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Referate.

Vergleichende Morphologie, Physiologie und Biologie.

Heider, K., Das Determinationsproblem. In: Verliandl. Deutsch.

Zool. Ges. 1900. pag. 45—97.

Es ist nicht wohl möglich, in Kürze die Erörterungen dieser rein

theoretischen Abhandlung wiederzugeben. Verf. meint, dass man schärfer

als bisher auseinander zu halten hat: 1. ,,die erste Determinierung

eines bestimmten Materials für eine bestimmte Entwickelungsrichtung

und 2. die Erhaltung des durch dieselbe veranlassten Determinations-

zustandes. Es kann z. B. die erste Herstellung einer Anlage — wenn

ich diesen Ausdruck gebrauchen darf — von einer ausserhalb der-

selben gelegenen Reizursache ausgelöst werden und in diesem Sinne

als abhängige Differenzierung zu bezeichnen sein. Die Zellen der An-

lage reagieren auf den gesetzten Reiz durch bestimmte Veränderungen,

welche sich erhalten und für die weitere Entwickelung der Anlage

maßgebend sind, so dass die letztere uns dann mehr unter dem Bilde

der Selbstdifferenzierung entgegentritt."

Nach einer Einleitung über die Prinzipien der Evolution und

Epigenese behandelt Verf. nach einander folgende Hauptpunkte : Ab-

hängigkeit der Entwickelung des Eies von äusseren Eaktoren (die

Entwickelung beruht in der ersten Periode wesentlich auf Selbst-

difterenzierung) ; die Frage nach der Bedeutung der Zelle als dynami-

sches Centrum für die Entwickelungsvorgänge, sowie nach der Be-

deutung der einzelnen Bestandteile der Zelle ebendafür (Verf. ist

Anhänger der Kern-Erblichkeitshypothese); ferner das Prinzip der Iso-

tropie des Eiplasmas (verschiedene Stufen der Komplikation der

Strukturen); die Thatsachen der Regeneration und Reparation; die

Zoolog. Centralbl. IX. Jahrg. jsj,. j
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Potenzen embryonaler Organzellen, sowie die Potenzen der Blastoraeren;

die Bedeutung der Furchung für die Entwickelung (Verf. unterscheidet

mit Hatschek aktuelle und virtuelle Differenzierung); die embyro-

nalen Transplantationen; die Organisation des Eies und die Bestimm-

ungen der Achsen oder Richtungen des Embryos. — Für die Er-

scheinungen der normalen Ontogenese würde eine ,,im wesentlichen

epigenetische Theorie vielleicht zur Erklärung der Entwickelungs-

erscheinungen als ausreichend zu betrachten sein. Schwieriger liegt

die Sache, wenn wir die Erscheinungen der Reparation und die der

Heteromorphose ins Auge fassen. Die letzteren scheinen mir einer

Erklärung derzeit noch völlig zu spotten." Für die Reparationen neigt

sich Verf. zu der Anschauung, dass
,,
gewisse Bruchstücke oder Trümmer

der ursprünglichen Organisation erhalten bleiben, welche die späteren

Difterenzierungsvorgänge beherrschen. Ich stelle mir vor, dass als

Ausgangs- oder Krystallisationspunkt des neu herzustellenden Indivi-

duums jene Stelle fungiert, welche durch die Folgen der Operation

die geringste Störung erfahren hat, und dass es im weiteren Verlaufe

zu einem gewissen Kompromiss zwischen den an diesem Orte vor-

handenen inhärenten Entwickelungstendenzen und den Anforderungen

des neu herzustellenden Individuums kommt"; die Statuierung eigener

vitaler Prozesse (Fernkräfte, Driesch) ist nach Verf. damit identisch,

einen Beus ex machina zu Hülfe zu rufen.

R, S. Bergh (Kopenhagen).

Faunistik und Tiergeographie.

GoeUli, Emil, A., Naturwunder der Insel Marajö im Amazonen-
strome. In: Die Schweiz. IV. Jahrgang. 1900. Heft 24-26. pag. 546-551;

589-592. 9 Illustrationen.

In einem in der geographischen Gesellschaft zu Bern gehaltenen Vortrage

entwirft Goeldi ein anschauliches Bild der reichen Tierwelt der Insel Marajö,

welche als grösste Insel des Amazonasdeltas zwischen dem Äquator und 2° s.

Br. gelegen ist. Marajö zerfällt durch eine Diagonale in zwei geographisch scharf

geschiedene Gebiete, in die Nordosthälfte mit Savannenebenen und in die Süd-

westhälfte mit typisch amazonischem Urwald. Dieses Verhalten findet naturge-

mäss auch in der Verteilung der Tierwelt seinen schärfsten Ausdruck. Von Affen

ist vor allem ein BrüUaife [Mycetes belzebnl) zu nennen, der sich in kleinen Ge-

sellschaften in den Hochwäldern umhertreibt; zahlreich sind die Fledermäuse; von
Raubtieren finden sich der Jaguar {Felis onca) , Procyon cancrivorus und Canis

brasiliensis vor, von denen der erstere infolge seiner Häufigkeit sehr beträcht-

lichen Schaden unter den Rinderherden anrichtet. In den wasserreichen, ver-

sumpften Gebieten leben grosse Rudel von Hydrochoerus capybara, während auf

den Savannen Myrmecophaga jubata eine häufige Erscheinung ist.

Ausserordentlich reich entwickelt ist die Vogelfauna; stossen auf der Insel

doch drei faunistische Gebiete aneinander: tropischer Urwald, Savanne und
Meeresküste; eine Aufzählung derselben würde uns hier zu weit fähren.

— Nr. 1-2. —
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Von Reptilien finden sicli zwei Alligatoren {Caiman sderops und niger) in

ungezählten Scharen in den Sümpfen des Inneren vor, nicht minder zahlreich

ist der Leguan {Igiiana tuberculata) vertreten. Unter den Fischen ist vor allem

die Piranha (Serrasalmo piraga) zu erwähnen, jener gefürchtete Raubfisch, dessen

Scharen in kürzester Zeit selbst ein grosses Tier gänzlich zu zerfleischen ver-

mögen. J- Meisenheimer (Marburg).

Jiicübi, Arnold, Lage und Form biogeograpliischer Gebiete.

In: Zeitschr. Gesellsch. für Erdkunde zu Berlin. Bd. XXXV. 1900.

pa2. 147-238. 2 Taf.©•

Verf. sucht darzuthun, wie gewisse grosse Bewegungen der organi-

schen Wesen auf der Erde durchaus auf der Gestaltung und Veränder-

ung ihrer Unterlage, des Erdbodens, beruhen, wofür das Thatsachen-

material in erster Linie der Zoologie entnommen wird. Er bespricht

zunächst kritisch die wichtigsten, bisherigen zoogeographischen Ein-

teilungen der Erde, mit Wallace beginnend, der allzusehr die Be-

deutung früherer Verbreitung und den Einfluss phyletischer Bezieh-

ungen auf die jetzigen Zustände unterschätzte, und schliesst sich im

wesentlichen der von Lydekker vertretenen Auffassung an, wonach

die Erde in drei grosse Reiche zerlegt wird, in Arctogaea mit holark-

tischer, äthiopischer und orientalischer Region, in Notogaea mit

papuanischer, polynesischer , hawaiischer, australischer und neusee-

ländischer Region und endlich inNeogaea mit der neoborealen und

der neotropischen Region. Bei dieser Einteilung sind als besonders

wichtige Punkte hervorzuheben, einmal dass eine cirkumpolare Zone

von der holarktischen nicht abgetrennt werden darf, dass weiter

Nordamerika in zwei Hälften zerlegt werden muss, von denen die

nördliche mit einer Bevölkerung von teils arktischem, teils eurasiati-

schem Ursprung zur holarktischen Region gehört, die südliche dagegen,

welche südlich vom 45. Breitengrad beginnt, auf die neotropische

Region hinweist, dass endlich die Wall ace'sche Linie zwischen Bali

und Lombock, deren Berechtigung bereits von den verschiedensten

.Tutoren angezweifelt worden ist, nicht aufrecht zu erhalten ist, dass

vielmehr Celebes und die kleinen Sunda-Inseln zur orientalischen Region

gehören.

Hieran schliesst sich die Betrachtung einer Reihe von speziellen

biogeographischen Gebieten an. Äthiopische und indische Region

zeigen ausserordentlich enge Beziehungen zu einander, die sich daraus

erklären, dass im Pliocän die jetzigen höheren Säuger Afrikas aus

Südasien über Syrien und Arabien einwanderten, während im Miocän

Afrika nur Halbaffen und Zibethkatzen beherbergte. — Die

zur indo-malayischen Subregion gehörenden Philippinen besitzen eine

eigentümliche Bergfauna, die in ihren Säugetieren australische Ver-

— Nr. 2—3. — 1
*



wandtscliaft erkennen lässt, in ihrer Vogelwelt dagegen rein holarkti-

sclies Gepräge trägt. Die letzteren sind über die Formosastrasse ge-

kommen, treten aber auffälligerweise auch am Himalaja auf, während

sie im Zwischengebiet fehlen. Die Annahme einer Kälteperiode inner-

halb der orientalischen Region, derselben, welche die Siwalik-Fauna

zur Auswanderung nach Äthiopien zwang, vermag uns das sporadische

Auftreten dieser Formen zu erklären, indem sie eben als der Über-

rest einer früher viel weiter verbreiteten Fauna anzusehen sind. Auch

mancherlei tiergeographische Erscheinungen der grossen Sunda-Inseln

weisen noch auf diese Kälteperiode hin. — Ein sehr eigenartiges und

einheitliches tiergeographisches Gebiet ist das centralasiatische Hoch-

land; seine Tierformen haben eine durchaus selbständige und mächtige

Entwickelung erfahren, wobei besonders auffallend die gesteigerte

Farbenpracht vieler Vögel ist, die wohl durch Trockenheit und sehr

starke Insolation hervorgerufen ist.

Im Anschlüsse an die Ausführungen Schar ff 's (1897) erörtert

Verf. sodann die Geschichte der Besiedelung Euroj^as. Von drei

Seiten empfing dasselbe seine Organismenwelt. Im späten Pliocän

verband eine Landbrücke Nordamerika über Grönland und Spitz-

bergen mit Skandinavien, England und Mitteleuropa; sie benutzten

nordische Formen wie Lepus variahilis, Mtistela erminea, JRangifer

tarandus, Lagopus scoticus und viele andere zu ihrer Wanderung

nach Süden. Ein zweiter Bestandteil der Fauna Europas kam
von Süden und Südosten, so Muscardinus aveJIanarius und Eri-

naceus, so Hipparion, Hyaena, Hippopotamus, Macacus, eine Be-

wegung, die übrigens noch heute fortdauert. Den dritten Bestand-

teil erhielt Europa endlich von Osten her, zahlreiche Steppenformen

drangen nach der Eiszeit aus Asien bis nach England und Südfrank-

reich vor, das Auftreten grosser Waldmassen drängte sie später wieder

zurück, und erst in neuester Zeit erfolgt nun wieder ein Vorstoss

von Steppenformen, wie beispielsweise von Alactaga saliens und Si/r-

rliaptes paradoxns, der auf die Umwandlung des Waldbodens in Kultur-

land zurückzuführen ist. — Endlich wendet sich Verf. noch einer

Besprechung der Galapagos-Inseln zu und schliesst sich der Baur-
schcn Ableitung ihrer Fauna an, wonach der ganze Inselkomplex ur-

sprünglich unter sich wie auch mit dem centralamerikanischen Fest-

lande zusammenhing, bis ein Grabeneinbruch sie trennte. Der Zerfall

in einzelne Inseln begünstigte dann unter dem Einfluss der räum-
liehen Sonderung die stark ausgeprägte Artenbildung. Letzterer Um-
stand giebt Verf. Veranlassung, näher auf die Grundlagen der von
Wagner begründeten Separationstheorie einzugehen und ihre grosse

Bedeutung für die Bildung neuer Arten hervorzuheben.

- Nr. ?u -
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In einem weiteren Kapitel weiden nun im einzelnen die Wege

festgestellt, auf welchen sich in den letztvergangenen Erdperioden die

Verschiebungen innerhalb der Organismenwelt vollzogen. Als einer

der wichtigsten derselben — „Ausbreitungsgebiete" nennt sie der Verf.

— ist die Antarctica hervorzuheben, welche die drei Siidkontinente

mit einander verband, und viele Einzelheiten der Tierverbreitung zu

erklären vermag(Re gen w ü rm er, Marsupial ia, A ptenodytidae^

C h i o n i d a e). Am entgegengesetzten Pole verband das grönländische
Ausbreitungsgebiet Amerika und Europa, ein benachbartes, aber an

Umfang bedeutend nachstehendes, das lusitanische , Portugal mit

Irland und Wales. Auf dem mittelländischen Ausbreitungsgebiet

wanderte die Pikermifauna nach Mitteleuropa, auf dem sarma ti-

schen die asiatischen Steppenformen. Zwischen Indien und Persien

vermittelte das iranische, zwischen Indien und Äthiopien ein

arabisches und ein indo afrikanisches Ausbreitungsgebiet. Im

Osten verband das papuanische Ausbreitungsgebiet Neu -Guinea

mit Australien, ein hinterindisches führte vom Festlande zu den

Philippinnen und Formosa, sowie zu Südjapan hinüber, ein sibiri-

sches zu Nordjapan. Über das Bering-Strassengebiet stand noch-

mals alte und neue Welt in engem Zusammenhange, während endlich

ein mittelaraerikanisches Ausbreitungsgebiet im Pliocän Nord-

und Südamerika vereinigte.

Nachdem sodann die Verbreitungsareale einiger besonderer Arten

[Garruhis und Pyrrhula) und Gruppen auf ihre Ausdehnung hin unter-

sucht worden sind, um zu zeigen, wie aus der heutigen Verteilung

und den äusseren Merkmalen einer Gruppe auf ihre Herkunft und

Abstammung geschlossen werden kann, geht Verf. dazu über, fussend

auf den bisher erörterten Thatsachen, die verschiedenen Lagen bio-

geographischer Gebiete in ihren rein geographischen Beziehungen zur

Erdoberfläche festzulegen. Die universelle Lage kommt nicht

sehr häufig vor, am vollendetsten ausgeprägt zeigen sie einige Kos-

mopoliten, wie die Fledermäuse und Süsswasserinfusorien; eine zonen-

förmige Lage weisen in erster Linie stark vom Klima abhängige

Organismen auf (viele Pflanzen, der Mensch); die Küstenlage nimmt

den Berührungsstreifen zwischen Land und Meer ein; die Randlage
kennzeichnet die letzten Ausläufer früherer Wanderungen, die sich

hier an einem unüberwindbaren Hindernis stauten; die insulare

Lage fuhrt unter dem Einfluss der örtlichen Sonderung bald zu sehr

reicher Entfaltung, bald zur Entartung und Verarmung; die Bedeut-

ung der fluvialen Lage liegt darin, dass sie bequeme Verkehrs-

wege darbietet; in der vertikalen Lage endlich kommen die ver-

schiedenen Höhenstufen der Erdoberfläche zum Ausdruck. — In

- Nr. 8. —
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Rücksicht auf die Verteilung der Lebewesen an sich, unabhängig von

der Bodenformation, unterscheidet Verf. sodann noch drei besondere

Lagen, einmal die Durchdringung, Avenn nahe verwandte Formen

sich ineinanderschieben, ohne sich zu mischen, zweitens die unter-

brochene Verbreitung, wenn eine systematische Einheit auf weit

von einander getrennte Räume verteilt ist, und endlich die be-

schränkte Lage bei sehr geringem Verbreitungsareal.

Die Form biogeographischer Gebiete l)ehandelt Verf. nur ganz

kurz. Dieselbe kann natürlich eine sehr mannigfache sein, wie sich

schon aus den wenigen Beispielen ergiebt, in denen sie für das Ver-

breitungsgebiet einer einzelnen Art genauer festgestellt wurde. Erst

die Kenntnis der Form weit zahlreicherer biogeographischer Einzel-

gebiete wird es in Verbindung mit den früheren Betrachtungsweisen er-

möglichen, die Grundlagen einer wissenschaftlichen Biogeographie,

d. h. der gemeinsamen Grundzüge in der Verbreitung des Lebens auf

der Erde, zu gewinnen. J. Meisenheimer (Marburg).

Jacobi, Arnold, Verbreitung und Herkunft der höheren Tier-

welt Japans. In: Zool. Jahrb. Abth. f. Syst. etc. Bd. XIIL 1900.

pag. 463—478.

Die Fauna Japans (unter Ausschluss der rein holarktischen Kurilen,

sowie der überwiegend tropischen Lutscbu- und Bonin-Inseln) setzt

sich aus drei Bestandteilen zusammen, aus tropischen Einwanderern,

holarktiscben Einwanderern und einem endemischen Grundstocke von

ebenfalls holarktischem Typus.

Von Säugern sind, unter anderen, tropischen Ursjjrimgs Macacus

fuscatuSj Wiinolophus minor, Pachpura murina, Chimarrhogale platy-

cephala, Pteromys leucogeni/s; holarktische Formen sind zahlreiche

Fledermäuse, weiter Sorex vulgaris, Ursus arctos yessoensis, Miistela

erminea und vulgaris. Canis lupus und viele andere in der ganzen

holarktischen Region verbreitete Arten; endemisch sind einige Maul-

würfe, weiter Meles anakuma, Hartes melanopus, Lepus hrachynrus,

Sciurus lis, JPseudaxis sika, etc. Im einzelnen beschränken sich die

Säugetiere tropisch-orientalischer Verwandtschaft auf die Inseln süd-

lich der zwischen Hondo und Jesso verlaufenden Tsugarustrasse, die

holarktischen bewohnen meist nur Jesso, die endemischen Formen sind

zum grösseren Teile beiden üntergebieten gemeinsam. Ganz ähnlichen

Gesetzen folgt die Zusammensetzung und Verteilung der Vogelarten,

der Reptilien, der Süsswasserfische und der Erdwürmer.
Die Geschichte der Fauna Japans würde danach in ihrem Ver-

laufe folgendermaßen zu deuten sein. Während des Diluviums waren
die Japanischen Inseln über Korea mit dem asiatischen Festlande ver-

— Nr. 3-4. —
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blinden, während sie im Norden durch die La Perouse-Strasse noch

von Sachalin und dem Amurgebiete getrennt waren. Über jene Brücke

wanderte die Grundfauna aus der orientalischen Region und der

mandschurischen Subregion ein und bildete nach der Lösung der Ver-

bindungsbrücke unter dem Einfinsse der Isolation die heutigen en-

demischen Formen aus. Frühzeitig nach dieser Einwanderung ent-

stand die Tsugaru- Strasse, welche der weiteren Verbreitung vieler

Formen nach Norden hin ein Ziel setzte, und erst ganz spät trat

Jesso seinerseits über Sachalin mit dem Norden in Verbindung, sibiri-

schen Formen wurde so ein Zugang auf die Insel eröffnet. Japan

stellt mithin ein zoogeographisches Mischgebiet nordischer und orien-

talischer Tierformen dar. J. Meisenheimer (Marburg).

5 Zschokke, F., Die Tierwelt der Schweiz in ihren Bezieh-
ungen zur Eiszeit. Basel (B.Schwabe.) 1901. 71 pag. M. 1.20.

In lebendiger Darstellung entwirft Verf. zunächst in knappen

Umrissen ein Bild von der Herkunft der alpinen Flora, die, aus einer

nordasiatischen Heimat stammend, während der Glacialzeit fast ganz

Europa überzog und sich erst mit dem Zurückweichen der Gletscher,

dem Rande derselben folgend, in ein alpines und ein nordisches

Faunengebiet schied. Ein derartiger ursprünglicher Zusammenhang

zwischen Hochalpen und arktischem Norden lässt sich nun auch in

der Tierwelt nachweisen. Unter den Säugetieren sind Capra ihex,

Rupicapra tragus, Arctomys marmolta, Lepus Reste dieser gemein-

samen Fauna, deren Zusammensetzung in ihrer grossen Mannigfaltig-

keit die fossilen Ablagerungen der Ebene erkennen lassen; von Reptilien

findet sich Lacerta vivipara auf den Alpen und in den nordischen

Ländern, während sie das Zwischengebiet bis auf vereinzelte Oasen

gänzlich meidet. Die hochalpinen Schnecken haben ihre nächsten

Verwandten im nordischen Skandinavien und Grönland^, das gleiche

gilt für viele Insekten. Ausserordentlich stark polaren Charakter

weisen vor allem die hochalpinen Wasserbecken, die Sammelbehälter

der eisigen Schmelzwasser auf, hier sind rein polare Bedingungen für

die niedere Organismenwelt gegeben, und hier finden wir neben Kosmo-

politen zahlreiche arktische Formen vor, die in dem wärmeren Flach-

lande bis auf einige wenige hochgelegene Orte des Mittelgebirges

fehlen. So tritt Fisidium loveni in einem Hochsee der Glarner Alpen

und im höchsten Norden Skandinaviens auf, Diaptomns hacillifer und

denticornis beleben fast jeden Hochsee, vereinzelt findet man sie im

schweizerischen Jura, im Schwarzwald, im Böhmerwald, auf der Eitel,

aber erst in Skandinavien und Finnland erscheinen sie wieder in

ungeheueren Mengen. Daneben giebt es freilich auch hochalpine Kalt-

— Nr. 4—5 -



— 8 —

Wasserbewohner, die als reine Gebirgstiere anzuseilen sind, insofern

sie dem Norden zu fehlen scheinen. Winzige Wasserniilben {Sperchon^

Feliria etc.), ein blinder Krebs, Niphargus tatrensis, die Planaria

alpina sind hierher zu rechnen.

In der Biologie der hochalpinen Tierformen finden wir weiter

zahlreiche Lebensgewohnheiten, die an den hohen Norden und die

vergangene Kälteperiode erinnern. Die P^idechse der Hochgebirge

bringt lebendige Junge zur Welt; der kurze Sommer würde nicht aus-

reichen, die Brut vom Ei an heranwachsen zu lassen. Widerstands-

fähige Dauerformen schützen die niederen Bewohner der Alpengewässer

vor dem Untergange im Winter. Die warme Jahreszeit ruft dann

plötzHch intensivstes Leben hervor, die ganze Fortpflanzungszeit drängt

sich auf wenige Monate zusammen, abgekürzte Entwickelung be-

schleunigt die Aufeinanderfolge der einzelnen Generationen, besondere

Einrichtungen kräftigen und schützen die Jungen gegen das rauhe

Klima. Die von der Eiszeit her vererbten Gewohnheiten sind dabei

so mächtig geworden, dass die intensivste Entwickelung überhaupt

nur bei einer verhältnismäßig niederen Temperatur (von 10— 12*^ C.)

stattfindet, so bei Hydra^ Cydops stremms^ Flanaria alpina; bei einer

höheren Temperatur wird sie stark beeinträchtigt, und aus dem gleichen

Grunde findet sogar die Fortpflanzung der entsprechenden, in der

Ebene lebenden Formen hauptsächlich in der kälteren Jahreszeit statt.

Aber nicht nur die hochalpinen Seen gewährten dieser glacialen

Fauna eine Zuflucht, auch die Tiefen der subalpinen Randseen wurden

von ihr bevölkert ; fanden sich doch auch hier, in der kalten Tiefe,

dieselben Bedingungen vor, wie die Kälteperiode sie auf der Oberfläche

geboten hatte.

Unmittelbar nach der Eiszeit verbanden die gewaltigen Schmelz-

wasser der Gletscher die nordischen Oceane mit den Alpen durch

mächtige Ströme, Meeresformen stiegen in denselben bis zum Gletscher-

rande empor, und so gelangten damals die Salmoniden bis in die

alpinen Randbecken, um hier zu laichen. Beim allmählichen Versiegen

der Schmelzwasser wurde ein Teil derselben vom Meere abgeschnitten,

sie wandelten sich zu Binnenfischen um (einige Co7'egomis-Arten). Auch
viele Planktonorganismen erreichten erst damals den Fuss der Alpen,

sie siedelten sich zunächst in einem ausgedehnten postglacialen See

an und verteilten sich dann bei dessen allmählichem Verschwinden
immer mehr auf die weit von einander getrennten Lokalitäten, wie

sie die heute noch erhaltenen Seen darstellen.

Zu diesen postglacialen Einwanderern gesellten sich dann endlich

noch die Kosmopoliten, welche stetig aus der wärmeren Ebene gegen
die Höhe vordringen, so dass also drei Bestandteile die Fauna der
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alpinen Wasserbecken zusammensetzen: einmal die Trümmer einer

ursprünglichen, nordiscli-glacialen Fauna, sodann jüngere postglaciale

Einwanderer aus den nordischen Oceanen und endlich die Kosmo-

politen. J. Meisenheimer (Marburg.).

Coelenterata.

King:, H. D., Observations and Experiments on Regene-
ration in Hydra viridis. In: Arch. f. Entwmech. Bd. 13. 1901.

pag. 135—178. 31 Textfigg.

Verfasserin bestätigt im allgemeinen den Satz Rand 's (vgl. Zool.

Centralbl. Bd. 6. 1899. pag. 385), dass die Zahl der — nach Entfernung

der ursprünglichen — neugebildeten Tentakeln geringer als jener ist,

nnd dass, je grösser die Zahl der ursprünglichen, desto grösser auch

die Zahl der neugebildeten. Auf Grund zahlreicher Experimente meint

sie ausserdem in Bezug auf dieses Thema folgende Sätze aufstellen

zu können

:

An einem abgeschnittenen Ko]3fende, das sich wieder zu einem

ganzen Tier ausbildet, erfolgt trotz der Grössenabnahme keine Ab-

nahme der Tentakelzahl. Im allgemeinen ist die Hypostomgrösse der

Tentakelzahl direkt proportional (wenn auch freilich bedeutende Ab-

weichungen vorkommen). Bei Polypen, die aus h inte ren Abschnitten

sich regeneriert haben, ist die Hypostomgrösse geringer als beim Aus-

gangspolypen und direkt proportional der Tentakelzahl, die das neue

Tier hervorbringt ; bei aus vorderen Teilstücken regenerierten Polypen

nimmt das Hypostom an Grösse ab, obwohl eine Verminderung der

Tentakelzahl nicht stattfindet (es steht wohl jene Abnahme in direkter

Beziehung zur verringerten Körpergrösse). Das Wegschneiden aller

Tentakeln dicht am Hypostom giebt keinen Reiz zur Bildung einer

grösseren Anzahl von Tentakeln (es regeneriert sich nur dieselbe oder

eine geringere Anzahl wie vor der Operation).

An doppelköpfigen Polypen (welche durch Längsspaltung des Mund-
endes hervorgebracht werden können) ist die Gesamtzahl der Tentakel

auf den neuen Köpfen stets grösser, als die ursprüngliche Zahl^ und

eben dasselbe ist der Fall, wenn vor der Längsspaltung der Kopf

weggeschnitten wurde; nur ist die Vermehrung in jenem Falle grösser

(sie beträgt 5,1 Tentakel pro Hydra im Durchschnitt; in diesem Fall

dagegen ist die Durchschnittszahl der Vermehrung nur 3,4). Verf.

schliesst sich der Erklärung dieses Verhaltens von Driesch an, der

zufolge das bedingende Moment die Vergrösserung der tentakelbilden-

den Fläche sei. ,,Wenn sich die Schnittränder nach einer Längs-

spaltung des Kopfendes eines Polypen vereinigen, so entsteht immer
eine Vergrösserung der Tentakelzahl, gleichgültig, ob der alte Kopf
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vor der Längsspaltung entfernt wurde oder nicht. Die Vermehrung

rührt möglicherweise von dem Umstände her, dass ein rapides Ge-

webswachstum im Verletzungsgebiet Platz greift, so dass das Hypostom

an Grösse zunimmt." Meistens entwickelt sich aber eine zweiköpfige

Form, und es trennen sich die in dieser Weise entstandenen neuen

Polypen mit der Zeit vollständig von einander ab (die Schnittränder

wurden nach der Operation etwa eine Stunde getrennt gehalten);

die Zeitdauer bis zur Trennung hängt von der Ausdehnung des Schnittes

ab. Dass die Schwerkraft nicht die Ursache dieser Erscheinung ist,

geht daraus hervor, dass die Trennung bei umgekehrter Stellung des

zweiköpfigen Polypen ebenso gut erfolgt. Bei solchen Versuchen können

abnormerweise Hydren mit doppeltem Fuss und einfachem Kopf ent-

stehen; auch hier tritt zuletzt Trennung ein. Solche doppelfüssige

Hydren entstehen auch durch Längsspaltung des aboralen P]ndes (wie

schon von Trembley und Marshall beobachtet); die Rückkehr

zur Normalform kommt auch hier durch Abschnürung eines Teils

des Polypen und Entwickelung des Kopfes an seinem freien Ende

zu stände.

Verf. hat auch eine Anzahl Vereinigungen von zwei oder mehr

Hydren zu stände gebracht; diese Versuche haben wesentlich Folgen-

des gelehrt:

„Vereinigt man zwei Individiien mit ihren aboralen Oberflächen

nach Entfernung der Fussenden und schneidet man nachträglich den

einen Komponenten dicht über der Vereinigungsstelle ab, so bildet

sich gewöhnlich ein Kopf an der freien oralen Oberfläche, wenn auch

ausnahmsweise sich ein Fuss entwickelt und somit ein normaler Polyp

entsteht"; werden aber bei derselben Vereinigung ,,beide Komponenten

dicht am Vereinigungsniveau so abgeschnitten, dass beide so gut wie

dieselbe Grösse erhalten, so bildet sich" — an dem übrig gebliebenen

Mittelstück — „ein Kopf an der einen oralen Oberfläche und ein

Fuss an der anderen, so dass ein normales Individuum entsteht" (die

Grenze der beiden Individuen war leicht erkennbar, weil das eine

hell, das andere dunkel war). Werden die Querschnitte in einiger

Entfernung von der Vereinigungsstelle angelegt, so entsteht an jeder der

freien Flächen ein Kopf, und jede der beiden Komponenten trennt

sich ab und wird zu einer typischen Hydra. Werden die oralen Enden
zweier Polypen nach Entfernung der Mundenden zur Vereinigung ge-

bracht, und danach jeder Komponent nahe an der Vereinigungsstelle

abgeschnitten, so entsteht ein normaler Polyp aus dem übrig bleiben-

den Mittelstück, indem sich an der einen aboralen Schnittfläche

ein Kopf, an der anderen ein Fuss entwickelt. Liegen die Querschnitte

weiter von der Vereinigungsstelle, so entstehen zwei Köpfe, und die In-
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dividuen trennen sich. — „Wird ein Schrägschnitt von nahe am Kopfe

eines Polypen gegen dessen Fassende hin geführt, so bilden sich kleine

seitliche Stücke an, falls die Schnittränder sich nicht vereinigen. Sind

diese seitlichen Ansätze nur klein, so werden sie resorbiert und es

entstehen wieder normale Polypen ; sind sie aber bedeutend, so bilden

sie einen Kopf, der aber niemals so viele Tentakel hat, als die ur-

sprüngliche Hydra, und sj^äter trennen sich die beiden Polypen als

vollständige Einzeltiei'e." Bei in umgekehrter Richtung geführten

Schnitten sind die Verhältnisse entsprechend; nur wird anstatt eines

Kopfes ein Fuss entwickelt. — Aus Teilen von 5 mit einander ver-

einigten Hydren lässt sich ein Individuum nicht bilden; aber jeder

Komponent bewahrt seine Individualität nicht; mitunter werden 2,

mitunter auch 4 Köpfe gebildet, und diese werden unter günstigen

Bedingungen zu ganzen Polypen. — Wenn in einem durch Vereinigung

neugebildeten Individuum beide Komponenten an der Bildung des

Kopfes beteiligt sind, so bildet jedes derselben Tentakel, was deut-

lich zu erkennen ist, wenn die Komponenten verschiedenfarbig sind.

— Vereinigungen schräg abgeschnittener Polypen verhalten sich nach

Operationen ähnlich den Vereinigungen quer abgeschnittener: ,.werden

beide Komponenten einander gleich gemacht, so hält jede seine In-

dividualität aufrecht und bildet ein vollständiges Individuum. Ist die

eine Hälfte kleiner als die andere, so wird sie gänzlich resorbiert und

es entsteht eine normale Hydra. In manchen Fällen beteiligen sich

beide Komponenten an einer Neubildung; die Vereinigung der Ge-

webe ist diesfalls eine dauernde und jedes Gewebe erzeugt neues,

welches ihm selbst ähnlich ist". R. S. Bergh (Kopenhagen).

Vermes.

Plathelminthes.

iMorgaii, T. H., Growth and Regeneration in Flanaria luguhris.

In: Arch. f. Entwmech. Bd. 13. 1901. pag. 179-212. 14 Textfigg.

Verf. nimmt wegen einer Bemerkung von Bardeen (dass die

älteren Verfasser das Meiste der von neueren Autoren beschriebenen

Regenerationserscheinungen entdeckt und gezeichnet haben) Veranlass-

ung zu einem Vergleich der älteren Beobachtungen (D a l y e 11 , F a r a d a y)

und der neueren (van Duyne, Randolph, Voigt, Lemon und

Verf.), aus dem sich ergiebt, dass die Alteren zwar grundlegende

Experimente gemacht, dass aber die Neueren auch Vieles hinzugefügt

haben.

Die wesentlichsten Resultate der neuen Studien des Verf.'s sind

folgende

:

Die Bildung eines heteromorphen Kopfes am hinteren Ende eines
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Vorderstüokes, wie es Verf. früher beschrieb (vgl. Zool. Centralbl.

Bd. 8. 1901. pag. 91), ist nicht vom Durchgang des Schnittes durch

das Gehirn verursacht (wie Verf. anfangs glaubte), auch nicht durch

die Abwesenheit eines Teils des Verdauungstraktus in dem Stück.

IHe früher vom Verf. beschriebenen „heteromorphen Schwänze" sind

eher als unentwickelte Köpfe zu betrachten. — Es gelang Verf., von

einem Stück, welches gerade hinter den Augen und somit vor dem

gesamten Genitalsystem abgeschnitten wurde, einen geschlechtsreifen

Wurm zu erzeugen. Diese Thatsache kat kein geringes Interesse, da

durch dieselbe positiv dargethan wird, dass bei diesen Tieren die

Sonderung von Keimzellen und Somazellen nicht scharf durchgeführt

ist. — In Bezug auf die Art der Regeneration verhalten sich quere

Abschnitte aus den verschiedenen Regionen etwas verschieden : solche

vom vorderen Körperende bilden einen kurzen Kopf, aber ein langes

Hinterteil ; solche aus der Mitte des Tieres regenerieren vorn und

hinten etwa gleich viel, und solche vom hinteren Teil bilden ein

langes Vorderende und hinten nur ein ganz kurzes Stück. Die Wachs-

tumszone liegt in allen Fällen vor dem Pharynx. Bei PI. Inguhris

finden die Regenerationsyorgänge lediglich in dem neugebildeten Ge-

webe statt, während bei Fl. maculata das alte Gewebe eine wesent-

lichere Rolle spielt. — Werden die Tiere während der Regeneration

gefüttert, so wird die Masse des alten Gewebes nur wenig angegriffen,

und das neue Gewebe nimmt rasch zu ; lässt man sie hungern, so ver-

liert das alte Gewebe mehr Masse und man erhält einen kleineren

Wurm. — Werden Querabschnitte der Länge nach halbiert, so ent-

wickelt sich der neue Kopf näher der Medianseite des Stückes und

das median gelegene Auge entsteht später als das andere; letztere

Thatsache findet ihre Erklärung in der langsameren Entwickelung bei

der Regeneration der Medianseite. ,,Der neue Kopf, der sich an

einer schiefen Oberfläche entwickelt, liegt auf einer der Aussenseiten

des Stückes und zwar auf der dem alten Vorderende zunächst ge-

legenen. Zwischen der alten Mittellinie und der des neuen Kopfes

besteht ein Zusammenhang durch die Schräglagerung der medianen

Organe" (doch Avird nach und nach dieser Achsenwinkel ausgeglichen).

— ,,Die Bildung eines oder zweier Köpfe im vorderen Winkel eines

grösstenteils (mit Ausnahme des vorderen Endes) längstgespaltenen

Stückes und die Bildung eines halben Kopfes seitens jeder Hälfte,

wenn sich der Schnitt in und fast durch den alten Kopf erstreckt,

findet eine einfache Erklärung als veranlasst durch die Entstehung

von Neubildung am vorderen Ende des Neumaterials an der Seite.

Die neuen Köpfe scheinen keine heteromorphen Bildungen zu sein."

'-- Die durch Spaltung des Vorderendes gebildeten doppelten Köpfe
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sind viel kleiner als der ursprüngliche Kopf, besonders falls die Spalt-

ung zwischen ihnen sich nicht weit nach hinten erstreckt; ist der

Schnitt sehr weit nach hinten verlängert, können die neuen Köpfe

zur Grösse des alten heranwachsen. Dieser Unterschied beruht erstens

auf der Breite des Stückes, zweitens auf der Entfernung des Kopfes

von dem gemeinsamen Körper, wie aus Experimenten hervorgeht, in

denen der Körper in ungleiche Hälften mehr oder weniger weit nach

hinten längsgespaltet wurde. — Verf. hat früher nachgewiesen, dass

die Bildimg zweier Köpfe sehr schwierig gelingt an Stücken, die an

zwei verschiedenen Höhen quer abgeschnitten waren, so dass ein Längs-

schnitt die zwei Querschnitte vereinigte. Der Grund dafür ist, dass

sich ein Streifen neuen Gewebes entlang der Innenseite der grösseren

Hälfte entwickelt und die beiden Querschnittflächen verbindet. Bleiben

aber diese Querschnittflächen unverbunden durch neues Gewebe, so

entwickeln sich oft zwei Köpfe. Verf. nimmt an, „dass der Einfluss

des vorderen Gewebes auf das hintere zu stände kommt durch eine

Spannung, welche die Entwickelung des hinteren Kopfes hemmt".
Diese Erklärung will Verf. auch auf andere Regenerationserschein-

ungen, z. B. auf die Regeneration des Fischschwanzes nach schiefer

Schnittführung, angewendet wissen. R. S. Bergh (Kopenhagen).

Aniielides.

Rabes, Otto, Transplantations v ersuche an Lumbriciden.
Histologie und Physiologie der Transplantationen.
In: Arch. f. Entwmech. Bd. 13. 1901. pag. 239—3o2. Taf. 3—11.

7 Textiigg.

Diese Arbeit ist wie diejenige von Joest (vergl. Zool. Centralbl.

Bd. IV. 1897. pag. 832) in Marburg unter Korschelt's Anleitung

entstanden und zum Teil auf das Material von Joest und Korscheit,
zum Teil auf eigene Transplantationen des Verf. 's gegründet und hat

namentlich die von Joest unbearbeitet gebliebenen histologischen

und histogenetischen Vorgänge bei der Verwachsung zum Gegenstand.

Als eine Art Einleitung behandelt Verf. die Wundheilung und
zwar an nicht transplantierten Exemplaren (da eine Übersicht der

ersten Vorgänge bei der Wundheilung bei diesen fast unmöglich sei);

es wurden den Würmern Stücke aus der Leibeswand (unter Beachtung
der von Joest angegebenen Cautelen) herausgeschnitten; Konservierung

in Sublimat (mitunter gemischt mit Platinosmium.essigsäure) ; Doppel-

färbung in Eisenhämatoxylin und Pikrinsäure oder Orange G. Dabei

haben sich folgende Ergebnisse herausgestellt:

Der Wundverschluss erfolgt in erster Linie durch eine sehr starke

Kontraktion der Ringmuskulatur an der Wundstelle (dieselbe kann
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unter Umständen eine bedeutende seitliche Verschiebung der betreffen-

den Partie des Bauchstranges mit sich bringen); der noch bleibende

feine Spalt wird dann von Lymphzellen erfüllt, welche so einen

wesentlichen Anteil am Abschluss der Wunde nach aussen nehmen

(das sogenannte Narbengewebe). Die Lymphzellen strömen (wandern)

wahrscheinlich nicht nur aus den verwundeten Segmenten, sondern

aus dem ganzen Körpernach der Wundstelle; sie schaffen aufgebrauchte

oder zerstörte Zellen und Gewebsbestandteile fort, sie transportieren

sie nach den Nephridien, durch welche sie schliesslich nach aussen

geschafft werden. — An der Wundstelle ist die Hypodermis anfangs

stark nach innen gekrümmt; ihre Zellen lösen sich aber bald von der

Basalmembran los und werden durch das Narbengewebe emporgehoben,

so dass sie auf dasselbe zu liegen kommen ; ihre Ränder berühren sich

nach kurzer Zeit und verschmelzen miteinander; nach 3—4 Tagen

wandern Hypodermiszellen in das Narbengewebe aus. Nachdem die

Ränder der Hypodermis zur Vereinigung gekommen sind, lässt die

Kontraktion der Ringmuskulatur nach; die verwundeten Segmente

sind ja aber immer noch stark verengt und müssen auf ihr richtiges

Maß zurückgeführt werden. Zu dem Zweck treten nun Neubildungen

— nach ca. 10 Tagen bei der kühleren Jahreszeit — ein, und zwar

finden sowohl Mitosen (dicht innerhalb der Oberfiäche) wie auch

Amitosen statt; Verf. spricht sich bei dieser Gelegenheit gegen Zieg-

ler's und vom Rath's Theorie der Amitose aus und meint, dass

der Amitose ebenso gut wie der Mitose ein regenerativer Charakter

zuzuschreiben ist (schon Balbiani und Henneguy haben ja bei

der Wundheilung der Kaulquappen sehr ähnliche Resultate erhalten,

was Verf. unbekannt geblieben zu sein scheint). Die ursprünglich

in der Hypodermis vorhandenen Drüsenzellen degenerieren bei dem
Vorwachsen über die Wundstellen, und erst spät werden solche wieder

neugebildet; auch die Basalmembran bildet sich in relativ später Zeit

aus. — Nach der Operation ist auch die Ringhuiskulatur stark ein-

gekrümmt. Die Neubildung derselben findet nur zu geringen Teilen

durch Anwachsen des alten Ringmuskelgewebes statt; aus demselben

stammen grosskernige Zellen, die sich durch Amitose vermehren; die

Hauptmasse wird aber durch die oben erwähnten eingewanderten

Hypodermiszellen regeneriert, entstammt also derselben Quelle wie bei

dem Embryo nach Ref. Die jungen Muskelfasern legen sich dicht

an den Kernen an ; sie sind dünn und „gewellt" und dringen reichlich

zwischen die Fasern der alten Muskelstümpfe ein, um so die Verbindung
zwischen der alten und neuen Ringmuskulatur herzustellen. — Die
Neubildung der Längsmuskulatur, die immer hinter derjenigen der

Ringmuskulatur etwas zurück ist, findet vorwiegend durch ähnliche
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grosskernige Zellen statt, die aus der alten in die Zone der sich neu

anlegenden Längsmuskulatur einwandern; diese ist also ,,mesodermalen

Ursprungs"; ihre Fasern sind anfangs breiter, mehr bandförmig und

weniger stark gewellt als die der Ringmuskulatur.

Auch bei Verf.'s Transplantationsversuchen waren die Methoden

die von Joest angegebenen (nur in einigen besonderen Fällen, zur

Darstellung der Leydig'schen Fasern, wurde nicht in Sublimat, son-

dern in Platinosmiumessigsäure fixiert und nachher mit einer schwachen

Lösung von Pyrogallussäure in 60 '-/o— 90 '^'o igen Alkohol behandelt).

Die Arten, auf die sich die Untersuchungen beziehen, sind Lumhricus

ruhellus sowie AUolohopliora terrestris und All. foetida.

Zunächst beschäftigt sich Verf. mit den ,,Vereinigungen
ungleichnamiger Teil stücke" (d. h. eines vorderen und eines

hinteren Stückes) in normaler Stellung. Hier findet die Wundheilung

sowie die Neubildung von Hypodermis und Muskulatur in ganz ent-

sprechender Weise wie bei einfachen Hautmuskelschlauchwunden statt.

— ,,Das Bauchmark endet kurze Zeit nach der Operation etwas zer-

fasert. Die alten Nervenfasern wachsen sodann aus, durchsetzen von

beiden Seiten her das sie trennende Narbengewebe, vereinigen sich

hierauf und stellen so die nervöse Verbindung der Teilstücke her.

Das Verbindungsstück enthält bis zum zwölften Tage keine Ganglien-

zellen, doch wandern letztere nach der angegebenen Zeit aus dem

alten Bauchmark dorthin. Diese neuen Ganglienzellen entstehen durch

mitotische Teilung der Ganglienzellen des alten Bauchmarks ; sie

kommen also nicht, wie es bei der Regeneration der Fall ist, direkt

aus der Hypodermis." Letzterer Unterschied findet wahrscheinlich

seine Erklärung darin, dass bei Transplantationen der hier erwähnten

Art nur eine sehr minimale Regeneration verloren gegangener Teile

erforderlich ist, zu welcher das Auswachsen der alten Bauchmark-

stümpfe hinreicht. Die Leydig'schen Fasern treten erst etwa gleich-

zeitig mit den Ganglienzellen in dem Verbindungsstück auf; vorher

schon ist die nervöse Verbindung der beiden Teilstücke hergestellt

(das Hinterende beantwortet die Reizung des Vorderendes durch eine

Zuckung). Die Zuckbewegung wird also jedenfalls nicht allein durch

die Leydig'schen Fasern vermittelt (gegen Joest und Korscheit).

— Die Darmenden der Teilstücke bleiben often ; sie verkleben anfangs

nur durch Vermittelunsr der zahlreichen Zellen des Narbengewebes

(so dass der Darm sehr bald für die Nahrung permeabel wird); erst

am zwölften Tag (gleichzeitig mit dem Auftreten der Mitosen in den

Ganglienzellen) treten auch ^Mitosen in den Zellen der Darmwände

(in dem Fipithel) auf. Die Neubildung der Muskulatur des Darms

geht von der alten aus und ist charakterisiert durch das Auftreten
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grosskerniger Zellen, die sich mitotisch vermehren. — Die Öffnungen

der Gefässe — über deren Bau Verf. die Angaben des Ref. durchaus

bestätigt — werden zunächst vom Narbengewebe überzogen, so dass

der Blutstrom umgrenzt und eingedämmt wird. Verf. meint mit

Michel, dass die Gefässwände des Verbindungsstückes aus jenem

Gewebe gebildet werden; doch genügen seine Untersuchungen keines-

wegs, um dieses zu beweisen. — Bei den ,,heteroplastischen Vereinig-

ungen" (s. Vereinigungen von Teilstücken verschiedener Arten), welche

hier ein einheitliches Individuum bilden, trotzdem jedes die seiner

Species eigentümlichen Merkmale bewahrt, verlaufen die Verwachsungs-

vorgänge in ganz derselben Weise wie bei den ,,auto- und homo-

plastischen''. — Von Interesse sind auch die Angaben über die Lebens-

dauer der Vereinigungen und überhaupt der Regenwürmer. Die

ältesten homoplastischen Vereinigungen haben ein Alter von 6^/2 bis

5^/4 Jahre erreicht — einige lebten noch, als die Arbeit des Verf.'s

fertig gestellt war — und die Teilstücke hatten, als die Vereinigimg

geschah, etwa das Alter von einem Jahr; also können wohl Regen-

würmer wenigstens sieben Jahre alt werden. Weniger lebensfähig sind

die Vereinigungen unter Längsdrehung: die älteste erreichte hier ein

Alter von ca. 2^/2 Jahren.

Vereinigungen ungleichnamiger Teile unter Längs-
drehung. Je nachdem die Längsdrehung grösser oder geringer ist,

wird das Resultat des Versuchs ein sehr verschiedenes. Bei geringerer

Drehung (bis zu 90*^) verwachsen die gleichwertigen Organe miteinander,

und zwar nicht nur Hypodermis, Muskulatur und Darm, sondern auch

die Hauptgefässe und das Bauchmark, Die Verbindung der Gefässe

(Rückengefäss mit Rückengefäss, Bauchgefäss mit Bauchgefäss) ist fast

immer eine direkte, nicht durch Vermittelung von Kollateralen; dabei

findet meistens eine ,,bajonettartige" Knickung des Gefässes statt (wie

ja solches auch von Born bei Kaulquappen konstatiert wurde). Bei

der Regeneration des Bauchmarks unter Drehung bis 90 '^ scheint

mitunter die Hypodermis daran Teil zu nehmen; es ist, als reiche

das Material des alten Bauchmarks nicht aus zur Herstellung des

Verbindungsstücks, das ja etwas länger wird als bei normaler Stellung.

Die Leydig'schen Fasern der beiden Teilstücke kommen zur Ver-

wachsung miteinander; ,,ob dieses durch einfaches Auswachsen der-

alten Röhren erfolgt, oder ob auch die Nervenfasern des Bauchmarks
beteiligt sind, die Röhren im Verbindungsstück abzugrenzen, konnte

niclit sicher ermittelt werden". — Bei einem Drehungswinkel von

180° verwachsen Hypodermjs, Muskulatur und Darm wie gewöhnlich

(nur liegen sich die Typhlosolisenden gegenüber); aber die Bauchmark-
stümpfe der Teilstücke gelangen nicht zur Vereinigung; sie wachsen
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zwar ganz deutlich aus, aber auf kein bestimmtes Ziel ist dieses

Wachstum gerichtet; „die neuen F'asern gehen direkt ins Wund-
gewebe hinein und sind meist nach aussen, nach der Hypodermis ge-

richtet". Das Rückengefäss des einen Teilstücks verbindet sich direkt

mit dem oberen Bauchgefäss des anderen ; doch geht das Blut keines-

wegs auf dieser direkt hergestellten Bahn weiter — die Richtung des

Stromes im Rücken- und Bauchgefäss ist ja umgekehrt — , sondern

das Blut wird wahrscheinlich aus dem Rückengefäss des hinteren Teil-

stückes durch Kollateralen in das entsprechende Gefäss des vorderen

getrieben. — Dass die Vereinigung gleicher Teile immer stattfindet,

indem sie sich entgegenwachsen, führt Verf. auf ,,Richtungsreize"

zurück; die richtenden Kräfte können aber nur wirken, wenn die

Entfernung der Teile ^4 des Umfanges des Wurmkörpers nicht über-

steigt. Verf. zieht die interessanten Versuche Forsmann's über-

,,Neurotropismus" beim Kaninchen zum Vergleiche heran.

Vereinigungen gleichnamiger Teilstücke (Kopfstück

mit Kopfstück, Schwanzstück mit Schwanzstück). Hypodermis, Musku-

latur und Darm verwachsen wie gewöhnlieh ; es lässt sich keine An-

deutung einer „Polarität" der Zellen und Gewebe in den stattfindenden

Vorgängen erkennen. Bei Vereinigung zweier Schwanzstücke entwickelt

sich besonders deutlich an der Vereinigungsstelle ein reichliches

faseriges Bindegewebe zwischen Muskulatur und Darm; die Rücken-

gefässe verzweigen sich an der Vereinigungsstelle und setzen sich durch

diese Zweige in Verbindung (was möglicherweise den Zweck hat, eine

Blutstauung zu verhindern, da das Blut in beiden Rückengefässen in

der Richtung gegen die Vereinigungsstelle strömt) ; die Vereinigungs-

stelle der Bauchgefässe ist sehr dünn (theoretisch müsste auch hier

eine blutleere Region entstehen). Die Bauchmarkstümpfe verwachsen

in gewöhnlicher Weise (auch die Leydig'schen Fasern kommen zur

Vereinigung) und die Verwachsung ist auch hier so innig, dass ,,Reize

nicht nur in normaler- sondern auffallenderweise auch in direkt

entgegengesetzter, umgekehrter Richtung" geleitet werden können.

Auch dies spricht dafür, dass ,,die Teile des Tierorganismus nicht

durch eine unterschiedliche Polarität ausgezeichnet sind". An der

Vereinigungsstelle können ein oder zwei Kopfregenerate zur Ent-

wickelung kommen; im ersten Fall waren die Bauchmarkenden der

Teilstücke zur Vereinigung gekommen, im zweiten nicht; diese Be-

obachtung spricht dafür, dass das Nervensystem einer der wichtigsten

Faktoren ist, die die Regeneration bestimmen (mit Joe st). — Die

schwer herzustellenden Vereinigungen zweier Kopfstücke zeigen keine

besonders erwähnenswerte Verhältnisse.

Verf. bespricht noch : Einpfropfung von Hinterenden und

Zoolog. Centralbl. IX. Jalir^. j^j. g 2
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Vorder enden in senkrechter Stellung zur Längsachse

eines anderen,' vollständi gen Tieres sowie Vereinigungen

eines Vorderendes mit zwei Hinterenden oder von einem

Hinterende mit zwei Vorderenden; solche Verbindungen sind

dauernd, und die Darmvereinigung tritt dabei regelmäßig ein, wie

auch die Gefässe, besonders die Rückengefässe in den allermeisten

Fällen zur Vereinigung kommen ; zur Regulierung des Blutkreislaufes

werden wohl auch hier Kollateralbahnen benutzt. „Die Bauchmark-

enden waren regelmäßig nur bei zwei Teilstücken verbunden ; kein

einziger Fall wurde beobachtet, bei dem alle drei Teilstücke nervöse

Verbindung zeigten. Die beiden nächstliegenden Enden vereinigen

sich; das dritte Teilstück wächst zwar auch aus, endet aber danach

blind. Der Grund für dieses Verhalten liegt wohl darin, dass von

den intakten Bauchmarkteilen kein richtender Reiz auf auswachsende

Nervenfasern ausgeübt wird. Die thatsächlichen Befunde drängen zu

der Annahme, dass ein Richtungsreiz auf die auswachsenden Nerven-

fasern eines Bauchmarkendes nur von einer Wundfläche und der dort

zerfallenden Nervensubstanz eines anderen Endes bewirkt wird" (mit

Forsmann). — Endlich bespricht Verf. die Transplantation
von nicht selbständig-existenzfähigen Körperteilen (teils

aus wenigen Segmenten, teils nur aus excidierten Stücken der Leibes-

wand bestehend) auf solche mit dieser Eigenschaft. Im
ersten Fall können Kopf- oder Schwanzregenerate zur Entwickelung

gelangen: im zweiten Fall waren die Transplantationen meistens hetero-

plastisch und behielt das aufgepflanzte Stück immer seine Artcharaktere

vollständig, so dass anzunehmen ist, dass das grössere Stück nur den

Nährboden für jenes abgiebt (was mit entsprechenden botanischen

Versuchen von Vö cht ing übereinstimmt). Übrigens ergab die histo-

logische Untersuchung hier nichts Bemerkenswertes.

Zum Schluss hebt Verf. die Übereinstimmungen und die Unter-

schiede von den Born'schen Transplantationsergebnissen an Amphibien-

larven hervor. Er bestätigt den Satz Born's, dass ,,das Individuum

(die Person) nicht an die Abstammung von einem Ei gebunden ist";

durch die Vereinigung von Teilstücken kann eine sowohl histologische

wie physiologische Einheit geschaffen werden. Auch bestätigen seine

Erfahrungen die Born'schen darin, dass gleichartige Gewebe und
Organe sich aufsuchen und vereinigen, wenn sie sich so weit genähert

sind, dass die Möglichkeit einer Verwachsung ihnen gegeben ist. Ver-

wachsung von Darm und Gefässen schaffen zunächst die „vegetative

Einheit", welche dann durch die Vereinigung der Nervensysteme zur

„physiologischen Einheit" wird. — Als Unterschiede hebt Verf. hervor,

dass man es bei den Regenwürmern mit völlig entwickelten Tieren
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zu thun hat^ und dass bei den Kaulquappen die Gewebe sich stets

primär, d. i. durch einfaches Verwachsen der einander genäherten

Enden, vereinigen, während bei den Regenwürmern immer ein von

Lymphzellen gebildetes Narbengewebe die primäre Verbindung her-

stellt und erst sekundär die Verwachsung der Gewebe eintritt.

R. S. Bergh (Kopenhagen).

Arthropoda.

Arachnida

Brucker, E. A. , Monographie de PedicnloicUs ventricosus New-
port et theorie des pieces buccales des Acariens. In:

Bull, scientif. France et Belgique. Tom. 35. 1900. pag. 355—442.
Taf. XVIII -XXI. Fig. 1-56.

Wie uns der Verf. in dem biologischen Abschnitt seiner umfang-

reichen und gründlichen Arbeit mitteilt, ist Fedicnloides ventricosas

eine Acaride, die mitsamt ihren Jugendformen auf den Larven von

CaUidimn sanguineum, Apis meJlißca^ Sitotroga cerealella Oliv, und
anderen Insekten schmarotzt, gelegentlich aber auch den Menschen
befällt und bei ihm eine mehr oder weniger heftige, mit unerträg-

lichem Jucken und Brennen verbundene Hautentzündung hervorruft,

die jedoch gewöhnlich nur wenige Stunden anhält und ebenso schnell

wieder verschwindet, wie sie gekommen. Die Erkrankungen treten

am häufigsten bei Arbeitern auf, die mit dem Verladen oder Umschaufeln

von Getreidemengen beschäftigt sind. Die angestellten Untersuch-

ungen ergaben stets, dass in diesem Falle das Getreide vom Korn-

wurm angegrifien war, der wieder den in ungeheuerer Menge auf-

tretenden Individuen von Ped. ventricosus als Wirt diente. Auch der

Getreidestaub und das Gesiebe enthielt dann ungezählte Scharen dieser

winzigen Milbe. Während aber hier nur junge Weibchen angetroffen

wurden, fanden sich in den angegangenen Getreidekörnern auf den

Larven des weissen Kornwurms {Sitotroga cerealella) zahlreiche Weib-

chen mit kugelig angeschwollenem Hinterleib und wenige Männchen.

Dieser Umstand erklärt sich nach den Beobachtungen Brucker' s

aus den eigenartigen Lebensbedingungen dieses Schmarotzers. Das

Muttertier bringt lebendige Junge zur Welt, geschlechtsreife Männ-

chen und Weibchen^, die sich kurz nach der Geburt begatten. Die

befruchteten jungen Weibchen bewohnen nun entweder denselben Wirt

wie ihre Mutter oder sie gehen auf die Suche nach einem neuen aus.

Die Männchen verbleiben schmarotzend auf dem Abdomen ihrer Mutter,

um die neugeborenen Weibchen zu befruchten. Die Vermehrung der

Milbe geht sehr rasch vor sich, da die Weibchen schon fünf Tage
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nach der Begattung einer neuen Generation das Leben geben. Wenn
trotzdem die Verbreitung von Pediculoides ventricosns sich in be-

scheidenen Grenzen hält, so erklärt sich das aus dem Umstand, dass

die jungen Weibchen schnell wegsterben, sobald ihnen keine Gelegen-

heit geboten wird, eine Beute zu erlangen, auf der sie sich schmarotzend

festsetzen können. Solche hungernde Weibchen sind es auch, die den

Menschen befallen. Das ungeheure Anschwellen des Hinterleibs der

stetig Nahrung aufnehmenden Milbe ist jedoch die Ursache, dass die

Plage bei den Menschen schnell vorüber geht. Bei dem durch die

Entzündung der Haut und das damit verbundene Jucken und Brennen

veranlassten Kratzen und Reiben werden die kugelig aufgetriebenen

Abdomen zerquetscht, und es tritt ein Absterben der Parasiten ein.

Auf den biologischen Teil folgt zunächst eine kurze aber über-

sichtliche Beschreibung der äusseren Körpergestalt von Pediculoides

venfricosus in seinen verschiedenen Entwickelungsstadien. sowie die

Kennzeichnung der für die Systematik wichtigsten Merkmale. Hierauf

giebt der Verf. einen erschöpfenden Überblick über die zahlreichen

Beobachtungen, die vor ihm über die interessante Milbe gemacht

wurden.

Der vierte und wichtigste Abschnitt behandelt die Anatomie dieser

winzigen Acaride, die nach dieser Richtung hin zum ersten Male einer

eingehenden Untersuchung unterworfen wurde. Unterstützt durch gute

Zeichnungen entwirft der Verf. ein anschauliches Bild ihres inneren

Baues. Bei dem jungen Weibchen und dem Männchen liegen

die inneren Organe in ähnlicher Anordnung wie bei den anderen

nächstverwandten Milben. Man findet einen Pharynx, einen sehr

feinen Ösophagus und einen bhnd endigenden f]nddarm. Eine Anal-

ötfnung fehlt. Unterhalb der Speiseröhre und um diese herum
liegt ein Nervencentrum, das sich bis zur Mitte des Leibes erstreckt.

Weiter hinten liegen die Genitalorgane, die je nach dem Geschlechte

sich zusammensetzen aus nur einem Ovarium, Ovidukt und Uterus

oder aus einem einzigen Testikel und Vas deferens. Der Eierstock

des Weibchens liegt der Ventralseite des Leibes merkbar näher als

der Hoden des Männchens. Vor dem ersten Beinpaare zu beiden

Seiten des Cephalothorax öffnen sich die beiden Stigmata, von denen

jedes in einen Luftbehälter (roservoir ä air) mündet, das nach hinten

zu sich in ein Büschel kurzer Tracheen auflöst. Beim Männchen ist

eine Verkümmerung der eben genannten Gebilde eingetreten. Sobald
der Hinterleib des schmarotzenden Weibchens kugelförmig anschwillt,

tritt eine Verschiebung der Eingeweide ein. Die sogenannte Rücken-
drüse (= Malpighisches Gefäss) wird an die dorsale Leibeswand ge-

drückt: der Eierstock und der Eileiter verläuft, nur wenig gekrümmt,
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in der Ivichtung des Längendurchniessers des Abdomens; der Ver-

dauungstraktus füllt alle die Zwischenräume zwischen den oben ge-

nannten Organen aus. Im Verlaufe der weiteren Entwickelung treten

dann nach und nach drei wichtige Umänderungen ein : Das Tracheal-

system entwickelt sich derart, dass es den grössten Teil des vorderen,

nicht aufgetriebenen Leibes erfüllt; das Exkretionsorgan schwillt an

und verzweigt sich ; der Uterus endlich beherbergt eine grössere An-

zahl von Embryonen auf allen Stufen der Entwickelung und verdrängt

seinerseits die Verdauungsorgane, die in dem Maße an Umfang ab-

nehmen, als die Geschlechtsorgane sich entwickeln. Schliesslich bildet

der Hinterleib des Weibchens nichts anderes als einen Sack, der mit

Embryonen und den Ausscheidungen der Exkretionsdrüse angefüllt ist.

Im Anschluss an das in grossen Zügen Gegebene geht dann der

Verf. auf die genauere Beschreibung der einzelnen Organe ein. Der

Bau des Capitulums ist besonders gekennzeichnet durch die ungewöhn-

liche Entwickelung einer Art Mundsaugscheibe, die in ihrer Tiefe die

stark verkümmerten, als Hefthaken dienenden Maxillarpalpen um-

schliesst, sowie durch die Umwandelung der Mandibeln in lange,

stilettartige Stechborsten. Die zahlreichen Borsten auf dem letzten

Gliede der Vorderbeine, die bei der Fortbewegung des Tieres fühler-

artig nach vorn gestreckt werden und niemals als Gehwerkzeuge Ver-

wendung finden, werden von B rucker als Tastborsten gedeutet. Bei

dem Weibchen trägt der Cephalothorax ein Paar dorsale Höckerchen,

die zwischen dem ersten und dem zweiten Beinpaar gelagert sind.

-Jedes derselben besitzt eine napfförmige Vertiefung, in welcher ein

keulenförmiges Gebilde entspringt, das lebhaft an die pseudostigmati-

schen Organe der Oribatiden erinnert. Da am Grunde desselben

ein Nervenganglion sitzt, handelt es sich hier nach der Ansicht des

Verf.'s ebenfalls um Sinnesorgane von unbekannter Bedeutung. Am
Verdauungstraktus zählt man vier Paar accessorische Drüsen : Ein

Paar am Grunde der Kaulappen der Pedipalpen, die den von

Henking bei Tronibidiitm (jymnopterorum beschriebenen „Giftdrüsen"

entsprechen dürften, und drei Paar vor und neben dem Ober- und

Unterschlundganglion. Die äusseren Genitalteile sind bei den Weib-

chen sehr einfach, sie bestehen aus einer schlitzförmigen Schamspalte,

die am äussersten Hinterende der Ventralseite des Abdomens gelegen

ist. Die männliche Geschlechtsötfnung liegt an gleicher Stelle in der

Tiefe einer fast trichterförmigen Hauttasche, die durch die vor-

springenden Ränder des Abdomens gebildet wird und auf der dorsalen

Seite eine fächerartige Faltung aufweist. Aus ihr ragt ein längliches

Chitinstück hervor, das der Verf. als Penis deutet. Bei der Begatt-

ung Avirkt die Geschlechtstasche wie ein grosser Saugnapf, der das
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Hinterende des Weibchens . umfasst und den Penis in die Vulva

einführt.

Im fünften Abschnitt beschäftigt sich der Verf. mit der syste-

matischen Stelhing von Pedicidoides ventricosns. In Übereinstimmung

mit R. Canestrini und B erlese und auf Grund seiner anatomi-

schen Studien verweist er diese Acaride in die Familie der Tarsone-

inidae, die nach seiner Auffassung nur drei sicher umgrenzte Gatt-

ungen zählt: Tarsonemus, Disparipes und Pedicidoides. Während

jedoch das zuletzt genannte Genus durch die ungewöhnliche Anschwell-

ung des Abdomens, Disparipes aber durch seitlich gestellte Rücken-

schilder scharf gekennzeichnet ist, treten bei Tarsonemus keine so

hervorstechenden Merkmale auf. — Bezüglich der Einordnung der

Familie der Tarsonemidae kommt der Verf. zu der Überzeugung,

dass dieselbe der Gruppe der Prostigmata Kramer zugehört und

mit den Trombidiidae und Hydra chnidae aufs engste verbun-

den werden muss, da ihnen allen die drei charakteristischen Merk-

male eigen sind: 1. das Tracheensystem ist wohl entwickelt; die

Stigmata liegen auf dem Capitulum. 2. Der Verdauungstraktus endigt

blind. 3. Das Exkretionsorgan ist in seiner Grundform ein unpaarer

Schlauch. — Unter den Trombidiidae sind es besonders die

Cheyletidae, die sich am meisten den Tar sonemi dae in Bezug,

auf Lebensweise, Gestalt der stilettförmigen Mandibeln, farbloser Haut

und dürftiger Borstenbewaffnung nähern.

Der sechste Abschnitt der vorliegenden Arbeit berichtet über die

Entwickelung des Embryos von Pedicidoides ventricosus. Überraschend

dabei ist der Umstand, dass dieselbe vollständig innerhalb des mütter-

lichen Uterus verläuft und in wenigen Tagen vollendet ist. Während
man für gewöhnlich fünf Phasen in der Entwickelung beobachtet

(Embryo, sechsfüssige Larve, Larvenpuppe, achtfüssige Nymphe,

Nymphenpuppe, adultes Tier), geschieht dieser Vorgang bei Pedicu-

loides ventricosus etwa wie folgt: Das Ei bildet sich zu einem acht-

füssigen Embryo mit deutlich segmentierten Beinen um. Nach kurzer

Zeit faltet sich die Bauchseite des Abdomens und verdeckt schliesslich

das vierte Beinpaar, so dass nur noch drei äussere Beinpaare zu sehen

sind. Auf diesem sechsfüssigen Entwickelungszustand, der dem Larven-

stadium entspricht, bleibt jedoch der Embryo nicht lange stehen; es

verschwinden allmählich sämtliche Anhänge und er gewinnt das An-
sehen einer beinlosen Puppe. Kurz darauf bilden sich neue Beine

und auch die anderen Organe fangen gleichzeitig an, sich abzugliedern.

Es entwickeln sich Männchen und Weibchen, die die mütterlichen

Geschlechtswege verlassen, um sich sogleich zu begatten. — Der Verf.

vertritt die Ansicht, dass die ^'orfahren von Pedicidoides ventricosus
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bezüglich ihrer Fortplianzung genau dieselben Verhältnisse aufgewiesen

haben, wie die Arten von Tarsonemus. Erst nach und nach seien

die Entwickelungsstadien gekürzt und in den Uterus der Mutter ver-

legt worden. Naturgemäß habe die Verlegung der Entwiekelung inner-

halb des mütterlichen Uterus zunächst bei den ersten Phasen (Petat

hexapode) begonnen und sei infolge von Anpassung schliesslich bis

zum letzten Stadium fortgeschritten. — Auf Grund eingehender Studien

an Schnittserien unterscheidet und beschreibt der Verf. zwölf ver-

schiedene Entwickelungsstufen : Segmentation des Eies, Bildung des

Blastoderms, die Dift'erenziation des Blastoderms, Bildung der Körper-

anhänge, des Exkretionsorganes und der Genitalorgane, Dilferenzierung

der Gliedmaßen und des Nervensystems, verbunden mit Veränderungen

der Bauchseite des Abdomens, Beginn der Rückentwickelung der

Körperanhänge, Folgen dieser Regression, Anlage von neuen Körper-

anhängen, Gliederung und Ausbau derselben, Entwiekelung der defini-

tiven Körpergestalt, Streckung der Gliedmaßen und Bildung der

Speicheldrüsen. — Wie man hieraus ersehen kann, tritt im Laufe

der Entwiekelung eine wirkliche Metamorphose ein, die durch die

Rückbildung der ursprünglichen Körperanhänge und das Auftreten

neuer Gliedmaßen gekennzeichnet wird. Während dieses Vorganges

löst sich die Guticula von dem Embryo, so dass derselbe eine Zeit

lang von zwei Häuten umschlossen wird. Später verschwindet die eine

davon, und die andere bildet eine sehr stark gefaltete und gebogene

Hülle. In den mit Flüssigkeit ausgefüllten Zwischenräumen, die den

Embryo von dieser Membran trennen, treten zahlreiche Wanderzellen

auf. Im Gegensatze zu anderen Autoren nimmt der Verf. an, dass

dieselben keine besonderen Dienste zu leisten haben, sondern dass sie

bei der Abstossung der Cuticula vor Ausbildung der inneren Membran
zufällig aus dem weichen Ektoderm ausgetreten seien. Mit dem Ver-

schwinden der Flüssigkeit ist ihr Absterben verknüpft.

Der zweite Teil der überaus interessanten Arbeit des Verf.'s

bietet den Versuch einer neuen Theorie der Mundteile bei den Acarinen.

In den Kreis der Untersuchungen wurden gezogen: Trombidium

ciymnopterorum (Trombidiidae), JDamaeus nitens (Oriba tidae),

Foecilochirus fucorum (Gamasidae), Bhiincephalus hursa (Ixodidae)

und Halixodes chitonis (Halacaridae). Eingehende Vergleiche er-

gaben folgendes : Der Vorderrücken des Cephalothorax bildet ein

Rostrum in der verschiedensten Gestalt. Auf der Ventralseite des-

selben sind die nach vorn beweglichen Mandibeln (les cheliceres) ein-

gelenkt. Unterhalb der letzteren, aber weit nach vorn gerückt, be-

findet sich die Mundöffnung. Die Verlängerung des Cephalothorax,

die zu ihrer Bildung mit beiträgt, formt zugleich das Pharyngealrohr.
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Die Grimclglieder der Pedipalpen (Maxillartaster) senden beiderseits der

Medianlinie Fortsätze aus, die als Maxillen (lobes masticateurs) immer

genau vor der Mundöffnung liegen ; nach innen zu sind sie mit dem

Pharyngealrohr verbunden, ähnlich wie die Grundglieder (les articles

basilaires) der Beine mit der Bauchfläche, auf der sie die Coxalplatten

(Epimeren) darstellen. Vor der Mundöffnung verlängert sich das

Integument zu einem Epipharynx. — Die primitivsten Formen unter

den verschiedenen Typen der Mundteile bei den Acarinen bilden un-

streitig diejenigen, bei welchen die Maxillen (lobes masticateurs) der

Pedipalpen frei geblieben und mit Pieibezähnchen besetzt sind. Das

ist der Fall bei den Oribatiden. — Die Mundteile der Acarinen

lassen sich mit grosser Leichtigkeit mit denen anderer Arachniden

vergleichen, da sie aus denselben Elementen zusammengesetzt sind.

Insbesondere finden wir grosse Übereinstimmung bei den Phalan-
giden.

Im letzten Abschnitte giebt der Verf. einen erschöpfenden Über-

blick über die verschiedenen Theorien, die sich vor ihm mit der

Deutung der Mundteile der Acarinen beschäftigt haben. Er unter-

scheidet dabei drei Perioden. Die erste erstreckt sich bis zum
Anfang des 19. Jahrhunderts. Sie ist dadurch charakterisiert, dass

wohl im Hinblick auf die damals noch sehr dürftigen optischen und

mechanischen Hülfsmittel für Untersuchungen und Zergliederungen

winziger Objekte auf eine genauere Erklärung und Deutung des

Capitulums und seiner Teile verzichtet wurde. Selbst Latreille
spricht noch im Jahre 1810 von der Unmöglichkeit, die Mundteile

der Acarinen richtig kennen zu lernen. In der zweiten Periode nehmen
die Untersuchungen infolge der Arbeiten eines Lamarck und eines

Geoffroy- Saint -Hil aire einen mehr theoretischen, deskriptiven

Charakter an. Neben vielen wahren Gedanken tritt manches Falsche

und Verkehrte auf. Zuerst wird der eigenartigen aber verfehlten

Arbeit von Robineau-Desvoidy gedacht. Ausschlaggebend für die

ganze Richtung dieser Periode ist die gründliche Abhandlung Savigny's,

in der er seine berühmte Theorie der Mundteile der Insekten auf-

stellt imd begründet. Auf Grund seiner Studien wollte er diese Theorie

mit gewissen Modifikationen auch bei den Acarinen angewendet wissen.

Die meisten Autoren nach ihm haben sich dieser Ansicht angeschlossen,

nur bezüglich der Anzahl der Teile, die das Capitulum zusammen-
setzen, gehen die Meinungen auseinander. Man kann nach dieser

Richtung hin drei Haupttheorien unterscheiden : 1. die Mundteile um-
fassen 4 Paar Anhänge; 2. sie bestehen aus 3 Paar Anhängen und
3. sie setzen sich aus nur 2 Paar Anhängen zusammen. Während
die erste Theorie hauptsächlich nur durch G. Hai 1er (1881), die
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zweite nur durch Croneberg (1878) vertreten wird, zählt die dritte

den grössten Teil der Acarinologen dieser Periode zu ihren Anhängern.

Sie ist identisch mit der Theorie Savigny's, nach der bei den

Milben nur zwei Paar Anhänge oder Teile auftreten: die Mandibeln

(= cheliceres) und die Maxillen mit ihren Palpen (= pedijialpes). Mit

den 4 Beinpaaren giebt es also 6 Paar Körperanhänge, von denen

die Mandibeln den Mandibeln der Insekten, die Maxillen dem 1. Paar

der Maxillen, das 1. Beinpaar dem 2. Maxillenpaare und das 2. bis

4. Beinpaar den 3 Beinpaaren der Insekten entsprechen sollen. Als

Autoren sind hier zu nennen : Duges, Nicolet, Pagenstecher,
Megnin, Mac Leod, Kram er, B erlese. Winkler, Schau b

u. a. m.

Was nun die dritte Periode anlangt, in der vollständig mit den

alten Anschauungen bezüglich der Homologie zwischen den Insekten

und den Milben gebrochen wird, so führt der Verf. nur zwei Namen
an: H. M. Bernard und Wagner, bei denen man ähnliche Auf-

fassungen antrifft, wüe sie der Verf. in der vorliegenden Arbeit vertritt.

R. Piersig (Annaberg, Erzgeb.).

10 Oudemans, A C, Drei neue Acaii von der Insel Juist. In: Abh. Nat.

Ver. Bremen. Bd. XVII. 1901. pag. 222-227. Taf. III. Fig. 1—17.

Der Verf. beschreibt zunächst eine neue Tromhidiuin - Art {Tr. insulanum),

die in der Gestalt dem allgemein verbreiteten Tr. [lymnopteronim (L.) und dem
selteneren Tv. pusilhim Herrn, ziemlich nahe steht. Von der zuerst genannten

Vergleichsform unterscheidet sie sich durch den Besitz von zwei Krallen am
Krallengliede der Palpen; von der zuletzt erwähnten besonders dadurch, dass

die Palpen auf der Innenseite des Kralleugliedes mit je einem Kamm von 3 steifen

Borsten ausgestattet sind, während dieselben bei Tr. pusilluin fehlen. Auch an

seiner Aussenseite trägt das 4. Glied der Maxillarpalpen eine Reibe von 5 steifen

Borsten, wodurch die neue Species leicht von Tr. amiatum Kram, unterschieden

werden kann , da dieselbe an gleicher Stelle unbewaffnet ist. Alle Korperhaai-e

sind fein behaart, kurz, dick und abgestumpft, nur an den Gliedmaßen findet

man zugespitzte Borsten. Die Crista ist vorn gegabelt, und die zwei Äste sind

nach unten gebogen und gekniet. An den Endgliedern der Beine fehlen Pulvillen,

Haftscheiben oder Fusskissen vollständig.

Im Anschluss an die Beschreibung von Tr. insulanum Oudm. bietet der Verf.

einen Schlüssel zur Bestimmung der Arten der Gattung Trombidium. Er umfsast

23 wohl unterschiedene Species.

Die zweite neue Milbenform führt den Namen Smari-s Iccgei Oudm. Sie

erinnert an Smaris lyncaea Berl , doch ist sie gedrungener gebaut. Beide Formen

besitzen auf der Mitte des Vorderrückens vor den Seitenaugen zwei einander

berührende, stark chitinisierte und hervortretende Blasen (= Areolae), auf denen

mau ein wie mit einem Paukenfell überspanntes Loch bemerkt (= Pseudostigma),

in dessen Mitte ein ausserordentlicli feines Haar entspringt (= Pseudostigma-

tisches Organ), doch ist bei der neuen Art das letzte Glied des ersten Beinpaares

nicht gross und dick und auf dem Rücken völlig behaart, sondern zeigt eine

normale Grösse und auf der Streckseite 2o nackte Stelleu. Die noch bekannte

— Nr. 9-10. —



— 26 —

dritte Art: S. sambuci (Schrank) zeichnet sich durch kleine, in Vertiefungen

liegende Areolae aus.

Auch hier giebt der Verf. einen Bestimmungsschlüssel der bis jetzt be-

kannten 3 Arten der Gattung Smaris Latr.

Die dritte neue Milbe, Parasitus lonyulus (C. L. Koch) var. robnsta Oudm.
wird nur dem Namen nach angeführt. Ihre Beschreibung und Abbildung wird

demnächst in einem Aufsatze erscheinen, der unter dem Titel: ,,New List of

dutch Acari, 2d part, Parasitidae" in Druck gegeben ist.

R. Piersig (Annaberg, Erzgeb.)

Thon, Karl, Neue Hydrachniden aus dem Böhmer Wald. In: Zoof.

Anz. Bd. 24. lUOl. pag. 279-285. Fig. 1—4. '

Der Verf. erbeutete in dem Flüsschen Vydra bei Mader neben Atractidcs

spinipes Koch und Atr. tcner Thor eine dritte, autfallend grössere und abweichend

gefärbte Species dieser Gattung, die er mit dem Namen Atractidcs rjabretac belegt.

Die Maxillartaster derselben sind ungemein schlank. Das vorletzte Palpenglied,

etwa so lang Avie das vorhergehende, aber nur halb so dick, trägt auf der Beuge-

seite zwei weit hintereinander gestellte, dünne Haarborsten, von denen die weiter

zurückstehende an der Innenseite des Segmentes von einem kurzen, dünnen Dorn

begleitet wird. Auf jeder der beiden, 180 fi langen Genitalplatten sitzen nur zwei

Genitalsinneskörperchen (= Genitalnäpfe). Die Länge des Tieres, das möglicher-

weise nur eine Abnormität bildet und in der Ausstattung und Entwickelung seines

äusseren Sexualfeldes zum Teil auf dem Nymphenstadium stehen geblieben ist,

beträgt etwa 1,45 mm.

Im Anschluss an die Beschreibung von Atr. gabretac teilt der Verf. mit,

dass er wiederholt zwei andere abnorme Formen beobachtet habe. Bei der einen

Abnormität wareu die beiden letzten Glieder der Maxillartaster stummeiförmig ver-

kümmert, eine Erscheinung, die durch Verletzungen im Puppenzustand hervor-

gerufen wird, im andern Falle tritt zuweilen an die Stelle des spezifisch umge-

formten Gliedes des männlichen oder weiblichen Hinterfusses ein normales Glied

auf (so bei Piona (= Curvlpes) fuscata Herm. (j''' und bei Limnesia histrionica Herm. 5

)

Nach Ansicht des Verf.'s haben wir es hier mit einer ..Zurückführung zu den

primitiven ursprünglichen Verhältnissen" zu thuu.

Unter Spcrchon lonyipes beschreibt Thon eine Species, die durch die Form

der Maxillartaster und des Capitulums nahe Verwandtschaft mit Sp. pachydcrmis

Piersig und Sperchon brerirostrii^ Koenike verrät. Als Unterschiede sind anzu-

führen: Die rote Färbung der dicken, aber glatten Haut, der abweichende Bau

der Maxillartaster und des Epimeralgebietes. Vielleicht ist die hier vorgeführte

Species identisch mit der leider ungenügend beschriebenen und mangelhaft abge-

bildeten norwegischen Form: Sp. muUiplicatnx Thor.

Eine zweite, von Thon beschriebene Spcrchon-kvi steht dem Sp. longiroHlrU

Koenike ungemein nahe. Ihr Integument ist dick, lederartig und dicht mit sehr

kleinen papillenartigen Körnchen bedeckt. Das zweite Palpenglied, mehr als drei-

mal so dick wie das 1. Bein, trägt am distalen Ende der Beugeseite einen ziem-

lich langen, keilförmigen Höcker, der au seiner oberen Seite eine lange Borste

und am Grunde eine kleine Haarborste aufweist. Wie bei Sp. pachydcrmis sind

die Taststifte des vorletzten Palpengliedes auf der distalen Hälfte der Beugeseite

eingelenkt. Das Endglied läuft in drei Hakeu aus.

Schliesslich erwähnt der Verf. noch, dass im Schwarzen See und im Teufelssee
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aussei- einer ^2//fli5-Nymphe eine grüne Varietät von Arrhenvrus ncumani Piersig

und Diplodontus fu-'^cotm Thon in wenigen Exemplaren aufgefunden wurde.

R. Piersig (Annaberg, Erzgeb.).

12 Thor, Sig-., Fjerde bidrag til kundskaben om Norges Hyd-
rachnider. In: Arch. f. Math, og Naturv. Bd. XXIII. Nr. 4.

1901. pag. 1—56. Taf. XIX. Fig. 182—190.

Im ersten Teile der vorliegenden Abhandlung berichtet der Verf.

über die vertikale Verbreitung der Hydracliniden in Norwegen. Seine

überaus zahlreichen Untersuchungen bestätigen voll und ganz die schon

früher von anderen Forschern festgestellte Thatsache, dass die höher

gelegenen, stehenden Gewässer von bleibend tiefer Temperatur und
geringer Entwickelung der Pflanzenwelt sehr selten von Süsswasser-

milben bewohnt werden, während die rasch fliessenden, ebenso

kalten oder noch kälteren Sturzbäche oft noch weiter im Mittel- und

Hochgebirge hinauf eine immerhin noch reich zu nennende Anzahl

von Hydrachnidenarten beherbergen. Wie die von Thor für seine

Heimat angeführten Formen beweisen, tritt uns auch in Norwegen,

natürlich in entsprechend modifizierter Zusammensetzung, eine ähn-

liche Bachfauna entgegen, wie wir sie in den Alpen (Rhätikon, Walliser

Alpen, Tirol), in der Hohen Tatra und in den deutschen Mittel-

gebirgen (Riesengebirge, Erzgebirge, Schwarzwald und Böhmer Wald)

antreffen. Nach den Feststellungen des Verf. 's kommen in den skandi-

navischen Alpen Vertreter von Süsswasserrailben bis zu einer Höhe
von 1200 m vor.

Im zweiten Abschnitt führt der Verf. alle die Lokalitäten auf,

die er und andere Forscher in Norwegen auf ihren Hydrachniden-

bestand untersucht haben. Aus der reichen Liste der Fundstellen

ersieht man, dass sich das durchforschte Gebiet vom Südende Nor-

wegens bis nach Tromsö und Hammerfest erstreckt.

Der dritte Teil der Arbeit ist biologischen Beobachtungen ge-

widmet. Interessant ist die Mitteilung, dass es dem Verf. gelungen

ist, ein Exemplar von Thijas stolli Koen. bis ins dritte Jahr lebend

zu erhalten. Eine zweite Beobachtung bezieht sich auf die Über-

winterung einer sehr seltenen Gebirgsbach-Hydrachnide, Ljania bi-

papiUata Thor, die neuerdings von Protz auch in Ostpreussen und

vom Pief. im Bayrisch-böhmischen Walde aufgefunden wurde. Ein

von Thor Anfang Oktober 1900 erbeutetes Weibchen setzte nach

wenigen Tagen acht Eier ab, aus denen in der Zeit vom 20. Dezember

1900 bis 7. Januar 1901 sieben sechsbeinige Larven schlüpften. Die

ungemein langsame Entwickelung der Eier (11—13 Wochen) unter

verhältnismäßig günstigen Temperaturverhältnissen erweckt in dem
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\eii. die Vermutung, dass wir es hier mit sogenannten „Wintereiern''

zu thun haben, deren Inhalt im kalten, strömenden Gebirgswasser

sich erst im späten Frühjahr zu Larven umbildet. Eine Ähnlichkeit

mit den von Koenike beschriebenen Wintereiern von Sperchou

tenuahüis Koen. konnte der Verf. nicht feststellen, doch schienen sie

dickschalig und von einer festen, chitinartigen Einhüllmasse umgeben

zu sein, die nicht nur als Klebstoff, sondern auch als Schutz dienen

dürfte.

Weiter beobachtete der Verf. , dass in Gebirgsbächen , die im

Hochsommer völlig versiechten und austrockneten, doch im nächsten

Frühjahr und Sommer dieselben Hydrachniden-Ärten auftraten, wie

zuvor. Es scheint ihm deshalb sicher zu sein, dass dieselben in dem

einen oder anderen Entwickelungszustand die Trockenheit erfolgreich

überstehen können.

Da Thor geschlechtsreife Tiere und Nymphen gewisser Süsswasser-

milben mitten im Winter und im zeitigen Frühjahr in den Bächen

erbeutete, kommt er zu der schon von anderen Autoren ausgesproche-

nen Überzeugung, dass einzelne Arten sowohl im Ei^ als auch als

Nymphe und adultes Tier überwintern.

Im nachfolgenden Abschnitte giebt der Verf. eine Übersicht über

die in Norwegen bisher aufgefundenen Hydrachniden. Dieses neue

Verzeichnis zählt 41 (resp. 40) Gattungen mit zusammen 155 Arten,

von denen freilich einige als unsicher zu bezeichnen sind. Als neu

treten folgende Formen auf:

1. Eulaü (= Eykds) connüa Thor. >Sie unterscheidet sich vor dllem durch

die abweichende Gestalt der sog. Augenbrille, die, dem gleichen Gebilde von

E. neylecta Thor ungemein nahestehend, am Hinterende der vorn tief ausgebuch-

teten Augenbrücke aber einen langen, rückwärts gerichteten, konischen Zapfen

aufweist. Der Vorsprung des dritten Maxillartastergliedes ist reich mit Borsten

besetzt; das 4. Glied hat auf der Aussenseite 7 Borsten, auf der Innenseite ca.

20—30, von denen ein grosser Teil gefiedert ist.

2. Pneudoxus i)iti:{jer Thor. Eine neue Gattung und Art, die von dem Genus

Oxnx besonders dadurch abweicht, dass die Epimeralplatte hinten keine mittlere

Einbuchtung bildet, sondern fast gerade abschneidet. Der Genitalhof liegt in-

folgedessen völlig frei. An der Stelle, wo der Hinterrand der Epimeralplatte

jederseits in den Seitenrand übergeht, bemerkt man einen schwachen subcutanen

Eckfortsatz oder Zahn. Thor rechnet zu der neuen Gattung auch O.rus ceylonicus

Daday, von dem sich die norAvegische Species nur dadurch unterscheidet, dass

der Schwimmborstenbesatz des 4. Beines weit dürftiger ist und die Langborste

des Endgliedes auf der Innenseite weiter und kräftiger gefiedert erscheint.

'S. Sperchou mullipUcatii^s Thor. Nahe verwandt mit Spcrchon glandulostis

Koen., zeichnet sich die neue Form durch eine grössere Anzahl von Seitenfalten

am Capitulum aus (statt 6 ca. 12—18). Von *Sj;. ^j((rAj/,/</;yn> Piersig unterscheidet

sie sich durch die Gestalt und Ausstattung der Maxillartaster; das 4. Glied ist

weit dicker und kürzer als bei der Vergleichsart und besitzt auf der Beugeseite
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zwei kurze, dicke, dicht nebeneinender stehende Tsststifte (ungefähr wie bei Sp.

(jlondulosus Koen.).

4. Neumania setosa Thor. Das allein bekannte Männchen besitzt Maxillartaster

ähnlich wie X cnllosa Koen. Das Integument zeigt fast die gleiche Beschaffenheit

wie bei N. verrucoi'a Koen. Das 4. Bein ist nicht verdickt. Die dicken Genital-

platten sind mit zahlreichen Genitalnäpfen besetzt (50— 60), von denen die meisten

einzeln, seltener zu zweien, in länglichen Vertiefungen der Genitalplatte sitzen,

wodurch das Geschlechtsfeld ein charakteristisches Gepräge erhält. Die Grösse

des Tieres beträgt 1 mm.

Bezüglich der vom Ref. beschriebenen Thyas fhoracata Pier.sig vertritt der

Verf. den Standpunkt, dass diese Form zur Gattung Pani.^us zu rechnen sei, da das

sogenannte Medianauge nur noch als Rudiment vorhanden ist.

Nach längerem Zögern hat sich Thor überzeugt, dass Euthyas longirostris

Piersig nicht mit Bradyhates truncatus Neumaun verwechselt Tverden darf, da die

Angaben des oben genannten Autors zum grössten Teile auf T/njas vcivista C. L.

Koch bezogen werden müssen.

In seinem im Jahre 1900 veröffentlichten „Prodromus Systematis Hy-
drachnidar um" gründete Thor ohne jede nähere Angabe die Gattung P/o?iicZes.

Jetzt erfahren wir, dass dieselbe für die Jjaminipes-kxt (= Pionn) msifcr Koen.

geschaffen wurde. Als Gattungsmerkmal wird angegeben: Mit einem eigentüm-

lichen, schwertförmigen Anhang (!) am 4. Giiede des männlichen Hinterfusses;

sonst wie Pionnpsiff oder Pionn (= Laminipes).

Bei den Piona (= Curvipes)-Arten versucht Thor P. (C.) clavicornis (Müll.)

mit P. (C). aihmcopalpis Piersig zu identifizieren. Die beiden Formen müssen

jedoch auseinandergehalten werden , da die zuletzt genannte Art keine Genital-

platten besitzt, sondern die zahlreichen Genitalnäpfe einzeln in die weiche Körper-

haut gebettet sind. Bei P. (C) davicornis (Müll.) Barrois werden jedoch die

dicken, violett gefärbten Genitalplatten besonders hervorgehoben.

Obgleich der Ref. seinerzeit darauf aufmerksam gemacht hat, dass es un-

möglich ist, das von C. L. Koch beschriebene Hydrochorentcs-Mänuchen sicher

zu bestimmen und wiederzuerkennen, versucht der Verf. doch das unmögliche

fertig zu bringen, um nur das von mir für eine zweite Species geschaffene ,,nomen

specificum" zu verdrängen und kurzerhand seine eigene Benennung H. arv1i(.'<

unterzuschieben.

Was Thor bezüglich der Form der Hakenborsten des Greifgliedes des von

Koch gezeichneten Männchens (Deutschlands Crust. , Myr. et Arachn , Heft 5,

Tafel 17) (Spio ungnlnüis) sagt, gilt auch für H. incerlus Neumann, kann also

nicht nach Belieben als charakteristisches Unterscheidungsmerkmal für eine einzige,

ganz bestimmte Species angesehen werden. Bei der Bestimmung der Koch 'sehen

darf man nicht bloss die von Thor citierte Abbildung berücksichtigen, sondern

man muss gerechterweise auch noch die Zeichnung zu Rate ziehen, die Koch
in seinem späteren Werke ,,Übersicht des Arachnidensystems" in etwas ver-

grössertem Maßstabe darbietet (Heft III, Taf. II, Fig. 6). Die liier uns entgegen-

tretende stabförmige Form des Petiolus spricht so entschieden für die Auffassung

des Ref., dass die von Thor gezogenen Schlussfolgerungen ohne »Weiteres als

irrtümlich bezeichnet werden müssen. Der Name H. acutus Thor ist deshalb zu

streichen.

Was Arrhenurus kjermanni Neumanu anlangt, so vertritt der Verf. die An-

sicht, dass derselbe nicht mit A. maculator (Müll.) identifiziert werden darf, sondern

eine selbständige Art repräsentiert. Der Petiolus ist kürzer und an der Spitze etwas
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niisgerandet, auch nähert sich der Höcker der Oberseite nicht dem Hinterrande der

Petiolusrinne. Das hyaline Häutchen über dem Petiolus ist nicht elliptisch ab-

gerundet, sondern am freien Ende schwach ausgerandet und mit zwei schwachen,

abgestumpften Seitenecken versehen. Die Spitzen der sogenannten Rückenhöcker

stehen etwa 200—220 fi von einander ab, während sie nach Thor bei A. maculator

(Müll.) fast verschmolzen sind.

Der letzte Abschnitt der vorliegenden Arbeit giebt einen histori-

schen Überblick über den Ausbau der systematischen Stellung der

verschiedenen Hydrachnidengruppen. Thor selbst teilt die Süss-

wassermilben in 14 Familien ein. Eine ausführliche Begründung dieser

Gliederung wird jedoch nicht gegeben.

R. Piersig (Annaberg, Erzgeb.).

Insecta.

13 Dend}', A., Note on the Distribution of some Australasian Collem-
bola. In: Trans. New. Zealand Jnstit. Vol. XXXHI. pag. 97-98.

Der Verf. hatte .J. L üb bock Collembolen aus Tasmanien und Neuseeland ge-

schickt, welche in den Proceed. Linn. Soc. London, Zool. vol. 27, pag. 3-34 von

diesem Gelehrten beschrieben wurden. Deudy macht nun auf ein Versehen in

der Veröffentlichung aufmerksam, indem Annura tasmaniar Lubb. und A. dendyi

Lubb. allerdings aus "Tasmanien, A. spinosa Lubb. jedoch aus Neuseeland stammt

(und nicht, wie Lubbock angibt, aus Tasmanien).

N. V. Adelung (St. Petersburg).

14 Alfken, J. D., Ergebni sse einer Reise nach dem Pacific. (Schauinsland

1896/97): Neue Orthopteren von Neuseeland und den Hawaiischen
Inseln etc. In: Abh. Nat. Ver. Bremen Bd. XVH. 1901. pag. 141-152.

Der Verf. beschreibt eine neue Blattodee {I'latyzosteria brunni n. sp.) von

den Cliatam-Islands, eine neue Gryllodee {Paranemmobius n. gen. schauinslandi

n. sp.\ welche einer gleichfalls neuen, Nemmobius nahestehenden Gattung angehört,

von der Insel Molokai und eine neue Stenopelmatide (Gymnoplectron stephensiensifi

n. sp.) von Stephens Island. Ausserdem wird für Talilrop><is croftsicruris Hutt. (eben-

falls eine Stenopelmatide) eine neue Gattung, Qanimaroparnops n. g, aufgestellt.

Die Diagnosen sind genügend ausführlich und mit sehr kritischen Bemerkungen

versehen. Die Annahme Alfken's, dass alle Sohlenballen tragenden Stenopel-

matiden ,,wahrscheinlich sämtlich von oben nach unten zusammengedrückte Tarsen-

glieder haben werden", muss befremden, da ja diese Familie bis jetzt wenigstens

gerade durch seitlich comprimierte Tarsen von allen anderen Locustodeenfamilien

ausgezeichnet war. N. v. Adelung (St. Petersburg).

IT) Kempny, P., üeber die Perlidenfauna Norwegens. In: Verh. K. k. zoo!.-

bot. Ges. Wien. Jhg. 1900. 15 pp. Abb. i. T.

16 — Beitrag zur Perliden- und Trichopter en-Faun a Südtirols. Ibid.

5 pp. Abb. i. T.

Die Perliden der skandinavischen Halbinsel werden hier erstmals von einem

modernen Kenner dieser Insekten besprochen; der Verf. hatte Gelegenheit, eine

Sammelausbeute zu beai'beiten und führt ausserdem alle aus der spärlichen Littera-

tur bekannten Arten zusammen. Es ergaben sich drei neue Arten : Dictyopteryx

norveyica, Jsoiienus nanseni, Chlorojierla strandi nn. spp. Ausserdem werden mehr-

— Nr. 12—16. —



— 31 -

facli ältere Arten neu beschrieben Im ganzen sind nunmehr für Norwegen hc-

kannt: Dictyopteryx 3 sp ,
Tsogenus 2 sp. , Perla 2 sp. , Cbloroperla (genaue Be-

schreibung der Sexualcharactere !) 4 sp., hopteryx 3 sp., Capnin 1 sp., Taeniopteryx

2 sp., Leucfra 4 sp., Nemura 4 sp.

Von den in Südtirol gesammelten Perliden erweisen sich viele Exemplare

als zu einer neuen Art Leuctra ronni n. sp. gehörig; ausserdem beschreibt

Kempny eine neue Varietät {terinhmh) von L. handlirschi Kermpny, welche sich

in der Folge vielleicht als neue Art herausstellen dürfte. Es wurden gesammelt

Dictyopteryx 2 sp., Chloropcria 1 sp., Isopteryx 1 sp. , Leuctra 6 sp., Protonemura

1 sp., Nemura 3 sp. , und von Trichopteren: Metanoea 1 sp., HalesuK 1 sp., Drusus

1 sp., Bhyacophila 2 sp. In einer Fussnote werden einige Irrtümer in einer früheren

Arbeit des Verf.'s ') zurechtgestellt. Beide Arbeiten sind von instruktiven Ab-

bildungen der äusseren Sexualorgane begleitet.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

Vertebrata.

Reptilia.

17 Doumergue, F., Essai sur la faune erpetologique de l'Oranie,

avec des tableaux analytiqiies et des notions pour la

d e t e rm i n a t i n de t o u s 1 e s r e p t i 1 e s et b a t r a c i e n s du
Maroc, de l'Algerie et de laTunisie et 27 planches com-

prenant 217 figures. In: Bull. Soc. Geogr. Archeol. d'Oran

XIX— XXI. 1901. 404 pag. Auch besonders im Selbstverlag des

Verf. erschienen. Frs. 15.—

.

Dieses, in einer den Zoologen fremden Zeitschrift erschienene Werk

verdient wohl eine eingehendere Besprechung, da es sicherlich eines

der besten von denen ist, welche Teile der paläarktischen Herpetologie

behandeln, wenngleich der Verf. infolge seiner weiten F^ntfernung von

grösseren zoologischen Bibliotheken die einschlägige Litteratur, nament-

lich was die anatomischen Verhältnisse anbelangt, nicht in ausreichen-

dem Maße benützen konnte und ihm daher manche nicht unwesent-

liche Punkte entgangen sind. Da aber die reichen Erfahrungen, die

der Verf. bei einem langjährigen Aufenthalte im Lande gemacht hat,

diesen Mangel bei weitem ausgleichen, so kann sein Werk wohl zu

den grundlegenden der über die Fauna Nordwestafrikas bisher existieren-

den gerechnet werden. Es enthält nach dem Vorwort des Verf.'s

folgende Abschnitte: 1. Eine historische Einleitung, 2. die Biblio-

graphie, 3. Bemerkungen über die Anatomie, den Fang und die Kon-

servierung der Reptilien (ein Kapitel dieses Abschnittes beschäftigt

sich speziell mit der Behandlung der von Giftschlangen verursachten

Bissvvunden), 4. dichotomische Bestimmungstabellen für die ganzen

Berberländer, 5. Diagnosen aller Arten der Provinz Oran, nebst Be-

schreibung zweifelhafter Arten, 6. Bemerkungen über die geographische

Verbreituno; und 7. über die Lebensweise der beobachteten Arten.

») Vgl. Zool. Centr.-Bl. VII. pag. 62.
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Der den Pang und die Konservierung behandelnde Teil ist muster-

gültig und sein- lesenswert. Was die Vergiftungen durch Schlangen-

biss anbelangt, so erwähnt der Yei'f., wohl mit Rücksicht auf das

heisse Klima des Landes, den Alkohol als Gegenmittel nicht, bespricht

dagegen ausführhch die Calm ette'sche Serumbehandlung; 10 ccm

Serum, subcutan eingepritzt, sollen sichere Rettung für den Menschen

bringen und bei grösseren Schlangen [Naia haie z. B.) die doppelte Dosis

angewendet werden; bei schweren Fällen ist intravenöse Injektion des Se-

rums notwendig. Das C a 1 m e 1 1 e ' sehe Serum, vom immunisierten Pferde

gewonnen, verursacht auch in grösseren Mengen keine schädliche Wirkung.

Was nun die systematische Aufzählung anbelangt, so sollen hier nur

diejenigen Arten erwähnt werden, die besonderes Interesse bieten und

namentlich von B o u 1 e n g e r in seiner wichtigen Abhandlung : Catalogue

of the Reptiles und Batrachians of Barbary (Transact. Zool. Soc. London

XIII. 1891) für Gran oder Algerien überhaupt noch nicht angegeben sind.

Von Tarentola mauritanica werden mehrere Varietäten : var. facetana, desertl,

sftharae (n.), mauritanica (mit subvar. yi'ari.lis und atlantica n.) lissoidrs n. unter-

schieden und auch abgebildet. Von Slenodaclylus guttaius Cuv. unterscheidet Verf.

4 Formen, von denen aber die var. wilkinxonii kaum aufrecht erhalten werden

kann ; neu ist var. hironxii. Das Vorkommen von *S'(. pelril Anders, und Tropio-

cnloles Irljjolilanus Ptrs. in Algerien ist ihm unbekannt geblieben. Agama inermis

wird für die westalgerische Sahara angegeben , ebenso Tyomnslix spinipcs (nach

Olivier) für Biskra. Neu für ganz Algerien sind AcanthodadyJuft savignyi Aud.

und A. bland n. sp. ; von A. pardälit< werden zwei neue Varietäten (intermedins

und spinicauda) beschrieben , ebenso von A. savignyi var. vaiUanti und oranennis

nn. und von A. vulgaris var. tingitanns , ksourcnsis und mauretanirus. Überhaupt

sind die -.4can//iof/ar/i//?(s- Arten mit der denkbar grössten Genauigkeit beschrieben;

der betreffende Abschnitt bildet den systematisch wichtigsten der ganzen

Arbeit. Von den I^remias-Arten beschreibt der Verf. zwei, ohne jedoch die von

König in Ostalgerien entdeckte E. rvbropnnctata Licht, zu erwähnen; dagegen

beschreibt er eine neue Art E. guiehenofi, über deren Verhältnis zu gutluhda Licht,

der Ref. sich nicht klar werden konnte. Von Eumeees algeriensis wird eine var.

mcridionalis beschrieben. Von Sphenops werden zwei Arten {scpsoides und bouhngeri)

für die Berberei angegeben. Ref. glaubt aber, dass nur die eine [boulengcri], die

übrigens nur eine Varietät der anderen ist, in Nordwestafrika vorkommt.

Von Gongylus occUatus wird eine neue Varietät parallehts beschrieben. Eine

der merkwürdigsten Novitäten der algerischen Fauna ist aber eine tropische (indo-

nialayische) Art der Scincidengattung Lygosoma [L. chalcides L.) , die , obwohl

zweifellos eingeschleppt, dennoch gegenwärtig in der Gegend von Oran einheimisch

ist.. Angnis fragiJis, von Martin bei Aumale gefunden, wird für die Fauna von
Oran aufrechterhalten. Glauconia algericensis Jacqu. aus Biskra (nach B o u -

lenger übrigens identisch mit G. macrorhynchus Jan.) erwähnt der Verf. nicht.

Coronclla amoJiae Bttgr. wird wohl nicht mit ünreclit als Varietät der giron=

dica betrachtet, aber vorläufig noch getrennt; von Lytorhynciixs diadema wird

eine var. hirouxi beschrieben; Ehinechis scalarvi auf Grund einer Mitteilung von
J. V. Fischer für Algerien aufgeführt. Von Coelopcllis producta wird die Eigen.

tümlichkeit erwähnt, dass sie nach Art der Naja's. ihren Hals verbreitern
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kann (kann vom Ref. bestätigt werden). Von Vipera kbeiina wird ein ungeheures

Vi Meter langes Exemplar von Arzew erwähnt. Aus der systematischen Be-

arbeitung der Batrachier mögen namentlich die Kapitel über Molge poireti und

hagenmüllcri hervorgehoben Averden.

Es sind also nun aus der Berberei 86 Arten von Reptilien und

liatrachiern bekannt, von denen fünf liier das erstemal erwähnt

werden; der Fauna von Oran wurden im vorliegenden Werke neun

Arten hinzAigefügt (nun 58). Eine Tabelle der geographischen Ver-

breitung der oranensischen Arten beschliesst das Werk. Die Ab-

bildungen, obwohl meist nach photographischen Aufnahmen und daher

sehr gut, leiden vielfach durch die mangelhafte Reproduktion, erfüllen

aber ihren Zweck wohl vollständig. Alles in allem genommen, ist das

vorliegende Werk, aus dem nur dasjenige hervorgehoben werden konnte,

was sich mit kurzen Worten referieren Hess, welches aber namentlich

durch die exakten ethologischen Angaben grosses Interesse darbietet,

eine der wertvollsten Erscheinungen der neueren herpetologischen

Litter'atur. F. Werner (Wien).

Aves.

IS Hippou, (x., On the Birds of the Southern Shan-States, Burma.

In: Ibis 1901. pag. 526—561. PI. XL
Das interessante Gebiet der südlichen Shanstaaten war bisher

ornithologisch ungenügend bekannt, die vorliegende Arbeit daher von

Wert. Das ganze Gebiet ist hügelig und bergig, die Thäler 3000 bis

4000 engl. Fuss, die Höhenzüge 5000 - 6000, mit einzelnen Bergen

von 7000—8000 Fuss Höhe, das Klima im Winter rauh, der Sommer

heiss. Nadelwald steigt bis 3000 Fuss hinab, auf Höhen von etwa

4000 blühen Rosen, Ginster, Gaisblatt und wilde Himbeeren. Die

Ornis besteht vorzugsweise aus tropisch-hinterindischen Formen mit

einigen wenigen paläarktischen Gepräges gemischt.

Neben Corvus macrorhynclms, der das tropische Indien und die

Sundainseln bewohnt, und Corvns splendens insolens kommt die Elster,

Fica pica (oder wohl vielmehr eine Unterart derselben, Ref.) vor,

neben den tropischen Cuculi den der Gattungen Cacomantis, Surni-

eulus, Eudynamis, Centropus der nordische Cuctdus canorus. Dass die

Zahl der paläarktischen Formen nicht grösser ist, ist zu verwundern.

Sechs neue Arten wurden entdeckt. Die Tafel zeigt das prachtvolle

Trochcdopternm ripponi und Aegitludiscus pidcheUtis. Im Ganzen wurden

431 Arten festgestellt. E. Hartert (Tring).

19 Sclialow, H., Beiträge zur Vogelfauna Centralasiens. In:

Journ. f. Orn. 1901. pag. 393—456. Taf. III, IV.

Die hier bearbeitete Sammlung wurde von Holderer auf der

Expedition Hol der er 's und Futterer's durch Asien gesammelt.
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Die Gegenden, in denen gesammelt wurde, sind zum Teil wolil durch-

forscht, teilweise aber auch noch unbelvannt gewesen. A'on den

wichtigsten Sammelstationen mögen erwähnt sein: Altai, Pamir und

Kaschgar-Gebiet, Wüste Gobi, Nan-schan-Gebirge zum Si-ning-ho-Thal,

Küke-nur (der meist als Koko-nor bekannte grosse, hochgelegene See

des östlichen Thibet), Nordöstthibet, Kloster Schin-se, Mintschou,

Hsi-egan, Tsinling-Gebirge, Long-ku-tsai bis Shanghai.

Schalow 's Arbeit wird durch eine treffliche Übersicht der wich-

tigsten neueren Arbeiten über die ^'ögel der durchreisten Gebiete ein-

geleitet.

Von Einzelheiten ist folgendes hervorzuheben

:

Der seltene Syrrhaptes thihetanus wurde im Süden des Küke-nur

erbeutet. Für die wilde orientalische Lachtaube wird wieder der

Name Tiirtur risorius (Linne) eingeführt, nachdem im ,,Catalogue of

Birds", Bd. XXI dafür der Name Turtur douraca^ der aber ein

,,nomen nudum" ist, angewandt worden war. An Phasianiden
war die Ausbeute besonders reich. Von Guldscha und Gobi lagen

Ringfasanen vor, die Verf. als ,,Phasiani(s torquatns^^ bezeichnet.

Von Guldscha j,Phas. seniitorqiiatus'', vom Nan-schan und Schinse „Phas.

strauchi", von Mintschou aber eine sehr interessante neue Fasanen-

art, die als Phasianus holdcreri beschrieben und auf pag. 414 abge-

bildet wird. Von dem ausserordentlich seltenen Archihuteo hemiptiJopus

wurden mehrere Stücke gesammelt. Aus den umfassenden Mitteilungen,

die von Berezowski und B i a n c h i , aber leider in russischer Sprache

und daher den meisten Gelehrten unzugänglich, über diesen Vogel

gemacht werden, giebt Verf. einige wichtige Angaben in deutscher

Übersetzung wieder. Verf. giebt für den Fall, dass es sich heraus-

stellen sollte, dass in Centralasien zwei Arten von Archihuteo vor-

kommen, der einen den Namen Arcli. holdereri. Ref. ist der Ansicht,

dass solche bedingungsweise aufgestellte Namen lieber nicht publiziert

werden sollten. Unter Gorvus corax finden sich einige Bemerkungen,

mit denen Ref. nicht einverstanden ist : denn die sogenannten Mittel-

formen finden sich z. B. zwischen dem Raben der P^benen Indiens

und des Himalaja nicht, und die Formen thihetamis und Jaivrencii

dürfen nicht vereinigt werden, obwohl sie am besten nur als Unter-

arten mit trinärer Nomenklatur aufgefasst werden.

Die Elstern von Kaschgar werden als Pica pica hactriana be-

zeichnet, da dieser Name vor dem gebräuchlicheren Jeiicoptera die

Priorität besitzt. Ausserdem wurde am Kloster Schinse Pica hotta-

nensis erbeutet, von der Verf. „nicht begreift, wie man sie mit der

europäischen Form oder P. p. hactriana identifizieren kann". Die

Unterschiede werden angegeben. Cyanistes cyanns iiansclianicus wird
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nicht aufrecht erhalten. Von Nunschan wird RnticiUa rußventris

pleskei neu beschrieben.

Im Ganzen sind 88 Arten in der sorgfältigen, wichtigen Arbeit

besprochen. E. Martert (Tring).

20 Slater, H. H., Manual of the Birds of Iceland. Edinburgh 1901.

150 pag. 3 Taf. 1 Karte.

^1 Coburii, J., Brief Notes of an expedition to the north of

Iceland in 1899. In: Zoologist, November 1901. pag. 401— 419.

Die Kenntnis von den Vögeln Islands war bisher zerstreut, oft

in kleinen Brocken, in der isländischen, dänischen, deutschen, lateini-

schen und englischen Litteratur, teils in eigenen Werken, teils in

Zeitschriften verschiedener Art niedergelegt. Eine zusammenfassende,

kritische Übersicht der isländischen Vögel neuen Datums und in

einer allgemein gekannten Sprache, wie sie uns von Slater gegeben

wird, ist daher sehr Avillkommen. Das Buch ist vorzüo-lich eingeteilt.

Die Übersicht der Litteratur ist sehr vollständig. 113 Arten werden

aufgezählt und eingehend besprochen. Die folgenden Einzelheiten

sind von besonderem Interesse.

Weissgetieckte Raben, wie sie auf den Faröer früher häufig waren,

waren auch auf Island bekannt. Die Zahl der Raben soll sehr im

Abnehmen begriffen sein. Nyctea scandiaca ist nur eine seltene Er-

scheinung im kalten Winter. Falco candicans, der weisse grönländische

Falke, ist ein seltener Wintergast, während Falco isJandus, der nie

weiss werdende isländische Falke, ein noch ziemlich häufiger, an Zahl

^ber abnehmender Brutvogel auf Island ist. Von Plegadis faJcmeJhis

wurden fünf Stück im Frühjahr 1824 erlegt. Cygmts mnsicns ist

häufiger Brutvogel, Cygnus hewicl-i dagegen nie festgestellt worden.

Alca imx)ennis brütete früher auf den ,,Geirfuglasker" (Alkfelsen)

im Süden der Insel, und der letzte wurde 1844 auf Eldey getötet.

Ein Albatross — wahrscheinlich Diomedea melanoplirys - wurde 1845

erlegt,

Coburn's kleiner Artikel im Zoologist bringt einige überraschende

Zusätze zu Slater 's vortrefflicher Arbeit. Turdus iUaciis soll auf

Island anders sein, als in Skandinavien und sonstwo ^). TrogJodytes

horeaUs, den auch Slater als fast verschwunden beschreibt, wurde

nur einmal gesehen und nie erbeutet. Während Antlms pratensis

häufig ist, soll an einer bestimmten Stelle noch eine kaum im Ge-

fieder, aber in der Lebensweise verschiedene Pieperform vorkommen.

1) Sharpe beschrieb die isländische Subspecies als Species (!) unter dem
Namen Turdus coburni in der Novembersitzung des Brit. Ornith. Club.
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Verf. nimmt, einem Rate des Ref. folgend— wie er sagt, nur zögernd —
davon Abstand, sie zu benennen, Ref. aber glaubt, dass er daran

sehr weise that. Acantliis Jiornemanni, der vorher nur nach einem

Stücke bekannt war, wurde brütend gefunden, Anas strepera eben-

falls. Mareca americana, die amerikanische Pfeifente, wurde eben-

falls als Brutvogel auf Island entdeckt, während Mareca penelope, die

europäische Form, häufiger ist. Coburn beobachtete 66 Arten auf

Island. E. Hartert (Tring).

Mamiualia.

22 Lehmaiiii-Nitsclie, Robert , Z u r V o r g e s c h i c h t e d e r E n t d e c k u n

g

von Gryxwtherium bei Ultima Esperanza. In: Naturwissen-

schaftl. Abhandl. Berlin (Dümmler) 1901. Heft 29. 48 pp. (Sonder-

Abdruck aus der ;,Naturwiss. Wochenschrift"' XV. 1900. Nr. 33,

35, 36.) M. 1.—.

Der Sektionschef für Anthropologie am Museum zu La Plata be-

handelt in diesem Aufsatze ausführlich die Litteratur über die gut

erhaltenen Reste des Grypotherium äarivinii (var. dornesticum) aus

der Höhle Eberhardt am Kanal Ultima Esperanza im südlichsten

Ratagonien. Das erste Kapitel bespricht „Herrn Ameghino's
Neoniylodon listai und sein Verhältnis zu Grypotherium (pp. 1—23).

das zweite ,,die Bedeutung des „Jemisch" und das südlichste Vor-

kommen des Jaguar" (pp. 24—38), das dritte „den Zeitpunkt des Aus-

sterbens von Grypotherium^' (pp. 39—41). Der Anhang A giebt ein

genaues „Verzeichnis der Litteratur, welche direkt mit dem Grypotherium

in Verbindung steht", B: „Verzeichnis der Wörterbücher der pata--

gonischen Sprache, der Pampa-Sprache und der araukarischen Sprache'^

Im Anhange A vermisste Ref. nur die Erwähnung des Aufsatzes von

Friedr. Kauer „Ein mysteriöser Vierfüssler" in der Neuen Hamb.
Zeitung vom 28. März 1900. Über die Aufsätze von Er 1 and
Nordenskiöld und Einar Lönnberg vergl. des Ref. Angaben
im Zoolog. Centralblatte VII, 415 und 820,

B. Langkavel (Hamburg).
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Referate.

Zellen- und Gewebelehre.

23 Szymonowicz, Ladislaus, Lehrbuch der Histologie und der

mikroskopischen Anatomie mit besonderer Berücksichtigung

des menschlichen Körpers, einschliesslich der mikroskopischen Technik.

Würzburg (Stuber) 1901. gr. 8". XII u. 455 pag. 169 Textfig. u.

81 Fig. auf 52 teils farbigen Tafeln. M. 15.—.

Bei Abfassung dieses Werkes v/urde vor allem die Absicht ver-

folgt, „ein Werk zu schaffen, welches besonders in illustrativer Hin-

sicht den weitgehendsten modernen Anforderungen entsprechen Avürde"

es sollte „ein Lehrbuch mit einem Atlas vereinigt" werden. Zu diesem

Zwecke wurden die meisten Figuren nach eigenen Präparaten des

Verf.'s von J. Baracz neu angefertigt und nur wenige den Arbeiten

anderer Autoren entnommen. Die Ausführung dieser Abbildungen ist

nun in der That eine sehr schöne und klare und auch die technische

Reproduktion hervorragend ; sind doch die zahlreichen lithographischen

Tafeln in der rühmlichst bekannten Anstalt von Werner u. Winter
in Frankfurt a. M. mit gewohnter Exaktheit angefertigt. Man erhält

dadurch zweifellos einen guten Überblick über die farbenprächtigen

Leistungen der modernen mikroskopischen Technik und es ist gewiss

leicht, sich mit Hülfe der Figuren an entsprechend guten Präparaten

zurechtzufinden, da namentlich die farbigen Abbildungen die mikro-

skopischen Bilder recht gut wiedergeben. Eine andere Frage ist freilich

die, ob es notwendig und zweckmäßig ist, ein Lehrbuch mit derartigen

Figuren zu versehen; denn man könnte doch wohl auch den Stand-

punkt vertreten, dass ,,die modernen Anforderungen in illustrativer

Hinsicht'^, wie sie gerade in der neueren medicinischen und speziell
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in der histologischen Litteratiir vielfach zu Tage treten, mitunter auch

etwas zu „-weitgehend" seien. Bücher und Zeitschriften sollen nicht nur

gut ausgestattet sein, sondern auch — gekauft werden können. Dass

dies letztere durch die meist recht kostspielige illustrative Ausstattung

gegenwärtig oft etwas überflüssiger Weise erschwert wird, ist mit da-

ran schuld, wenn nicht nur in privaten, sondern auch in Anstalts-

Bibliotheken die Anschaffung nötiger Werke vielfach unterbleiben muss.

Gerade durch ein „Lehrbuch" von solcher Ausstattung dürften

schon bei Anfängern die Begriffe über die Grenzen der „modernen An-

forderungen"' leicht etwas ungünstig beeinflusst werden können. Der

Preis des vorliegenden Buches ist mit Rücksicht auf seine Ausstatt-

img zwar als ein mäßiger zu bezeichnen, ist aber doch erheblich höher

als derjenige mancher anderer histologischer Lehrbücher.

Der Text des Buches behandelt die Histologie und mikroskopische

Anatomie im grossen und ganzen in der üblichen Weise. In Fällen,

wo zur Zeit noch Kontroversen bestehen, wnrd auf diese meist in aus-

reichender Weise hingewiesen. Von Einzelheiten möchte Ref. nur

bemerken, dass die im Texte genannten Autoren nicht immer in ganz

richtiger Weise angeführt werden; so werden z. B. bei den „epoche-

machenden Forschungen der letzten Jahre" auf dem Gebiete der

Karyokinese genannt: „Flemming, M. Heidenhain, Boveri,
van Beneden, C. Rabl, v. Kostan ecki". Hierbei wäre doch

mindestens eine historisch richtige Reihenfolge einzuhalten ge-

wesen! Ferner wäre es wünschenswert, wenn doch endlich einmal die

Geschlechtsorgane aus dem Kapitel der Drüsen verschwinden mochten

(pag. 37). Verf. definiert selbst die Funktion der Drüsen, die Sekre-

tion, als „die Produktion und Absonderung solcher Stoffe, welche als

Material zum Aufbau des Organismus nicht verwendet werden" (pag. 33).

Die „Sekrete" der „Geschlechtsdrüsen'', welche die Fähigkeit besitzen,

einen neuen Organismus aufzubauen, gehören also doch wohl nicht unter

die übrigen „Sekrete" eingeordnet und die sie erzeugenden Organe sind

demnach auch keine Drüsen, was übrigens schon daraus hervorgeht, dass

sie bei vielen Tieren durchaus nicht nach dem Schema einer Drüse ge-

baut sind. Lidessen ist das eine Bemerkung, die sich nicht allein

gegen den Verf. richtet ; denn die Einreihung der Gesi-hlechtsorgane

unter die Drüsen ist auch sonst noch vielfach gebräuchlich.

A. Schuberg (Heidelberg).

Faunistik und Tiergeographie.

24 Issel, R., Saggio sulla fauna termale italiana. In: Bollett.

Musei Zool. anat. compar. R. Universita Genova. No. 100. 1900.

pag. 1—4.
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25 Issel, R., Osserva/ioni sopra alcuni animali de IIa fauna

termale italiana. Ibid. Nr. 106. 1901. pag. 1—15. 4. fig. im

Text-, Taf. 1-2.

In einer Reihe von italienischen Thermen von verschiedener

chemischer Zusammensetzung wurden 110 Arten von Tieren, die den

meisten grösseren Stämmen des Süsswassers angehören, gesammelt.

Viele leben unter Temperaturverhältnissen (38—54*'), die ihren Art-

genossen des kalten Wassers den Tod bringen.

Bis zu 40° gestaltet sich die Fauna kaum ärmer, als in Ge-

wässern von gewöhnlichen Eigenschaften; oft ist sogar der Arten-

und Individuenreichtum noch grösser. Bei Temperaturen von 40—45 "

nimmt die Artenzahl ab, während die Zahl der Individuen sich

steigert. Dem noch wärmeren Wasser passen sich nur noch einige

wenige Species an. FeJomyxa villosa Greeff lebt noch in Thermal-

wasser von 54,5".

In den meisten Fällen erreichen die Bewohner der Thermen die

Dimensionen der Verwandten aus gewöhnlichen Gewässern nicht.

Weitere morphologische Unterschiede sind nicht leicht wahrzunehmen.

In der Zusammensetzung der Fauna warmer Mineralquellen von

verschiedenem chemischem Charakter und verschiedener geographischer

Lage herrscht weitgehende Übereinstimmung, so dass von einer Tier-

welt der Thermen gesprochen werden kann. Dieselbe rekrutiert sich

aus folgenden Elementen

:

1. Weitverbreitete und unter verschiedenen Bedingungen lebende

Tiere des kalten Wassers [Fhilodina roseola, Chilodon cucuUus).

2. Periodisch vom Meer aufsteigende Tiere [Anguüla vidgaris)^ oder

solche die erst recent in das süsse Wasser eingewandert sind

{Palaemonetes varians).

3. Tiere, welche dem gewöhnlichen Wasser der Umgebung fehlen,

dagegen in demjenigen heisserer Ländern zu Hause sind. [Hijdro-

scapha gyrinoides).

4. Heute auf Thermakjuellen beschränkte Formen, die indessen

fossil in der Begion eine weitere Verbreitung besitzen {Melanopsis

etrusca).

5. Typische Bewohner heisser Mineralquellen {Laccohius sellae).

In der zweiten Mitteilung beschreibt Verf. einige der in Thermen

gesammelten Tierformen näher, unter specieller Berücksichtigung ihrer

Variabilität und ihrer Abweichungen von den Verwandten des

Wassers von normaler Temperatur. {Quadrula symmetrica Wallich,

Metopus sigmoides Clap. et Lachm., Aeolosoma quaternarimn Ehrb.,

Melanopsis etrusca Villa). F. Zschokke (Basel).
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26 Lampert, K., Das Leben der Binnengewässer. Die Thiere

und Pflanzen des Süsswassers, deren Leben, Verbreit-

ung und Bedeutung für den Menschen. (.TaMnepiL, SiusHt

IipiiCHBIXT. BOÄt, aCIIBOTHLIJI II paCTeHia npi.CHHX1. BOJI,!., 11X7,

MUI3HL, paenpocTpaHenie n SHaneHie j.ia ^le.ioB-feKa). Übers, a.

d. Deutschen mit Zusätzen bezüglich der russischen Fauna und Flora

unter der Iledaction von N. A. Cholodkovsky und J. D. Kuz-

netzoff. St. Petersburg (A. F. Devrient). 1900. gr. 8°. 880 p.

12 col. u. 16 schwarze Taf. u. 380 Abb. i. T. (Paissisch).

Das vortreffliche La mp er t'sche Werk ^) hat m der vorliegenden

russischen Übersetzung eine tief eingreifende Umwandlung erfahren,

indem das ungeheure Faunengebiet des russischen Pteiches darin Auf-

nahme gefunden hat. Nicht nur ist die Zahl der beschriebenen und

abgebildeten Süsswasserorganismen um ein Bedeutendes gewachsen,

sondern es werden dem Leser Angaben über die Verbreitung dieser

Organismen geboten, wie sie bisher in der Litteratur, nicht einmal

in der russischen, kaum zu finden waren. Zumal sind es die Daten

über die geographische Verbreitung der Fische und gewisser Insekten-

ordnungen innerhalb Russlands, welche als besonders wertvoller Bei-

trag zur paläarktischen Faunistik zu begrüssen sind. Die Übersetzer

haben zum Teil selbst, zum Teil unter Mitwirkung bewährter Spezia-

listen, sich der mühevollen Arbeit unterworfen, die verhältnismäßig

spärlichen, in der Litteratur zerstreuten Angaben über das Vor-

kommen der einzelnen Formen zu sammeln; dabei auch eigene Be-

obachtungen verwertend, und so ein Werk geschaffen, welches für alle

Faunistiker von grösstem Werte sein wird.

Schon ein einfacher Vergleich des Umfanges und der Anzahl von

Abbildungen zwischen der Originalausgabe und der russischen ..Über-

setzung" zeigt uns, wie viel Neues zu dem ursprünglichen Werke hinzu-

gekommen ist: statt der früheren 565 Druckseiten enthält die neue

Ausgabe deren 880, die Zahl der Abbildungen im Text ist von 223

auf 380 gewachsen, endlich sind 16 Tafeln hinzugekommen, welche

speziell der Abbildung russischer Süsswasserfische gewidmet sind. Auch

der Verleger hat sein Möglichstes gethan, um das Werk würdig aus-

zustatten.

Über die Zusätze mögen hier einige Einzelheiten, welche weiteres

Interesse verdienen, mitgeteilt werden.

In der Historischen Übersicht finden wir eine Aufzählung

1) Es war s. Z. leider nicht möglich gewesen, ein Rezensionsexemplar des

deutschen Originalwerkes zur Besprechung zu erhalten , so dass diese unter-

bleiben musste. Denn es ist weder den Herrn Referenten, noch dem Verlage des

Z. C.-Bl.'es möglich, derartige Werke selbst zu beschaifen. (Anm. d. Red.)
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der Litteratur über die Fauna des Süsswassers für das Gebiet des

gesamten russischen Reiches. Ferner sind hier die russischen

biologischen Süsswasserstationen aufgezählt; es sind dies die Station

am See Glubokoje (Gouv. Moskau), die Station Bologoje (halbwegs

zwischen St. Petersburg und Moskau) und die Station Ewois in

Finnland.

In dem Kapitel ,,Weichtiere" finden wir Bestimmungstabellen für

die Gattungen und Arten der russischen Süsswasserschnecken und

-muscheln nebst Angaben über deren Verbreitung innerhalb des russi-

schen Reiches. In dem die Wasserinsekten behandelnden Kapitel sind

besonders hervorzuheben die Zusätze zur Besprechung der Wanzen, so-

wie die überaus ausführliclien Verbreitungstabellen für diese Ordnung

sowie für die Trichopteren, Ephemeridenund Odonaten; diese Tabellen

bieten erstmals eine Übersicht über das Vorkommen der genannten In-

sekten im europäischenund asiatischen Russland. Weitere bedeutsame Zu-

sätze finden wir naturgemäß bei der Besprechung der Decapoden,

indem die sechs Arten des P'lusskrebses, welche in Russland angetroffen

werden und von denen die Mehrzahl ausschliesslich der russischen

Fauna angehört, beschrieben werden. Auch gewisse Arthrostraken

des kaspischen Meeres und des Aralsees werden ausführlicher be-

sprochen. Für die Verbreitung der niederen Krebse im russischen

Reiche finden war wiederum eine sehr ausführliche und anschauliche

Tabelle: dasselbe bezieht sich auf die einzelnen Familien der Würmer
und Schwämme, deren Beschreibung ausserdem noch vielfach ergänzt

wurde. In dem die Protozoen behandelnden Kapitel sind die zahl-

reichen neu hinzugekommenen dichotomischen Tabellen zur Bestimmung

der Gattungen hervorzuheben. Die Pflanzen sind zum Teil (nament-

lich die Algen u. a. m.) völlig neu bearbeitet und bedeutend ergänzt

worden.

Die bedeutendste Erweiterung des ursprünglichen Werkes finden

wir im 2. Teil des Buches unter dem Titel: „Systematische Be-

schreibung der Wirbeltiere des Süsswassers" (von J. Kuznetzoff),

welche namentlich eine sehr gelungene Beschreibung der Anatomie,

Biologie und Entwickelungsgeschichte der Fische enthält. Auch hier

finden wir Tabellen zur Bestimmung der zahlreichen russischen Arten

und Angaben über deren Verbreitung. Zu diesem Kapitel gehören

die neu hinzugekommenen 16 Tafeln mit Abbildungen russischer Fische.

Den Beschluss der Neuausgabe macht ein Verzeichnis der in russischer

und anderen Sprachen erschienenen, auf das Leben der russischen

Binnengewässer Bezug habenden Litteratur.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

Nr. 26.



— 42 —

27 Stiiigelin, Th., Bemerkungen über die Fauna des Neuenburgersees.

In: Revue suisse de Zool. T. 9. 1901. pag. 315-323. Taf. 7.

Das seichte, pflanzenreiche Südwestende des Neuenburgersees beherbergte

Ende August eine sehr mannigfaltige Entomostrakenfauna von littoralem Charakter.

Unter den 20 Cladocerenarten bildeten die Lynceiden die Majorität. Die meisten

Formen befanden sich in Dauereibildung; demgemäß traten auch Männchen auf.

Erwähnung verdient der Fund von Alonopds eiongata G. 0. S., ^llona fakata G.

0. S. und des für die Schweiz neuen Monospilus dispar G. 0. S. Über die

Männchen der beiden letztgenannten Cladoceren giebt Verf. in Wort und Bild

eine, frühere Darstellungen ergänzende Schilderung.

Copepoden Averden sieben, Ostracoden nur drei verzeichnet.

Bei trübem Wetter erwiesen sich am 23. April die tieferen Schichten des

nördlichen Seeendes als arm an Plankton, während sich an der Oberfläche gleich-

zeitig ein qualitativ und quantitativ reiches limnetisches Leben entfaltete.

F. Zschokke (Basel).

28 Zschokke, F., Die Tierwelt eines IJergbachs bei Säckingen

im südlichen Schwarzwald. In: Mitteilungen Bad. Zool. Ver.

Nr. 11—12. 1902. p. 27-41.

Ein Bach bei Säckingen, der sich durch steinigen, geröllreichen

Untergrund, starkbewegtes Wasser, rasch wechselnde Füllung und

tiefe Temperatur auszeichnet, beherbergt eine rein torrenticole Be-

völkerung von alpinem Charakter. Besonders typisch sind die Larven

und Puppen der Dipteren Liponeiira hrevirostris Low , Simnlia und

Chirononms, die Jugendstadien der Epheraeriden Epeorus, Baetis und

JEcdpurus, ferner gewisse Phryganiden, sowie Perla hipunctata Pictet

und Nemuva nitida Pictet. \n den submersen Moosrasen leben win-

zige, der Schwimmbewegung unfähige Hydrachniden , zum Teil neue

Formen der Gattungen Ätnrus, Feltria, Sperchonopsis, Hygrohates und

Atractides, die an ähnlichen Lokalitäten der Hochalpen ebenfalls

Vertreter zählen. Dazu gesellen sich Gammarus pidex De Geer,

Limnaea truncakda Müll. , AncyJastnim ßuviatih Müll, und die drei

bachbewohnenden Turbellarien Planaria gonocephala Dug. , PolyceUs

cornuta John, und Planaria aTpina Dana. Die Strudelwürmer folgen

sich vom unteren Bachlauf bis zu den mit modernden Blättern an-

gefüllten Quellen in der durch Voigt an anderen Orten festgestellten

Beihenfolge,

Die ganze Fauna ist den speziellen Bedingungen des Wildbaches

morphologisch in hohem Grade angepasst. Sie stimmt in ihrer Zu-

sammensetzung mit der Bevölkerung hochalpiner Sturzbäche überein

und trägt wie diese stenotherm-glacialen Charakter. Ln Schwarz-

waldbach, wie in Wasserläufen anderer Mittelgebirge, steigt die alpin

bei 1800—2400 m lebende Tierwelt auf das Niveau von 400—700 m
hinab. So bestätigt sich das Gesetz, dass in weniger hohen und
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mächtigen Berggrujjpen die a^uatile Fauna in tieferer Lage alpines

(lepräge annimmt, als in Hochgebirgsketten. Auch der Bach bei

Säckingen dient den Resten einer ehedem weiter verbreiteten, glacialen

Tierwelt als Refugium. F. Zschokke (Basel).

Protozoa.

29 Luhe, M., Ergebnisse der neueren Sporozoenforschung.
Zusammenfassende Darstellung mit besonderer Be-
rücksichtigung der Malari aparas iten und ihrer nächsten
Verwandten. Jena (G. Fischer) 1900. gr. 8<^. 100 pag. 35 Abbild,

im Text (Erweiterter Abdruck aus : Centr.-Bl. f. Bakteriol., Para-

sitenk. u. Infektionskrankh. L Abthlg. Band XXVIL 1900. pag. 367

—384; 436—460; Band XXVIIL 1900. pag. 205—209; 258—264;

316—324; 384—392). M. 2.80.

Die Schrift Lühe's, die zuerst in kürzerer Form im Central-

blatt für Bakteriologie erschienen war, giebt einen Überblick über die

Fortschritte, welche die Sporozoenforschung in den letzten Jahren er-

fahren hat. Im Mittelpunkte der Darstellung stehen natürlich die

wichtigen Forschungen über die Fortpflanzung der Goccidien, der

Malariaparasiten und der Myxosporidien, von denen namentlich die

beiden erstgenannten Abteilungen in den letzten Jahren eine derartige

erfolgreiche Bearbeitung erfahren haben, dass wir jetzt wohl behaupten

dürfen, ihren Entwickelungskreis ohne sehr wesentliche Lücken zu

kennen.

Obwohl auch schon im Zool.. C.-BI. speziell für die Coccidien und

Hämosporidien, sowie für die Myxosporidien von berufensten Seiten

zusammenfassende Darstellungen gegeben wurden^), welche alles für

den weiteren Kreis der Zoologen Wissenswerte enthalten, sei doch auch

auf die Arbeit Lühe's hingewiesen. Denn sie giebt nicht nur ebenfalls

eine klare Übersicht über die thatsächlichen Bereicherungen unseres

Wissens, sondern berücksichtigt, ihrem ersten Erscheinungsorte ge-

mäß, die ausgedehnte Litteratur auch mehr nach der medizinischen

Seite hin und kann so namentlich demjenigen, der in die zum Teil recht

verworrenen Pfade der medizinischen Malaria-Litteratur einzudringen

genötigt ist, vielfach als willkommener Führer dienen.

In den beiden ersten Abschnitten „E n t w i c k e 1 u n g s c y k 1 u s d e r
Coccidien" und „Entwickelungscy klus der Malariapara-
siten", von denen der letztere nahezu die Hälfte des Buches umfasst,

^) Doflein, Fr., Fortschritte auf dem Gebiete der Myxosporidienkunde; in:

Zool. Centr.-Bl. VI. 1899, pag .361—379; und: Schaudinn, F., Der Generations-
wechsel der Coccidien und Hämcsporidien. Eine Zusammenfassung der neueren
Forschungsresultate; ibid. pag. 765-783.
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schliesst sich der Verf. in Auffassung und Nomenklatur mit Recht im

wesentlichen an Schaudinn an, dessen Nomenklatur wohl zweifellos

als die geeignetste bezeichnet werden muss. Für die Malariaparasiten

wird erfreulicherweise eine recht übersichtliche Tabelle der von ver-

schiedenen Forschern lür die einzelnen Entwickelungsstadien gebrauchten

Bezeichnungen gegeben, welche in der That denjenigen, ..welche bei

ihrem Studium auf die Originalarbeiten zurückgehen wollen", von Nutzen

sein dürfte.

Der dritte Abschnitt behandelt : ..Die Fortpflanzung der

Gregarinen, sowie der Myxosporidien und verwandter
Sporozoenformen. System der Sporozoen'^ In einem An-

hange zu diesem Teil wird die von Hof er und Doflein als Myxo-

sporidienerkrankung aufgefasste sog. „Pockenkrankheit der Karpfen"^^

einer eingehenden Kritik unterzogen, welche zeigt, dass diese Anschauung

noch nicht als eine voll bewiesene angesehen werden darf. Auch hin-

sichtlich des Systems der Myxosporidien weicht Verf. von Doflein
ab, indem er die Microsporid ia, die von Doflein nach The-
1 h a n ' s und G u r 1 e y 's Vorgang zu den Myxosporidien gestellt worden

waren, den Myxosporidien und Sarcosporidien wieder als

gleichwertige Ordnung gegenüberstellt. Die von Schaudinn vor-

geschlagene Trennung der Sporozoen in T e 1 o s p o r i d i a und N e o -

sporidia (vgl. Z. C.-Bl. VI. pag. 783) wird beibehalten und demnach

folgendes System aufgestellt:

Classis Sporozoa
I. Subclassis Telosporidia

1. Ordo Coccidiida

2. Ordo Haemosporidia (einschliesslich der Gymnosporidia Labbe's).

3. Oi'do Gregarinida.

4. Ordo Amoebosporidia.

II. Subclassis Neosporidia
1. Ordo Myxosporidia (= Myxosporidia Phaenpcystes Gurley).

2. Ordo Microsporidia f= Myxosporidia Gryplocystes Gurleyj.

3. Ordo Sarcosporidia.

(Anhang: Haplosporidia Caullery und Mesnil).

Den Schluss des Buches bilden zwei Nachträge und ein Anhang:

,.Zur Kritik von Labbe's Bearbeitung der Sporozoen in dem „Tier-

reich". A. Schuberg (Heidelberg).

Vermes.

Plathelminthes.

30 Shipley, E. A., Ona new species oi Bothriocephalus. In: Proceed.
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of the Cambridge Philosoph. Soc. Vol. XL Pt. III. 1901. pag. 209

—212.

In Will ey 's „Zoological Results'^ Part. Y, Cambridge 1900,

hat Verf. einen Bandwurm aus Histiophorus sp., einem Schwertfisch

des indischen Oceans beschrieben. Er identifizierte denselben mit

Bothriocepkalus plicatus Rud. aus Xiphias gladius. Eine spätere

Prüfung des Materiales hat aber ergeben, dass der fragliche Cestode

eine neue Art ist. Sie gehört in die von Luhe aufgestellte Unter-

familie Ptychobothriinae und zwar in da» Genus BothriocephalHS.

Bothriocephalus liistioplioriis n. sp. besitzt einen unbewaff"neten

Skolex mit sehr schwach entwickelten Sauggruben. Das vordere Ende

verbreitert sich zu einem vierlappigen Scheibchen. Der Hals fehlt.

Die jüngsten Glieder der Strobila sind länger als breit, ihr weit vor-

springender Hinterrand ist in vier Lappen geteilt. Die mittleren

Proglottiden sind schmale Bänder, die hinteren nehmen an Länge

wieder zu. Das letzte Glied ist abgerundet.

Ein paariges Ovarium streckt seine zahlreichen Lobi quer durch

den hinteren Teil des Segmentes. Der wenig gewundene Uterus

endigt mit einer sog. ,,LTteriishöhle". Diese steht durch einen scharf

umgrenzten Porus auf der Ventralseite mit der Aussenwelt in Ver-

bindung. Die Uteruswindungen sind so eng, dass sie nur je ein Ei

nach dem andern passieren kann, in der Höhle dagegen sammeln sich

die Eier bis zu 100 an. Je nach der Lage des Cirrusbeutels ist die

Uterushöhle bald rechts, bald links aus der Medianebene verschoben.

Desgleichen auch ihr ventraler Porus. An Präparaten beobachtet

man, dass die Eier dem Uterus leicht entschlüpfen. Verf. glaubt

daher, die Eier werden sich in den Darm des Wirtes begeben, ohne

dass vorerst die Glieder zu reissen brauchen.

Die zahlreichen Dotterfollikel liegen nahe der Oberfläche im

Kindenparenchym. Ihre vier Sammelkanäle vereinigen sich schliess-

lich zu einem einzigen, der sich in das Ootyp begiebt. Die Vagina

mündet unmittelbar hinter dem Penis. Ihr Eingang wird von einem

Sphincter umschlossen. Ein Receptaculum seminis ist nicht vorhanden.

50— 70 Hodenbläschen sind in's Markparenchym eingebettet. Der Cirrus-

beutel erstreckt sich von der Rücken- bis zur Bauchfläche des Gliedes.

Die männliche Geschlechtsöft'nung liegt dorsal und median, vor der

Vagina. E. Riggenbach (Basel).

Arthropoda.

31 Darboux, U., et C. Hoiiard, Catalogue System atique des Zoo-

cecidies de l'Europe et du Bassin mediterraneen. Avec

une preface par A. Giard. Paris 1901. 8". XI, 844 pag. (Tome
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XXXIV '''^ [6. Serie, vol. supplementaire] du Bulletin scientifique de

la France et de la Belgique.)

Diese vorliegende Bearbeitung der bisher bekannt gewordenen

Zoocecidien (thierischen Gallen) ist die dritte für den Zweck; das

ungemein zerstreute Material zu sammeln und durch Bestimmungs-

tabellen leichter zugänglich zu machen.

Die erste Arbeit dieser Art lieferte D. H. R. Schlechten dal

im Jahresberichte des Vereins für Naturkunde in Zwickau 1891, wozu

1895 und 1896 zwei Nachträge erschienen sind, welche die erste

Tabelle zwar vervollständigen, aber die Benützung ungemein er-

schweren. Eine zweite Arbeit dieser Richtung begann Kieffer in

der wenig verbreiteten Zeitschrift Miscellanea entomologica (Narbonne);

derselbe ordnet die Tabellen innerhalb der Pflanzengattungen nach

den Erzeugern, also z. B. Milbengallen, Käfergallen etc., setzt somit

voraus, dass dieser wenigstens dem Gallenbilde nach bekannt sei,

was freilich in den meisten Fällen nicht zutrifft. Überdies ist die

Arbeit nicht vollendet und erscheint sehr langsam.

Nun liegt eine dritte Arbeit mit dem Ziele der beiden vorher-

gehenden vor. Dieselbe überragt die erstgenannte durch das unge-

mein fleissig zusammengetragene, daher wirklich riesige Material an

Pflanzenarten, wie an Galltieren; im übrigen ist es — nicht zum

Nachteile des Benutzers — dieser nachgebihlet. Von der zweiten

unterscheidet«sich diese Arbeit durch die Anordnung, welche streng

nach den angegriffenen Ptlanzenorganen vorgeht, leider aber auch

den Vorteil derselben — die Andeutungen über die Litteraturcitate —
nicht ausnutzte , so dass es einem ferner Stehenden (und bald auch

einem in der Litteratur bewanderten) nicht möglich ist , zu ersehen,

wo er über den betreffenden Gallerzeuger das Originale oder Weiteres

auffinden kann.

In dieser Beziehung ist die von A. Trott er und G. Cecconi in

Padua erscheinende Cecidotheca italica — o raccolta di galle italiane

determinale preparate ed illustrate — ein wahrhaft klassisches Werk
zu nennen, da die prächtigen I]xemplare durch einen ebenso gründ-

lichen Litteraturapj)arat unterstützt werden. Von denselben sind

bisher Fase. I^

—

IV = No. 1— 100 erschienen, je 25 zum Preise von

10 Lire. Überdies sind znm Zerschneiden eingerichtete Register für

die Pflanzenarten wie für die Gallentiere beigegeben.

Schliesslich sei noch erwähnt, dass eine ähnliche Unternehmung^
das Herbarium cecidologicüm von G. Hieronymus und Fe-rd. Pax,
im Jahre 1891 begonnen — nun von letzterem und R. Dietrich in

Breslau fortgeführt — bis No. 276 gediehen ist und gleichfalls sehr
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schön aufgelegte Pflanzengallen mit genau bestimmten Galltieren bringt.

Die letzte Lieferung erschien im Jahre 1900.

K. W. V. Dalla Torre (Innsbruck).

Crustacea.

o2 Steuer, A., Die Entomos trakenf auna der alten Donau bei

Wien. Eine ethologische Studie. Mit einem Anhang: Zur Frage
über Ursprung und Verbreitung der Entomostraken-
fauna des Süs s wasser s. In: Zool. Jahrb. Abtlg. f. Syst. Geogr.

Biol. d. Tiere. Bd. 15. 1901. pag. 1-156. Taf. 1-20. 20 Abbildg.

im Text.

Die vortreffliche Arbeit Steuer 's bedeutet für die wissenschaft-

liche Erforschung der Süsswasser-Entomostraken und besonders ihrer

im Plankton lebenden Vertreter einen doppelten, wesenthchen Fort-

schritt. Sie sucht zum erstenmal die Ursachen der regelmäßigen,

vertikalen Wanderungen des Planktons durch sorgfältig gewählte und

ausgeführte Experimentreihen klar zu legen und sie tritt der Frage

nach der ursprünglichen Heimat der lirnnophilen Entomostraken

an der Hand eines kritisch gesichteten Materials tiergeographischer

Thatsachen näher.

Nachdem eine Serie von Tag- und Nachtfängen den regelmäßigen

Eintritt vertikaler Planktonwanderungen bewiesen hatte, suchte Steuer

die Erscheinung experimentell im Freien, unter möglichster Beibehaltung

von natürlichen Bedingungen, zu beobachten. Als Apparat diente ein

sinnreich konstruiertes Ptöhrensystem, das mit einer gewissen Plank-

tonquantität besetzt senkrecht in das als Untersuchungsgebiet dienende

(jewässer versenkt wurde. Dabei zeigte es sich, dass die Wanderung

weder vollständig noch einheitlich ist. Die verschiedenen Plankton-

komponenten verhielten sich recht verschieden. R o t a t o r i e n , Cy c 1 o-

piden, Bosminen stiegen während der Nacht deutlich aufwärts;

für CJathrocystis Hess sich eine Wanderung mit Sicherheit nicht

feststellen.

Zur Erkenntnis der einzelnen, die täglichen Vertikaloscillationen

bedingenden Faktoren dienten zahlreiche Laboratoriumsversuche.

Loeb's Experimente über den Heliotropismus fanden auf die Plank-

tonorganismen Anwendung. Es gelang, die allgemeine Erfahrung auch

im speziellen Fall zu bestätigen, dass der Heliotropismus eines Tiers

nur in einer bestimmten Lebensepoche deutlich zu Tage tritt. Wäh-
rend die Nauplien ausgesprochen heliotrophiseh reagieren, verliert

sich die Reizbarkeit durch Licht mit dem zunehmenden Alter der

Copepoden immer mehr; die individuellen Verschiedenheiten im helio-

tropischen Verhalten steigern sich fortwährend.
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Die Richtung der Lichtstrahlen bestimmt die Direktion der pro-

gressiven Tierbewegung ; in der Orientierung spielen die stärker brech-

baren Strahlen des Sonnenspektrums die überwiegende Rolle.

Schon der Umstand, dass den beliotropischen Bewegungen des

Planktons das Maschinenmäßige, Exakte fehlte, liess die Annahme

gerechtfertigt erscheinen, es spielten ausser dem Licht bei der Er-

zeugung der vertikalen Wanderungen noch andere Faktoren mit.

Deshalb suchten weitere Experimente durch Kombination von

Wärme- und Lichtreizen in allen möglichen Variationen den Einfluss

der Thermotaxis zu bestimmen. Daran schliessen sich Versuche über

die Beziehungen des Geotropismus und des Chemotropismus mit seinen

Abarten zu den Wanderungen.

Aus der reichen Fülle der eingehend diskutierten Resultate können

nur wenige allgemeine Sätze hervorgehoben werden. Die tropische

Bewegung eines Tieres ist als die Resultante einer Summe sich gegen-

seitig verstärkender oder auch teilweise sich aufhebender Kräfte zu

betrachten. Alle Tropismen stellen Lebenserscheinungen dar, welche

sich im Interesse der Erhaltung der Species durch Selektion des Plas-

mas ausbildeten. Jeder Reiz durchschreitet in seiner Wirkung zeit-

lich einen gewissen Rhythmus; er steigert sich zu einem Optimum,

um dann wieder abzunehmen. Ähnlich erreicht das einzelne Indivi-

duum das Maximum seiner Reizbarkeit in der Jugend, das Minimum

im Alter. In den Keimzellen der reifen Tiere häuft sich die Reizbar,

keit wieder an. Der Rhythmus der experimentell geprüften Erschein-

ungen beherrscht die täglichen und jährlichen Yertikalwanderungen

des Planktons. Dieselben hängen in Ausgiebigkeit und Verlauf nicht

allein von der Ausbildung der Schwimmorgane ab, sie richten sich

vielmehr auch nach der Art und Stärke der Einwirkung tropischer

Reize.

In dem zweiten Hauptpunkt, der Frage nach der ursprünglichen

Heimat der Süsswasser-Entomostraken , spricht sich Steuer, ge-

stützt auf eine Reihe eingehender Betrachtungen, für nordische Her-

kunft der meisten in Frage kommenden Crustaceen aus. Nach Norden

weist der Saisonpolymorphismus der Bosminen hin. Die „cor« ?r^c^-

Varietäten" wären durch den langen Sommer, die andauernde Tem-

peraturerhöhung, die intensive, über einen weiten Zeitraum gedehnte

Fortpflanzungsperiode degenerierte Formen. Dagegen wären die winter-

lichen „longirosbis-\arletsiten'' normal geblieben.

In Betracht kommt ferner, dass die jugendlichen Bosminen zu

jeder Jahreszeit der Jongirostris - Form näher stehen , als der var.

cornuta, und dass Vorbedingung für die reiche Entfaltung des Plank-

tons im allgemeinen und der Bosminen speziell ein kalter Winter ist.
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Endlich kann daran erinnert werden, dass für Bosmina im Norden

der Formenreichtum sich steigert und der Yariationskreis sich er-

weitert.

Als Stütze der Ansicht vom nordischen Ursprung der Entomo-

straken kann aber auch die geographische Verbreitung dienen, nach-

dem durch die Fortschritte der Systematik die irrige Auffassung all-

gemein-kosmopolitischen Vorkommens der niederen Süsswasser-Crusta-

ceen zerstört worden ist.

Um in dieser geographischen Richtung zu einem klaren Bild zu

gelangen, bestimmt Steuer nach eigener und fremder Erfahrung die

Verbreitung der Bosminen und Diaptomiden des europäischen

Süsswassers. Es gelingt ihm auf diesem Wege nicht nur Verbreit-

ungszonen für die Entomostraken in Europa aufzustellen, sondern

diese Bezirke auch mit der Ausbreitung der Gletscher während der

verschiedenen Eiszeiten in Beziehung zu bringen. Dabei stehen seine

Befimde in gutem Einklang mit der früher von Zograf für die Ver-

teilung der russischen Seenfauna entworfenen Skizze. (Siehe Zooh

Centralbl. 1896. pag. 482).

Es lassen sich nach dem Vorkommen gewisser Entomostraken in

Europa fünf Hauptregionen unterscheiden. Der arktischen Zone, die

sich über den Nordrand von Sibirien, den östlichen Teil des europä-

ischen liusslands, den Norden von Skandinavien, Island, Grönland und

die Farör erstreckt, gehen eine grosse Zahl südlicher Crustaceen,

besonders die mediterranen Diaptomiden, ab. Das Gebiet kenn-

zeichnet sich positiv durch die Gegenwart einer Anzahl typischer

Arten und Varietäten [Bosmina ohtusirostris arctica, Diaptomns gla-

cialis, eine Varietät von Eurijtemora afinis) und durch das Auf-

treten von Formen, die erst weit südlicher (Alpen) als Gebirgsformen

wieder erscheinen.

Ein zweites Gebiet reicht im Westen bis zur Mündung von Weser

und Elbe; seine Grenze umschliesst die Seen der norddeutschen Tief-

ebene, zieht dann von Berlin über Warschau nach Moskau, um sich

von dort nordwärts gegen das Weisse Meer zu wenden. Die Entomo-

straken und Rotatorien des russischen Teiles dieser Region stimmen

mit denjenigen der norddeutschen Seen und der alpinen Vorgebirge

überein [Bytliotreplies). Besonders typisch für Norddeutschland sind

die grossen jBoswm«- Formen. Die südliche Grenzlinie, die dieser

zweiten Gruppe gezogen ist, fällt in Deutschland und Russland ziem-

lich genau mit der Ausbreitung der Gletscher w^ährend der dritten

Glacialperiode zusammen. Immerhin umfasst hier, wie in den anderen

Regionen, das zoogeographische Gebiet ein etAvas weiteres Areal, als-

die ehemalige Gletscherverbreitung.
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Die dritte Zone deckt sich mit dem Bezirk der zweiten Eiszeit.

^'orläulig lässt sie sich hauptsächlich negativ durch Abwesenheit vieler,

für die zweite Seengruppe typischer Formen charakterisieren [Hetero-

cope^ Eurytemora., die „grossen" Bosminen). Dagegen stellt sich

Diaptomns graciloides ein.

Zograf 's vierter Bezirk, der noch südlicher liegt und hauptsäch-

lich Steppengewässer umschliesst, scheint in Bezug auf Entomostraken

bis nach Galizien, Ungarn und vielleicht noch mehr nach Westen zu

reichen. Wenigstens verbreiten sich Steppen- und Salzwasserformen

bis in die genannten Länder.

In Westeuropa aber verliert diese vierte Zone ihren einheitlichen

Charakter und gliedert sich in eine Reihe von Unterabteilungen.

Frankreich, mit Ausschluss des Südostens und der Mittelmeerküste,

erhält seine charakteristische Entomostrakenfauna durch die Gegen-

wart der kleinen und die Abwesenheit der grossen Bosminen. Dia-

j)tomus vulgaris beschränkt sich sehr vereinzelt auf den Nordwesten.

Die Gebirgszüge am Ehein stellen eine faunistische Yerbindungs-

brücke für norddeutsche und alpine Crustaceen dar.

Ein eigenes Gebiet bilden ferner Böhmen, Mähren, Schlesien,

Westgalizien, der nördliche Teil von Ober- und Niederösterreieh und

Nordwestungarn. Dort herrschen die kleinen Bosminen und Diaptomns

gracilis; I). gracUoides fehlt.

Ebenso einheitlich ist das „Montangebiet" der Alpen, der böhmi-

schen Randgebirge und Karpathen. In seinen Gewässern leben neben

den grossen Bosminen Diaptomus hacilUfer, D. denticornis und D.

laciniatus. Einige dieser glacial- arktischen Gebirgsformen verlassen

wiederum ihren engeren Yerbreitungsbezirk, um da und dort tief ins

Flachland hinabzusteigen. Ungarn endlich besitzt eine aus nordwest-

lichen, alpinen, circummediterranen Elementen und Steppenforraen

zusammengesetzte Mischfauna.

In der letzten, circummediterranen Zone verarmt das Süsswasser-

plankton qualitativ und quantitativ. Die Rotatorien herrschen vor.

Kleine Cladoceren — wie Diaplianosoma und Bosmina longirostris

cornuta — gemessen eine weite Verbreitung, während die grossen

Daphnien an Zahl stark zurückgehen und die grossen Bosminen über-

haupt fehlen. Leitformen sind eine Reihe um das Mittelmeer aus-

gebreiteter Diaptomiden. Die Region schiebt sich mit ihrer Krebs-

fauna verbindend ein zwischen die reichbevölkerten, nordeuropäischen

Seen und die tropischen Gewässer mit ihrer armen, verkümmerten
Entomostrakenwelt

.

Neben den beiden Hauptkapiteln über experimentelle Plankton-

forschung und über die Herkunft und Verbreitung der Süsswasser-
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entomostraken umschliesst Steuer's inhaltsreiche Arbeit noch eine

Eeihe weiterer Abschnitte, die verschiedene Fragen der Zoologie des

Siisswassers besprechen. Sie schildert einleitend die Verhältnisse des

Untersuclmngsgebietes , alter Donauarme bei Wien, und giebt eine

allgemeine Übersicht über Zusammensetzung und Verteilung der Tier-

welt in demselben. Die Fauna wechselt auf einer kurzen Uferstrecke

in weitem Maße; sie hängt in hohem Grade von der an tieferen und

seichteren Stellen sich entwickelnden Flora ab. Die 42 gesammelten

Entomostraken — 26 Cladoceren, 3 Ostracoden und 13 Cope-

])oden — zerfallen nach dem Wohnort in drei Flauptgruppen, von

denen jede wieder eine Anzahl biologischer Untergruppen umschliesst.

So bezeichnet Verf. als ,, Fremdlinge'' z. B. zufällig importierte Plankton-

tiere, die aber im Laufe der Zeit sich vollkommen einbürgern und

den Charakter autochthoner Bestandteile der Fauna annehmen können.

Alle Gruppen verbinden sicli natürlich durch Übergänge. Der

Wechsel der Jahreszeiten und sogar von Tag und Nacht sorgt dafür,

dass die Grenzen der einzelnen Abteilungen sich verwischen.

Der mit Unrecht stark vernachlässigten Littoralfauna widmet

Verf. besondere Aufmerksamkeit. Seine ethologischen Beobachtungen

an littoralen Entomostraken gestatten ihm den Schluss, dass gleich-

artige Lokalitäten zu gleicher Zeit quantitativ und qualitativ ungefähr

gleichmäßig bevölkert sind. Plankton und Littoralfauna lösen sich

in ihrer maximalen Entfaltung gegenseitig ab und zwar so, dass im

Sommer das erstere, im Winter die letztere quantitativ dominiert. Auch

littoral vertreten sich wie im Planktun von Meer und Süsswasser in

zeitlicher Folge leitende Arten, So entsteht ein schwer zu erklären-

der, vielleicht. von der Entfaltung der Mikroflora abhängiger Rhythmus.

Für die quantitativen Planktonstudien möchte Steuer die stati-

stische Methode und eine umsichtige Zählung nicht entbehren. Die

Rohvolumina des Planktons in den untersuchten Flussarmen erwiesen

sich als gering; besonders im Winter war der Bestand ein unmessbar

kleiner. Die Maxima werden in den verschiedenen Gewässern durch

das massenhafte Auftreten verschiedener Organismen bedinot.

Gestützt auf die ausführliche Darstellung der jährlichen Verteilung

einiger limnetischer Organismen in einem der untersuchten Gewässer,

dem Brükenwasser, giebt St. eine zusammenfassende Übersicht über

die Entwickelung des Planktonlebens im Jahreslauf.

Im Winter ist das freie, klare Wasser fast vollkommen unbewohnt;

am Grund und an seichteren, von Stratiotes bewachsenen Stellen ent-

faltet sich ein reicheres Tierleben. Ende Februar erscheint das erste

Kränzchen der seit November verschwundenen Alge Clathroci/siis, die

später nach Volumen und Individuenzahl im Plankton die Hauptrolle
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spielt. Doch erst Mitte Mai bricht der ,,Wasserfrühling" an und

können rein pelagische Fänge ausgeführt werden. Die ersten Tage

Juni bringen das Frühlingsmaximum der Crustaceen ; Ende Juni folgt

ein bedeutender Rückgang der Planktonproduktion. Während im Juli

die Planktoncrustaceen ihre sommerliche Minimalvertretung finden,

scheinen sich für kurze Zeit die Straiiotes-Iia.sen wieder reicher zu

beleben. In die zweite Hälfte August fallt das Herbstmaximum. Der

September sieht allgemeinen Rückgang des Zooplanktons. Ende des

Monats verschwinden Ceratien, Bosminen, Cyclopiden, Nauplien aus

dem freien Wasser; die Diaptomiden und Rotatorien werden mehr
und mehr dezimiert. Clathrocystis, die im September überwucherte,

und Dinohryon gehen im November und Dezember zu Grunde. Das
Wasser wird klar, azoisch ; die Pflanzenrasen des Grundes aber bieten

den Planktonkrebsen Winterrefugien. Im nächsten Jahre gestaltet sich

der Cyklus ähnlich, doch nicht gleich: denn klimatische Faktoren

üben einen bedeutsamen Einfluss auf die Gestaltung des Plankton-

lebens aus. Besonders hemmt ein milder Winter frühe und aus-

giebige Entwickelung der limnetischen Organismen.

Eine Vergleichung mit anderen Gewässern zeigt, dass die Pro-

duktionsfähigkeit für Plankton von Ort zu Ort in sehr weiten Grenzen

wechselt. Geographische Lage, Grösse und Tiefe der Wasserbecken,

der Stand der Flora und der übrigen Fauna, die Wasserbewegung

und endlich die qualitative Zusammensetzung des Planktons selbst

scheinen für die Produktionskraft eines Gewässers bestimmend mit-

zuwirken.

Im allgemeinen scheint sich die produktive Zeit der Plankton-

tiere, von Norden nach Süden gehend, immer mehr zu dehnen. Die

,,alte Donau" speziell hat als planktonarm zu gelten.

Um übrigens endgültig über die bedingenden Faktoren der Plankton-

produktivität urteilen zu können, müssten zuerst noch gleichzeitig an

verschiedensten Gewässern Serien von Parallelfängen nach derselben

Methode ausgeführt werden.

Über die Verteilung des Planktons in den alten Donauarmen
spricht sich St. dahin aus, dass in horizontaler Richtung von Schwarm-
bildung nicht gesprochen werden kann. Einige Ungleichheiten erklären

sich durch Wechsel der Tiefe und der Bewachsung. In der Haupt-

sache ist das Plankton gleichmäßig verteilt.

Vertikal fiel, wie schon bemerkt, die Organismenarmut des freien

Wassers im Winter auf. Im Sommer sind auch die oberflächlichsten

Schichten belebt, doch hauptsächlich nur durch Jugendstadien von

Copepoden und Bosminen.

In eingehender Weise beschäftigte sich St. mit dem Saison-
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polymorphisimis von Bosmina Jongirosiris corniita; er bediente sich

dabei der durch Ct. Burckhardt eingeführten Messmethode und

gelangte in diesem wichtigen Gebiet zu folgenden Hauptschlüssen. Der

Saisonpolymorphismus von Bosmina vollzieht sich im Untersuchungs-

gebiet mit aller Deutlichkeit. Er steht indessen, ebensogut wie die

Produktivitätskurve mancher Crustaceen, unter dem fühlbaren Einfluss

der Witterungsverhältnisse. Die Formveränderung geht ganz all-

mählich und konstant vor sich, so dass sich eine bestimmte Grenze

zwischen Winter- und Sommer- Formen nicht ziehen lässt. Die grössten

Individuen treten in der kalten Jahreszeit, die kleinsten Ende Juni

auf. Im allgemeinen gleichen die Bosminen kleinerer Gewässer mehr

den Winterformen der in grösseren Wasserbecken pelagisch lebenden

Bosminen. Ein und dasselbe Gewässer beherbergt verschiedene littorale

und pelagische Formen von Bosmina.

Auch für die Fischzucht liefert St. durch Untersuchung des Darm-

inhalts von in der alten Donau gefangenen Fischen manche Winke.

Er zeigt, wie die Nahnmg der Jungtische mit der Jahreszeit und mit

der Zusammensetzung von Fauna und Flora des Wohngewässers wechselt.

Bei Mangel an Fleischkost werden manche Fische notgedrungen Vege-

tarianer. Gegebenen Falls wird unter der gebotenen Nahrung, sogar

unter einzelnen Entomostraken, Auswahl getroffen. Übrigens dürften

die niederen Krebse oft nur indirekt, d. h. in den Verdauungstraktus

anderer Tiere eingeschlossen, auf Fische übertragen werden. Von
grosser Wichtigkeit als Fischnahrung sind die Insektenlarven, sowie

im Sommer die zugetriebenen oder über dem Wasserspiegel scliAveben-

den Insekten und die herbeigewehten Ptlanzentrümmer.

Wertvoll ist endlich eine systematische, von biologischen Notizen

und guten Abbildungen begleitete Zusammenstellung der im ünter-

suchungsgebiet lebenden Cladoceren. F. Zschokke (Basel.).

33 Malaquiii, A.^ Le parasitisme evolutif des Monstrillides
(Crustaces copepodes). In: Arch. Zool. exper. gen. Ser. III.

T. 9. 1901. pag. 81—232. pl. 2—8. 8 figures dans le texte.

Die M o n s t r i 1 1 i d e n . deren eigentümliche Lebensgeschichte M a 1 a-

quin zum erstenmal in vollem Umfang darstellt, gehören unter den

Copepoden zu den Podoplea Ampharthrandria. Innerhalb

der Gruppe charakterisiert sie das Fehlen des zweiten Antennen-

paars, der Mandibeln, Maxillen und Kaufüsse, die Abwesenheit eines

Rostrum und der durchaus rudimentäre Zustand des Digestionsapparats.

Die Weibchen tragen einen Eiersack mit zwei langen, auf der Unter-

Hache des Genitalsegments befestigten Borsten; bei den Männchen

Zool.Centralbl. IX. Jahrg. jjj. g2 33 5
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Lesteilt der entsjjrechende Gesclilechtsanhang aus einem Basalstück

lind 7.\\ei die Spermatoplioren tragenden Ästen.

Beide Geschlechter leben im erwachsenen Zustand frei und

pelagisch ; besonders die Männchen sind ausgezeithnete Schwimmer.

Dem Cephalon, das speziell bei den Weibchen zur Aufnahme der

Ovarien eine starke Entwicklung erfährt, gehören als einziges Paar

von Anhängen die Antennulae an. Sie sind beim § viergliedrig,

beim ^ fünfgliedrig, reicher differenziert und teilweise zu Greif-

zwecken umgewandelt. Ventral liegt der äusserst kleine, von keinen

Lippen begrenzte, funktionslose Mund ; zwei Depressionen zeigen die

Insertionsstellen des verschwundenen zweiten Antennenpaars an. Endlich

trägt der Kopf drei umfangreiche, stark pigmentirte Augen.

Der nach vorn durch keine scharfe Grenze abgesetzte Thorax

bestellt aus den fünf normalen Copepodensegmenten mit den ent-

sprechenden, typisch gebauten Spaltfusspaaren. Doch werden die

letzten Füsse beim § schwächer, um beim
(-f

ganz zu fehlen.

Das Abdomen zählt, ausser der Furca, im weiblichen Geschlechte

drei Segmente, im männlichen vier.

Vom Verdauungstraktus existiert, an den minimen Mund sich

anschliessend, nur eine kurze, blind endigende, ectodermatische Stomo-

däumeinstülpung. Embryonal fügt sich daran noch ein Haufen

indifferenter Entodermzellen. Dem rudimentären Zustand des

Schlundes entspricht es, dass der dorsale und ventrale Teil des

Nervensystems fast ganz verwachsen. Neben den Augen sind die

Sinnesorgane durch Tast- und Geruchsborsten vertreten.

Die Muskulatur zeichnet sich besonders beim Männchen durch

kräftige Entwickelung aus.

Circulationseinrichtungen fehlen gänzlich, wenn auch der Blut-

strom in bestimmter Richtung verläuft. Als Reservesubstanzen, die

wahrscheinlich allmählich von der Muskulatur aufgebraucht werden,

sind rotbraune Oltropfen zu deuten. Nach der Eiablage geht der

weibliche Cephalothorax weite Umbildungen ein. Seine Wandung
baut sich nur noch aus der Guticula auf, während Epidermis und

Nervenstrang sich ablösen und in den weiten, früher von den Ovarien

besetzten Hohlraum fallen.

Der nicht gerade sehr scharf ausgeprägte Sexualdimorphismus

liegt in der verschiedenen Gestalt und Grösse beider Geschlechter, in

der Entwickelung der Muskulatur, im Schicksal des vorderen

Körperabschnitts nach der Ablage der Geschlechtsprodukte, im Bau
der Antennen und Thoracalfüsse, in der Segmentzahl des Abdomejis,

der Gestaltung der Genitalanhänge, der Zahl der Furkalborsten, der

Entwicklung der Augen und des ventralen Nervenstrangs.
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Zur Familie der Monstrilliden gehören die drei Gattungen

Thaumaleus Kroyer, Monstrüla Dana und Hoemocera Mala(iuin. Sie

bewohnen in der Jugend bestimmte Anneliden. So findet sich

Th. germnnicns in zwei Arten von Polt/dora, seine Gattungsverwandten

dürften ebenfalls bei Foh/dora oder bei Spione zu suchen sein. Die

AVirte von MonstriUa sind unbekannt: Hoemocera entwickelt sich in

drei Arten der Genera FUograna und Scdmacijna.

Die Entwickelung wird an dem Typus von Hoemocera danae ver-

folgt, die ihre Jugend in dem kleinen Anneliden Sahnacyna dysteri

Huxley, meistens in das grosse Ventralgefäss eingeschlossen, durch-

läuft. Die festsitzende Lebensweise und das massenhafte, gesellige

Vorkommen des Wirtes leistet der Copepodeninvasion Vorschub.

Die ersten Entwickelungsvorgänge spielen sich im Eiersack des

pelagisch schwimmenden Weibchens ab. Sie beginnen mit einer

totalen Furchung der kleinen, mit grünem Dotter beladenen Eier

und führen, mit der Entwickelung von Ceiochilns manche Ähnlickkeit

zeigend, zur Ausbildung eines Nauplius. Diese Larve weist neben

den typischen Zügen des Copepodennauplius eine Keihe spezieller,

cönogenetischer Merkmale der Monstrilliden, die durch den Para-

sitismus bedingt werden, auf. Als palingenetisches Erbteil darf die

allgemeine Erscheinung, die Gestaltung der beiden ersten Fusspaare,

das Auftreten eines gut entwickelten Frontalauges und von Furkal-

borsten betrachtet werden. Der Cönogenese dagegen ist die Um-
bildung des dritten Fusspaares in Greifzangen und die Rückbildung

des Darmkanales zuzuschreiben. Innerlich differenzirt sich die Mus-

kulatur und das Auge mit der Anlage des Nervensystems, daneben

liegen indifferente Teile mit Dotterresten.

Wahrscheinlich werden die Nauplii über die Annelidenrasen aus-

gesäet; vielleicht dienen die langen Genitalborsten des Weibchens,

die den Legeröhren gewisser Insekten ähnlich sehen, dazu, die Larven

in die Röhren von Salmacyna abzulegen. LTnter allen Umständen

scheint der Nauplius zu freiem Schwimmen und zu selbständiger Er-

nährung ungeeignet.

Er fixiert sich mit seinen Mandibelzangen auf dem Wirte und

dringt ohne besonderen Bohrapparat, mit dem Kopfende voran, in

den Wurmkörper ein. Dabei unterstützen ihn kräftig die Bewegungen

der vorderen Antennen und des ganzen Körpers.

(Äiticula, Gliedmaßen und Furkalborsten fallen ab, so dass nur

die Innenmasse des Nauplius tiefer in den Wirt vordringt. Der

Weg führt von der Epidermis der Salmacyna bis zum Blutgefäss.

Manche der wandernden Larven gelangen in ungünstige Lebensbe-

dingungen und gehen zu Grunde, andere erreichen das Ziel und
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durchlaufen eine Keihe normal eintretender Umbildungen. Unmittel-

bar nach der Durchbohrung der Haut stellt sich der aus dem Nau-

plius hervorgehende Embryo als eine kugelige, solide und hüllenlose

Masse indifferenter Zellen dar. Einzig das unpaare Naupliusauge

persistiert.

Kleinere peripherische und vorn gelegene Zellen bilden die neue

Ectodermanlage; hinten und innen liegt eine Masse grösserer, noch

Dotter umschliessender Elemente, aus denen sich das Mesoderm und

Entoderm herausbilden werden.

Der Weg durch die Gewebe wirdvom Embryonalkörper mit Hülfe amö-

boider Bewegungen zurückgelegt. Inder Achse desBauchgefässes orien»

tiert sich der Parasit so, dass sein Vorderende gegen das Hinterende des

Wirtes gewendet ist. Das Larvenauge hat sich aufgelöst ; die grünen

Dotterkörner ordnen sich in zwei parallele Längsbänder.

Aus diesem höchst einfachen, beinahe einer Blastula vergleich-

baren Embryo, der parasitisch eingeschlossen im Blut des Annelids

liegt, muss frisch einsetzende Entwickelung einen neuen, den bio-

logischen Verhältnissen in mancher Beziehung angepassten Tierkörper

differenzieren. Die Ontogenese kehrt beinahe zu ihrem ersten Aus-

gangspunkt zurück, um mit neuem Material, unter neuen Bedingungen

zum zweitenmal eine Larve zu erzeugen.

Unmittelbar nach dem Bezug des Gefässsystems secerniert der

Embryo aus der äussersten Ectodermschicht eine Cuticula, die später

zur schützenden und isolierenden Hülle werden soll. Ln vorderen

Körperteil liegt eine innere Ectodermraasse, als sensoriell-nervöse

Anlage, welche auch die Pigmenttrümmer des Naupliusauges umschliesst.

Hinten und innen findet sich die aus grösseren, kugeligen, dotter-

haltigen Zellen zusammengesetzte Anlage des mittleren und inneren

Keimblattes.

Bald erscheinen vorn und ventral zwei zu langen Tentakeln aus-

Avachsende Ectodermknospen, in die Zellen de'r Meso-Entoderm-An-

lage und Dotterkörner einwandern. Sie bleiben unsegmentiert und

dienen als ernährende Zwischenorgane zwischen dem Parasiten und

der ihn von allen Seiten badenden Blutßüssigkeit des Wirtes. In

ihrem Bau und ihrer Funktion spricht sich deutlich Anpassung an

die Bedürfnisse des Schmarotzers aus.

Die weitere Bahn führt progressiv zur morphologischen Ausbild-

ung neuer Körperanhänge, histologisch zur Differenzierung der inneren

indifferenten Elemente in die Anlagen der künftigen Organe. Auf

das erste Naupliusstadium, das aus dem Ei hervorging, folgt ein

zweiter, parasitischer, „häraopoter" Nauplius; er entwickelte sich auf

Kosten der verjüngten Elemente der ersten Larve.
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Dieser schmarotzende Naupliiis besitzt ein Rostrum und liegt

isoliert in seiner vorn und hinten durch neue Sekretion weiter

Avachsenden, cuticularen Hülle. Er zählt 2 bis 3 Paare cephalischer

Anhänge: 1. vordere Antennen, die sich normal gliedern werden,

2. hintere, zu ungegliederten, transitorischen Tentakeln umgebildete

Antennen, 3. Mandibeln, die indessen nur fakultativ auftreten. Diese

beiden letzten Anhangspaare dienen als parasitische Ernährungs-

organe. Das Abdomen bildet sich auf dem Wege ventraler Faltung.

Im Innern hat sich die neurosensorielle Anlage in zwei Teile

geteilt; aus der einen gehen Gehirn und Ganglien, aus der anderen

die drei Augen hervor.

Den inneren, grossen Elementen entstammen die Wanderzellen

der Tentakeln; -aus ihnen entwickeln sich ferner alle mesodermatischen

Organe und besonders die Muskulatur. Der Darm beschränkt sich

auf die blinde Stomodäumeinstülpung und einen indifferenten Haufen

entodermischer Zellen, die sich aus der ursprünglichen En^o-Meso-

dermmasse losgelöst haben. In ihnen haben war die sich nicht weiter

entwickelnde Andeutung eines Mitteldarmes zu erblicken.

Die Kommunikation mit der Aussenwelt, dem parasitischen Medium,

wird nur durch die Tentakeln gegeben ; während der ganze Rest des

Naupliuskörpers durch eine für das Annelidenblut undurchdringliche

Hülle abgeschlossen bleibt. So entwickelt sich das Tier, den para-

sitischen Einflüssen der Osmose entzogen, wie in einem Ei in pro-

gressiver und nicht in regressiver Richtung. Externiert und schmarotzend

sind gewissermaßen nur die Tentakeln. Sie schöpfen die Nahrung

osmotisch durch die Vermittelung ihrer axialen Amöbenzellen. Bei

seinem Übertritt vom Wirt in den Gast erfährt das Blut chemische

Veränderungen ; es fliesst in der Leibeshöhle des Krebses in zwei sich

hinten vereinigenden Hauptströmen dahin.

So bietet die Ontogenie der ^lonstrilliden ein klassisches Beispiel

rückschreitender Entwickelung. Auf das erste Naupliusstadium folgt

eine Periode sehr weitgehenden, inneren und äusseren Zerfalls; daran

schliesst sich neuer Aufschwung, der zu einem zweiten, diesmal para-

sitischen Bedürfnissen angepassten Nauplius führt.

Die ontogenetische Entwickelung kann somit in gewissen Fällen

den Organismus teilweise oder ganz auf einen früheren Zustand zurück-

führen, um später äussere und innere Körperteile, die in der ersten

Jugend schon einmal existierten, von neueui zu erzeugen. In der

Phylogenie ist ähnliches nicht bekannt. Bei den Monstrilliden erklärt

sich die eintretende Regression durch den Einfluss der vom ersten

Nauplius gewählten parasitischen Lebensweise. Ein wichtiger Detail-

punkt liegt auch darin, dass bei den Monstrilliden, entgegen den für

— Nr. .33. —



— 58 —

die Arthropoden allgemein geltenden Gesetzen, die zweiten Antennen

zeitlich vor den ersten erscheinen. Das hintere Antennenpaar erfüllt

ontogenetisch die wichtige Funktion parasitischer Nahrungsaufnahme,

es überflügelt daher in seinem Auftreten morphologisch gleichwertige,

ältere Teile.

Den Grund der fortschrittlichen, ,,evolutiven" Entwickelung der

doch dem Entoparasitismus anheimgegebenen Larven der Monstrilliden

sucht Malaquin für die ersten Phänomene in der Reaktion gegen

das Medium und in der Anpassung an dasselbe. So erklärt sich die

Entstehung einer Cuticula und von die Ernährung besorgenden Ten-

takeln. Wenn aber die ersten Phasen auf dem Boden der Ent-

wickelungsmechanik , durch den Eintiuss äusserer Reize, Erklärung

finden, verlangt der spätere Gang der Ontogenie andere Deutung. Das

nun parasitisch angepasste Tier entwickelt sich progressiv weiter, Avie

wenn es nicht unter den Lebensbedingungen des Schmarotzertums

stehen würde, und trotzdem äussere Reize fehlen. Hier können nur

die Faktoren der Heredität, das Auftreten von Vorfahrencharakteren

gestaltend wirksam sein. Die Vererbung tritt mit aller Macht hervor,

sobald der Parasit sich nach aussen durch eine isolierende Hülle ab-

geschlossen hat.

Das Schmarotzertum der Monstrilliden weicht von demjenigen

anderer parasitierender Tiere in manchen Punkten ab. Sein Wesen

möchte M. durch den Ausdruck Evolutions-Parasitismus (parasitisme

evolutif) kennzeichnen.

Vom zweiten Naupliusstadium ausgehend, entwickelt sich die

Monstrillide in normaler, fortschrittlicher Weise bis zum Ausschlüpfen

weiter. Malaquin entwirft darüber ein anschauliches, an Einzel-

beobachtungen äusserst reiches Bild, das näher zu besprechen sich der

Ref. versagen muss.

Von Interesse ist die Thatsache, dass Raum- und Ernährungs-

bedingungen in verhältnismäßig später Entwickelungszeit das Geschlecht

der Monstrilliden bestimmen. Wenn mehrere Krebse in einen Wirt

eindringen, entstehen regelmäßig nur Männchen. In dem günstigen

Fall, wo ein einziger Gast den Annelidenkörper heimsucht, kann sich

aus dem Embryo ein Weibchen oder ein Männchen entwickeln. Wird
die Infektion zu zahlreich, Raum und Nahrung zu beschränkt, so

bilden sich Zwergmännchen ohne Geschlechtsdrüsen aus. Die Orien-

tierung des Parasiten im Wirt folgt ganz bestimmten Gesetzen. Von
Zahl und Geschlecht der Schmarotzer hängt ihr Einfluss auf den Wirt
ab. Weibliche Tiere rufen die tiefgehendsten Veränderungen hervor,

die sich bis zu indirekter oder direkter Kastration, Aufhebung der
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Schizogonie, Veränderungen des Gefässsystems und der Blutverteihmg

u. s. w. erstrecken.

Die Rückkehr znm freien Leben wird durcli heftige Bewegungen

des Parasiten, die die Tegumente des Wirtes und die Schutzhülle des

Gastes zerreissen, eingeleitet,

Tentakeln und Hülle' bleiben im Blutgefäss des Anneliden zurück

und werden später resorbiert. Mit dem Freiwerden fällt auch die

Reife der Monstrilliden zusammen. Nach der Befruchtung tritt

Degeneration des Krebskörpers ein; sie beginnt mit den Augen. Oft

schwimmen die Tiere noch längere Zeit blind umher, um endlich dem

Hunger und dem fortschreitenden Zerfall zu erliegen,

F. Zschokke (Basel),

Arachnida

34 Thoii, Karl, Über eine neue parasitische ^^ax-Art aus Texas. In:

Ann. Naturhist. Hofmus. Wien. Bd. 16. 1901. pag. 31-35. Taf. 3.

Wie dei' Verf. selbst bemerkt, steht die im vorliegenden Aufsatze beschriebene

Milbe in naher Verwandtschaft mit der europäischen Schmarotzerform Atax

ypsilophorus Bonz. Zuerst als Varietät aufgefasst, wird sie hier unter dem Namen
^4. adensameri Thon als selbständige Art aufgeführt. Die wichtigsten Unterschei-

dungsmerkmale bieten die Maxillarpalpen in ihrer Gestalt und relativen Grösse

dar. Ihr zweites Glied erreicht nicht die doppelte Dicke der benachbarten Bein-

glieder; an seinem distalen Beugeseitenende -wölbt es sich in einen niedrigen,

breiten Höcker aus, ähnlich wie bei A. areuntus Wolcott. Das vorletzte Palpcn-

glied ist doppelt so lang wie das dritte und gleichmäßig dick; an der Beugeseite

trägt es nahe dem distalen Ende fünf kleine Haarhöcker, welche in zwei Reihen

angeordnet sind, von denen die innere nur zwei Höcker besitzt. Der hinterste

Höcker ist borstenlos. Das Männchen gleicht in allen Merkmalen dem Weibchen.

Man erkennt es nur an dem äusseren Genitalorgan und an der geringeren Körper-

grösse. Auffällig erscheint dem Ref. der Umstand, dass die mehr sichil- als

halbmondförmigen Genitalplatten des vom Verf. beschriebenen Männchens am
Innenrande je in einen lappenartigen Fortsatz auslaufen, der in der Mitte mit zwei

mächtigen Borsten versehen ist. die über den hinteren Kürperrand hinausragen.

Am Hinterrande der erwähnten Verbreiterung tritt ebenfalls eine lange Borste

auf, die nach der Annahme des Verf.'s wahrscheinlich bei der Paarung irgend

eine Hülfsfunktion zu übernehmen hat. Die dargebotene Zeichnung (Fig. 7) lässt

die Vermutung aufkommen, dass es sich hier um eine Verwechselung von Männ-

chen und W^eibchen handelt. Soviel dem Ref. bekannt ist, fehlen dem männlichen

Geschlechte die stärker entwickelten Kopulationsborsten. Das von dem Verf.

herangezogene Beispiel {Ätax lumidus Wolcott) entspricht nicht der Wirklichkeit.

Wolcott führt in seiner Arbeit: On the North American species oft he

. genus Atax, pag. 194— 195 die vom Ref. aufgestellte Diagnose der Gattung ^/fl.v

vollständig an und bemerkt nur ergänzend und verbessernd ,,This diagnosis is

not strictly applicable to all of our species, since both A. abnormipes and A. in-

(Ustinotus are deeply emarginate posteriorly ; A. pectlnatus is a non-parasitic form

yet lacks the movable spines on the first pair of legs, and the genital area is

not in all forms at the extreme cnd of the body, though usually approaching
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that Position". Dass ausnahmsweise auch die Männchen Stachelborsten (sword.

like spines) ara Innenrande der Genitalplatten besässen , wird mit keinem Worte

erwähnt; auch die Einzelbeschreibung der amerikanischen ^^aa- Arten giebt dar-

über keinen Aufschluss. Jedenfalls bedarf es noch einer näheren Begründung

dieser Ausnahme. In den am Schlüsse angefügten allgemeinen Bemerkungen ver-

tritt der Verf. die Ansicht, dass „wir mit voller Sicherheit annehmen können, dass

sich die von ihm beschriebene Form direkt, vielleicht auch durch den Einfluss der

äusseren Lebensbedingungen, von dem ursprünglicheren Atax ypsilophorus ent-

wickelt hat". Ohne Zweifel sei diese neue Form ein Analogon des A. ypsilophorus

in jenen Gegenden (Texas), wie z. B. Atax lumidus Wolcoft, A. arciiatus Wolcott

in den nördlicher gelegenen Gebieten Nordamerikas.

R. Piersig (Annaberg, Erzgeb.).

35 Zehntner, L. , De Mijten van het Suik erriet of Java. In: Arch. voor

de Java Suikerindustrie 1901. Afl. 5. I. Tetranychus exsiccator Zehntn. 17 pag.

2 Taf.

Längs der Hauptnerven der Blätter finden sich an jungen Zuckerrohrpflanzen

oft rostfarbene Flecken. An der Unterseite sind diese Flecken von einem feinen

losen Gespinnste bedeckt, unter welchem sich die, mit blossem Auge kaum wahr-

nehmbaren Milben aufhalten. Dieselben verletzen mit ihren Mundwerkzeugen die

Blätter und saugen den Saft aus, worauf die befallenen Blätter frühzeitig ver-

trocknen.

Tetranychus exsiccator wird vom Verf. genau beschrieben und abgebildet, des-

gleichen auch seine Feinde: eine Coccinellide (Coleopt.) und eine Cecido-
myide (Dipter.), l)i])losis acarivora n. sp. Von beiden Feinden hat der Verf. auch

die Metamorphosen genau studiert. A. Handlirsch (Wien).

Insecta.

36 Cockerell, T. 1). A., Tables for the determination of the

genera of Coccidae. In: Canad. Entomol. XXXI. 1899. pag.

273-279: 330-333. XXXIII. 1901. pag. 57—58.

Obwohl sicli der Verfasser in einigen Punkten an die Arbeit

Green' s (vgl. Nr. 38) anlehnt, ist seine Eintheilung der Cocci-
den doch von jener Green 's so verschieden, dass es angezeigt er-

scheint, des Vergleiches halber hier einen Auszug aus CockereH's
Tabelle der Unterfamilien zu geben.

cf mit zusammengesetzten Augen 1.

cT mit einfachen Augen 3.

1. Analring behaart (O) Ortheziinae.
ohne Haare (9) .2.

2. Mundteile hei dem erwachsenen 9 erhalten. Beine in allen Stadien vorhanden.

Monophlebinae.
Mundteile dem erwachsenen 9 fehlend. Beine den Zwischenstadien des 9

fehlend Margarodinae.
3. Abdomen des 9 "lit zusammengesetztem Endsegmente; Analöffnung ohne

Haare 4.

Abdomen des 9 mit anderem Hinterende 5.

4. Schild ganz aus Sekret gebildet, ohne Beimengung von Exuvien. Das er-

wachsene 9 behält die Beine und Fühler Co nchasp in ae.
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Schild zum Teil aus Exuvien bestehend. Das erwachsene 9 ohne Beine.

Diasp inae.

5. In eine mit drei Öffnungen versehene Harzzelle eingeschlossen. Erwachsenes

$ fusslos; sein Endsegment in einen Schweif ausgezogen, an dessen Ende sich

der After befindet Tachardiinae.

Anders 6.

6. Hinterende des Q gespalten. Analöffnung oben durch ein Paar dreieckiger

Platten geschlossen . . Lecaniinae.

Anders. Dreieckige Platten fehlend Coccinae.

Die Margarodinen zerfallen nach Co ck er eil in zwei Tribus:

Unterirdisch. Vorderbeine in beiden Geschlechtern zu Grabbeinen umgewandelt.

Margaro dini.

Auf Bäumen lebend. Vorderbeine normal Xylococcini.

Die Coccinen zerfallen in folgende Tribus:

In Gallen lebend. Bewolmer Australiens. Hinterende in einen schmalen Schweif

verlängert Brachyscelin i.

Entweder nicht in Gallen lebend oder das Hinterende nicht zu einem Schweife

umgebildet 1.

1. 5 iii einen vollständigen Sack von wachsartiger oder hornartiger Beschaffen-

heit eingeschlossen. Haut gewöhnlich mit Ser-förmigen Drüsen. Beine den

erwachsenen Individuen fehlend. Larven nicht bedornt . Asterolecaniini

$ kugelig oder nierenförmig, in einer harten Schale. Analring der Larve
behaart. Larve bedornt Kermesini.
O nicht in eine harte Schale eingeschlossen, oder, wenn eingeschlossen, mit

Fühlern und Beinen 2.

2. Neugeborene Larve mit Reihen dorsaler Dornen Eriococcini.

Neugeborene Larve ohne dorsale Dornreihen Dactylopiini.

Die Lecaniinen endlich werden in drei Serien geteilt:

Sekretion des 9 niehr oder weniger wollig. Serie I.

Sekretion des 9 wachs-, glas- oder hornartig. Serie II.

Erwachsenes 9 nackt oder nur mit einem Flaume bedeckt. Serie III.

Wenn man bedenkt, dass diese ganzen Einteilungen meist nur

nach äusseren Merkmalen, oft sogar nur nach Merkmalen einzelner

Stadien oder nach Ausscheidungsprodukten der Thiere vorgenommen

wurden, so wird man wohl nicht darüber im Zweifel sein, dass das

„System" der Cocciden noch lange nicht endgültig festgestellt ist.

Eine genauere anatomische Untersuchung wird sicher viele Gruppen-

charaktere ergeben, nach denen dann eine rationellere Einteilung

vorgenommen werden kann. Nach der Ansicht des Referenten könnte

z. B. das Vorhandensein resp. Fehlen der Stigmen auf den Abdominal-

segmenten sehr gut in der Sj'stematik verwendet werden, vielleicht

sogar genügen, um die ganze Familie in 2 Hauptgruppen zu zerlegen.

A. Handlirsch (Wien).

37 Feit, Eplir. Porter, Scale Insects of importance. In: Bull.

N. Y. State Mus. IX. No. 4G. 1901. pag. 291—342. Taf. 1—11.

Diese Arbeit behandelt jene sieben Dia spinen-Arten, welche

— Nr. 36-37. —



— 62 -

für Nordamerika vom ökonomischen Standpunkte aus die grösste Be-

deutung haben : Mytüaspis pomorum, Chionaspis furfioa, Aspidiotus

ancylKS, perniciosus, ostraeformis, forhesi und hederae. Jede Art wird

ausführlich beschrieben und auch in farbigen Bildern vorgeführt. Die

Besprechung des Vorkommens, der Nährpflanzen, natürlichen Feinde

und Bekämpfungsmittel giebt der Arbeit ein vorwiegend ökonomisches

Gepräge. An die Arbeit schliesst sich eine zweite von Margaret
Fursman Boynton, in welcher unter dem Titel: Technictil Study

of four species of Aspidiotus (ibid. pag. 343—360. Taf. 12— 15), Aspidi-

otus ancyJus, forhesi, osfraeformis und perniciosus speziell behandelt

w^erden. Sie sind es, die bekanntlich in Amerika an Obstbäumen

beträchtlichen Schaden verursachen. Ausserdem giebt Verf. eine Liste

von 78 im Staate N. Y. aufgefundenen Cocci den -Arten.

A. Handlirsch (Wien.).

38 Green, C. Ernst, The Coccidae of Ceylon, Pt. IL London (Dulau)

1899. pag. 105-169. 30 Taf. ^)

Verf. gibt folgende Übersicht der Unterfamilien:

A. cT mit einfachen Augen.

ß) Abdomen des Q mit einem zusammengesetzten Endsegmente (Py-

gidiuiii). Analöflfnung ohne Borsteniing.

(I) Deckschild ausschliesslich aus einem Sekrete bestehend, ohne

Exuvien. Das erwachsene O behält die Beine und Fühler.

Mentum zweigliedrig C onchasp i nae.

(IL) Deckscliild zum Teil aus Exuvien, zum Teil aus Sekret gebildet.

Erwachsenes $ ohne iTÜedmaßen. Mentum eingliedrig.

D i a Spinae.

ß) Abdomen des 9 ohne deutliches Pygidium, Analöffnung mit deut-

lichem Borstenring.

(III.) 9 mit gespaltenem Hinterende. Anus oben durch 2 dreieckige

Platten geschlossen Lecaniinae.
(IV.) Hinterende des erwachsenen 9 '^i^ ^^^ Lecaniinen. Larven mit

Abdominallappen, wie bei Dactylopiinen . . He mic occinae.

(V.) Hinterende nicht gespalten, gewöhnlich mit einem Paar mehr
oder weniger vorspringender gerundeter Höcker, von denen jeder

eine lange Borste trägt. Keine dreieckigen Platten ober dem Anus.

Dactj'lopiinae.

y) In eine harzige, mit 3 Öffnungen versehene Zelle eingeschlossen.

Erwachsene 9 fusslos; ihre Endsegmente zu einem schwanzartigen

Organ umgebildet, an dessen Ende sich der Anus befindet, der von
einem gebrochenen Borstenringe umgehen ist. Über der Basis des

Schweifes findet sich ein vorragendes dornartiges Organ.

(VI.) Tacha r diinae.

(5) 9 ohne Analhöcker und ohne Borstenring.

(VII.) C occinae.

1) Über Part. I vergl. das Referat im Zool. Centralbl. IV. pag. 700.

— Nr. 37—38. —



— 63 -

e) Erwachsene $ beweglich oder stationär, gallenbildend oder nackt oder

wachsausscheidend. Analhöcker fehlend. Analring nicht beborstet.

Fühler mit meist weniger als 7 Gliedern. Abdomen nicht nach hinten

verlängert. Larven mit Analhöckern.

(VIII.) Idiococcinae.

^) Insekten in Gallen eingeschlossen. Gliedmaßen persistierend, rudi-

mentär oder atrophiert.

(IX.) Brachy scelinae.

B. (j- mit zusammengesetzten Augen

:

a) 9 mit Borstenring.

(X.) Ortheziinae.

ß) O ohne deutlichen Borstenring.

(XL) M nophlebinae.

Verf. hat hier offenbar die am meisten spezialisierten, resp. redu-

zierten Formen als die primären betrachtet und infolgedessen die

weniger reduzierten Ortheziinen und Moneph lebinen an das

Ende seiner Reihe geschoben. Von den in der Tabelle genannten

Familien kamen in den bis jetzt erschienenen 2 Lieferungen erst die

Conchaspinen und Diaspinen zur detaillierten Behandlung und

man kann aus diesen Lieferungen schon einen Schluss auf den Umfang

des ganzen Werkes ziehen.

Dem 2. Hefte ist auch ein 41 Seiten starkes Supplement beige-

geben, welches sich mit der Bekämpfung der Schildläuse befasst.

Hervorragenden Wert erhält die Publikation durch die vielen

prächtigen Blustrationen. A. Handlirsch (Wien).

39 Fernande, Th., The life history of two species of Plant-

Lice, inhabiting both theWitch-Hazel and Birch. In:

U. S. Dep. Agric. Divis. Entomol. Technic. Ser. No. 9. Washington

1901. 44 pag.

Nach 22jähriger Beobachtung ist es dem Verf. endlich gelungen,

den höchst komplizierten Entwickelungscyklus zweier Pemphiginen,
HormdpMs hamamelidis und HamameVites spinosiis^ welche abwechselnd

auf Hamamelis rirginica und Betula nigra leben, festzustellen.

Aus dem Winterei der Hormaphis hamamelidis entschlüpft im

April eine junge Laus, die sich an die Unterseite der jungen Blätter

von Hamamelis setzt und durch ihren Stich daselbst fleischige Gallen

erzeugt. Nach drei Häutungen ist die Laus erwachsen und beginnt

nun als ungeflügelte Stamm mutt er Mitte Mai ihre Brut abzulegen.

Zu diesem Geschäfte braucht sie 3—4 Wochen, während welcher Zeit

täglich 4-6 Junge geboren werden, so dass jede Galle zum Schlüsse

100—120 Läuse enthält, welche nach mehreren (vier) Häutungen Flügel

])ekommen. Diese zweite geflügelte (ieneration oder Wandergeneration

verlässt die Gallen und begiebt sich auf Betula nigra, wo jede einzelne
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Laus ungefähr 50 Larven an der LTnterseite der Blätter absetzt. Im

Gegensätze zur zweiten Generation, bei welcher im Verlaufe der

Häutungen die Gliedmaßen immer vollkommener werden, durchlaufen

die Individuen der dritten Generation eine rückschreitende Meta-

morphose, so dass sie im vierten Stadium bereits die Gestalt einer

AJenrodes-ljSirve angenommen haben. Fühler, Tarsen und Rüssel sind

reduziert und das ganze Tier ist flach und von einem Kranze dicker

Wachsfäden umgeben.

Auf diese dritte oder ,,aleurodiforme" Generation folgt dann eine

ganz ähnliche vierte und fünfte. Die vierte vermehrt sich aber bereits

sehr unregelmäßig und viele Individuen sterben, ohne eine Nach-

kommenschaft erzeugt zu haben. Im Maximum erzeugt jedes Indi-

viduum 10 — 15 Junge. Diese bilden die fünfte Generation, welche

ihrerseits wieder Ende August oder Anfang September eine unregel-

mäßige Zahl von Nachkommen hervorbringt (durchschnittlich je 30),

aus denen durch vier Häutungen die sechste oder geflügelte Kückwander-

generation entsteht. Von Ende August bis in den Oktober hinein

dauert die Rückwanderung auf die Hamamelis, wo dann jedes Indi-

viduum der sechsten Generation wieder 7—15 Junge absetzt, womit

endlich das letzte Glied in dem komplizierten Cyklus — die siebente

oder Geschlechtsgeneration — erzeugt ist. Von dieser Geschlechts-

generation sind cf und ? ungeflügelt und die letzteren legen nach

der Begattung je 5—10 Wintereier ab, aus denen im nächsten Früh-

jahre wieder die gallenerzeugenden Stammmütter hervorgehen.

Zum Unterschiede von Hormaphis setzt sich die zweite in der

Arbeit behandelte Aphiden-Art, Hamamelites spinosits, nicht an die

jungen Blätter, sondern an die jungen Blütenknospen von Hamamelis^

und verwandelt dieselben in auffallende, stachelige Gallen. Die Läuse

verlassen später diese Gallen und wandern auf die Birken, wo sie

überwintern und noch im folgenden Frühjahre zwei Generationen er-

zeugen, von denen erst die zweite auf Hamamelis zurückkehrt, um
daselbst die Geschlechtsgeneration zu erzeugen. Die zurückwandern-

den Hamamelites-ln^Widiimn erreichen die HamameUs-V^diWZQ gerade

zu der Zeit, wo die auswandernden Hormapliis-lndi\\\^\\Q\\ ihre Gallen

verlassen, so dass während dieser Kreuzwanderung beide Arten oft

gemeinsam auf beiden Pflanzen auftreten. Ein Umstand, der der

Feststellung des Cyklus jeder Art anfangs viele Hindernisse bereitete.

Die „Wintereier" von Hamamelites werden, im Gegensatze zu

Hormaphis und den meisten anderen Aphiden, in der Zeit von Mitte

Juni bis anfangs Juli abgelegt, und ruhen bis gegen Ende Mai oder

anfangs Juni des nächstfolgenden Jahres — also fast ein" Jahr

lang. Aus ihnen entsteht die ungeflügelte Stammmutter: 1. Gene-
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ration mit vier Stadien. Darauf folgt die 2. Generation oder Früh-

jahrs-Wanderform mit fünf Stadien, dann eine 3. oder coccidenähn-

liche Generation mit vier Stadien. Bei dieser tritt analog wie bei

der .-i/f^^rorZe^^-ähnlichen Generation der Hormapliis eine Reduktion der

Extremitäten ein. Die aus dieser 3. Generation hervorgehenden Larven

erzeugen eigenartige Runzelungen auf den Blättern der Birken und

bilden die 4. Generation mit vier Stadien, worauf dann die 5. Gene-

ration oder Wanderform erscheint, welche im 5. Stadium als ge-

flügeltes Insekt die Birken wieder verlässt, um, auf Hamamelis zurück-

gekehrt, die 6. oder Geschlechts-Generation mit abermals fünf Stadien

zu erzeugen. Unter den Individuen der 5. Generation findet sich

aber auch eine gewisse Anzahl, welche ungeflügelt bleibt und dazu

bestimmt ist, später eine accessorische Wanderform hervorzubringen.

Dieser Punkt in dem Cyklus ist jedoch noch nicht ganz aufgeklärt.

A. Handlirsch (Wien).

40 Zehntnei', L., De Plantenluizen van het Suikerriet op Java. XI.

Aspidiolus spec. IL , XII. Planchonia spec. In : Arch. voor de Java Suikerin-

duätrie 1891. Afl. 13. 18 pag. 2 Taf.

41 — — XIII. Aphis sacchari Zebntn. XIV. Aphis adusta Zehntn. XV. Tctrancura

lunfmja Zehntn. Ibid. 1901. Afl. 15. 22 pag. 2 Taf.

Aspidiolus spec. II. ist eine Schildlaus des Zuckerrohres, die aber bisher

noch keinen Schaden verursacht hat. Die 2. Schüdlaus, Planchonia'? spec, findet

sich hauptsächlich an den Internodien, meist in geringer Zahl, und verursacht

gleichfalls bis jetzt keinen merklichen Schaden. Sie fällt durch den langen Anal-

tubus auf, an dessen Ende sich meist ein helles Tröpfchen befindet. Jede der

beiden Gocciden hat einen Feind aus der Gruppe der Hymenopteren.

Aphis sacchari Zehntn. (eine grüne Blattlaus) lebt an der Unterseite der

Zuckerrohr-Blätter, oft in grossen Kolonien beisammen. Verf. beschreibt sowohl

die Larven, als die ungeflügelten und geflügelten Mutterläuse, desgleichen eine

Anzahl anderer Insekten, welche der Blattlaus nachstellen: Chrysopen, Coc-

cinelliden, Syrphiden und parasitische Hymenopteren.
Minder häufig als diese oben genannte Blattlaus kommt Aphis adusta Zehntn.

auf dem Zuckerrohr vor, verursacht auch kaum einen Schaden und lebt versteckt

in den Blattköchern der jungen Triebe.

Die 3. von Zehntner beobachtete Aphidenart, Tctrancura lucifuga lebt

an den unterirdischen Teilen der Zuckerrohre. Auch sie hat bisher noch keinen

Schaden angerichtet. A. Handlirsch (Wien).

42 Kellogg, Vern. L. and Sliinkai, J., Mallophaga from Alaskan Birds.

In: Proc. Acad. N. Sc. Pliilad. 1900. pag. 151—159. Taf. 7.

Als neu werden beschrieben: Docophorus alaskensis auf Rhodostelhia rosea,

Nirmus ivfcclus auf C'njmophihis fulicarius, Lipeurus macilhcnnyi auf Diomedca

nigripcs; Colpoccphalum pacinlum auf Arenaria inferpres , Menopon corporosum auf

Crymophilus fuUcarixii< und Arenaria interpres. Ausserdem werden 14 bereits be-

schriebene Formen angeführt, welche nur für Alaska neu sind.

A. Handlirsch (Wien).
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43 Kellogg, Vern. L., A List of the Biting Lice (Mallophaga) taken

from Bilds and Mamma Is of North America. In: Proc. U. S. Nat.

Mus. XXII. 1901. pag. 39-100.

282 Mallophagen-Species sind bis jetzt auf nordamerikaniscben Wirttieren

gefunden worden, und zwar 264 auf Vögeln und 18 auf Säugetieren. Unter diesen

282 Arten sind 18 von den 21 bisher bekannten Gattungen vertreten. Alle Genera

mit Ausnahme von Giebelia wurden zuerst auf europäische Arten begründet. Von

den 264 Mallophagen-Arten der nordamerikanischen Vögel sind 107 ursprünglich

von europäischen Wirten beschrieben worden : der Rest von 157 Arten aber

wurde zuerst aus Amerika bekannt. Im ganzen wurden bisher auf 257 ameri-

kanischen Vogel- und 15 Säugetier-Arten JVIallophagen beobachtet.

A. Handlirsch (Wien).

44 Atlas für Bienenzucht. Anatomie — Histologie — Pathologie —
Bienen feindliche Tiere. 30 kolorierte Tafeln gezeichnet vom

Ingenieur F. Clerici nach mikroskopischen Präparaten des Grafen

Gaetano Barbo. Herausgegeben vom Central-Verein für Hebung

und Verbreitung der Bienenzucht in Italien. Erklärender Text von

A. von Rauschenfels. Autorisierte deutsche Ausgabe. Berlin

(G. A. Schwetschke u. Sohn) 1901. 30 pag., 30 Taf. 'm. 9.—.

Das vorliegende Heftchen ist ein Bilderbuch für Bienenzüchter

und solche, die sich für die Honigbiene interessieren. Zur Vorlage

diente die italienische Biene, welche in allen Geschlechtsformen, dann

auch in Detailzeiclmungen vorgeführt wird. So werden z. B. auch

das Rückengefäss , Nervensystem , die Speicheldrüsen etc. behandelt.

Der Text ist klar, selbstverständlich populär; die Bilder etwas roh,

aber im ganzen richtig. Den Kreisen, für welche es bestimmt ist.

entspricht es gewiss , und mehr wird wohl nicht angestrebt worden

sein. K. W. v. Dalla Torre (Innsbruck).

Vertebrata.

Reptilla.

45 V. Reinach, A., Schildkrötenreste im Mainz er Tertiärb ecken
und in benachbarten ungefähr gleichalterigen Ab-

lagerungen. In: Abh. Senckenberg. naturf. Ges. XXVIII. 1900.

gr. 40. 135 pag. 44 Taf.

Die umfangreiche und reich illustrierte Arbeit behandelt die fos-

silen Schildkröten, welche vorwiegend im Mainzer Becken, ausserdem

aber bei Mülhausen im Elsass (Unter -Oligocän) und bei Haslach

nächst Ulm (Unter-Miocän) gefunden wurden. Von den beschriebenen

Arten ist Testiido promarginata n. sp. (Nordbassin bei Frankfurt a. M.,

Thongrube bei Erbstadt-Kaichen) der recenten T. marginata sehr nahe

verwandt, nicht minder auch der T. aniiqua H. v. Meyer (nee Bronn)

von Steinheim bei Ulm, weiterhin auch der T. pideti Biederm., der
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T. Jemanensis Bravard und der T. marmorüm Gaudry. Im Anbang

zu der ausführlichen Beschreibung werden auch die anderen tertiären

Testudo-k.riQY\ besprochen und verglichen. — Eine zweite neue Art

{T. ptDchogastroides) ist leider nur in wenigen ungenügenden Resten

erhalten. Aus der Gattung Ptychogaster Pomel, die bisher 2—3 Arten

unifasste, und die nach dem Verf. zwischen Emys und Cistudo zu

stellen ist, werden Pf. lahcü'pei Fovtis (Mülhausen im Elsass, Melanien-

kalke), Pi. laurae Becker und Förster (ebendaher), Pt. lepsii n. sp.

aus dem mitteloligocänen Meeressand bei Alzey, PL heeri (Portis)

(Mergel- und Thonablagerungen bei Erbstadt-Kaichen), PL erhstadianus

n. sp. (ebendaher), francofurtanus (Nordbassin. Frankfurt a. M.),

Pt. roemeri n. sp. (angeblich Hydrobienkalk des Mühlthaies bei Wies-

baden), Pt. hoettgeri n. sp. Hydrobienschichten vom Hessler bei

Biebrich), Pt. linkelini n. sp. (ebendaher) beschrieben. Ptijcliogaster

ist weder aus vortertiären Ablagerungen, noch aus den ältesten Tertiär-

schichten bekannt ; dagegen treten im Beginn des Oligocäns die ersten,

undzwar gleich typische Ptychogastriden auf (Süsswasserkalk des Elsass).

Sie sind weitverbreitet im Oligocän und Untermiocän Westdeutsch-

lands, Norditaliens und der Schweiz, fehlen aber in den jüngeren

Schichten. Die Gattung zerfällt in zwei Gruppen, von denen eine

durch gewölbten Bau, die nach aufwärts gehenden Axillarfortsätze,

Brücke ohne scharfe Kielung, steilgestellten Hinterrand des Rücken-

panzers, mit einem Wulst zur Auttage des Plastrons am Innenrande

ausgezeichnet ist, und mehr der terrestrischen Lebensweise angepasst

erscheint, während die zweite, vermutlich aquatische Gruppe durch

den weniger gewölbten, namentlich nach vorn ttachen Bau, die mehr

nach vorn verlängerten Axillarfortsätze, die mehr weniger scharf ge-

kielte Brücke, den aufgebogenen, eines Wulstes entbehrenden Hinter-

rand des Rückenpanzers charakterisirt ist; beide Gruppen lassen sich

von Pt. laharpei ableiten. Schliesslich erörtert der Verf. die Ver-

wandtschaft der Gattung und kommt zu dem Schlüsse , dass die

recenten Gattungen Cyclemys und Nicoria nicht von Ptychogaster ab-

stammen, aber wohl den gleichen Vorfahren wie diese gehabt haben

mögen.

Weiters werden beschrieben Promalacoclemmys hoiüengeri n. sp.,

verwandt der recenten nordaraerikanischen Jfa^«eoc/e««W2_?/s (Hydrobien-

schichten des Hessler bei Biebrich), Ocadia hessleriana n. sp. (eben-

daher) und protogaea (H. v. M.) aus dem Untermiocän von Haslach bei

Ulm. (Zu Ocadia gehören nach dem Verf. auch Emys renevieri

Portis vom Oberoligocän bei Lausanne, Clemmys gaiidryi Deperet vom

Pliocän des Roussillon, Emys nicoleti Pictet und Humbert aus der

Nr. 45.
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Schweizer Molasse, Emys etnisca Portis aus dem Pliocän des oberen

Arnothaies.)

Von Trio nychi den beschreibt der Verf. Triomjx houlengeri

n. sp. (Mitteloligocäner Meeressand bei Alzey) und vergleicht sie mit

den bisher bekannten Formen, von denen er (auch mit dieser) eine

grössere Anzahl aus Eocän, Oligocän, Miocän und Pliocän als (iruppe

des T. protriunguis zusammenfasst, die dem lebenden T. triungnis

Forsk. so nahe steht, dass Differenzen von spezifischem Werth nicht

gefunden werden konnten. x\nschliessend an T. houJengeri werden

noch T. gergensi (H. v. M.) aus dem Litorinellenkalk von Hechtsheim

(Untermiocän des Mainzer Beckens), T. messelianus n. sp. aus der

bituminösen Schieferkohle von Messel bei Darmstadt, T. oiveni Kaup

aus den Eppelsheimer Sauden, einige Reste einer Chelydra (von Alzey)

beschrieben und schliesslich Bemerkungen über individuelle Abweich-

ungen bei Schildkröten, sowie eine tabellarische Rekapitulation über

die behandelten tertiären Mainzer und Oberrheinthaler Schildkröten

gegeben. Die zahlreichen, schön ausgeführten Abbildungen erhöhen

den Wert der Untersuchungen des Verfassers , der unsere Kenntnis

der tertiären Schildkröten damit wesentlich gefördert hat.

F. Werner (Wien).

ö^

Aves.

46 Rothsihild. W., and K. Martert, List of a collect ion of Birds from
Kulambangra and Florida Islands in tlie Solomon group. In:

Novit. Zoolog. 1901. p. 179—189.

Der erfahrene Sammler A. S. Meck hat sich nach den Salomons-Inseln

hegeben, um die noch unvollkommen bekannte Fauna derselben zu erforschen.

Die erste Sammlung ist von Kulambangra, einer kleinen Insel bei Neu-Georgien,

und Florida, einer kleinen Insel nördlich von und nahe bei Guadalcanar. Die

Sammlungen von den beiden Inseln enthalten nur 48 Vogelarten, von denen aber

9 für die Wissenschaft neuen Firmen angehören. Jede der beiden Inseln hatte

einen bisher unbekannten Zosterops. Von Kulambangra stammt eine hervorragend

farbenprächtige Myzomela, M. eichhorni. Die von Grant 1888 beschriebene

Myzomela .shaqni war schon 1879 ,von Ranisay Cinnyris dubia und Ciimyris

melanocephahs genannt worden, muss daher Myzomela dubia genannt werden.

Von Kulambangra kommt die schöne neue Monarcha kulambangrae, von Florida

Monarclia brodiei floridana, der Form von Guadalcanar nahestehend. Von Kulam-

bangra ferner Myiagra feminina und Rhipidura albina, auch ein neuer Cuculide,

Cacomantis addendns. Der bisher nur nach einem Stück in Canon Tristram "s

Sammlung bekannte wundervolle Papagei Charmosynopsis margarethae wurde in

grösserer Anzahl gesammelt und ein neuer Psittacide, Hypochannoayna mccki, auf

Kulambangra entdeckt. H. Hartert (Tring.).

-^ö^—lr-c€>*
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Referate.

Zellen- und Gewebelehre.

47 Zur Strassen, 0., Ü b er die Lage der Gen trosom en in ruhenden

Zellen. In: Arch. f. Entwmech. Bd. XII. 1901. pag. 134—161.

10 Textfig.

Im 1. Abschnitt seiner Arbeit behandelt Verf. die Sphärenstellung

in den Embryonalzellen von Äscaris. Es wird der Satz aufgestellt, dass

die Sphären resp. Centrosomen immer ihren Platz an den distalen Enden

der „Formachsen'' einnehmen, d. i. unter dem Mittelpunkt der frei-

gewölbten Aussenfläche. Diese Lage stimmt aber ausser im Stadium von

2 Blastomeren nicht mit der Lage der Spindelachse überein. Da sich

nun nachweisen lässt, dass die Lage der Sphären nicht oder nicht

ausschliesslich durch die bei der Furchung auftretenden Zellverschieb-

ungen als eine passive erklärt werden kann, was an Hand des 4-Zellen-

stadiums ausführlich erläutert wird, so folgt, dass die Sphären sich

nach jeder Teilung selbständig in die sich ergebende definitive Sym-

metrieachse einstellen. Die Grösse der Verschiebung der Sphäre er-

weist sich dabei umgekehrt proportional der Grösse des Winkels, den

die beiden Formachsen der Schwesterzellen miteinander bilden.

In einem 2. Abschnitte sucht Verf. diese Anschauungen auf die

Verhältnisse der Epithelzellen auszudehnen; bei diesen linden sich die

Centrosomen in der Buhe fast immer unter der freien Zelloberfläche,

obwohl sie bei der periklin erfolgenden Teilung neben dem Kern

lagen. Diese Lageveränderung um 90 '^^ kommt ebenfalls durch selbst-

ständige Wanderung zu stände. Wahrscheinlich stellt sich dabei auch

der Kern seiner Polarität entsprechend in die- Richtung der Form-
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achse ein, wie es ähnlich bei gewissen Blastomeren von Äscaris mit

flachen Kernen nachgewiesen werden konnte.

Verf. wendet sich sodann gegen die Auffassung M. Heidenhain's,

nach der die typische Centrosomenstellung eine physiologische Not-

wendigkeit ist, weil die Teilungsspindel immer senkrecht auf der Zell-

achse (der Verbindungslinie von Kern und Cytocentrum) stehen soll.

Dadurch würde eine postmitotische Wanderung des Centrosoms in die

Längsachse der Zelle zur Bedingung für die Bildung eines einschich-

tigen Epithels. Die Universalität der Erscheinung wird aber dadurch

nicht erklärt.

Verf. sieht vielmehr den Grund für die Centrosomenstellung in

der ruhenden Zelle in der ererbten Polarität der Metazoenzelle, die

phylogenetisch auf die gleiche Eigenschaft blastulaähnlicher Flagel-

latenkolonien zurückzuführen und der Elastomere, als einem In-

dividuum eines Zellstaates, ebenso nützlich ist, wie dem Einzeltiere

einer solchen Flagellatenkolonie. B. Goldschmidt (Heidelberg).

Faunistik und Tiergeographie.

48 Biirekhardt, Rud., Das Problem des antarctischen Schöpf-

ungscentrums vom Standpunkt der Ornithologie. In:

Zoolog. Jahrb. Abth. f. Syst., etc. 15. Bd. 6. Heft. 1902. pag. 1—38.

Zu den zahlreichen Problemen, deren Lösung enge mit der näheren

Erforschung des Südpoles verknüpft ist, gehört in erster Linie die Frage

nach der Existenz eines antarktischen Kontinentes und Schöpfungs-

centrums. Verf. greift einen Teil dieses Problems heraus, indem er

sich die Aufgabe stellt, zu untersuchen, inwiefern die Stammes- und

Verbreitungsgeschichte der fluglosen und Riesenvögel der südlichen

Hemisphäre für die Annahme eines derartigen Schöpfungscentrums

spreche.

Nach einer historischen Darlegung der bisherigen Ansichten für

und gegen einen antarktischen Kontinent, namentlich sow^eit dieselben

auf der Verbreitung der fluglosen Riesenvögel basiren, sowie nach

einer Würdigung der hierbei verwandten Materialien und Methoden,

beginnt Verf. mit einer eingehenden Besprechung der hier in Betracht

kommenden Vogelgruppen in Rücksicht auf ihre Stammesentwickelung,

ihre mutmaßliche Entstehung und Ausbreitung. Eine erste dieser

Gruppen sind die Geranomorphen, im wesentlichen die Rallen

und die Kraniche umfassend. Die Rallen (Ralli), welche unter

Einschluss der subfossilen Formen und der Aptornithiden etwa

190 Arten in 55 Gattungen umfassen, verbreiteten sich in flugfähigem

Zustande über die tropischen und subtropischen Gebiete, besiedelten
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dabei auch eine Reihe beschränkter insularer Gebiete und bildeten

sich dann hier zu fluglosen Laufvögeln um, womit in vielen Fällen

ein Anwachsen des Körpervolumens verbunden war, wie es uns im

extremsten Maße die Kiesenformen Neu-SeeJands (Apiornis) rmd der

Mascarenen (Legnatia) zeigen. Doch beschränkte sich diese Ausbild-

ung von Riesenformen auf die südliche Inselwelt.

Weniger einheitlich zusammengesetzt ist die Gruppe der Kraniche
(Grues), die aber im übrigen eine ähnliche Entwickelung ihrer Ver-

breitung durchgemacht haben wie die Rallen, Die älteren Formen
sind auf die südliche Hemisphäre konzentriert, einige neigen zur Fhig-

losigkeit (R h i n o c h e t i d a e) , mit der dann wieder die Ausbildung

riesiger Körperformen verbunden sein kann, wie sie die Riesenvögel

der Pami)as {Pliororhacus und andere) aufweisen.

Mit den Geranomorphen, speziell den Rallen, hängen weiter die

Apterygiden und Dinornithiden zusammen, die sich an Ort

und Stelle in sehr früher Zeit vom Hauptstamme loslösten, während

die Casuariden und Dromaeiden eher auf eine Verwandschaft

mit gallino-geranomorphen Typen hinzuweisen scheinen. Recht un-

sicher sind dagegen die Verwandschaftsbeziehungen der übrigen Ratiten,

wie der Aepy orni thid en Madagaskas, der Mülle ro mit hiden,
der Struthioni den und der Rheiden.

Neben diesen jüngeren Formen sind weiter noch eine Anzahl

alttertiärer und prätertiärer Ratiten bekannt, deren Zugehörigkeit

nur unsicher zu bestimmen ist, die aber jedenfalls zeigen, dass in

verschiedenen Familien auch hier unabhängig von einander Riesen-

formen ausgebildet werden konnten. So stellt Gastornis aus dem
Eocän einen anserinen Riesenvogel, Hesperornis aus der mittleren

Kreide einen ratiten Colymbo-Podicipiden dar.

Aus diesen Thatsachen glaubt Verf. durchaus auf eine polyphy-

letische Zusammensetzung der Laufvögel sowie auf eine Entstehung

der Riesenvügel in dem beschränkten Gebiete von Inseln, nicht auf den

weiten Räumen der Kontinente schliessen zu müssen. Der bisherigen

Ansicht, wonach man annahm, dass die Bedingungen für den Erwerb

von Fluglosigkeit und Riesenwuchs, die ja so oft Hand in Hand gehen,

auf Kontinenten zu suchen seien , wie es das Vorkommen der ameri-

kanischen und afrikanischen Strausse ohne Aveiteres plausibel machte,

hält er die oben dargestellte Geschichte des Rallenstammes entgegen,

sowie die weitere Thatsache, dass die lebenden kontinentalen Ratiten-

formen bei weitem nicht so artenreich sind wie die fossilen und

lebenden Inselratiten. Die Artenzahl steht ziemlich genau im um-

gekehrten Verhältnis zur Grösse des Wohngebietes. Von dieser An-

schauungsweise ausgehend darf dann auch das heutige Verbreitungs-
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gebiet der kontinentalen Strausse nicht als ihr Entsteliimgscentrum,

sondern nur als ihr Erhaltungsgebiet betrachtet werden, und das

Vorkommen zahlreicher eigentümlicher Riesenvögel in Patagonien

würde dann dafür sprechen , dass hier einst Bedingungen vorhanden

waren, wie sie jetzt etwa Neu-Seeland darbietet.

Durch den Nachweis der polyphyletischen Entstehung der ratiten

Riesenvögel wird die Annahme eines gemeinsamen Entwickelungs-

centrums natürlich hinfällig. Beschränkte Wanderungen der auf

Inseln entstandenen Ratiten in das Innere der Kontinente erklären

zur Genüge ihre Verbreitungsverhältnisse, eines antarktischen Konti-

nents bedarf es hierzu nicht. Und wenn auch aus anderen That-

sachen auf eine antarktische Landbrücke nach Neu-Seeland und Süd-

amerika mit einiger Wahrscheinlichkeit geschlossen werden kann , so

brauchen diese Verbindungswege noch nicht die Ausstrahlungen eines

Schöpfungscentrums darzustellen. Auf keinen Fall aber können die

Riesenvögel als ein Beweismittel für einen ehemaligen antarktischen

Kontinent betrachtet werden. J. Meisenheimer (Marburg).

49 Hartert, Ernst, Aus den Wanderjahren eines Naturforschers.

Reisen und Forschungen in Afrika, Asien und Amerika.

In: Novitates Zoologicae. Vol. VIII. 1901. pag. 221—855. Mit

zahlreichen Abbildungen und Kartenskizzen.

Der erste Abschnitt dieser Folge von Reiseschilderungen behan-

delt eine im Jahre 1885 im Zusammenhange mit einer Expedition

Flegel's unternommene Reise nach Sokoto und Kano im westlichen

Sudan. Nachdem die vier ersten Kapitel einer anschaulichen Be-

schreibung 'des Verlaufes der Expedition gewidmet sind , wobei nur

gelegentlich zoologische Notizen, im wesentlichen ornithologischen In-

haltes, eingestreut sind, geht Verf. in einem fünften Kapitel genauer

auf die Fauna der canarischen Inseln ein. Die Ornis dieser Insel-

gruppe, welche im allgemeinen der mediterranen Subregion zuzu-

rechnen ist, zeigt ein starkes Überwiegen europäischer Elemente, wie

es einmal aus der grossen Nähe der iberischen Halbinsel sowie aus

Aem Umstände erklärlich wird, dass die Canaren in der Zugrichtung

zahlreicher europäischer Vögel gelegen sind, und so letztere leicht

dazu kamen, hier dauernden Aufenthalt zu nehmen. Gering im Ver-

hältnis zur Nähe des Festlandes ist die Zahl der nordafrikanischen

Vögel, nur die östlichen Inseln Fuertaventura und Lanzarote schliessen

sich enger an Nordafrika an und treten so in einen gewissen Gegen-

satz zur westlichen Gruppe. Gänzlich zurückzuweisen ist dagegen

das Vorhandensein amerikanischer Elemente in der Canarenfauna

(gegen König). Hieran schliesst sich eine Beschreibung der Brut-
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vögel der Canaren mit einer Fülle ornithologischer Einzelheiten, aus

denen vor allem eine beträchtliche Verschiedenheit zwischen Madeira

und den Canaren hervorgeht.

• Mit einigen weiteren Kapiteln, welche eine Aufzählung der Vogel-

welt der Los- Inseln (Westküste von Afrika) sowie des durchzogenen

Haussa-Landes enthalten, schliesst dieser erste Abschnitt, dem weitere

folgen sollen. J. Meisenheimer (Marburg).

50 Racovitza, E. G., La faune du pole Sud. In: Revue Scientif.

4. ser. T. XVI. 1901. pag. 1—10. 2 Figg.

Die einer umfangreicheren (in den Causeries scientifiqoes de la

Societe zoologique de France, 1900 erschienenen) Abhandlung ent-

nommene Schilderung der antarktischen Tierwelt beruht auf den Er-

gebnissen der belgischen Südpolarexpedition, geht also im wesent-

lichen auf die Feuerland gegenüber gelegenen Inselgruppen ein. Alle

Inseln sind hier von Inlandeis und Schnee bedeckt, nur wenige Fels-

spitzen, schmale Streifen am Strande oder ganz kleine Inselchen sind

frei davon, und an diesen Stellen wachsen einige wenige Pflanzen,

leben in Süsswasserlachen Algen, Flagellaten, Bakterien, weiter Rota-

torien, Tardigraden und Nematoden. Auf dem Lande fand

sich ferner von niederen Tieren ein schwarzblauer Poduride, eine^

Fliege [BeJgica antarctica) mit reduzierten Flügeln, sowie 3—4 Arten

von A c a r i d e n vor.

Von Vögeln sind als Sommergäste anzuführen Larus dominicanns,.

Sterna sjj., Megalestris antarctica, Ossifraga gigantea, Oceanites ocea-

niciis , PhaJacrocorvus sp., sie alle nisten zugleich auf diesen Inseln..

Durchaus einheimische Vögel sind dagegen die Pinguine und die

Scheidenschnäbel; von letzteren tritt hier Chionis alba auf, von

ersteren linden sich in der G erlache-Strasse zwei Arten vor, Pygo-

scelis antarctica (von 0,60 m Höhe) und der etwas grössere Pygoscelis

papua, beide in sehr ausgedehnten Brutkolonien. Fern vom Lande

auf dem Eise traten von Vögeln hauptsächlich vier Arten auf, näm-

lich ThaJassoeca antarctica, Pagodroma nivea, Ossiphragci giganfea

und Megalestris antarctica, daneben der grösste Pinguin, Äptenodytes

forsteri, von 1,10 m Länge. Eine besondere Art von Pinguinen be-

sitzt endlich noch Adelie Land, Pggoscelis adeliae.

Von Robben gelangten zur Beobachtung Leptonycliot.es tveddeli,

Lohodou carcinopliaga ^ weiter sehr selten Ogmorhymns lep)tonyx und

nur im Sommer Ommatoplwra rossi, von Walen sind häufig Megaptera

hoops und Bcdaenoptera sibhaldi.

Eine höchst lebendige Darstellung der Lebensgewohnheiten dieser

Tierformen begleitet die angeführten tiergeographischen Thatsachen..

J. ^leisenheimer (Marburg) ..
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Vermes.

Xemathelminthes.

51 V. Liiistow, O., Dorylaimus atratus u. sp. In : Bollet. Mus. Zoolog, e Anat. comp.

Genova. 1901. Nr. 109. 2 pag. 4 Fig.

Dorylaimus atratus n. sp. ist eine von Issel in einem Thermalwasser von

40—45° C. bei Montegiotto bei Padua gefundene Art von 1,62— 1,72 mm Länge

und 0,035—0,037 mm Breite; Darm schwarz pigmentiei't.

0. v. Li n stow (Göttingen).

52 V. Linstow, O., Entozoa des zoologiscben Museums der Kaiser!.

Akad. d. Wissensch. zu Ht. Petersburg. Li: Bullet. Acad. Imp. sc.

' St. Petersbourg. 5. ser. vol. XV. Nr. 3. 1901. pag. 271—291. Taf. I— II.

Ancyracanthus impar Schneider kommt auch in der Schwimmblase von

Gasterosleus aculeatus vor; Ascaris drepanopsettae ist eine 24,4 mm lange Larve aus

Drepanopsetia platesKoides ; Aprocta narium n. sp. aus der Nasenhöhle von Buleo

spec? ist 21—33 mm lang; die zu diesem Genus gehörigen Arten leben in der

Orbita und der Nasenhöhle von Vögeln; die Gattung gehört zu den Resorbentes,

wie Fiiaria, ein Porus excretorius fehlt, ebenso ein Anus: das männliche Schwänz-

ende trägt keine Papillen. 0. v. Linstow (Göttingen).

53 V. Linstow, O.. Atractis cmciata und Oxyiiris monhyslera, zwei neue Nema-
toden aus Metopoccros corindus. In: Centralbl. für Bakt. , Paras. und Infekt.

1. Abth. Bd. XXXr. 1902. Nr. 1. pag. 28—32. 1 Taf.

Atractus cruciata n. sp. aus Metopoccros cornntiis kommt in ungeheuren

Mengen im Darm vor, da das Weibchen vivipar ist und die Jungen in dem Darm

des Wohntieres geboren werden, wo sie sich ohne Zwischeuwirt entwickeln;

Seitenwülste mächtig entwickelt, Porus excretorius mit einem Kranz von Chitiu-

stäbchen; Männchen 5 mm lang und 0,28 mm breit, zwei ungleiche Spicula, am

Schwanzende jederseits sieben Papillen; die Cioake ist zu einem selbstständigen,

röhrenförmigen Organ entwickelt; Weibchen 6,22 mm lang und 0,35 mm breit;

im Uterus 1— 3 lauggestreckte, 2,15-2,37 mm lange Embryonen.

Oxyuris rnonhystcra ist eine 7,11—7,60 mm lange und 0,62-0,67 mm breite

Art aus demselben Wohntiere; das Männchen hat ein sehr grosses, 1,97—2 mm
langes Spiculum wie Oxyuris (OzoJaimus) me(/aty])hIon Rud., das Weibchen besitzt

nur einen Uterus und ein Ovarium. 0. v. Linstow (Göttingen).

Annelides.

54 De Bock, M., Observations anatomiqiies et histologique s

sur les Oligochetes, specialement sur leur Systeme

musculaire. In: Revue suisse Zool. T. 9. Fase. 1. 1901. 41 pag.

2 Taf.

Der Verf. schildert in seiner Schrift die Anordnung und Struktur

der Muskulatur in der Körperwand der Oligochäten, die sogenannte

Seitenlinie, die Diagonal-Muskeln und die Cuticula. Seine wichtigsten

Befunde sind in einer am Schlüsse der Arbeit gegebenen Zusammen-

fassung vereinigt.

Die Muskelfasern („colonnes musculaires" nach Cerf ontaine),
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die die Muskulatur der Körperwand bei den Oligochäten bilden, sind

Bündel, -welche aus einer kleinen Anzahl von Muskelfäserchen (fibres)

bestehen und von einer zarten Haut umschlossen sind. Die Fäserchen

setzen sich aus muskulösen Elementen zusammen, die nicht mehr

teilbar sind und aus kontraktiler Substanz bestehen. Diese Elemente

entstehen in den mj^ogenen Zellen. Jede Muskelzelle erzeugt mehrere

Elemente.

Bei den Lumbriciden haben die Muskelfasern die Tendenz,

sich zu Gruppen oder Bündeln, Kästchen (caissons), zu vereinigen,

die von einer deutlichen, vom Bindegewebe stammenden Membran

begrenzt werden. Diese Tendenz, die in der Ringmuskelschieht sehr

wenig entwickelt ist, zeigt sich besonders in der Längsmuskulatur,

wo ausserdem die Muskelfasern (colonnes musculaires) in den meisten

Fällen eine sehr regelmäßige Lage im Inneren der Kästchen (caissons)

annehmen. Verf. bestätigt damit die Befunde über den Aufbau der

Längsmuskulatur bei den Lumbriciden, die der Referent in einer

früheren Arbeit im Gegensatz zur Ansicht von Ol aparede u.a. be-

schrieben hat. Die Bindesubstanz zwischen den Muskelbündeln besitzt

Kerne, ist aber nicht aus begrenzten Zellen zusammengesetzt. Sie

ist nur eine feinfaserige und körnige Masse, die ihre celluläre Struktur

verloren hat infolge der physiologischen Rolle, die sie zu spielen hat

und die darin besteht, den Druck abzuscnwächen und die Reibung

zwischen den Muskelfasern zu verringern. Bei den Limicolen bildet

diese Substanz eine Schicht, die unmittelbar unter dem Peritoneum,

aber durchaus von diesem getrennt, liegt. — Das Äquivalent einer

Zelle des Muskelgewebes ist die Summe der muskulösen Elemente,

die aus einer myogenen Zelle entstehen. Weder das Muskelfäserchen

(fibre), noch die Muskelfaser (colonne musculaire) repräsentiert eine

einzige Zelle. ^
Li der Längsmuskulatur der Lumbriciden'und von Lnmhri-

ciihis hat der Verf. die Existenz zweierlei Elemente nachgewiesen,

die sich durch den Charakter ihrer kontraktilen Substanz unter-

scheiden. Dies hat den Verf. auf die Vermutung gebracht, dass bei

diesen Würmern die Kontraktilität der Längsmuskelschicht von der

Peripherie gegen das Linere hin zunimmt. Das kontraktile Gewebe

ist mit Kernen versehen, welche sich von denjenigen des Binde-

gewebes unterscheiden. Die Zellen der Muskulatur der Limicolen

zeigen die Neigung, ihre Kerne auf stielartigen Fortsätzen zu erheben

und sie an freien Stellen zu plazieren, um den durch die Muskeln

hervorgerufenen Druck sowohl, wie auch die Reibung zu vermeiden.

Dies Prinzip hat zur Bildung -der ..Seitenlinien" geführt, deren Zellen

thatsächlich, wie Hesse festgestellt hat, muskulöser Natur sind.
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Ausserdem besitzt die Eingmuskelschicht der Limicolen noch

andere Kerne, die jedoch wenig zahlreich sind. Es giebt keinen in

der Seitenhnie verlaufenden Nerv, vielmehr findet sich daselbst ein

Kanal, der von einer sehr dünnen Membran umgeben ist und wahr-

scheinlich ein Lymphgefäss darstellt. — Bei den Gattungen Liimhri-

culus, Na'ls und Chaetogaster existiert ein besonderes System von

Diagonalmuskelfasern unmittelbar unter der Epidermis. Diese Diagonal-

muskeln fehlen bei Encliijtraeus, Tuhifex und den Lumbriciden.

Die Guticula von Enchytraeus setzt sich aus feinen, geraden und

gekreuzten Fibrillen zusammen, ähnlich der der Lumbriciden.

Aber diese Struktur ist nicht für alle Limicolen typisch, wie man

bei Lnmhriculus erkennen kann. H. Ude (HannoTer).

55 Mrazek, AI., Die Sam entaschen von Bhjnchelmis. In: Sitzungs-

ber. Königl. Böhm. Ges. Wiss. ; math.-nat. Gl. Prag 1900. 5 pag.

1 Taf.

Schon vor Jahren hatte Vejdovsky an den Samentaschen von

Rhijnchelmis eine innere schlitzförmige Öffnung beobachtet. Mrazek

hat nun an Schnittserien feststellen können, dass im Hinterteil des

achten Körpersegments, ganz nahe am Dissepimente die oberen Enden

der Samentaschen mit dem Darm kommunizieren. Die auch sonst

überall an der Samentasche mächtige Muskelschicht ist an der Ver-

bindungsstelle besonders stark ausgebildet, so dass sie einen wirk-

lichen Schliessmuskel bildet. Die Kommunikation mit dem Darm-

lumen kann also wahrscheinlich nach Belieben geöffnet oder geschlossen

werden. Stets findet man beim Durchmustern der Schnittserien

durch vollkommen geschlechtsreife Exemplare, da wo die Samen-

taschen und insbesondere das blinde Diverticulum prall mit Sperma-

tozoenbündeln angefüllt sind, dass zahlreiche Spermatozoen auch im

Inneren des Dani^ flottieren.

Eine innere Verbindung der Samentaschen mit dem Darmlumen

bei den Oligochäten wurde zuerst von Michaelsen bei Enchy-

traeiden nachgewiesen, später von anderen Forschern bestätigt und

auch von einigen anderen Formen [Sutroa, Paradrilus) festgestellt.

— Während Beddard diese Verbindung der Samentaschen mit dem

Darmlumen in Zusammenhang mit dem Befruchtungsvorgange bringt,

neigt der Verf. der auch schon von anderen Forschern geäusserten

Ansicht zu, dass es sich einfach um eine Vorrichtung zur Abfuhr der

überzähligen Geschlechtsprodukte handelt, wobei er auf den Zusammen-

hang der geschlechtlichen Leitungswege mit dem Darme bei anderen

Tiergruppen, z. P). Trematoden, hinweist. H. Ude (Hannover).
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Ude, H., Die arktischen Enchytraeiden und Lumbriciden,
sowie die geographische Verbreitung dieser Familien.
In: „Fauna arctica" , herausgegeben von Fr. Römer und Fr.

Schaudinn. Bd. IL Lief. L 190L pag. 1--34. Taf. I u. IL

Die Arbeit zerfällt in zwei Teile. Der erste beschäftigt sich mit

systematischen L^ntersuchungen des dem Verf. zur Verfügung stehen-

den Enchytraeiden-Materials.

Aus diesem Teile sei folgendes hervorgehoben. Verf. beschreibt u. a. zwei

arktische Enchytraeiden, die von ihm auch in Deutschland nachgewiesen sind,

nämlich Fridericia dura (Eisen) und F. rallosti (Eisen) aus Westpreussen. Erstere

ist in Michaelsen's Oligochaeten-Werke zu F. ratzeli (Eisen) gezogen; beide

Arten lassen sich aber scharf durch den abweichenden Bau der Kopulationsdrüsen

trennen. Diesen beiden steht F. galba (Hoffm.) nahe, ist aber auch durch die

Kopulationsdrüsen charakterisiert. F. callosa (Eisen) besitzt keine Kopulations-

drüsen. Als einzige Marionina-Art, die in der Arktis vorkommt, erwähnt und

beschreibt Verf. M. cbudensis (Clap.), die bisher nur von den Hebriden bekannt

war. Diese alte Claparede'sche Species (syn. Pachydrilns cbudensis Clap.) ist

mit M. arenaria (Mchlsn.) nahe verwandt; beide unterscheiden sich jedoch durch

den abweichenden Bau der Segmentalorgane. — Das Enchytraeiden-Material von
der Bären-Insel, welches dem Verf. sowohl von H. Henk in g in Hannover, wie

auch von F. Römer und F. Schaudinn zur Untersuchung übergeben war,

enthielt ausser der schon erwähnten Marionina cbudends (Clap.) noch Enchyfraeus

albidus (tien]e), Lumbricilhis fossarum (T^nher) und eine neue Art, nämlich iy?t7)i6ri-

cillus henkingi n. sp. Letzte Art ist nahe verwandt mit L. pagenstecheri (Ratz.),

L. nervosus (Eisen) und L. profugus (Eisen) , die ebenfalls Bewohner der Arktis

sind , durch den abweichenden Bau der Kopulationstaschen und die Anzahl der

Borsten aber als besondere Art charakterisiert.

Der zweite Teil der Arbeit enthält eine Zusammenstellung der in

der Arktis bislang nachgewiesenen Enchytraeiden und Lumbri-
ciden nebst Litteraturangaben, sowie an der Hand von ausführlichen

Tabellen eine Übersicht über die geographische Verbreitung dieser

Familien.

Von Enchytraeiden sind in der Arktis bisher — abgesehen von einigen

unsicheren Arten — nachgewiesen: Enchytracus alhidus {\le-a\e), E. hyalinus {Y.\9,Gr\),

Fridericia leydigi (Vejd.), F. callosa (Eisen), F. dura (Eisen), F. ratzeli (Eisen),

Henlca dicksoni (Eisen), H. nasnta (Eisen), H. gemmala (Eisen), if. /arnj^ns (Eisen),

//. tenella (Eisen), H. ochracca (Kisen), Marionina cbudensis (Clap.), Lumbricillus

nervosus (Eisen), L. minutus (Müll.) 0. Fabr., L. fos^arum (Tauber), L. henkingi

Ude, L. profugus (Eisen), L. pagcnstrcheri (Ratz.), Mescnchytrarus falciformis

Eisen, M. fencsiratus (Eisen), M. primaevus Eisen, M. mirabilis Eisen, M. solif)tgi(!<

(Emery).

Aus den allgemeinen Betrachtungen über die geographische Ver-

breitung der Enchytraeiden gelangt der Verf. zu folgenden Resul-

taten: Die bis jetzt bekannten Enchytraeiden sind Bewohner der

arktischen, subarktischen und subantarktischen Gebiete. Dass auch

in der Antarktis und den Tropen endemische Arten vorkommen, ist
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wohl nicht zu bezweifeln, indes bislang nicht erwiesen. — Die arkti-

schen, subarktischen und subantarktischen Gebiete besitzen gleiche Gatt-

ungen: Die Gattung LumhriciUus ist den Gebieten in annähernd

gleicher Artenzahl gemeinsam ; das Genus Enchytraeus ist vorwiegend

subarktisch, aber auch in den übrigen Gebieten durch endemische

Arten vertreten ; die Gattung Marionina ist vorwiegend den sub-

arktischen und den subantarktischen Gebieten eigen, fehlt aber auch

nicht in der Arktis. — Die arktischen und subantarktischen Gebiete

unterscheiden sich durch das Vorkommen bezw. Fehlen von subarkti-

schen Gattungen: Die Arktis ist reich an Arten der Gattungen HenJea

und Mesencliytraeiis ; in dem subantarktischen Gebiete fehlen die-

selben. — Die Gattung Fridericia ist vorwiegend subarktisch, kommt
aber auch in der Arktis vor, ohne freilich dort eigene Formen auf-

zuweisen. — Die Gattungen Mesenchyiraeus und vielleicht auch Henlea

lassen in ihrer Verbreitung Circumpolarität vermuten; denn erstere

ist in der Arktis gefunden auf Spitzbergen, Nowaja Semlja, Sibirien

und Alaska, während von der Gattung Henlea eine Art, //. ventricidosu

(Udek.) in der Kirgisen-Steppe, Central-Europa und Nord-Amerika

(Philadelphia) nachgewiesen ist.

Aus der Familie Lumbricidae sind in der Arktis sieben Arten

gefunden: Lnnihricus ruhellus Hoü'mstr., L. castaneus (Sav.), Eisenia

novdenshöJdi (Eisen), E. rosea (Sav.), Helodrilus ruhidns (Sav.),

H. octaedrus (Sav.), und H.norvefficus {Eisen). — Was die allgemeine

geographische Verbreitung der- ganzen Familie anlangt, so kommt der

Verf. mit Micha eisen zu folgenden Resultaten: Die Familie Lum-
bricidae ist in ihrer ^'erbreitung auf die Arktis und Subarktis be-

schränkt. Die südliche Grenze dieses Verbreitungsgebietes erstreckt

sich von Japan über den Baikal-See-Distrikt Sibiriens nach Turkestan.

Persien, Armenien, Syrien und Palästina, Kairo, Tunis, Algerien und

Marokko. Im atlantischen Ozean bildet Madeira die Südgrenze und

in Amerika die südlichen Distrikte der 'östlich von den Kordilleren

gelegenen Vereinigten Staaten. — Das Avestlich von den Kordilleren

gelegene Gebiet von Nord-Amerika scheint eine Lücke in der Cirkum-

polarität zu bilden, wenigstens in seinem subarktischen Teile ; denn

das ganze arktische Nord -Amerika ist bislang noch unerforscht.

Die gi'össte Zahl endemischer Arten findet sich in den südlichen -Ge-

bieten Europas: Süd-Russland, Österreich-Ungarn, Rumänien, Bulgarien,

Macedonien (vielleicht ganz Griechenland), Nord-Italien, Schweiz,

FTankreich, Spanien und Portugal. Diese Gebiete sind als die Ur-

heimat der Lumbriciden Eurojjas zu betrachten; von ihnen aus er-

folgte wahrscheinlich eine Einwanderung in die nördlichen Länder.

— Ob die in Nord-Afrika vorkommenden Arten der Famile Lum-
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bricidae endemiscli sind oder ob sie sich dieses Gebiet von Norden

her erobert haben, bleibt vorläufig unentschieden. Endemisch ist hier,

sowie auf Sizilien, Sardinien und in Italien jedenfalls die Glosso-
scoleciden- Gattung Hormogaster, die vielleicht als Relikt einer

einstigen mediterranen Urbevölkerrung anzusehen ist. Das Nilgebiet

schliesst sich mit seinen Gattungen Alma imd Nannodrihts an das

tropische Afrika an. — Bipolarität ist bei den Regenwürmern nicht

vorhanden; denn die Arktis und Subarktis werden von Arten der

Familie Lumbricidae bewohnt, während in den subantarktischen

Gebieten die Megascoleciden vorherrschen.

H. Ude (Hannover).

o '

Arthropoda.

57 Hesse, R., Untersuchungen über die Organe der Licht-
empfindung bei niederen Tieren. VII. Von den Arthro-
poden- Augen. In: Zeitschr. wiss. Zool. Bd- 70. 1901. pag. 347

-473. 6 Taf.

Verf. führt den Nachweis , dass in allen Arten von Sehorganen

bei den Arthropoden die lichtrecipierenden Elemente den Bau von

Stiftcheusäumen haben, d. h. von an der Zellperipherie dicht neben-

einander stehenden, meist verdickten Enden von Neurofibrillen : diese

Stiftchensäume können durch Verschmelzung der Stiftchen unterein-

ander und durch substanzielle Veränderungen derselben metamorpho-

siert sein, sind dann aber als solche kenntlich durch die ^'erbindung

mit zahlreichen Neurofibrillen, welche durch die Zelle zu den Nerven

hinziehen.

Für die Medianaugen der Crustaceen und die Ocellen der Myria-

poden beschränkt sich die Untersuchung auf diesen Nachweis. Die

Stirn äugen der Insekten, mit denen wegen Übereinstimmung

im allgemeinen Bauplan auch die Imago-Augen von Ceraiopsyllus und

die Ocellen der Tenthrediniden-Larven abgehandelt werden, sind von

staunenswerter Mannigfaltigkeit, sodass eine zusammenfassende Cha-

rakterisierung nicht leicht ist. Neben der gewöhnlichen Form mit

Cornealinse findet sich eine solche mit cellulärer Linse [Cloeoii), und

bei anderen {lladiilis, Poduren) fehlen Linsenbildungen gänzlich und

die Cuticula zieht unverändert über das Organ hin. Bei vielen wird

die Cornealinse abgesondert von Zellen, die ursprünglich mit den

Sehzellen dem gleichen Epithelverbande angehörten, ein Verhalten,

für das sich mehr oder weniger deutliche Anhaltspunkte am fertigen

Auge nachweisen lassen, und das entwickelungsgeschichtlich (Redi-

korzew, vgl. Zool. C.-Bl. VIII. 113) für Ä2)is erwiesen ist; die

Retina ist also sekundär zweischichtig. Bei anderen bildet eine von

— Nr. 56-57. —



— 80 —

vornherein gesonderte Corneagenzellschicht die Linse ; die Retina

besteht dann nur ans Sehzellen [Helopliilus , AnahoUa). Bei den

einen tragen die Sehzellen die recipierenden Elemente am di-

stalen Ende, der Stiftchensaum ist kappenförmig oder umgiebt in

Form eines Cylindermantels das freie Zellende ; bei den anderen sind

d.ie Stiftchensäume an einer Seite der Sehzelle angebracht, und die

Sehzellen stehen in Gruppen von zwei [Vespa]^ drei (Libellida) oder

vier [MacliUis) derart, dass ihre Stiftchensäume in der Achse dieser

Gruppe zu einem Rhabdom verschmelzen. Das Pigment befindet sich

bald in den Sehzellen, bald ist es auf eine zellige Augenhülle (z. V>.

LibeUida) beschränkt^ oder die pigmentierte Cuticularkapsel des Auges

übernimmt allein den Lichtschutz [Ceratopsyllus, Änabolia). An der

optischen Isolierung kann sich ein Tapetum beteiligen [Machilis,

Lihellula, Cloeon) , das stets an eingewanderte Bindegewebszellen

gebunden ist.

Besonderes Interesse verdienen die Stirnaugen der Poduren

[OrcheseUa], wo die wenigen Sehzellen nicht im Epithelverband

geblieben, sondern subepithelial gelagert sind; die optische Isolierung

wird aber hier von epithelialen Pigmentzellen besorgt. Bei den hochaus-

gebildeten Stirnaugen schnellfliegender Insekten {Helophihis^ Libellula,

Vesp>a) ist auf verschiedenem Wege eine Teilung der Retina bewerk-

stelligt, derart, dass ein Teil der lichtrecipierenden Zellen der Cornea-

linse näher liegt als der andere, also von ferner gelegenen Punkten

scharfe Bilder erhält, während dieser durch die von näheren Objekten

ausgehenden Lichtstrahlen getroffen wird.

Die Stirnaugen werden schliesslich charakterisiert als anaxonische

oder polyaxonische (d. h. ohne Gruppierung der Sehzellen um eine

Achse oder mit Gruppierung derselben um zahlreiche Achsen) epitheliale

Augen ohne Inversion der Retina, ohne Krystallkegel oder solchen

äquivalente Zellgebilde.

Von den Larvenaugen der holometabolen Insekten nehmen

diejenigen der eucephalen Fliegenlarven [Chironomus , Ceratopogon)

eine Sonderstellung ein: sie sind subepitheliale invertierte Pigment-

becher-Ocellen vom Typus derjenigen von Phinaria torva. Weiter

wurden untersucht die Ocellen der Larven von Byticus, 3IyrmeJeon,

Sialis, Phryganeiden und Arctia. Die Stiftchensäume stehen bei der

Dyticus-LsiYxe auf zwei entgegengesetzten Seiten des freien Zellendes,

bei Myrmehon auf der Endfläche der Sehzellen, bei den übrigen an

der der Augenachse zugekehrten Seitenfläche der Sehzellen. Ausser

Byticus haben sie mehrteilige Krystallkegel, und bei Sialis, Phry-

ganea und Arctia stehen die Sehzellen in zwei Etagen überein-
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ander, die bei der ersteren zahlreiche, bei der letzteren 3 -j- 4 Seh-

zellen enthalten.

Die Seitenaugen von Lepisma und Orcheselht stimmen in den

Zahlenverhältnissen in auffallender Weise mit den Raupenaugen [Arctia]

überein : ihre Sehzellen stehen in zwei Etagen (4 -{- 3) übereinander,

distal von ihnen liegt ein vierzelliger Krystallkegel und zwei Corneagen-

zellen [bei Arctia Sehzellen 3+ 4, Krystallkegel -]- Corneagen-(Mantel-)

Zellen 3 -{- 3] und im Omma des Komplexauges von Feriplaneta

deutet die Verteilung der Iietinulakerne auf zwei Etagen (4 -p 3)

darauf hin, dass auch hier die Sehzellen ursprünglich so angeordnet

waren. Dazu kommt, dass bei Machilis in den Ommen des Komplex-

auges regelmäßig zwei Corneagenzellen vorhanden sind. Die Haupt-

pigmentzellen, die bei den pterygoten Insekten regelmäßig vorkommen,

fehlen bei den Formen, welche besondere Corneagenzellen besitzen,

und zugleich geht, wenigstens bei Vanessae (Johansen, Zool. Jahrb.

Bd. 6. 1893), aus der Entwickelungsgeschichte hervor, dass die Haupt-

pigmentzellen ursprünglich unter der Cuticula liegen und erst sekundär

sich zu Seiten des Krystallkegels lagern. Aus alle dem wird gefolgert,

einmal dass Corneagenzellen und Hauptpigmentzellen homolog sind,

und weiter, dass die Ommen der pterygoten Insekten den Ocellen bei

Lepisma und Orchesella und in letzter Linie auch den Raupenocellen

homolog sind. Indem schliesslich für die Raupenocellen und die Augen

der übrigen Insektenlarven eine Homologie mit den Myriapodenocellen

angenommen wird, werden schliesslich auch die Ommen des Insekten-

komplexauges auf solche Formen bezogen. Alle diese Augenformen

sind monaxonische epitheliale Augen, bei denen z. T. einzelne Zellen

aus dem Epithelverband ausgetreten sind und nun die Absonderung

der cuticularen Linse besorgen oder teilweise bei höherer Entwickelung

sich zu Krystallkegeln umbilden. Verf. schliesst sich also der Auf-

fassung von Joh. Müller und Oren acher an, dass die Kömplex-

aiigen durch Zusammentreten von Einzelaugen entstanden seien, und

verwirft die entgegenstehende Anschauung von Leydig und Ray-

Lankester, wonach das Komplexauge als einheitliches Auge aufzu-

fassen wäre. Durch den Nachweis der Homologie zwischen Corneagen-

zellen und Hauptpigmentzellen wird auch ein Unterschied beseitigt,

der scheinbar zwischen den Komplexaugen der Insekten und denen

der Crustaceen bestand.

In Betreff des Nachweises der subepithelialen Lage des Rhabdoms

bei einer Anzahl von Sphingiden, sowie des Vorhandenseins einer

basalen Sehzelle in den Ommen des Komplexauges von Di/ticus sei

auf das Original verwiesen.
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Für die Augen der Skorpione und Spinnen wird nur die Natur

der ., Stäbchen" als Stiftchensäume dargethan.

E. Hesse (Tübingen).

5S Rädl, Em., morfologickem vyznamu d v ojitych 'oci u cle-

novcu. (üeber die morphologische Bedeutung der Doppel-

augen der Arthropoden.) Der von d. kön. böhm. Ges. d. Wiss.

preisgekr. Schriften Nr. 13. Prag 1901. pag. 1—56. Taf. 1.

Es werden zuerst die Theorien von der morphologischen Be-

deutung der zusammengesetzten Augen erklärt, w^obei namentlich die-

jenige von Joh. Müller als eine noch heute beachtenswerte hervor-

gehoben wird, obwohl dieselbe vorwiegend auf physiologischen und

ausserdem hypothetischen Merkmalen aufgebaut ist. Namentlich wird

bemerkt, dass seine Anschauung, nach welcher jedes vollkommene Auge

die Gegenstände (räumlich) sehen muss, nur eine Hypothese ist. Der

Autor führt eine neue Einteilung der Arthropodenaugen durch, welche

nur die morphologischen Eigenschaften (Orientierung am Körper,

Innervation, allgemeine Struktur) berücksichtigt; es werden unter-

schieden: 1. Die Parietal äugen, zu welchen die Medianaugen

der Crustaceen, die Medianaugen von Lhmdus ^ die sog. vorderen

^littelaugen der Arachniden und die frontalen Ocellen der Insekten

gerechnet werden. 2. Die Seitenaugen, welche zu beiden Seiten

des Kopfes liegen und zu welchen gehören: die sog. zusammenge-

setzten Augen der Crustaceen und Insekten, die Seitenaugen des

Limulus und der Trilobiten, die hinteren Mittelaugen und die Neben-

augen der Arachniden, die Augen der Myriapoden und die seitlichen

(etwa vorkommenden) Ocellen der Insekten.

Acht nachfolgende Kapitel werden dem Beweise gewidmet, dass die

Seitenaugen der Arthropoden immer eine doppelte Anlage aufwiesen,

welche auf verschiedene Art erkennbar ist : embryonal, indem in den

ersten Stadien der Entwickelung das Auge deutlich doppelt angelegt wird

(z. B. bei den C u 1 i c i d e n-Larven) ; als zwei Augen oder zwei Gruppen von

Augen jederseits am Kopfe (z. B. Gijrinus mit zwei Augen jederseits, Asellus

mit zwei Augengruppen) ; bei den Arachniden als vorderes Medianauge

(= die obere Anlage) und als zwei Nebenaugen (= die untere Augen-

anlage); als zwei verschiedenartig ausgebildete Augen jederseits am

Kopfe, wobei das obere Auge regelmäßig weniger pigmentiert ist

und aus grösseren Ommatidien besteht [Palaemon, Bijthotrephes^

Ephemeridae etc.); als ein Auge mit verschiedenartig angedeuteter

Verdoppelung (seitliche Einkerbungen in das Auge, nach oben oval

verlängertes Auge u. ä.); es kann nur die eine Anlage entwickelt

und die andere mehr oder weniger unterdrückt sein; bei Astaeus u. a.

— Nr. 57—58. —



- 83 -

ist statt des oberen Auges ein chitinöser Einschnitt in das untere zu

rinden; bei Maja und Stenorhynchus sind auf derselben noch besondere

selbständig innervierte Haare vorhanden. Auf die neuen und aus

der Litteratur gesammelten Thatsachen , welche zu Gunsten dieser

Anschauung angeführt werden, kann hier nicht eingegangen werden.

Die physiologische Bedeutung der gut differenzierten Dojjpelaugen

wird dahin erklärt, dass die doppeläugigen Insekten vorwiegend in

vertikaler Ebene ihre Schwimm- und Flugrichtung ändern [Leptodora,

Cordulegaster, Ephemeridae). Em. Eädl (Pardubitz).

Protracheata.

.59 Montgoniery, Thos. H. jr., The Sperma togenesis of Peripatus

[Peripatopsis) halfouri up to the Formation of the Sper-

mati d. In: Zool. Jahrb. Abt. f. Anat. etc. Bd. XIV. 1900. pag.

277—368. Taf. 19—25.

Der Avurmförmige Hoden von Peripatus ist umgeben von einer

^luskelschicht und einer Lage unregelmäßig gestalteter Nährzellen.

An ilm schliesst sich eine Samenblase an, in der meist die Meta-

morphose der Spermatozoen vor sich geht; sie geht direkt in das

Vas deferens über. In den der Wand des Ovars anliegenden Sperma-

togonien bildet sich ein Spirem, das in die Chromosomen zerfällt, die

durch zarte Lininfäden verbunden bleiben. Erstere ordnen sich zu

einer Äquatorialplatte an, in die 28 schleifenförmige Chromosomen

eintreten, die sich der Länge nach teilen und auseinanderrücken, wo-

bei sie durch Lininfäden, die Verbindungsfasern, miteinander in Zu-

sammenhang bleiben. Die Chromosomen werden dabei so auseinander-

gezogen, dass das eine Ende, das „centrale", nach dem Pol zu schaut,

im Gegensatz zu dem anderen, dem „distalen" ; sie werden paarweise

zu V-förmigen Figuren vereinigt gefunden, was als erste Andeutung

ihrer späteren ^'erschmelzung zu bivalenten Chromosomen gedeutet

wird. Verf. glaubt hierfür eine Erklärung geben zu können, die gleich-

zeitig den Mechanismus der Zahlenreduktion der Chromosomen klar-

lege. Er findet nämlich später im Synapsisstadium, dass die beiden

zu einem verschmelzenden Chromosomen durch dicke Lininfäden

miteinander in Verbindung stehen. Diese letzteren aber sollen direkt

von dem Lininfäden des Spirems abstammen, der zwischen den Chromo-

somen erhalten blieb und auch die Teilung in der Äquatorialplatte

mitmachte. Durch eine Kontraktion dieses Verbindungsstückes käme

dann die Verschmelzung der beiden Chromosomen zustande. (Die

Erhaltung der Lininverbindung zwischen den Chromosomen wurde

nicht beobachtet.)

Nach der Teilung der Zelle treten die Kerne in das Synapsis-
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Stadium, in dem je 2 Chromosomen in der eben angegebenen Weise

zu einem V-förmigen verschmelzen. Das Chromatin zerfällt in einzelne,

feinem Lininfaden aufgereihte Körnchen, die sich dann der Länge nach

teilen. Bewirkt soll dies werden durch Lininfaden, die sich an der

Kernwand ansetzen. Die gleiche Längsspaltung vollzieht auch der

Lininfaden und dann tritt der Kern in das Ruhestadiiim ein, während

dessen die Individualität der Chromosomen erhalten bleiben soll. Ein

Gebilde, das dem merkwürdigen Chromatinnucleolus anderer Insekten

entspräche, tritt nicht auf. Am distalen Kernpole der so entstandenen

Spermatocyten wird nunmehr ein mützenförmiges ,,Idiozom" sichtbar,

in dem ein Paar von Centrosomen auftritt. Diese teilen sich und

die Paare rücken an die Pole auseinander, ohne dass dabei eine

Centralspindel beobachtet wird. Die nun entstehende Spindel steht

senkrecht auf der der vorhergehenden Teilung und enthält 14 biva-

lente Chromosomen verschiedener Gestalt. Die Mantelfasern sollen

aus den distalen Lininfaden, die die Chromosomen verbinden, aus-

wachsen. Die bivalenten Chromosomen werden der Quere nach in

2 Univalente geteilt, so dass hier ebenso wie hei Fentatoma die erste

lleifungsteilung eine echte Reduktionsteilung darstellt. Beim Aus-

einanderrücken der Chromosomen tritt wieder der Längsspalt auf,

der schon in den Prophasen sichtbar war. Diesem entsprechend stellt

die zweite Reifungsteilung eine Längsteilung der Univalenten Chromo-

somen dar, durch die jede der nun entstandenen Spermatiden 14 semi-

•valente Chromosomen erhält. P'ür eine weitere Verfolgung der Spermato-

genese bietet Ferix>atus kein günstiges Objekt.

Verf. zeigt schliesslich noch, dass auch in anderen erwachsenen

wie embryonalen Geweben die Chromosomenzahl 28 beträgt.

In einem kurzen allgemeinen Teil werden die Beziehungen zwischen

Chromatin und Linin, die Individualität der Chromosomen, die Be-

wegung des Chromatins, die Polarität von Kern und Zelle und die

Bedeutung des Synapsisstadiums besprochen.

R. Gold Schmidt (Heidelberg).

Insecta.

60 Wheeler, W. M,, An e x t r a o r d i n a r y A n t - G u e s t. In : The American

Naturalist Vol. XXXV. 1901. pag. 1007—1016. 2 fig.

Während bis vor kurzem nur ganz spärliche Beobachtungen über

biologische Beziehungen zwischen Dipteren und Ameisen oder

Termiten, vorlagen (vergl. Zool. C.-Bl. VI. 1899. pag. 7), so mehren

sich in letzter Zeit die Berichte über termitophile und myrmecophile

Dipteren. So hat Was mann kürzlich eine flügellose Diptere [Ter-

mitoxenia) als echten Termitengast beschrieben (vergl. Zool. C.-Bl. VIIL

— - Nr. 59—60. —



- 85 —

1901. 54) und jetzt macht uns Wheeler mit einem neuen Fall einer

Dipteren -Myrmecophilie bekannt. Es handelt sich hier um eine

Phoride, die ihre ganze Entwickelung in dem Nest von Pachycon-

dyla harpax durchmacht und dabei in recht eigentümliche Beziehungen

zu der Larve resp. Puppe der genannten Ameise tritt. Die Dipteren-

Larve sitzt nämlich immer auf der Ameisenlarve, und zwar in der

vorderen, schmäleren Halsregion der letzteren, entweder am 1. Ab-

dominal- oder am Metathoracalsegment. Sie hält sich dabei mit einer

am Hinterende befindlichen Scheibe fest und schlingt sich mit dem

Vorderende um die Larve der Ameise herum, so dass diese wie mit

einem lebenden Halsband umgeben erscheint. Die Verbindung der

beiden Larven ist eine so innige, dass sie selbst im Alkohol nicht

getrennt wird.

Verf. beobachtete die Larven längere Zeit im künstlichen Nest

und fand dadurch auch die Erklärung für die geschilderte Larven-

vereinigung. Die Ernährung der Fac/ii/condi/la-Lsir\en geschieht näm-

lich nicht, wie bei den meisten übrigen Ameisen dadurch, dass die

Arbeiter aus ihrem Munde Futtersaft auf den Mund der Larven über-

treten lassen, sondern in der Weise, dass die Arbeiter einzelne Stücke

frisch getöteter Beutetiere (Insektenlarven, Myriopoden etc.) auf die

muldenförmig eingedrückte Bauchseite ihrer Larven, die alle mit

ventralwärts gekrümmtem Halse auf dem Rücken liegen, bringen.

Während nun die Ameisenlarve sofort

damit beginnt, die auf ihrem Bauche lie-

gende Nahrung zu verzehren, schickt sich

auch die Phoriden-Larve , die mit ihrem Pkorideniarve

Hinterende festgeheftet bleibt, an, mit

ihrem beweglichen zugespitzten Vorder-

ende die Nahrung ebenfalls zu erreichen

und an dem Mahle teilzunehmen. Ist die

dargereichte Nahrung vollständig aufge-

zehrt, so kommt es vor, dass die Pho-

riden-Larve ihren Kopf nach den benach-

barten Ameisenlarven ausstreckt, um auf

ihnen vielleicht noch etwas zu finden;

oder sie zwicken die von ihnen bewohnten

Larven, damit diese unruhig würden und

dadurch die Arbeiter dazu veranlassten,

neue Nahrung zu bringen. Wheeler meint, dass hier vielleicht der

vollkommenste Füll von Commensalimus (im ursprünglichen Sinn des

Wortes) vorliegt, der im ganzen Tierreich zu finden ist. Kef. möchte

aber daran erinnern, dass wir in dem Verhalten einiger Acarinen

7
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zu Ameisen schon ganz ähnliche Fälle kennen gelernt haben {vergl,

Zool. C.-Bl. YI. 1899. pag. 6). Was mann nannte diese Art der

Miternährung ,,
Syntrophie "

.

Wie alle Ameisenlarven, so werden auch die Pachpcondi/Ia-Lsirven

von den A.rbeitern oftmals durch Belecken gereinigt; dabei werden

letztere durch die auf den ersteren sitzenden Dipteren-Larven keines-

wegs irritiert, sondern es werden auch die fremden Larven mitbeleckt

und mitgereinigt. Dadurch erinnern die Phoriden-Larven an die

sog. „echten Gäste'^, gleichwie AntennopJiorus uhlmanni^ d. i. jene

interessante Milbe, die, am Lasiiis mixtus sitzend, bei der gegenseitigen

Beleckung mitbeleckt wird und bei der gegenseitigen Fütterung von

dem Futtersaft profitiert (vergl. 1. c).

Wenn die Ameisenlarven ihre Cocons verfertigen, so lassen sich

die Dipteren-Larven raiteinspinnen. Jedoch verlassen sie ihren alten

Platz in der Halsregion und wandern mm im Cocon an das Hinter-

ende der Ameisenlarve, wo sie sich dann ebenfalls verpuppen. Dabei

verfertigen sie sich keine besondere Puppenhülle, sondern es muss als

solche die letzte Larvenhaut dienen. — Dass die Phoriden-Larve zum

hinteren Pol des Ameisencocons wandert, dürfte seinen Grund darin

haben, dass die Ameisen zeitig vor den Dipteren ausschlüpfen und

zwar durch eine Öffnung am vorderen Pol, wobei wahrscheinlich auch

noch Arbeiter behilflich sind. Es würde deshalb jedenfalls die Dipteren-

Larve, falls sie vorne, an ihrem ursprünglichen Platze liegen geblieben

wäre, durch das Ausschlüpfen der Ameise in den meisten Fällen ge-

schädigt werden.

Die Frage, ob durch die Anwesenheit der Phoridenlarven die

betreffenden Ameisenkolonien merklichen Schaden erleiden könnten,

glaubt Wh ee 1er verneinen zu müssen. Allerdings müsste auch erst

festgestellt werden, ob die Dipteren-Larven ihren Trägern nicht viel-

leicht so viel Nahrung entziehen könnten, dass dadurch die Erziehung

von fruchtbaren Weibchen vereitelt würde.

K. Es che rieh (Strassburg).

61 Brues, Ch. Thomas, Two new myrmecophilous Genera of

abberant Phoridae from Texas. In: The American Naturalist.

Vol. XXXV. 1901. pag. 337—356. 11 Fig. im Text.

62 Wasmaim, E., Termitoxenia, ein flügelloses, physogastres
Dipterengenus aus Termitennestern. IL Theil. Nach-
trag zum systematischen und biologischen Theil. In:

Zeitschr. f. wiss. Zool. LXX. Bd. 1901. pag. 289—298.
63 Pergaude, Theo., The Ant-decapitating Fly. In: Proc. Ent.

. See. Washington. Vol. IV. Nr. 4. 1901. pag. 497—501. 1 Fig.
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Die drei vorliegenden Arbeiten bringen weitere Beiträge (siehe

Züol. Centr.-Bl. 1902) zur Kenntnis der Myrmecophilie von Dipteren.

Brues (Gl) beschreibt zwei interessante neue Dipteren aus

Texas, die in Ameisen-Nestern gefunden wurden und die durch ihre

Degenerations- resp. Anpassungscharaktere sich als echte Myrme-

cophilen bekunden. Die eine Form, die als Commoptera solenopsidis

n. g. et n. sp. beschrieben wird, lebt bei Solenopsis geminata, die

andere, Ecitomyia tvheeleri n. g. et n. sp., bei Eciton coecmn Latr.

und E. sclimitti Emery. Beide Arten zeichnen sich vor allem da-

durch aus, dass ihre Flügel mehr oder weniger rudimentär sind: bei

dem (allein bekannten) 9 von Commoptera sind dieselben überaus

klein, kaum ein Drittel so lang als der Körper der Fliege und sehr

zart, mit verwischtem Geäder; bei dem 9 von Ecitomyia sind sie

noch mehr reduziert und nur durch zwei dünne griffelartige Anhänge

vertreten. Das d" davon besitzt aber, im Gegensatz dazu, vollkommen

ausgebildete Flügel, deren Geäder eine grosse Übereinstimmung mit

dem der Phoriden zeigt. Die Halteren sind bei Commoptera gut

ausgebildet und mehrfach gegliedert, bei Ecitomyia dagegen fehlen

sie vollständig, was ein äusserst seltenes Vorkommnis bei den Dip-

teren darstellt. Das Abdomen ist in beiden Gattungen grösstenteils

weichhäutig, nur auf der Dorsalseite sind einige stärker chitinisierte

kleine Platten in die dünne Haut eingelagert.

Im 4. Segment findet sich bei den beiden Formen dorsal ein

kleiner Chitinring, der eine Papille einschliesst; letztere steht mit

einer Drüse in Verbindung, die einen ziemlich komplizierten Bau auf-

w'eist, und die der Verf. später genauer zu beschreiben beabsichtigt.

Diese Drüse stellt wahrscheinlich neben der Reduktion der Flügel

den hauptsächlichsten Anpassungscharakter an die Myrmecophilie

dar, ebenso wie die Trichome bei den myrmecophilen Coleopteren.

Dafür dürfte auch der Umstand sprechen, dass bei einer flügellosen

Proctotrupide, die neuerdings ebenfalls bei Eciton coeciim ent-

deckt wurde, an genau derselben Stelle, auf der bei Ecitomyia die

Drüsenmündung steht, eine ähnlich geformte rauhe Platte sich be-

findet, wohl zu dem Zwecke, den gastlich aufgenommenen Dipteren

ähnlich zu werden und so die blinden Wirte über ihre Natur zu

täuschen.

Durch die mehr oder weniger rudimentären Flügel, sowie auch

durch verschiedene andere Charaktere bekunden die zwei neuen Genera

verwandtschaftliche Beziehungen zu den Stethopathiden Wan-
dolleck's und der Verf. steht auch nicht an, sie in diese Familie

einzureihen. Die bisher bekannten Gattungen der Stethopathiden
{Stetliopatlms ^ Wandolleckia und Conocephalus) stellen Formen dar,
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die sowohl der Flügel als der Halteren vollständig entbehren. Da
nun die neuen Genera Flügel in recht verschiedener Ausbildung be-

sitzen, so glaubt Brues in ihnen die Übergangsformen von den

gänzlich flügellosen Stethopathiden zu den normal geflügelten Phoriden

gefunden zu haben und kommt so zur Ansicht, dass die ersteren in-

folgedessen nur noch als Subfamilie der Phoriden aufzufassen seien.

Brues stellt zu den Stethopathiden auch die termitophile

Dipteren-Gattung lermitoxenia Wasm. , was aber nach den neuen

Mitteilungen Wasmann's (62) gänzhch unberechtigt zu sein scheint.

Denn Termitoxenia gehört in eine ganz andere Gruppe der cyclo-

raphen Dipteren als die Phoriden, nämlich zu den Formen mit

einer Stirnspalte, den Schizophora, Avährend letztere zu den

Aschiza zu stellen sind. Unter den Schizophoren nun nimmt Termi-

toxenia wiederum eine vollständige Sonderstellung ein, so dass Was-
mann die fragliche Gattung zu einer eigenen Dipterenfamilie, die

Termitoxeniidae, welche zwischen den Fumyiden und den

Pupiparen zu stehen hat, erhebt. Die früher gegebene Charak-

teristik von Termitoxenia (siehe Zool. Centr.-Bl. 1901. pag. 64) wird

jetzt mehrfach berichtigt und ergänzt. So gelang es Was mann,
neuerdings auch freie häutige Halteren nachzuweisen, so dass die

Ansicht von Brues, in den Appendices thoracales umgebildete Halteren

zu erbhcken, dadurch hinfällig geworden ist. Besonders interessant

ist ferner die Entdeckung, dass alle in die neue Familie ge-

hörigen Tiere Hermaphroditen sind. Und auch bezüglich

ihrer Entwickelung stehen sie unter allen Dipteren ganz vereinzelt

dar, indem nämlich aus den riesigen Eiern unmittelbar die

Imagoform hervorgeht, so dass also die ganze Metamor-
phose ausfällt und wir es hier mit ametabolen Dipteren
z.u thun haben.

Welche von all diesen auffallenden Eigenschaften als Folge der

termitophilen Lebensweise und welche als alte Stammescharaktere zu

betrachten sind, darüber ist wohl noch nicht in allen Fällen endgültig

zu entscheiden. Die Ilückbildung der Flügel jedoch dürfen wir

ohne Zweifel als neuerworbenen Anpassungscharakter auffassen, da

wir ja dieselbe Erscheinung auch bei den obigen myrmecophilen

Dipteren, die im System weit von Termitoxenia abstehen, kennen
gelernt haben. Wir haben hier also wiederum eine Konvergenz-

erscheinung, wie solche gerade auf dem Gebiete der Myrmecophilie

und Terraitophilie so häufig vorkommen (cfr. Zool. Centr.-Bl. 1901.

pag. 811). — Die weiteren Ausführungen, die Wasmann über die

Entwickelung und den feineren Bau von Termitoxenia in Aussicht

stellt, dürften wohl noch manche Überraschungen bringen.
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Die dritte der oben angeführten Arbeiten von Pergande (63)

handelt ebenfalls von einer kleinen myrmecophilen Fliege [Apoce-

pludns x>ergan(lei Cop. n. g. et nov. sp.), die zu den Phoriden ge-

hört und sich von der Gattung Phora hauptsächlich durch den grossen

Ovipositor, der beinahe halb so lang als das ganze Abdomen ist, aus-

zeichnet. Diese neue Phoride lebt in den Nestern von Camponotns

pemisylvcmicns und zwar, im Gegensatz zu den obigen flügellosen

Dipteren, als „feindhch verfolgter Einmieter". Denn sie hat es

einzig darauf abgesehen, ihre Eier auf oder in die Wirtsameise zu

legen und zwar gescliieht dies nicht auf hinterlistige Weise, sondern

in ofl'enem Kampfe, der mehrere Stunden dauern kann. — Die Ent-

wickelung der Fliege findet in der befallenen Ameise und zwar in deren

Kopf statt. Die Larve nährt sich von den Weichteilen des Kopfes,

frisst dabei den letzteren allmählich vollkommen aus und bewirkt

dadurch endlich das Abfallen desselben, wodurch die Ameise natür-

lich getötet wird ^). — Auch die Weiterentwickelung, die Verpuppung,

findet in dem losgetrennten Ameisenkopf statt, aus welchem endlich

nach ca. 14 Tagen die kleine, sehr bewegliche Fliege ausschlüpft.

Obwohl wir erst am Anfang unserer Kenntnisse über myrmecophile

und termitophile Dipteren stehen, so lassen doch die hier besprochenen

Beobachtungen schon erkennen, wie mannigfaltig die Beziehungen

zwischen Ameisen oder Termiten und Dipteren sind und wie viel-

versprechend ein weiteres Studium in dieser Richtung sein dürfte.

K. Es eher ich (Strassburg).

64 Tliomaiiii, Hans, Schmetterlinge und Ameisen. Beobacht-
ungen über eine Symbiose z w i s c h e n i?/cae«a «rf/MS L. und
Formica cinerea Mayer. In : Jahresbericht Naturf. Ges. Graubiin-

dens. Bd. XLIV. (Auch separat als Inaug. Diss. Chur, 1901.

40 pag. 1 Taf.)

Verf. beobachtete längere Zeit hindurch die Beziehungen zwischen

der Raupe des weitverbreiteten Bläulings Lycaena argus L. und einer

Ameise, Formica cinerea Mayer, und teilt darüber in der vor-

liegenden Arbeit viele interessante Einzelheiten mit, die teils neu

sind und teils die von Lionel de Niceville an indischen und

W. H. Edwards an nordamerikanischen Lycaeniden gemachten Beob-

achtungen ergänzen oder bestätigen. Die schmutzig -grüne, assei-

förmige Raupe der Lycaena argus findet man vom Mai bis September

') Auch Was mann berichtet in seiner Arbeit ,Die Gäste der Ameisen und

Termiten" (111. Zeit. f. Entom. 1898) von einer Dipterenlarve, die zwischen Kopf

und Thorax eines Camponotns aus Kamerun eingebohrt war. Nach obiger Mit-

teilung dürfte diese Larve wohl auch einer Phoride angehört haben.

— Nr. «I-Gl. —



— 90 —

auf verschiedenen Pflanzen, am liebsten auf Hippophae rhamnoides

•L. oder Ox-ytropus pilosa Dec. , wo sie mit eingezogenem Kopf auf

der Blattfläche, bald unten, bald oben, jedoch niemals von der Seite

her frisst. Man trifft sie jedoch hier niemals allein, sondern stets

imigeben von einer Anzahl Ameisen, die sich lebhaft auf dem Rücken

der Raupe tummeln, und ;,bald der Länge nach, bald quer über sie

hinlaufen". Die grösste Aufmerksamkeit wird den letzten Leibes-

ringen der Raupe ' geschenkt, indem die Ameisen dort sich am meisten

aufhalten und unablässig mit ihren Fühlern die Raupe betasten.

„Diese ganze Behandlung stört die Raupe nicht im geringsten, son-

dern sie frisst auf ihrem Blatte ruhig weiter."

Dieser Umstand, sowiedie Regelmäßigkeit der Ameisenbegleitung,

in der sich die Raupen befinden, deuten darauf hin, dass es sich

hier um ein gesetzmäßiges Zusammenleben von Raupen und Ameisen

handelt, aus dem beide Teile Nutzen ziehen. Ausserdem geht dies

auch daraus hervor, dass die Raupen bestimmte Organe, die lediglich

für den Ameisenbesuch eingerichtet sind, besitzen.

Der Nutzen, welcher der Lycaena aus dieser Symbiose erwächst,

bestellt nach den Beobachtungen des Yerf.'s hauptsächlich darin, dass

die Ameisen die Raupen zu schützen versuchen, wobei sie grossen

Mut und grosse Hartnäckigkeit an den Tag legen. Der Schutz

besteht einmal darin, dass sie die Raupen gegen ihre grössten

Feinde, die Raubfliegen und Schlupfwespen verteidigen; und zweitens

darin, dass sie die vor der Verpuppung stehenden Raupen in ihr Nest

führen, damit die völlig nackten und jeder schützenden Hülle baren

Puppen vor Nachstellungen durch andere Tiere, wie Carabiden
oder deren Larven, möglichst gesichert seien. Dass die Ameisen

ferner noch dem Schmetterling beim. Ausschlüpfen und Verlassen des

Nestes behülfüch sein würden, wie L. de Niceville berichtet,

konnte Verf. an L. nrgus nicht beobachten. Jedoch konnte er in

einem anderen Punkte diesen Autor bestätigen, nämlich darin, dass

die eben geschlüpften, jungen Schmetterlinge unbehelligt von den

Ameisen in den Nestern bleiben können , und so also auch noch

während des frühesten Lnaginallebens, während des Auswachsens und

und Erhärtens der Flüoel , des Schutzes der Ameisenkolonie sich

erfreuen.

Sind nun also die Vorteile, welche Lycaena aus der Symbiose

erzielt, keineswegs gering, indem die Raupe durch die Ameisen einen

kräftigen Schutz gegen schädliche äussere Einflüsse erhält und ihr

so der Kampf ums Dasein wesentlich erleichtert wird, so ist der

Nutzen, den die Ameisen daraus ziehen, ganz anderer Art. Er be-

steht darin, dass die Raupen eine süsse Flüssigkeit sezernieren, die
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für die Ameisen einen grossen Genuss bedeutet. Das Sekret quillt

aus einer kurzen Querspalte, die auf der Dorsalseite der Raupe,

nahe am hinteren Eand des drittletzten Segmentes sich befindet.

..^'on Zeit zu Zeit öfi'net sich die Spalte ein wenig und lässt

zwischen ihren Lippen ein winziges Wärzchen oder Zäpfchen treten,

auf welchem ein kleines Tröpfchen einer klaren Flüssigkeit glänzt.''

Die Absonderung dieses Sekretes, das „fadenziehend^'^ sein soll, ge-

schieht „nach freiem Willen der Raupe". „Ohne Beisein der Ameisen

erfolgt niemals eine Sekretion'^ — Der histologische Bau der Drüse

wird leider nicht näher beschrieben.

Ausser dieser Honigdrüse besitzt die Lycaena-Üixujie noch ein

Paar anderer Organe, die mit der Symbiose in Beziehung gebracht

werden müssen. Es sind dies zwei Zäpfchen oder Röhrchen von

cylindrischer Gestalt, die, auf dem zweitletzten Segment in der Nähe

der Stigmen gelegen, wie die Fühler einer Schnecke ein- und ausge-

stülpt werden können, und am Ende einen Kranz feiner, gefiederter

Börstchen tragen. Die Bedeutung dieses merkwürdigen Organs ist

noch fraglich; während es Niceville für eine ursprüngliche Ver-

teidigungswafte hält, die bei den von Ameisen beschützten Raupen

überflüssig geworden und in Rückbildung begriffen ist, so sieht Verf.

in ihm eine Art Duftorgan, das einen auf die Ameisen angenehm

wirkenden Duft ausströmen lässt.

Auch die Bildung der Haut der i?/c«e»?«-Raupe zeigt Anpassungs-

erscheinungen an die Symbiose, indem die ganze Körperdecke mit

einer Anzahl feiner Tastborsten besät ist. Dadurch stellt dieselbe

ein empfindliches Tastorgan dar, durch welches der Verkehr zwischen

der Raupe und den Ameisen vermittelt wird.

Nach der Art der Anpassungscharaktere unserer Raupe , sowie

nach dem geschilderten biologischen Verhalten glaubt Verf. die

myrmecophilen Lycaenen zu den „echten Gästen" oder Sym-
philen stellen zu müssen. Doch nehmen sie gegenüber der Haupt'

gruppe derselben, der symphilen Käfer, entschieden eine Sonder-

stellung ein, indem ja die Ameisen ihren Schützling ausserhalb ihres

Nestes aufsuchen und nichts mit .dessen Ernährung zu thun haben.

Dazu kommt, dass die Lycaeniden als völlig harmlose Tiere den

Ameisen in keiner Weise schädlich werden können, was ja bei den

meisten Käfern der Fall ist. — Wir haben also ,,in dem Zusammen-

leben von Schmetterlingen und Ameisen einen Fall von wirklicher

Gleichberechtigung nnd echter Symbiose vor uns, wie wir sie schöner

und harmonischer unter den Ameisengästen kaum ein zweites Mal

antreffen dürften'"

.

K. E s c h e r i c h (Strassburg).
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65 Gorka, Saiidor, Adatok a coleopterak taplalocsövenekmor-

phologiai es physiologiai ismeretehez. Budapest 1901.

56 pag. 2 tab.

66 — Beiträge zur Morphologie u. Physiologie des Yer-
dauungsapparates der Coleopter en. In : Allgem. Zeitschrift

für Entomol. (Neudamm) 1901. Nr. 22. pag. 339-341.

Verf. untersuchte den Darmkanal von 110 verschiedenen Coleo-

pteren und gelangte zu dem Resultat, dass sich bezüglich der Struktur,

der jjhysiologischen Funktion und der Grössenverhältnisse der ein-

zelnen Teile 6 Haupttypen unterscheiden lassen, nämlich: Copro-
phaga, Phyto phaga, Succiphaga.Saprophaga, Sarcophaga
und N e er o phaga. Am längsten ist der Darmkanal bei den Copro-

phagen, indem er das fünf- bis achtfache der Körperlänge beträgt.

Von den einzelnen Darmabschnitten, die äusserlich nur wenig von

einander verschieden und kaum gegen einander abgesetzt sind, ist der

Mitteldarm mit 80—90 "^/o der gesamten Darmlänge der längste. Ganz

ähnlich verhält sich der Darmkanal der Pflanzenfresser (Phytophaga),

der die Körperlänge etwa um das 3— 7 fache übertrifft. Der Haupt-

unterschied vom vorigen Typus besteht darin, dass hier an der Grenze

zwischen Vorder- und Mitteldarm immer eine sphinkterartige Ver-

engerung entwickelt ist, die die beiden Abschnitte scharf von einander

trennt.

Recht abweichend von diesen beiden Gruppen ist der Darmkanal

der sich von Pflanzensäften nährenden Succiphagen. „T>er leichten

Verdaubarkeit dieser Säfte entsprechend" ist hier der Verdauungs-

traktus viel kürzer und höchstens 2—3 mal so lang als der Körper;

auch die LängenVerhältnisse der einzelnen Darmabschnitte sind hier

anders wie bei den vorigen, indem Vor-, Mittel- und Hinterdarm un-

gefähr die gleiche Ausdehnung erreichen. Vor- und Hinterdarm stellen

auch nicht nur ein- und ausführende Kanäle dar, sondern sollen in

ihren distalen resp. proximalen Enden auch der Resorption dienen.

Bei den Saprophagen, die sich von modernden und verwesenden

pflanzlichen Stoffen nähren (z. B. Orydes), ist der Darmkanal etwa

3—4mal so lang als der Körper. Besonders auffallend an diesem

Typus ist, dass der Hinterdarm hier am längsten entwickelt ist und

etwa 50— 70°/o der ganzen Darmlänge beträgt. Ein ähnliches Ver-

halten bezüglich des Hinterdarms zeigen die Necrophaga, die sich von

verwesenden tierischen Stoffen nähren. Der genannte Darmabschnitt

ist hier verhältnismäßig sogar noch länger, indem er 65— 76*^/o der

ganzen Darmlänge beträgt. ,,Das obere Viertel des Hinterdarms ist

zur Resorption und Verdauung der im Mitteldarm unverdauten Stoffe

berufen." Am meisten differenziert ist der Verdauungstraktus bei den
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Sarcophagen, deren Nahrung frisches Fleisch bildet. Am Vorderdarm

sind hier stets Kropf und Vormagen entwickelt und am Hinterdarm

lässt sich ein Dünndarm und ein Rektum unterscheiden. Die Ge-

samtlänge des Darms der Sarcophagen übertrifft die Körperlänge nur

um das 1^/2— Sfache.

Der Mitteldarm der Coleopteren besitzt niemals eine echte Chitin-

intima. Dagegen besteht die Basalmembran, wie die Pay en-Zander'sche

Reaktion beweist, zumeist aus Chitin. In den Malpighi 'sehen Ge-

fässen fand Verf. ausser Harnsäure ständig Eiweisskörper, weshalb er

sich der Ansicht von Möbusz (Zool. C.-Bl. V. pag. 89), wonach die

Malpighi 'sehen Gelasse nicht nur Exkretions-, sondern zugleich auch

Resorptionsorgane seien, anschliesst. K. Es eher ich (Strassburg).

Vertebrata.

Pisces.

67 Biulgett, J. S., On the breeding habits of some West-

African fishes, with an account of the external fea-

tures in development of Protopterus anneetens, and a de-

scription of the larva of PoJijpterus lapradei. In: Transact.

Zool. Soc. London, vol. XVI. part IL 1901. pag. 115—136. pl. X.

XL Text-Fig. 19—23.

Verf. beschreibt zunächst die Versuche, welche er während eines

dreimonatlichen Aufenthaltes (Juni—August 1900) am Gambia an-

stellte, um die Eier von Polyptems zu erhalten. Leider war der

Erfolg ein negativer, denn es war weder möglich, die Eier in den über-

schwemmten Sümpfen aufzufinden, noch gelang eine künstliche Be-

fruchtung. Diese Misserfolge sind wohl darauf zurückzuführen, dass

PoJijpterus seine kleinen Eier einzeln und zerstreut an die ausser-

ordentlich üppig gedeihenden Sumpfptianzen ablegt, wodurch ein Auf-

linden derselben fast zur Unmöglichkeit wird. Eine einzige Larve

von Polypterus lapradei wurde erbeutet, dieselbe maß bereits IV 2 Zoll,

trägt dorsal schwarze Streifen auf goldgelbem Grunde und besitzt

zu beiden Seiten des Körpers je eine mächtige, blutrote, äussere

Kieme, die mit gefiederten Kiemenblättchen besetzt ist. Die Dorsal-

flosse bildet mit der Schwanzflosse einen einheitlichen Saum, die

Brustflossen dienen der Larve, indem sie vom Körper ab nach vorn

und unten gerichtet werden, als Stütze bei der Ruhe.

Glücklicher war Budget! im Sammeln der Eier von Protopterus.

Protopterns legt sein etwa einen Fuss tiefes, unregelmäßig geformtes

und mit Wasser bis zum Rande gelulltes Nest auf dem Trockenen

in der Nähe des Wasserrandes an und setzt in dasselbe einige tausend

Eier ab, die dann, ebenso wie die später ausschlüpfenden Larven,
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vom Männchen bewacht werden. Die äussere Entwickelung ver-

läuft der von Kerr für Lepidosiren beschriebenen ausserordent-

lich ähnlich. Die Verschiedenheiten beruhen einmal darauf, dass

die einzelnen Organe auf entsprechenden Entwickelungsstufen der

Larven nicht den gleichen Entwickelungsgrad bei beiden Formen

aufweisen, und dann auf einer Eeihe von Einzelheiten, von denen

für Frotopterus hervorzuheben sind: eine schärfere Sonderung der

einzelnen Furchungskugeln, eine deutlichere Ausprägung des Bla-

stoporusrestes , früheres Auftreten des Haftorganes, frühzeitigeres

Abheben des Embryos vom Dotter, Anlage zweier deutlich getrenn-

ter Yisceralbögen vor den ^vier Kiemenbögen: schärfere Trennung

der einzelnen Kiemen von einander, Konzentration des Dotters im

vorderen Körperteil. Kach dem Ausschlüpfen, welches etwa am
achten Tage erfolgt, hängen sich die Larven, wie bei Lepidosiren,

mit ihren Saugnäpfen an den Wänden des Nestes in senkrechter

Stellung auf und verlassen endlich das Nest nach einigen weiteren

Wochen in der Gestalt des fertigen Tieres. Ganz wie Lepido-

siren vermögen auch sie bei Nacht, wo sie lebhaft umherschwimmen,

durch Kontraktion der Chromatophoren eine hellere Färbung anzu-

nehmen, während sie bei Tage, wenn sie ruhig auf dem schwarzen

Grunde liegen, dunkel erscheinen. Ihre Nahrung besteht aus allen

zugänglichen tierischen Stoffen, wobei sie sogar die eigene Art nicht

schonen. Die Atmung erfolgt zunächst im Wasser durch Kiemen, erst

nach sieben Wochen etwa kommen die Jungen nach der Reduktion

der äusseren Kiemen an die Oberfläche, um Luft in ihre Lungen

«inzuatmen. — Erwähnt sei noch, dass dem Männchen von Frotopterus

die eigentümlichen Kränzen der hinteren Extremität, wie sie bei

Lepidosiren während der Laichzeit auftreten, fehlen.

An den gleichen Orten beobachtet Verf. sodann noch einige

Teleosteer in ihren Brutgewohnheiten, Gymnarclms niloticm baut

in das Gras der Sümpfe flottierende, zwei Fuss lange und einen

Fuss breite Nester, die auf drei Seiten von einem Graswall umgeben

sind , auf der vierten dagegen etwa 2 Zoll tief unter Wasser stehen.

Die Larven gleichen sehr stark den Haifischembryonen, insofern sie

mit langen, blutroten äusseren Kiemenfäden sowie mit einem mäch-

tigen, cylindri sehen Dottersack ausgerüstet sind.

Weit grösser (4 Fuss im Durchmesser) sind die Nester von

Heterotis nüoticus, die in etwa 2 Fuss tiefem Wasser angelegt werden.

Umgeben sind auch sie von einem Graswalle, den Boden bildet der

Grund des Sumpfes, der gänzlich von jeder Vegetation befreit ist.

Die Jungen sind ebenfafls mit langen, blutroten Kiementäden versehen.

Beobachtet wurden ferner die schwimmenden Eihaufen von Sarco-
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daces odoe, dessen Larven ein besonderes Haftorgan aufweisen, und

Südann endlich der Nestbau von Hyperoxnsus hebe. Die sehr kleinen

Eier werden in seichten Vertiefungen des Sumpfbodens an Gras-

wurzeln abgelegt und befestigt. Die Jungen besitzen vier dorsale

und zwei frontale Haftdrüsen; sie pressen nach dem Ausschlüpfen

ihren Kopf an die Würzelchen an , scheiden aus den vier dorsalen

Drüsen vier feine, im Wasser erhärtende Schleimfäden aus, und

hängen sich 4—5 Tage an denselben wie an einem Faden auf. bis

der Dotter völlig resorbiert ist. J. Meisenheim er (Marburg).

ReiJtilia.

68 Yirchow, Hs., Die Netzhaut von Hatteria. In: Sitz.-Ber. Ges.

naturf. Freunde. Jg. 1901. Nr. 2. pag. 42— 62.

69 — Über die Netzhaut von Hatteria punctata. In: Verh. physiol.

Ges. Berlin. Jg. 1900;01. Nr. 6^-10. 1901. 10 pag.

Das Flächenbild der Netzhaut zeigt eine anscheinend genau central

gelegene Fovea, von einem leichten Wall umgeben. Der Mittelpunkt

der hügelartig erhobenen, elliptischen Papille ist 2—3 mm von der

Fovea entfernt; an der Papille ist ein Innenfeld von einem wallartigen

Ring umgeben; die Nervenfaserbündel laufen im Dogen um die- Fovea

herum, ein Teil derselben streicht durch den Foveawall selbst. —
Überall in der Retina liegen von den Sehzellkernen nach innen Jverne,

die den ^^konzentrischen" Stützelementen angehören, doch erschienen

sie durchwegs nackt, von Protoplasma waren um sie kaum Spuren

nachweisbar. — Die äusseren Körner zeigen ein verschiedenes Aus-

sehen, die Mehrzahl ist blass und gekörnt, die anderen dunkel und

homogen. Bei den Doppelzapfen kommt dem Nebenzapfen ein heller,^

dem Hauptzapfen ein dunkler Kern zu, von den Einzelzapfen haben

die breiteren blasse, die schmäleren dunkle Kerne. — Von den reci^

pierenden Teilen besteht die weitaus überwiegende Zahl aus unzweifel-

haften Zapfen; bei einer Minderzahl ist einstweilen die Erörterung

zulässig, ob sie als Stäbchen anzusehen sind. Es kommen sowohl

Doppel- als Einzelzapfen vor. An letzteren finden sich sowohl hin-

sichtlich der Dicke als auch der Zusammensetzung Unterschiede, und

zwar sind die Zapfen von verschiedener Beschaffenheit nicht lokal

gesondert, sondern untereinander gemischt. Die Fovea enthält nur

(Einzel-)Zapfen. — Das Zapfen-Innenglied besteht aus einer oft reich-

lichen Grundsubstanz mit dreierlei Einschlüssen: (von aussen nach

innen) ()lkugel, Aussenlinse und Innenlinse. Die Ölkugel ist- höchst

wahrscheinlich in die Aussenlinse (= Ellipsoid W. Krause's) ein-

gebettet und zwar ganz an deren Rand, so dass sie aussen nur von

einem dünnen Streif der stark färbbaren Substanz der Aussenlinse um-
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geben ist. Die Innenlinse (= Paraboloid), welche nicht allen Zapfen

zukommt, hat einen chromophoben Inhalt und ist von einer etwas

dunkleren Kapsel umschlossen, die bei kleinen Formen an den Polen

eine knöpfclienartige, bei mittelgrossen oft eine Hache Verdickung

zeigt. Es sind vier Formen von Innenlinsen zu unterscheiden: grosse

und mittelgrosse mit hellem, kleine mit trübem Inhalt und endlich

sehr kleine, insbesondere schmale Formen von unregelmäßig stiftchen-

artiger Gestalt, welche von chromophiler Substanz umgeben sind. —
Bei den Doppelzapfen sind alle Teile doppelt ; die Innenglieder des

Zapfens erscheinen „verwachsen", doch erkennt man überall eine

scharfe Trennungslinie zwischen den beiden Teilen. Das Innenglied

des Nebenzapfens ist kürzer, aber dicker als das des Hauptzapfens;

die beiden Zapfen beeinflussen sich gegenseitig in ihrer Form. Der

Hauptzapfen entbehrt der Innenlinse, besitzt aber Aussenlinse und

Olkugel, der Nebenzapfen hat eine grosse elliptische Innenlinse, nach

aussen davon ein gekörntes Gebilde, das w^ohl mit der Aussenlinse

Verwandtschaft hat, die Olkugel fehlt ihm. — Die Membrana limitans

ist eine durchlöcherte Platte, nicht ein Gitterwerk von Fäden ; das

Zapfeninnenglied ist beim Durchtritt durch dieselbe eingeschnürt,

ebenso diejenigen Zapfenkörper, welche teilweise über die Limitans

vorragen. Die Faserkörbe der Stützzellen scheinen sich auf die Um-
randung der Zapfen zu beschränken und nicht den ganzen Raum
zwischen den Zapfen auszufüllen. — In der Fovea ist die Nerven-

faserschicht geschwunden, die innere retikulierte Schicht auf ein

Drittel ihrer Dicke reduziert, die innere Körnerschicht zweireihig,

ebenso die inneren Kerne der äusseren Körnerschicht. Die äusseren

Körner sind spindelförmig, die Zapfen sehr schmal, alle (oder doch

die Mehrzahl) mit ()lkugeln und Aussenlinsen, aber ohne Innenlinsen.

— In der Randzone lassen sich drei Abschnitte unterscheideri : in der

proximalen sind die Zapfen schmäler geworden, so dass sie sich nicht

mehr berühren; in der mittleren finden wir dazu noch rudimentäre

Zapfen und manchen Körnern fehlen die Zapfen ganz, in der distalen

endlich sind gar keine Zapfen mehr vorhanden.

R. Hesse (Tübingen).

Mammalia.

70 Johnson, Geo. L., Contributions to the Comparative Ana-
tomy ofthe Mammalian Eye, chiefly based on Ophthal-
moscopicExamination. In: Philos. Trans. Roy. Soc. B. Vol. 194.

1901. pag. 1—82. 30 Taf.

Verf. untersuchte bei 182 Säugetierarten aus 103 Gattungen und

47 Familien, wobei nur die Ordnungen der Cetaceen und Sirenia nicht

vertreten sind, mit Hilfe des Ophthalmoskops die Beschaffenheit des
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Angenhintergrundes. Die Farbe des Fundus wird bei den Säugetieren

ohne Tapetum hauptsächlich bestimmt durch das von den Pigment-

zellen der Chorioidea reflektierte Licht, das durch das Retinapigment

und den Sehpurpur noch etwas modifiziert wird : bei Tieren mit

Tapetum cellulosum (Carnivoren) Avird die Farbe hauptsächlich durch

das Retinapigment bedingt, bei solchen mit Tapetum librosum (ün-

gulaten) durch die Strukturfarben des Tapetums zusammen mit dem

Retinapigment. Die untersuchten Tiere lassen sich nach der Farbe

des Augengrundes auf drei Typen verteilen

:

1. Der rote Typus, alle Schattierungen von rot, chokolade-

farbig und braungrau umfassend. Hierher gehören der Mensch und alle

Primaten (ausser Gff/a^ro), einige Tnsectivoren, von den Carnivoren

Füujzaena und Cynictis, von U n g u 1 a t e n die Cameliden, Suiden, Elii-

noceros und dieHyracoiden, alle Nager (ausser Pteronujs und CoeJogemjs),

die Edentaten, die Marsupialier (ausser J)ideJphi/s} und Echidna.

2. Der g e 1 b e T y p u s , alle Schattierungen von gelb und orange

umfassend. Hierher Galago, die Chiroptera, von den Carnivoren

die Fehden und einige Musteliden, von Ungulaten der Tapirus und

Eleplias^ von Nagern Pteronujs und Coelogenys.

3. Der grüne und gelbgrüne Typus. Hierher alle Carni-

voren mit den erwähnten Ausnahmen und alle Se len o donten mit

Ausnahme der Ziegen und Kamele.

Es ist somit das rote Ende des Spektrums am meisten vertreten

und die Farben kommen seltener vor entsprechend ihrer stärkeren

Brechbarkeit.

Die Gefässversorgung der Retina bei den Wirbeltieren ist ent-

weder eine indirekte oder eine direkte. Im ersteren Falle wird die

Retina osmotisch von den Nachbargeweben aus ernährt, und zwar vom

Glaskörper aus bei Fischen, Amphibien und denjenigen Reptilien,

denen ein Pecten fehlt, oder von der Chorioidea aus bei den Sauro-

psiden mit Pecten, denen obertiächliche Glaskörpergefässe fehlen ; auch

bei den Säugetieren spielt für einen Teil der Retinaschichten die Er-

nährung von der Chorioidea aus eine gewisse Rolle. Die direkte Ge-

fässversorgung geschieht entweder von oberflächlichen Gefässen des

Glaskörpers aus oder von besonderen Retinagefässen, die am höchsten

ausgebildet sind beim Vorhandensein einer Arteria und Vena centralis

:

dieser Modus ist auf die Säugetiere und einige Schlangen beschränkt.

In der Entwickelung der Retinagefässe bei den Säugern sind

vier Typen zu unterscheiden:

I. Anangisclier Typus: ^ on Retinagefässen ist keine Spur

vorhanden. Dahin gehören eine Anzahl Marsupialier, Edentaten
und Nager, sowie Fteropus und Bkinoceros. .
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II. Pseudangischer Typus: Die Zahl der Retinagefässe ist

gering, sie sind kurz und unbedeutend. So bei den meisten Marsu-

aliern, Edentaten, Nagern und Per issodactylen.

III. Angischer Typus: Die Retinagefässe sind von wechseln-

dem Kaliber, entspringen vom Rande der Sehnervenscheibe (des

,,blinden Flecks'O und verteilen sich über den grössten Teil der Retina.

Hierher die meisten Carnivoreii und von den Nagern die Sciuriden,

während die Leporiden und Myoxiden den Übergang zum vorigen,

dagegen Nasua, Liitra und Herpestes den zum folgenden Typus bilden.

IV. Eu angischer Typus: Die Retinagefässe entspringen vom

Centrum der Sehnervenscheibe aus einer oder mehreren tyj)ischen

Arteriae und Venae centrales und bilden ein vollständiges System. So bei

wenigen Marsupialiern {Didelphys^ Dasi/iirus), einigen Myomorpha
und Insectivoren, unter den Carnivoren bei einigen Viverriden, den

Caniden und Hyaeniden, bei den Artiodactylen und allen Primaten.

Einige normale Bildungen, die sich bei gewissen Säugern finden,

gleichen in hohem Maße solchen, die beim Menschen als rudimentäre

Teile oder ausnahmsweise als angeborene Defekte zur Beobachtung

kommen. 1. Nick haut. Nur bei den Ungulaten kommt eine völlig

entwickelte Nickhaut vor, welche über die ganze Cornea gleiten kann,

und auch bei diesen ist die Ausdehnung der Bewegung verschieden;

sie scheint hauptsächlich dazu zu dienen, das Auge der Tiere beim

Weiden gegen scharfe Grasspitzen zu schützen. Bei den Carnivoren

und Marsupialiern ist sie weit weniger entwickelt und gewöhnlich

passiv, bei den Primaten, Chiropteren, Insectivoren, Nagern und Eden-

taten ist sie noch mehr reduziert und mit wenigen Ausnahmen (z. B.

Macacns speciosus) ganz bewegungslos. Völlig fehlt sie bei den See-

säugetieren (Cetaceen und Sireniern). — 2. Ein Musculus retractor

des Augapfels kommt besonders niederen Säugerordnungen zu (Marsu-

pialiern, Edentaten, Nagern, Insectivoren); doch wurden Spuren eines

solchen bei Affen gefunden (Owen). — 3. Mark halt ige Nerven-
fasern, die in der menschlichen Retina zuweilen pathologischer Weise

vorkommen, finden sich normal bei vielen Säugern, am ausgesprochensten

bei den Leporiden und einigen Marsupialiern. — 4, Der physio-.

logische Trichter der Sehnervenscheibe und eine angeborene
Farbenabweichung der letzteren sind häufige Anomalien im mensch-

lichen Auge. Eine Einsenkung der Scheibe, dem Trichter ähnlich,

kommt normalerweise allen Fehden und vielen anderen Carnivoren,

den Pieromys-krten und anderen Nagern zu. Die als ^,weisse und

graue Atroi)hie'' bekannte Farbenabweichung beim Menschen ist normal

bei Mephitis^ FJiinoceros^ Hystrichiden, Dasypiis und Echidna vor-

handen. — 5. Bildungen, die von der Sehnervenscheibe
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in den Glaskörper hineinragen. A. Das Bestebenbleiben der

Arteria hyaloidea, beim Menschen ein kongenitaler Defekt, ist

das normale Verhalten bei fast allen Wiederkäuern und vielen Nagern.

B. Spuren eines Pecten. Bei Apteryx mantelli ist das Pecten nicht

gefaltet, wie bei anderen Vögeln, sondern ein braunschwarzer Kegel,

der mit seiner trompetenförmig verbreiterten Basis die Sehnerven-

scheibe fast ganz bedeckt und nahezu bis zur Linse reicht. Dieser

Bildung ähnelt sehr ein kegel- oder tiaschenförmiges rudimentäres

Pecten, das bei allen Basyproda-kxiQTi vorkommt, und ähnliche Organe

finden sich bei einer Anzahl Marsupialier ; beim Menschen werden in

seltenen Fällen pigmentierte Gefässreste gefunden, die von der Arteria

centralis aus in den Glaskörper vorragen. — 6. Das Papillar-

Colobom hat seine Analogie in einem weissen oder gefärbten Skleral-

ring um die Sehnervens'cheibe, der bei vielen Tieren normal ist. —
7. An Retinitis pigmentosa erinnert eine stets vorhandene Pig-

mentanhäufung in den peripheren Teilen der Retina bei Galago und

Stenops ; setzt man diese nächtlichen Tiere mehrere Monate dem Tages-

lichte aus, so wandert diese Pigmentanhäufung konzentrisch vor und

sie werden allmählich blind, wie Menschen mit Retinitis pigmentosa. —
8. Sichtbarkeit der Chorioidealgefässe, beim Menschen patho-

logisch, ist bei einer Anzahl von Säugern (viele Affen, Känguruhs)

normal vorhanden. — 9. Ectropion der Uvea. Zitzenförmige Fort-

sätze am Pupillarrand, beim Menschen pathologisch, bestehen stets

bei vielen Ungulaten.

Die Gestalt undP'arbe der Sehnervens cheibe ist sehr

wechselnd : meist ist sie rund (alle Primaten, Chiroptera, Insectivoren,

Edentaten, Marsupialier); horizontal oval ist sie bei den meisten Artio-

dactylen, den Equiden und bei Cijnidis, rautenförmig bei Wolf, Schakal

und Fuchs; dreilappig erscheint sie bei den Cerviden und zwei getrennte

Sehnervenscheiben finden sich bei den Sciuriden. Die lange, vertikal-

ovale Scheibe von Ecliidna erinnert an gewisse Vögel und Reptilien,

Die Gestalt der Pupille ist meist rund, in vielen Fällen

vertikal-oval; vertikal-schlitzartig; bei der Erweiterung rund ist sie

bei Fehden und Pinnipediern. Horizontal-ovale Pupillen haben Cijnictis

und Herpestes, alle Artiodactylen, Equiden, Hyraciden, Cetaceen,

Sirenier, ferner Arctornys, Lagostomns und einige Sciuriden. Die hori-

zontalen Pupillen, wo sie auch vorkommen, ziehen sich bei der Licht-

einwirkung viel langsamer zusammen als die runden oder vertikalen.

Bei den Ungulaten sind die Pupillen, auch die runden, sehr unempfind-

lich gegen Licht im Vergleiche zu anderen Säugern. — Bei vielen Un-

gulaten kommen am oberen und unteren Pupillenrand ovale pigmen-

tierte Auswüchse vor, die als Schutz gegen Blendung zu dienen scheinen.
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Bei Hyrax findet sich ein besonderes deckelartiges Organ, das vom
Oberrande der Pupille wie ein kleiner Schirm gegen die Cornea vor-

sijringt und sehr kontraktil ist; Verf. nennt es ,.Ümbraculum^' ; es

dient ebenfalls als Schutz gegen Blendung.

Die Divergenz der optischen Achsen folgt sichtlich der

Klassifikation: je höher die Ordnung, umso geringer ihre Divergenz.

Parallele Augenachsen mit der Möglichkeit der Konvergenz kommen
nur dem Menschen und den Affen zu, und zugleich ist eine Fovea

centralis nur hier vorhanden. Bei allen übrigen Säugern findet man
nur eine Area des deutlichsten Sehens, und zwar von beschränktem

Umfange bei den Carnivoren, bei denen auch die Divergenz der Augen

nicht gross ist; bei den Ungulaten, Nagern, Edentaten und Marsu-

Ijialiern, wo wir eine bedeutende Divergenz der Sehachsen, grosse

Corneae und fast kuglige Linsen treffen, sind die Areae breiter ; diese

Einrichtungen ermöglichen wahrscheinlich auch diesen Tieren mit

grösserer Augendivergenz ein binokulares Sehen.

Die Refraktion der Augen wechselt bei den domesticierten

Tieren in weiten Grenzen, bei den freilebenden ist sie für die Art

charakteristisch. Die meisten Säugetiere sind in mäßigem Grade

hypermetropisch. Myopie ist bei wilden Tieren höchst selten und

wurde nur bei Cynocephalus und den Robben gefunden; bei domesti-

cierten Kaninchen und Meerschweinchen dagegen ist sie häufig. Emme-
tropie ist selten. Geringe Grade von x\stigmatismus kommen sporadisch

vor, regelmäßig aber bei Haustieren, bei Ungulaten und Cetaceen.

Der die Variabilität steigernde Ein flu ss der Domest ication

zeisft sich auch am Auo;e. Die Farbe des Augengrundes z. B. weicht

nicht nur von derjenigen der wilden Stammart ab, sondern wechselt

bei den verschiedenen Rassen und sogar individuell. Auch das häufige

Vorkommen von Myopie und Astigmatismus bei Haustieren ist eine

Folge der Bedingungen, unter denen sie leben.

In einer systematischen Aufzählung der untersuchten Arten zeigt

der Verf., wie sehr die wechselnde Beschaffenheit des Augenhinter-

grundes mit den sonstigen systematischen Verschiedenheiten Hand in

Hand geht. Die Zahl der Abweichungen ist sehr gering.

Schliesslich sei noch kurz der Theorie des Sehens gedacht, die

der Verf. andeutungsweise ausführt. Der Glanz der reflektierenden

Chorioidea-Fläche bei den meisten Säugern führt ihn zu dem Schluss,

dass das Bild hinter der Retina auf der glänzenden Oberfläche des

Tapetums oder der Fusca-Pigmentlage der Chorioidea gebildet und

von dort auf das Neuroepithel reflektiert wird. Durch den Vergleich

mit Lipp mann "s Methode der Farbenphotographie kommt er zu der

Vermutung, dass auch bei den Säugern die Farbenunterscheidung auf

Interferenzerscheinungen sich gründe. R. Hesse (Tübingen).
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Referate.

Zellen- und Gewebelehre.

71 BoA^eri, Th., Merogonie (Y. Delage) und Ephebogenesis
(B, Rawitz), neue Namen für eine alte Sache. In: Anat.

Anz. 19. Bd. 1901. pag. 156-172.

Im ersten Teil der Arbeit setzt Verf. noch einmal seine Methode

der künstlichen Befruchtung kernloser Eiteile auseinander und weist

Delage's Angriffe darauf zurück. Rawitz gegenüber verwahrt sich

Verf. dagegen, dass seine Larven einfache Weiterentwickelungen von

Samenfäden, also wahre Andro- oder Ephebogenesen seien. Verf. wider-

legt die „Befruchtungstheorie" Delage's, die das Wesen der Befruch-

tung in der Vereinigung eines Spermakernes, begleitet von seinem

Spermocentrum, mit einer gewissen Menge von Eiprotoplasma sieht.

Boveri hat schon 1888 bewiesen, dass die Einführung des Spermo-

centruras genügt zur Einleitung der Entwickelung, ohne dass der

Samenkern in Thätigkeit tritt. Verf. bekämpft ferner den Schluss

Delage's, dass die Individualitätshypothese falsch sei, weil die Kerne

zweier Larven, von denen die eine aus einem kernlosen Eiteil, die

andere aus einem kernhaltigen des gleichen Eies hervorgegangen

waren, beide die gleiche Chromosoraenzahl besassen. Verf. meint,

es könne eine Zahlenanomalie vorliegen, die ziemlich häufig sei, oder

aber es liege der von ihm 1896 beobachtete Fall vor, dass bei der

ersten Teilung die ganze Kernsubstanz in die eine Tochterzelle gelangt,

obwohl bei der Zellteilung eine normale Teilung der Chromosomen,

eine Verdoppelung ihrer Zahl, stattgefunden hat. In diesem Fall

wanderten alle Schleifen eben nach dem einen Pol, dieser Tochter-

kern enthielt also doppelt so viele Chromosomen, als er eigentlich

Zoolog. Centralbl. IX. Jahrg. jq-.. ^I
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haben sollte. Verf. ist offenbar der Meinung, dass diese Zelle die

doppelte Chromosomenzabl behält imd auf ihre Nachkommen vererbt,

M. Boveri wird den Fall nächstens eingehend beschreiben. Am
Schliiss giebt Verf. der Individualitätshypothese eine Form, die den

neuen Angriffen Carnoy's und R. Fick's (s. Z. C.-Bl. VI. Nr. 1297)

Rechnung trägt; er sagt, die Hypothese behaupte nur einen gene-

tischen Zusammenhang zwischen je einem der aus dem Ruhekern

hervorgehenden C'hromosomen mit einem bestimmten, in den Kern bei

seiner Bildung eingegangenen Chromosom. Das hypothetische ,,Indi-

viduum" könne z. B. die färbbare Substanz völlig verlieren und sich

erst bei der nächsten Teilung mit ihr beladen, ja dasselbe braucht

auch nur ein mikroskopisch nicht mehr sichtbares Teilchen zu sein,

das als Bildungscentrum für das neue Chromosom dient.

II. Fick (Leipzig).

72 (liard, Alfred, Pour l'histoire de la Merogonie. In: Compt.

Rend. Soc. Biol. 19. X. Ol. 3 pag.

Verf. weist nach, dass schon im Jahre 1877 Rostafinski in

Krakau bewiesen hat, dass bei Fucaceen die Eizellen sich künstlich

in Stücke zertrümmern lassen, die künstlich befruchtet und zu mehr

oder weniger weit fortschreitender Entwickelung gebracht werden

können. (Die interessante Arbeit wurde in der wissenschaftlichen

Welt nicht bekannt, weil sie nur in polnischer Sprache erschien, ein

drastisches Beispiel für die Unzweckuiäßigkeit der Veröffentlichung

in anderen, als den wissenschaftlich hauptsächlich gebräuchlichen

Sprachen)'). R. Fick (Leipzig).

7B Hacker, Val., Über die Autonomie der väterlichen und

mütterlichen Kernsubstanz vom Ei bis zu den Fort-

pflanzungszellen. In: Anat. Anz. Bd. 20. 1902. pag. 440

—

452. 11 Abbildungen.

Verf. hat neuerdings auch Diaptomus denticornis Wierz. und

laciniatus Lillj. und Heterocope saliens Lillj. betreffs des Selbst-

ständigbleibens der väterlichen und mütterlichen Kernsubstanz unter-

sucht; er will dasselbe künftig die „Autonomie" derselben nennen.

Er sieht die Autonomie bis zu den ürgenitalzellen hauptsächlich in

dem regelmäßigen Auftreten zweier gleich grosser Nucleolen im Kern-

ruhestadium. R. Fick (Leipzig).

74 Schniewind-Thies, J., Die Reduction der Chromosomenzahl

1) Vgl. R. Fick, Vorschläge zur Minderung der wissenschaftlichen „Sprach-

verwirrung" In: Anat. Anz. 20. Bd. 1902. pag. 462. Ref.

— Nr. 71-74. —



- 103 —
und die ihr folgenden Kernteilungen in den Embryo-
sackmutterzellen der Angiospermen. Jena (Gust. Fischer)

1901. pag. 1—34. 5 Taf. u. 5 Blatt Erklärungen M. 7.— .

Verf. zieht aus seinen Beobachtungen den Schluss, dass die

Zahlenreduktion der Chromosomen in den Samenanlagen eine hetero-

typische Teilung des betreffenden Kernes bedingt, dass sie von einer

homöotypischen Teilung gefolgt wird, dass dann aber weiter typische

Teilungen folgen. Mit der Zahlenreduktion hebt die neue Generation

an wie bei den Pollenmutterzellen. Es wurden untersucht Galtonia

candicans L., ConvaUaria majalis L., Scilla sibirica und Tulipa

gessneriana. R. Fick (Leipzig).

Faunistik und Tiergeographie.

75 Adams, Charles C, Baseleveling and its faunal signif icance,
with illustrations froni southeastern United States. In:

Americ. Naturalist, vol. XXXV. Nr. 418. 1901. pag. 840—852.
Textfigur 1— ö.

Von den mannigfachen physiographischen Veränderungen der Erd-

obertiäche, die auf die Verteilung der Organismenwelt innerhalb eines

bestimmten Gebietes ihren Einfluss geltend machen müssen, unter-

wirft Verf. die auf der Erosion des Wassers beruhende Thalbildung

einer besonderen Besprechung Durch dieselbe findet eine alimähliche

Umwandlung hochgelegener Landstrecken in Tiefland statt, wobei die

Bildung des letzteren an der Mündung beginnt und langsam ins

Innere vorrückt, den ursprünglich reissenden Gebirgsbach dabei in

ein langsam fliessendes Gewässer verwandelnd. Gleichzeitig verschiebt

sich aber auch das reissende Quellwasser nach innen gegen die Wasser-

scheide hin, und die Fauna, welche streng in den beiden verschiedenen

Lebensbezirken des langsam und schnell fliessenden Wassers geschie-

den wurde, erfahrt so eine fortwährende Verschiebung ihrer gegen-

seitigen Verteilung. Verästelungen der Flusssysteme führen dann im

einzelnen zu den mannigfachsten Komplikationen.

Den Einfluss der Verschiebung von Wasserscheiden erörtert

Verf. sodann an dem speziellen Beispiele der Gastropoden-Familie

der Pleuroceriden (S trepomati den), deren Hauptverbreitungs-

gebiet durch die Flusssysteme des Tennessee River und des Coosa

River im Südosten der Vereinigten Staaten gebildet wird. Diese

beiden Flüsse stellten ursprünglich ein einheitliches Stromgebiet dar,

über welches die Pleuroceriden gleichmäßig als eine einheitliche

Gruppe verbreitet w-aren, und erst, als durch eine Änderung der

Wasserscheide beide Flusssysteme von einander getrennt wurden,

schieden sich auch die Pleuroceriden in zwei Unterabteilungen, von
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flenen eine jede sich je in einem der Flussthäler spezifisch ausbildete

und in demselben ihre Hauptverbreitung fand. Ähnliche Verhältnisse

weist die Verteilung der Vivip ariden auf.

Treffen zwei getrennte Quellgebiete bei vorschreitender Erosion

auf einer Wasserscheide zusammen, so sind es bei einem Austausche

der Faunen stets zuerst die in stark fiiessenden Gewässern lebenden

Formen, welche die Wasserscheide überschreiten; auf diese Weise

ist es beispielsweise zu erklären, dass die beiden Species der Fische,

welche die sonst so ausserordentlich schwer passierbare Schranke

der Rocky Mountains überwunden haben, gerade Wildbachformen

sind {Salmo myliss Walb. und Coregonus wiUiamsoni Gir.).

Wie Thäler einerseits als Wanderwege der Fauna aus dem Tief-

land in das höher gelegene Innere von grosser Bedeutung sind, so

können sie andererseits früher zusammenhängende Hochlandsgebiete

bei einer Durchschneidung derselben trennen und so zu einer Speziali-

sierung der beiderseitigen Faunen Veranlassung geben, wie es bei-

spielsweise die Landschneckenfauna zu beiden Seiten des Tennessee-

thales zeigt.

Diese durch unablässig wirksame physikalische Kräfte hervor-

gerufenen Veränderungen der Erdoberfläche haben ein stetes Schwanken
und Verschieben der Verbreitungslinien der Tierwelt gegen einander

zur Folge; nie tritt ein dauernder Zustand ein, sondern der gegen-

wärtige ist stets auf einen früheren zurückzuführen, steht zu dem-

selben in einem bestimmten genetischen Verhältnis.

J. M e i s e n h e i m e r (Marburg),

7fi Brandt, K., Ueber den Stoffwechsel im Meer. 2. Abhandlung.

In: Wissenschaftl. Meeresuntersuch. herausgeg. v. d. Kommission

zur Untersuchung der deutschen Meere in Kiel und d. Biol. Anstalt

auf Helgoland. Abtlg. Kiel. Bd. 6. 16. Januar 1902. pag. 25—79.

Zahlreiche Beobachtungen und besonders die Erfahrungen von

Schimper, Schmarda, K. E. v. 'Baer, Darwin, Kükenthal,
Richard und Brandt (an Reusenfängen des Fürsten von Monaco)

haben die Thatsache klargelegt, dass, im Gegensatz zu den für das

Festland geltenden Verhältnissen,- sich im Meer vom Äquator nach

den Polen hin keine oder keine nennenswerte Abnahme in der Dichtig-

keit des Pflanzen- und Tierlebens einstellt. Die polaren Meere um-
schliessen eine nach Masse und Zahl ungemein reiche Lebewelt.

Exakte Werte über diesen Reichtum lassen sich für Flora und Fauna
des Ufers kaum erhalten. Dagegen erlaubt Hensen's Plankton-

methode, in richtiger Weise ausgestaltet, genauere Abschätzung der

betreffenden Verhältnisse im freien Wasser. Die deutsche Plankton-
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expedition bestätigte für die freischwimmende Ürganismenwelt durch

zielbewusste Anwendung jener Methode zum erstenmal, dass kühlere

Meere grössere Volumina von Plankton hervorbringen, als wärmere.

Heute liegen eine Anzahl neuer Serien quantitativer Plankton-

fänge vor, die während eines längeren Zeitraums in klimatisch ver-

schieden gestellten Meeresabschnitten ausgeführt wurden. In der

Kieler Bucht erstrecken sich die regelmäßigen Fänge über mehrere

Jahre. Während mehrerer Monate oder zu allen Jahreszeiten eines

Jahres wurde Plankton gefischt, im nordwestlichen Grönland unter

dem 70" n. B. (Vanhöffen), in der Strasse von Messina und bei

Syrakus (Lohmann), im Golf von Neapel (Schutt und Ap stein)

und in Neupommern (Da hl). In Betracht fallen ferner die Beobacht-

ungen, welche Krämer am Plankton zahlreicher Küstenplätze be-

sonders des tropischen pacifischen Oceans ausführte.

Trotz der grossen Schwierigkeiten, die sich einer Vergleichung

von zu verschiedener Zeit oder an verschiedenen Orten gewonnenen

Fängen hindernd entgegenstellen, lassen sich doch durch sorgfältige

tabellarische und graphische Darstellung der Beobachtungen aus den

verschiedenen Untersuchungsgebieten allgemeine Resultate feststellen.

Der Hauptbefund deckt sich mit den täglich an der KüstenHora und

und Litoralfauna gemachten Erfahrungen und mit den Beobachtungen

über den Durchsichtigkeitsgrad des Wassers. Vom Ä(|uator nach

den Polen nimmt die Menge der Organismen, die durchschnittlich im

Jahreslauf mit dem quantitativen Planktonnetz erbeutet wird, nicht

erheblich ab, sondern wächst sogar eher etwas.

Bei der Abschätzung der Ursachen, die den relativen Organismen-

reichtum der kühleren Meere bedingen, darf nicht ausser acht ge-

lassen werden, dass sich die Lebensbedingungen im Meer viel gleich-

förmiger gestalten als auf dem Festland. Die Unterschiede in der

Feuchtigkeitsmenge fallen weg; die Bodenbeschaffenheit besitzt viel

geringere Wichtigkeit für die Produktion, die Grenzen der Temperatur-

schwankungen liegen viel weniger auseinander und sinken besonders

nie über —2,8" hinab.

Bestimmend für die Produktionsfähigkeit des Meeres aber treten

die Ernährungsbedingungen hervor. Die Nährsalze werden, im Gegen-

satz zum Kontinent, von den Meerpflanzen, der Urnahrung, nicht direkt

dem Boden, sondern dem umgebenden Wasser entzogen. So stellt

sich das Meer als eine sehr verdünnte Nährlösung dar, welche in-

dessen alle zur Bildung organischer Substanz nötigen Stoffe enthält.

Wenn ein einziger der unentbehrlichen Pilanzennährstoffe in verhält-

nismäf^ig sehr geringen Mengen vorhanden ist, so leidet darunter

auch die Produktionskraft des Meeres. Dieselbe hängt in ihrer Stärke,
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nach dem Gesetz des Minimum, von demjenigen nutwendigen Ptlanzen-

nälu-stoff ab, der relativ am spärlichsten vertreten ist. In diesem

Falle befinden sich wohl die Stickstoffverbindungen. Trotzdem sie

dem Meer vom Festland aus fortwährend in beträchtlichen Mengen

zufliessen, bleibt doch der Ocean so arm an ihnen, dass sie für seine

Produktionskraft bedingend werden.

Die auffallende Armut der Meere an Stickstoffverbindungen er-

klärt sich durch die Lebensthätigkeit der denitrifizierenden, ausgiebig

Nitrate und Nitrite zersetzenden Bakterien. Ihr Zusammenwirken

bedingt die Selbstreinigung des Oceans und verhindert eine durch

fortwährende Zufuhr anorganischer, stickstoffhaltiger Substanzen her-

vorgerufene Verjauchung desselben.

Um die Annahme zu prüfen, ob, wie im Ackerboden, so auch im

Meer die denitrifizierenden Bakterien bei höherer Temperatur ihre

zerstörende Wirksamkeit steigern, wurde eine Reihe Experimente mit

zwei rein gezüchteten marinen Arten, Bacterium actinopelte Baur

und B. lobatum Baur angestellt. Die Kulturen beider setzten bei 0*^

ihre denitritizierende Thätigkeit sehr stark herab oder stellten die-

selbe ganz ein; beide wirkten im Maximum zersetzend bei 20—25".

Gewisse Wärmegrade, Anwesenheit von Nährmaterialien, um die

Atmung und die Bildung von Eiweissstoffen und Kohlehydraten zu

ermöglichen, Abwesenheit schädlicher Stoffe, z. B. mancher Karbonate,

scheinen für das gute Gedeihen der denitrifizierenden Bakterien not-

wendig zu sein. Dagegen üben die Meersalze auf dieselben keine

tiefgehende Wirkung aus ; wenigstens entwickelte sich eine Reinkultur

von B. lobatum auch in Süsswasser.

Ausden Versuchen lässt sich der Satz ableiten, dass die beiden

untersuchten Bakterien-Arten bei Temperatursteigerung in bedeutend

stärkerem Grade StickstoffVerbindungen zersetzen und damit pflanz-

liche Nährsubstanz zerstören, als bei niedrigeren Wärmegraden. So

würde sich auch die relativ geringe Produktionskraft der warmen

Meere durch die dort stattfindende ausgiebige Zerstörung stickstoff'-

haltiger Nahrungsstoffe der Pflanzen erklären.

Immerhin bedarf die soeben entwickelte Hypothese, welche für

den Reichtum der polaren Meere an Organismen eine Erklärung sucht,

noch mancherlei Stützen, die zum grössten Teil erst noch durch ziel-

bewusste und weitausgreifende Untersuchungen zu gewinnen sind. Es

muss gezeigt Averden, dass die Menge der StickstoffVerbindungen im

Meer gering genug ist, um nach dem Gesetz des Minimum die

Produktion zu beeinflussen; dass die wärmeren Meere an jenen Ver-

bindungen ärmer sind, als die entsprechenden Schichten der kühlen

und kalten Oceane. Auch über das Gedeihen der Stickstoft'bakterien
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in den verschiedenen Meeren fehlen einstweilen noch genügende

Daten. Einiges allerdings ist in den angedeuteten Richtungen bereits

geschehen. Besonders die Arbeiten Natterer's über den Gehalt

des Wassers an Stickstoffverbindungen im östlichen Mittelmeer, im

Marniarameer und Roten Meer lassen die Möglichkeit sehr wohl zu,

dass den produzierenden Wasserschichten die betreffenden Verbind-

ungen im Minimum zukommen.

Dem Einwand, dass die Bedeutung der Denitrifikation für das

Meer in ähnlicher Weise überschätzt werde, wie sie für das Acker-

land überschätzt wurde, lässt sich der Hinweis auf die im Meer

herrschenden, besonders ungünstigen Verhältnisse entgegenstellen. Im

Ocean Hiesst, im Gegensatz zu Wiese und Acker, den Stickstoö-

bakterien fortwährend neue Nahrung zu. Vor allem wird durch Zu-

fuhr von frischem, organischen Material während der Nitrifikation

auch immer wieder Denitrifikation eingeleitet.

Endlich wäre zu prüfen, ob nicht Minima anderer, unentbehr-

licher Ptlanzennährstoft'e, wie etwa Phosphorsäure, Kohlensäure, Kiesel-

säure, die marine Produktion beherrschen. In dieser Beziehung weist

unsere Kenntnis weite Lücken auf. Es fehlen beinahe ganz plan-

mäßige, einwandfreie Untersuchungen nach doppelter Richtung: Ein-

mal nach der horizontalen und vertikalen Verbreitung der nur spur-

weise vorkommenden unentbehrlichen Pflanzennährstoffe im Meer,

sodann nach dem Nahrungsbedürfnis der wichtigsten Meerpflanzen.

Immerhin gestatten auch unsere geringen Erfahrungen bereits

einige Antworten auf die gegen Brandt 's Hypothese in der letzt-

genannten Beziehung erhobenen Einwürfe. So scheint die Menge

der im Meerwasser gelösten Phosphorsäure nicht gering genug zu sein,

um nach dem Gesetz des Minimum auf die Produktion bestimmend

einzuwirken. Die Kohlensäure dürfte im Meer so wenig wie in der

Atmosphäre, in deren Zusammensetzung sie doch nur in geringen

Quantitäten eintritt, die Produktionskraft bedingen. Auch für die

Kieselsäure, deren im Meerwasser gelöste Mengen räumlich und zeit-

lich allerdings in weitem Umfang schwanken, lässt sich eine Rolle

in dem besprochenen Sinn nicht nachweisen.

Es darf nach den heutigen , noch sehr lückenhaften Kennt-

nissen über Leben und Stoffwechsel im Meere die Hypothese als

die wahrscheinlichste angesehen werden, dass die Stickstoft'bakterien

durch ihre Thätigkeit gegenüber StickstoÖVerbindungen die Produk-

tion, wenn nicht ausschliesslich, so doch in erster Linie beherrschen.

Den Schluss der kurz skizzierten, inhaltsreichen Arbeit bildet ein

weit ausblickendes Programm für Ziele und Wege von Untersuch-

ungen über den Stofi'wechsel im Meere und besonders für die all-
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seitige und methodische Bearbeitung des Planktons, der Grundproben

und der Bodenbesiedelung. l nentbehrlich bleibt dabei die quantitative

Planktonforschung. F. Zschokke (Basel).

77 Pi'uvot, G., Le „Roland" et sa premiere croisiere sur la

cote de Catalogne en juillet-aoüt 1900. In: Arch. Zool.

exper. et gener. 3. ser. Tome IX. 1901. pag. 1— 42. Fig. 1— 15.

Nach einer eingehenden Schilderung des neuen, eigens für die

Zwecke der zoologischen Station zu Banyuls erbauten Bootes, der

wissenschaftlichen Arbeitsmethoden und des Arbeitsplanes an Bord

und auf der Station, giebt Verf. einen Bericht über die erste Probe-

fahrt, die längs der Küste der spanischen Provinz Gerona unter-

nommen wurde. Derselbe enthält im wesentlichen eine Beschreibung

der Küstenformen sowie des angrenzenden Meeresbodens und erst am
Schlüsse findet sich eine Zusammenstellung der erbeuteten Tierformen

hinsichtlich ihrer Verbreitung. Im wesentlichen zeigt der nördliche

Teil des katalonischen Küstengebietes faunistisch die gleichen Ver-

hältnisse wie der Westen des Golfes von Lion, d. h. eine schärfere

Scheidung von Bewohnern des Sandbodens des freien Meeres, wie sie

durch zahlreiche Schwämme, durch Seeigel, weiter durch Stichopus

regaUs, Natica, Ciona intestinalis, Cynthia grantdosa repräsentiert

werden, von der Fauna des Schlammbodens der Küste, wie sie durch

das Vorhandensein von Antedon rosacea und phcdcmginm, von Cephalo-

poden, Prosobranchiern etc., sowie durch das Fehlen von Crustaceen,

Seeigeln, Bryozoen und der Gattung Veretillum charakterisiert wird.

Nach Süden gegen Barcelona hin schwindet allmählich der Gegensatz

dieser beiden Faunengebiete, entsprechend einer veränderten Be-

schaffenheit des Meeresbodens, der hier ein Gemisch- von Schlamm-

und Sandboden darstellt. J. Meisenheimer (Marburg).

78 Voigt, M., Diagnosen bisher unbeschriebener Organismen aus

Plöner Gewässern In: Zool. Anz. Bd. 25. 1901. pag. 35—39.

Aus grösseren und kleineren Wasseransammkingen der Umgebung von Plön

werden als neu beschrieben Didinium cinctum , Cothurniopsis longipcs (auf Cdnlho-

camptus staphylinus festsitzend), Ichthydium foreipatum , Chaetonolus chuni, Dasy-

(lytcs stilifer und Coelopus rousseleti. F. Zcliokke (Basel).

79 Zykow, W. F., Compte-Rendu des Travaux des Vacances 1900 de

la Station Biologique du Volga organisee par la Öociete des

NaturalistesäSaratow (ÖTieTt o ji,i>flTe.ibHOCTH Bo-iatcKoä BicioniMeCKOU

Craimiii 3a .üTHie Mtcaubi 19(.»() r. CocTaBu.ii) B. II. slikobi). Beilage zu

„Travaux de la Soc. Natur. Saratow 1900. t. II. 25 pag. (Russisch).

Der Verf. giebt eine Übersicht über die Einrichtung der im Sommer 1900

gegründeten Süsswasserstation , welche als eine dringende Notwendigkeit anzu-
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sehen war, da beispielsweise bis dahin nur 6 Kvertebraten aus dem Riesenstromo

bekannt waren. In den zwei ersten Monaten des Bestehens wurde die Zahl der

aus der Wolga bekannten Arten um 21 Protozoen, 1 Coelenteraten. 20 Würmer,

21 Arthropoden bereichert. Aus der Aufzählung der Formen ist Folgendes her-

vorzuheben : Di/fluf/ia urceolata Gart, zeigt einen abweichenden Bau der Schalen-

ötfnung (ähnlich wie die Abbildung bei Leidy, Fresh-water Rhizopods of North-

America PI. XIV. Fig. 8) ; Hydra grisca L. scheint zu fehlen (nur H. fusca L.

wurde gefunden), ebenso Spongilla. Plaijiostoma Icmani Du PI. var. quadri-

maenlalum war bisher in Russland nur für die Enibach (Dorpat) bekannt; Monopora

lacustris Du PI., erstmals für Mittelrussland und in Flüssen (bisher war nur eine

Süsswassernemertine für Russland bekannt : Tetrasicmma obsriirum in der Embach)

;

Amphilina foUacea Wag. parasitiert in der Leibeshöhle von Acipcnser schypa und

A. ruthenus und bohrt sich bisweilen in das Gewebe der Leber ein ; Ascai-is

hidentata Linst, kroch aus Mundhöhle und Kiemenspalten abgestandener Aci-

pcnser ruthenus; Cystoopsis acipenscri N. Wagn. parasitiert in der Haut des Sterletts

zwischen den Bauchschuppen (Phototypie) ; Chactoyaster diaphamis Ormth erstmals

in Russland gefunden ; Piscicola podjapolshi n. sp. (ohne Diagnose) an der Brustüosse

von A. schypa. Der Verf. giebt ferner noch ein Verzeichnis der Evertebraten des

Gouv. Saratow (57 sp. gegen 23 sp. einer früheren Liste), sowie des Potamoplank-

tons der Wolga bei Saratow (37 spp.).

In einem besonderen Kapitel weist der Verf. auf die Gefahr hin, welche

den wertvollsten Wolgafischen, den Acipenseriden, durch ihre Parasiten droht;

alle A. schypa des Fischmarkts iu Saratow waren mit Amphilina foliaeea (50—80

Exempl. pro Fisch), 75 "o des Sterletts mit Cytoopsis actpenseri infiziert (abgesehen

von anderen Parasiten)

!

Wie aus den mitgeteilten Zahlen hervorgeht, müssen die Leistungen der

jungen Station als sehr bemerkenswert hervorgehoben werden , unisomehr da

die Ausrüstung noch primitiv und die Zahl der Arbeitenden sehr gering ist.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

Protozoa.

80 Leger, Louis, Les elements sexuels et la copulation chez

les Stijlorhynchus. In: Compt. Rend. Acad. Scienc. Paris 26.

VIII. Ol. 6 pag.

Verf. hat bei der Gregarine Stylorhijnchus die ersten Ent-

wickelungsstadien ähnlich wie Siedlecki bei llotioci/stis ascidiae (Ray

Lank.) (s. Zoolog.-Centr.-Bl. 8. Bd. pag. 147—150) gefunden. Später ent-

wickehi sich zweierlei Geschlechtsprodukte: grosse geisseltragende,

reservestoffbeladene, längliche Spermatozoiden und kleine runde, an

Reservestoften ärmere Eier. Die in einer Cyste copulierenden Gameten

entstammen verschiedenen Individuen. Verf. wird die histologischen

Vorgänge noch genauer veröffentlichen. R. Fick (Leipzig).

81 Garbini, A., Una nuova specie di Peridinium (P. alatum) nel Planeten
del lago di Monate. In: Zool. Anz. Bd. 25. 1902. pag. 123—124. 2 Fig.

Im Plankton des Lago di Monate , über das Verf. eine 24 Formen umfas-

sende Liste zusammenstellt, ersetzt die grössere Art Peridinium alatum, das weit-
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verbreitete P. tabulatum Ehrljg. Die neue Species charakterisiert sich genügend

durch den Besitz von drei steifen , durchsichtigen, gewellten Fliigelraembranen.

Zwei derselben sind am vorderen, eine am hinteren Körperende angebracht.

F. Zschokke (Basel).

82 SosiioAVski, J., Studya nad zmianami geotropizmu u Fara-

maecium aureJia. (Studien über d i e V e r ä n d e r u n g e n d e s G e o-

tropismus bei Faramancium aureUa). In: Compt. rend. Gl. sc. mat.

et nat. Ac. Sc. CracoYiel899. Yol.38. pag. 1---14. (polnisch, im Auszuge

deutsch in Bull, intern. Ac. Sc. Cracovie, Mars 1899. pag. 130—136).

Verf. behauptet, dass ausser dem von Jensen im Jahre 1893

beschriebenen negativen Geotropismus der Infusorien auch ein posi-

tiver anzunehmen ist. Derselbe offenbart sich allerdings nur während

einer kurzen Zeitdauer als Folgeerscheinung der Einwirkung von ge-

wissen Keizen. Als solche werden angeführt: ziemlich starkes Schütteln

des die Tiere enthaltenden Wassers im Probierröhrchen, Erwärmung

desselben auf mindestens + 24°, Zusatz von schwachen Alkalien

oder Säuren (0,05°/oNaOH oder HCl) oder schliesslich auch Zusatz

von grossen Mengen von reinem Brunnenwasser. Die Erscheinungen

des positiven Geotropismus lassen sich jedoch nicht in jeder Infusorien-

kultur hervorrufen; sie treten in gewissen Fällen sehr leicht, in

anderen gar nicht auf. Von welchen Bedingungen dieses verschiedene

Verhalten abhängig ist, vermochte Verf. nicht festzustellen. Elinen

gewissen Anhalt zu diesbezüglichen weiteren Untersuchungen giebt

die Beobachtung, dass Infusorien, welche zum positiven Geotropismus

überhaupt keine Neigung zeigen, diesselbe nach einigen Stunden offen-

baren, nachdem der Kultur eine grössere Quantität von reinem

Brunnenwasser zugefügt worden war. Es gelang dem Verf. nicht,

die Gegenprobe davon zu machen, nämlich den Tieren ihre Neigung

zum positiven Geotropismus wieder zu entziehen.

H. Hoyer (Krakau).

Spongiae.

83 Schrammen, A., Neue Hexactinelliden aus der oberen Kreide.

In: Mitthlg. Roemer-Mus. Hildesheim, Nr. 15. 1902. 26 pag. 4 Taf.

4 Fig.

In der vorliegenden Arbeit verbreitet sich Schrammen über

den ausserordentlichen Reichtum Nordwestdeutschlands an cretacischen

Spongien, namentlich Hexactinelliden. Er schlägt eine neue Ein-

teilung der Hexactinelliden vor. Er verwirft die, neuerlich auch von

F. E. Schulze aufgegebene Einteilung derselben in die beiden

Gruppen Lissacina und Dictyonina und schlägt vor, die drei
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folgenden Unterordnungen von Hexactinelliden zu unterscheiden

:

1. Stauractinophor a (das Stützskelet bestellt aus Stauractinen)

;

2. Lychniscopliora (das Stützskelet besteht aus Lycbnisken, das

sind Hexactine mit hohlem , von Octaeder-Kanten-Balken einge-

schlossenem Nadelmittelpunkt); und 3. Hexactino phora (das Stütz-

skelet besteht aus gewöhnlichen Hexactinen mit solidem Nadelmittel-

punkt). Die Stauractinophora, welche nur palaeozoische Familien

umfassen, scheinen vor Beginn der mesozoischen Zeit ausgestorben

zu sein; die Lychniscopliora erreichen ihre höchste Entwickelung

in der oberen Kreide; die Hexactinophora in der Gegenwart.

Schrammen hält es für sehr zweifelhaft, dass, Avie von den Autoren

angenommen wird, gewisse Hexactinophora (Amphidiscophora) schon

im Silur aufgetreten sind. Die Hexactinophora teilt Schrammen
in die vierSchuIze 'sehen Tribus Amphidis coph ora, Hex aste ro-

phora, Uncinataria und Inermia. Auf Seite 8 wird irrtüm-

lich Hexactinophora statt Hex astero phora gesagt, ein sehr

störender Fehler. Im allgemeinen findet Schrammen, dass sich

die fossilen Spongien- (Hexactinelliden-) Arten lange Zeit hindurch

unverändert zu erhalten pflegen, weshalb sie keine guten Leitfossilien

abgeben. Es werden 20 neue Arten beschrieben und folgende 12

neue Gattungen aufgestellt: Leiostracosia, Pleciodermatium , Pachy-

Jepisma, 2JicroUasiidmm, Eudictyon, Kentrosia, Euhrochis, Proeurete,

Balantionella, Typhlopleura, Andreae^) und Pohjopesia.

R. v. Lendenfeld (Prag).

Coelenterata.

84 Stevens, N. M., Regeneration in Tuhularia mesemhryanthemum.

In: Arch. f. Entwmech. Bd. 13. U)öl. pag. 410—415. Taf. 18.

1 Textligur.

Die Untersuchungen wurden angestellt, um 1. die Bildungsweise

des neuen Hydranthen, 2. die Verteilung und Funktion der sog. roten

Substanz zu ermitteln, und Verf. fasst seine Resultate in folgenden

Sätzen zusammen:

„Bei der Regeneration von Tuhularia mesembryanthemum sind Zell-

teilungen sowohl im Ektoderm wie im Entoderm ein wichtiger Faktor

bei der Hervorbringung des Gewebszuwachses, der zur Bildung eines

neuen Hydranthen erforderlich ist, Man begegnet der Zellteilung

dabei in den grossen Entoderm- und Ektodermzellen, nicht in den

interstitiellen Zellen oder irgend welchen spezialisierten Keimzellen"

(die Teilungen sind Mitosen und sind häufiger im Ektoderm als im

Entoderm mit Ausnahme der „drüsigen Hypostomregion"). — „Der

1) Müsste doch wohl Andrcaea heissen. (Keil.).
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lu'sprüngliclie Stielbezirk, verdickt durch Waclistumsvorgänge mit

Zellvermehrung, ^vird zur Hydranthen-G estalt umgebildet, indem die

Zellteilungen während des Umbildungsprozesses andauern. — Die bei

der Cirkulation in den in Regeneration begriffenen Stücken beob-

achteten roten Körnchen stammen von dem Zerfall der entodermalen

Bestandteile her und werden von dem jungen Hydranthen bald nach

dessen Auftauchen aus der Röhre ausgeworfen. Sie sind vielmehr

überflüssiges unorganisiertes Material als Bildungssubstanz, (mit

Morgan gegen Driesch). Letzteres ist übrigens viel leichter bei

der amerikanischen Art Tuhdaria [Parijpha) crocea als bei TuhnJ.

mesemhryanthemum festzustellen. R. S. Bergh (Kopenhagen).

Echinoderma.

85 Boveri, TU., Über die Polarität des Seeigeleies. In: Verh.

d. phys.-med. Ges. Würzburg. N. F. 34. Bd. 1901. pag. 1—32.
Die Arbeit enthält für die Eireifungslehre sehr wesentliche Punkte.

Die durch den Pigmentring bei Strongylocentrotus lividus bedingte

(auf ihm senkrechte Ref.) „Eiachse"' fällt auch mit der Achse des

sich furchenden Kernes und der Gastrula zusammen. Der Eikern ist

ganz beliebig zu der Pigmentringachse orientiert. Bringt man die

Eier in Tuschelösung, so sieht man, dass die sonst unsichtbare Gallert-

hülle von Tusche freibleibt bis auf einen Kanal, der stets in der Ei-

achse liegt ; er zielt auf die Mitte der unpigmentierten Eihälfte.

Dieser Gallertkanal ist schon in der Ovocyte I. 0. nachweisbar und

zielt stets auf den Punkt der Obertiäche, dem das Keimbläschen am
nächsten liegt. Verf. nennt diese Stelle den ..animalen Eipol". An
ihm schnüren sich die Richtungszellen ab und treten durch den'o"-

Gallertkanal nach aussen. Erst nach der zweiten Richtungsteilung

ordnet sich das Pigment zu der Ringzone an, der Eikern liegt nun

excentrisch an einem beliebigen Punkt. Der Gallertkanal entsteht

wohl, wie die Mikropyle nach Selenka, dadurch, dass die Eier durch

einen Stiel mit der Ovarialwand verbunden sind und sich dieser Stiel

dann aus der vorher gebildeten Hülle zurückzieht. Die Polarität der

Eizelle ist also identisch mit der Polarität d.er Keimzellen des Eier-

stockes. Die der Ovarialwand ansitzende Seite der primitiven Eizelle

wird zum animalen, die ins Lumen gerichtete Seite zum vegetativen

Pol der Ovocyte. Der elliptische erste Furchungskern stellt sich in

die Eiachse ein und zwar nicht in die Mitte derselben, sondern etwas

näher dem animalen Pol. Seine Längsachse und die Längsachse der

ersten Furchungsspindel stehen aber nicht in der Eiachse, sondern

senkrecht auf ihr, also in einer zur Ebene des Pigmentringes parallelen

Ebene. Die erste Furchungsebene zerschneidet das Ei also längs der
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Eiachse in zwei symmetrische Halbkugeln, so dass jede Elastomere die

Hälfte des Pigmentringes mitbekommt. Die zweite Furche teilt das

Ei wieder längs der Eiachse, die dritte Furche aber äquatorial. Nach

der vierten Furchung folgt die Mikromerenbildung. Der weitere In-

halt der Arbeit behandelt Probleme der experimentellen Entwicke-

lungsmechanik. R. Fick (Leipzig).

86 Herbst, Ciirt, Ueber die zur Entwickelung der Seeigel-

larven nothwendigenanorganischenStoffe, ihre Rolle

und ihre Vertretbarkeit. H. Theil. Die Vertretbar--

k ei t d e r n 1 h w e n d i g e n S t o f f e d u r c h a n d e r e ähnlicher

chemischer Natur. Habilitationsschrift. (Heidelberg). Leipzig

1901. 8." 75 pag. 1 Taf. (Auch in: Arch. f. Entwmech. Bd. 11).

Vor vier Jahren hat Verf. nachgewieseu, dass zur normalen Aus-

gestaltung der Seeigellarven das umgebende Medium folgende Stoffe

enthalten muss: S, Cl, Na, K, Mg, Ca (vgl. Zool. Centr.-Bl. Bd. ö 1898.

pag. T84); anfangs hielt er auch Fe und P für notwendig, was jedoch

auf eine Fehlerquelle in der Methode beruhte (vgl. Zool. Centr.-Bl.

Bd. 6. 1899. pag. 49). Der zweite Teil dieser umfassenden Untersuchung,

den Verf. jetzt hat folgen lassen, handelt von der Vertretbarkeit

jener notwendigen Stoffe durch andere.

In Bezug auf die Einleitung (welche hauptsächlich die modernen

physikahsch-chemischen Anschauungen von Arrhenius u. a. zum

Gegenstand hat) und auf die ausführlich dargestellte Methodik der

Versuche muss auf das Original verwiesen werden. Die wesentlichsten

Ergebnisse sind folgende:

Schwefel-Sulfat kann nicht durch Sulfit ersetzt werden

(das Ion SO^" nicht durch SO 3"); das Vorhandensein von diesem

wirkt sogar noch schädlicher als der gänzliche Mangel an Sulfaten

in der Lösung. Allerdings werden die Eier nicht getötet, sondern

ihre Entwickelung wird stark gehemmt, indem nämlich das Sulfit den

zur Atmung notwendigen Sauerstoff an sich reisst und in Sulfat

übergeht; später, wenn die „genügende Anzahl von SO4 Ionen ge-

bildet worden" geht die Entwickelung von statten (häufig gehen da-

bei mehrere Blastulae aus einem Ei hervor)^). Zur Züchtung

1) Verf. teilt bei dieser Gelegenheit mit, dass er die bekannten Versuche

Loeb's über künstliche Parthenogenese bei ^/-iacm wiederholt und bestätigt hat.

Die auffallende Neigung zu Mehrfaclibildungen bei diesen Versuchen liegt aber

nach Verf. nicht (wie Loeb meinte) an der parthenogenetischen Entwickelung an

und für sich (wegen des Fehlens der Befruchtungsmembran), sondern an einer

Schädigung jener hellen Verbindungsmembran, welche sich über die Oberfläche

aller Furchungszellen erstreckt, durch den MgCl.-Zusatz. Befruchtete Eier, die

durch Schütteln ihrer Befruchtungsmembran beraubt werden, liefern normaler-

weise Einheitsbildungen.
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normaler Seeigellarven ist also das Vorhandensein der höchsten

Oxydationsstufe des Schwefels, des Ions SO4'' erforderlich. —
Dagegen lässt sich SO4'' durch SO3S" oder das Sulfat durch das

Thiosulfat bis zu einem gewissen, ziemlich hohen Grad er-

setzen; die dabei entstehenden Plutei unterscheiden sich von den

normalen nur durch unvollständige Skeletbildung, kurze Fortsätze,

geringere Grösse und siDärliche Pigmententwickelung. — Äther-

schwefelsaure Salze vermögen die Sulfate nicht zu ersetzen;

das SO4 darf also nicht ..in irgendwelcher komplizierter Verbindung

vorhanden sein, sondern rauss den Larven als freies Ion, als SO4"

den Larven geboten werden. — S e ist nicht im stände S zu ersetzen,

sondern wirkt sogar in hohem Grade giftig: ebensowenig ist ein Er-

satz durch Te möglich und zwar können nicht einmal genügend Te04

Ionen in Lösung gebracht werden.

Chlor. In Lösungen, welche Br' an Stelle von Cl' enthalten,

vermögen sich bei günstigem Material aus Seeigeleiern [Echinus und

Sphaerechinns) Larven von Pluteusorganisation zu entwickeln, deren

einzelne Charakteristika allerdings nicht ganz der Norm entsprechen,

da namentlich das Kalkskelet nie vollständig und zum Teil sogar

noch anormal ausgebildet ist, und die Abschnitte des Darmkanals

nicht derartig „aufgebläht und blasig von einander abgesetzt" sind,

wie bei der normalen Larve : das P)r-Ion vermag also hier in hohem

Grade das Cl' zu ersetzen. — Dasselbe ist der Fall bei Tiihularia

mesemhryantheniMu: hier können bei günstigem Versuchsmaterial in

Lösungen mit Br' anstatt Cl' bisweilen ganz normale Köpfe repariert

werden, während doch gewöhnlich namentlich zu Anfang der Reparation

nur Neubildungen mit kleineren oder grösseren Defekten am Ten-

takelkranz entstehen; ausserdem ist eine Verzögerung des Vorgangs

zu bemerken. — Bei Eiern von Labrax hipus vermag das Brom nur

während der ersten Tage der Entwickelung das Chlor zu ersetzen,

bis ein kleines freibew-egliches Fischchen mit Gehirn und pigmentierten

Augen gebildet worden ist. Hierauf büssen die Tierchen ihre Be-

weglichkeit und Reflexerregbarkeit ein, können aber trotzdem noch

einige Zeit am Leben bleiben (wie weit sich die Br-Kultur der See-

igellarven führen lässt, wurde vom Verf. nicht ermittelt). — Chlor
durch Jod zu ersetzen, gelang Verf. nicht; in Lösungen mit J' anstatt Cl'

sterben die befruchteten Eier ungefurcht oder auf dem Zweizellenstadium.

Kalium. Es lässt sich das K durch Li nicht vertreten; bei

den Versuchen hierüber starben die Eier während der Furchung

(Echinus) oder während eines trüben, unbeweglichen Blastulastadiums

[Sphaerechinns) ab. Dagegen kann K bis zu einem gewissen, sehr

hohen Grade durch Rb oder Cs vertreten werden; nur darf man
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zur Erzielung günstiger Resultate nicht mit 0,08 "/o KCl äquimole-

ki;lare Mengen der beiden Salze (RbCl und CsCl) zusetzen, sondern be-

deutend ^Yeniger. Bei schwachen äquimolekularen Dosen wirkt Rb

günstiger als K, und C's günstiger als alle beide; bei höheren Dosen

wirkt aber K besser; das (Optimum liegt also für Cs am tiefsten,

etwas höher für Rb und noch höher für K, und die günstige Wirkung

jener Metalle schlägt rascher als bei diesem ins Gegenteil um. Dabei

macht Verf. übrigens darauf aufmerksam, dass das Optimum für die

verschiedenen Prozesse, aus denen sich die Entwickelung zusammen-

setzt, auf verschiedener Höhe liegt. So ist z. B. das Optimum der

Skeletbildung bereits überschritten, wenn es für das Wachstum der

Larven und das gesunde Aussehen ihrer Gewebe noch nicht erreicht

ist. Selbst die gesundesten Larven aus den Rb- oder Cs-Kulturen

hatten deshalb gar kein Skelet oder nur Rudimente eines solchen; das

Gesamtoptimum in den Rb- und Cs-Kulturen kann also nie dieselbe

Höhe erreichen, wie in Seewasser mit K.

Natrium und ^Magnesium lassen sich, soweit man sehen

kann, durch andere Stoffe nicht vertreten.

Calcium. Von dem Ca weiss man, dass es in zweierlei Hin-

sicht Bedeutung für die Entwickelung der Seeigellarven hat: erstens

für den Zusammenhalt der Furchungs- und Gewebezellen, wie Verf.

in einer früheren Arbeit nachwies (vgl. Zool. Centr.-Bl. Bd. 7. 1900.

pag. 862), zweitens für den Aufbau des Skelets. Es ist Verf. nicht

gelungen, das Ca durch ein anderes Metall in der einen noch in der

anderen Hinsicht zu ersetzen, weder durch Mg noch durch Sr oder

Ba; doch ist noch die Möglichkeit offen, dass dieses negative Er-

gebnis, was die letzten zwei Metalle betrifft, vielleicht nur an dem
Vorhandensein einer zu geringen Menge von Sr-oder Ba-Ionen in den

Versuchsmischungen liegt (ebenso negativ sind übrigens, wie Verf.

erwähnt, ähnliche Versuche anderer Forscher an höheren Tieren aus-

gefallen).

Als allgemeineres Facit dieser Untersuchungen stellt Verf. auf,

dass „die chemischen Prozesse, Avelche die Entwickelung der Seeigel-

Eier begleiten — wenigstens so weit die unentbehrlichen Aschenbestand-

teile damit zu thun haben — in ganz bestimmter Weise beschränkt

und nicht regulierbar sind . . . Nur bei einigen, weniger chemisch

ganz nahe verwandten Stoffen, bei deren Ersatz unter einander man
keine besondere Regulierbarkeit der gewöhnlich statttindenden Prozesse

anzunehmen braucht, war ein Eintreten des einen für den anderen

möglich. Aber auch diese Vertretung war in keinem Falle eine

absolut vollständige, sondern nur bis zu einem gewissen Grade er-

möglicht, da die Pluteuslarven, mochten sie aus einer Mischung mit
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S0O3'' an Stelle von SO4" oder aus Brom-Seewasser oder aus Wasser

mit Rb' oder Cs' an Stelle von K' stammen, nie absolut normal und

vollständig ausgebildet waren. Diese Abweichungen von der Norm

bestanden aber nur in einer Hemmung normaler Bildungsprozesse,

nicht aber in spezifisch morphologischen Abänderungen derselben,

wie wir sie früher mit Lithium erzielen konnten/' Und weiterhin:

„Stoffe, welche andere chemisch verwandte Aschenbestandteile zu er-

setzen vermögen, veranlassen keine spezifischen morphologischen Ab-

änderungen des Entwickelungsganges, sondern nur mehr oder weniger

weitgehende Hemmung auch normalerweise stattfindender Bildungs-

prozesse",

Schliesslich vergleicht Verf. seine Ergebnisse mit den auf botani-

schem Gebiete gewonnenen. Was den Schwefel betrifft, ist die tJber-

einstimmung so gross, dass „unsere oben gegebene Zusammenfassung

für beide Gebiete gelten könnte". Das Chlor ist für die Pflanzen

nicht in der Weise unbedingt notwendig wie für tierische Organismen;

es lässt sich aber wie bei den Seeigeleiern so ziemlich durch Brom er-

setzen, während das Jod geradezu schädlich wirkt. Das Kalium lässt

sich (wie in Verf.'s Versuchen) keineswegs durch Na oder Li ersetzen
;

in Bezug auf das Bb und das Gs sind die Untersuchungen verschie-

dener Autoren an verschiedenen botanischen Objekten verschieden

ausgefallen. Das Calcium ist bei Schimmelpilzen, nicht aber bei

vielen höheren Pflanzen entbehrlich; in Bezug auf die Vertretbarkeit

desselben durch Sr scheinen verschiedene Objekte sich etwas verschieden

zu verhalten ; über die Vertretbarkeit durch Ba sind keine genügen-

den LTntersuchungen vorhanden. K. S. Bergh (Kopenhagen).

Vermes.

Plathelminthes.

87 riihrmaiiii, ()., Note sur les Turbellaries des environs de

Geneve. In: Revue Suisse de Zool. T. VU. 1900. pag. 717-731.

Taf. 23.

Verf., dem wir bereits eine ganze Reihe eingehender Unter-

suchungen über die Turbellarienfauna der Schweiz verdanken, giebt

in der vorstehenden Mitteilung eine Übersicht über die von ihm

in der Umgebung von Genf beobachteten 27 Rhabdocoelenarten, unter

denen sich zwei noch nicht beschriebene Species befinden {Mesostoma

yungi n. sp., CastreUa agUis n. g. n. sp.).

Mesostoma yungi unterscheidet sich von M. rohertsoni v. Graff

wesentlich nur durch die Anordnung seiner beiden Augenpaare. Die

Schale der nur in Einzahl gebildeten Wintereier besitzt eine eigen-

tümlich wabige Struktur, die bisher noch bei keinem anderen Tur-

bellar beobachtet wurde.
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Die Anffindimg von Castrella agüis n. g. n. sp. giebt Verf. An-

lass zu einer Revision des Genus Vortex. Verf. spaltet von diesem

durch Aufstellung der neuen Gattung Castrella diejenigen Formen

{Vortex pinguis Silliman, F. quadrioculatus Vejdovsky und die neu

beschriebene Art) ab, bei denen, ähnlich wie bei der Gattung Castrada

unter den Mesostomiden, das männliche Copulationsorgan im

Ruhezustand von der "S'esicula seminalis getrennt, neben dem Ductus

ejaculatorius in einem besonderen, muskulösen Sack gelegen ist. In

der Gattung Vortex s. str. nnterscheidet Verf. sodann wiederum drei

Gruppen, je nachdem, ob der Chitinapparat des Penis eine vom

Sperma zu passierende Rinne oder einen Hakenkranz oder beides zu-

sammen besitzt.

Castrella agilis ist durch die Gestalt ihres Copulationsorganes

charakterisiert, das aus einem unpaaren Chitinstab besteht, der in

2 je 14—17 sehr feine Borsten tragende Äste sich gabelt. Zwischen

den beiden Ästen befindet sich eine zur Abfuhr des Sperma dienende,

chitinöse Rinne.

Aus den übrigen Angaben ist noch hervorzuheben, dass Verf.

den von Vejdovsky beschriebenen Vortex micropldhalmus für wahr-

scheinlich identisch mit V. armiger 0. Schm. erklärt, dass er ferner

den Namen des von ihm früher beschriebenen Derostoma caecum^

um einer Verwechselung mit der fraglichen gleichnamigen Species

von Oerstedt vorzubeugen, in D. stagnalis (richtiger stagnale, Ref.)

umändert. E. Eres sl au (Strassburg, Eis.).

88 Vülz, W. , Contribution k Tetude de la faiine turbell arienne de

la Suisse. In: Revue Snisse de Zool. T. IX. 1901. pag. 137—188. Taf. 10-
18. 1 Textfig.

In dem ersten Teile seiner Arbeit giebt Verf. ausser einer Übersicht über

die von ihm in der Umgegend von Neufchätel gefundenen Turbellarien eine rein

faunistische Zusammenstellung aller Turbellarien , die bisher in der Schweiz zur

Beobachtung gelangten: im Ganzen 69 Arten, darunter 56 Rhabdocoelen, 3 Alloio-

coelen und 10 Triciaden. 42 der 69 Species finden sich in der Umgebung von

Basel, 22 bei Zürich, 49 in den Kantonen Waadt und Genf, 26 bei Neufchätel.

Der zweite Teil enthält die ausführliche Beschreibung von 5, sämtlich von

Fuhrmann entdeckten Species aus der Farn, der Mesostomiden, deren

Hauptmerkmale Verf. bereits früher in einer vorläufigen Mitteilung veröffentlicht

hat. Es sei daher hierfür nur auf das Referat darüber (Zool. Centr.-Bl. 1900,

pag. 147) verwiesen. E. Bresslau (Strassburg, Eis.).

Neniatlielminthes.

89 de Cliurnioy, E., und P. Megnin, Un nouveau parasite [Sjuroptn-n cmmtrezii

P. M.) et un e nou velle malad ie chez 1 es poul e ts de l'i le Maurice.
In: Compt. rend. hebd. soc. biol. T. 58. Paris 1901. Nr. 88. pag. 981-985.

7 Fig.
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Auf der Insel Mauritius wurde bei Hühnern eine Augenentzündung beob-

achtet, welche durch zahlreiches Aufti-eten eines kleinen Nematoden hervorge-

rufen wurde , der auf der Conjunctiva und unter der Membrana nictitans lebte

Die Art wird Spiroptera emmerezii n. sp. genannt; Mundhöhle in der Mitte ver-

engt, an der Verengerung stehen 6 Papillen im Kreise; Ösophagus kurz, 1,5 mm
lang, Schwanzende kegelförmig zugespitzt. Länge des Männchens 12 mm. Breite

0,25 mm; Schwanzende gekrümmt, Girren sehr ungleich, 2 und 0,5 mm lang;

abgebildet werden jederseits 3 prä- und 3 postanale Papillen, im Text sind ,,cinq

nervures" angegeben. Weibchen 15 mm lang; Anus 0,5 mm voi- dem Schwanz-

ende und Vulva 0,5 mm vor diesem; Eier 0,065 mm lang und 0,043 mm breit.

0. V. L in stow (Götfcingen).

90 Chitrow, M. S. , Sur la presence de la Cotugnia digonopora

(Pasq.) a Charkow et de son parasite v er rond. In: Travaux.

soc. natural. Charkow, T. XXXV. 1901. pag. XXVII—XXXIII,
Fig. 1—2. (russisch und französisch).

91 Daiupel, N., Sur les vers ronds parasites de \a Taenia pusiUa

Goeze. Ibid. pag. XXXVII—XLIII. Fig. 1—2. (russisch u. deutsch).

Chitrow findet in dem Parenchym der Proglottiden von T«em'a

{Cotugnia) digonopora Pasq. aus GaUns domesticus, und Dampel
in dem derjenigen von Taenia pusilla Goeze aus Mus musmlus kleine,

eingerollte, teils freie, teils encystierte isematodenlarven, Parasiten im

Parasiten, die man an dieser Stelle wohl als verirrt bezeichnen kann;

in den regelmäßigen Entwickelungsgang des Nematoden wird der

beobachtete Fund kaum hineingehören; über das Genus, in welches

der Nematode zu setzen ist, konnte nichts angegeben werden.

0. V. L instow (Göttingen).

92 Cobb, N. A., A new eel-worm infesting the roots of passion vine

{Ccphalobus cephalatus n. sp.) In: Agricult, gaz. of New South Wales. Vol. 12.

Sydney. 1901. part. 9. pag. 1115-1117. 1 Fig.

An den Wurzeln der Passions-Blume fand Verf. einen neuen 4 mm langen

Nematoden, der Cephalohus cephalatus n. sp. genannt wird; am Kopfende stehen

3 gegabelte Vorragungen , ähnlich wie bei Cephalobus ciliatus v. L. und dahinter

im Kreise 6 kugelförmige Papillen. 0. v. L in stow (Göttingen).

93 Corti, E., Di un nuovo Nematode parasita in larve di Chiro-

nomus. In: Rendiconti R. Istit. Lombard, sc. e lett. ser. IL vol.

XXXV. Milano 1902. pag. 1—9.

In der Wasserlarve von Chironomus vemtstus leben junge Nemat-

helminthen, die Larven einer mit Mermis verwandten Form, welche

Hydromermis rivicola n. gen. n. sp. genannt wird; von Mernm und

Paramermis ist die Gattung durch das Fehlen der gekreuzten Fasern

der Cuticula und durch das Vorhandensein von acht Muskel-Längs-

feldern unterschieden, deren die beiden anderen genannten Gattungen
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sechs besitzen; Darm und Anus fehlen; an Stelle des ersteren liegt

ein Fettkörper, der wohl zum Aufbau der Geschlechtsorgane dient.

Die aclit Miiskelfelder sind getrennt durch acht Längsfelder, 1 dor-

sales, 1 ventrales, 2 laterale und 4 intermediäre; die relative Breite

beträgt bei den beiden ersteren 30, bei den lateralen 50, bei den

intermediären 5 und bei den Muskelfeldern 20; am Kopfe stehen

6 Papillen; im einen der beiden Seitenfekler verläuft ein Gefäss,

ein Porus excretorins fehlt. Das Männchen ist 15—32 mm lang

und 0,18- -0,27 mm breit, der Schwanz ist spitz, man findet 1 Spi-

culum von 0,23—0,32 mm Länge. Beim 18—56 mm langen und

0,23—0,45 mm breiten Weibchen ist der Schwanz abgerundet, die

Vulva liegt dicht vor der Körpermitte, die Vagina führt in zwei

Uteri, die Eier sind 0,072 mm lang und 0,066 mm breit; die schlanken

Embryonen haben eine Länge von 0,67—0,75 mm und eine Breite

von 0,012 mm, der Schwanz ist zugespitzt, am Kopfende bemerkt

man mitunter einen Bohrzahn. 0. v. Linstow (Göttingen).

Jüg-erskiöld, L. A., Weitere Beiträge zur Kenntniss der Nema-
toden. In: K. Svensk. Ventensk. Akad. Handling. Bd. 35.

Stockholm 1901. N. 2. pag. 1—80. Taf. 1-6.

Verf. beschreibt in eingehender Weise die Anatomie und Histo-

logie von Cylicolaimus {Leptosomatum) magnus Villot, Thoracosioma

aciiticmidatmn n. sp., zweier freilebender Meeresnematoden, und von

Trichosoma acutiuscidiim Rud. aus Grus; ausserdem werden die ge-

samten Hautdrüsen der Nematoden besprochen.

Thoracostoma amticmidatum ist 13—20 mm lang und 0,19 bis

0,30 mm breit; der Ösophagus nimmt ^'t, das verdünnte und hintere

abgerundete Schwanzende Vs?— ^/4o der Gesamtlänge ein; beim Weib-

chen liegt die Vulva etwas hinter der Körpermitte; die Eier sind

0,64—0,79 mm lang und 0,20— 0,26 mm breit; eine ringförmige Kappe
am Kopfende zeigt vorn wie hinten 6 Ausbuchtungen; vorn am Kopfe

stehen 6 Papillen; seitlich hinter demselben sogen. Seitenorgane;

neben dem sehr schmalen Dorsal- und Ventralfeld findet sich links

und rechts noch ein ebenso schmales Nebenfeld; die Seitenfelder

sind breit. Bei den beiden Meeresnematoden wird die Mundhöhle

von einer ringförmigen Kappe umgeben ; die drei Osophagusdrüsen

münden in die Mundhöhlenzähne; freie Zellen mit Kernen vorn im

Körper scheinen phagocytärer Natur zu sein; in den Seitenfeldern

stehen in ziemlich regelmäßigen Abständen grosse, birnförmige, sich

nach aussen öffnende Drüsen; eine Ventraldrüse fehlt; das Rectum
ist von einem Sphincter umgeben ; am männlichen Schwanzende in

der Bauchlinie vor der Kloake liegen sogenannte accessorische Organe,
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Chitinorgane, die bei anderen Arten oft kompliziert gebaut sind; sie

wurden sonst für Schmuckorgane, Saugorgane, Drüsen, Nervenendi-

gungen gehalten; wenn Verf. sie für Drüsen erklärt, so hat er da-

mit die Schwierigkeit der Frage nicht gelöst, welche Bedeutung die

Chitin-Organe haben; das Vas deferens ist vom Ductus ejaculatorius

durch einen Sphincter geschieden; bei GyJicolainms magnus ergiessen

zwei Hoden den Samen in das Vas deferens, von denen der eine

nach vorn, der andere nach hinten läuft. Bei den Weibchen werden

Vaginal- und Vulvardrüsen beobachtet; das in die Vagina mündende

Ende des Uterus wird von einem starken Sphincter umgeben; Verf.

spricht von zwei Vaginal-Sphinctern und lässt die Vagina zweiteilig

sein; natürlicher wäre es wohl gewesen, sie Uterus-Sphincter zu

nennen ; am Schwanzende münden 3 hintere Schwanz- oder Leim-

drüsen. Die Stäbchenfelder von TrieJiosoma ohtusiusculum deutet

Verf. als Drüsenfelder und meint, dass sämtliche Stäbchen Aus-

mündungsgänge von Hautdrüsen sind, eine Deutung, welche Ref. nicht

für zutreffend hält: beim Männchen ist die Kloake sehr lang und

entspricht V^— V^ der Körperlänge, während das Spiculum sehr kurz

ist ; während die Spicula der Nematoden sonst von der dorsalen Seite

in die Kloake münden, tritt das Spiculum hier ventral in dieselbe,

0. V. Li n stow (Göttingen).

95 Low, (x. (\, The development oi Fikiria nocturna in different

species of Mosquitos. In: Brit. med. Journ. London 190L

N. 2109. pag. 1336-1337.

Die Larven von Filaria hancrofti bleiben bei einigen Culex-kri^ia.

im Darm und werden verdaut; in anderen dringen sie in die

Muskulatur und verwandeln sich, sterben aber bald ab; zu diesen

gehört in Westindien Culex taeniatus\ in anderen aber machen sie

ihre volle Verwandlung durch und bleiben am Leben, so in Culex

fatigans\ in dieser Art ist die Larve in 4^2 Tagen dick und wurst-

förmig geworden, in 8^/2 Tagen aber schlank und beweglich, 0,88 mm
lang und 0,04 mm breit; in 10 Tagen hat sie eine Länge von 1,26

bis 1,30 mm und eine Breite von 0,04 mm erreicht; in 11 V2 Tagen

ist der Ösophagus, Darm und Anus deutlich erkennbar und die Länge

beträgt 1,26—1,44— 1,60 mm bei einer Breite von 0,024— 0,032 mm.
0. V. Linstow (Göttingen).

96 Noe, (i., Propagazione delle f ilarie del s angue unicamente
per la puntura delle zanzare. In: Atti li. Accad. Lincei.

ser. 5. Rendiconti vol. X. Roma 1901. fasc. 8. pag. 317—319.

Verf. liess Anopheles daviger Blut von einem Hunde saugen, das
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die Embryonalform von Filaria immiiis enthielt, und Hess einen von

Filaria immitis freien Hund von dieser Glücke wiederholt stechen;

nach einem halben Jahre fanden sich 8 Filarien im Bindegewebe und

1 im Pericard dieses Hundes, 3 Männchen und 6 Weibchen, erstere

50, letztere 110 mm lang; fressen Hunde mit Filarien- Larven infizierte

Mücken, so entwickeln sich in ihnen keine Filarien.

0. v. Linstow (Göttingen).

97 Viiioent, G. A., Observations on human filariasis in Tri-

nidad. In: Brit. med. Journ. London 1902. N. 2143. pag. 189-190.

üiüex fatigans Giles ist ein geeigneter Zwischenwirt für Filaria

hancrofti\ in 16— 19 Tagen nach der Aufnahme in die Mücke ist

die Larve voll entwickelt im Kopf und Rüssel zu finden, noch 40 bis

45 Tage nach der Infektion wurden entwickelte, lebende Larven im

Kopfe gefunden und einzelne Mücken konnten mit Bananen-Saft

70 Tage am Leben erhalten werden. Culex taeniatus eignet sich

dagegen als Zwischenwirt nicht, denn in dieser Art stand die Ent-

wickelung der Filarien nach 6 Tagen nach der Aufnahme still und

nach 10— 12 Tagen waren alle Filarien in ihnen wieder verschwun-

den. Anopheles alhimanus ist vielleicht als Zwischenwirt geeignet^

konnte aber nicht über 12 Tage nach dem Saugen von Filarien ent-

haltendem Blut am Leben erhalten werden.

0. V. Linstow (Göttingen).

Arthropoda.

Crustacea.

98 Herbst, Curt, Ueber die Regeneration von antennenähn-
lichen Organen an Stelle von Augen. V. Weitere Beweise
für di e Abhängigkei t der Qualität des Regenerates von
den nervösen Centralorganen. In : Arch. f. Entwmech. Bd. IH.

1901. pag. 436—447. Taf. 19.

In einer früheren Mitteilung (vergl. Zool. Centr.-Bl. Bd. 7. 1900

pag. 369) hat es Verf. wahrscheinlich gemacht, dass die Alternative, ob

an Stelle eines amputierten Auges wieder ein Auge oder der distale

Teil einer Antennula regeneriert wird, durch die An- oder Abwesen-

heit der Augenganglien entschieden wird. Weitere Beweise für diese

Ansicht liefert Verf. in der vorliegenden Arbeit, und zwar beziehen

sich seine späteren Versuche auf Palinnrus vulgaris und Palaemon

serrahis und redirostris. Er verfuhr dabei in folgender Weise : eine

Calotte des Auges wurde weggeschnitten; der übrige Teil des Auges

und des Stieles wurden so gut als möglich geschont, dagegen die
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Augenganglien mittelst einer Pinzette ans dein Stiel hervorgezogen

und vom sog. Opticus abgerissen ; die Tiere lebten nach der Operation

meistens längere Zeit in den Aquarien und machten verschiedene

Häutungen durch.

Sowohl bei Palimiriis wie bei Palaemon trat in je einem Falle

Regeneration ein und zw^ar erwies sich das Regenerat in beiden Fällen

als ein antennulaartiges Gebilde. Bei PaJmurus trat es bei der

ersten Häutung auf (während die Regenerate sonst meistens erst

bei der zweiten Häutung zum Vorschein kommen). Es wird in den

verschiedenen Stadien ausführlit;h beschrieben; zuletzt (nach der

vierten Häutung) bestand es aus 33 Gliedern und ist den Exopoditen

einer normalen Antennula sehr ähnlich, ebenso der bekannten vun

Milne-Edwards aufgefundenen Missbildung; nur soll hier (nach

Milne - Edwards) eine rudimentäre Cornea vorhanden gewesen

sein, was allerdings Verf. bezweifelt; in seinem Fall fehlte eine

solche. Der Augenstiel der Heteromorphose stand in beiden Fällen

dem normalen des anderen Auges an Grösse bedeutend nach. — Auch

bei Palaemon glich die Heteromorphose stark einem zw-eigabeligen

Exopoditen einer Antennula; doch fehlten ihr die zahlreichen Sinnes-

haare. Der Augenrest w'ird in einzelne Pigmentflecke zersprengt, die

sowohl in den Stiel, wie auch (spärlicher) in das Regenerat hinein

gelangen; eine Neubildung von Ommatidien findet nicht statt.

Nach diesen Versuchsergebnissen — verglichen mit den früheren

des Verf. 's — üben also wirklich die Sehcentren einen formativen

Einfluss auf die Zellen der Wundfläche aus und bestimmen die

Qualität des Regenerates, welches aus derselben hervorwächst. — Die

Abhandlung schliesst mit einigen weiteren Fragestellungen.

R. S. Rergh (Kopenhagen).

Palaeostraca.

99 Jaekel, 0., Beiträge zur Beurteilung der Trilobiten. Theil I.

In: Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges. Bd. LHI. 1901. pag. 133—

171. Mit 31 Textfiguren und Taf. IV—VI.

Nach den Funden von Matthew und Beecher aus den Jahren

1893—1895 (vgl. Z. C.-Bl. III. pag. 513 ff.) werden jetzt von Jaekel
zum ersten Mal wieder Beobachtungen über die Leibesanhänge der

Trilobiten gemacht. Bei der im Cambrium von Pod trnim in Böhmen
vorkommenden Ptyclioparia striata Emmr. gelang es dem Autor durch

Zufall, Reste der weichen, so überaus selten erhaltenen Fusspaare zu

entdecken; eine feinere Präparation führte zur Beobachtung fast

sämtlicher ventralen Anhänge der Panzer. Diese Reste sind zur Be-

urteilung der Lebensweise und der systematischen Stellung der Trilo-
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biten von grosser Wichtigkeit und bereits Bernard hat im Jalire 1894

eine ausführliche Erörterung der damals vorliegenden Funde gegeben

(vgl. Z. C.-Bl. IV. pag. 317).

Das Erstaunliche an der vorliegenden Entdeckung ist, dass die

Ptychoparia striata in einem ziemlich grobkörnigen Sandstein vor-

kommt, in welchem man die fossile Erhaltung der zarten Ventral-

anhänge von vorneherein kaum erwarten würde; besonders nachdem

die Untersuchung an Tausenden von bedeutend günstiger erhaltenen

Panzern in Mergel- und Kalkgesteinen zu negativem Resultat geführt

hatte. Die Erhaltung der Reste ist so zu denken, „dass der ganze

Trilobitenkörper nach dem

Tode auf dem INIeeresgrunde

im Sand ausgebreitet ist, der

in alle offene Körperteile

eindrang und geschlossene

Skeletteile umhüllte. In den

Innenraum der letzteren

drang später der feinere

Bodensatz ein, der nun sei-

nerseits einen Steinkern der-

selben herstellte. Der mit

kohlensaurem Kalk impräg-

nierte Chitinpanzer ist, wie

meist in Sandsteinen, später

durch kalklösende Sicker-

wässer aufgelöst, bezw. in

ein eisenhaltiges Staubpul-

ver umgewandelt. Von die-

sem Auslaugungsprozess wur-

den aber nicht nur die Teile

des Rückenpanzers, sondern

auch die Beine und das Hy-

postoma betroffen."

Das Ergebnis einer Prä

paration war ein Bild, wie

es auf der beistehenden Figur

wiedergegeben ist. Unter

dem axialen Teile eines je-

den Segmentes befinden sich

Rekonstiuirtes Bild der Unterseite eines Trilo-

biten.

Hyp = Hypostoma, At = Antennengeissel,

3/f/=:Mandibulare.\opodit, Mx 1 = erster oder

Praemaxillarexopodit, Ms 2 = zweiter Maxil-

larexopodit, Mp = Maxillipedenfuss , H =
Hepal- oder Leberschläuche , Edp = Endopo-

dite, Eip = Exopodite der Thorakal- und Ab-

dominalfüsse, A = After,

auf jeder Seite drei kurze

Glieder, welche nach den Seiten an Dicke zu und an Grösse abnehmen. Die

ersten Glieder liegen an der Symphyse mit breiter Fläche an einander
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und zeigen eine der Mittellinie nahezu parallele Einkerbung, deren

Verlauf bei den verschiedenen Beinpaaren etwas wechselt. Diese

drei Glieder sind die Basipoditen. Die weiteren, nach rechts

bezw. nach links folgenden Stücke sind wesentlich dünner, das zweite

derselben auch erheblich kürzer als das erste. In der vorliegenden

Erhaltung waren vor allem die Abdrücke der Dorsalseiten der Glieder

sichtbar, dieselben waren bei den Basipoditen polsterartig. Die

dorsalen Skeletinnenseiten sind dabei polygonal gefeldert, es sind die

Reste der cuticularen Zellen, der Unterlage des verkalkenden Aussen-

skelets. Die Skulptur der ventralen Unterseiten der Beinglieder

konnte nicht beobachtet werden. Am Kopfe liegt unter dem Nacken-

ring ein Beinpaar, welches sich von denjenigen der Rumpfglieder

nicht wesentlich unterscheidet. Vor diesem Beinpaar liegen noch

vier Kopfanhänge; die drei hinteren liegen in die drei Seitenloben

der GlS,bella eingebettet; das vorderste Paar, die Antennen, sind am
Hypostoma befestigt.

Es ist nicht leicht, diese Funde genau mit denen von Triarthrus

(vgl. Z, C.-Bl. III. pag. 517) zu identifizieren, trotzdem die beiden

Gattungen Ptychoparia und Triarthrus nahe miteinander verwandt

sind. Vor allem beobachtete Beecher nur je ein Basalglied im

Bereich der Rachis. Beecher giebt ferner an, dass die Anhänge

der Kopfsegmente denen des Rumpfes sehr ähnlich seien. Die Zwei-

gliederung der Beine in die kräftigen Endopoditen und die feinen,

mit Chitinhaaren versehenen Exopoditen, die Schreit- und die Schwimm-

beine, erkennt Ja ekel dagegen auch an; die Teilung beider erfolgte

dann am dritten Basipodit.

Es folgt dann eine allgemeine Betrachtung der Trilobitenskelete

;

die bekannte Erscheinung, dass die Grösse des Pygidiums im um-

gekehrten Verhältnis zu der Zahl der Leibessegmente steht, will

der Verf. so gedeutet wissen, dass sich die Organismen durch Bildung

eines grossen Schwanzes morphogenetisch verausgabten, so dass die

Entwickelung der Rumpfsegmente dann in bescheidenen Grenzen

zurückblieb und dass andererseits bei den älteren Formen, bei denen

die Bildung des Abdomens sich noch in engen Grenzen hält, der Ent-

faltung einer grösseren Zahl von Rumpfsegmenten nichts im Wege

stand.

Das Hypostoma, die Oberlippe, mag mit selbständiger Bewegung

als Schaufel zum Aufwühlen des Bodens oder als Klappe beim Fest-

halten von Beute benutzt worden sein.

Wie es Bernard schon ausgesprochen hat (vgl. Z. C.-Bl. IV.

1897. pag. 311)), dessen Arbeit Jaekel leider unbekannt blieb, ist

das Kopfschild der Trilobiten, das „Cranidium", durch Verschmelzung
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von mindestens sechs Tergiten aufzufassen, in der Weise, dass das

hinterste verschmolzene Segment seine Selbständigkeit in der Regel

als Nackenring bewahrt, dass die drei vorhergehenden eine grosse

Mannigfaltigkeit der Ausbildung zeigen, während die zwei vordersten

zur Verschmelzung geneigt sind. Das vorderste Glied wäre das

Hypostoma; es folgt das Rostrum und die an Zahl verschiedenen

Mesotergite des Cranidiums. Die Deutung der Gesichtsnaht des

Cranidiums als eine noch vorhandene, ursprüngliche Trennungslinie

verschmolzener Segmente geht aus Bernard 's Darstellung hervor.

Die mediane Auftreibung der GlabeHa sieht der Verf. als durch

den Haupt- und Kaumagen verursacht an und glaubt, dass die

Genae zur Bergung der Leberanhange des Darmes gedient haben.

Die besondere Specialisierung der Gesichtsloben bringt dagegen be-

sondere Ausbildungsformen der IMundgliedmaßen zum Ausdruck und

giebt bei der Wichtigkeit, die diesen Organen bei Crustaceen zu-

kommt, Anhaltspunkte zur Sonderung der einzelnen Entwickelungs-

reihen unter den Trilobiten.

Die Segmentierung des Trilobitenkopfes und dessen Beziehungen

zu dem anderer Arthropoden ist aus folgender Tabelle ersichtlich.

Limulus Eurypteridae Trilobiten
Schizopoden u. Larvensta-
dien höherer Crustaceen

Acron
Protoce-

phalon

Acron I Acron -|- Hypo-
Protoc e- Stoma
phalon

Rostrale -|-

i

Augenplatten

Acron mit I Protoce-

Epilabrum j phalon

3.
\

Cheliceren
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Arachnida.

100 George, C. F., Lincolnsh ire Water Mites: Third list. In: The Naturalist.

1902. pag. 13-14.

In diesem dritten Verzeichnis führt der Verf. weitere neun, in England bis-

her noch nicht aufgefundene WaPsermilben auf. Ausser Hydrachna scutata

Piersig, //. thoni Piersig, FI. bisculata Thon. H. conjecta Koonike, Oxus ovalis

(Müll.), Hygrohatcs rcticulatns (P, Kramer), Alax ypsüophorus (Bonz) und Eidais

(/corgei Soar wird noch eine Hydrachna sp. erwähnt, deren Beschreibung jedoch

erst später erfolgen soll. Das Gleiche gilt von einer Anzahl neuer EulaL-Forvaen.

R. Piersig (Annaberg, Erzgeb.).

101 Koenike, F., Über einige streitige Punkte aus der Hydra chnide n-

kunde. In: Zool. Anz. Bd. XXIV. 1901. pag. 560-567.

Der Verf. beschäftigt sich zunächst mit der Anatomie der Männchen der

Gattung Arrhenurus. Er stellt fest, dass auch Thon jetzt das Vorhandensein

eines Penisgerüstes anerkennt; auf der anderen Seite giebt er zu, dass die Deut-

ung der Thon 'sehen Gonadenhöhle als Penisgerüst auf einem Irrtum beruhe,

der hervorgerufen sei durch die zeichnerische Darstellung des genannten For-

schers. Nach Ansicht Koenike 's ist das als ,,Vesicula seminalis" gedeutete

Organ niemals mit dem Vorderende des Penis verbunden. Am entgegengesetzten

Ende jedoch tritt eine muskulöse Fixierung des Penis auf, die sich unmittelbar

hinter der Genitalöffnung befindet. Thon hingegen lässt gerade diesen Teil des

Penis frei endigen und betrachtet ihn als das Gebilde, welches bei der Kopula-

tion in Wirksamkeit tritt. Die Beobachtungen Koenike's lehren das Gegen-

teil. Der genannte Autor will bei der Gattung Fiona (= Cnrvipes) bemerkt haben,

dass der Vorderteil des in Frage stehenden Organs aiis der winzigen Genital-

öflFnung hervortrat und in die dahinter liegende Geschlechtstasche hineinragte.

In einem weiteren Abschnitte wendet sich der Verf. gegen den Ref. und

dessen Ausführungen über die unberechtigte Verquickung von Arrhcnnnis maximns

Piersig mit Arrh tricuspidator (Müll.) Im Gegensatze zu Koenike's Behauptung

konstatiert der Ref., dass die Zahl der Rückenhücker nahe der Wurzel des Kör-

peranhanges bei Arrh. maxinnui Piersig schon mit einer mittelstarken Lupe ohne

Schwierigkeit festgestellt werden kann. Dass dieselbe ,,drei" beträgt, konnte also

kaum den scharfsichtigen Beobachtungen Mülle r's entgehen. Wenn dieser also

nur einen doppelspitzigen Höcker beschreibt und darstellt, so ist das ein hin-

reichender Beweis dafür, dass dem deutschen Forscher eine andere Species der

Gattung Arrhenurus vorgelegen hat, als ^1. maximns Piersig. Koenike vergisst

ausserdem noch, dass das innere, fast völlig verschmolzene Höckerpaar an ge-

dachter Stelle eine ganz charakteristische Form besitzt, die Müller bei einer

anderen Art (^-1. maculalor Müll.), trotzdem dass sie wesentlich kleiner ist, ganz

treffend kennzeichnet, bei Arrh. tricuspidator (Müll.) aber schlichtweg als ,,zuge-

spitzt" (acutus) bezeichnet. Über diese charakteristischen Unterschiede geht der

Verf. in seiner früheren Beweisführung stillschweigend hinweg. Der Ref. be-

findet sich also nicht im Irrtum, wenn er behauptet, dassKoenike bisher stets ver-

mieden hat, auf seine .\usführungen näher einzugehen. Daran ändert auch nichts

der Hinweis des Verf.'s auf einen Aufsntz im Zool. Anzeiger (Nr. 485 pag. 377
— 378), denn auch in diesem vermisst man eine sachliche Widerlegung der vom
Ref vorgebrachten Gründe. Unverständlich bleibt es, dass Koenike in dem
vorliegenden Aufsatze die grosse Ähnlichkeit der Lnteralansicht der Haupt-
rückenhöcker bezüglich ihrer kappenähnlichen Form leugnet. Auch für A. maxi-

mus gilt, was hierüber Müller von A. macntator sagt: ,,postice exurgit corni-
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culum basi lata apice acuto anticam versus curvatum". Bezüglich der Um-
taufe der bisher von den Hydrachnologen als A. maculator (Müll.) bezeichneten Milben-

Art muss der Ref. auf seinem ablehnenden Standpunkt stehen bleiben, da die von

Müller angegebenen Merkmale und die winzigen, aller Details ermangelnden Ab-

bildungen viel zu dürftig sind, um nahe beieinander stehende Formen mit Sicherheit

auseinander halten zu können. WennKoenike eine erst neuerdings aufgefundene

Arrhenunis - Art als den echten ^1. maculator (Müll.) bezeichnet, so muss er und

nicht der Ref. aus der Müller "sehen Beschreibung die zwingenden Beweise er-

bringen, dass seine Deutung jeden Irrtum ausschliesst. Das ist ihm aber nicht

gelungen. Auf Wahrscheinliclikeitsgründe hin einen Wechsel in der Benennung

eintreten zu lassen , ist unzulässig. Wichtige Unterscheidungsmerkmale für die

verschiedenen Arrhcniiru:^ - Arten des Subgenus Pctlohmis geben die Rücken- und

Anhangshöcker, die wechselnde üestalt des Petiolus und des hyalinen Häutchens

ab; die Gestalt der sogenannten Seitenecken (Furkaläste) des Körperanhanges

ist je nach dem Alter des Individuums nicht einmal bei einer Art völlig konstant.

In der Jugend treten dieselben ganz allgemein viel weniger hervor als später.

Der Ref. besitzt in seiner Sammlung verschiedene Exemplare mit schon deut-

lich ausgebildetem Hautpanzer . die unstreitig der Species des alten Arrh. macu-

'alor (Müll.) angehören und doch am Anhangsende fast geradlinig abschliessen.

Auf was für schwachen Füssen die ,,auf Thatsachen beruhende Ansicht"

Koenike's steht, kann man schon hieraus ermessen.

Der Verf. hält weiter an der Identität von Arrhenurus cylindratus mit Arrh. bucci-

nator C L. Koch fest, trotzdem ein Vergleich der Dorsalansicht der die Endmulde des

Körperanhangs vorn und seitlich begrenzenden Wülste und Höcker bei beiden Species

in der Form die grössten V^erschiedenheiten offenbart. Von einer ,, Gleichheit'" in

der Gestalt des Körperanhangf? zu reden, bleibt völlig unverständlich. Wie
streng ,, wissenschaftlich" Koenike in seiner Beweisführung verfährt, ersieht

man schon daraus, wie er den Einwendungen seines Gegners begegnet. Sätze

wie: Die erheblichen Unterschiede, auf welche Piersig zwischen A. huccinator

C. L. Koch und A. cylindratus Piersig verweist, betrachte ich als belanglos in

Hinsicht auf den Umstand, dass Koch ein kleines Bild gieht, an das wir nicht

den Maßstab der Genauigkeit legen dürfen wie an das bei Weitem grössere P.'s

und : ,,Was aber Koch 's Bild angeht, so darf man aus dem oben angegebenen

Grunde nicht erwarten , dasselbe veranschauliche eine genaue Darstellung des

fraglichen Merkmals" geben ein getreues Bild von der Kampfesweise des Verf.'s.

Zugleich giebt derselbe durch die oben angeführten Redewendungen glatt zu, dass

eine „Gleichheit", wie sie von ihm nachgewiesen sein soll, in Wirklichkeit gar

nicht existiert. A. cylindratus muss auch fernerhin als selbständige Art fortge-

führt werden.

Koenike hat vor einem Jahrzehnt an Stelle des schon bei den Polypen

verbrauchten Gattungsnamen Xesaea die neue Bezeichnung Curripes in Vorschlag

gebracht. Dass nun der Ref. in der 13. Lieferung des „Tierreich" diesen Namen
falkn lässt und durch das ältere „Piona" ersetzt, bietet dem Verf. Veranlassung,

in der beliebten agressiven Weise gegen ihn vorzugehen und die Berechtigung

der Umtaufe als nicht „streng wissenschaftlich" zu bestreiten. Auf die persön-

lichen Bemerkungen zu reagieren, hält der Ref. unter seiner Würde. Bemerkt
sei nur, dass die Revision der Bezeichnungen und Citate in dem eben angeführten

Buche unter Mithilfe der General-Redaktion des ,,Tierreich" geschehen ist. Nach
eingehender Prüfung machte sich bei der Gattung Ciirvipcs ein Namenstausch

nötig. Seitens des Vertreters der Generalredaktion wurde das auf folgende
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Weise begründet: Koch stellte 1842 in seiner: „Übersicht des Arachnidensystems

V. 3 p. 18', die Gattung Piona mit folgenden 5 Species, die er von Nesaea ab-

gliederte, auf: 1. P. ruj'a, 2 P. a/ßnia, 3. P. ovata, 4. P. viridis, 5. P. fascia'a.

Alle diese 5 Arten befinden sich nun aber in der Gattung Curvipes (= Nesaea

Koch), d. h. sind also wieder mit Xesaca vereinigt. Bei Piona in der späteren

Fas-sung ist demnach keine der darin urspiünglich enthaltenen Species vorhanden;

folglich führt die Gattung ihren Namen mit Unrecht. Es ist auch gar nicht die

Piona Koch, sondern die Piona Neuman. Piona muss daher , weil irrtümlich

identifiziert, einen neuen Namen erhalten (Laminipcs). Piona Koch ist nun aber

mit allen Species wieder mit Xcsaca vereinigt, also totales Synonym zu Xesaea.

Nemea kann als Name nicht gebraucht werden , weil es schon vorher in einer

anderen Gruppe vergeben ist. Der nächste, die Priorität besitzende Name ist

aber Piona Koch (non Neuman), weil er älter ist als Curvipes; folglich muss die

Gattung Nesaea nicht Curvipes, sondern Piona C. L. Koch heissen!"

Der Ref. ist schliesslich der Ansicht der Generalredaktion beigetreten, weil

thatsächlich keine Koch 'sehe 7'iona-Art mit Sicherheit der von Neuman fest-

gelegten Gattung gleichen Namens zugewiesen werden kann. Wenn Koenike
meint, Piona ovata sei mit P. lutesccns Herrn, identisch, so befindet er sich im

Irrtum. Mit viel grösserer Wahrscheinlichkeit, ja fast mit Sicherheit, kann diese

Species auf die b.äunliche Varietät von Nesaea (=: Piona) rufa C. L. Koch

(= Curvipes rufus) bezogen worden. Dass A. B er lese in P. rufa Koch eine

echte Piona-Avi (= Laminipes-Art) erblickt, ändert an der ganzen Sachlage eben-

falls nichts, denn diese Koch 'sehe Species besitzt eine so charakteristische

Färbung, dass nur die rote Spielart von Piona rufa (— Curvipes rufui<) C. L.

Koch bei ihrer Identifizierung in Frage kommen kann. Solche lichte Höfe um
die Augen, wie w^r sie hier beobachten können, treten bei keiner Laminipes-Art

auf, selbst nicht bei den Weibchen von L. latipes (Müller).

Was endlich Koenike am Schlüsse seiner an Invektiven gegen den Ref.

reichen Abhandlung über sein Verhalten und Vorgehen bei Aufstellung und Be-

nennung einer angeblich neuen Piona-Art: P. [Curvipes] discrepans sagt, bekundet

nur , dass er den Kernpunkt der ganzen Streitfrage umgehen will. Zuerst er-

klärt er die von dem Ref. beschriebene neue Art (P. thoracifera) als synonym

mit P. ( = Curvipes) neumani Koen. und verhindert dadurch die Taufe derselben,

dann beschreibt er die Form selbst, wobei er ebenfalls „auf die überraschende

Ähnlichkeit des 2 mit P. (= Ctcrvipes) neumani" hinweist und glaubt seiner

Pflicht genügt und sein Gewissen beruhigt zu haben, wenn er schliesslich sagt:

,,0b die hier kurz gekennzeichnete Art mit der von Piersig beschriebenen und

abgebildeten namenlosen Form identisch ist , vermag ich nicht zu entscheiden".

Die überraschende Übereinstimmung der drei von Koenike, Steck und dem
Ref. erbeuteten Weibchen, sowie der ungewöhnliche Bau der Genitalplatten (Her-

umgreifen derselben bis über die Einlenkungsstelle des 4. Beinpaares) und der

Palpen des Männchens hätten den Verf. zur gegebenen Zeit, wenn er nur ernst-

lich die Absicht hätte haben wollen, im Hinblick auf seine den Ref. seinerzeit

irreführenden unrichtigen Behauptungen veranlassen müssen, selbst den Rat zu

befolgen , den er dem Ref. bezüglich der Benennung seiner Bcrlcsia gracilis ganz

unberechtigter Weise aufdrängt. Gerade in dem hier vorliegenden Falle wäre es

möglich und aus Billigkeitsgrüntlen geboten gewesen, sich vor der Entscheidung

einen sicheren Aufschluss über das streitige Objekt zu verschaffen. Koenike
hat das aus leicht begreiflichen Gründen wohlweislich unterlassen. Sein ganzes

Verhalten bis auf den heutigen Tag in dieser Angelegenheit zeigt vielmehr, dass
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er wohl selbst und nicht der Ref., der ja eine Benennung lieber hinausschob, als

dass er ein überflüssiges nomen specificum schuf, den Vorwurf verdient, augen-

scheinlich bestrebt zu sein ,,sich durch möglichst viele neue Namen Meiksteine

auf dem Gebiete der Hydrachnologie zu setzen". Im übrigen erfolgte in der

Dissertation des Ref. die Bezeichnung der umstrittenen Form gleichzeitig mit der

des Verf.'s. Ihr gehört also die Priorität. R. Piers ig (Annaberg, Erzgeb.).

102 Michael, Albert D., Acari. In: Linnean Soc. Journ. Zool. 1901.

vol. 27. pag. 406—407. Taf. 27. Fig. 4.

Die vorliegende kurze Abhandlung bildet einen Auszug aus einer

von Robert T. Günther verfassten, umfangreichen Arbeit, die

unlängst unter dem Titel „Contributions to the Natural
History of Lake Urmi, N. W. Persia, and its Neigh-
bourhood" erschienen ist. Es werden drei Acariden beschrieben:

Astoma gri/Uaria le Baron, Bhipicepliahts simns C. L. Koch (oder

sangninens Latr.) und Argas persicus Fischer. Die zuerst genannte,

in der Umgebung des Urmi-Sees häufig vorkommende Form ist ein

Schmarotzer, der sich am Grunde der Flügel von Ccdoptenus itaUctiS L.

anklammert. Sie repräsentiert das Larvenstadium irgend einer Trom-

bidiiden-Species, doch darf sie nicht, wie Riley annimmt, m\t Trom-

hidium sericeiini locustarum identifiziert werden, da dessen Jugend-

form nach Angabe des Verf.'s ihr ganz unähnlich ist.

Bhipicephalus simns C. L. Koch ist ein Kosmopolit, der auf

Hunden und anderen Tieren angetroffen wird. Die in Persien er-

beuteten Exemplare sassen an den Schenkeln der Hinterbeine und

am Schwänze von Testudo ihera, deren jede drei oder vier dieser

Blutsauger mit sicli herumtrug.

Argas persicus Fischer wird von Michael mit A. reflexus F.

identifiziert. Wahrscheinlich durch Taul)en und andere Vögel ver-

breitet, sind diese Acariden eine Plage, da ihr Biss mitunter fieberhafte

Erscheinungen hervorruft. Günther fand ein Exemplar auf einer

Schildkröte. R. Piersig (Annaberg, Erzgeb.).

103 Piersigf, R., und H. Loliinanii, Hydrachnidae und Halacaridae.

In: Das Tierreich. Lief. 13. 1901. pag. 1—336. Fig. 1—87.

Dem systematischen Teile dieser umfangreichen Arbeit geht ein Ver-

zeichnis der zahlreichen Litteratur-Kürzungen und ein systematischer

Index voraus. Als Anhang folgt ausserdem noch ein sehr sorgfältig

zusammengestelltes, 15 Druckseiten umfassendes alphabetisches Register

und eine erschöpfende Nomenklatur der Gattungen und Untergattungen.

Jeder der beiden systematischen Abschnitte beginnt mit einem kurz

gefassten allgemeinen Teil, der zunächst eine summarische Diagnose

der betreffenden Familien darbietet, an die sich eine zwar gedrängt
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gehaltene, aber erschöpfende, zugleich in das Verständnis der ge-

bräuchlichsten technischen Ausdrücke und Kürzungen einführende

Übersicht über die bemerkenswertesten Eigentümlichkeiten der Organi-

sation in anatomischer und physiologischer Hinsicht anschliesst. Auch

der Entwickelung, der Lebensweise und der Verbreitung der hier

behandelten Milben wird eingehend gedacht.

Der erste systematische Abschnitt beschäftigt sich mit der umfang-

reichen Familie der Hydrachniden oder Wassermilben. Er umfasst

mit Einschluss eines, Zusätze und Berichtigungen enthaltenden An-

hanges 282 Druckseiten mit 76 Textfiguren, die das Verständnis der

einzelnen Gattungen erleichtern sollen. Die Zahl der sicheren Gattungen

beträgt 57, die der unsicheren eine. Von den aufgeführten 570 Arten

werden 408 als sichere und 162 als unsichere bezeichnet. Ausserdem

zählt man noch 10 sichere und 2 unsichere Unterarten und 6 Varie-

täten. Bei der Bearbeitung ist in umfänglichster Weise die Litteratur

bis zum 15. April 1901 berücksichtigt worden^).

Der Verf. bringt im Gegensatz zu anderen neueren Forschern

(A. D. Michael, G. Canestrini, Trouessart und S.Thor) sämt-

liche Hydrachniden in eine einzige Familie unter und kehrt somit

zu den Anschauungen G. Haller's zurück. Einer Einteilung in

Ünterfamilien nach entwickelungsgeschichtlichen Gesichtspunkten, wie

sie uns in des Verf."s Monographie ,, Deutschlands Hydrachniden"

entgegentritt, wird nicht gedacht, weil sie für den Überblick der hier

behandelten Acaridengruppe belanglos ist. Die dem eigentlichen

systematischen Abschnitte vorangestellte, umfangreiche Bestimmungs-

tabelle umfasst demgemäß alle 57 sicheren Gattungen, die im grossen

und ganzen in einer natürlichen Reihenfolge angeordnet sind. Einer

jeden Gattungsdiagnose ist ein Verzeichnis der wichtigsten Citate bei-

gegeben. Ebenso sind die sicheren Arten vermittelst eines Bestim-

mungsschlüssels systematish geordnet. Ungemein artenreich sind die

Gattungen Arrhemims E. L. Koch (96 sichere und 49 unsichere

Species), Piona C. L. Koch. (34 sichere und 37 unsichere Species),

Eulais Latr. (42 sichere und 6 unsichere Species), Hydrachna Müll.,

(33 sichere und 5 unsichere Species), Atax Y., (27 sichere und 10

1) Übersehen wurden trotz aller Sorgfalt folgende Hydrachnidenformen

:

1. Piona (Nesaea) aretica Neuman (Vega-Exp. vet. iagt. 188.3. vol. III, pag 524)

von der Bering-Insel, 2. Tiphys {Acercus) diaphanus Cronebeig (Bull Soc. Mose.

1899, pag. 77, Taf. 4, Fig. 17), 3. Arrhenwms quadratus Cronb. (ibid., pag. 86,

f. 29), 4. Arrh. rufescens Cronb. (ibid., pag. 89, f. 33), 5. Hydrachna atrata Cronb.

(ibid
, pag. 96, f. 45) und 6. Ealais (Eylais) mosquensis Cronb. (ibid., pag. 97,

f, 48), letztere alle aus der Umgebung von Moskau.
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unsichere Species) und Hydryphantes C. L. Koch (17 sichere und

6 unsichere Species).

Was die Benennung der einzelnen Gattungen anlangt, so sind hier und da

Veränderungen vorgenommen worden. Entweder wird die rechte Schreibweise

eingeführt [Eulais statt Eylais, Arrhenurus statt Arrenurus, Krendowskija statt

Krendoivskia), oder es hat sich eine Umtaufe nötig gemacht. So tritt an die

Stelle von Sperchonoputs (— Spcrchopsis), welche Benennung durch S. L. Leconte
(1861, Class. Col. N. Anieric pag. 47) vergeben wurde, der Gattungsname Pseudo-

sperchon. Das von Koenike in Curvipea umgetaufte Genus Nesaea C. L. Koch
musste zu Gunsten der älteren Bezeichnung Piona C. L. Koch fallen gelassen

werden, da sämtliche Formen dieser Gattung ausgesprochene Nesaca-Arten reprä-

sentieren. Piona ist deshalb als synonym mit Nesaea (= Curvipes) aufzufassen.

Die von C. Neu man festgelegte Gattung Piona enthält keine der Koch sehen,

diesem Geschlechte zugewiesenen Species, trägt also mit Unrecht ihren Namen.
In der vorliegenden Arbeit wird sie mit „Laminipes" bezeichnet. Für die von

Koch selbst umgetaufte Gattung Accrcus wird wieder die alte Bezeichnung

„Tiphys" angewandt, da Koch 's Annahme, der Name sei schon vergeben, auf

einem Irrtum beruht. Bei den einzelnen Species treten nur in beschränkter Weise

Namensveränderungen auf. Hydryphantes (= Hydrodroma) puniceus Berlese kann
nicht auf Hydrachna p. C. L. Koch bezogen werden und wird deshalb Hydnj-

phantes berlcsci genannt. Arrhenurus crassicaudator Krendowskij ist nicht iden-

tisch mit Kramer's A. crassicatidatus. Bei der Umtaufe erhielt er den Namen
A. krendoivskiji. Ozus oblongus Kramer darf nicht mit Oxus o. (^ Marica ohlonya)

C. L. Koch verwechselt worden; er repräsentiert vielmehr eine besondere Species,

die ihr nomen specificum 0. quadriporus der abweichenden Ausstattung der

Genitalplatten mit nur vier Genitalnäpfen verdankt. Bei Atax aeuleatus Koen.

werden die in Europa und Nord- Amerika auftretenden Formen als Unterarten

auseinandergehalten, weil dieselben besonders in der Ausrüstung und Form der

Maxillartaster merkbar von einander abweichen [A. aeuleatus aeuleatus und A.

aeuleatus sayi).

Der zweite, systematisclie Abschnitt umfasst die Familie der

Halacaridae. Bei der Bearbeitung derselben hat Loh mann die

Litteratur bis zum 1. Januar 1901 berücksichtigt. Es wurden 10

Gattungen, 4 Untergattungen, 68 sichere und 15 unsichere Arten,

10 sichere und 2 unsichere Varietäten aufgezahlt. 11 Texttiguren

(Nr. 77— 87) tragen wesentlich zur Charakterisierung der für die

Gattungen und Arten wichtigsten Unterscheidungsmerkmale bei. Den

gleichen Zwecken dienen die den Gattungsdiagnosen beigegebenen

Bestimmungstabellen, sowie die Übersicht der Gattungen. Das in

4 Untergattungen [Pontacarus , Polymela, Ualacurus nnd Co]}i(lo-

gnatJms) gegliederte Genus Halacarns Gosse ist am artenreichsten

(41 sichere und 6 unsichere Species). Ihm folgen Bhomhognathus

Trt. mit 8 sicheren und 2 unsicheren Arten und 2 unsicheren Varie-

täten und Agaue Lohm. mit 7 sicheren und 2 unsicheren Arten und

1 sichere Varietät. Die anderen Gattungen sind nur mit wenigen

Species vertreten. Anhangsweise werden 5 Acariden angeführt, die
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der Verf. als Sj)ecies duhiae Halacaridanmi bezeichnet. Hierher

gehören Acarns setosus Örst., Acarns zosterae F., Halacarns gossei

Haller, HaJacarus sp. Forel und Halacarns tnmcipes Chilton. Die

zuletzt genannte Form ist so eigenartig gebaut, dass es nach der

Meinung des Verf. 's nicht ausgeschlossen erscheint, dass sie vielleicht

noch einmal aufzufinden und wiederzuerkennen sein wird.

E. Piers ig (Annaberg, Erzgeb.).

Insecta.

104 Jacobson, G., Anleitung zum Sammeln, Aufbewahren und
Versenden von Insekten. In: Programm und Anleitung zum

Beobachten und Sammeln naturhistorischer Gegenstände, 5. Ausg.,

herausg. v. d. Kais. Naturforscherges. in St. Petersburg. [Hkoöcghi.,

r., HacTaB-ieHie Kt coöiipaHiio, xpaneHiio ii nepecBi.iKB Hac-üKOMLixi,] St. Peters-

burg, 1902. 110 pag. 71 Abb. i. T. (Russisch).

Obgleich bereits eine ganze Pteihe ähnlicher „Anleitungen'' in

der einschlägigen Litteratur verzeichnet ist, verdient das in Separat-

abdruck vorliegende Werkchen doch besondere Beachtung, da es einer-

seits von erfahrenen Fachleuten (dem Verf. hat eine Reihe bekannter

Entomologen, von denen einzelne gleichzeitig sehr gewandte Sammler

sind, durch Rat zur Seite gestanden) verfasst ist, andererseits auf

Grund langjähriger Erfahrungen, welche auf dem gewaltigen, alljähr-

lich dem zoologischen Museum der Petersburger Akademie aus allen

Regionen des russischen Reichs zugestellten Insektenmaterial beruhen,

sorgfältig geprüft und der Praxis angepasst ist. Eine grosse Anzahl

ausgezeichneter, speziell für die „Anleitung" angefertigter Abbildungen

zeigt die verschiedenen Sammelgeräte, die Manipulationen beim

Nadeln und Spannen, die Art der Verpackung vor der Versendung

und die Aufstellung von entomologischen Kollektionen. Für jede

Ordnung sind die Aufenthaltsorte der betr. Insekten und die ent-

sprechenden Fangmethoden angeführt, auch Angaben über Zucht und

dergl. mitgeteilt. Die Litteraturangaben sind sehr reichhaltig und

gut gewählt. Die „Anleitung" verdient wohl durch Übersetzung

weiteren Kreisen zugänglich gemacht zu werden.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

lt)5 Semenow, A., Die russischen Arten der Gattungen Anechura Scudd.

und Forficiila (L.) Scudd. (Orthoptera, Forficulidae) und ihre geo-

graphische Verbreitung (ÄHjipeH CeMeHOBt. PyccKie biiäw poji.OB'B

Anechura Scudd. ii Forficnla (L.) Scudd. n liXT, reorpa<i'HqecKoe pacnpeji,*JieHie).

In: Horae Soc. Ent. Ross. T. XXXV. 1901. pag. 185—201 (Russisch).

Der Verf. beschreibt eine neue Anechura, A. orientalis sp. n. welche von
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Krauss') als Varietät von A.hipunctata aufgefülut -wurde und sich durch schlankere

Körperforni, dunkleren Kopf, hellere und längere Flügeldeckenflecken u. s. w. von
dieser Art unterscheidet; das Verbreitungsgebiet beider Arten wird genau mit-

geteilt. Im europäischen Russlaud geht A. orientalis bis zum Kaukasus und der

Krim und wird nach Osten hin immer vorherrschender (Steppen des Ural, Trans-

kaspien, Turkestan, Kleiuasien, Persien).

Eine weitere neue Art, A. zubowskii n. sp., wird anhangsweise aus dem west-

lichen Himalaya beschrieben. Die dritte russische Anechura-kxi, A. fedtschenkoi

Sauss. (alpine Form; Turkestan, Bucharei, Tjan-shan) besitzt eine forma brachy-

labia, deren Diagnose Semenow mitteilt. Als neu für die russische Fauna ist

Forficula smyrnensis Serv. zu erwähnen (von Mokrzezky im Tageblatt des X.

Russischen Naturforscher-Kongresses 1898 mitgeteilt). Es sind nunmehr drei

Forficula [auricularia L., smyrnensis Serv. und tomis KoL), sowie drei Anechura

{bipnnctata F., orientalis Sem. und fedtschenkoi Sauss.) aus dem russischen Reiche

bekannt. Synoptische Tabellen und Angaben über Synonymie und Verbreitung

in lateinischer Sprache. N. v. Adelung (St. Petersburg).

106 Tschei'winsky , K. K., Verzeichnis und Beschreibung der Termitensaramlung

(Fam. Termitidae) (K. K. HepBnHCKifl. CnucoKi n onucaiiie KO.oeKi],iii lepMiiTOBt).

In: Sammlungen d. Zool. Kabinetts d. Kais. Univers. Warschau. VII. Warschau
190P). 10 pp. in 40. (Russisch).

Tscherwinsky bearbeitete die Termiten des Warschauer Zoologischen

Kabinetts; er schickt seinem Katalog eine sehr gut verfasste Einführung voran,

in welcher die systematische Stellung der Termiten an der Hand älterer und

neuerer Litteratur besprochen wird. Es werden eine Reihe neuer oder fraglicher

Formen aufgeführt, beschrieben und abgebildet; im ganzen sind 54 Arten in

60 Nummern vertreten, welche sich folgendermassen verteilen: Calotermi-
tinae 9 sp.; Rh i notermitin a e 1 sp.; Termitinae 44 sp. Neu beschrieben

werden: Eutermcs rippertii Ramb. var. iheringi n. var.; Eutermes burmeisteri n. sp.

;

E. canariensis n. sp. und E. nasonowi n. sp.

Aus der palaearktischen Region sind aufgeführt: Hodotermes vagans Hag. aus

Persien (Seistan) H. sp. aus Krasnowodsk, H. sp. aus dem Gebiet Fergana, H. sp.

aus Nordpersien , H. sp. aus dem Transkaspigebiet , Tcrutes lucifugiis aus Odessa.

Viele Arten konnten nicht bestimmt werden, weil allein Arbeiter vorlagen.

N. v. Adelung (St. Petersburg).

107 Zander, Eiiocli, Beiträge zur Morphologie der männlichen
Geschlechtsanhänge der Trichopteren. In: Zeitschr. f.

wiss. Zool. Bd. LXX. 1901. pag. 192—235. Taf. X.

Der Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht den gesamten Ge-

schlechtsapparat der Trichopteren (also auch die im Körper versteckten

Teile desselben) auf seinen Bau, seine Entwickelung und seinen morpho-
logischen Wert zu untersuchen, was bis jetzt noch von keiner Seite

versucht worden war, und dabei sehr bemerkenswerte Kesultate erzielt.

Zuvor wird der fertige Apparat beschrieben, welcher den mannig-

faltigsten spezifischen Variationen unterworfen ist, und durch seine

1) Das Tierreich, ForficuUdae und Hemimeridae pag. 102.

2) Vgl. Z. C.-Bl. II, pag. 250 u. III, pag. 493.

Zool.Ceutralbl. IX. Jahrg. j^^. 105— 107 10
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Muskulatur am zwölften, in der Regel allseitig stark chitini-

sierten und ungegliederten Abdouiinalsegment befestigt ist. Das

Analsegment ist in Form von Fortsätzen lang nach hinten ausgezogen

und trägt oft seitliche Anhänge (alle diese Teile sind in der schönen

Monographie von Mac Lachlan ausgezeichnet beschrieben, welcher

sich aber im Gegensatz zu Zander nur mit den äusserlich sicht-

baren Teilen beschäftigt). Unter dem Aftersegment, in das Abdomen

hineinragend, liegt die Penistasche, aus welcher das oft gegabelte

Stammstück des Penis hervorragt; seitlich von letzterem sitzen die

Valvae. Form und Ausbildung der einzelnen Teile sind, wie be-

merkt, für die einzelnen Arten sehr verschieden; diese sehr kom-

plizierten Verschiedenheiten werden an der Hand von acht Tabellen,

sowie zahlreichen Abbildungen im Text (für alle Familien) erläutert.

Von den interessanten, auf minutiösen Untersuchungen beruhenden

diesbezüglichen Befunden können begreiflicherweise nur einige allge-

meine Resultate und Schlussfolgerungen mitgeteilt werden.

Zunächst mag darauf hingewiesen werden, dass bei den Limno-

philiden das Penisstammstück membranös^ seine Endäste dagegen

sehr kräftig sind, während bei allen anderen Familien umgekehrt das

Stammstück stark, die Endäste schwach entwickelt erscheinen. Der

generelle Plan des Baues des Geschlechtsapparates und des abdomi-

nalen Skelets ist in einigen Sätzen zusammengefasst (das bereits

anfangs hierzu mitgeteilte ist hier nicht wiederholt, d. Ref.): das Ab-

domen {<u) ist von 10 deutlichen Ringen umgürtet; dem ersten Ring

fehlt die Bauchschuppe; die Segmente 5— 11 sind schwach chiti-

nisiert und je in vier Teile (Rücken- und Bauchschuppe, Lateralmem-

branen) differenziert.

Nach Form und Ausbildung der einzelnen Teile des Geschlechts-

apparates lassen sich die cf Trichopteren folgendermaßen einteilen:

Bezeichnung

der einzelnen

Teile.

Klasse A.

Limnophilidae.

Klasse B.

Phryganeidae, Sericosto-
matidae, Leptoceridae, Hy-
dropsychidae, Rhyacophi-

lidae, Hydroptilidae.

Dors. Halb-

ring des

11. Segm.

12. Segm.

Mit postsegmentalem Zähnchen-

böcker

Ringförmig, dorsal, schmal,

ventral u. lateral breit

Ohne Zahnböcker.

Ringförmig, in der Form wech-

selnd, oder ventraler Halbring')

*) Bei einzelnen Hydropsychiden und Rhyacophiliden kommt nur ein ventraler

Halbring, mit oder ohne Fortsätze zur Entwickelung.
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Bezeicbnuug

der einzelnen

Teile

Klasse A.

Li m no philidae.

Klasse B.

Phryganeidae, Sericosto-
niatidae,Leptoceridae,Hy-
dropsychidae, Rhyacophi-

lidae, Hydroptilidae.

Penistasche

Penis

Valvae

13. Searm.

Append.

anales.

Trichterförmig, engerer Teil'Membranös.
s t a r k w a n d i g , R a n d -

abschnitt, membranös.
Stamm membranös, schwell-

bar, 3 lange Endäste.

Niedrig, den ganzen lateralen

Rand der Penistasche umsäumend,

unbeweglich,

dors. meist in zwei lange supra-

anale Fortsätze ausgezogen, ventr.

stets membranös.

Grosse muldenförmige Klam-

merorgane.

Basale Stammhälfte stark,

distale schwach chitini-

siert, Endästefehlendoder
schwach entwickelt.

Gross, mit schmälerem Stiele,

beweglich, mit basal. Muskelfort-

sätzen (excl. Phrygane idae.j

Dorsal meist lang zungenförmig

vorgezogen, ventr. selten deutlich.

Klein, auch fehlend (excl. Phry-

g an e idae).

Eine weitere Tabelle zeigt den Vergleich der einzelnen Teile

des cf Gescblechtsapparates bei den Trichopteren und anderen In-

sekten. Es erweist sich, dass der Bauplan bei Trichopteren und

Lepidopteren der gleiche ist, wobei die Lepidopteren (namentlich die

Mikrolepidoptera) in der Form und Chitinisierung von Penis, Valvae

und Penistasche den Trichopteren der zweiten Klasse näherstehen.

Der Vergleich mit dem Geschlechtsapparat der Hymenopteren zeigt,

dass der fertige Apparat gar keine Übereinstimmung zeigt, während

die frühesten Entwickelungsstadien ,,die denkbar vollkommenste

morphogenetische Übereinstimmung zwischen Trichopteren und Hyraen-

o[)teren zeigen". Damit ist der Verf. am zweiten Teil seiner Arbeit,

dem Kapitel über die E n tw i c k e 1 u n g der G e s c h 1 e c h t s a n h ä n g e

bei den Trichopteren, angelangt. Als Material hierzu dienten

die Limnophiliden ÄnaboJia nervosa, Limnophilus rhonibicus und

L. b'qnmctakis. Es erwies sich, dass die ersten Entwickelungsvor-

gänge bei Limnophilus in gleicher Weise vor sich gehen wie bei den

Hymenopteren (Einsenkung der postsegmentalen Wand des 12. Seg-

ments in Gestalt einer Genitaltasche, von deren Grund zwei Primitiv-

zapfen vorwuchern); auch die weitere Entwickelung zeigt Überein-

stimmung, indem hier wie dort jeder Zapfen in zwei Äste zerfällt,

deren beiden medialen zum Penis verwachsen, die beiden lateralen die

Valvae bilden. Von hier ab ist das Schicksal der einzelnen Teile

— Nr. 107. — 10*



— 136 -

bei beiden Ordnungen ein verschiedenes, indem die Genitaltasclie bei

den Tricliopteren verschwindet, bei den Hymenopteren dagegen dauernd

erhalten bleibt, und der Penis bei ersteren in die Tiefe der Genital-

tasche verlagert wird, bei letzteren dagegen mit den Valvae in engster

Verbindung bleibt.

Hieraus folgt, dass der -i Geschlechtsapparat bei den Lepidopteren

auf einer niedrigeren Stufe in der Entwickelung stehen geblieben ist.

Gegen Klink hardt, welcher eine unpaare, von den Valvae unab-

hängige Bildung des Penis bei den Lepidopteren annimmt, bemerkt

der Verf., dass man, auf Grund der Übereinstimmung zwischen den

frühen Entwickelungsstadien der Geschlecbtsanhänge bei den Lepi-

dopteren und Hymenopteren, annehmen muss, Kl in khardt's Unter-

suchungen an Vanessa io hätten erst an Stadien begonnen, wo die

Spaltung der Primitivzapfen, die Verschmelzung der Penisanlagen, die

Reduktion der Genitaltasche, die Bildung der Penistasche bereits er-

folgt wäre und wo die Valvae schon an den lateralen Rand der

Penistasche gerückt wären.

Nachdem der Verf. die Homologie der einzelnen Geschlechts-

anhänge für die Hymenopteren und Trichopteren nachgewiesen hat,

hofft er eine gleiche Homologie mit der Zeit auch auf die übrigen

Insektenordnungen ausdehnen zu können.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

108 Kokouyew, N. , Bracoiiides nouveaux d'Australie. I. Helcoiiides
(Hymenoptera). In: Revue Russe d' Entomologie [PyccKoe 9HT0M0J[0rHyeCK0e

OÖGspsHie]. T. I. 1901. pag. 13-17.

109 — Gyroneuron mirum gen. et sp. nov. (Hymenoptera, Braconidae. Ibid.

pag. 231—233.

110 Semenow, A., Chry sidida rum species novae vel parum cognitae
(Hymenoptera). I. Ibid. pag. 23—27.

Der Mangel an einer in kürzeren Zwischenpausen erscheinenden russischen

entomologischen Zeitschrift, welche es ermöglicht, kleinere Mitteilungen rasch zu

veröffentlichen, hat eine Anzahl bekannter russischer Entomologen (D. Glasou-
now, A. Jakowlew, N. Kokouyew, N. Schiriayew, A. Semenow und

T. Tschitscheri ne) bewogen, eine neue Zeitschrift, ,.Revue Russe d'Entomo-

logie", herauszugeben, welche neben Originalartikeln über alle Gebiete der Ento-

mologie auch eine Übersicht über die neue entomologische Litteratur nebst Re-

feraten, sowie kleinere Nachrichten und Anzeigen enthält. Da das neue Journal,

dessen Erscheinen einen willkommenen J'ortschritt bedeutet, nur kürzere Aufsätze

enthält, beabsichtigt Ref. letztere aus Raumersparnis nur gruppenweise zu besprechen.

Kokouyew beschreibt eine Gattung (Parahelcon gen. nov.) mit zwei Arten

(P. konoxvi u. F. australianus spp. nov.) der Unterfamilie Helconides aus

Australien sowie eine Gattung (Gyroneiiron gen. nov.) mit einer Art {G. mirum
n. sp.) der Unterfamilie Rhogadidae aus Assam.

Semenow beschreibt folgende zwei Formen: Fseudochrysis rusalka (Trans-

kaspien), (Parnojjes glosunowi (aus dem westl. Turkestan). Für Farnopes schmiede-
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knechti Mocs. schlägt der Verf. eine neue Gattung Isadclphus n. g. vor, welche

sich durch kürzere Ligula und Maxillen, fünfgliedrige Maxillartaster u. a. Merk-

male von Parnopes unterscheidet. N. v. Adelung (St. Petersburg).

111 Martiiiov, W. A., Ein Bienenvolk ausschliesslich mit

Drolin enwaben. (B. A. MapitiHOBi), CeMBS nHe.iT> ch' HCK.noijirrejiLHO

TpyxHeBOÖ BomiiHofi) In : HsbuctIh Mock. C.-X. llHCTiiTyxa r. VII kh. 1. (Mitth.

a. d. Moskauer landwirthsch. Institut, Jhrg. VII. Bd. 1. 4 pag.

(Russisch).

Der Verf. versetzte ein Bienenvolk in einen aus vier Hofmann-
schen Rahmen mit Drohnenwaben bestehenden Stock, wodurcli die

Königin gezwungen werden sollte, alle Eier in Drohnenzellen abzu-

legen. Von den Bienen neu angelegte Arbeiterzellen wurden durch

Ausschneiden entfernt, worauf die Arbeiterinnen die Drohnenzellen z. T.

umzubauen begannen. Zu diesem Zwecke wurden entweder kleine

(1— 3 mm tiefe, mit drei- oder viereckigem oder unregelmäßigem

Boden versehene) Zellen zwischen den grossen angelegt, oder letztere

wurden durch Verdickung der Wände kleiner gemacht. Aus den

unverändert gebliebenen Zellen kamen Drohnen, aus den verengerten

Zellen meistens Drohnen und wenige Arbeiterinnen hervor, aus den

Zwergzellen wurde die junge Brut herausgeworfen. Die aus den ver-

engerten Drohnenzellen hervorgegangenen Bienen waren von normaler

Grösse, hatten aber längere Zungen als die normalen Bienen.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

Mollusca.

Gastropoda.

112 (.'üukliii, Ethv., The Indiv iduality of the (ierm Nuclei during

the Cleavage of the Egg of Crepidula. In: Biol. Bull. Bd. 2.

Juni 1901. pag. 257—265.

Verf. glaubt, dass bei Crepidula plana noch bis zum 60. Zellen-

stadium der väterliche und mütterliche Anteil jedes Furchungskernes

mehr oder weniger selbständig bestehen bleibe. Im Anfang sind beide

Anteile sogar durch eine Art Membran getrennt, jeder hat ein Kern-

körperchen. Der weibliche Anteil liegt dem animalen Pol näher.

Vgl. Zool. Centr.-Bl. II. pag. 554 und III, pag. 199.

R. Fick (Leipzig).

113 Conkliii, Edwiu G., Centrosome and Sphere in the Matu-

ration, Fertilization and Cleavage of Crepidula In:

Anat. Anz. 19. Bd. 1901. pag. 280-287. 8 Textabbildungen.

(Zool. Instit. von Pennsylvania.)
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Verf. giebt imter Beigabe schematischer Abbildungen eine klare

Beschreibung der bei der Reifung, Befruchtung und Furchung des

Cre2)idf(h(-^ies nach seinen Untersuchungen ablaufenden Vorgänge.

1. Reifung: Vor Beginn der ersten Reifungsteilung liegen die

Centrosomßn (==: Centralkörper -f- Markzone A'an Beneden) ausser-

halb des Keimbläschens; dieselben sind unmessbar winzige struktur-

lose Punkte, umgeben von einer hellen Sphäre, die von den Strahlen

durchsetzt wird. Dann wird das Centrosom ein unregelmäßiger, aus dicht-

liegenden, unter einander verbundenen Körnchen zusammengesetzter,

also fast kompakter Körper. Auf der Höhe der ersten Reifungsmetaphase

besteht das Centrosom auf dem Schnitt aus einem dunkelgefärbten,

kompakten Ring und einem hellen Centrum, die Sphäre ist be-

trächtlich gewachsen. In der Anaphase weitet sich der dichte Ring

des Centrosoms aus und wird dabei dünner; jetzt (wenn die Chromo-

somen die Spindelenden erreicht haben) erscheint in der Mitte der

hellen Innenzone ein ganz schwach gefärbtes Korn bezw. Hohlkugel.

Dann bricht der frühere dichte Ring in eine Anzalil Stäbchen aus-

einander, die sich endlich in Körnchen auÜösen. Mittlerweile ist die

centrale Hohlkugel eiförmig geworden und an beiden Eipolen zeigt

sich ein dunkles Körnchen. Diese Körnchen sind die Centrosomen

der 2. Reifungsteilung und die Reste des eiförmigen Bläschens wer-

den zur Centralspindel zwischen ihnen. Die Centrosomen und die

Centralspindel der zweiten Reifungsteilung entstehen also innerhalb
des aufgeblähten Centrosoms der ersten Reifungsteilung, wie (zuerst

Henneguy Ref.) Mac. Farland u. a. es auch angegeben haben.

Der Körnerring, d. h. die Abgrenzung des Muttercentrosoms ver-

schwindet allmählich ganz. Die Centrosomen der zweiten Reifungs-

teilung sind auch zuerst punktförmig, dann unregelmäßige Klümp-

chen, dann Hohlkugeln. Sie bleiben sichtbar bis zur Ausbildung des

Eikernes. Nach Abschnürung der zweiten Reifungszelle ist das Centrosom

mit feinen Körnchen gefüllt. Vor der Vereinigung beider Vorkerne

verschwindet das Eicentrosom. Die Sphären (Rindenzone van
Beneden) wachsen auch beträchlich heran während der Metaphase;

sie bestehen aus der gleichen Substanz wie die Interfilarmasse der

Spindel, werden von den Polstrahlen durchsetzt. Am Ende der zweiten

Reifungsteilung ist das Sphärenwachstum sehr bedeutend, so dass

eventuell der ganze Eikern von der Sphäre umgeben wird. Nach
dem Verschwinden des Eicentrosoms verschwindet auch die radiäre

Struktur der Sphäre, an ihrer Stelle sieht man nur noch netzförmig

untereinander verbundene Körnchen.

2. Befruchtung. Während der frühen Prophase der ersten

Richtungsteilung tritt Kopf- und Mittelstück des Samenfadens ein,
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der Schwanz nicht. iJer Kopf wird zum Samenkern, das Mittelstück

zerfällt in viele, sich tief färbende Körnchen. Während der Wanderung
des Samenkernes soll weder ein Samencentrosom noch eine Samen-

strahlung zu sehen sein. Erst während der Anaphase der zweiten Reifungs-

teilung treten um die Mittelstückkörnchen Strahlen auf; das Centrum

der Strahlung wächst und füllt sich mit plumpen Körnchen. Diese

Sphäre gleicht vollständig der des Eikerns. Die Sphären bleiben bei

ihren Kernen und verschmelzen bei der Vorkerncopulation. Inner-

halb beider Sphären entsteht je ein Furchungscentrosom und später

bildet sich zwischen beiden eine Centralspindel. Es tindet keine
^jCentrenquadrille" statt, wie Verf. früher angegeben hatte. (Da-

mit fällt eine der letzten Stützen der einst allgemein gefeierten

Quadrillenlehre, deren Falschheit der Ref. als Erster zu behaupten

wagte). Verf. sagt, er sei damals durch eine Lappung oder Zer-

sprengung der Sphären, die manchmal vorkommt, getäuscht w^orden.

Jedenfalls hätten die zwei Furchungscentrosomen nicht die gleiche

Herkunft, das eine stamme vom Eikern, das andere vom Samenkern.

3. Furchung. Verf. hat die Veränderungen der Centralgebilde

bis zum 48-Zellenstadium verfolgt. Die Centrosomen verhalten

sich ähnlich wie bei den Reifungsteilungen, nur bildet sich in der

Anaphase in dem Central bläschen ein feines Netzwerk. In der Ruhe-

pause gleicht das Centrosom durch sein Heranwachsen und seine

Netzstruktur auffallend einem KeriJ mit Kerngerüst. Später wird

das Centrosom elliptisch, lässt an beiden Polen der Ellipse dickere

Körnchen erkennen, das Gerüst zieht sich zu einer unregelmäßigen

Centralspindel aus. Nach Ausbildung der Tochtercentrosomen ver-

schwindet die Abgrenzung des Muttercentrosoms. Verf. führt sechs

Ähnlichkeiten der Centrosomen und ihrer Entstehung mit dem Zellkern

und seiner Bildung auf. Die Sphären zeigen noch deutlichere Ab-

Aveichungen von denen der Eireifung. Die Strahlen kann man nur

in der Pro- und Metaphase durch die Sphäre zum Centrosom verfolgen,

in der Ana- und Telophase nicht mehr, in diesen sind die Sphären

deutlich wabig gebaut. In der Ruhepause sind sie wieder körnig.

Die Sphäre verteilt sich nicht auf beide Tochterzellen, sondern bleibt

in einer zurück. Die Sphärensubstanz ist nur eine vorübergehende
Differenzierung aus dem Zellplasma, bildet sich immer aufs neue.

R. Fick (Leipzig).

Vertebrata.

Pisces.

114 Lundbei'g, R., Om svenska Insj öfiskarnas Utbredning (On

the distribution of Swedish Freshwater fishes). In:
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Meddelanden frän Kongl. Landtbruksstyrelsen. Nro. 10, för Ar 1899.

87 pag. 44 Karten. 3 Tabellen.

An Hand eines reichen Materials, das aus der Litteratur, aus

Fischereiberichten und durch besondere Fragebogen gewonnen wurde,

bespricht Verf. die heutige Verbreitung der Süsswasserfische in Schweden.

Von den so äusserst zahlreichen Seen des Landes wurden beinahe

4000 in Betracht gezogen. Ihre Fischbevölkerung wird tabellarisch

zusammengestellt ; eine weitere Tabelle unterrichtet über die pro-

centualische Vertretung der einzelnen Fische in den verschiedenen

Distrikten und im ganzen Untersuchungsgebiet.

- Natürlich genügen die klimatologischen und biologischen Verhält-

nisse der Jetztzeit nicht, um die heutige Fischverbreitung zu erklären.

Dieselbe ist vielmehr in weitgehendem Maße das Produkt der seit

der Eiszeit eingetretenen geologischen Verhältnisse. Daher führt

Verf. einen kurzen Abriss der Geologie Schwedens seit der Glacial-

epoche vor und zeigt an drei Karten die Land- und Wasserverteilung

zur Zeit der „Yoldia''-, der „Äncylus''- und der „LitorinaSee"'.

Das 2. Kapitel bringt das Verzeichnis von 41 schwedischen Süss-

wasserfischen und bespricht, durch ein reiches und sorgfältig be-

arbeitetes Kartenmaterial unterstützt, ihre Verbreitung in Schweden

und in Europa.

Den speziellen Bemerkungen und der Zusammenfassung der er-

haltenen Resultate ist der 3. u^d 4. Abschnitt gewidmet. Kein Süss-

wasserfisch kann für Schweden als typisch gelten; alle, mit Aus-

nahme von Cotkis quadricornis, gehören auch dem europäischen

Kontinent an. Nach der allgemeinen Verteilung lassen sich etwa

folgende, geographisch allerdings nicht scharf begrenzte Fischgruppen

unterscheiden: Transpyrenäische Gruppe, südöstliche und östliche

Arten mit Westgrenze in Deutschland, nordöstliche, in Centraleuropa

weit verbreitete Formen, nördliche Fische, Küstenfische mit aus-

giebiger Verbreitung, transalpin vorkommende Species, südwestliche,

nordwestliche, westliche, südliche und endlich baltische Arten.

Geologisch ergiebt sich leicht, dass gewisse Formen auf früher

vom Meere bedeckte Landesteile sich beschränken [Stizostedium lucio-

perca, Ähramis hallerus, A. Nicca, Leucahramis vimha, Äspiits rapax,

Gohio fliiviatUis und zwei Arten Cobiils). Sie gehören, mit Ausnahme
von Stizosledium und LtHcahraniis^ nur Central- und Südschweden an.

In den centralen Teilen des Landes sind ferner Scardinim erijthrojjh-

/lndniiis, LeuciscHS cephalus und Abnnnis hlicca lokalisiert, ohne in-

dessen eng an frühere Meeresverbreitung gebunden zu sein.

Die weiteste Ausdehnung geniessen Perca fluviaiilis^ Leuciscus

rutilus und Lota Iota; sie fehlen nur in Höhenlagen, die 350 bis
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400 m übersteigen. Ahramis hronia und Acerina cernua besitzen

das Centrum ihrer Verbreitung in Süd- und Mittelschweden, ver-

halten sich aber sonst nach ihrem Vorkommen recht verschieden.

Zu den Fkissfischen sind vor allem ThymalJus vulgaris und LeU'

ciscus grislagine zu rechnen, doch kommen sie auch in den Seen

Nordschwedens bis nach Dalekarlien vor. Dabei erhebt sich Thy-

malJus vertikal bedeutend höher, als die Leuciscus-Art. Beide über-

schreiten da und dort ihre eigentlichen südlichen Grenzen, ein Ver-

hältnis, das sich in ihrer Verteilung in anderen Ländern zu wieder-

holen scheint.

Weitaus die meisten limnophilen Fische Schwedens bewohnen

auch als autochthone Formen die Ostsee. Manche sind dort häufiger,

als im Süsswasser {Leuciscus idus, Leucahrnmis viniba). In der Ost-

see sind selten, oder fehlen ganz: Stizostcdium lucioperca^ Abramis

haUerus, Leuciscus grislagine, L. cephalus, Aspius rapax, Leucaspius

delineatus, Cyprinus carjno, Gohio fiuviatilis, Cohitis harhatula, C.

taenia, Silurus gJanis und Salnio umhla.

Höchstes Interesse bietet die Verteilung von Suhno itnihla. Der

Fisch trägt den Charakter eines überlebenden Relikts, dessen Her-

kunft nach Ort und Zeit klar zu Tage liegt. Er bewohnt heute in

Schweden zwei vollkommen getrennte Bezirke, einen südlichen in den

centralen Teilen des Landes mit dem Wetternsee als Hauptstation

und einen nördlichen, der einen ziemlich breiten Strich längs der

norwegischen Grenze bildet. Der nördliche Ausbreitungsbezirk be-

sitzt die Varietät alpinus^ während dem südlichen Gebiet wahrschein-

lich die Form salvelinus zukommt. Weder die Höhenlage, noch die

heutigen hydrographischen Bedingungen bieten für die Verteilung von

Salnio umhla eine genügende Erklärung, Seine Varietät alpinus be-

schränkt sich auf die Überreste eines ehemaligen, grossen und central

gelegenen Glacialsees, der das Schmelzwasser des Inlandseises aufnahm.

Der Fisch bezog den damals noch eine Einheit bildenden See von der

norwegischen Küste her. Er stieg durch die AusÜüsse des Schmelz-

wasserbeckens aufwärts, um sich in dem grossen Behälter einzu-

bürgern, wie er heute noch zur Laichzeit von der Küste des nor-

wegischen Finmarken in die Flüsse hinauf zieht. Die Einwanderung

musste der Umstand begünstigen, dass die Höhendifferenz damals

weniger bedeutend und die Gewässer weniger reissend waren, als

heute.

Auch der Wetternsee und andere Becken von Centralschweden

verdanken ihren Ursprung glacialer Wirkung, der Aufstauung durch

das Inlandseis. Der dort lebende Salmo umhla, var. scdveUnus drang

Avohl, dem schmelzenden Eis folgend, von Südwesten aus der „ Yoldia-
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See'' ein. Zeitlich dürfte das Eintreffen vor dasjenige von ^S'. iimhla

alpimis zu setzen sein.

Ferca, JEsox, Lota, Leuciscus yittilus, d. h. die gewöhnlichsten

Süsswasserfische, wanderten wahrscheinlich früh, vielleicht während

einer Interglacialperiode, zugleich von Norden und Süden her ein.

Dies würde auch ihre heutige weite Verbreitung erklären. Ahnliches

gilt von ThymaUus, bis zu einem gewissen Grad von Leuciscus gris-

lagine und vielleicht von Abramis hrania, deren Verteilung von der-

jenigen der nächsten Verwandten abweicht.

Auf die Periode der Verbindung zwischen Baltischem und Weissem

Meer, die Zeit der „Yb/rfia-See", weist die Gegenwart der Relikten-

formen Coregomts hivaretus, C. ajhnia, Osmertis eperJanus^ Feiromyzon

und besonders Cottus quadricornis hin. Sie leben alle heute noch

im Weissen Meer.

Die Mannigfaltigkeit des Ursprungs der schwedischen Süsswasser-

fische wird noch gesteigert durch die Glieder der südöstlichen und

östlichen Gruppe mit Aspius rapax, Leucabramis vimbci, Stizostedium

und Silunis. Ihr Vorkommen beschränkt sich in Schweden auf

früher dem Meer naheliegende Gewässer. In ihnen sind Einwanderer

aus Centralasien zu suchen, die sich nach der Glacialzeit, vom ponto-

kaspischen Gebiet ausgehend, in Westeuropa verbreiteten. Über die

damals {Äncgli(s-Zeit) vollkommen ausgesüsste Ostsee erreicliten sie

Schweden.

Geologische und zoologische Erwägungen machen es wahrschein-

lich, dass. der Venernsee seine Eauna vor der sogenannten „Litorina-

Zeit" und auch vor der endgültigen Bildung der „Äncylus-^ee" erhielt.

F. Zschokke (Basel).

115 Sinitzyn, D. F., Verzeichnis und Beschreibung der ich thyologischen

S a ni ni 1 u n g {J[. <I\ CimimtnrL. Ciuicok'B n oinicaHie iixTio.ionmecKon KOJr.!ieKii,iu).

In: Sammlungen d. Zool. Kabinets der Kais. Univers. Warschau, VI (KoMeKl],ill

3ooioru'>iecKaro KaÖHueTa Hmh. BapinascKaro Ykub.). Warschau 1900. 4°.

57 pag. (Russisch).

Sinitzyn hat die Fische der Warschauer Universitätssamnilung von neuem

bestimmt und geordnet, und giebt nunmehr auf Grund einer sehr nachahmens-

werten Sitte des Warschauer zoologischen Kabinets einen ausführlichen Katalog

dieser Abteilung heraus. Die Sammlung umfasst 32 sp. Chondro pterygii,

2 sp. Dipuoi, 9 sp. Ganoidei, 579 sp. Teleostei, 2 sp. Cyclostomi
und 1 sp. Leptocardii. Trotz der geringen Anzahl der vertretenen Species

hat die Sammlung doch vielen Wert durch die typischen Exemplare von

Dybowski's Ichthyofauna Ostsibiriens. Bei jeder Art sind die genaue Prove-

nienz, die Anzahl der Exemplare und verschiedentliche morphologische und syste-

matische Bemerkungen beigegeben. Auch der geographischen Verbreitung, nament-

lich für die Fische Russlands, ist Rechnung getragen. Neue Arten werden nicht

beschrieben. N. v. Adelung (St. Petersburg).
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116 Luboseh, W., Die erste Anlage des Geruchsorgans bei

Ammocoetes und ihre Beziehungen zum Neuroporus. In:

Morph. Jahrb. 29. Bd. 1901/2. pag. 402—414.

Die Riechgrube von Amphioxus, die an der Verschlussstelle des

Neuroporus entsteht, wurde bisher mit der Riechgrube von Ammo-
coetes homologisiert, für welche Kupffer denselben Entstehungsort

angiebt. Legros aber hat für das Wimperorgan und die „Hatschek-

sche Grube'' sowie das „Nephridium" bei Awpliioxus ektodermalen

Ursprung nachgewiesen (nach Hatschek sollten sie ento- bezw.

mesodermal sein) und das letztere mit der Hypophyse, die ersterei^

mit der Riechgrube von Ammocoetes in Homologie gesetzt. Das würde

dem Kupff er'schen Befunde widersprechen. Nun zeigt aber Kupffer's

neuere Darstellung von der Entwickelung des Geruchsorgans bei

BdeJlosioma, dass dieses ventral vom Neuroporus entsteht, noch ehe

dieser geschlossen ist. Eine erneute Untersuchung, die Verf. an

Ammocoetes vornahm, zeigt nun, dass hier das Geruchsorgan sich aus

einer Ektodermverdickung bildet, die dort gelegen ist, wo ursprüng-

lich der letzte Zusammenhang zwischen Gehirn und Ektoderm bestand;

es ist aber nicht richtig, die an der Stelle des Neuroporus gelegene

Ektodermstrecke selbst bereits als Riechpiakode zu bezeichnen. Da
die Nasenanlage bei BdeUostoma ungezwungen einen Vergleich mit

der „Hatschek'schen Grube" von Amphioxns im Sinne der Legros-

schen Darstellung zuliesse, und da die Myxinoiden in wichtigen

Organisationsverhältnissen primitivere Charaktere aufweisen als die

Petromyzonten, so könnte die Bildung der Nasenanlage ventral vom

Neuroporus vielleicht als das primitivere angesehen werden. Die

Bildungsstelle der Riechgrube wäre dann bei Ammocoetes sekundär

verschoben , vielleicht infolge mechanischer Einflüsse der Eihülle,

hauptsächlich aber wohl infolge der zeitlichen ^Verschiedenheit im

Schlüsse des Neuroporus. R. Hesse (Tübingen).

117 Kerr, Graham J., The developraent of Lepidosiren paradoxa.

Part. n. With a note upon the corresponding stages

in the development of Protoptcrus annectens. In : Quart.

Journ. microsc. sc. N. S. Vol. 45. 1901. pag. 1—40. pl. I-IV.

5 Text-Fig.

Verf. giebt, nachdem er bereits in einer früheren Abhandlung

(Philos. Transact. Roy. Soc. Vol. 192) die Entwickelung der äusseren

Gestalt von Lepidosiren paradoxa behandelt hat, nunmehr eine ge-

nauere Darstellung der inneren Entwickelungsvorgänge. Das unge-

furchte Ei ist von zahlreichen Dotterkörnern erfüllt, die am vegeta-

tiven Pole grösser, am animalen dagegen sehr klein und feinkörnig
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sind. Während der Furchung tritt zwischen den Micromeren des

animalen Poles eine Furchungshöhle in Gestalt kleiner Spalten auf,

die immer mehr anschwellen, zusammenfliessen, sich seitlich aus-

dehnen und endlich einen mächtigen Hohlraum in der oberen Hälfte

des Eies bilden, der nur durch ein dünnes, zweischichtiges Epithel-

häutchen von der Aussenwelt getrennt ist. — Die Gastrulation be-

ginnt mit einer echten Einstülpung, welche im Bereiche der unteren,

dotterreicheren Hälfte in latitudinaler Richtung etwa ein Drittel des

Eies umzieht. Während auf dem nächsten Stadium die seitlichen

Teile dieser Einsenkung sich ausflachen, stülpt sich der mittlere Teil

'tief ins Innere zur Bildung der Urdarmhöhle ein und berührt schliess-

lich den Boden der Furchungshöhle. Die weitere Vertiefung des

Archenterons erfolgt sodann im wesentlichen nicht mehr durch eine

Einstülpung, sondern dadurch, dass die obere Urmundlippe sich nach

unten über die grossen vegetativen Zellen hinwegschiebt, so dass die-

selben immer mehr ins Innere verlagert werden. Eine Umwachsung

der Dotterzellen von den kleineren animalen Zellen, also eine Epibolie,

findet dagegen nicht statt, vielmehr lösen sich am Rande der letzteren,

und zwar namentlich in der Umgebung des Blastoporus, fortgesetzt

kleinere Zellen von den dotterreicheren Elementen durch Delamination

ab und ergänzen so den Prozess, der von der Umwachsung der dor-

salen Urmundlippe ausgeht. Die Furchungshöhle wird während dieser

Vorgänge allmählich verdrängt, Zellen schieben sich in dieselbe ein

und zerlegen sie in ein System von Flüssigkeitsspalten, die schliess-

lich ebenfalls der Resorption verfallen. — Die Anlage von Mesoblast

und Chorda bildet eine einheitliche Zellenplatte längs der Mittellinie,

die sich von den am Boden der ursprünglichen Furchung.shöhle gelegenen

inneren Zellen loslöst. Die seitlichen Teile dieser Anlage bilden das

Mesoderm, welches sich von den darunter gelegenen Urdarmzellen,

sowie dem mittleren Teile, der Chorda, sehr bald trennt, an seinen

äusseren Rändern dagegen mit den Urdarmzellen in Verbindung bleibt

und von diesen eine stetige Vermehrung seiner Elemente erfährt.

Später findet eine Verdickung der Mesodermplatten im Bereiche der

Myotonie statt, Urwirbel und Cölom gelangen zur Ausbildung. Aus

dem mittleren Teile der Anlage geht die Chorda hervor, indem

nach der Loslösung der Mesodermplatten zu beiden Seiten auch nach

unten gegen das Darmlumen hin eine Differenzierung stattfindet. Es

tritt eine direkte Spaltung ein, die unteren der Urdarmhöhle zunächst

gelegenen Zellen Avandeln sich direkt in situ in die spätere Darm-

wandung um, die oberen werde a zur Chorda, welche sich bald schärfer

abgrenzt und histologisch difi'erenziert. In die Zwischenräume schiebt

sich sodann Mesenchymgewebe ein, welches teils vom subchordalen
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Hypoblnst, teils vom Mesoblast entsteht. — Die Medullarplatte macht

sich zuerst in einer Verdickung des Epibhists bemerkbar, deren axialer

Teil in Gestalt eines massiven Keils zur Bildung des Nervenrohrs

nach innen wächst. An der Oberfläche tritt eine nicht sehr umfang-

reiche Furche auf, deren Ränder, die Medullarfalten, miteinander ver-

schmelzen, ohne einen centralen Kanal zu hinterlassen, so dass die

Anlage nach der Abschnürung des Centralnervensystems einen soliden

Strang darstellt, dessen Zellen erst nach einiger Zeit eine epitheliale

Anordnung annehmen und schliesslich sekundär durch Abscheidung

einer Flüssigkeit im Inneren und durch Auseinanderweichen der Zellen

einen centralen Kanal ausbilden.

Hieran schliesst Verf. einen kurzen Vergleich mit den ent-

sprechenden Eiitwickelungsvorgängen von Protopterns. Die Eier von

u.d-

.^-n.s.

^7^.d.

Querschnitte durch Embryonen einiger Wirbeltiere. A Amphi-
oxus. B Petroiiiyzon. C Lepvlosiren. D Sauropsida. ch ^ Chordaanhige,

m = Mesodermanlage n. s. = Anlage des Centralnervensystems, u. d. Urdarm.

-f Verbindungsstelle zwischen Entoderm und Mesoderm.

Protopferus sind viel kleiner, sie messen 3,5—4 mm gegen 6,5—7 mm
bei Lepidosiren, im übrigen verläuft die Entwickelung beider Formen

ausserordentlich ähnlich; die Furchungshöhle ist bei Protopterus etwas
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umfangreicher, die Invaginationsstelle des Urdarmes liegt etwas näher

dem unteren Pole.

Von den Bemerkungen allgemeinen Inhaltes ist hervorzuheben,

dass Furchungshöhle und Gastralhöhle normalerweise stets, wenn auch

nur durch ein ganz dünnes Sejitum von einander getrennt sind, dass

also erstere nie an der Bildung des Darmlumens teil hat. — Chorda

und Mesoblast leitet Verf. aus echten Entodermzellen ab, ferner bildet

sich das Dach der späteren Darmhöhle durch direkte Differenzierung

an Ort und Stelle aus, nicht durch ein Unterwachsen vegetativer Zellen

von vorn und den beiden Seiten unterhalb von Chorda und Mesoderm,

wie es Brauer für die G y m n o p h i o n e n , S e m o n für Ceralodtis an-

giebt. — In der Ableitung des Mesoderms schliesst Kerr sich

0. Hertwig's Auffassung mit einer bestimmten Modifikation an.

Hertwig lässt die ursprüngliche Verbindung der Mesoblastdivertikel

mit dem Urdarm zu beiden Seiten der Chorda gelegen sein, Verf.

hält diesen Zusammenhang für eine sekundäre Erscheinung und ver-

legt die ursprüngliche Verbindung an die beiden Aussenseiten nahe

der Körperwandung. Die vom Verf. gegebene und hier beigefügte

schematische Darstellung erläutert diese Anschauung ohne weiteres.

Im allgemeinen gleicht die Entwickelung von Lepidosiren und

Protopterns ausserordentlich stark derjenigen der urodelen Amphi-
bien, sehr auffallend sind weiter auch die Beziehungen zu Petro-

myson und den Ganoiden, so dass ein enger Zusammenhang dieser

Gruppen nicht von der Hand zu weisen ist.

J. Meisenheim er (Marburg).

118 Czermak, Nicolai, Die Mi tochondrien des Forelleneies. In:

Anat. Anz. 20. Bd. 1901. pag. 158—160. 1 Textfig.

Verf. hat im Forellenei bei Eisenhämatoxylinfarbung am peri-

pheren Pol der Pdchtungsspindel strickleiterähnliche Fädchen gefunden

und Körnchen an den Spindelfasern. Die ersteren hält er für Mito-

chondrien, die den von Meves im Salamanderhoden beschriebenen

entsprechen sollen, die Körnchen für „desintegrierte" Centriolen. Unter

dem centralen Pol sind die Mitochondrien stäbchenförmig, die eine

Vacuole begrenzen, in deren Nähe ein Centriolenhaufen ist, der durch

einen Stiel mit der Spindel verbunden ist. Am Eikern zerfliessen

die Mitochondrien zu einer Sphäre. Die Centriolen gehen nicht
in die Richtungszellen über. Die Mitochondrien und Centriolentrümmer

bezw. die aus ihnen entstehende Spare sollen „isolog" dem sich neu-

bildenden Makronucleus des Infusors sein, die beiden Vorkerne den

beiden Mikronucleusspindeln, die in den Dotter austretenden Nucleolen

dem alten Makronucleus. R. Fick (Leipzig).
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119 Sumner, Francis, Knpffer's vesicle and its relation to

gastrulation and concrescence. In: Mem. New-York Acad.

Sc. vol. II. part IL 1900. pag. 47—84. 34 Textfigg.

Iin Widersprach mit der bisherigen Ansicht, wonach in der

Teleosteergastrula eine äussere, abgeflachte Deckschicht den Ektoblast

darstellt, eine innere, am Rande verdickte Zellenlage Hjpoblast und Meso-

blast liefert, bringt Verf. zunächst für Salvelimis fontinahs den Nach-

weis, dass an dem hinteren Ende des Keimes, ebenda, wo nach der

bisherigen Anschauung ein starkes Einwärtswachsen der inneren

Schicht zuerst sich bemerkbar macht, dass hier vielmehr die Zellen

der äusseren Deckschicht eine Verdickung bilden und sich nach

innen verschieben fprostomal thickening). Auf einem späteren Sta-

dium, nachdem diese Zellenwucherung die eigentliche innere Schicht

in einer dünnen Lage unterwachsen hat, tritt in dieser prostomalen

Verdickung die Kupffer'sche Blase als ein deutlicher Hohlraum

auf, dessen Wände direkt in die umgebende Zellenmasse übergehen.

Bei einer Aalart {^luraena?) tritt die gleiche Anlage ebenfalls zu-

nächst in Gestalt einer Verdickung auf, bald aber folgt eine tiefe

Einstülpung nach, deren Grund sich zur Kupff er 'sehen Blase um-

bildet, während ein feiner Kanal als letzter Rest der Einstülpung

erhalten bleibt und am BlastopoAis nach aussen mündet. Ganz ähn-

liche Verhältnisse finden sich endlich auch bei den Ganoiden, bei

Ämia, auch hier geht die entsprechende Anlage aus einer Einstülpung

hervor, aber der äussere Verbindungsgang obliteriert frühzeitig, und es

bleibt im Innern ein wohl abgegrenzter Hohlraum erhalten, der sehr

wahrscheinlich der Kup ff er 'sehen Blase homolog zu setzen ist. W^ie

gross der Anteil der prostomalen Verdickung an der Bildung von

Bestandteilen des Hypoblasts ist, vermag Verf. nicht mit Sicherheit

zu entscheiden , da auf späteren Stadien eine Abgrenzung ihrer

Elemente von der inneren Zellenmasse des Randwulstes auf grosse

Schwierigkeiten stösst.

Als Ergebnis seiner Untersuchung, die noch einige weitere Punkte

der Teleosteer-Gastrulation behandelt, sieht Verf. in der Kup ff er-

sehen Blase den Endabschnitt des postanalen Darmes, dessen Canalis

neurentericus bei Muraena'^ noch bis nach aussen zu verfolgen ist,

bei den übrigen Teleosteern aber durch eine solide Wucherung er-

setzt worden ist. Ursprünglich ist sie, entsprechend ihrer Bildung,

allseitig von Zellen umgeben, bei Salvelinns und Muraena ? aber be-

steht die ventrale Wand bereits aus recht locker gefügten Zellen,

und bei pelagischen Eiern haben sekundäre Entwickelungsabkürzungen

die ventrale Zellenwand völlig zum Verschwinden gebracht. — Ihrer

Funktion nach steht die Kupffer'sche Blase als einziges, erhaltenes

— Nr. 119. —



— 148 —

Lumen der noch völlig massiven Darmanlage zweifellos mit dem Stoff-

wechsel des wachsenden Embryos in engstem Zusammenhange, wahr-

scheinlich stellt sie ein embryonales Verdauungs- oder besser Ilesorp-

tionsorgan des Dottermaterials dar.

Es sei noch erwähnt, dass bei einigen Fischen {Nottirus z. B.)

unter dem Boden der Kupff er 'sehen Blase eine zweite Blase liegt,

die vollständig in den Dotter eingesenkt ist und nie in irgendwelche

morphologische Beziehung zur Kupf f er'schen Blase tritt.

J. Meisenheimer (Marburg).

Amphibia.

120 WoIterstorflP, W.,- Die Tritonen der Untergattung Eiiprodus

Gene und ihr Gefangenleben, nebst einem Überblick der

Urodelen der südwestlichen palaearktischen Region.

Stuttgart (Erwin Nägele) 1902. 46 pag. 1 farbige Tafel.

Der ausgezeichnete Lurchkenner des Magdeburger naturhistori-

schen Museums hat uns in diesem Schriftchen einen Vorgeschmack

von seiner grossen Molch-Monographie, die wohl nicht mehr allzulange

auf sich warten lassen wird, gegeben. Nach einer allgemeinen Ein-

leitung, die uns einen Überblick über die geographische Verbreitung

der Urodelen giebt, mit besonderer Berücksichtigung des artenreichen

Südwesteuropa, werden die Euprocti, jene drei Arten umfassende

Untergattung der Gattung Triton^ welche durch den plattgedrückten

Kopf, das Fehlen eines Rückenkammes beim cT, das Vorkommen in

eiskalten Gebirgsbächen und Gebirgsseen, die Art und Weise der

Begattung und die vorausgehenden Liebesspiele eine sehr wohl charak-

terisierte Gruppe bildet, ausführlich behandelt. Von den drei Arten

kommt bekanntlich eine [E. asper Dug.) in den Pyrenäen, eine

[E. rusconii Gene) auf Sardinien und die dritte {E. montanus Savi)

auf Corsica vor. Auch die Begattung und das Gefangenleben dieser

merkwürdigen Molche finden eine eingehende und ausgezeichnete

Schilderung, ebenso wie die cf cT aller drei Arten von der Meister-

hand Lorenz Müller's unübertreftiich auf der farbigen Tafel dar-

gestellt sind. Erwähnen wir noch schliesslich noch die Kapitel V. (Einige

Bemerkungen über die Gefangenhaltung anderer Tritonen), VL (Über-

blick der Urodelen der südwestlichen palaearktischen Region und

ihrer Verbreitung), so dürfte damit wenigstens eine flüchtige Über-

sicht über den Inhalt des interessanten Werkchens gewonnen sein,

das jedem, der sich zu wissenschaftlichen Zwecken oder als Liebhaber

mit Urodelen beschäftigt, wertvoll sein wird. F. Werner (Wien).

121 Bochenek, A., unierwieniu splotöw naczyniowych mözgu
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zaby. (Über die Nervenendigungen in den Plexus
chorioidei des Frosches). In: Compt. rend. Cl. sc. mat. et

nat. Ac. Sc. Cracovie 1900. Yol. 38 pag. 191 — 195. (polnisch, im

Auszuge deutsch in Bull, intern. Ac. sc. Cracovie, Juillet 1899,

pag. 346—348. 1 Taf.).

Verf. untersuchte mittelst der Golgi'schen Methode die Plexus

chorioidei beim Frosch, von denen der eine am Zwischenhirn, der

andere am Xachhirn gelegen ist. In den vorderen ist die Epiphyse

und Paraphyse eingebettet. Das Lumen der letzteren Hess sich stets

leicht mit Chromsilbersalzen imprägnieren und veranschaulichte da-

durch sehr gut die Form des ganzen drüsenartigen Organs. Neben

dem Hauptschlauche verlaufen seitlich 2 oder 3 etwas engere und

kleinere Nebenschläuche, welche stets weniger reichlich als der Haupt-

schlauch verzweigt sind. Um die Schläuche herum liegen die zahl-

reichen Gefässe des Plexus, welche von einem sehr dichten Nerven-

geflecht begleitet werden. Aus den feinen, die Schlingen der Plexus-

gefässe umgebenden Nerven sammeln sich gröbere Stämmchen, welche

den gröberen Gefässen entlang verlaufen und sich in der Pia mater

bis an die Schädelbasis verfolgen lassen. Dieselben stehen weiterhin

wahrscheinlich mit dem sympathischen Geflecht in Verbindung, welches

die Carotis begleitet. — Der zweite, über dem Nachhirn ausgespannte

Plexus hat die Gestalt eines Dreiecks, dessen Basis das Kleinhirn

bildet, und dessen Spitze nach dem verlängerten Mark gerichtet ist.

Um eine Längsfalte, welche von der Spitze zur Mitte der Basis zieht

und* das Hauptblutgefäss enthält, gruppieren sich sekundäre Falten,

die gegen die Seitenteile des Nachhirns gerichtet sind. In demselben

verlaufen die vom Hauptgefässe fast rechtwinkelig sich abzweigenden

kleineren Gefässe. Den gleichen Verlauf haben auch die Nerven des

Plexus, die jedoch hier weniger dichte Geflechte bilden als im vorderen

Plexus. Die gröberen Nervenstämmchen verlaufen mit dem Haupt-

gefäss zur Schädelbasis und verbinden sich daselbst wie die vorderen

wahrscheinlich mit dem sympathischen Geflecht.

H. Hoyer (Krakau).

Reptilia.

122 Garman, S., Some Reptiles and Batrachians from Australasia. In:

Bull. Mus. Compt. Zool. Harvard College XXXIS. Nr. 1. Cambridge. Mass.

Nov. 1901. 14 pag. 2 Taf.

Aus dieser Arbeit, welche Exemplare von 34 Arten behandelt, die von

Alexander Agassiz und C. A. C. Olive gesammelt wurden, möge vor allem

die neue Geckoniden-Gattung Wooduorthia (mit der Art W. di<ji(ata) hervorgehoben

werden, welche seit etwa einem Vierteljahrhundert die erste Bereicherung der

herpetologischen Fauna Neuseelands, deren Kenntnis schon ganz abgeschlossen

Zoolog. Centralbl. IX. Jahrg.
J^j. 121—122.
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zu sein schien, darstellt. Andere neu beschriebene Geckoniden sind : Oymnodaety-

ius oiivii von Queensland (bei Cooktown) und Ocdura mayeri (Queensland). Neu

sind ausserdem : Delma reticulata (Queensland), Lygosoma aeratnm (bei Cooktown)

atromaculatum (Barrier Reef, Queensland) Ablepharvs hcteropus, (Great Barrier

Reef) rirgatus (Cooktown), heterurus (Apaiang, Gilbert - Inseln), Dcnisonin vagmns

(Dunk Island, N.-O -Küste von Queensland). — Von Brachylophus fnsciatus wird

eine Bemerkung des Sammlers erwähnt, wonach die Art plötzlich die Färbung

von einfarbig grün in grün mit blau-grauen Bändern zu ändern vermag, daher die Frage

aufzuwerfen ist, ob die Angabe richtig ist, dass das q" gebändert, das O ein-

farbig ist. Das seltene Crocodilus johnstoni Krefft wird von Cooktown, Queens-

land aufgeführt. Die Batrachier der Kollektion sind von wenig Interesse; auf-

gefallen ist dem Ref. nur die ungewöhnliche und kaum zu billigende Nomen-

klatur des Verf. 's, welcher den Namen des ersten Autors, welcher einen Art-

namen mit dem derzeitigen Gattungsnamen verbunden hat, der Art anhängt, also

z. B. schreibt: Eana caerulea White, darüber aber Hylo, corrulca Beul., ebenso

Cystignathiis dorsalis Gray und Linmodynastes dorsalis Günther, Hylorana daemcUi

Steind. und Rana daemelii Garm. etc. Diese irrtümliche Auffassung des Priori-

tätsprinzips (welchem wir auch leider vielfach in der Synopsis des Tierreiches von

Leunis-Ludwig begegnen) vermag allerdings die amerikanische und europäische

Nomenklatur nicht noch unähnlicher zu machen, als es ohnehin schon der Fall

ist. — Zwei trefflich ausgeführte Tafeln , die neuen Geckos und die neue Delmn-

Art darstellend, sind der Arbeit beigegeben. F. Werner (Wien).

123 Kohlbrüg'g^e, J. H. F., Die Entwickelung des Eies vom Pri-

mordialstad ium bis zur Befruchtung. In: Arch. mikr.

Anat. Bd. 58. 1901. pag. 376—409. 3 Taf.

Verf. hat die Eireifung bei Mahnia mnUifasciata Kühl, einem

javanischen vivipaaren Scincoid aus Ost -Java (Tosari) untersucht.

Er achtete besonders auf Granula, Mikrotomen, Karyosomen und

DotterbiUlung. Alle Eier wurden, dem lebenden Tiere entnommen,

in Pikrinschwefelsäure gehärtet. Im Gegensatz zu Carnoy-Lebrun
hatte Verf. bei diesen dotterreichen Eiern die besten Schnittresultate

bei langer, 4—5 Tage dauernder Paraffindurchtränkung; er färbte

mit Karmin-Eisenalaun.

I. Vom Primordialstadium bis zur Dotterbildung.

Verf. fand beim erwachsenen Skink kein Keimepithel mehr. Die

grösseren Zellen der „Keimwülste" werden Primordialeier, die klei-

neren Follikelzellen. Zwischen den Zellen sind Lininläden ähn-

liche Fasern, kein Bindegewebe oder glatte Muskelzellen. Schon früh

tritt in der Eizelle um den Kern herum eine Plasmaverdichtung

(„Endoplasma") auf. Das Chromatin ist sehr unregelmäßig im Kern

verteilt, zuerst ist es wesentlich wandständig. Die Follikelzellen färben

sich intensiver. Die inneren kubischen Follikelzellen sollen sich lösen

und in die Eizelle aufgenommen werden, nur die äusseren abgeplatteten

bleiben erhalten. Im Keimbläschen treten Nukleolen auf, die sich

vakuolisieren. Die Nukleolen sollen aus den Karyosomen, d. h. den
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Kerngranula entstehen. Um die Nukleolen entstehen immer freie

Räume, die nach dem Verf. auf Enzymwirkung, d. h. einer Auflösung

der den Nucleolus umgebenden Eiweisskörnchen und Netzwerkfäden

beruht. Um den Kern herum entsteht auch ein heller Raum, in dem

zeitweise nur noch Netzwerk zu sehen ist, kein Plasma mehr. Es

scheint ein sich oft wiederholender Lösungsprozess um den Kern

herum stattzufinden, der unter unter dem Einfluss der sich auch
immer wieder neubildenden Nukleolen steht (vgl. Carnoy-

Lebrun und R. Fick). Zeitweise entsteht auch zwischen Kern-

membran und Kern ein heller Raum. Es wird immerfort Plasma

gelöst durch den Kern und in dem Kern und es werden Nukleolen

aus dem Kern ausgestossen, wodurch auch der ,,freie Raum" ent-

stehen kann. Die Theka folliculi ist auch aus Epithelzellen gebildet,

nicht aus Bindegewebe (vgl. Ludwig 1882). Die inneren kubischen

Zellen dienen dem Ei zur Nahrung; wenn sie aufgezehrt sind und

die platten Zellen ans Ei anstossen, schwellen diese auf und werden

kubisch u. s. w. Das sich ausdehnende Ei besitzt keine Membran
mehr. Von den mit dem Ei verschmelzenden FoUikelzellen erhalten

sich die Kerne noch eine Zeit lang in der Peripherie des Dotters

(vgl. His, Rindenkerne des Dotters); manchmal sieht man auch noch

Zellmembran-Reste der aufgenommenen FoUikelzellen. Die Aufnahme

und Auflösung der FoUikelzellen scheint stossweise zu erfolgen. Die

Reste der aufgenommenen FoUikelzellenlagen wurden von früheren

Forschern als „Innenmembranen" des Eies u. s. w. bezeichnet.

Auch die aus den FoUikelzellen stammenden Nukleolen sind im

Eiprotoplasma noch längere Zeit hindurch zu erkennen. Die nur

zeitweise vorhandene Zona pellucida radiata wird nach dem Verf. nach

innen durch die Zellmembranen der gelösten FoUikelzellen und nach

aussen durch die Zellmembran der noch ungelösten begrenzt. Die Zona

scheint sich nach jeder Lösung einer Zellschicht neu zu bilden. Die

Streifung der Zona wird nicht durch Porenkanäle bedingt, sondern

durch die Fasern des Lininnetzwerkes, die das Eiplasma mit den

zuletzt zurückgebliebenen FoUikelzellen verbindet (der genau radiäre

Verlauf der „Fasern" wird vom Verf. nicht erklärt. Ref.), Der Ei-

kern zeigt deutliche Pseudopodien, durch die er „flüssige Bestand-

teile des Plasmas zum Kern zieht", nicht feste Körnchen. Die helle

Zone um den Kern hat den Zweck, den Kern „aufsteigen" zu lassen

(vergl. dagegen R. Fick's Versuche. Zool. C.-Bl. VL pag. 946). Die

Nukleolen hält Verf. wie die Dotterkugeln für ,,eine Art von

Degenerationsprodukt der Granula". Die Ausstossung der

Nukleolen aus dem Keimbläschen scheint „nur den Zweck zu haben,
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das Plasma zu lösen (durch Enzyme), wobei sie selbst verschwinden,

während sie später als weisse Dotterkugeln liegen bleiben".

II. Die Dotterbildung im Zellplasma geht von zwei Zonen

aus: 1. die periphere unter Einfluss der Follikelzellen, 2. die centrale

unter Einfluss des EilcBrns. Eine Dotterkugel entsteht immer aus

einem Mikrosom, in seltenen Fällen aus einem Kern oder einem

Karyosom. Im Zellplasma treten auch längere, konzentrisch der Ober-

fläche verlaufende Streifen: ,,Dotterschollen" auf, die sich aus den

Follikelzellen bilden, wie es scheint schubweise, „so dass eine Schichten-

bildung vorgetäuscht" wird. Um den Kern herum bildet sich helleres

Deutoplasma, das nach dem Aufsteigen des Kernes den Weg zeigt,

den der Kern zurückgelegt hat. Um den Kern entsteht ein Hohl-

raum durch eine von den Nukleolen ausgehende Lösung des Plasmas

und vielleicht durch Kontraktion des Kernes bei Ausstossung von

Nukleolen aus ihm. Bei der letzteren löst sich die Kernmembran

in das umgebende Reticulum auf. Die Nukleolenausstossung erfolgt

auch schubweise, während derselben scheint die Ernährung zu ruhen,

da während derselben die Pseudoj^odien eingezogen werden. Die

„Dotterscheiben'' bilden sich auch aus ausgestossenen Nukleolen.

Durch Bildung einer Zona pellucida und radiata schliesst sich das

Ei zeitweise nach aussen ab. Dann schwellen die platten Follikelzellen

wieder zu kubischen heran und Pellucida und Radiata lösen sich wieder

auf; nach vollendeter Ausbildung des Dotters bilden sich die Zonen

nicht wieder. Ganze Zellkerne der Follikelzellen werden zu Dotter-

scheiben. Der Prozess der Lösung der inneren Thekazellen steht

sozusagen nie still, bis die Befruchtung erfolgt. Verf. beschreibt die

Färbbarkeitsveränderungen der Nukleolen, Karyosomen, Dotterkiigeln

etc. (ohne auf Alfred Fischers Feststellungen Rücksicht zu nehmen

Ref.). Die neuen Thekazellen entstehen nicht durch Teilung der

alten, sondern durch Zuwandern aus neben dem^ Ei liegenden Zellhaufen,

soweit diese nicht zur Bildung von Blutgefässen und Blutkörperchen

verwendet werden. Auch in den Zellhaufen hat Verf. übrigens keine

Zellteilungen gefunden. Im ausgewachsenen Ei liegt unter dem Kern

eine „sehr grosse Dotterscholle im Deutoplasma, die sich langsam

in bleiche Kugeln auflöst". Den Schollen liegt auch ein Reticulum

zu Grunde, sie bilden auch Vakuolen wie die Nukleolen und Dotter-

kugeln. Verf. meint, manche Autoren hätten die Kerne der im Ei

aufgelösten Follikelzellen als besondere „Dotterkerne" beschrieben,

andere die ausgewanderten Nukleolen etc. Auch die sich lösende

Dotterscholle unter dem Eikern könne ..zu der Sage vom Dotterkern

Anlass gegeben" haben. Die Auswanderung der Karyosomen und

Nukleolen aus dem Eikern führe zu einer Chromatinverarmung des-
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selben, die eine Befruchtung nötig mache; vielleicht entspräche die

Ausstüssung auch der Richtungskörperbildung anderer Eier.

III. Der Kern des reifen Eies enthält nur noch blasse

glänzende vakuolisierte Nukleolen. Der Eikern wird „durch ein

Reticulum mit grösseren und kleineren Karyosomen (wohl einer Auf-

lösung der Kernmembran) mit der Theka verbunden".

IV. Die Blutgefässe in der Theka umspimien schliesslich

das ganze Ei und werden nur durch eine einzige Schicht von Theka-

zellen vom Eidotter getrennt. Aus den Zellhaufen (s. o.) bilden sich

Blutkörperchen.

(Die Befunde und Deutungen in der Arbeit sind vielfach durch-

aus originell ; ob andere Autoren bei anderer Konservierung und ein-

gehender Beachtung der neueren Litteratur zu den gleichen Resul-

taten gelangen, wird die Zukunft lehren. Ref.)

R. Fick (Leipzig).

124 Meyer, Job. Aug., Über Zerfallsvorgänge an Ovarialeiern

von Lacerta agilis. In: Merkel-Bonnets Anat. Heft. 58. 1901.

pag. 71-96. 4 Taf.

Verf. hat zahlreiche, ihm von Strahl zur Verfügung gestellte

Serien von Eidechseneiern untersucht, die Tieren entstammen, die

bis zu Jahresfrist im Terrarium gehalten waren. Verf. kommt zu

demselben Resultat wie Bonnet (vgl. Zool. C.-Bl. VIII. Bd. pag. 341),

dass die bei unbefruchteten Wirbeltiereiern vorkommenden Teilungen

der Eier nur Zerklüftungen, nicht wirkliche „parthenogenetische

Furchungen^' sind. Die Teilung der Protoplasmamassen ist unregel-

mäßig, die „Furchungszellen" haben keine Kerne, das Keimbläschen

ist verschwunden, der Dotter verflüssigt sich, Leukocyten wandern

ins Ei ein, das Follikelepithel wuchert zuerst unter direkter Kern-

teilung und Dotteraufnahme, zerfällt dann aber. (Von der Litteratur

wird vom Verf. hauptsächlich v, Brunn, Lau und Rüge berück-

sichtigt, während unten (Nr. 148) die referierten Befunde Spuler' s

nicht erwähnt werden.) R. Fick (Leipzig).

125 Nopcsa, Franz, Baron, Synopsis und Abstammung der Dino-

saurier. In: Földtani Közlöny XXXL Bd. 1901. pag. 247—279.

Taf. I).

Der Verf. hat sich der dankenswerten Aufgabe unterzogen, eine

synoptische Darstellung der grossen Ordnung der Dinosaurier zu geben,

wobei den einzelnen Unterordnungen, Familien und Unterfamilien kurze

prägnante Beschreibungen, den Gattungen aber ausführliche Litteratur-

angaben beigefügt sind.

Der Verf. bringt die 1 14 Gattungen der Dinosaurier in den nach-

stehenden Gruppen unter.
— Nr. 123—125. -



154

Subordo Theropoda Fam. Megalosauridae

,, Coeluridae

Sani'opoda „ Atlantosauridae

,, Diplodocidae

Ortliopoda ., Ornithop|odidae

Unterfani. Anchisauridae ^)

„ Megalosauridae

„ Labrosauridae

,,
Hallopodidae

,, Compsognathidae

,,
Coeluridae

Nanosauridae

Hypsilophodontidae

Camptosauridae

Iguanodontidae

Claosauridae
|

Hadrosauridae
j

1l

oä cS'C

,, Steg'os aur'idae

,, Ceratopsidae.

Der zweite Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der Abstammung

der Dinosaurier und es wird ein Stammbaum sowohl für die Thero-

poden und Orthopoden, sowie für die Dinosaurier im allgemeinen

gegeben. Die Abhandlung dürfte nicht nur Palaeontologen, sondern

auch Zoologen zur raschen Orientierung über System und Litteratur

der Gruppe sehr willkommen sein. F. Werner (Wien).

126 Siebenrock, F., Über zwei seltene Schildkröten der herpetologi-
schen Sammlung des Wiener Museums. In: Anz. Ak. Wiss. Wien.

Nr. IL 16. Jan. 1902. 3 pag.

Der Verf., gegenwärtig einer der besten Schildkrötenkenner, weist in dieser

vorläufigen Mitteilung nach, dass Emys radiolala Mikan (deren Type sich im

Wiener Museum befindet) nicht zu Hydraspis, sondern zu Platemus zu stellen ist,

da die acht Paare Costalplatten in der Medianlinie des Rückenschildes aneinander-

stossen. Auch giebt er ein Merkmal an, wie man Hydraspis und Platemys, wenn
die Gliedmaßen vorhanden sind, unterscheiden kann, indem nämlich die grosse

(innere) Zehe des Hinterfusses bei Flatemys oben median nur von drei Schuppen

bekleidet ist, deren proximale viel grösser ist, als die übrigen. Hydraspis besitzt

dagegen an derselben Stelle wenigstens fünf Schuppen. Platemys werneri Schnee

= P. radiolata (Mik.).

Eine zweite Mitteilung macht uns damit bekannt, dass Grandidier's
Testudo planicauda, von welcher Art das Wiener Museum ein schönes Exemplar

besitzt, als der Typus einer neuen Gattung anzusehen ist, für welche der Name
Acinixys vorgeschlagen wird. Dieselbe zeichnet sich dadurch aus, dass wie bei

Cinixys die Rückenwirbel in ihrer ganzen Ausdehnung den Neuralplatten innig

anliegen, während sie bei Testudo durch die Processus spinosi davon getrennt

sind. Auch die Rippen sind wie bei Cinixys ziemlich breit und liegen den Neural-

platten flach auf, während sie bei Testudo schmal und dünn sind und sich spitz-

winkelig mit den Costalplatten verbinden , ohne die Neuralplatten zu berühren.

') Für die Unterfamilien wäre besser die Endung inae zu gebrauchen, wie

dies auch bei Benennungen der recenteii Formen üblich ist.
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Dagegen verbindet sich das Becken mit der Wirbelsäule bei Cinixys wie bei

Testudo durch die Querfortsälze der beiden Kreuzbeinwirbel und des ersten und

zweiten Schwanzwirbels, bei Acinixys dagegen ist ausser dem Kreuzbeinwirbel nur

der erste Schwanzwirbel beim Tragen des Beckens beteiligt. Im übrigen unter-

scheidet sich Acinixys von Cinixys durch die Unbeweglichkeit des Carapax-Hinter-

lappens, von Pyxis durch die Unbeweglichkeit des Plastron - Vorderlappens und

den Besitz einer medianen Längsleiste des Oberkiefers. F. Werner (Wien).

Aves.

121 Loisel, (Gustave, Les Blas t od er m es sans einbryun. In: Compt.

Kend. Acad. Sc. Paris. 1901. 4 pag.

Der Verf. hat in einem Hühnerei einen bandähnlichen Blasto-

dermstreifen gefunden, ohne dass am Keimbläschen des Eies eine

Befruchtung eingetreten war. Er glaubt, dass der Keimstreif durch

Teilung von Nebensamenkernen entstanden ist und sowohl die Lehre

G i a r d "s (s. Zoolog, Centr.-Bl. VII, Nr. 251) von der Möglichkeit partheno-

genetischer Weiterentwickelung der Spermatozoon als auch die Lehre

von der physiologischen Polyspermie bestätige. R. Fick (Leipzig).

128 Bang-s, O., Birds of San Miguel Island, Panama. In: Auk. XVIII, 190L

pag. 24—82.

In der Bucht von Panama liegt eine kleine Inselgruppe, als Archipelago de

las Perlas bekannt. Die grösste dieser kleinen Iiseln ist San Miguel. Da die

Fauna dieser Inseln unbekannt war, sandten die Gebrüder Ba ngs den erfahrenen

Sammler Wilmot Brown dorthin, und die vorliegende Arbeit bietet ein Ver-

zeichnis der gesammelten Vogelarten dar.

Brown erbeutete 42 Arten. Die Mehrzahl derselben stimmen mit denen

des benachbarten Festlandes völlig überein, wie die Nähe des letzteren erwarten

'iess, vier aber, Melanerpes seductu--<, Phacthornis hyalinus, Elainia sordidata, Bham-

phocelvs limatus, werden als neue Arten beschrieben. E. Hartert (Tring).

129 Bani;s, O. , On a collection of birds made by W. W. Brown jr. at

David and Divala, Chiriqui. In: Auk. XVIII. 1901 pag. 355-370.

Brown sammelte innerhalb 58 Sammeltagen 1183 Vogelbäige, die Verf.

173 Arten zuzählt, von denen er sechs als neue Formen beschreibt. In Chiriqui

sind bisher sehr umfangreiche Sammlungen ausser von Arce noch kaum gemacht

worden, die hier besprochene Sammlung füllt daher manche Lücke in unserer

Kenntnis der central-amerikanischen Ornis aus. E. Hartert (Tring).

130 Bangs , O., and T. S. Bradlee, The resident landbirds of Bermuda.
In: Auk. XVIII. 1901. pag. 249-257.

Ausser einigen dort brütenden Seevögeln werden die Bermuda-Inseln nur von

zehn Brutvögeln bewohnt. Drei davon — Colinus virginianus , Cardiielis car-

duelis und Passer domesticus — sind durch Menschenhand eingeführt worden,

so dass also, von den weitverbreiteten Seevögeln abgesehen, nur sieben Arten

©ingesessen sind. Diese sieben Arten sind bisher von den Ornithologen mit kon-

tinental-amerikanischen Formen vereinigt worden. Die Verff. hatten nicht Gelege n-
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heit zwei derselben, die Krähe und das Teichhuhn, zu untersuchen, aber von den
übrigen fünf beschreiben sie vier, Columbic/allina bermudiana, Vireo hermudiaims, Galeo-

scoptes bermudlanus, und Cardinalis bermvdianus, als neue Arten, während sie Sialia

sialis nicht von der Stammart unterscheiden können. E. Hartert (Tring).

131 Beddard, J., On tlie Osteology oi Aramus scolopaceus. In: Ibis

1902. pag. 33—54. Mit mehreren Textfiguren.

Obwohl über die Anatomie und systematische Stellung dieser

eigenartigen Form schon"' mehrfach geschrieben wurde, findet Verf.

doch noch einige unerwähnte Eigentümlichkeiten des Skeletes, die

zum Teil von taxonomi scher Bedeutung sind. Verf. kommt zu der auch

schon früher von Seebohm vertretenen Ansicht, dass Aramus unbe-

dingt zu den Gruidae gehört, und am besten einfach als Gattung

an einem der Endpunkte dieser Familie untergebracht wird, und dass

nichts dadurch gewonnen wird, dass man die Gattung zu einer be-

sonderen Familie erhebt. Sie scheint, gleichwie die Gattung Balearica,

mehr spezialisiert zu sein, als die übrigen Kranichformen.

E. Hartert (Tring).

132 Clark, H. L., The Classification of birds. In: Auk. XVIII.

1901. pag. 370—381.

Verf. bemerkt zunächst, dass ziemlich allgemein und mit Kecht

angenommen wird, dass die sogenannten Ordnungen der Vögel, die

viele Ornithologen annehmen, nicht den Ordnungen in anderen Tier-

klassen entsprechen, weil sie auf weniger wichtigen strukturellen Merk-

malen beruhen, und geht dann nach einigen Ansichten über die Wichtig-

keit, bezw. Unwichtigkeit taxonomischer Merkmale auf den Haupt-

teil seines Artikels über, nämlich die Bedeutung der Muster der

Pterylose. Nach dem Typus der Pterylose findet Verf. scharf gekenn-

zeichnet die folgenden Gru^ipen

:

Struthionif orm: die Ratiten.

Sphenisciform: die Pinguine.

Colyrabiform: die Podicipes^ Urinator und Verwandte.

Anseriform: die Tubinares, Steganopodes, Alcae und Anatidae.

P'alconiform: Rapaces, mit Einschluss der Eulen, und '?

Papageien.

Pelargiform: Ralli, Gruidae, Herodiones, Otidae und Phoeni-

copterus.

Ohara driform: Laridae, Limicolae.

Galliform: die Hühnerartigen Vögel, Cracidae und Tinami.

Columbiform: Columbae und Pterocletes.

Passeriform: Mehr oder weniger charakteristisch für die so-

genannten Cuculiformes, Coraciiformes und Passeriformes. Die Varia-
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tionen dieses Typus mögen zur Erkennung von weiteren Gruppen

dienen.

Diese 10 Typen der Pterylose erklärt Verf. für sehr konstant

und meist so leiclit erkennbar, dass er den danach gemachten zelm

Gruppierungen grossen systematischen Wert zuzuschreiben geneigt ist.

Es sei bemerkt, dass auch sonst manche Autoren dem Typus der

Pterylose grosses Gewicht beilegen (z. B. Pycraft), dass aber Verf.

vielleicht sehr mit Recht von Neuem auf die Wichtigkeit dieses

Merkmales hinweist. E. Hartert (Tring).

133 Clark, H., L., T h e P t e r y 1 o s i s o f Podargus, with not es on the

Pterylography of the Caprimulgi. In: Auk. XVIII. 1901.

pag. 167—171.

Das Resultat der Untersuchungen widerspricht den Angaben von

Xitzsch sehr, denn die Pterylose von Podargus unterscheidet sich

von der der Caprimulgiden, die bei den verschiedenen Formen

auch erhebliche Abweichungen zeigt, in mehreren wesentlichen Punkten,

welche alle einen mehr eulenartigeu Charakter tragen. Die Stellung

von Podargus zwischen Eulen und Nachtschwalben (in pterylographi-

scher Hinsicht) bestärkt den Verf. in seiner Ansicht, dass die Nacht-

schwalben den Eulen verwandt sind.

Auch die von Nitzsch behauptete sehr nahe Verwandtschaft

der Pterylose von Äpus {.,Cypselt(s") und Caprimidgus findet Verf.

keineswegs bestätigt, dagegen scheinen die Cypseli (nach Unter-

suchung von zehn Arten) in der Pterylose sehr mit einander überein-

zustimmen. E. Hartert (Tring).

134 Deditius, K., Beiträge zur Akustik des Stimmorgans der

Sperlingsvögel. In: Journ. f. Orn. 1902. pag. 101— 113. Vier

Texttig.

Die Stimmorgane von 50 Passeres wurden auf ihre akustischen

Wirkungen hin untersucht und es stellte sich heraus, dass die Tonbildung

gerade wie in einem Blechblasinstrumente vor sich geht. Die Lungen

mit den Luftsäcken dienen als Windladen, die Bronchien als Wind-

röhren, die Labien und innere Paukenhaut der Bronchien als schwingende

Zungen, die Trommel als Mundstück, die Luftröhre als Schallrohr,

der mit der Trommel verbundene engste Teil der Luftröhre wirkt

wie der Zapfen des Mundstückes und der obere Kehlkopf und

Mund wie das erweiterte Ende des Blechblasinstrumentes. • Man
pflegt das Gesangsvermögen der Vögel nach der Entwickelung der

sogenannten Singmuskeln zu beurteilen. Dies hält Verf. für irrig.

(Damit stimmen auch biologische Beobachtungen überein. Ref.). Die
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Bezeichnung „Singmuskeln" ist also eigentlich irreleitend. Der Ton

wird nie durch die schwingenden Stimmbänder, sondern durch die in

der Luftröhre eingeschlossene Luftsäule erzeugt. Für die Anzahl und Höhe

der Obertöne ist die Länge und Weite der Luftröhren mafsgebend. Die

verschiedene Gestalt der Trommel ändert die Klangfärbung in eigener

Weise. Die den Gesang anderer Arten nachahmenden Vögel erreichen

dies nur bis zu einem gewissen Grade, denn es fehlt die richtige

Klangfarbe der nachgeahmten Arten.

Dies sind wohl die interessantesten Punkte des sehr lesenswerten

Artikels. E. Hartert (Tring).

135 Finn, R., The Birds of Calcutta. Calcutta (Caledon. Piinting W.) 190L

pag. 1—89.

Wenn man unter dem Titel „The Birds of Calcutta'', von dem Beamten

eines berühmten Museums geschrieben, ein Büchlein angezeigt findet, so erwartet

man natürlich ein einigennaßen wissenschaftliches Werk, etwa ein Verzeichnis

der bei Calcutta vorkommenden Vogelarten, oder so etwas. In dieser Erwartung

Hess auch Ref. das Büchlein kommen, wurde aber völlig enttäuscht, denn es ent-

hält nur die Wiederdrücke von 24 (ursprünglich in einer in Calcutta erscheinenden

Sport- und Jagdzeituug („The Asian") gedruckten) populären Artikeln über 24 der

häufigsten indischen Vögel. Wer sich jedoch über die Lebensweise der bekannte-

sten bengalischen Vogelformen ein wenig unterrichten will, oder wer in Indien

war und dort genossene Freuden und Bilder aus dem Vogelleben in angenehmer

und lebendiger Darstellung wieder an sich vorüberziehen lassen will , der wird

das Buch gern lesen, und wer dort war. versteht auch die vielen indo-englischen

Worte, die darin gebraucht werden. E. Hartert (Tring).

186 Führer, L. v., Beiträge zur Ornis Montenegros und des

angrenzenden Gebietes von Nordalbanien In: Ornithol.

Jahrb. 1901. pag. 1-20; 42-79.

Verf. hat längere Zeit in den genannten, noch recht unbequem

zu bereisenden Gebieten zugebracht und giebt nun Mitteilungen über

256 von ihm gesammelte und beobachtete Arten. Das Interessanteste

an der Ornis dieser (iegenden ist, dass in ihnen einige östliche Arten

vorkommen, die wir sonst nur wenig als Bewohner Europas kennen,

Avährend andere, die in kultivierteren Ländern selten geworden sind,

namentlich die grossen Raubvögel, hier noch verhältnismäßig häutig

sind.

Turchis torqualus alpestns wurde häufig auf dem Kom gefunden. Hypolais

paUida ist in den mediterranen Gebieten sehr zahlreich, während H. philomela

auf dem Durchzuge zwar häufig, sonst aber nur einmal als Brutvogel (? nähere

Angaben fehlen) festgestellt wurde. Lu^clniola viclanopoyon, den man als Brutvogel

erwarten könnte, wurde nur einmal am 15. Februar erlegt. Cetlia cettii am Skutari-

See häufig. Pyrophthalma subalpina zahlreich in der Karstregion , ebenso Sylvia

nrphaca. Acgithalus pendulinus brütet am Humsko blato. Arredula caudata soll

in der subalpinen, msea dagegen in der Laubwaldregion brüten. Pm-us lugubris

gehört zu den Brutvögeln der mediterranen und subalpinen Region.
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SUta neuinaycri ist an felsigen Orten häufig. Otocorys penirillnla (von

R eichene w als 0. balcanica unterschieden) will Verf. einmal im August beob-

achtet haben. CalandrcUa brachjdacfyla brütet in Menge auf den Heiden und

Karsthängen, Melanocorypha ralandra bewohnt die Crna zemljia und Comosko. Monti-

fringiUa nivalis am Kom und Durmitor. Von Spechten kommen sieben Arten

vor, nämlich Gecinus viridis und caniis, Dendrocopus mediufi , lenconotus lUfordi,

major , minor und Picus martius. Bubo huho ist sehr häufig. Erylhropua vesper-

tinits ist nur Durchziigler. Falco feldegiji ist nicht seltener Brutvogel. Die An-

gaben über Aquila ^maculala"^ und „dnnga'^ (besser A. pomariva und macukdo.)

sind mit Vorsicht aufzunehmen , da die vermeintlichen Unterschiede vom Verf.

früher nicht richtig angegeben wurden. Aquila fuhescens wurde am 9. November

erlegt, andere ähnliche sollen gesehen worden sein. Aquila melanai'tu.s brütet

bisweilen. Aquila pennata ist selten, Aquila chrynai'lns nicht so selten. Circai'tus

yalh'cus brütet m den Wäldern. Astur brevipes vertritt in den mediterranen Ge-

bieten den Sperber. Verf. giebt längere Mitteihmgen über diese Art. Xumeuius

^enuirostris selten. Anser neqlectus (auf Bestimmung von Reiser hin) wurde am
15. Januar geschossen. E. Hartert (Tring).

137 Hellmayr, C. E., Revision einiger n eot r o pischen Tur didae. In: Journ.

f. Orn. 1902. pag. 44-69.

Sehr sorgfältige Studien über die Gattungen Catharus und Turdus. Von

Catharns melpomene werden fünf Unterarten unterschieden, von Turdus grayi drei,

von Turdus ignobilis vier. Mehrere neue Unterarten sind beschrieben.

E. Hartert (Tring).

138 Oustalet, E., Recherches sur l'origine de la Tourterelle ä

Collier [Turtur risorius). In: Ornis XI. 1901. pag. 259—266.

Verf. giebt eine Übersicht des Aussehens der verwandten Turtur-

Arten und dessen, was wir von der Geschichte der zahmen Lachtaube

wissen, und kommt zu dem augenscheinlich vollkommen richtigen

Schlüsse, dass die von Graf Salvadori in Band XXI des ,,Catalogue

of Birds^' nach Stejneger"s Vorgange s^Xs Turiur doura^u Tr ^
~

bezeichnete Art als die Stammform unserer zahmen Lachtaube an-

zusehen ist. Sie würde daher auch fernerhin, wie seit beinahe

150 Jahren von so gut wie allen Autoren geschoben ist, als Turiuy

risorius [Columha risoria Linne 1758) angeführt werden müssen, an-

statt sie nach Stejneger's und Salvadori's Vorgange Turtur

douraca zu nennen. E. Hartert (Tring).

139 Oustalet, E., Note sur le „Dar-elo (-ctatx./i" de Lesson. In: Ornis Xf

1901. pag. 228.

Verf. Aveist darauf hiu, dass die noch vorhandenen Typen von »jfcsson's

Daeelo actaeon, wie schon 1853 durch Pucberan bekannt gemacht wurde, von

den Capverden stammen, und dass daher die als Halcyon semicacrulea erythro'jastra

bekannte Subspecies von den Capveiden Halcyon .cmieaerulea actaeon genannt

werden müsse. Ks ist jedoch zu bemerken, dass Lesson weder unterscheJde.ide

Merkmale noch die Heimat seines D. actaeon angegeben hat, so dass also vor
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Pucheran's Publikation von 1853 Niemand wissen konnte, ob Lesson's
Name auf die typische kontinental-afrikanische Form oder die insulare Capverden-

Form sich bezog, und dass die letztere 1837 von Gould als H. erythrogastra

neu benannt worden war. E. Hartert (Tring).

140 Reiclienow, A.. Die Vögel des deutschen Schutzgebietes Togo. In:

Journ. f. Orn. 1902. pag. 9—43.

Eine Liste von 355 Arten, mit Angabe der einzelnen Fundorte, Namen der

Sammler und der Monate, in denen die Vögel angetroffen wurden. Die Unter-

schiede und Verbreitung der acht beschriebenen Formen der Gattung Prionops

sind klargelegt. E. Hartert (Tring).

141 Ridg-way, R,, The birds of North and Midclle America. Part. I.

Fringillidae (Bull. U. S. Nat. Mus. no. 50). Washington 1901.

P. I—XXX. 1—715. PI. I—XX.
Das vorliegende Buch ist der Anfang eines der vortrefflichsten

systematischen Werke, die je über die ürnis eines Landes geschrieben

worden sind. Es ist ein beschreibender Katalog der höheren Gruppen,

Gattungen, Arten und Unterarten der Vögel von ganz Nordamerika

südlich bis zur Landenge von Panama, der Avestindischen Inselflur

mit Einschluss der Inseln Curagao, Aruba und Bonaire (aber ohne

Trinidad und Tobago), und des Galapagos Archipels. Diese Ab-

grenzung des behandelten Gebietes ist auf den ersten Blick auffallend,

hat aber doch ihre Berechtigung. Durch die Kette der Bahamas

verbreiten sich manche nordamerikanische Formen, über die einen

vorwiegend tropischen Charakter tragenden westindischen Inseln;

Curagao, Aruba und Bonaire, obwohl weit entfernt von den eigent-

lichen Antillen, und so nahe dem venezolanischen Festlande, haben

wiederum, wie die Forschungen des Ref. (S. Ibis 1893) zeigten, manche

auffallenden westindischen Formen, während Trinidad und Tobago

faunistisch ganz und gar zu Venezuela gehören und nichts mit den

Antillen gemein haben. Was die Galapagos-Inseln anbelangt, so ist

ihre Mitnahme gerechtfertigt durch das Brüten daselbst von mehreren

typisch nordamerikanischen Arten, während andere Formen Verwandt-

schaften iiut Westindien anzudeuten scheinen, die Mehrzahl aber ganz

eigenartiOs; und indigen ist, und die Formen, die diese Inseln mit dem

südamerikanischen Festlande gemein haben, nur verschwindend wenige

sind, in<iem sie sich fast nur auf eine Art beschränken.

Die Vorrede bringt manche interessante Auseinandersetzungen,

denen wir folgendes entnehmen.

Die Klassifikation schliesst sich den neuesten Arbeiten auf diesem

Gebiete an. Auch in der Nomenklatur der höheren Gruppen ist die

Priorität geltend gemacht, wie Ref. dies schon früher forderte, im

Gegensatze zu den aus den benutzten Gattungsnamen gebildeten
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Namen der Familien, wie sie im „Tierreich'' angewendet werden.

(I^irgends hat man derartig die Priorität der Namen ignoriert wie

bei den höheren Abteihingen, was wohl wesentlich daher rührt, dass

sich mit ihnen auch Anatomen und andere Forscher befassten, die

die systematische Litteratur nicht kennen und nicht beachten, und

die praktische Wichtigkeit einheitlicher Nomenklatur noch weniger

erkannten, als jene. Ref.). Bei der oft sehr schwierigen Abgrenzung

der Familien und Gattungen der Passeres hat Verf. die vernünftige

Einsicht gewonnen, dass nur solche Giltigkeit haben können, die sich

durch eine Beschreibung von allen anderen kenntlich unterscheiden

lassen. Von diesem Standpunkte ausgehend scheint es allerdings,

dass Verf. in der Gattungstrennung reichlich weit gegangen ist, denn

mehrere der angenommenen Genera sind wirklich nur mit grosser

Mühe zu unterscheiden. In der Frage, ob eine gegebene Form als

Species oder Subspecies zu betrachten ist, hat Verf. sich ein völlig

unabhängiges Urteil bewahrt. Er sagt sehr richtig, dass die Ent-

scheidung oft durch den Umfang des zur Verfügung stellenden Materiales

bedingt wird, derart dass die Zahl der binär zu benennenden Species

abnimmt, die der trinär benannten Subspecies zunimmt, je grösser

die Anzahl der nahe verwandten Formen ist, die man studiert, und

Ref. möchte hinzufügen, je genauer man die vorhandenen Formen und

ihre Gefiederphasen prüft. So kommt es denn, dass die „unver-

meidlichen Übel" , die ternären Benennungen, in dem Buche sehr

zahlreich sind, und Ref. bedauert nur, dass sie bei den Finken der

Galapagos-Inseln nicht angewandt wurden. Rothschild und Ref.

wandten sie daselbst an (Nov. Zool. VF 1899), aber Ridgway hat

sich noch nicht dazu entschliessen können. Die dafür angeführten

Gründe hält Ref. für nicht maßgebend, worauf er anderwärts ein-

gehen wird.

Ausserordentlich wohlthuend berührt die peinliche Sorgfalt, mit

der die Citate wiedergegeben sind. Verf. bemerkt sehr richtig, dass

die Verbesserung von orthographischen Fehlern ein verderblicher Ge-

brauch in der Nomenklatur ist, denn die Naturwissenschaft ist keine

litterarische Wissenschaft, und es kommt nicht darauf an, was ein

Autor hätte thun sollen, sondern Avas er gethan hat.

Bei jeder Form folgt auf den Namen eine meist verhältnismäßig

kurze, aber sehr treffende Beschreibung, Angabe der Unterschiede

von verwandten Arten, eine Reihe von Maßangaben, meist von einer

grossen Serie, deren Zahl gewissenhaft angegeben ist, Verbreitung

und zuletzt eine vollständige Litteraturliste, mit allen Sy^onymen.

Bei den Maßangaben ist ebenfalls mit peinlichster Sorgfalt verfahren,

Ref. aber- glaubt, dass das Messen der Flügel mit dem Zirkel nicht
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empfehlenswert ist, weil dabei alle Verschiedenheiten in der Präpara-

tion des Flügels, der je nachdem das Fingergelenk (Phalangengelenk)

gestreckter oder mehr gebogen, länger oder kürzer ist, mitgemessen

werden. Nur durch das Auflegen auf ein hartes Lineal und Strecken und

Andrücken an das Lineal werden diese durch Präparation bedingten

Verschiedenheiten einigermaßen ausgeglichen.

Die Tafeln enthalten ganz vortreffliche Umrisszeichnungen von

Schnäbeln, Füssen, Flügeln und Schwänzen und dienen zur äusseren

Unterscheidung der Gattungen.

Das Erscheinen dieses Bandes, der allein 389 Formen behandelt,

ist geradezu ein Ereignis in der beschreibenden Ornithologie zu

nennen, und man sieht mit Spannung den weiteren Teilen entgegen.

E. Hartert (Tring).

142 Rothschild, X. C, und Wollaston, On a col lection of birds from Shendi,
Sudan. In: Ibis. 1902. pag. 1-33. Plate I.

Liste von 108 beobacbteten und meist gesammelten Arten von Shendi, am
Ostufer des Nils, etwa in der Mitte zwischen Khartum und der Mündung des

Atbara-Flusses, wo s^it 1850 kein Ornithologe ordentlich gesammelt hat. Verff.

fanden, dass die Hauptbrutzeit dort von Februar bis April war. Von den vielen

interessanten Einzelheiten der Arbeit mögen die folgenden hervorgehoben sein:

Die Eier von Xeclarinia melallica sind rein weiss mit wenigen winzigen

kaum bemerkbaren rotbraunen Punkten. Calandrella bracliydartyln war die

häufigste aller Lerchen. Die Formen von Galerida scheinen vom Nildelta, wo die

dunkelsten leben, bis gen Khartum, wo die hellste, sandgelbliche Form wohnt, all-

mählich heller, sandgelblicher, zu werden, so dass es sehr schwer sein dürfte, alle

die verschiedenen Färbungsstadien in Unterarten zu zerteilen. Pytrhulauda me-

lanocephala, welche P. leucoti^ veitritt, war ziemlich häufig. Etwas weniger häufig

war Pyrrhulauda frontalis , welche im Sudan die nahe verwandte Pyrrhulauda me-

lanauchen vertritt Sowohl Lanms assi7niUs als auch Lanius leuconotus , beide

vollkommen mit Brehm's Typen im Museum zu Tring übereinstimmend, wurden

erbeutet. Die in Sammlungen sehr seltene Spiloptila clama)is war ziemlich häufig.

Cisticola aridula, ein Jahr vorher von Witherby südlich von Khartum entdeckt,

wurde wiederum in einem Exemplare erbeutet. Verff. vervollständigen die ur-

sprüngliche Beschreibung und lassen die interessante Art auf Taf. I abbilden,

doch hat der Künstler das Kolorit leider viel zu dunkel gemacht, so dass die Ab-

bildung mehr einer Cisticola cisticola, als der heligelblichen C. aridula ähnelt. Der

überaus seltene, bisher nur in fünf Stücken bekannt gewordene und dabei schönste

aller Caprimulgien, der Caprimulgus eximius wurde häufig angetroffen. Die Eier sind auf

Tafel I abgebildet. Zwei Uhus von Shendi werden mit Erlanger's Bubo asca-

laphus desertorum vereinigt. Die egyptische Form von Plerocles exustus, nicht

P. exustus somalicus, war ungemein zahlreich. E. Hartert (Tring).

143 Sliarpe, R. B., On the collection of birds made by Sir Harry John-
ston in Equatorial Africa. In: Ibis 1902. pag. 96— 12L Plate V.

Die hier besprochenen Sammlungen sind nicht umfangreich , aber sie stam-

men aixs zum Teil recht interessanten Gegenden des Britischen äquatorialen

Afrikas, ja ein Teil derselben kommt von den Abhängen des noch unerforschten
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und vielverspi-echenden Ruwenzorigebirges. Dort war es auch, wo die Krone der

Sammlung, der wundervolle neue Gallirex johnsfoni, auf Tafel V prächtig abge-

bildet, entdeckt wurde. Cinnyris doggelti, nahe ('. klrki, Pococephalus saturalus,

eine Form von P. meyeri, Pogonocichta intensa, Urobracbya media, nahe U. iraversi,

sind als neu beschrieben. Sonst enthält die Sammlung meist wohl bekannte

Sachen, was wohl vorzugsweise daher rührt, dass der Sammler mehr auf grosse und

bunte, als auf die schwierigeren, unscheinbaren Formen geachtet hatte. Ciiinyris gulfu-

ralis inaestimata und Pyromelana franciscana pusilla werden nicht aufrecht erhalten,

ohne dass aber die Gründe dafür klargelegt werden. E. Hartert (Tring).

144 Simon, E., et Comte de Dalmas, Listes de Trochilidae du Venezuela
et de la Colombie occidentale. In: Ornis XI. 1901. pag. 205—224.

Eine sehr kritische und interessante Liste von 28 venezolanischen und 20

columbischen Arten. Die folgenden Thatsachen und Bemerkungen sind neu oder

von besonderem Interesse.

Die Form von Phai'lhomis liispidus aus den Bergen von Cumana und von

den östlichen Abhängen der Anden soll sich von der den centralen Andenkette

in Columbien unterscheiden, Ref. ist jedoch der Ansicht, dass die vermeintlichen

Unterschiede die des Jugendgefieders sind. Der bisher nur aus dem Britischen

Guiana bekannte Phai'lhomis rupurumil wurde vom Caura, einem rechten (süd-

lichen) Nebenflusse des Orinoko, gesandt. Eine neue Art von Phacthomis , Ph.

caurensis, aus der Gruppe von rufigaster, cpiscopus und nigrocinclus wird beschrieben,

Ref. kann aber die angegebenen Unterschiede nicht bestätigen. Ornismyia feliciana

ist von Hartert und anderen Autoreu irrtümlich als Synonym von Saurcrottea

erythronota feliciac angegeben, denn der Name bezieht sich vielmehr auf die als

Damophila juliae bekannte Art. Die Form von ChlorostUbon caribheus, welche das

Festland (Nordküste von Venezuela, Trinidad, Orinokomündungen bis Ciudad

Bolivar und San-Fernando-de Apure) bewohnt, wird von der (typischen) Form der

Insel Cura9ao als ChlorostUbon raribbeus Icssoni unterschieden. Eatoxcres aquila,

heterura und salvini werden nicht unterschieden, was Verf. nur mit Bezug auf die

letzgenannte für unbedingt richtig hält. Eucephala hinnboldti wird sorgfältig be-

schrieben, da die Beschreibungen dieser seiteneu Art bei neueren Autoren ungenau

sind. Die von neueren Ornithologen allein vom Ref. unterschiedenen Thalurania

fanniae und verticeps werden nicht nur als verschieden bestätigt, sondern die

Autoren erklären sie sogar für wohlbegründete Species, während Ref. sie nur als

Unterarten betrachtet hatte.

Das bisher noch nicht beschriebene Weibchen von Cyanolcsbia emmae wird

eingehend beschrieben. E, Hartert (Tring).

145 Snouckart van Schanbiu-g, R., Ornithologie van Nederland, Waar-
nemingen vom 1. Mei 1899 tot en met 30. April 1900 gedaan. In:

Tijdschr. Ned. Dierk. Vereen. (2) Deel VI. Afl. 4, 1900. pag. 255-283.

146 — Aus meinem ornithologischen Tagebuche (1. Mai bis 31. Dez. 1900).

In: Ornithol. Jahrb. 1901. pag. 80—89.

Bemerkenswerte Beiträge zur Ornis von Holland. Carpodacus erythrinus,

die englischen Inselformen der weissen und gelben Bachstelze, Tvrdus dubius,

Ceryle alcyon, Chcn hyberboreiis
, Querquedala dlscors wurden festgestellt. Die

grossen Brutkolonien von Ardea purpurea und Plalalea leiicorodia am Naardersee

werden beschrieben. Pcrnis apivorus geschossen. Panurvs biarmicus wurde nur

einmal gesehen. Syniium aluco in den Küstenstrichen sehr selten. Serinvs scrinus
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soll nur Durchzugsvogel sein. Nucifrac/a caryocatactes macrorhyncha wurde im

Winter 1900 (vom Oktober an) in Menge beobachtet und erbeutet. Anthus spipo-

leita am 16. März erlegt. E. Hartert (Tring).

Mammalia.

147 Fränkel, Ludw., u. Frz. Colin, Experimentelle Untersuch-
nngen über den Einfluss des Corpus luteum auf die

Insertion des Eies. (Theorie von Born). In : Anat. Anz. 20. Bd.

1901. pag. 294—300.

Born hat kurz vor seinem Tod die Vermutung ausgesprochen,

die Funktion des Corpus luteum bestehe darin, in das Blut diejenigen

Stoffe abzusondern, die den Uterus für die Anheftung des Eies vor-

bereiten und den Anstoss zu den jede Gravidität begleitenden Ver-

änderungen im Organismus geben. Die Verff. meinen, dass ihre Ver-

suche für die Wahrheit der Born 'sehen Annahme sprechen : Von 13

Kaninchen, denen nach der Begattung beide Eierstöcke entfernt

wurden, erwies sich bei der Autopsie keines trächtig ; von 9 Kanin-

chen denen nur 1 Eierstock nach der Begattung entfernt wurde,

waren 6 trächtig. Bei 8 Kaninchen wurden nach der Begattung nur

sämtliche
,,
gelbe Körper" mit einer glühenden Nadel zerstört, keines

davon wurde trächtig. Die Versuche sollen fortgesetzt werden.

R. Fick (Leipzig).

148 Spuler, Arnold, Über die Teilungserscheinungen der Ei-

zellen in degenerierenden Follikeln des Säugerovariums.

In: Merkel-Bonnets Anat. Hefte. 50. 1900. pag. 86—114. 1 Taf.

Verf. widerlegt die Angaben Sobotta's (vgl. Zool. C.-Bl. VII. Bd.

pag. 380), dass die von Spul er gefundenen centralen Spindeln im

Ei erste Richtungsspindeln sein müssten. Verf. sagt, die Fälle, in

denen mehr oder weniger central liegende Spindeln in Eiern gefunden

wurden, die bereits ihre beiden Richtungskörper ausgestossen haben, sind

als Beginn parthenogenetischer Furchung zu bezeichnen. In den

Fällen, wo die Furchungsspindeln ähnliche, grosse, mit Polstrahlungen

versehene Teilungsfiguren sich in unreifen Eiern atretischer Folhkel

finden, soll der durch die Degeneration der Granulosa gesetzte Reiz

den eigentümlichen Teilungsvorgang ausgelöst haben.

R. Fick (Leipzig).

149 Winiwarter, H. v., Beitrag zur Oogenese der Säugetiere (Kanin-

chen und Mensch). In: Verh. Morph, u. Pliysiol. Ges. Wien 1901. Centr.-

Bl. f. Physiol. 22. VI. 1901. 3 pag.

Verf. setzt kurz die Hauptresultate seiner grossen, im Archive de Biologie

veröffentlichten Arbeit auseinander; s. Zool. Centr.-Bl. VIII. Nr. 402. pag. 455/456.

R. Fick (Leipzig).
—— »"^fr--*^ —
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Zellen- und Gewebelehre.

150 BerS'J'? R. S., Gedanken über den Ursprung der wiclitigsten

geweblichen Bestandteile des B lutgef ässsystems. In:

Anat. Anz. Bd. 20. 1902. pag. 488-492.

Verf. giebt hier in aller Kürze das allgemeine theoretische

(phylogenetische) Facit aus seinen, zum Teil früher veröffentlichten,

teils im Druck befindlichen Untersuchungen über den histologischen
O'^

Bau der Gefässe bei den Wirbellosen. Schon früher hatte er den

Satz aufgestellt, dass die Blutgefässe sich auf Grundlage von kontrak-

tilen Zellen entwickelt haben. Dr findet eine Bestätigung dieses

Satzes in den Ergebnissen der vergleichenden Untersuchungen. Bei

den Wirbellosen ist nicht, wie bei den Wirbeltieren, das innere

Epithel
(
„Endothel ''') der „eiserne Bestandteil" der Gefässe und kann

nicht als das Urgewebe derselben betrachtet werden: es findet sich

sowohl bei Anneliden, bei Mollusken und bei Arthropoden (Crustaceen)

nur in den kleinen und kleinsten Gelassen und fehlt durchaus in

den centralen Gefässen. Verf. meint deshalb, dass sich das „Endothel'^

in den kleinen, dünnwandigen Gefässen, an denen der lebhafteste

Austausch von Stoffen zwischen Blut und Geweben stattfindet, als

ein diesen Stoff'austausch regulierendes Gewebe ausgebildet habe.

„Somit habe sich nach meiner Hypothese die Ausbildung des inneren

Epithels oder des Endothels zunächst in dem peripheren Teil des

Gefässsystems vollzogen und sei von da ab in centripetaler Richtung

weiter vorgedrungen." R. S. Bergh (Kopenhagen).

Zoolog. Ceiifralbl. IX. Jahrg.
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Vergleichende Morphologie, Physiologie und Biologie.

151 Driesch, Hans, Die organischen Regulationen. Vorbereit-

ungen zu einer Theorie des Lebens. Leipzig (W. Engel-

mann) 1901. 8». XVI und 228 pag. 1 Textfigur. M. 3.40.

Verf. will erstens durch geordnete Darbietung eines grossen That-

sachenmaterials und durch Hinweis auf die in ihm vorhandenen Lücken

zu neuen experimentellen Forschungen anregen", zweitens hofft er auf

der Bahn der rationellen Begriffsanalyse und Begriffssynthese „eine

wahrhaft wissenschaftliche , der Physik ebenbürtige Biologie zu

schaffen'^. Es handelt sich zunächst um den einen Zweig derselben:

die Regulatorik — im Gegensatz zur Organisatorik.

Ein kürzeres Referat dieser zusammenfassenden Schrift kann nur

in einer Inhaltsangabe bestehen, da eine Zusammenfassung der Zu-

sammenfassungen des Verf.'s nicht wohl möglich ist, so wenig wie eine

gedrängte Darstellung der vielfachen interessanten Diskussionen von

Problemen.

In dem „deskriptiven TeiP' behandelt Verf. zunächst als „Stoff-

wechselregulationen" 1. die Elektion (die von Pfeffer entdeckte

Thatsache. dass die Pilze bei gleichzeitiger Darreichung mehrerer

organischer Stoffe fast stets denjenigen zuerst assimilieren, welcher

den grössten Nährwert besitzt; 2. die Regulationen bei Hunger und

Sauerstoffmangel (Reservestofte u. a.); 3. die Giftimmunität (Verf.

hält die „Antitoxintheorie" für eiwiesen, aber noch nicht für voll-

ständig und knüpft hier eine Diskussion an). Es folgt ein Kapitel

über „energetische Regulationen"; als solche behandelt Verf.

zunächst 1. solche einfache Fälle, wie z. B. die Regulierung des

Blutdrucks und der Atembewegungen durch den CO,- Gehalt des

Blutes; ferner 2. den osmotischen Druck und die Durchlässigkeit

(Schutz gegen Plasmolyse, Regulation der Darmresorption, der Harn-

sekretion u. s. w. , u. s. w.); 3. „Lichtstimmung" und Verwandtes

(Regulationen der Richtungsbewegungen bei verschiedener Lichtintensi-

tät ebenso wie bei chemotaktischen Reizen). — Im Kapitel III:

„Morphologische Anpassungen an Äusseres" scheidet Verf.

zunächst 1. eine Anzahl nicht regulatorische formative Effekte aus

(z. B. die Gallen und alles Ähnliche); ob 2. die „Photo- und Bary-

morphosen" (lokalisierende Einwirkungen von Licht und Schwerkraft)

zu den Regulationen gerechnet werden dürfen oder nicht, lässt sich

noch nicht feststellen. Als 3. wahre Anpassungen an Äusseres führt

Verf. zunächst als photische, mechanische, transpiratorische Anpass-

ungen solche Fälle auf wie die Beziehungen des Lichts zur Blatt-

struktur (Anordnung des Mesophylls) und die Verschiedenheiten im

— Nr. 151. —



L

— 167 -

Bau der Land- und Wasserformen amphibiotischer Pflanzen; darauf

folgt eine Analyse des Begriffes „Dichogenie", welchem Verf. keine

prinzipielle Bedeutung zumisst, den er aber seinen „regulatorischen

Anpassungen an Modifikationen des Äusseren'^ zuordnet; endlich die

„funktionellen Anpassungen" (Roux), die z. T. nur quantitativer Art

sind. Das letzte, grosse Kapitel dieser Abteilung handelt von den

„Restitutionen oder Wiederherstellungsregulationen'',
welche nach Störungen des Organismus den Zweck haben, den nor-

malen Bau desselben wiederherzustellen. Verf. unterscheidet „Resti-

tutionen durch Funktionsänderung'' (Beispiel: Aufrichtung eines dorsi-

ventralen Seitensprosses der Coniferen nach Entfernung des Haupt-

sprosses) und „Restitutionen durch Konstruktion" ; unter letzterer

Kategorie behandelt er zunächst die Regenerationen der Pflanzen,

namentlich die Adventivbildungen; danach die „Adventivbildungen bei

Tieren '% worunter Verf. nicht von der Wunde ausgehende
Bildungen versteht (Hauptbeispiel: die Regeneration der Linse bei

Tritonen aus der Iris), endlich die eigentliche tierische Regeneration,

die vom Ort, an dem die Entnahme stattfand, ausgeht und zu einer

das Fehlende in seiner eigensten Spezifität ersetzenden Bildung führt.

In dem „Entwurf einer analytischen Theorie der Regeneration'' be-

handelt Verf. zunächst die Beziehungen zwischen regenerierendem

Organ und Regenerat (Hauptsatz : jedes Organ oder Gewebe regene-

riert nur seines Gleichen, ein Satz, der jedoch so zahlreiche Ein-

schränkungen erfährt, dass er keine tiefere Bedeutung haben kann)

;

dann die zwei Hauptphasen des Regenerationsverlaufs : die Anlage

eines „äquipotentiellen Systems, nur mit beschränkter impliciter

prospektiver Potenz" und die Ausgestaltung dieser Anlage; weiter die

Beendigung der Regeneration, ihre Etappen" (komplizierter gebaute

Regenerate werden proximalwärts angelegt, und ihre Regeneration

geschieht in Etappen; das Distale sei meist das Wichtigste und ent-

stehe deshalb zuerst); ferner die Bedingungen der Regeneration und

die Auslösung derselben (Diskussion, ob Vorhandensein einer Wund-

'fläche oder das Fehlen von etwas das Auslösende ist); die Richtung

des Regenerats und die Heteromorphosen. Im Ansehluss an die

eigentliche Regeneration behandelt Verf. weiter die „Restitutionen

durch Wachstum und Verlagerung" (vor allem bei Planarien, jedoch

auch bei manchen anderen niederen Tieren sehr deutlich zu beob-

achtender Vorgang). Als „implicite Formrestitutionen" (früher von

Verf. als „primäre Regulationen" bezeichnet) versteht er solche Resti-

tutionen, die mit den auch der normalen Ontogenese eigenen Mitteln

statttinde (z. B. wenn sich aus isolierten Blastomeren verkleinerte

Larven entwickeln; hierher zieht Verf. auch die „Reparation" bei
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Hydroiden). Als ,,Eestitutionen durch Umbildung" führt Verf. solche

Fälle auf, -wie z. B. die Umwandlung von Tentakeln in Leibessubstanz

bei Hydra (im Anschluss hieran ein Paragraph „Zur Analyse der

Begriffe Bildung und Umbildung", wesentlich durch Vöchting's
Versuche veranlasst). Endlich führt Verf. eine Kategorie: „Resti-

tutionen durch Destruktion" auf (folgender Fall ist typisch: bei

Tuhiilaria wird nach Entfernung des distalen reparierenden Tentakel-

kranzes oft auch der proximale (in Entwickelung begrift'ene) rück-

gebildet und alles durch eine Neuanlage ersetzt; hier liegt sozusagen

eine „Regulation einer Regulation" vor).

In dem „theoretischen Teil" definiert Verf. zunächst die Regula-

tion folgendermaßen: „Regulation ist ein am lebenden Organismus

geschehender Vorgang oder die Änderung eines solchen Vorgangs,

durch w^elchen oder durch welche eine irgendwie gesetzte Störung

seines vorher bestandenen „normalen" Zustandes ganz oder teilweise,

direkt oder indirekt, kompensiert und so der „normale" Zustand oder

wenigstens eine Annäherung an ihn wieder herbeigeführt wird." Die

Regulationen teilt er in „Organisations- und Adaptationsregulationen",

und er klassifiziert und katalogisiert die zahlreichen Regulations-

erscheinungen in weitere Unterabteilungen ; zu den Organisation s-

regulationen gehören z. B. die Regenerationserscheinungen, zu den

Adaptationsregulationen die Stoffwechsel- und energetische Regula-

tionen. „Die einen (Org.) stellen die gestörte Organisation wieder

her, die anderen (Adapt.) das gestörte Angepasstsein." — Die Analyse

des Regulationsverlaufs fasst Verf. folgendermaßen zusammen:

„Der primäre Reiz bei Regulationen besteht in einer Entnahme

von Teilen oder in einer Funktionsstörung. Er kann örtlich mit dem

Effekt zusammenfallen, oder ganz allgemein den Organismus

treffen, in welchem Falle die Örtlichkeit des Effekts im Verhältnis

zur Reizörtlichkeit spezifiziert ist, oder andere (3rtlichkeit als

der Effekt besitzen. — In letzterem Falle werden Vermittelungen
des primären Reizes notwendig, welche sich bisweilen vielleicht stoff-

lich äussern, meist aber wohl in gänzlich unbekannter Weise. Sie

schaffen hier den sekundären oder wahren Reiz, während in

jenen anderen Fällen des Örtlichkeitsverhältnisses von Reiz und

Regulation der primäre Reiz zugleich der wahre war. — Regulationen,

seien sie funktionell oder formbildend, haben sekundäre prospek-
tive Potenzen (im Gegensatz zu den primären, die dem normalen

Geschehen zu Grunde liegen) zur Voraussetzung. In der Ver-

schiedenheit der spezifischen Verteilung und des spezifischen In-

halts dieser Potenzen sind zugleich die Beschränkungen des

regulativen Geschehens gegeben. — Da alles regulative Geschehen
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zugleich Reaktionsgeschehen ist, so hat seine Spezifität zu-

gleich die allgemeinen physiologischen oder morphologischen Kenn-

zeichen dieses; sie hat aber ausserdem besondere teleologische

Kennzeichen von jedesmal besonderer Art. — Den Zeitpunkt des Ein-

satzes einer Regulation nennen wir den R e g u 1 a t i o n s m om e n t. " Den

Inhalt des nächsten Abschnitts „Provisorischer Versuch einer Einsicht

in die allgemeine Gesetzlichkeit der Regulationen" in Kürze wiederzu-

geben, ist nicht wohl möglich; aus den ,, Gedanken über Atmung und

Assimilation^' sei besonders folgender Satz hervorgehoben: „Die un-

bedingte Notwendigkeit des Sauerstoffs für den Fortgang des Lebens,

nicht nur für seine Leistungen, beruht unseres Erachtens bei den

Aerobionten auf der Giftigkeit gewisser vom Organismus gebildeter

Substanzen, welche Giftigkeit auf die Dauer nur durch einen Über-

fluss von Sauerstoff unschädlich gemacht werden kann". Die letzten

Kapitel dieses „theoretischen" Teiles sind weit ausgesponnene dialek-

tische Ausführungen über „Potenzen für Formregulationen", über das

Vererbungsproblem, über „die Genese und Existenz äquipotentieller

Systeme mit komplexen expliciten Potenzen" u. s. w. ; in denselben

sowie in dem dritten, rein philosophischen („erkenntniskritischen'')

Teil zeigt sich Verf. (ebenso wie auch in seinen früheren Schriften)

als ein eifriger Verfechter des Neu-Vitalismus ; doch schlägt er vor:

anstelle „jenes schulenmäßig klingenden, vieldeutig gebrauchten Wortes

„Vitalismus'"' den Ausdruck Autonomie der Lebensvorgänge
zu verwenden. R. S. Bergh (Kopenhagen).

152 Morgan, T. H., The Proportionate Development of Partial

Embryos. In: Arch. f. Entwmech. Bd. 13. 1901. pag. 416—435.

1 Textfig.

Verf. unterwirft seine früheren Untersuchungen über die Zahlen-

verhältnisse der Zellen bei Ganz- und Teilbildungen einer kritischen

Revision und teilt im Anschluss daran neue Beobachtungen und Ver-

suche mit.

Fmidulns, für welchen Knochenfisch Verf. fridier meinte fest-

stellen zu können, dass die Zellenzahl der Organe etwa gleich sei in

den Ganz- und Halbembryonen, sei in der That für solche Studien

kein geeignetes Objekt, teils wegen der grossen Variabilität der Grösse

der Halbembryonen, teils wegen des eigentümlichen Verhältnisses von

Protoplasma und Nahrungsdotter. Für Amiihioxiis bestätigt Verf.

dagegen seine früheren Ergebnisse : dass die Zellenzahl bei der Halb-

larve etwa die Hälfte derjenigen bei der normalen Larve sei; doch

hat dies keine Geltung für Rückenmark und Chorda, wo die Zahl

bei Ganz- und Halblarven etwa gleich sei. Für die Seeigellarven
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hatte Verf. früher behauptet, dass die Zahl der Zellen des Urdarms

bei den aus isolierten Furohungszellen hervorgegangenen Larven

relativ grösser als bei den aus ganzen Eiern entwickelten sei. In

Bezug hierauf kommt er nun durch seine neuen Versuche zu dem

Resultat, dass eine bedeutende Variation stattfindet, die in Beziehung

zum Zeitpunkt der Einstülpung steht (bekanntlich stülpen sich oft

die Teilembryonen später als die Ganzembryonen ein). Seine neuen

Ergebnisse sind folgende:

„Diejenigen Halb- oder Viertelembryonen von Toxopneustes

variegaius, welche die Gastrula annähernd zur selben Zeit bilden wie

die ganzen Embryonen, stülpen etwa die Hälfte oder ein Viertel der

Zellenzahl eiii,wie die ganzen Embryonen. Diejenigen Halb-, Viertel- und

auch Achtelembryonen, welche die Gastrula später bilden als die ganzen

Embryonen, stülpen eine verhältnismäßig grössere Zahl von Zellen

ein. Es erklärt sich das aus dem allmählichen Wachstum der Zellen-

anzahl in den Teilblastulae, so dass die spät die Gastrula bildenden

mehr Zellen einstülpen als die frühzeitig gastrulierenden. — Die

Grösse des Urdarmes in den Teilembryonen, speziell in den Viertel-

und Achtelembryonen, ist in der Regel verhältnismäßig bedeutender

als in den ganzen Embryonen. Der Urdarm in den Halb- und Viertel-

embryonen besitzt eine excentrische Lage, welche von der unsym-

metrischen Organisation der isolierten Blastomeren herzurühren

scheint. — Die Anzahl der eingestülpten Zellen ist bei den spät ge-

bildeten (xastrulae und im allgemeinen bei den kleinsten Gastrulae

im Vergleich mit der Zellenzahl der Aussenwand in den Teilembryonen

grösser als in den Ganzembryonen." R. S. Bergh (Kopenhagen).

153 Wiiikler, Hans, Über Merogonie und Befruchtung. Li:

Jahrb. f. wiss. Botanik. Bd. 36. Heft 4. 1901. pag. 751—775.

1 Textfigur.

Es ist Verf. mittelst einer genau beschriebenen Methode ge-

lungen, von den Eiern einer Alge, Cystosira harbata, sowohl kern-

haltige wie kernlose Bruchstücke zu isolieren und zu befruchten und

aus beiden Arten von Bruchstücken normal aussehende Keimlinge zu

erziehen ; die befruchteten kernlosen Eifragmente entwickeln sich

konstant etwas langsamer als die kernhaltigen. Im Anschluss hieran

berichtet Verf. auch über Versuche an Echinus microtnberculatus; es

ist ihm hier gelungen, von dem befruchteten Ei kernlose Bruch-

stücke abzuschneiden und nochmals zu befruchten, sowie aus den-

selben normale Embryonen hervorgehen zu lassen; dagegen gelingt

dies nicht mit Bruchstücken von den ersten Furchungskugeln, und da

der Grund hierfür nicht in ungenügender Grösse der Bruchstücke
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liegt, „kann man also wohl annehmen, dass zwischen dem Proto-

plasma des Eies vor der ersten Teihing und dem der ersten Furcli-

ungszellen tiefgreifende Verschiedenheiten existieren". Kernlose Teile

von unreifen Eiern ist es Verf. nie gelungen, monosperm zu befruchten;

stets trat Polyspermie ein, und zwar sehr hochgradige; vielleicht ist

dies die Ursache des Fehlschlagens diesbezüglicher Versuche von

Belage.

Verf. hat weiterhin seine früher im Zool. Centr.-Bl. (Bd. VII.

1900. Nr. 668) referierten Versuche mit Spermaextrakt wiederholt und

zwar unter Maßregeln (Verdünnung mit destilliertem Wasser), welche

die Vermutung Loeb's, dass eine geringe Schwankung des osmotischen

Druckes die Furchung hervorgerufen habe, zu widerlegen geeignet

sind. Er meint noch immer, dass im Sperma ein Stoff vorhanden

ist, der unbefruchtete Eier zu einigen Teilungen veranlasst. Ver-

suche, nachzuweisen, welches dieser Stoff sei (ob Arbacin, ob Ärhacia-

Nukleinsäure) fielen aber resultatlos aus.

Den Schluss der Abhandlung bildet ein Kapitel „Zur Theorie

der Befruchtung". Verf. definiert letzteren Vorgang als „die mit

Kernvereinigung verbundene Verschmelzung zweier einander fremden

Zellen zu einer einzigen Zelle, welche einen entwickelungsfähigen,

eine Qualitätenkombination zweier Individuen darstellenden Keim

repräsentiert". Bei der Qualitätenkombination hält Verf. das Proto-

plasma nicht für bedeutungslos, obwohl der Kern die Hauptrolle

spielen mag. Verf. ist Anhänger einer im wesentlichen chemischen

Theorie der Befruchtung und hebt hervor, dass das Sperma jeder

Species seine ganz bestimmten, nur ihm spezifischen Stoffe enthält.

„Wenn es also gelänge, unbefruchteten Eiern, etwa von Echinus^ die

Entwickelungsfähigkeit zu verleihen, sei es durch Loeb'sche MgClg-

Lösung, sei es durch einen dem £'c/m?«s-Sperma entzogenen Stoff,

und gleichzeitig frisch aus .4r&a('ia-Sperma dargestelltes nukleinsaures

Arbacin in geeigneter Quantität in die Eier hineinzubringen, so bin

ich überzeugt, dass die entstehenden Larven nicht reinen Echinus-

Charakter tragen, sondern auch ^r&acm - Eigenschaften aufweisen

würden". R. S. Bergh (Kopenhagen).

Vermes.

Plathelminthes.

154 Stevens, N. M., Notes on Regeneration in Phmaria Juguhris.

In: Arch. f. Entwmech. Bd. 13. 1901. pag. 396-409. Taf. 17.

2 Textfig.

Diese Arbeit ist im Anschluss an Morgan 's Untersuchungen über

Planarien-Regeneration (Zool. Centr.-Bl. IX. pag. 11 Nr. 7.) ausge-
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führt und hatte die Aufgabe, zunächst festzustellen, ob das neue

Gewebe, das an der Schnittfläche erscheint, durch Wanderung von

Zellen aus dem alten Gewebe entsteht, oder durch' Vermehrung der

Zellen an der Schnittfläche oder in beiderlei Weise; dann auch zu

verfolgen, wie sich die neuen Gewebe und Organe aus dem neuen

IVlaterial differenzieren. Die Fixierung geschah in Sublimat- Essig-

säure, die Färbung in Hämatoxylin-Orange.

In Bezug auf die erste der obengenannten Aufgaben meint Verf.

feststellen zu können, dass die neuen Epidermiszellen zunächst von

den alten Epidermiszellen („Ektodermzellen") am Rand der Schnitt-

fläche herstammen; später sollen die Wachstumsvorgänge in der

neuen Epidermis „wahrscheinlich auf Einwanderung beruhen". Die

neue Epidermis ist anfänglich äusserst dünn und Syncytium-ähnlich.

— Das übrige neue embryonale Material, welches an einer Schnitt-

fläche erscheint, stammt von den Binnen- oder Parenchymzellen an

der Schnittfläche her, sowie von Einwanderung ähnlicher Zellen aus

dem alten Gevvebsteil ; hier kommen in den genannten Zellen Mitosen

sehr reichlich vor.

Was die Differenzierung der neuen Gewebe und Organe aus dem
embryonalen Gewebe betrifft, so kommt Verf. zu folgenden Ergeb-

nissen :

Nicht nur die Muskelzellen, sondern auch die Drüsen- und

Nervenzellen differenzieren sich aus den Parenchymzellen ; das Nerven-

system regeneriert sich nur im direkten Zusammenhang mit den

Nervensträngen des alten Teiles: die Nervenfasern wachsen in den

neuen Teil ein, und um sie bilden sich Nervenzellen aus den Paren-

chymzellen. Auch die Augen entstellen aus Parenchymzellen ; die

zuerst gebildeten Augenzellen liegen stark ventralwärts, und andere,

mehr dorsal gelegene schliessen sich ihnen später an. Die „auri-

kulären Sinnesorgane" (möglicherweise Tast- und Geruchsorgane) ent-

wickeln sich in der Epidermis in einem späten Stadium, sie sind

durch Nerven mit dem Gehirn verbunden. — „Der neue Pharynx

erscheint stets in dem neuen Gewebe am Eande des alten Teiles.

Er differenziert sich in seiner Gesamtheit aus den neuen Parenchym-

zellen. Ein neuer Pharynx wird nicht gebildet, wenn der alte in dem
betreffenden Stück unverletzt blieb. Wurde ein Teil des Pharynx

abgeschnitten, so wird er durch Regeneration am Schnittende wieder

ergänzt. Nachträgliches Wachstum des Verdauungstraktus in dem
neuen Teile scheint durch Differenzierung von Parenchymzellen und

deren Anfügung an die Zweige des Verdauungstraktus, welche im

alten Teile ihren Ursprung haben, zu geschehen. — Exkretionsröhren

dringen aus dem alten Teil in den neuen Teil ein und verzweigen
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sich daselbst. Das Wachstum beruht waliischeinhch, wie beim ^'er-

dauungstraktus, auf Zellanhäufuug." — Die FortpHanzungsorgane

entwickeln sich zuletzt; Schwanzstücke zeigen 5 Wochen nach der

Operation noch keine Spur derselben.

Bei den Regenerationsvorgängen verschwinden in den Entoderm-

zellen die „Futterkörnchen" und der distale, vakuoläre Teil dieser

Zellen wird in das Lumen des Verdauungstraktus abgestossen. Die

Dutterzellen in den Dotterstöcken werden von „Entoderm und Leuko-

cyten" resorbiert. Jene Abstossung, sowie das Schwinden der

Futterkörnchen und diese Resorption genügen zur Erklärung der von

früheren Forschern schon erwähnten Grössenabnahme des alten Teiles.

Grosse Materialverschiebungen scheinen bei dieser Art nicht stattzu-

finden. R. S. Bergh (Kopenhagen).

Neiuathelmintlies.

1.55 Moskowski, M., Zur Richtungskörperbildung von Ascaris

megalocepJiala. (Aus dem anatom. Inst. Freiburg i. B.). In: Arcli.

Mikr. Anat. Bd. 59. 1901. pag. 388—401. 4 Texttigg.

Verf. widerlegt die Theorie von Bataillon über die verzögerte

Reagenseinwirkung auf Ascaris -Yiier. — In über der Hälfte von

Bivalenseiern fand Verf. statt zwei Zweiergruppen in der zweiten

Reifirngsspindel zwei Vierergruppen darin. Unter ca. 1000 Eiern

fand er nur einmal die doppelte Chromosomenzahl (vier statt zwei

Vierergruppen) und schliesst daraus mit Recht, dass die Chromosomen-

Überzahl der zweiten Richtungsspindel nicht mit einem der überaus

seltenen letztgenannten Fälle in Beziehung steht, sondern vielmehr

auf einer Vergrösserung der beiden Chromosomen beruht, die deshalb

sich vierteilig statt zweiteilig gliedern.

Anhangsweise erwähnt Verf., dass die Degeneration des Ovo-

centrums nicht immer schon nach der ersten Reifungsteilung statt-

findet, da er fast immer auch noch bei der zweiten Reifungsteilung

gut entwickelte Centrosomen gefunden hat.

Dass nicht eine Verdoppelung der Chromosomenindividuen vor-

liegt, geht daraus hervor , dass die späteren Stadien die normale

Chromosomenzahl zeigen. Die Fälle beweisen also, dass Boveri
Recht hat, jede Vierergruppe als Chromosomenindividuum zu be-

trachten, nicht Weis mann, der jede Vierergruppe für vier

Chromosomenindividuen hält. R. Fick (Leipzig).

Aniiclides.

156 Foot, Katherine, and Ella Chiirch Strobell, Photographs of the

Egg of AUolohophora foetida. IL In: Journ. of Morphol, 17. Bd.

No. 3. 1901. pag. 517-554. 5 Taf.
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Die beiden Verff. haben die früheren (s. Zool. Centr.-Bl. 8. Bd.

pag. 328 bezw. ebenda 4. Bd. pag. 172) Studien weiter verfolgt und
geben jetzt eine grosse Zahl interessanter Photogramme von Eiern,

die namenthch das Verhalten des Dotterkernes und seiner Verwand-
lung in die Polringe etc. zeigen sollen. Im ersten Abschnitt heben

sie hervor, dass bei ihrem Objekt keine Rede davon sein könne, dass

der Dotterkern fettig zerfalle und aus seinen fettigen Zerfallskörn-

chen die Dotterkugeln würden, wie es van Bambeke für Pholcus

behauptet (vgl. Zool. Centr.-Bl. 4. Bd. pag. 409 f.). Auch im AUoJoho-

pliora-VÄ kämen Fettkörnchen vor, aber schon zur Zeit, wo der Dotter-

kern noch intakt; sie verschwinden erst im reifen Ei, wenn es im

Cocon von aussen Nährmaterial erhält. Zusammenfliessende Fett-

massen, wie sie von Calkins als grosse Dotterplatten beschrieben

sind, halten die Vertf. für pathologisch, für Degenerationserchein-

ungen (vgl. Kohlbrügge's Dotterschollen, Zool. Centr.-Bl. Bd. 9.

pag. 152. Ref.) Im zweiten Abschnitt wird der Ursprung des Dotter-

kerns oder Archiplasmas besprochen und Cr am pton's Angabe wider-

legt, der durch die Resultate bei der Verdauungsmethode die nukleare

Herkunft des Dotterkerns beweisen wollte. Die Verff. haben in müh-

samster Weise die Wirkung der Verdauungsmethode auf die Eier

photographisch verfolgt, indem sie dasselbe Ei in verschiedenen

Stadien der Verdauung photographierten etc. Dabei stellte es sich

heraus, dass die Verdauungsmethode sehr unsichere Resultate Hefert,

doch lässt sich wohl im allgemeinen sagen, dass zuerst die Zell-

membran verdaut wird, dann die Kernmembran mit einem Teil des

Zellplasmas und der Kerninhalt excl. Nucleolus. Dieser und der

Kerninhalt widerstehen der Verdauung zuletzt, ohne dass man weiss,

ob ihre Dichtigkeit oder cliemische Beschaftenheit daran schuld ist.

In einem weiteren Abschnitt treten die Vertf. dafür ein, dass die

Dotterkerne d. h. die Archoplasmakörnchen etwas besonderes, nicht

einfaches Zellplasraa sind und sich während der Eireifung selbständig

erhalten, bis sie an die Pole der Furchungsspindel treten. Auch die

lebenden Eier haben die Vertf'. untersucht, sie finden die Kernmem-

bran immer glatt und glauben, dass Fältelungen der Membran und

Zwischenräume zwischen der Zellmembran und dem Protoplasma an

fixiertem Material Schrumpfungen etc. bedeuten. Fettkörnchen ent-

hält auch schon das lebende Ei. Die letzten Abschnitte enthalten

Angaben über Homologisierung ihrer Dotterkernsubstanz mit den

von anderen Autoren beschriebenen Substanzen, Nebenkernen, Idio-

zom, Kinoplasma etc, und über die photographische Technik.

R. Fick (Leipzig).
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Arthropoda.

Ai'aclinida.

157 Oudemans, A. C, Notes on Acari. In: Tijdschr. d. Noderl. Dierk. Vereen.

Bd. 7. 1901. pag. 60—88. Taf. 1-3. Fig. 1-61.

Die vorliegende Arbeit bildet eine Fortsetzung und Ergänzung zweier Publi-

kationen, die unter dem Titel „Notes on Acari" und „Further Notes
on Acari" in der Tijdschrift voor Entomologie (vol. 39. pag. 175. 1897 und

vol. 43. pag. 99. 1900) erschienen sind. Der Verf. giebt zunächst die genauere

Bestimmung einer Anzahl schon früher von ihm aufgeführter Acariden bekannt,

die in Italien, Cochinchina, auf Sumatra und .Java gesammelt wurden oder un-

bekannten Lokalitäten entstammten. Im Ansohluss hieran werden dann 12 neue

Arten beschrieben , von denen die meisten der Fauna Javas oder Indiens an-

gehören, zwei ausschliesslich Bewohner Europas sind, während eine einzige Form

Kosmopolit zu sein scheint. Bei der systematischen Einordnung machte sich die

Gründung zweier neuen Gattungen: ,,Greenia" und „Neojmraaitus" notwendig. Das

zuletzt genannte Genus nähert sich dem Hydrogamasus Berl., unterscheidet sich

jedoch von demselben durch das schmale Ventri-Analschild des Weibchens, durch

die eigenartige Gestalt des gleichen Gebildes bei dem Männchen . durch die ge-

sonderten Jugularschilde und durch den Maugel von Nebenkrallen an den Füssen.

Von der einzigen Species, A'. oudemansi Oudm., die zu Ehren des Bruders des

Verf. 's benannt wurde, werden beide Geschlechter eingehend beschrieben und

zeichnerisch dargestellt. Das Männchen trägt, wie bei Hiifhogamasus, auf dem

Rücken ein einziges Schild. Die beiden Jugularplatten auf der Bauchseite sind

schmal. Die Genitalisffnung liegt in einem Einschnitte des Sternalschildes, der

zwischen dem 2. und 3 Coxalpaare auffallend breit, weiter nach hinten aber stark

verschmälert ist. Zwischen den vierten Coxalplatten bemerkt man zwei hellere,

neben einander gelagerte Flecke, während die Medianlinie zwei schwärzliche

Chitinkörperclien aufweist. Das Ventri-Analschild zerfällt in zwei trotz der Ver-

schmelzung deutlich von einander abgesetzte Teile. Sein Vorderrand ist in der

Mitte und an den Seiten vorgewölbt. Auf der Ventralhälfte hat er, wie der Geni-

talschild, in der Mitte eine dunkle Verdickung. Die Chelae tragen an der Aussen-

seite des beweglichen Fingers distalwärts je einen langen, gebogenen Spoin

(Copulations-Organ) , der zunächst nach oben und rückwärts, dann aber nach

innen zu verläuft, so dass beide Organe in der Medianlinie zusammentreffen;

schliesslich sind sie nach unten gebogen und mit dem Ende nach vorn gerichtet.

Der Femur des zweiten Beines trägt auf der Beugeseite einen daumenähnlichen

Zapfen, auch an dem Genu und an der Tibia tritt je ein kleiner Vorsprang auf.

Der Tarsus besitzt einen Höcker auf der Mitte und eine zahnartige Verlängerung

am distalen Ende der Beugeseite. Der Trochanter des 3. und 4. Beines i%t mit

einem keilförmigen, scharfen Stachel am Aussenende der Streckseite au.sgerüstet,

während der Femur des 4. Beines zwei solche Gebilde auf der Beugeseite auf-

weist. Bei dem Weibchen treffen wir einen beinahe hexagonalen Sternalschild

und einen vorn abgerundeten, hinten abgestutzten Genitalschild. Die Ventri-

Analplatte ist verlängert. Das Metapodialplatten-Paar besitzt nur eine geringe

Grösse. Was die Mandibeln anlangt, so ähneln sie denen des Männchens, doch

sind sie etwas schwächer gebaut. Während das bewegliche Scherenglied nur

einen Zahn und einen Einschnitt aufweist, zählt das unbewegliche deren je drei.

— Die eben beschriebene Milbe lebt auf Java und Borneo unter abgefallenem
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Bei der neuen Gattung Greenia ist das Männchen unbekannt, weshalb der

Verf. nicht sicher ist, welcher Subfamilie dieselbe zugewiesen werden inüsste.

Der ungeteilte Dorsalschild, das einfache Epistom und der verlängerte Genital-

schild lassen jedoch die Einstellung in die Unterfamilie der Laelaptinae ge-

rechtfertigt erscheinen. Der Mangel eines röhrenförmig ausgezogenen Peritremas

stellt Greenia OuJni. in die Nähe von Iphiopsis, von dem sie sich jedoch durch
den Besitz von Klauen am ersten Beinpaare unterscheidet. Der Name der neu-

gegründeten Gattung ist zu Ehren des Entdeckers der Symbiose zwischen Koptor-

thosoma und Greenia Mr. E d w. Ernest Green gewählt worden. Die einzige

Art (Ir. perkinsi Oudm. gehört der Fauna Javas und Indiens an. Sie ist nur als

wandernde Nymphe bekannt. Bräunlich gelb von P'arbe und 2,5 bis 3 mm lang,

lebt sie schmarotzend in einer Vertiefung (acarid-chamber) des ersten Abdominal-

ringes von Xylocopa (Koptorthosoma) tenuiscapa Westw. Zur Kennzeichnung der

neuen Form werden noch folgende Merkmale angegeben: Der Rückenschild zeigt

beiderseitig hinter der Mitte eine laterale, unregelmäßig berandete Einbuchtung,

deren zerfaserter Rand bei den verschiedenen Individuen verschieden gebogen

erscheint. Der Sternalpanzer ist gedrungen halbkreisförmig; an seinem hinteren

Rande bemerkt man eine deutliche Zerfaserung. Im Gegensatze hierzu lässt der

lange Genitalschild einen verschwommenen, undeutlichen Vorderrand erkennen,

während der Hinterrand in voller Rundung verläuft. Das Analfeld ist subtri-

angulär. Das unbewegliche Scherenglied der Mandibel hat einen undeutlichen

Hinterzahn (check-tooth) und einen zwar kleinen, aber deutlichen Vorderzahn (dog-

tooth) ; auch das Tasthaar ist wohl entwickelt. Das bewegliche Scherenglied

übertrifft das unbewegliche an Stärke, doch weicht seine Ausstattung nur insofern

von diesem ab, als das Flagellum nur durch einige Härchen angedeutet wird.

Wenn auch dem Stigma ein röhrenförmiges Peritrema fehlt, so ist es doch mit

einem länglichrunden Vorhof (vestibulum) versehen, der eine Art Napf mit ge-

streiftem Rande darstellt. Der Verf. betrachtet dieses uapfförmige Gebilde als

ein Überbleibsel des Peritremas und glaubt vermuten zu dürfen, dass auch bei

B erlese's Iphiopsis mirabilis das Stigma eine ähnliche Bauart aufweist. Im An-

schluss an die Beschreibung der Gattung Greenia giebt Oudemans einen

brauchbaren Schlüssel zu sämtlichen Gattungen der Unterfamilie der Laelap-
tinae.

Aus der Gattung Pachylaelaps Averden zwei neue Arten aus Java beschrieben.

Die eine, P. ctcnophonts Oudm., tritt uns als Nympha generans femina entgegen.

Ungefähr 1330 /i lang, gleicht diese bräunlichgelbe, auf Heliocopsis bueephalus

schmarotzende Milbe dem entsprechenden Entwickelungsstadium von P. siculus

Berl. Sie unterscheidet sich von ihr durch folgende Merkmale: 1. Der Apex ist

zugespitzt und trägt zwei Borsten. 2. Die Haare auf dem Rücken sind nur V2

oder Vs so lang als bei der Vergleichsart ; eine Ausnahme machen nur die sog.

Schulterhaare, die eine kräftigere Entwickelung zeigen. 3. Die Länge ist 1330 /<,

während für P. siculus nur 875 ,« angegeben werden. 4. Das Genitalfeld hat eine

subtrapezoide Gestalt mit gerundetem Vorder- und Hmterrand und eingebogenen

Seitenrändern, so dass es an eine Kirchenglocke erinnert. Der Analpanzer ist

klein und viel schmäler als das Genitalfeld. Die Scherenglieder der Mandibel

sind mit je drei Zähnen ausgerüstet. — l\ichylaclaps minulus Oudm. wurde als

Nymphe, Männchen und Weibchen erbeutet. Er lebt auf demselben Wirt wie

die vorhergehende Species. Die Nymphe trägt noch keine Geschlechtsmerkmale.

Ihre Länge beträgt 420 /». Sie ist etwas heller gefärbt als Parasilus coleopterorum.

Als besonderes Merkzeichen ist anzuführen, dass der Sternalpanzer nach vorn
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zu durch ein angesetztes Stück verlängert wird. Der Verf. schlägt für dieses

Gebilde den Namen „Prästernalschild" vor. Der Sternalpanzer selbst verengt

sich zwischen den Einlenkungsstellen des vierten Beinpaares ziemlich stark und

ragt nach hinten noch ein Stück über dieselben hinaus. An anderen Chitinver-

härtungen bemerkt man noch ein rundliches Analfeld und zwei stark verlängerte,

mit dem Peritrenia seitlich verbundene, bis zu den kleinen Metapodialfeldern

reichende, bandartige Seitenschilde. Das Epistom endigt in einem halbkreisförmig

vorgewölbten, gezähnelten Vorsprung. Das Männchen ist ungefähr 450 ,« lang.

Sämtliche Schilde der Bauchseite sind miteinander verschmolzen. In der Gestalt

des Epistonis erinnert das Tierchen an die Gattung JMacrocheles. Das bewegliche

Scherenglied der Mandibel trägt ein breit abgeflachtes, fast S-förmiges Copu-

lationsorgan, das an seinem distalen Knde drei stumpfe Zähne besitzt, während

ein vierter ebenso beschaffener Höcker sich auf der Mitte der Innenseite erhebt.

Das Weibchen gleicht in Grösse und Körperform dem Männchen. Auch hier hat

eine Verschmelzung der Sternal-, Lateral- und Metapodialplatte stattgefunden,

aber das fast pentagonale Genito-Ventralfeld und das trianguläre Analfeld sind

durch schmale Furchen deutlich abgegliedert. Das Mentum ist wie bei dem

Männchen zwischen einer vorderen Verlängerung des Sternalpanzers und der

Jugularregion inseriert, während es bei der Nymphe am Vorderrande des Prä-

sternalschildes sitzt.

Auch hier lässt der Verf. je einen brauchbaren Bestimmungsschlüssel für

die Arten der Gattung Pachyladaps und für die Genera der Unterfamilie der

Parasitinae folgen. Das ist mit um so grösseren Danke zu begrüssen, als

solche Bestimmungstabellen in gleichem Umfange bisher gefehlt haben.

Infolge der Beschreibung zweier neuen Arten beschäftigt sich der Verf. im

Verlaufe seiner Arbeit mit der von Kolenati 1859 gegründeten Milbengattung

Liponyssuit, die nach seiner Auffassung sich deckt mit dem Genus Lclognafhns

Canestrini. Er schlägt deshalb vor, die zu dieser Gattung gehörigen Arten, sowie

die Species der von Kolenati gleichzeitig mit Liponyssus geschaffenen Genera

„Ichoronyssus, Macronysstis, Lcpronyssus, Stealonyssus und Pimelonyssiis vorläufig

mit der Gattung Lyponyssus zu vereinigen und so lange eine abwartende

Stellung einzunehmen, bis es gelungen sein wird, Typen für weitere Genera und

Subgenera innerhalb derselben aufzufinden. Der Verf. unterwirft dann die An-

gaben und den Bestimmungsschlüssel Kolenati 's einer eingehenden Kritik und

weist nach, dass dieselben zu einer genaueren Wiederbestimmung der aufgestellten

Arten und Gattungen nicht zu gebrauchen sind, da abwechselnd bald einmal die

Merkmale einer Nymphe, eines Männchen oder eines Weibchens als Einteilungs-

grund verwendet werden. Der Verf. selbst giebt nun eine eingehende, durch treff-

liche Abbildungen wesentlich leichter verständliche Beschreibung zweier aus

Europa stammender Arten. — Liponyssus rhinolphi Oudm. ist nur als Nymphe be-

kannt. Ihre Länge beträgt etwa 450—560 fi. In der Gestalt gleicht sie dem
gleichen Entwickelungsstadium von L. musculi C. L. Koch , doch besitzt sie

schlankere Beine. Auf dem Rücken bemerkt man zwei grössere Panzerplatten,

von denen die vordere, nach vorn birnförmig verjüngte, nach hinten bogig ab-

gestutzte, fast - 3 der ganzen Dorsalfläche einnimmt, während die hintere, merk-

bar kleinere, durch einen breiten, jederseits der Medianlinie drei kleine Chitin-

schildchen (intermediate shields) und vier Borsten aufweisenden Abstand von dem-

selben geschieden ist. Das weiche Integument des Rückens ist quergerunzelt

und trägt am Seitenrande des Rumpfes je neun Borsten. Auf der Bauchseite

liegt ein vorn schwach ausgerandetes und hinten stumpf zugespitztes Sternal-
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Schild. Das Aiialfeld ist verkehrt langoval. L. rhinoJophi Oudm. leht schmarotzend

auf lihinolophus fcrrum equimim L. Bis jetzt wurde das Tierchen nur in Italien

erbeutet. — Die zweite, hier eingehend beschriebene Art, L. saurarum Oudm. kommt
in den Niederlanden und möglicherweise auch in Ungarn vor. Sie wurde in

grosser Anzahl iin Lacerfa ayilis aufgefunden. Die Nymphe, etwa 525— 650 ^
lang, trägt auf dem Vorderrücken ein hinten quer abgestutztes, nach vorn zu

kegelstumpfförmig verjüngtes, mit 16 Borsten besetztes, grösseres Panzerschild,

während ein wesentlich kleineres, fast kreisrundes Chitinfeld an das hmtete

Körperende gerückt ist. Zwei Paar kleinere Plättchen (intermediate shields)

liegen unmittelbar hinter der Hauptplatte. Das Sternalschild ist vorn quer ab-

gestutzt, an den Seiten doppelt flachbogig ausgeschnitten und nach hinten stumpf

keilförmig zugespitzt. Das kleine, ovale Analfeld läuft rückwärts in eine Spitze

aus. Beim Männchen wird der Rücken von einem grossen Panzerschild bedeckt,

das in seinen äusseren Umrissen die Gestalt des Rumpfes wiederholt. Auf der

Bauchseite treten zwei Schilde auf. Das eine nennt der Verf. Sterni-Geniti-Ven-

tralplatte. Sie nimmt den Raum zwischen den Einlenkungsstellen des 2.-4

Beinpaares ein und ragt noch ein Stück weiter nach rückwärts. Am Vorder-

rande bemerkt man die Genitalöffnung, neben der zwei nach hinten sich ziehende

Borstenreiben mit je sechs Haaren beginnen. Das Peritrema läuft nach vorn bis

über die Einlenkungsstelle des dritten Beines. Am Hinterrande des Abdomens

zählt man 8—10 Borsten. Das Weibchen erreicht eine Länge von 670— 1300 /(

je nach seiner Ernährung. Auf der mit zahlreichen Haaren besetzten Rücken-

fläche tritt ein Schild auf, der im vorderen Drittel annähernd die Gestalt hat wie

bei der Nymphe, nach hinten aber in den letzten beiden Dritteln in einen ver-

schmälerten, zungenartigen, fast bis zum Hinterende des Rumpfes reichenden

Fortsatz ausläuft. Das Epistom, das Hypostom und die Mandibel gleichen denen

von Liponyssus lacertarum (Contar).

Der Verf. bietet auch hier wieder eine vortrefflich gegliederte Bestimraungs-

tabelle, in welcher alle bekannten Nymphen, Männchen und Weibchen Berück-

sichtigung finden.

lu dem nachfolgenden Abschnitt wendet der Verf. seine Aufmerksamkeit

der Subfamilie der Sp i nturni ci n ae zu. Er macht darauf aufmerksam, dass

die in der Diagnose bisher als wichtigstes Unterscheidungsmerkmal aufgeführte

dorsale Lagerung der Stigmata als solches nicht mehr Geltung haben kann, da

thatsächlich in den meisten Fällen bei den Nymphen und Weibclien die fraglichen

Gebilde ventralwärts ausmünden. Nur die fastenden Weibchen und Nymphen

bilden insofern eine Ausnahme, als die Stigmata dann mehr nach der Seite rücken

und unter Umständen sogar eine dorsale Stellung einnehmen können. Der wich-

tigste Unterschied zwischen den Dermanyssinae und den Spin tur nie inae

besteht der Hauptsache nach in dem Auftreten oder Fehlen des Mentums und in

der Richtung und Länge des Peritremas. Bei den Spinturnicinae sind die Beine

mit sechs Borstenreihen besetzt, von denen zwei die Beugeseite, zwei die Streck-

seite und je eine die Innen- und Aussenseite einnehmen. In einem den all-

gemeinen Erörterungen sich anschliessenden Bestimmungsschlüssel der Gattungen

der Spinturnicinae findet die Lagerung des Rostrums zwischen oder über den

Coxae, die Länge der Beine, die Zahl der Dorsalschilde und das Auftreten oder

Fehlen des Sternalschildes als Einteilungsgründe vortretfliche Verwendung

Auch aus der Gattung Uropoda Latr. wird uns von dem Verf. eine neue,

aus Java stammende Form, TJ. javensis, vorgeführt. Nahe verwandt mit f^ A/a-

meri Can., unterscheidet sie sich von der Vergleichsart durch die Gestalt der
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Metapodialschilde, die nach hinten zu abgerundet abschliessen, während sie bei

U. krameri Can. eine scharfe Ecke aufweisen. Von U. cavipomolcndina Berl.

weicht die neue Art insofern ab, als der ovale Rückenschild von einem saum-

artigen Randschild (marginal shield) ringförmig umgeben wird. Die dadurch ge-

bildete Rückenfurche verliert sich nach vorn, weil dort eine Verschmelzung des

Ringpanzers mit dem Rückenscliilde eingetreten ist.

Von der Gattung Oillibano beschreibt Oudemans eine ebenfalls aus Java

stammende neue Deutonymphe, die er nach dem W^irte, auf dem sie schmarotzt

{Heliocopris hucephalus), C. hcliocopridis benennt. Nach ihrer Stellung in der bei-

gefügten Bestimmungstabelle ist sie nahe verwandt mit C. romanus (G. et R. Can.).

Während aber diese Art ein nach auswärts gebogenes Peritrema besitzt, verläuft

dasselbe bei C. helicopridis Oudm. an zwei Stellen in mehrfachen, engen Wind-

ungen. Der Rücken des breitovalen Tierchens ist spiegelglatt , unbehaart und

mit ca. 40 Poren versehen, die symmetrisch angeordnet sind. Der längliche

Sterni-Genitalschild nimmt den freien Raum zwischen den Einlenkungsstellen der

Beine ein. Am Hiuterende ist es quer abgestutzt und grenzt dicht an das kleine

Ventri-Analfeld. Ebenso glatt, glänzend und haarlos, wie das Rückenscliild,

zeichnet es sich durch 12 seitlich gestellte, grössere und zahlreiche, die Mitte

der Platte einnehmende, kleinere Poren aus. Besonders hervorzuheben ist noch,

dass zu Anfang der hinteren Windungen des Peritremas ein nach auswärts ge-

richteter, blind endigender Anhang auftritt, ein Umstand, der noch bei keiner

anderen Cillibano-ATt angetroffen wurde. Die Länge der Tierchen beträgt 434

bis 525 fi.

In einer früheren Arbeit (Tijdschr. voor Entom., vol. 43, pag. 109, Tab. 5

Fig. 1) beschrieb Oudemans eine neue Oribatide „Camisia {= Nothrus) fischeri*.

Neuere Untersuchungen haben ihn belehrt, dass diese Form mit C. biverrucata

(C. L. Koch) identisch ist. Weiter ist der Verf. der Meinung, dass Nothrus horri-

dus Berl. mit N. horridus Nicolet übereinstimmt. Infolgedessen muss Camisia

berlesii Oudm. als selbständige Art gestrichen werden. Es bleiben demgemäß

von den von dem Verf. auseinander gehaltenen Arten nur C. horrida (Herrn.),

C. nicoletü Oudm. (= N. horr. Nie, = N. horr. Berl.) und C. biverrucata (C. L.

Koch) bestehen. Bezüglich der Synonymität von Notaspis lacnslris Michael und

Paula von Schrank's Acarus conferrae giebt der Verf. zu, dass er sich geirrt

habe und dass beide Arten scharf auseinander zu halten sind. Er bezeichnet sie

als Eremaeus covfervae Schrank und E. lacnslris Mich.

Weiter giebt Oudemans bekannt, dass die von ihm im 48. Bande, pag. 112,

der Tijdschrift voor Entomologie eingehend beschriebenen Oribatide ,,Sciitovertex

spoofi" mit Sc. bilineatus Mich, identisch ist. Nach der zeichnerischen Darstellung

Michael's besitzt die letztgenannte Art zwei Nebenkrallen, während er dieselben

in der Beschieibung als längliche, scharfgebogene, feine Haare bezeichnet. -S'ch^o-

vcrtcx bilineatus Mich, ist also nicht monodactyl, sondern tridactyl. Genauere

Untersuchungen ergeben zugleich, dass die von dem Verf. als Nymphe vor-

genannter Art aufgefasste Jugendform (1. c. pag. 113, Taf. 5, Fig. 11—16) zu

Hermannia convexa (C. L. Koch) gehört.

Aus Indien und von Java stammt auch eine in der Acaridenhöhle (acarid-

chamber) des ersten Abdominalrmges von Xylocopa tenuiscapa Westw. schma-

rotzende Hypopns-Form, die der Verf. mit dem Namen Trichotarsiis koptorthosomae

Oudm. belegt. Das ca. 200-240 /* lange Tierchen ist nahe verwandt mit Tr.

xylocopae Pormad., von dem es sich durch den Besitz von je zwei ansehnlichen

lanzettlichen Borsten am Tarsus des ersten und zweiten Beinpaares unterscheidet,
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während das dritte nur eine einzige aufweist. Das Endglied des vierten Fusses

besitzt keine Kralle, sondern läuft in eine die Kürperlänge übertreffende Borste

aus. Die ersten drei Extremitäten sind mit je einer Kralle ausgerüstet. Der

auf der hinteren Hälfte des Rückens wahrnehmbare Schildpanzer trägt eine

Figur, die an eine Zackerzange erinnert. Auf der Saugnapfplatte, die nicht über

den Hinterrand des Abdomen hinausragt, zählt man acht Saugnäpfe, von denen

das vorderste, zu beiden Seiten des Afters gelagerte Paar sehr klein ist. Un-

mittelbar dahinter liegt ein auffallend grosses Paar, während längs des Hinter-

randes der Analplatte noch vier mittelgrosse sitzen. Wie man aus dem sorgfältig

ausgearbeiteten Bestimmungsschlüssel eisehen kann, umschliesst die Gattung

Trichotarsus Can. neun sichere Arten.

Über Olycyphagus ornatus Kram, teilt der Verf. berichtigend mit, dass

Kram er vergessen liat, die reiche Behaarung der Endglieder der Beine zu er-

wähnen. B erlese scheint einen Hermaphrodit gezeichnet zu haben, denn die

gekrümmten Haare an den Tibien des ersten und zweiten Beinpaares sind ein

Merkzeichen des Männchens, während das Copulationsrohr selbstverständlich nur

einem Weibchen zukommen kann. Die Nymphe hat keine Borsten an den End-

gliedern der Beine bis auf Tarsus 4, der auf der Mitte der Beugeseite ein ge-

fiedertes Haar aufweist. Kramer und B erlese scheinen also die Extremitäten

nach einer Nymphe beschrieben zu haben.

Nach der Ansicht des Verf.'s hat jede Gattung der Tyroglyphinae ihre

besondere und eigenartige Hyj)opus-'Form. Es müsse deshalb auch das Genus

Labidophorus Kramer als berechtigt anerkannt werden, denn sein Hypopus unter-

scheide sich von den anderen dadurch, dass er am ventralen Hinterleibsende an-

statt der fehlenden Saugnäpfe zwei Haken besitze. Der Name „L. talpae" Kram,

für die einzige Art hat also den Vorrang vor der Mich ael' sehen Bezeichnung

„Glycyphagus Aranic/i". Die hier angedeuteten Veränderungen in der Diagnose,

beziehentlich in der Benennung der eben gedachten Milbenformen haben den

Verf. veranlasst, auch für die Gattungen der Tyroglyphinae einen neuen, höchst

brauchbaren Bestimmungsschlüssel auszuarbeiten. Er umschliesst 16 Genera.

Zum Schluss beschreibt der Verf. unter gleichzeitiger Beifügung einer für

die Gattung verwendbaren Bestimmungstabelle zwei der Unterfamilie der Tyrogly-

phinae zuzuweisende Acariden: Hypopus minntiis Oudm. und Tyroglyphus trifoUnm

Oudm. Die zuerst genannte Form gehört der Fauna Deutschlands und Javas an,

scheint also Kosmopolit zu sein. Bis jeizt ist nur die Nymphe bekannt geworden,

die K. Knuth auf Xylocopa [Koptorthosoma) tenuiscapa Westw. und A. Poppe

auf Vesperugo scrotinus entdeckte. Das blasse gelblich gefärbte Tierchen erreicht

nur eine Länge von 168 u. Es erinnert in der Gestalt an H. spinitarsus (Herm.).

Die Abgrenzung zwischen Gapitulum und Thorax und zwischen Thorax und Ab-

domen ist auf dem Rücken deutlich durchgeführt. Fast am Hinterende der

Bauchfläche bemerkt man den schlitzförmigen Anus, der jederseits von einem

langen, seitwärts und vorwärts gekrümmten Haare begrenzt wird. Bein 1 und 2

sind viel stärker als Bein 3 und 4. Die Vorderfüsse sind ohne starke Dornen

oder Stachel. Tyroglyphus IriJ'oUum Oudm. liegt ebenfalls nur als Nymphe vor.

Ungefähr 430 ^i lang, gleicht sie in der Gestalt dem T. siro Latr. Als besondere

Merkzeichen werden angeführt: 1. Sechs kräftige, körperlange Borsten sind so

verteilt, dass zwei derselben dem Ceiihalothorax entspringen und schief nach vorn

und seitwärts zeigen, während zwei andere die Schultergegend einnehmen; das

dritte Paar sitzt am seitlichen Hinteirande des Abdomens. An der Tibia des

ersten bis dritten Beines sitzt je eine lange Tastborste. Das Endglied hat je drei

— Nr. 157, —
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Haare, die an ihren freien Enden blattförmig verbreitert sind (resembling a clover-

leaf). Der Tarsus des vierten Fusses ist nur mit einem solchen Haare aus-

gestattet. Jedes Endglied trägt ausser einem winzigen Saugnapf noch eine kräf-

tige Kralle. T. trifolium Oudm. schmarotzt auf Heliocnpsis bucephahui. Seine

Heimat ist Java. R. Piersig (Annaberg, Erzgeb.).

Insecta.

158 Gross, Julius, Untersuchungen über das Ovarium der He-
mipteren, zugleich ein Beitrag zur Amitosenf rage.
(Diss. Jena 1900). In: Ztschr. wiss. Zool. 69. Bd. 2. Heft. 1900.

pag. }—m. 3 Taf. u. 4 Textabbildgn.

Verf. untersuchte Pentafoma haccarum L. , P. nigricorne L.

P. dissimile Fabr., P. fuscipinum Boh. , Graphosoma nigroHneatum

Fabr., Enrygaster maurus L., Aeha pajlida Küster, Asopus hidensh.,

Syromastes marginatiis L., Alydus calcaratus L., Corizns hyoscyami L.,

Pyrrhocoris apterns L., Harpador siihopterns L.

Den gefangenen Tieren wurden die Ovarien heraus präpariert

und dann möglichst schnell in vom Rath'sche Flüssigkeit gebracht,

die sich am besten bewährte. Die Ovarien wurden in Paraffin ein-

gebettet. Alle Versuche, das Chitin durch Eau de Javelle oder de

Labaraque aufzuweichen, misslangen. Die Schnitte wurden verschieden

gefärbt. Die Resultate des Verf.'s, die er sehr übersichtlich zu-

sammenstellt, sind folgende ; Der Endfaden ist von vorneherein von

der eigentlichen Eiröhre getrennt; sein Anfangsteil zeichnet sich

(ausser bei Harpador) durch quergestellte Kerne aus. Ei und Nähr-

zellen entstehen gemeinsam aus gleichartigen indifferenten Zellen des

vorderen Teiles der Endkammer. Ein Teil dieser Zellen wird zu

einem flachen Plattenepithel, das die Tunica propria der Endkammer
ausscheidet. Die Follikelepithelzellen entstehen im hinteren Teil der

Endkammer ^ dem Keimlager; ein Teil von ihnen nimmt bindege-

webigen Charakter an und bildet Scheidewände der Eikaramern. Die

Nährzellen lösen sich vollständig auf. Aus ihren Zerfallsprodukten

geht der centrale protoplasmatische Raum der Endkammer hervor,

der eine fibrilläre Struktur zeigt. Die fibrilläre Struktur ist durch

Strömung bedingt. Sein Inhalt tritt vermittelst der Dotterstränge

in die Eier über. Ehe die Follikelzellen die Eischale ausscheiden,

liefern sie auch Dottersubstanz für die Eier und zwar, ohne dabei

selbst zu Grund zu gehen. Nur wenige Follikelzellen degenerieren

und liefern so ihr ganzes Material den Eizellen. Die junge Eiröhre

wird hinten durch einen kuppeiförmigen Abschluss des Eiröhren-

stieles begrenzt. Das austretende Ei durchbricht die FoUikelscheide-

wand und den kuppeiförmigen Abschluss, der sich dann wieder her-

steflt. Das reife Ei gleitet an dem nächst älteren Follikel nicht
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vorbei, sondern durchbricht ihn. Die sich auflösenden P'ollikel ver-

schmelzen zu einem gemeinsamen gelben Körper. — Die Dotterhaut

entsteht nach des Verf.'s Untersuchungen durch Erhärtung der Dotter-

rindenschicht. Das Chorion ist eine cuticulare Absonderung des

Follikelepithels. Es besteht aus zwei Schichten, einem homogenen

Exochorion und einem porösen Endochorion, das bei Asopns hiclens

noch besondere grössere Lufträume enthält. Das Exochorion zeigt

bei allen Arten charakteristische Verzierungen oder Anhänge. Die

Schleimhülle wird auch vom Follikelepithel ausgeschieden. — Die

Amitose ist auf die Nährzellen und das Follikelepithel beschränkt.

Ein Kern, der sich amitotisch geteilt hat, kann sich nie mehr mito-

tisch teilen. Der Amitose folgt nicht eine Zellteilung. Das Auftreten

der Amitose bezeichnet immer das sofortige oder baldige Aufhören

jeder Kernteilung. Bei den Nälirzellen tritt die Amitose gewisser-

maßen als „degenerative", bei den Follikelzellen als „sekretorische"

auf. R. F i c k (Leipzig).

Mollusca.

Cephalopoda.

159 Hoyle , W. E. , and R. Standen, On a new spe«ies of Sepia and other
Shells collected by Dr. R. Koeulitz in Somaliland. In: Mem. and

Proceed. Manchester liter. and philos. Soc. Vol. 45. P. III. Nr. 6. 1901. pag. 1— 6.

1 Taf.

Hoyle beschreibt unter dem Namen Sepia koctditzi einen bei Zeila (Aden

gegenüber) gefundenen Schulp; ein zweites Exemplar derselben Art aus dem
Roten Meer befindet sich im British Museum. Diese neue Art steht S. singa-

lensis Goodr. am nächsten , ist übrigens auch mit S. actdeala v. Hasselt und

S. zanzibarica Pfeffer verwandt. A. Appell öf (Bergen).

160 Hoyle, W. E., On the generic names Oclopus, Elcdonc and Histiopsis. In:

Mem. and Proceed. Manchester liter. and philos. Soc. Vol. 45. 1901. Nr. 9.

pag. 1—7.

Verf. lenkt die Aufmerksamkeit auf eine Abhandlung von J. G. Schneider,
gedruckt in 1784, wo die beiden Octopoden-Gattungen Octopus und Eledone unter

den resp. Namen Polypus und Moschites charakterisiert sind , weshalb diese Be-

nennungen die Priorität haben.

Der vom Verf. gebrauchte Gattungsname Histiopsis für eine oegopside Form

ist von Gossmann verändert worden, weil Histiops schon für eine Säugetier-

gattung verwendet ist; Cossmann schlägt für die betreffende Form den Namen
Hoylia vor. Verf. findet die Veränderung aus mehreren Gründen unzulässig, u. a.

auch deshalb, weil schon eine ganz andere Cephalopoden- Gattung Hoylea be-

nannt ist. Übrigens ist Verf. später zu der Ansicht gekommen , dass Histiopsis

wahrscheinlich nur eine Jugendform von Histiotenthis ist.

A. Appell öf (Bergen).

161 Hoyle, W. E., Note on d'Orbigny's figure of Onychoteuthis
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dussumien. In: Mem. and Proced. Manchester liter. and philos.

Soc. Vol. 45. 1901. Nr. 4. Part. I.

Verf. macht darauf aufmerksam, dass die eigentümliche schuppen-

artige Struktur der Haut, welche die von Joubin beschriebene

Cephalopodengattung Lepidotetdhis aufweist, auch bei anderen Formen
vorkommt. So hat Lönnberg bei Onychoteuthis ingefiis (Zool.

Centr.-Bl. 1899. pag. 137) papillenartige Erhebungen der Unterhaut

beschrieben und die Ähnlichkeit dieser Hautstruktur mit derjenigen

bei Lepidoteuthis ausdrücklich hervorgehoben. Pfeffer hat dem
Verf. in Hamburg ein Exemplar von Onychoteuthis dussumien d'Orb.

vorgezeigt, welches, ähnlich wie es d'Orbigny' s Abbildung darstellt,

mit kleinen Papillen besetzt war. Auch bei dieser Form scheint des-

halb eine Hautstruktur wie bei Lepidotentkis vorhanden zu sein.

A. Appellöf (Bergen).

162 Joubin, L., Cephalopodes provenant des Campagnes de la

Princesse-Alice (1891— 1897). In: Result. Camp. sc. Prince de

Monaco. Fase. XVII. Monaco 1900. pag. 1-135. 15 Taf.

Das Meeresgebiet, in welchem die Cephalopoden eingesammelt wur-

den, erstreckt sich zwischen den britischen Inseln im Nord und Teneriffa

im Süd, umfasst ausserdem die Azoren. Bei einer rein systematischen

Arbeit wie obenstehende, kann natürlich nicht in dem Referate auf

die einzelnen Arten eingegangen werden, obschon viele von besonderem

Interesse sind; es muss in dieser Beziehung auf die Originalarbeit ver-

wiesen werden. Ich werde hier einige herausnehmen, die eine be-

sondere Besprechung verdienen.

Über die Gattung Lepidoteuthis liefert Verf. jetzt eine vollständige

Beschreibung und gute Abbildungen. Diese Gattung ist auf zwei aus

einem Pottwale genommene Körper ohne Köpfe und ein Fragment

aus dem Magen eines Grampus griseus gegründet. Die Körper-

länge des grössten Exemplares ist bedeutend, fast 1 m. Der eigen-

tümliche Charakter dieser Gattung (zum erstenmal von Verf. in

Compt. Rend. Ac. sc. Paris 1895 beschrieben) sind die Schuppen

(„ecailles"), mit welchen der ganze Körper mit Ausnahme der

Flossen bedeckt ist. Ähnliche Bildungen — in Form von sub-

cutanen Papillen — hat indessen Lönnberg bei OnycJioteiithis

ingens beschrieben (Zool. Centr. - Bi. 1899 pag. 137. Siehe auch

oben Hoyle, Nr. 161). Der Gladius zerfällt in zwei, durch eine

Einkerbung getrennte fast gleichgrosse Abteilungen, eine obere mit

parallelen Rändern und eine untere lanzettförmige, wo die Ränder im

unteren Teile in ventraler Richtung gegen einander gebogen sind,

dadurch einen falschen Conus bildend. Ganz unten ist ein kleiner
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wirklicher Conus. Die Flossen sind, vorausgesetzt, dass sie nicht

durch die Verdauung deformiert sind, von den Flossen der Onycho-

teuthen verschieden. Von Interesse ist das Vorkommen eines

medianen Muskels, der wie ein Sphinkter den Anus umfasst ').

Lepidoteuthis ist vom Verf. in die Familie der Onychoteuthen

eingereiht. Soweit die Beschreibungen und Abbildungen der unvoll-

ständigen Exemplare jetzt vorliegen, scheint es jedenfalls sicher, dass

LepidoleiiÜiis eine von OnycJioteuthis getrennte Gattung bilden muss.

Ein anderes unvollständiges Stück, aus einem Mantel mit an-

hängendem Trichter bestehend und aus demselben Pottwalmagen wie

voranstehende genommen, hat Verf. Buhioteuthis physeteris n. g. n.

sp. benannt. Mit dem Gattungsnamen hat Verf. seinen Zweifel über

die Stellung und w-ohl auch über die Berechtigung der neuen Gattung

ausdrücken wollen; Verf. glaubt sie in die Farn. Histioteut hina
anbringen zu müssen. Meiner Meinung nach ist jedoch das betreffende

Stück nicht so zweifelhaft, wie Verf. meint, nur gehört es keiner

neuen Gattung an; es ist ohne Zweifel eine Ärchiteuthis-Art. Der

Gladius stimmt in der Hauptsache mit einem Ärchiteiithis-GlAäms,

überein, speziell sind hierbei die gleichförmig sich verschmälernden

Vorder- und Hinterenden zu bemerken (vergl. Steenstrup, Kolossale

blaeksprutter sie det nordlige Atlandeshav, Taf. IV, Danske Ved.

Selsk. Skr. 5 R. Naturvid. og mathem. apl. IV.). Der Trichter-

schliessknorpel hat eine schmale, rinnenförmige Furche ; dasselbe ist,

wie Steenstrup angiebt (De Ommatostrephagtige blaeksprutters

indbyrdes Forhold, Oversigt danske Ved. Selsk. Forhandl. 1880

irdg. 102), und wie ich nach einem dem Museum zu Tromsö an-

gehörigen Exemplar von Ärchifeuthis, das ich untersuchen konnte,

bestätigen kann, auch bei letztgenannter Gattung der Fall. Zufügen

kann ich noch, dass die Innenseite des Mantels und die Visceralhaut

bei dem von mir untersuchten Exemplare, das übrigens sehr schlecht

erhalten ist, zum Teil rotbraun gefärbt ist, ganz wie Verf. für

Dithioteuthis angiebt.

Betreffs der übrigen Formen verweist Ref. auf die Originalarbeit.

Zwei von diesen — Grimalditeuthis ricJiardi und Cuciotenthis

ungidculata — sind schon Gegenstand eines Referates gewesen.

(Zool. Centr.-Bl. 1899. pag. 136 und 1900. pag. 470.)

A. Appellöf (Bergen).

163 Paroiia, Coiirado, Sulla dicotomia delle braccia nei

1) Einen ähnlichen Muskel hat Ref. später bei Vcranya und Enoptoteuthis

beschrieben. Der Verlauf dieses Muskels ist jedoch von denjenigen bei Octopoden

und Sepiaden verschieden.
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Cefalopodi. In: Bollet. Mus. Zool. e Anat. comp. R. Univ. di

Genova. Nr. 96. 1900. pag. 1—7. 1 Taf.

Verf. hat Exemplare von EJedone moschata, E. aldrovandi und

Octopus vulgaris untersucht, bei denen eine Zweiteilung einer der

Arme vorkam. Bei 0. vidgaris war der betreffende Arm klein und

zweifellos in Regeneration begriffen. Bei dem Exemplar von E. aldro-

vandi tritt die Zweiteilung nicht deutlich als solche hervor; der über-

zählige Arm geht nämlich von der Umbrella zwischen 2. und 3. Arm
der rechten Seite aus, liegt jedoch dem dritten dicht an. Individuen

von Eledone mit neun Armen sollen übrigens nach der Aussage der

Fischer nicht selten sein. A. Appell öf (Bergen).

164 Pfeffer, G., Synopsis der oegopsiden Cephalopoden. In:

Mitteil, aus d. Naturhist. Museum Hamburg, XVII. 1900. pag. 147

—198.

Vorliegende Arbeit ist ein Ergebnis der mehrjährigen Studien

des Verf s. über die Cephalopoden der deutschen Planktonexpedition.

Sie enthält eine Übersicht sämtlicher bisher bekannten oegopsiden

Cephalopoden, mit Schlüsseln zum Bestimmen der Familien und Gatt-

ungen; ausserdem sind die Familien und die neuen oder weniger be-

kannten Gattungen ausführlich charakterisiert. Es sind eine Anzahl

neuer Gattungen und Arten aufgestellt. Eine nähere Besprechung wird

am zweckmäfsigsten bis auf das Erscheinen der ausführlichen Arbeit

der Planktonexpedition verschoben. Verf. hat über ein reichhaltiges

Material verfügt, und für jedermann, der sich in der Zukunft mit

Cephalopoden-Systematik beschäftigen will, wird wohl diese Synopsis

kaum entbehrlich sein. A. Appellöf (Bergen).

Vertebrata.

Amphibia. _;

165 Bataillon, E., Etudes experimentales sur l'Evolution des

Amphibiens. Les degres de maturation de l'üeuf et la

morp bogen es e. In: Arch. f. Entwmech. Bd. 12. 1901. pag, 610

—655. 31 Textfigg.

Verf. hat eine grosse Anzahl Versuche über die Einwirkung ver-

schiedener Stoffe auf die Entwickelung der Froscheier angestellt.

Schon 0. Hertwig und Gurwitsch hatten solche Studien ange-

fangen; Verf. ist aber von einem andern Gesichtspunkt ausgegangen

und ist dabei auch zu einem ganz anderen, viel allgemeineren Er-

gebnis als die genannten Autoren gelangt. Er experimentierte syste-

matisch mit i so tonischen Lösungen einer ganzen Anzahl von

Stoffen (NaCl, KCl, LiCl, KNO3, NaBr, Rohrzucker, (NH4)''^HPC)4, KCy),
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in welche die Eier eine halbe Stunde nach der Befruchtung gebracht

wurden, und gelangte dabei zu dem Ergebnis, dass die Bezeichnungen

,, Salz-Embryonen", „Lithion-Embryonen'' nicht spezifisch verschiedenen

Dingen entsprechen, und dass man ebensowenig von Zucker-, Brom-,

Salpeter- oder Phosphat-Embryonen sprechen kann ; durch eine ganze

Anzahl der chemisch differenten, aber isotonischen Lösungen wurden

dieselben Störungen in der Region des Blastoporus veranlasst. Dasselbe

ist auch mit den Störungen des Schlusses des Medullarrohrs der Fall: es

können bei Verwendung verschiedener Stoffe in isotonischen Lösungen

dieselben Unregelmäßigkeiten auftreten, und bei verschiedener Kon-

zentration desselben Stoffes, sowie bei verschiedener Temperatur

können alle möglichen Grade der Missbildung hervorgerufen werden.

„Der teratogene Reiz der angewendeten Substanzen bemisst sich nach

ihrem Molekulargewicht und dem isotonischen Koeffizienten."

Ferner hat Verf. eine Anzahl Versuche über die Entwickelung

von in nicht ganz reifem Zustande befruchteten Eiern angestellt und

meint, indem er die dabei auftretenden Störungen mit den von Loeb,

Hertwig, Morgan und Norman bei anderen Objekten gefundenen

vergleicht, dass man auch „für die Eireifung ähnliche Schwingungen

aus den osmotischen Druckverhältnissen annehmen kann, wie die

durch Salzlösungen hervorgebrachten". Im einzelnen berichtet er

folgendes

:

„Eier, welche vor völliger Reife aus den Erweiterungen des

Uterus entfernt und befruchtet wurden zu einer Zeit, wo noch '/s

der abzulegenden Eier in der gemeinsamen Leibeshöhle oder in den

Ovidukten sich befand, lassen eigentümliche „anei dea Terata"
entstehen, bewegliche, wenn die normalen Embryonen mit ihren

äusseren Kiemen versehen, auskriechen. Diese Monstra, bei welchen

der Epiblast vollständig differenziert ist, haben ihre Furchungshöhle

behalten; sie zeigen weder eine innere Faltung des Entoderms, noch

ein Nervenrohr, aber sie tragen in der Gegend, wo sonst der Blasto-

porus ist, eine röhrenförmige Ausstülpung, mit Dottermaterial gefüllt,

deren oberflächliche Lage mit dem Epiblast des Tieres kontinuier-

lich zusammenhängt" (diese Missbildungen erinnern stark an die

von Herbst aus Seeigeleiern, z. B. in Lithionlösung gezüchteten

Exogastrulae und entsprechen wohl gleichen physischen Bedingungen).

Bei einem anderen Versuch, bei welchem die Uteruseier kaum
die Hälfte des ganzen Satzes betrugen, hat Verf. ausschliesslich
gestörte Entwickelung nach folgenden Typen erhalten: „1. Furchung

auf die aniniale Hälfte beschränkt. Schöne Furchungshöhle. Am
unteren Pol Kernteilungen ohne Zellenzerteilung (reguläre Mitosen-

bilder). 2. Die Zellteilung fehlt überhaupt. Die Kerne sind zahl-
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reich. Ihre Teikingsbilder zeigen verstreute Chromosomen, obgleich

manche Spindeln deutlich erscheinen. So viel man bei der Bedeck-

ung mit Dottermaterial erkennen kann, giebt es dabei mehrpolige

Mitosen."

Verf. stellt die Frage auf, wo man bei derEireifung das Prinzip der

osmotischen Druckschwingungen suchen muss, und hat dabei an die

Richtungskörper und an das Perivitellin gedacht. „Bei dieser Hypo-

these würde eine mangelhafte Elimination die Hemmungen erklären

bei einer ausserordentlich starken Eindickung des Plasmas". Schliess-

lich bemerkt er, indem er die zwei durch verfrühte Herausnahme

der Eier und durch den Einfluss von Salzlösungen erhaltenen zwei

Thatsachenreihen nochmals mit einander vergleicht, dass „vor diesen

zwei Thatsachenreihen, welche auf demselben physikalischen Prinzip

beruhen, sich die Schranke zwischen innerlichen und äusserlichen

Faktoren deutlich niederlässt." R. S. Bergh (Kopenhagen).

166 Kiug, Helen Dean, The Maturation and Fertilization of the

egg of Biifo hntiginosus. (Diss. Philos. Fac. Bryn. Mawr College^).

In: Journ. Morphol. 17. Bd. Nr. 2. 1901, pag. 292—350. 4 Taf.

Bei Bryn Mawr pflegt die Kröte in den ersten warmen April-

tagen herauszukommen und von da an k&nn man 3 Wochen lang

Laich sammeln. Verf. sammelte Pärchen in der Umarmung und

fixierte dann ^k Std. lang alle 5 Minuten die auf natürlichem Wege ab-

gelegten Eier. Um die ersten Reifungsstadien beobachten zu können

wurden Kröten, die eben ihr Winterversteck verlassen hatten, die

Ovarialeier entnommen und in Wasser gelegt ; es zeigte . sich , dass

ein paar Stunden die Entwickelung weiter geht. Als Fixierungs-

mittel bewährte sich Sublimat-Eisessig am besten. Verf. bettete langsam

in Paraffin ein, nicht nach Carnoy's schneller Methode, und färbte

meist mit Boraxkarmin und Lyoner Blau. Die Normalgrösse des

Eies scheint 1,1 mm im Durchmesser zu sein. Verf. beschreibt zwei

Eihäute, eine Zona pellucida und eine Dotterhaut. Schon unter dem

intakten Keimbläschen findet er, wie beim Axolotl, Perivitellin.

Die grösseren Nucleolen des Keimbläschens sind alle vakuolisiert.

Die Zahl der sehr unregelmäßig schleifenförmigen Chromosomen im

reifenden Keimbläschen scheint 14—24 zu sein. Die Chromosomen

stehen an ihren Enden oft mit kleinen Nucleolen in Verbindung.

(Leider kennt Verf. nicht die fundamentalen Arbeiten Carnoy-
Lebrun's über die Keimbläschenreifung bei Amphibien, obwohl die-

') Die fleissige, durch zahlreiche, von der Verfasserin selbst gezeichnete Ab-

bildungen reich ausgestattete Arbeit ist aus dem Institut von T. H. Morgan
hervorgegangen. Ref.

— Nr. 165—166. —



— 188 —
selben schon im Jahre 1897 erschienen und besprochen wurden und

geht deshalb gar nicht auf die Frage der Beziehungen zwischen

Nucleolen und Chromosomen ein. Ref.) Verf. hält, nach besonderen

Versuchen in dieser Hinsicht, die Pseudopodien ähnlichen Ausläufer

des Keimbläschens und Hohlräume um dasselbe für Reagentienwirkungen.

Auf das Stadium der feinen chromatischen Schleifen folgt das Stadium

der vonRückert u. a. beschriebenen Bürsten- oder Raupenform der

Chromosomen, darauf das Stadium der gepaarten und gekreuzten

Schleifen. Es sollen 12 solche Chromosomenpaare im Keimbläschen

vorhanden sein; sie können auch Ringformen annehmen. Die

Nucleolen verschwinden nun. Die ganz grossen Nucleolen hält Verf.

für eine „letzte Sekretion" des Keimbläschens vor dem Verschwinden

desselben. Das Verschwinden wird durch das Auftreten eigentüm-

licher Veränderungen des Protoplasmas auf der vegetativen Seite des

Keimbläschen eingeleitet. . Das Perivitellin auf der Unterseite des

Keimbläschens ist körnig. Zwischen ihm und dem Keimbläschen tritt

ein eigentümliches streifiges Band auf, von dem aus Protoplasma-

strahlen in das Keimbläschen einstrahlen, während sich die Keim-

bläschen-Membran auflöst und die Chromatinkörnchen im Keimbläs-

chen total verschwinden. Dann werden die Strahlen kürzer und es

treten unregelmäßige Chromatinmassen an dem Band auf, von dem
die Strahlung ausging. Während des Verschwindens der Keimbläs-

chenhaut u. s. w. sollen sich die 12 Chromatinfiguren stets erhalten

und zu deutlichen Ringen verwandelt haben. Wenn die Strahlung

sich verkürzt, tritt plötzlich bei jedem Chromosom ein

kleiner Aster auf, der aber kein färbbares Centralkorn besitzt.

Offenbar auf Kosten der Protoplasmastrahlung im Keimbläschen bildet

sich die 1. Richtungsspindel. Wie Verf. behauptet, besitzt sie an

beiden Polen richtige Astrosphären, doch bildet sie nur eine solche

ab, die auch als Chromosom-Aster (s, oben) gedeutet werden könnte,

während ihre Abbildungen der an den Pol gew-anderten 1. Richtungs-

spindeln keine Polstrahlungen zeigen (Ref.). Nach Ausbildung der

Spindel sollen die Asteren bei den einzelnen Chromosomen vollkommen

verschwinden und diese in die Spindel einrücken und sich längsspalten

in 12 Doppelringe. Jeder Doppelring soll dann eine einer Vierer-

gruppe ähnliche vierteilige Hantelfigur bilden, doch giebt Verf. selbst

zu, dass ihr für die Umwandlung der Chromosomen keine ganz lücken-

losen Übergänge zur Verfügung stehen. Die 1. Richtungsteilung er-

fogt wie beim Axolotl, doch soll schon vor Abschnürung der 1. Reifungs-

zelle ein Grübchen an der Eiobertläche zu sehen sein. Für die An-

gaben der Verfasserin über die Reduktion der Chromosomenzahl bei

der 1. und 2. Richtungsteilung wäre eine eingehendere. Begründung
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durcli lückenlose Übergangsbilder nicht unvorteilhaft gewesen. Der

Eikern bat 12 Chromosomen (die Körperzellen haben 24) und hat

weder Strahlung um sich herum, noch zeigt er Pseudopodien. Verf.

unterscheidet 3 verschiedene Nucleolen : 1. ganz grosse, vakuolisierte,

die während der Überwinterung auftreten, die ohne Wechsel in ihrer

Struktur allmählich resorbiert werden, 2. grosse Nucleolen, die vor

ihrem Verschwinden sich in gelbliche kleine Körnchen auflösen, 3. die

ganz kleinen homogenen Nucleolen, die sich unverändert zu erhalten

scheinen, wenn das Kernplasma körnig wird.

Die Samenfäden gleichen sehr denen von Bufo cinereus und

Ahjtes ohstetricans. Verf. giebt an, dass sich bei Eisenhämatoxylin-

färbung gerade das Mittelstück nicht färbe, nur der Kopf. (Vielleicht

nicht den Vorschriften entsprechend behandelt. Ref.) Die Spermatozoen

dringen nur im Gebiet der animalen Eihälfte ein. Verf. behauptet

an der Spitze des Spermatozoons bilde sich die Astrosphäre und

es fände keine Drehung des Samenfadens statt. (Meiner festen

Überzeugung nach ist jedoch die Fig. 44 ein vollkommen klarer Be-

weis für das Gegenteil ; man sieht, dass eine Drehung des Kopfes

stattgefunden hat und sich an der Stelle des Mittelstückes die Astro-

sphäre bildet, wie in Fig. 39 von R. Fick (Axolotlbefruchtung) ein

Vorgang, der ja sonst allgemein bestätigt wurde. Die Fig. 43, die

beweisen soll, dass die Sphäre an der Kopfspitze auftritt, ist wohl auch

anders zu erklären. Ref.) Verf. sagt, sie habe das Schicksal des

Mittelstücks nicht verfolgen können, sie glaube jedoch, dass es sich

auflöse wie der Schwanz. Der Samenkern und Eikern wachsen

mächtig heran. Die Samensphäre teilt sich, dann verliert sich die

Strahlung und erst nach der Kopulation der Vorkerne tritt sie wieder

auf und die beiden Kerne rücken in die Strahlung ein, es bildet sich

ein einheitlicher Furchungskern. In den grossen Astrosphären sind

keine Centralkörner zu finden. Polyspermie kommt normalerweise

nicht vor. R. P'ick (Leipzig).

Aves.

167 Bonhote, J. L., On the evolution of pattern in feathers.

In: Proceed. Zool. Soc. London 1901. 2. pag. 316—326. Taf. XIX,

XX.

Verf. geht aus von der Betrachtung der Brustfedern junger Acci-

piter nisus und bildet auf Taf. XIX eine Variation von verschieden

gezeichneten Brustfedern dieses Vogels ab. Er ist (pag. 317) ver-

nünftig und vorsichtig genug, zu betonen, dass alle diese Federn

von verschiedenen Individuen stammen und dass er keinen Grund

hat anzunehmen, dass die Zeichnung an einer und derselben Feder
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sicli ändert, wie Sharpe (Proceed, Zool. Soc. 1873, pag. 44 etc.)

annahm. Ref. glaubt, dass Verf. sich sogar hätte überzeugen können,

dass solche Änderung in den Zeichnungen nicht stattfindet, sondern

dass eine anders gezeichnete Feder erst nach einer Mauser auftritt;

aber wie dem nun auch sein möge, ist es sicherlich nicht richtig,

von einer „Evolution" der Zeichnung der einzelnen Feder zu sprechen,

wenn es sich nicht um dieselbe Feder handelt, sondern wenn die

einfacher gezeichnete Feder durch eine ganz neue, anders gefärbte

ersetzt wird.

Verf. stellt dann die zwar plausibel klingende, aber unbewiesene

Hypothese auf, dass die primitivste Feder farblos oder schmutzig-

grau war, dass die erste Zeichnung aus einem dunklen Schaftstreifen

bestand, worauf dann Querbänderung u. s. w. und, wenn wir recht

verstehen, dann wieder Einfarbigkeit folgte. Vielleicht, sagt er, wurden

auch manche Federn ,,selbst-gefärbt" (self-coloured), ohne eine Zeich-

nungsänderung durchzumachen, aber dies sei zweifelhaft, und die

meisten „selbstgefärbten" Federn, sogar die weissen, erlangten ihre

„Selbstfärbung" (self-colouration) erst später. Die „selbstgefärbten"

Federn seien diejenigen, bei denen es am schwierigsten sei, „to fix

the period of evolution".

Verf. erklärt nicht, was er unter einer „selbstgefärbten" Feder

versteht (die sich aus einer anders gezeichneten entwickeln soll!)

und woran er solche erkennt und wie er sie von andern nicht „selbst-

gefärbten" Federn unterscheidet.

Verf. giebt dann ein stammbaumartiges Schema, woran er die

„möglichen" Stufen der Entwickelung einer Federzeichnung darstellt.

Da er aber, wie er selbst zugiebt (da er ja die verschieden gezeich-

neten Federn von lauter verschiedenen Individuen nahm), keinen Be-

weis hat, dass diese „Entwickelung" stattfindet, so ist dieses Schema

nutz- und zwecklos, und fördert unser Verständnis der Federzeich-

nung nicht nur nicht, sondern ist eine gefährliche Spekulation.

Interessant sind die Auseinandersetzungen über die Formen der

Gattung FringiUa. Der Satz, dass eine Form, die es nötig fände,

sich zu differenzieren, ihre unterscheidenden Merkmale verbergen

müsse, ist ebenfalls interessant.

Des weiteren werden u. a. die Zeichnungen der Turdus-krien,

einiger Eulen und Tagraubvögel, Rebhühner und einiger anderen

Vögel besprochen.

Am Schlüsse wird gesagt, dass der Hauptzweck der Arbeit war,

zu zeigen, dass alle die Zeichnungen der Federn Modifikationen eines

Ty]ms sind.

Meistens finde sich nur ein einziges Pigment in einer Feder,
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und die unterschiede in Farbe und Tiefe seien nur auf mehr oder

minder dichte Häufung des Pigments und auf Oberflächenstruktur

zurückzuführen. E. Hart er t (Tring).

168 Pycraft, AV. P., Some Points in the Morphology of the

Palate of the Neognathae. In: Journ. Linn. Soc. London.

XXVni. 1901. pag. 343-357. PI. 31, 32.

Vorliegende Arbeit ist seit Huxley's berühmter Abhandlung

von 1867 die umfassendste, die über die Gaumenknochenbildung -fler

Vögel erschienen ist. \'erf. bespricht ausführlich die Entwickelung

der Gaumenknochen seiner sogenannten Neognathae (d. h. Ca-

rinatae exkl. Tinami anderer Autoren).

Nachdem er zunächst die Eigentüralichheiten der Gaumenknochen-

bildung seiner Palaeognathae (d. h. Ratitae -j- Tinami an-

derer Autoren) geschildert hat, weist er nach, dass dies die primi-

tivste uns bekannte Bildung dieser Knochen ist, und dass aus ihr

die der Carinaten entstanden ist, da sie sich als eine Modifizierung

derer von Dromaeus erweist. Besonders beweisend hierfür ist die

Thatsache, dass an Embryonen und eben ausgekrochenen Jungen der

„Neognathen" die Beziehungen zwischen Vomer und Pterygoid genau

dieselben sind wie bei den älteren ..Palaeognathen''.

Bei den „Neognathen" haben sich die Palatinen nach innen ge-

wandt, um einander an der Mittellinie zu treffen, indem ihre hinteren

Enden unter den vorderen Enden des Pterygoids liegen. Dadurch

bleibt der Hauptast des Pterygoids vollständig frei, während der

vordere Teil desselben (von Pycraft als Hemipterygoid bezeichnet)

mit dem darunter liegenden Palatinum verwächst und so undeutlich

wird, dass es den Anschein bekommt, als ob der Yomer bei den

,,Neognathen" durch die Palatinen und nicht durch die Pterygoide,

wie bei den ,,Palaeognathen", gestützt sei.

Bei vielen „Neognathen" ist das Hemipterygoid stark reduziert,

ja sogar häufig ganz unterdrückt worden. In solchen Fällen ist dann

der Vomer, wenn überhaupt vorhanden, wirklich durch die Palatinen

gestützt.

Die Aveitere Entwickelung dieser Knochen bei ..Neognathen" hat

nicht nur den Verlust von Hemipterygoid und Vomer zur Folge ge-

habt, sondern ist von anderen \'erän(lerungen begleitet, die wiederum

mehr der Bildung bei den ..Palaeognathen" sich nähern. In einigen

Formen nämlich ist das Pterygoid nur teilweise oder gar nicht seg-

mentiert, und unterstützt den Vomer wiederum unabhängig von den

Palatinen, wie bei einigen Capitoniden. In solchen Fällen ist es

augenfällig, dass diese Bildung sekundären Charakters ist.
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Auf einen andern hochinteressanten Vorgang in der Entwickel-

ung dieser Knochenteile macht Verf. aufmerksam, nämhch alhnähliche

Ausdehnung der Palatinen nach vorn hin, die bei den „Palaeognathen"

anfängt und bei den „Neognathen'^ aufhört.

Bei den ersteren liegen die Palatinen unter den maxillo-pala-

tinen Fortsätzen und reichen nicht so weit vorwärts Avie der palatine

Fortsatz der Praemaxilla, bei den letzteren aber erstrecken sich die

vorderen Teile der Palatinen unter die maxillo-palatinen Fortsätze

und verwachsen mit dem eben erwähnten palatinen Fortsatze der

Praemaxilla,

Verf. weist nach, dass die dromaeognathe Bildung die primitivste

ist, und dass aus ihr die übrigen Typen, die schizo-, desmo- und

aegithognathe, entstanden sind. Die desmognathe Bildung scheint

die am meisten spezialisierte zu sein und sich unabhängig in ver-

schiedenen Gruppen durch Moditizierung schizognather Bildung aus-

gebildet zu haben. E. Hartert (Tring).

169 Thompson, D'A. W., Ön the Pterylosis of the Giant Hura-
raing-bird {Patagona giga^). In: Proc. Zool. Soc. London 1901.

pag. 311-324. 8 Textfig.

Die Kenntnis von der Pterylose der Colibris ist sehr gering, da

sie sich fast ganz auf Nitzsch's kurze Angaben und die Ergänzungen

von Shufeldt beschränkt. Die Untersuchungen des Verf. 's sind an

einem Spiritusexemplar von Patagona gigas gemacht und sind sehr

detailliert und klar auseinandergesetzt. Die folgenden Apteria werden

hervorgehoben:

1. Ein längliches Apterion auf dem Oberkopfe, aus einer vorderen

und einer hinteren Hälfte bestehend.

2. Ein einigermaßen halbmondförmiges supraoculares Apterion

an jeder Seite des Kopfes.

3. Ein kleines Apterion um das Auge herum.

4. Ein ebensolches um das Ohr herum.

5. Ein kleines, vom Mundwinkel nach hinten sich erstreckendes

Apterion.

6. Das grosse Nacken- oder Hinterhals-Apterion.

7. Das grosse Rücken-Apterion.

8. Die grossen Apterien der Körperseiten.

9. Das grosse Bauch-Apterion.

10. Ein dreieckiges Apterion an jeder Seite des Halses, das als

Scapular-Ai)terion bezeichnet wird.

11. Das Apterion auf der Flügeloberseite.

Ausser der Beschreibung der Pterylose des Colibris sind beson-
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ders noch die Vergleiche seiner Pterylose mit der eines Cypseliden

{CoUacalia spodiopiiga) und der eines Caprimulgiden {Caprimulgus

macrurus) von Interesse, zumal da sie das vielfach ventilierte Thema
der systematischen Verwandtschaft zwischen Trochiliden, Cypse-
liden und Caprimulgiden berühren.

Während Verf. die Pterylose des von ihm untersuchten Colibris

weit verschieden von der aller ihm bekannten Passeres findet, fallen

ihm — neben selbstverständlich bestehenden nicht unbedeutenden

Verschiedenheiten — viele in die Augen springende Übereinstimm-

ungen zwischen den drei Familien auf, und zwar mehr noch zwischen

Patagona und Caprimidguf!^ als zwischen ersterem und CoUocalia.

Verf. würde somit nach dem von ihm untersuchten Material ge-

neigt sein, die Verwandtschaft zwischen den genannten drei Gruppen

zu bestätigen. — Verf. hebt zwar besonders hervor, dass ausser

vielen Übereinstimmungen auch viele Verschiedenheiten bestehen, die

das Urteil einigermaßen erschweren, dass wir noch nicht wissen,

welchen Punkten das grösste taxonomische Gewicht beizulegen ist,

und dass der Untersuchungen wenige sind und das Material minimal

ist; Ref. aber hält die Vergleiche und die gewonnenen Resultate

dennoch für sehr interessant, zumal man zwar auf der einen Seite

(besonders Systematiker, u. a. auch Ref.) eine Verwandtschaft der

drei Familien betont, auf der andern aber (in neuerer Zeit nament-

lich in Amerika Shufeldt und Clark ^)) geleugnet hat.

E. Hartert (Tring).

3Iammalia.

170 Bouin, M. P., und M. Liinon, Fonction secietoire de 1' Epi thelium
tubaire chez le Cobaye. In: Compt. Rend. Roc. Biol. 10. XL 1900. 1 pag.

Die Verff. haben im medialen Teil der Tube einfaches sekreterfülltes Cylinder-

epithel ohne Fliramerhaare gefunden. R. Fick (Leipzig).

171 KaschtscheiikOjN., Stenocranius und Platycranius, zwei neue Untergattungen
der sibirisclien Wühlmäuse. (KanieHKO, Slenocranius ir Platycranim, ji,Ba

HOBBie noÄpoAa ciifiiipcKnx'B iio.ieBOKT.). In: Ann. Mus. Zool. Acad. L Sc.

St. Petersbourg. T. VI. 1901. pag. 165-206. (Russisch.)

Bei der Durclisicht des sibirischen Arvicolidenmaterials des Petersburger

zoologischen Museums konnte der Verf. feststellen , dass die meisten asiatischen

Vertreter dieser Familie sich durch eigentümliche Schädeldimensionen — im

Gegensatz zu den europäischen Arten — auszeichnen. Er stellt zwei neue Unter-

gattungen auf, von denen Stenocranius durch einen engen (unter 3 mm zwischen

den Augenhöhlen, Schädellänge bis 10 mal mehr), Plalycranms durch einen breiten

und niedrigen (Höhe hinten nur das IVä-fache der Augenhöhlenentfernung) Schädel

auszeichnen. Gleichzeitig hat der Verf. einige fragliche Punkte in der Systematik

1) Siehe Zoolog. Centr.-Bl. IX. 1902. Nr. 133.
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der sibirischen Arvicoliden aufzuklären versucht und die Verbreitung der einzelnen

Arten mitgeteilt. Microtus {Stenocr rnius) shivzow i PolJAk. ist ausser anderen Merk-

malen schon durch ihren Schädel deutlich von M. arvalis Pail., mit welchem er oft

verwechselt wurde, verschieden (Photogramme der Schädel); die Unterschiede in den

Dimensionen zwischen beiden Gattungen sind in zwei ausführlichen Tabellen ange-

geben. Die Art besitzt drei Varietäten und findet sich im Gouv. Tomsk, westlich bis

zum Ural, im Gouv. Jakutsk, im Turkestan und im Gebiet Akmolinsk. M. (St.)

raddei Poljak, findet sich nur in, Transbaikalien. M. [St.) tianschaniciis Büchn.

hält der Verf. für eine Varietät von M. (St.) eversmaimi Poljak. Letztere Art

findet sich nur in den Bergen und steht dur<;h Übergangsformen dem M. slowzoivi

nahe. M. (St) gregalis Pall. (nee Radde, nee Poljakow) steht ebenfalls der letzt-

genannten Art nahe und gehört Ostsibirien an. Die von Radde unter dem gleichen

Namen beschriebene Art gehört zur Untergattung Arvicola und steht A. arvalis

Pall. nahe; für sie stellt der Verf. den Namen M. {A.) poljakou-i nom. nov. auf.

Pallas muss unter dem Namen Mus gregalis mehr als eine Art verstanden

haben (wahrscheinlich noch eine Varietät von M. slowzowi^)

Zur neuen Untergattung Platycranius (am nächsten von Paludicola Blasius)

gehört nur die eine Art: M. (Platycranins) strelzovi Kastsch. (Altai); die Zugehörig-

keit des M. (PL'?) alliari^is Pall. hierher ist fraglich. Letztere Art ist überhaupt

zweifelhaft (es lagen keine gut erhaltenen Exemplare zum Vergleiche vor) und

dürfte eine M, nivalis Mart. und 31. argentalus Severz. nahestehende Gebirgsform

sein. M. alliariiis Eversm. dagegen ist wohl identisch mit M. slrehowi Kastsch.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

172 Maziarski, S., Ilber die Lage der Thymusdrüse und über

das Vorkommen von Lymphfolli k ein Inder Submaxi llar-

drüse beim Meerschweinchen. In: Bull, intern. Ac. sc.

Cracovie Mars 1900. pag. 113-117. 1 Textfig.

Bei ein bis zwei Tage alten Tieren [Cavia cohaya) breitet sich

die Thymus auf der vorderen Hälfte des Halses bis in den Kiefer-

winkel hinein aus. Seitlich tritt sie mit der Submaxillardrüse in

Verbindung. Bereits in den folgenden Tagen nach der Geburt zieht

sich die Thymus von der Halsregion zurück und beschränkt sich

ausschliesslich auf den Raum zwischen den Kieferwinkeln. Sie

besteht aus zwei gesonderten Partien, welche in der Mittellinie der

Hals- resp. Kopfregion zusammenstossen. Im späteren Alter erhalten

sich nur noch ganz unbedeutende Thymusreste auf der vorderen

Fläche der Submaxillaris, während Fettgewebe die übrigen medialen

Teile der Drüse ausfüllen. Ausser diesen Hauptdrüsen beobachtete

Verf. einige Male auch Nebendrüsen, und zwar als kleine, ovale,

plattgedrückte Körperchen über der Thyreoidea auf den langen Hals-

muskeln und ferner am unteren Ende der Parotis. Hinsichtlich des

mikroskopischen Baues unterscheiden sich weder Haupt- noch Neben-

drüsen von der Thymus anderer Tiere. Zur Abrundung der obigen

Beobachtungen stellt Verf. weitere Untersuchungen an embryonalem

Materiale in Aussicht.
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Überdies berichtet der Verf., dass er innerhalb der Submaxillar-

drüse cirkumskripte, wohl entwickelte Lymphfollikel gefunden hat.

Dieselben sind, ähnlich wie es Rawitz bei Affen beschrieben hat,

zwischen die Drüsensiibstanz eingekeilt und werden von einer nur

spärlichen ßindegewebsscheide umgeben. In ihrem Innern sind weder

Drüsenschläuche noch Ausführungsgänge zu finden.

H. Hoyer (Krakau).

173 Regaud, Cl., et Policard, A., Notes histologiques sur l'ovaire

des Mammiferes. Communic. prelimin. In: Association des

Anatomistes, Session de 1901. p. 1— 18. 12 Abbildungen und Compt.

Soc. Rend. Biol. 27. April, 4. Mai und 8. Juni 1901.

Verft'. berichten über sehr interessante Befunde am Keimepithel,

den Pf lüger'schen Schläuchen, den Marksträngen, den Follikelzellen,

den Eizellen und den Bindegewebszellen des Hundeeierstocks. An all

den genannten Zellen beobachteten sie bei Fixierung mit Kalium-

bichromat -j- Essigsäure und Weigert 'scher Färbung eigentümliche

schwarze Kügelchen oder zackige Körner, die sie als Sekretionsprodukt

betrachten. In den Zellen der gelben Körper des Igels fanden sie

bei Hämateinfärbung eigentümliche „Ergastoplasma'^ -Bildungen.

R. Fick (Leipzig).

174 Tan der Stricht, 0., Une anomalie interessante de formation
de Corps jaune. In: Annales Soc. de Med. Gent 1901, pag. 1

—12.

Verf. beschreibt einen höchst interessanten Fall von Bildung

eines gelben Körpers in einem Eisäckchen, das zwar geplatzt ist,

aber sein Ei nicht entleert hat. Der Fall betrift't Vespertilio noctula.

Das zurückgebliebene Ei hat sich in zwei gleichgrosse Ovocyten IL 0.

geteilt, die jede eine Richtungsspindel im Stadium der Äquatorial-

platte enthalten. Das Follikelepithel des Eihügels (Cumulus ovigerus)

hat ein Avahres Corpus luteum gebildet, bei dem die Epithellagen

durch Leukocyten und Thekazellen durchsetzt sind, während seitlich

die Follikelwand das Bild eines atretischen Corpus luteum zeigt. Die

Epithelien sind von der Theka durch eine sehr deutliche Glashaut

getrennt, R. Fick (Leipzig).

175 Van der Stricht, 0., La Ponte ovarique et l'histogenese du
Corps jaune. In: Bull. Acad. Roy. Med. de Belgique. 27. IV. Ol.

pag. 1—20. 1 Taf.

176 — La Ruptu re du F oUicule o va riqu e et 1
' h istogene se du

Corps jaune. In: Compt. Rend. Association des Anatomistes.

3. sess. Lyon 1901. pag. 32—41.

— Nr. 172—176. —



— 196 —
Im März findet man bei F. noctula 1—3 Graaf'sclie Follikel,

die in der Reife begriffen sind ; das Keimbläschen ist noch erhalten.

Einige Zeit später, wenn das rechte und linke Uterushorn durch

Samen ausgedehnt sind, erscheint die 1. Richtungspindel und bald

wird das 1. Richtungskörperchen ausgestossen. Das 2. Richtungs-

körperchen wird erst nach dem Austritt des Eies abgeschnürt. Beim

Follikelsprung entsteht eine relativ grosse Öffnung, durch die das

Follikelwasser, der Eihügel mitsamt dem Ei und ein Teil des Ei-

sackepithels ausgestossen werden. Der vorderste Teil des Epithel-

stranges enthält das Ei, das Ende desselben reicht noch in die Fol-

likelhöhle und verstopft das Loch. Gleich nach dem Riss schliesst

sich die Öffnung und der ausgepresste Epithelstrang reisst durch, die

Hauptmasse desselben gelangt mit in die Tube, nur ein kleiner Teil

bleibt als „Pfropf" in der Öffnung stecken. Durch den bindegewe-

bigen und Keimepithelverschluss des Risses werden die äusseren Teile

des Pfropfes von ihrem Zusammenhang mit dem im FolHkel zurück-

gebliebenen Epithel abgeschnürt. Sie lassen sich noch eine Zeit lang,

während das Ei in der Tube sich furcht, ausserhalb des Keimepithels

nachweisen, dann gehen sie zu Grunde. Unmittelbar vor dem Riss

treten in den Follikelepithelzellen Fettkörnchen auf, die sich nach

dem Riss stark vermehren. Nach dem Riss werden die Epithelzellen

meist spindelförmig, so dass sie an die Bindegewebszellen erinnern,

die- Zellgrenzen werden undeutlich, an manchen Stellen entsteht ein

richtiges Syncytium. Später machen sie die umgekehrten Erschein-

ungen durch und werden zu Luteinzellen. Diese teilen sich auch

noch mitotisch. Verf. glaubt, dass aber auch, allerdings nur relativ

wenige Luteinzellen von den grossen „interstitiellen" Zellen der Theka

interna abstammen. Verf. macht auch noch nähere Angaben über

die beiden Follikel-Hüllen, sowie die Blutgefässbildung im Corpus

luteum. — Bei gelben Körpern des Menschen hat Verf. in den Lutein-

zellen Attraktionssphären gefunden. — In der Diskussion zu dem

Vortrag macht van Beneden höchst merkwürdige Angaben über

pilzähnliche, gestielte,' über die EierstockOberfläche herausragende

gelbe Körper bei PJiinolopJnis, sowie über die ausschliessliche Eibildung

im rechten Eierstock von Ehinolophus nnd das regelmäßige Zugrund-

gehen des zu Unterst im Uterus liegenden Eies. Van der Stricht

erwähnt in der Diskussion, dass bei V. noctula oberhalb des Eies

im Uterus eine Bucht entstehe und auffälliger Weise auch im anderen

Uterushorn an entsprechender Stelle.

R. Fick (Leipzig).
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Referate.

Protozoa.

177 AweriiizefF, S., Über den Bau der Umhüllung bei einigen

Protozoen. (C. ÄBepiiHii.eB'L , cTpoemii oöojioqeK'B y H-üKOTopuxt

npocTiifliuiixB.) In: Trav. Soc. Iinp. Nat. St. Petersbourg. (Tpyji,i.i IL C.

neTepöypvcKaro 06111,. ecTecTBoiicnHTaTe.ieii.) Vol. XXXI. livr. I. 1901.

pag. 1— 11. (Russisch mit deutscher Zusammenfassung.)

Die Arbeit enthält eine Beschreibung der Hülle von Synura

uveUa, die, da sie von sechseckigen Öffnungen durchbrochen ist,

netzförmig aussieht und an den Knotenpunkten Dornen trägt; eine

Beschreibung der Schale von Arcella vulgaris, die nicht aus sechs-

eckigen Prismen, sondern aus runden Stücken zusammengesetzt ist,

welche aneinandergekittet sind und auf einem strukturlosen Häutchen

liegen; endlich eine Beschreibung der Schale von Cyphoderia mar-

gariiacea, die aus ellipsoiden Elementen besteht, die so an- und auf-

einander gelagert sind, dass sie eine hexagonale Struktur vortäuschen.

In den Schalen von Arcella und Cyphoderia gelang es Eisenoxydsalze

und Kieselerde nachzuweisen. E. Schultz (St. Petersburg).

Vermes.

Plathelminthes.

178 Sabussow, A., Tr icladenstudien. III. Ueber den Körper-
bau von Bimacephalus ptdritiar Grube aus dem Baikalsee.
(K. 3a6ycoBt, 3aMtTKii no Mop^ojicriit h cHcreMaTHK'B Triclada. III cxpoeHlH

TiiJia Bimacephalus pidvinar Grube usi. oaepa BaÖKajia.) In: Arbeiten

d. Naturf. Gesellsch. in Kasan. (Tpyjtu 06111;. ecTecxBoucn. npHlI.KaaaHCKOMt

Zoolog. Centralbl. IX. Jahrg. j^j._ j'^'j' j^g
"
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ymiBepc.) Bd. XXXVI. Heft 1. 1901. pag. 1—63 Taf. I—IL (Russisch

mit deutscher Zusammenfassung.)

Die von Grube zuerst unter dem Namen Dicotylns pulvinar

beschriebene Planarie, die, da der Gattungsname schon vergeben ist,

vom Autor Bimacephalus pulvinar genannt wird, unterscheidet sich

bedeutend von anderen Paludicolen. Die Epitheldecke ist sehr diffe-

renziert und bildet auf der Bauchfläche zwei Kriechleisten. Vorne

am Körper sitzen zwei Saugnäpfe, von ihnen ziehen zwei Rinnen

nach hinten, in welche viele Drüsen münden. Das Parenchym wird

aus blasigen Zellen gebildet, die in syncytienartige Plasmamassen

übergehen. Das Atrium genitale besteht aus drei Abteilungen: dem

Antrum masculinum, einer mittleren Abteilung und einer hinteren

mit dem distalen Teile des drüsigen Organes. Die männlichen Ge-

schlechtsorgane bieten keine Abweichungen vom Tricladenschema;

die weiblichen haben einen charakteristischen Uterus und Drüsen-

organe (Bursa copulatrix Hallez). Alle diese Eigentümlichkeiten

bestimmen den Autor, eine neue Paludicolenfamilie Rimacephalidae
aufzustellen. E. Schultz (St. Petersburg).

179 Sclmeider, G., Das Vorkommen von Larven des Bandwurms
Bothriotaenia prohoscidea Batsch im Magen und Darm von
Ostseeheringen {Clupea harengus memhras L.). In: Sitzgsber.

Ges. Nat. Fr. Berlin. 1902. pag. 28—30.

Bothriotaenia prohoscidea ist ein in den Lachsen der Ostsee

liäufig vorkommender Schmarotzer. Verf. glaubt mit Sicherheit die

Larven dieser Taenie in Heringen des Finnischen Meerbusens ge-

funden zu haben. Der Darm dieser Fische beherbergt öfters 2—7 cm
lange Cestoden, deren wohlausgebildeter Skolex dem Kopf diOX Bothrio-

taenia prohoscidea sehr ähnlich sieht. Die kleinen Parasiten sind

bereits deutlich gegliedert. Die Muskulatur ist wohl entwickelt; Ge-

schlechtsorgane fehlen j#doch selbst in der Anlage noch vollständig.

Da die Larven im Magen und Darm frei angetroffen werden, so ist

anzunehmen, dass die Heringe nicht die ersten Zwischenwirte sind.

Als solche hätte man wahrscheinlich Kruster oder Insektenlarven

anzusehen, die den Strömlingen als Nahrung dienen. Mit dem Hering

käme die Larve ohne Zweifel direkt in den Lachs. Ist das der

Fall, so erklären sich dann auch leichter jene Masseninfektionen, die

man an Salmo salar der Ostsee zu Zeiten beobachten kann.

Die Deutung des Verf.'s als richtig zugegeben, muss doch an-

genommen werden, dass auch durch nicht marine Zwischenwirte eine

Infektion mit Bothriotaenia prohoscidea stattfindet. So ist der ge-

nannte Cestode in den Raubfischen des Genfersees häufig zu finden.

Da aber dieses Wasserbecken faunistisch vom Meere gänzlich abge-
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schlössen ist, so kann wohl kaum bezweifelt werden, dass die In-

fektion durch die den See ständig bewohnenden Futtertische ver-

mittelt wird. In der That fand auchZschokke in Perca ßuviatilis,

Trntta vulgaris^ Esox lucius und in anderen Fischarten des Genfer-

sees die Larven von Bothriotaenia prohoscidea in kleinen Cysten der

Darmwand, der Leber und anderer Organe.

E. Riggenbach (Basel).

180 Piinuet, R. C, On some Arctic Nemerteans. In: Proceed.

Zool. Soc. London. 1901. Yol. IL pag. 90—106. Taf. 6 und 7.

6 Textfigg.

Die Sammlung arktischer Nemertinen, die dem Verf. zur Unter-

suchung vorlag, umfasst zwei bereits bekannte. Species : AmpMporus
Jeuciodus Coe und E/tHemertes neesi Oerstedt, sowie fünf neue Arten:

Amphipoms thompsoni, A. arcticiis, A. pauUnns, Drejjanophorus hore-

aUs und Cerebrattdns greenlandicns. Interessant ist, dass während

die Metanemertinen, besonders die Gattung Amphipoms, zahlreich

und gut vertreten sind, die Hetero nemertinen nur durch zwei

Exemplare der zuletzt genannten Art repräsentiert werden.

Amphiporus thompsoni ist durch die Ausbildung eines Schlund-

gefässnetzes ausgezeichnet, A. pauVmus durch die mächtige Entwickel-

ung der Kopfdrüsen, die sich bis über das Ende des Ösophagus hin-

aus erstrecken, A. arcticiis dadurch, dass der Ösophagus sowohl

ventral wie dorsal unpaare Divertikel besitzt. Mit diesen drei neuen

Arten wächst die Zahl der zur Gattung Amphiporus gehörigen Species

auf über 40. Verf. stellt die wichtigsten Merkmale derselben, soweit

dies nach den überaus zerstreuten Litteraturangaben möglich war,

in einer übersichtlichen Tabelle zusammen, die gleichzeitig der regio-

nären Verbreitung der Arten Rechnung trägt. Anhangsweise beschäf-

tigt Verf. sich ferner mit der auftalligen Erscheinung, dass die männ-

lichen Exemplare von A. thompsoni häufig eine viel grössere Anzahl

von Rüsselnerven (17—18) besitzen, als die weiblichen (10— 12); bis-

her waren sekundäre Geschlechtsunterschiede bei Nemertinen nicht

bekannt. Aus einem weiteren, das Blutgefässsystem der Metane-

mertinen behandelnden Excurse sei hier nur angeführt, dass Verf.

mit Oudemans, gegenüber Mc Intosh u. a., feststellt, dass die

Seitengefässe durch den vom Hirn und seinen Commissuren gebildeten

Nervenring hindurchziehen und in der Kopfspitze vereinigt eine über
dem Rhynchocölom gelegene Schlinge bilden.

Drepanophorus horealis zeichnet sich in erster Linie durch seine

ungewöhnliche, fast '/a seiner Länge betragende Breite aus. Ferner

unterscheidet er sich durch den Besitz von nur vier Augen von allen

- Nr. 17y— ISO. — 14*
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übrigen Gliedern seiner Gattung. Die in drei Reihen jederseits an-

geordneten, dorsal mündenden Gonaden enthalten Eier in allen Sta-

dien der Entwickelung, über deren Verlauf, der von dem durch

Bürger für D. crassus und D. cerinus geschilderten Typus der Ei-

entwickelung in einer Reihe von Punkten abweicht, Verf. eingehend

berichtet. Wegen der Einzelheiten sei auf das Original verwiesen.

Cerehratuliis greenlanäicus ist wesentlich durch die eigentümliche

Ausbildung des Blutgefässsystems in der Kopfregion charakterisiert,

insofern die bei den Cerebratuliden gewöhnlich sich findende Kopf-

schlinge in eine einheitliche Lacune umgewandelt ist.

E. Bresslau (Strassburg, Eis.).

181 Puiinet, R. C, On two new British Nemerteans. In: Quart.

Journ. Micr. Sc. Vol. 44. 1901. pag. 547—564. Taf. 39 und 40.

Verf. beschreibt zwei bei Plymouth entdeckte, zur Schaffung

neuer Genera Veranlassung gebende Heteronemertinen.
Micrella rufa n. gen. n. sp., von hellroter, gegen das Vorderende

zu in's Gelbliche spielender Farbe, besitzt einen länglichen, schlanken,

hinten dorsoventral abgeplatteten Körper mit einem Schwanzanhang,

in welchem nur Reste des Gefässsystemes, sonst aber keinerlei Organe,

weder Darm noch Gonaden noch die äussere Längsmuskelschicht ent-

halten sind. Der After mündet unmittelbar vor dem Anfang des

Schwanzanhanges auf der Dorsalseite. Das Rhynchocölom reicht

bis zum hinteren Körperende, jedoch nicht in den Schwanzanhang

hinein, und besitzt in der Gegend des Ösophagus eine Anzahl von Seiten-

taschen, ähnlich wie BrepmiopJiorus unter den Metanemertinen.
Die Muskulatur des Rüssels ist zweischichtig, es finden sich Muskelfaser-

kreuze. Das Exkretionssystem besteht aus zwei verhältnismäßig langen,

an ihrem hinteren Ende je durch einen einfachen Perus nach aussen

mündenden Kanälen, von denen sich nur in ihrer vorderen Hälfte

Nephridialkölbchen abzweigen. Dicht hinter den Exkretionsporen

liegen die Seitenorgane; Neurochordzellen fehlen; Cerebralorgane,

ebenso die Kopfdrüsen sind nur schwach entwickelt. Vom Blut-

gefässsystem ist zu erwähnen, dass die Schlundgefässe sich nur in

der Region der Nephridialkölbchen ausbreiten und dass, während das

Rückengefäss vor dem Anfang des Schwänzchens blind endigt, die

Seitengefässe eine ventrale Commissur bilden, von der aus zwei kleine

Gefässstämmchen entspringen, die nach kurzem Verlauf mit einander

verschmelzen und als einfacher Zellenstrang in den Schwanzanhang

hineinreichen.

Verf. stellt Micrella zu den Lineiden und zwar als deren

primitivstes Genus, da es besonders durch Lage und Bau des Ex-
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kretionsapparates an die Protonemertinen [Carinella) erinnert. Bürger
leitet in seiner Monographie die L i n e i d e n von den E u p o 1 i i d e n

ab, nach Ansicht des Verf/s ist jedoch diese Ableitung jetzt nicht

mehr aufrecht zu halten, da die Eupoliiden ein komplizierteres Ex-

kretionssystem besitzen als Micrella. Verf. stellt daher folgenden

Stammbaum auf:

übrige Lineiden

Eupoliiden

Micrella

Ileteronemertinen

Protonemertinen.

Oxypolia heaumontiana n. gen. n. sp. zeichnet sich durch kurzen

gedrungenen Körperbau und deutlich ausgesprochene Abplattung aus.

Der Kopf ist lanzettförmig zugespitzt, die Hautfarbe ist milchweiss,

mit einem bräunlichen Anflug und mehreren unregelmäßigen dunklen

Ringen in der hinteren Körperhälfte. Das Rhynchocölom reicht

bis fast an das hintere Körperende, die Rüsselöffnung liegt ventral,

der After terminal. Der Exkretionsapparat öffnet sich durch zahl-

reiche Poren nach aussen. Das Nervensystem zeigt insofern eine

Besonderheit, als der obere Rückennerv nicht, wie sonst bei allen

Heteronemertinen , zwischen Ring- und äusserer Längsfaserschicht

des Hautmuskelschlauches hinzieht, sondern nach seinem Ursprung

aus der dorsalen Commissur eine beträchtliche Strecke weit ausser-

halb des Hautmuskelschlauches zwischen diesem und der Cutis ver-

läuft, bis er sich in die Tiefe senkt und den normalen Verlauf

gewinnt. Das Cerebralorgan ist schwach ausgebildet, Augen und Fron-

talorgan fehlen; dagegen findet sich eine cirkuläre, wimpernde Kopf-

furche vor dem Mund und mächtig entwickelte Kopfdrüsen.

Das Gen. Oxypolia nimmt in der Familie der Eupoliiden eine

Mittelstellung zwischen den Gattungen Eupolia und Valencinia ein.

E. Bresslau (Strassburg, Eis.).

Arthropoda.

Myriopoda.

182 ZografiF, N., Beiträge zur Kenntniss der Genealogie der

Arthropoden. — H. Der Bau der Seitenorgane am Kopfe

— Nr. 181—182. —



— 202 —

von GJomeris. (H. K). Borpa-i»!., MaxepiajiM Kt nosHaniio reneajioriH

^jieHMCTOHoriix'B. IL — CTpoenie öoKOBtixi ro.iOBHHxt opraHOBi> y Glomeris).

In: Mitth. d. Freunde d. Naturw. etc. Moscau. (llsBtoTia 11. ooiri,.

.nioö. ecTecxB03H., aHTpono-Jr. II 3THorpa*iH.) Bd. XCVIII. 1901. pag. 1— 6

(russisch).

Der Verfasser giebt eine ausführliche histologische Beschreibung

der von Leydig zuerst gut geschilderten und von Saint Remy
deswegen ungerechterweise Tömosvary' sehe Organe genannten

Gruben. Es sind hufeisenförmige Vertiefungen, die bei GJomeris

zwischen Fühler und Auge liegen. Am Grunde der Vertiefung ver-

laufen zwei von einer Leiste geschiedene Erhebungen, in welchen

sowohl Sinneszellen liegen, welche mit ihren distalen Enden frei über

das Chitin hinausragen, als auch einzellige Drüsen in grosser Zahl.

Das Organ wird vom Verfasser als ein Geruchsorgan angesehen und

mit ähnlichen Gebilden bei anderen Myriopoden, beim Embryo von

Peripafiis, Astacns und bei Capitelliden verglichen.

E. Schultz (St. Petersburg).

Araclniida.

183 Piersig, R., Eine neue Alurus - kvi aus dem B öhmisch- B ay erischen
Walde. In: Zoo). Anz. Bd. XXV. 1901. pag. 33-35. Fig. 1.

Die im Saussbach bei Mauth unweit Freyung erbeutete neue Hydrachnide

besitzt eine ausgesprochene Ähnlichkeit mit Aturus intcrmedius Protz. Sie unter-

scheidet sich von ihr besonders durch eine, die hintere Rückenfläche einnehmende

Mulde, die am hinteren Körperende jederseits des medianen Einschnittes von

einem nach vorn gerichteten, zahlreiche Börstchen tragenden Chitinstreifen be-

grenzt wird und ein, ein einziges Härchen aufweisendes, annähernd dreieckiges Feld

darstellt. Das vierte Glied des letzten Beines trägt am distalen verdickten Ende

auf der Innenseite nicht nur drei sehr lange, blattförmig verbreiterte Haargebilde,

sondern noch eine Anzahl Degenborsten, deren Rand einige undeutliche Zacken

ei"kennen lässt. Am fünften Beingliede treten fünf schaufeiförmig abgeplattete,

tief zackig ausgebuchtete, geweihähnliche Borsten auf. Die Krummborste am
distalen Ende der Beugeseite läuft am freien Ende in mehrere ungleiche Spitzen

aus, von denen die eine besonders kräftig entwickelt ist und winkelig abgebrochen

erscheint. Jederseits der medianen Hinterrandsspalte zählt man drei Genitalnäpfe,

von denen der dem Körperende genäherte merkbar grösser als die beiden andern

ist. — Das Weibchen der soeben beschriebenen, zu Ehren des Hydrachnologen

A. Protz Ati(.rus protzt genannten Wassermilbe ist unbekannt.

R. Piers ig (Annaberg, Erzgeb.).

184 Thor, Sig:., Zwei neue Hydrachniden-Gattungen und vier

neue Arten aus Norwegen, nebst Bemerkungen über
die Begattung von HjartdaJia n. g. In: Zool. Anz. Bd. 24.

1901. pag. 673—680. Fig. 1—13.

185 Protz, A., Eine neue Hydrachnidenart aus der Gattung
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Atiirus Kramer. In: Zool. Anz. Bd. 25. 1901. pag. 1—2. Fig. 1

und 2.

186 Fiersig-, R., Eine neueHydrachnide aus dem Böhmisch-
Bayerischen Wald. In: Zool. Anz. Bd. 25. 1901. pag. 18—
20. Fig. 1—3.

Es wird gewiss selten vorkommen, dass fast zu gleicher Zeit von

drei Seiten die Beschreibung eines neuentdeckten Tieres in ein

und derselben Zeitschrift veröffentlicht wird, zumal wenn, wie im

vorliegenden Falle, die Fundstellen desselben ziemlich weit von ein-

ander liegen (Norwegen, Sächsische Schweiz und der Böhmer Wald).

Infolge dieses eigentümlichen Vorkommnisses konnte es beim besten

Willen nicht verhindert werden, dass an dem neuen Vertreter aus

der Familie der Hydrachniden ein dreifacher Taufakt vollzogen wurde.

Während jedoch A. Protz die hier in Frage kommende Wassermilbe

der Gattung Aturus Kramer zuwies und ihr den Namen A. crassipalpis

gab, glaubten die beiden andern Autoren (Sig. Thor und der Ref.)

in ihr den Repräsentanten einer neuen Gattung erblicken zu müssen.

Der norwegische Forscher benannte sie deshalb nach dem Flussthale,

in dem sie aufgefunden wurde, „Hjarklalia" , während der Ref. für

sie im Hinblick auf ihre nahe Verwandtschaft mit dem Genus Aturus

Kramer den Namen „AiureUub''' wählte. Die einzige bekannte Art

„Hj. runcinata" (= AtureUus crassipalpis Piers ig) gehört zu den

kleinsten Vertretern der Hydrachniden-Arten. Das Männchen misst

etwa 0,37 mm; das Weibchen ist nur wenig grösser. Der nieder-

gedrückte, ovale bis langelliptische Körper besitzt einen Rücken- und

Bauchpanzer, die beide bis an den Seitenrand des Rumpfes heran-

reichen und nur am ventralen Hinterleibsende einen schmalen Raum

frei lassen. Eine Rückenfurche fehlt, dafür bemerkt man in der

Seitenlage des Tieres einen nach vorn verlaufenden Streifen weichen

Integuments. Die Epimeren gehen nach der Medianlinie und nach

hinten ohne Abgrenzung in den allgemeinen Bauchpanzer über. Dieser

trägt jederseits am seitlichen Hinterrande zahlreiche (50— 70), kleine

Genitalnäpfe, die sich in unregelmäßiger Anordnung bandförmig bis

zur Einlenkungsstelle des vierten Beinpaares hinziehen. Die Ge-

schlechtsöffnung beginnt bei dem Weibchen in einem medianen Ein-

schnitt des Bauchpanzers und reicht bis zum Körperende, beim Männ-

chen wird sie von der hinten nicht ausgebuchteten Ventralplatte um-

schlossen. Die Maxillarpalpen sind beim Männchen ungemein verdickt

und besitzen auf der Beugeseite des zweiten Gliedes nahe der Wurzel

einen schwach nach vorn gebogenen, stumpfen Zapfen, der von 1—

3

weiter nach vorn gerückten niedrigen Höckern begleitet wird, beim Weib-

chen fehlt der Zapfen; es treten nur zwei nach hinten gerichtete konische
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Höcker auf. Die Beine sind kurz und nur mit kurzen Borsten be-

setzt. Der vierte Fuss des Männchen zeigt insofern eine geschlecht-

liche Auszeichnung, als sein vorletztes Glied von der Beugeseite aus

eine ungewöhnlich lange, säbelförmige Borste aussendet. Die Kralle

ist anscheinend dreizinkig.

Der norwegische Forscher berichtet dann noch über die Begatt-

ung von Hjartdalia runcinata Thor. Er konnte beobachten, dass

die Palpen und die zwei vorderen Beinpaare des Männchens zum
Festhalten des Weibchens dienen. Während die Beine die Mitte des

weiblichen Körpers umfassen, umklammern die Palpen den vorspring-

enden Stirnrand des Weibchens. Das dritte männliche Beinpaar

fährt beständig über die Genitalnäpfe des Weibchens hin und her,

während das vierte Paar wiederholt von der männlichen zur weib-

lichen Genitalöffnung geführt wird. Samen konnte der Verf. nicht

wahrnehmen. Wahrscheinlich dienen aber die beiden Endglieder und

namentlich die Borsten des vierten männlichen Fusspaares nicht

allein als Reizapparat, sondern auch als Samenüberträger.

Weiter macht Sig. Thor noch eine zweite neue Hydrachniden-

Gattung bekannt, deren einzige Species er Mesohates forcipatus Thor

benennt. Ihrer ganzen Tracht nach gehört dieselbe in die Nähe der

Gattungen Hygrohates und Atrcictides, zwischen denen sie eine Mittel-

stellung einnimmt. Die Maxillartaster sind Hi/gyohates-Fa]\)en, doch

vermisst man auf der Beugeseite des zweiten Gliedes einen eigent-

lichen Zapfen. Das Genitalfeld hingegen erinnert lebhaft an das-

jenige von Atractides spinipes C. L. Koch und Hydrochoreutes Jcrameri

Piersig. Auch die Umbildung der beiden letzten Glieder des ersten

Beinpaares ist nach dem Ätractides-Tjj)us geschehen. Das vierte

Hüftplattenpaar besitzt einen geradlinigen, quergestellten Hinterrand,

der an der eckigen Umbiegungsstelle zum Innenrande einen kräftigen,

nach hinten gerichteten Chitinfortsatz aufweist.

Als neue Species schon bekannter Gattungen beschreibt Thor
schliesslich eine Sperchon- und eine Arrhemirns-Avt. Die erstere,

Sperchon papiUosiis, misst etwa 750 /<. Das Integument ist grob

papillös, teils mit cylindrischen, teils mit stumpfen oder konisch zu-

gespitzten Zäpfchen besetzt, die grösser als bei Sp. squamosus P,

Kramer sind. Das Maxillarorgan endigt in einem kurzen Schnabel-

teil; an jeder Seite treten zahlreiche feine Seitenfalten und zwei

Seitenzapfen auf. Die Maxillarpalpen haben ein dickes zweites und

drittes Glied. Der Zapfen des zweiten Gliedes ist ungemein kurz

und stumpf und trägt zwei Härchen. Auf der Beugeseite des dritten

Gliedes, ähnlich wie bei Sp. setiger Thor, treten zwei Dornen oder

Stachel auf. Das vierte Glied besitzt in der Mitte einen ungewöhn-
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lieh starken, zugespitzten Taststift, der von einem feinen Härchen

begleitet wird. Der fast ebenso starke zweite Taststift ist dem Vorder-

rande des Gliedes stark genähert. Das Endglied zeichnet sich wie

bei Sp. elegans durch den Besitz eines doppelten Hinterhakens aus.

Das Männchen ist noch unbekannt.

Ärrhemirus menibranator Thor gehört zu der Untergattung

Megalurns Thor. Sein nächster Verwandter ist A. zachariae Koen.,

von dem er sich durch die abweichende Gestalt des Schwanzanhanges

und dessen Ausstattung unterscheidet. Der letzte kleinere Teil des

Anhanges ist merkbar schmäler als der vordere und dadurch von

demselben deutlich abgesetzt. Am eigenartigsten ist der Umstand,

dass nicht nur, wie bei der Vergleichsart, zwei hyaline Anhängsel

vorhanden sind, sondern dass die Seitenecken des Hinterrandes gleich-

falls in ähnliche Gebilde auslaufen. Das vierte Glied des Hinter-

fusses setzt sich am distalen Ende in einen spornartigen Fortsatz

fort. Die Länge des Tieres beträgt 1,15 mm.

R. Piersig (Annaberg, Erzgeb.).

Insecta.

187 Glasüunow, D., Une nouvelle espece du genre Nebria Latr. (Coleo-

ptera, Carabidae) de l'Oural ineridi onal. [JI,M. r.iasyHOB^, HoBblä

Biui> pOÄa Nebria Latr. et K)/KHaro ypa.ia.] In: Revue Russe d'Entomologie

[PyccKoe BHTOMO.ionniecKoe Onospunie] 1901. pag. 20—22.

188 Semenow, A., Coleopteres nouveaux pour la faune de la Russie I.

[A. CeMeHOBT.. hobhx'b ä-m pyccKoS $ayHi>i ssecTKOKpti.iBix'B L] Ibid.

pag. 36—38.

189 — Contributions a la fa une'nttorale de la Crimee I: Phahria poniiea

sp. n. (Coleoptera, Tenebrionidae). [Kt> .inTopa.iLHofi *ayH'E KpHMa etc.] Ibid.

pag. 90-97.

190 — Notes sur las coleopteres de la Russie d'Europe et du Caucase.

Nouv. ser. I— X. [BaMUTKii o /KecTKOKpBi.THxt Espoü. Pocciii II KaBKaaa.

Hob. cep. I—XJ. Ibid. pag. 137-145.

191 — Le premier representant en Russie du genre Hymenorus Muls. (Co-

leoptera, Alleculidae) etl'importance zoogeographiquede cette

addition ä la faune russe. [XlepBblö npeÄCTaBiiTeJt Bl. Pocciii pOÄa
Hymcnoius Muls. II 3ooreorpa'i>iiHecKoe SHaMCHie aiofi npiiöaBKii kt. pyccKoft

^ayHii.] Ibid. pag. 167— 172.

192 Jakowleff, W. , Deux nouvelles especes de Dorcadion Dalm. de l'Asie

mineure (Coleoptera, Ceramby cid ae). Ibid. pag. 83—87.

193 — Etüde sur les Neodorcadion de l'Asie russe (Coleoptera, Ceram-
by cid ae). Ibid. pag. 146— 166.

194 Snmakow, G., Une nouvelle espece du genre Malegia Lef. (Coleoptera,
Chrysoraelidae). [F. CyMaKOBl). HoBirfi BU^i« nsi po^a Malegia Lef.] Ibid.

pag. 179-180.

Glasuno w beschreibt eine neue jVeiria, N. uralensis aus dem südwestlichen

Ural; dieser Höhlenkäfer ist eine der wenigen endemischen Formen des Urals und
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unterscheidet sich durch abweichenden Bau des Pronotums und der Flügeldecken

von allen europäischen und westsibirischen Gattungsgenossen. Semenow teilt

folgende neue russische Fundorte für Käfer mit: Calosoma lucjens Chaud. aus der

Umgegend von Wladiwostok und vom Ussuri (bisher von Schansi, Gansu, Xingan

und der Mandschurei bekannt!) ; Dicranoncus femoraiis Chaud. aus der Umgegend
von Wladiwostok und aus Korea (Noi'dindien, Birma, Japan!); Peronomerus auri-

pilis H. W. Bates vom UssuriJ(Japan!); Bolboccras nigroplayialum Waterh. v. d.

koreanischen Grenze (Japan!); Apalimna Uturata H, W. Bates v. d. koreanischen

Grenze (Insel Askold, Japan); Lamiomimus goltschei Kolbe, v. d. koreanischen

Grenze, Wladiwostok u. d. Ussuri (Korea!).

Die neue Phalcria pontica vom Südufer der Krym ist erst der zweite Ver-

treter dieser interessanten artenreichen Gattung, welche von den Ufern eines

Binnenmeeres bekannt wird ; sie ist nach Ansicht des Verf.'s eine auf die Jetzt-

zeit übergegangene Littoralform des sarmatischen Bassins (10 Vertreter der Gat-

tung gehören der mediterranen Subregion an). Diese Käfer sind noch wenig be-

kannt; sie können durch Ködern mit Aas am sandigen Meeresufer erbeutet werden.

In seinen „Notes sur les Coleopteres" u. s. w. teilt Semenow u. a. fol-

gendes mit: Acinopus novorossicus Sem. hat als westlichsten Verbreitungspunkt

die Stadt Bender (Reifte r bezeichnet diese Art mit Unrecht als A. laevigatus

Men., welcher der S em en o w'schen var. laevigatus Min. entspricht); A. picipes

Oliv, ist ein Urbewohner des Krym'schen Gebirges, A. novorossicus dagegen ist

von Norden her in die Krym eingewandert. Die von R elfter mit Recht für die

östlichen Vertreter von A. incgacephalns auct. restituierte Art A. emarginatus Chaud.

muss A. rotundieollis Uarret heissen. Carterus angustipennis Chaud. und C.fulvipes

Dij., welche beide in der Krym gefunden wurden, können als Beleg für die west-

liche Abstammung der Krym'schen Bergfauna dienen. Mit der von Reitter
vorgeschlagenen Abtrennung einer Form von Aristus [Ditomiis) semicyliniiricus

Pioch. unter dem Namen A. lucidxis kann sich Semenow nicht einverstanden

erklären, da erstere Art überall starken Variationen und individuellen Schwank-

ungen unterworfen ist. Die von Semenow aufgestellte neue Art Haiiplus

jacowlewi n. sp. ist ein echter H. fulvicollis Er. Haiiplus schaumi Solsky ist nur

eine unbedeutende Varietät von H. fluviatilis Aube.

Das erste Auffinden in Russland eines Vertreters der Gattung Hymenorus

(H. avajewi n. sp. in Rostow) beweist nach Semenow, dass zwischen den ameri-

kanischen und eurasischen Vertretern dieser Gattung eine Verbindung besteht,

deren Repräsentanten wahrscheinlich in Sibirien gefunden werden müssen, was

bei der verborgenen Lebensweise dieser Käfer sehr wohl bis jetzt übersehen

werden konnte.

Jacowleff beschreibt zwei neue Arten der Gattung Dorcadion Dalm.

[D. pelops und D. semisetosum nn. spp.) aus Kleinasien.

Aus dem Aufsatz über die Neodorcadion des asiatischen Russlands geht her-

vor, dass N. przewalskii B. Jak. wahrscheinlich identisch ist mit N. gtancopterum

Gangib. , dass N. miraculum Reitt. sich auf N. argali B. Jak. bezieht, während

N. argali Reitt. (non Jak.) eine Varietät der letzteren Art ist, dass endlich die

von Reitter als N. ornatum Fald. beschriebene Art sich nicht auf ersteren be-

zieht, sondern identisch ist mit N. dorcas B. Jak. Der Dimorphismus (bisweilen

auch Polymorphismus) scheint bei den Vertretern der Gattung Neodorcadion eine

allgemeine Erscheinung zu sein (Struktur und Behaarung der Elytren). Der Verf.

teilt des weiteren ein Verzeichnis der Orientalen Arten nebst Fundorten mit und

giebt eine synoptische Tabelle für sämtliche 25 Arten (7 Var.). Darunter sind
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auch 2 neue Arten {N. hirilpes und nwrosoruw- nn. spp. aus der nordwestlichen

Mongolei) und einige neue Varietäten, welche ausführlich beschrieben werden.

Unter dem Namen Malcgia jacobsoni beschreibt S u m a k o w eine neue Species aus

Transkaspien. N. v. Adelung (St. Petersburg).

Tunicata.

195 Hartmeyei', R., Zur Kenntniss des Genus Rhodosoma Ehrbg. In: Arch. f.

Naturg. Jahrg. 1901. Beiheft pag. 151—168. Taf. IV.

Die wenigen bisher bekannt gewordenen Arten der Gattung Rhodosoma wur-

den, obwohl sie doch alle durch ein sehr autfallendes äusseres Merkmal sofort

kenntlich sind, unter vier resp. fünf verschiedenen Gattungsnamen als neu be-

schrieben, weil die späteren Beobachter die kurzen Mitteilungen ihrer Vorgänger

über die gleichen oder ähnlichen Formen übersehen hatten. Der älteste Gatt-

ungsname Rhodo!<oma rührt von Ehrenberg her (1828). Die Originalexemplare

im Berliner Museum sind von Ehrenberg mit der handschriftlichen Bezeichnung

Amathusia versehen, doch hat er diesen Namen später im Druck nicht angeführt,

da die gleiche Bezeichnung bereits zweimal früher vergeben erscheint. 1855 be-

schrieben Stimpsou unter dem Gattungsnamen Schizasctfs, 1862 Macdonald
als Pera, deren Namen er 1864 in Peroides umwandelte, und 1865 endlich Lacaze-

Duthiers als Chevreulius neue Arten, die unzweifelhaft der Ehrenberg-
schen Gattung zugehören. Die Sonderung des Cellulosemantels in zwei Ab-

schnitte, die zuweilen, ähnlich wie die beiden Schalen einer Muschel, die Weich-

teile umgeben, veranlasste Lacaze-Duthiers, seinen Chevreulius als „Ascidie

bivalve" allen anderen As ci dien gegenüberzustellen und auch auf dieses Merk-

mal die Molluskenverwandtschaft der Tiinicaten zu begründen.

Der Verf. hat, soweit es ihm möglich war, nach Prüfung der älteren Ori-

ginalexemplarc, alle bisher beschriebenen Arten einer Revision unterzogen und

anerkennt lur fünf als ganz sicher feststehend: Rhodosoma rerecundum Ehrbg.,

Rh. papillosuia Stps. {Rh. pellucidum Stps. ist vielleicht mit diesem identisch),

Rh. huxleyi Macdonald, Rh. callense Lac. Duth., Rh. seniinudtiin Heller {Rh, py.vis

Traustedt ist synonym). Alle Rhodosoma kommen nur in wärmeren Meeren vor;

über den 46" N. B. und 22° S. B. geht bisher keine Art hinaus. Der Verf.

glaubt, dass die Gattung Rhodosoma mit Corellascidia, Abyssascidia, Bathyascidia

in der Subfamilie der Corellascidiinae vereinigt werden müsse.

0. Seeliger (Rostock).

196 Schnitze, L. S., Untersuchungen über den Herzschlag der

Salpen. In: Jen. Zeitschr. f. Naturw. Bd. 35. 1901. pag. 221—328.

Taf. 9-11.

Der Verf. hat sich in seiner vorliegenden Schrift die dankbare

Aufgabe gestellt, die eigenartige Thätigkeit des Salpenherzens, die

zuerst im Jahre 1821 von van Hasselt beobachtet und später be-

sonders von K r u k e n b e r g und L a h i 1 1 e untersucht Avurde , ein-

gehend zu prüfen. Der Untersuchung stellten sich nicht unbedeutende

technische Schwierigkeiten entgegen, die der Verf. mit grossem Geschick

zu überwinden vermochte, so dass er bei fast allen Experimenten zu

befriedigenden und, wie mir scheint, gesicherten Ergebnissen gelangt.
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Die genaue Behandlung der physiologischen Fragen erforderte zuerst

eine Nachuntersuchung des anatomischen und histologischen Baues

des Salpenherzens, aber die Angaben des Verf.'s stimmen nicht durchaus

mit meinen Erfahrungen überein. Denn erstlich finde ich nicht,

dass, wie der Verf. angiebt, der dorsale mediane Herzspalt durch

ein besonderes „Epicard'' verschlossen wird, und zweitens sehe ich

auch das Endocard, ganz abgesehen von gewissen histologischen Unter-

schieden, nicht als eine so vollkommen geschlossene Schicht, wie es

in Textfig. 1 gezeichnet wurde.

Im Anschluss zum Teil an eine ältere Nomenklatur wird das

vordere Herzende als hy pobranchiales, das hintere als visce-

rales bezeichnet, und die Herzkontraktionen vom hypobranchialen

nach dem visceralen Ende hin alsadviscerale, die entgegengesetzten

al« abviscerale Herzschläge. Eine Pulsat ions reih e wird durch

die aufeinanderfolgenden gleichgerichteten Schläge gebildet, Wechsel-
pause ist die Ruhezeit, die zwischen zwei entgegengesetzten Pul-

sationsreihen sich einschiebt. Als zusammengesetzte Herz-
periode werden zusammengefasst eine ab- und eine adviscerale

Reihe nebst der einer jeden folgenden Wechselpause.

Experimentiert wurde vorzugsweise mit drei Arten, mit Salpa

africana, S. democratica, CychsoJpa pmnata. Bei allen schwankt

die Zahl der aufeinander folgenden gleich gerichteten Pulsationen

oder die absolute Länge der einzelnen Pulsationsreihen selbst bei

einem Individuum innerhalb so weiter Grenzen, dass sich eine all-

gemeine oder auch nur für eine Art giltige Norm überhaupt nicht

aufstellen lässt. Während sich zuweilen längere Zeit sowohl die ad-

wie abvisceralen Pulsationsreihen ziemlich gleichartig verhalten, treten

in anderen Fällen ganz spontan sehr bedeutende Schwankungen der

Reihenlänge ein.

Das Längenverhältnis der ab- und advisceralen Pulsationsreihen

variiert sowohl in ein und demselben Individuum unter verschiedenen

Bedingungen, als an verschiedenen Individuen unter gleichen Beding-

ungen in so erheblich weiten Grenzen, dass es unmöglich ist, ein

Normalmaß anzugeben. Beispielsweise verhielten sich bei zwei unter

gleichen Bedingungen lebenden SaJpa democratica die advisceralen

Schläge zu den abvisceralen wie 100 : 247 und 100 : 114.

Im Hinblick auf diese Unregelmäßigkeiten möchte es vielleicht

auf den ersten Anblick auffallend erscheinen, dass zur Vollendung

einer bestimmten gleichen Zahl ad- oder abvisceraler Schläge häufig

die gleiche Zeitdauer erforderlich ist. So ergab die Berechnung für

Salpa africana, dass je 100 abviscerale Pulsationen 175 Sekunden,

ebensoviele adviscerale Pulsationen 174 Sekunden bedurften. Das
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Herz der kleinen SaJpa democratica schlägt schneller, denn 100 ab-

oder adviscerale Pulsationen vollendeten sich in 54 beziehungsweise

52 Sekunden. Doch fehlen auch nicht Ausnahmen, in denen das

Tempo bald der ab- bald der advisceralen Schläge ein schnelleres

ist, und in einem Embryo der Cydosalpa stieg der Unterschied da-

hin, dass 100 abviscerale Pulse in 164 Sekunden, 100 adviscerale

erst in 400 Sekimden sich vollzogen hatten. Die Verzögerung beruht

in den meisten Fällen nicht auf einem langsameren Ablauf der ein-

zelnen peristaltischen Wellen, sondern auf grösseren Pausen zwischen

den einzelnen aufeinander folgenden Pulsen.

Im Gegensatz zu den älteren Befunden Krukenberg's trat bei

einer Verschlechterung des Atemwassers, wie sie sich in engen Ge-

fässen bald einstellt, eine Verlängerung der einzelnen ab- und ad-

visceralen Pulsationsreihen und gleichzeitig auch eine beträchtliche

Beschleunigung der Herzschläge ein. So führte z. B. das Herz einer

CyclosaJpa anfangs 100 ab- und adviscerale Pulsationen in 208 und

220 Sekunden aus, während es sechs Stunden später die gleiche

Arbeit in 148 und 147 Sekunden leistete.

Für die Frequenz des Herzschlages frisch eingefangener lebens-

kräftiger Tiere fand der Verf. folgende Mittelwerte : In einer Minute

schlagen durchschnittlich die Herzen der SaJpa africana und Ci/clo-

salpa pinnata 26—30 mal, der SaJpa democratica dagegen 107 mal.

Die Dauer der Wechselpause beträgt am ungeschwächten Herzen der

S. democratica kaum eine Sekunde; bei den grösseren Arten schwankt

sie zwischen ein und vier, ausnahmsweise fünf Sekunden.

Eingehende Beobachtungen hat der Verf. über die Beschaffen-

heit des Herzens während der Pulsation angestellt. An dem venösen

Herzende, bei advisceralen Pulsationen am hypobranchialen, bei ab-

visceralen am visceralen Ende, an diesem letzteren aber immer nur

wenig deutlich, bildet sich der Kontraktionszipfel aus, d. h. es

wird das betreffende Herzende in das Lumen der Venenmündung

vorgestreckt, und es kann hier während der ganzen Pulsationsreihe

ununterbrochen sichtbar sein. Die fortschreitende peristaltische Kon-

traktionswelle schneidet auf der Ventralseite des Herzens scharf ein,

flacht sich nach der Rückenseite zu, wo das Myocard in das Pericard

übergeht und von diesem festgehalten wird, allmählich ab. Auch in

frisch eingefangenen lebenskräftigen Tieren schreitet die Welle nicht

immer gleichmäßig fort, sondern verlangsamt sich oft auf gewissen

Strecken, hält zuweilen sogar auf einen Moment ganz still, um dann

mit der Anfangsgeschwindigkeit weiter abzulaufen. Bei den grösseren

Salpen sah der Verf. höchstens zwei Wellen gleichzeitig über das Herz
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ziehen, bei Salpa democratica sollen nach Vogt bis zu sieben Ein-

schnürungen gleichzeitig vorkommen.

Bemerkenswert ist, dass die letzte Welle jeder Pulsationsreihe

nicht bis zum äussersten Herzende hin abläuft, sondern vor dem

bisher arteriellen Ende stecken bleibt. Die Gründe dafür sind nicht

hinreichend aufgeklärt, doch ist diese Erscheinung für das Zustande-

kommen der Wechselpausen von Wichtigkeit, denn da zur Zeit der

Kontraktion das Leitungsvermögen der Muskulatur herabgesetzt oder

aufgehoben ist, so stellt die letzte peristaltische Welle ein Hindernis

für die Fortpflanzung des ersten wirksamen antiperistaltischen Reizes

dar, und es tritt zwischen beiden entgegen gerichteten Pulsations-

reihen eine kurze Pause ein. Während dieser Wechselpause steht

das vorher venöse Herzende weit geöffnet still, indem es seinen Kon-

traktionszipfel in die bisherige Venenmündung vorgestreckt erhält.

Nähert sich dann nach der Wechselpause vom entgegengesetzten

Herzende die neue Kontraktionsvvelle, so verschwendet der Zipfel,

indem das nunmehr arteriell werdende Herzende aktiv sich kräftig

zusammenzieht, was der Verf. als antiperistaltische Zuckung
bezeichnet. Übrigens variieren diese Zuckungen bedeutend. Zu-

weilen treten sie immer nur vor den ersten Pulsationen einer Reihe

auf, manchmal sind sie während der ganzen Pulsationsreihe, manch-

mal wieder in wechselnden Intervallen am arteriellen Herzende zu

beobachten. Pausen, während denen die gesamte Herzthätigkeit vor-

übergehend ruht, treten bei Salpa africana nur unmittelbar nach

einer Wechselpause auf.

Sehr auffallend sind die Kontraktionserscheinungen des Herzens

bei Tieren, die im Absterben begriffen sind. Gleichzeitig ununter-

brochen ablaufende peristaltische und antiperistaltische Wellen zeigten

sich als Vorboten des Todes. Dann erloschen die advisceralen Wellen

ganz, und in einem Falle [Cyclosalpa) folgten sich 2415 regelmäßige

abviscerale Wellen, 38— 44 in der Minute, ohne Unterbrechung. In

einem anderen Falle zeigten die letzten zahlreichen abvisceralen Pul-

sationen einen regelmäßigen Wechsel von schneller und langsamer sich

folgenden Schlägen.

Interessant sind die Wirkungsweisen gewisser Giftstoffe.

Krukenberg glaubte gefunden zu haben, das Helleborein die Zahl

der Pulsschläge nach einer Richtung hin vermehre, Nicotin sie ver-

kleinere.

Wenn der Verf. auch in Bezug auf die rein zahlenmäßigen An-

gaben mit Krukenberg übereinstimmt, so glaubt er doch in der

Deutung der Befunde diesem entgegentreten und eine physiologische

Ungleichheit der beiden Herzenden in Abrede stellen zu müssen. Die

— Nr. 196. —



— 211 —

grosse Reihe advisceral gerichteter Pulse nach Helleborein führt er

ledigHch auf die auch normalerweise eintretenden Absterbeerschein-

ungen zurück. Doch möchte Ref. hier darauf aufmerksam machen,

dass nach den Angaben des Verf.'s im absterbenden Tier ab- und

nicht adviscerale Kontraktionen ohne Unterbrechung sich folgen und

dass es doch immerhin auffallend erscheinen muss, dass die Absterbe-

erscheinungen nicht in der gleichen Weise auch bei Nicotin-Zusatz

eintreten.

Das isolierte, an beiden Enden herausgeschnittene Herz der

Salpen und A seidien pulsiert in ganz ähnlicher Weise wie das im

normalen organischen Verband stehende. Daraus geht hervor, dass

der regelmäßige Wechsel von ab- und advisceralen Pulsationen nicht

durch periphere Ursachen hervorgerufen wird, und dass nicht nur

die Reizerscheinungen an sich, sondern auch ihr alternierender Cha-

rakter autotyper Natur sind, das heisst auf Eigentümlichkeiten des

Herzens selbst beruhen.

Reizungen des Ganglions beeinflussen weder die Längen

der Pulsationsreihen noch die Frequenz der Schläge, noch die Dauer

der Wechselpausen. Das Salpenhirn enthält daher, im Gegensatz zu

dem der Wirbeltiere, keine den Herzschlag modifizierenden Centra.

Allerdings sinkt sofort nach Exstirpation des Ganglions meist un-

vermittelt die Zahl der gleich gerichteten Schläge, und zwar ver-

kürzen sich entweder beide, oder nur die ab- oder nur adviscerale

Pulsationsreihe. Aber nach einiger Zeit kann sich die normale höhere

Schlagzahl des unverletzten Tieres wieder einstellen, und überdies

treten die gleichen Veränderungen am Herzen wie nach Exstirpation

des Gehirns auch nach verschiedenen anderen Körperverletzungen

ein. Besonders lehrreich scheint mir der folgende Versuch zu sein:

Nach Abtrennung des vordersten Körperendes vor dem Gehirn er-

folgte ein plötzliches Herabsinken beider Pulsationsreihen, nachher

erholte sich das Tier, und die Pulsationszahlen stiegen bis annähernd

zur normalen Höhe. Wurde jetzt das vollkommen unversehrte Ganglion

entfernt, so zeigte sich kein Einfluss auf die Herzkontraktionen.

Das Absinken der Pulsationsreihe bei Exstirpation des Ganglions

wird daher nicht durch eine nervöse Abhängigkeit des Herzens vom

Hirn, sondern nur durch die relative Grösse des Substanzverlustes

des Tieres bedingt.

Wird das Salpen- oder Ascidienherz in mehrere Stücke zer-

schnitten, so führen nicht nur die Herzenden, sondern auch die

mittleren Abschnitte selbständige rhythmische Kontraktionen aus. —
Krukenberg hatte behauptet, dass das blutleere Salpenherz nicht

pulsiert. Wird aber das Herz nach Durchschneidung der grossen
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Getassstämme blutleer, so bleibt es zunächst zwar still stehen, bald

aber treten stundenlang anhaltende regelmäßige Pulsationen auf, so

dass also die Blutfüllung keine Vorbedingung für die Wirksamkeit

regelmäßig wechselnder ab- und advisceraler Herzreize darstellt.

In einem Schlussabschnitt behandelt der Verf. die Ursachen des

periodischen Wechsels des Blutstromes im Tunicatenkörper. Voraus-

geschickt wird eine Darstellung der hauptsächlichsten Blutstämme

und des Weges, den die Blutflüssigkeit bei den alternierenden Pul-

sationsreihen des Herzens nimmt. Mir ist dabei aufgefallen, dass

der Verf. am vorderen und hinteren Ende mehrere selbständige Ge-

fässstämme aus dem Herzen entspringen lässt, während bei den Asci-

dien an jedem Ende getrennt von einander nur ein Ostium vorkommt.

Es scheint mir daher eine Nachprüfung dieses Verhaltens bei den

Salpen nicht überflüssig zu sein. Weiterhin werden die Anschauungen

der früheren Autoren, besonders von R o u 1 e und L a h i 1 1 e , über die

den periodischen Stromwechsel bedingenden Ursachen einer eingehen-

den Besprechung unterzogen. Der Verf. kann sich der Ansicht nicht

anschliessen, dass lediglich Veränderungen des Blutdruckes die

Stromumkehrungen hervorrufen , wenngleich seine Experimente be-

weisen, dass Verschiedenheiten in der Stärke des Blutdruckes sowie

auch andere Faktoren die Richtung des Blutlaufes in gewissem Sinne

beeinflussen können. Im wesentlichen aber ist es allein die Herz-

wand, die bei dem Fehlen jeglicher extra- und intracardialer nervöser

Elemente die strenge Regulierung der jVIuskelthätigkeit in der für

einen Centralapparat des Gefässsystems geeigneten Weise vornimmt.

Jedes Herzende ist an und für sich im stände, eine viel grössere

Reihe Pulsationen auszuführen, als es im lebenden normalen Tier

geschieht, wenn beide Herzenden sich gegenseitig beeinflussen; und

wenn im intakten Herzen das eine Ende seine Thätigkeit einstellt,

um der Antiperistaltik zu weichen, so ist seine Reizciuelle noch nicht

erloschen, sondern wird nur durch die Thätigkeit des entgegenge-

setzten Endes ganz oder zum Teil verhindert, sich zu äussern. Wird

ein Herzende durch einen umgelegten Seidenfaden abgeschnürt, so

tritt zunächst sofortiger Stillstand ein, dann aber erholt sich das

Herz und schlägt viele Stunden lang, aber immer nur nach der Ab-

schnürungsstelle hin. Stets zeigt sich dann eine Periodicität der

gleichgerichteten Pulsationen, indem langsamere und schnellere Reihen

miteinander abwechseln. Der Verf. ist der Ansicht, dass die schnelleren

Pulsationen den normalen desselben Herzendes im intakten Tier ent-

sprechen, während die langsamen seinen Ruhepausen während der

antiperistaltischen Pulsationen, die vom entgegengesetzten Ende aus-

gehen, zu vergleichen sind.
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Durch bestimmte elektrische Reizimgen der Herzenden gelang

es dem Verf., Extrawellen in die normale Peristaltik einzuschalten.

Dabei stellte er ein dem Verhalten im Wirbeltierherzen entsprechen-

des refraktäres Stadium fest, d. h. es tritt im Verlaufe jeder

einzelnen Kontraktion ein Stadium auf, in dem die Leitungsfähigkeit

für den motorischen Reiz und die Erregbarkeit der Muskelfasern

herabgesetzt oder ganz aufgehoben ist. In einer ähnlichen Weise

findet auch innerhalb der zusammengesetzten Herzperiode , am Ende

jeder Pulsationsreihe eine Herabsetzung der Erregbarkeit des thätigen

Herzendes statt. Sie lässt sich aber aus der Art der Herzkontrak-

tionen nicht erkennen, da die Kontraktionsgrösse des Herzens von der

Reizstärke unabhängig und schon bei minimalen Reizen maximal ist.

Darnach stellt sich der Verf. das Zustandekommen regelmäßig

sich folgender, trotz der Autonomie aller einzelnen Herzbezirke stets

von den Herzenden ausgehender Kontraktionswellen in dieser Weise

vor: Ausschlaggebend sind die Reizquellen an den beiden Herzenden.

Physiologisch verhalten sie sich gleichartig, aber nach einer bestimmten

Arbeitszeit tritt eine Herabsetzung der Erregbarkeit und des Leit-

ungsvermögens ein, so dass hier die Frequenz der erzeugten an sich

wirksamen, von Faser zu Faser fortpflanzungsfähigen Kontraktions-

reize herabsinkt. Infolge der refraktären Eigenschaften der Herz-

muskelfasern bestimmt immer allein dasjenige Herzende die Zahl und

Richtung der Pulse, dessen Reizfrequenz am wenigsten gesunken ist,

während das entgegengesetzte in Unthätigkeit verharrt. Während der

Zeit der Ruhe steigen aber wieder die Erregbarkeit und das Leitungs-

vermögen, während diese im thätigen venösen Herzende abnehmen,

und so tritt bald ein Zeitpunkt ein, in welchem die wirksamen Reize

am bisherigen arteriellen Ende so überwiegen, dass dieses zur Allein-

herrschaft gelangt und venös wird, während an ihm die Kontraktions-

wellen anheben. 0. Seeliger (Rostock).

Vertebrata.

197 Huber, G. C, S tu dies on the neuroglia. In: Americ. Journ.

Anat. Vol. 1. No. 1. Baltimore 190L pag. 45—61.

Verf. untersuchte Hund, Katze, Kaninchen, Taube, Emys meleagris,

Puma cateshiana und Piana hahcina. Seine Resultate sind kurz die

folgenden: Die Neuroglia besteht bei allen untersuchten Tieren aus

Fasern und Zellen. Die Fasern können als intercellulare Bildungen

betrachtet werden. B. Rawitz (Berlin).

Pisces.

198 KolzoflP, X. K., Die Entwickelung des Kopfes vow Petromyzon.

Zoolog. Centralbl. IX. Jahrg. Nr. 196 198. 15
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Beitrag zur Lehre von der Metamerie des Wirlieltier-

schädels. (H. Kojbii,obij, Pa3Birne ro.iOBH MiiHoni. Kb yqeHiw o niexaMepiii

rb.iOBbi ii03B0H0iiHwx'i,. MocKBa.) Inaiig. -Diss. Moskau 1901. S*^.

395 pag. 6 Taf.

Diese schöne Arbeit scheint berufen zu sein, viel Khirheit in die

dunkle Frage der Metamerie des Wirbeltierschädels zu bringen.

Beobaclitung und Reflexion halten sich hier in erfreulichem Gleich-

gewicht. Die gewonnenen Ergebnisse werden mit den am Amplii-

oxus und an den Selachiern gewonnenen Resultaten verglichen..

Nach einer originell zusamme agestellten kurzen geschichtlichen

Übersicht der Frage wird die Mesodermbildung beschrieben, die im

vorderen Bezirk des Kopfes (IL Somit) durch typische Ausstül]mngen

des Darmes, im hinteren (IV. Somit u.f.) durch kompakte Zellmassen, die

sich zwischen Chorda und Entoderm differenzieren, vor sich geht. Die

zweite Art der Mesodermbildung ist wohl sekundär durch Dotterreich-

tum der Eier erworben. Die Somitenreihe, in welche das Mesoderm im

Kopfe zerfällt, fällt vollkommen mit der von van Wijhe für die

Selachier festgestellten Somitenreihe zusammen. Die superbranchiale

Muskulatur behält ihre primäre Segmentation bei, die subbranchiale

erhält in Abhängigkeit vom Kiemenapparate eine sekundäre Segmen-

tation; sie stammt von den ventralen Teilen einiger hinter der ur-

sprünglichen Kiemengrenze gelegener Myotonie ab; das Entoderm

spielt, entgegen Kupffer, dabei keine Rolle; die Entstehung ist

also dieselbe, wie bei den Selachiern. Eine Grenze zwischen Kopf

und Rumpt ist weder an den Myotonien, noch den Nerven oder den

Elementen des Skelettes zu bemerken. Als erster Avird der IV. Somit

abgesondert, wodurch auch für Fetromyzon die Annahme NeaTs
bestätigt wird, dass zuerst jener Somit sich differenziert, aus welchem

das erste bleibende Myotom sich entwickelt; es entspricht dem

IV. Myotonie der Selachier, — der V. Myotom bei Petromyzon —
dem V. der Selachier; doch werden sie nicht, Avie bei den Selachiern,

aufgelöst, sondern bleiben zeitlebens bestehen. Der III. Somit, der

gleichfalls dem III. der Selachier entspricht, folgt sogleich auf den

IV. und lassen sich zwischen beiden keine Lücken erkennen, so dass

die Annahme Gegenbaur's und Fürbringe r's von dem Ausfall

einer ganzen Somitenreihe an dieser Stelle wohl falsch ist. Aus dem

III. Somiten entsteht auch hier der M. abducens. Der IL Somit

bildet den M. obliquus posterior, sein Skierotom, zusammen mit dem
I. und IL Skierotome, die Gaumenleiste; es entspricht dem IL Somiten

der Selachier, welcher den M. obliquus superior bildet und auch vom
M. trochlearis innerviert wird. Aus dem Myotonie des I. Somiten

entwickeln sich die meisten das Auge bewegenden Muskeln (vom
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N. oculomotorius innerviert). Das I. Somitenpaar entspricht also

gleichfalls demjenigen der Selachier (nach vanWijhe) nnd ist kein

Paar rudimentärer Visceralsäcke (v. Kupffer), da es sich in Muskeln

der Augen verwandelt. — Die Somitenreihe des Ämmocoeies entspricht

auch vollkommen derjenigen des Änqjhioxtis.

Die Segmentation des ventralen Teiles des Mesoderms ist in der

ontogenetischen Entwickelung unabhängig von der Segmentation des

dorsalen Teiles. Eine volle topographische Übereinstimmung zwischen

den Segmenten des dorsalen und ventralen Mesoderms ist nur in den

beiden ersten Visceralbögen , die unter dem II. und III. Somiten

liegen, zu bemerken. Lange Zeit bildet das X. Somit die hintere

Grenze des Kiemenapparates , die durch das umwachsen eines ven-

tralen Zweiges des X. Myotoms fixiert wird. Wenn sich alle acht

Paar Visceralsäcke gebildet hal)en, so existiert eine vollständige

Übereinstimmung in der Zahl der Somiten und Visceralbögen, was

darauf hinweist, dass bei den Vorfahren des Ammocoetes die Branchio-

merie mit der Mesomerie zusammenfiel, wie es auch van Wijhe
annimmt, nur dass er unnützerweise einen Visceralsack ausfallen

lässt, um eine topographische Übereinstimmung zu erzielen. Die

hypothetische Urform von Petromyson und Gnathostoma-Octotrema

hatte acht Kiemenfalten, die in den Zwischenräumen zwischen den

Somiten lagen. Die erste endgiltige Kieme des Amphioxus entspricht

der ersten Kiemenspalte von Petromyson und den Selachiern, w^ährend

die hyomandibuläre Spalte der letzteren beim erwachsenen Amphi-

oxus schwindet. — Die ursprünglichen Wirbeltiere hatten zweifellos

mehr als acht und wahrscheinlich ungefähr 14 Visceralspalten. Der

Autor giebt folgenden Stammbaum:

Acrania

Polytremata ( )

Octotrema O

o
Gnathostoma Q V "^r^

^"'i^'"'«''^"«

Petromi/zon Mv-xiiiidac

Cianiota.

Die dorsalen Nerven und Ganglien entstehen auf zweierlei Art:
der mediale cerebrale Ganglienstrang, der den Eückenmarksganglien
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entspricht, entwickelt sich aus intersomitalen Mesenchymzellen; ausser-

dem entstehen die Nervenelemente aus zwei Reihen Piacoden. Diese

Piacoden verbinden sich im Gebiete der Kopfganglien mit den medialen

Gangliensträngen. Mit den Rückenmarksnerven treten sie niclit in

Verbindung. Das nervenbildende Mesenchym besteht aus Mesektoderm

(Plat) und Mesodermzellen. In Betreff der Piacoden hält sich Verfasser

an die Ansicht v. Kupffer's, nur dass er eine Verbindung derselben

mit den Sinnesorganen der Seitenlinie annimmt. — Vor dem Trige-

minus lassen sich keine Reste verschwundener segmentärer Nerven

entdecken. Die Gruppe des Trigeminus besteht aus zwei vollstän-

digen Ganglien: Trigeminus I, zwischen dem I. und IL Somiten, und

Trigeminus II, zwischen dem IL und III. Somiten. Der Acustico-

Facialis liegt zwischen dem III. und IV. Somiten. Der Glossopharyn-

geus liegt im IV. intersomitalen Zwischenräume. Der mediale Teil

des Vagus gehört zum V. intersomitalen Räume; zu ihm treten eine

lange Reihe lateraler Piacoden hinzu, vom Glossopharyngeus ange-

fangen, welche den R. lateralis vagi bilden; die epibranchialen Pia-

coden des IL und der folgenden Kiemenbögen bilden den R. branchio-

intestinalis vagi. Als ventrale Nerven der ersten drei Myotome

erscheinen der Oculomotorius, Trochlearis und Abducens. Die Ence-

phalomerie haben wir, gleichwie die Myotome und die segmentalen

Nerven, erst vom Trigeminus an, also nur in der Medulla oblongata

und im Rückenmarke zu suchen; hier existiert eine vollkommene

topographische Übereinstimmung zwischen den Myeloraeren und

Somiten, und eine quantitative Übereinstimmung zwischen den Ence-

phalonieren und den Somiten, E. Schultz (St Petersburg).

199 v. Huene, Fr., Devonische Fisch reste aus dei- Eifel. In: Neues Jahrb.

f. Miner. Geol. u. Palaeont. 1900. I. pag. 64—66.

Der Verf. macht das erste Exemplar eines Rhynchodus, eines bisher alleine

aus dem nordamerikanischen Devon bekannten Chim ariden, aus dem europäi-

schen Devon — und zwar aus dem Mitteldevon der Eifel — bekannt.

A. Tornquist (Strassburg i. E.).

200 Minot, Chris. S., On the morphology of the pineal region,

b

a

s e d u p o n i t s d e v e 1 o p m e n t in Acanthias. In : Americ.

Journ. Anat. Vol. L No. 1. Baltimore 1901. pag. 81—98. 14 Textfig.

Unter „Pinealgegend'' versteht Verf. die Epiphysis, Paraphysis,

Velum transversum, obere und untere Kommissur.

Bei Embryonen von /S'g«(o/«s acanthias von 11,5 mm in der Länge

beginnen die Veränderungen im Dache des Diencephalon. Das Vorhirn

zeigt die Einteilung in das weitere vordere Prosencephalon und in

das engere hintere Diencephalon. Das Dach des letzteren hat zwei
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gut ausgeprägte Bögen, deren hinterer die Anlage der Epiphysis dar-

stellt. Diesen bogigen Gebilden entsprechen auf der Innenseite drei

Hervorragungen : die erste (vorderste) ist die Anlage des Yelum, die

zweite (mittlere) ist die Stelle für die s})ätere obere, die dritte

(hinterste) die für die spätere hintere Kommissur. Die Krümmung
nach vorn von der Velumanlage nennt Verf. Paraphysalbogen , die

Krümmung zwischen Yelum und Epiphysenanlage nennt er Postvelar-

bogen. Homologa dieser Bildungen finden sich Avahrscheinlich bei

allen Vertebraten.

Bei einem Embryo von 13 mm Länge ist das Yelum deutlicher

geworden und ragt mehr in die Hirnhöhle hinein, die Epiphysen-

anlage hat sich vertieft, die hintere Kommissur tritt klarer hervor.

In den folgenden Stadien — 15, 18 und 22 mm Länge — wird

das Yelum immer länger, die Epiphyse immer tiefer und z.ugleich wird

der Zugang zu ihr enger, indem die in das Hirn hineinragenden

Kommissuren sich näher aneinander legen.

Bei einem Embryo von 34 mm Länge sind alle Teile stark ver-

grössert, der Paraphysal-Bogen ist klarer ausgeprägt und hat seine

Form derart verändert, dass er sich nunmehr nach aufwärts biegt,

das Ependym der vorderen Seite des Yelum ist verdünnt und die

Epiphyse zeigt eine Einteilung in eine Terminalverbreiterung und einen

engeren Stiel.

Es folgen weitere Beschreibungen der Befunde an Embryonen

von 40, 50, 60, 70 und 80 mm. Bei letzterem zeigt sich im Mesen-

chym deutlich die Skeletanlage des Schädels ; der Stiel der Epiphyse

beginnt sich nach vorwärts zu verlängern. Der Paraphysalbogen

bildet eine Ausstülpung mit dünnen Wänden. Das Yelum gleicht

vollkommen einem Chorioidalplexus, hat eine sehr unregelmäßig ge-

staltete Oberfläche, ist reich an Blutgefässen und von einem dünnen

Ependym bedeckt. Obere und hintere Kommissur sind einander an

Umfang völlig gleich.

Yerf. fügt hierzu noch vergleichende Betrachtungen, wegen deren

auf das Original verwiesen werden muss. (Die Abhandlung findet

sich in einem neu erscheinenden Amerikanischen Journal, dessen Aus-

stattung in Papier, Druck und Tafeln eine geradezu glänzende genannt

werden muss.) B. Kawitz (Berlin).

201 Schelhvieii, C, Über Semionotus Ag. In: Schriften der Physik.-ökon.

Gesellsch. zu Königsberg. 1901. 33 pag. 3 Taf.

Der Verf. liefert in der vorliegenden Abhandlung eine sehr wert-

volle. Monograpliie der (ji2i,iim\g Semioywtus; es wird gezeigt, dass die

Beschaffenheit der zu ihr zu stellenden Fische in wesentlichen Zügen

—
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mit den älteren Beschreibungen nicht in Einklang zu bringen und

dass der Umfang der Gattung wesentlich anders als bisher aufzu-

fassen ist.

Die Gattungsdiagnose lautet jetzt : Körperform wie bei Lepidotus,

Rücken im allgemeinen stärker gewölbt als die Bauchseite. Flossen

stets mit groben Strahlen, namentlich in der grossen Rücken- und

Schwanzflosse, bei welchen, die einzelnen Strahlen nie ganz dicht bei

einander stehen. Schwanzflosse höchstens ganz schwach ausgebuchtet.

Fulcra überall kräftig. Kopfknochen: auf dem Schädeldach wie bei

Lepidottis, aber stets ungeteilte Supratemporalia und verhältnismäßig

grosse, einfache Posttemporalia. l'räoperculum bei einigen wenigen

Arten in seinem oberen Teile von der Wangenplatte (Postorbitale)

bedeckt, meist in seiner ganzen Länge sichtbar. Unter dem Circum-

orbitalring zwei bis drei grosse Suborbitalia, welche mitten unter dem

Auge tief hinabreichen. Vorderstes Suborbitale stark verschmälert

und zwischen die vordersten Circumorbitalia bezw. Präorbitalia und

den Oberkiefer eingeschoben. Zähne überall lang und spitz. Ober-

fläche der Koptknochen meist glatt, bei den nordamerikanischen Ver-

tretern der Gattung [Ischi/pterus] anscheinend wenigstens zum Teil

gekörnelt. Schuppen immer glatt und ganzrandig. Rückenschuppen

hinten zu einer Spitze ausgezogen, am deutlichsten zwischen Kopf

und Rückenflosse, wo sie zuweilen in einer Reihe kräftiger Dornen

emporragen.

Semionotus finden sich allein in Schichten, welche mit Sicherheit

zum Keuper gestellt werden können oder deren Alter innerhalb des

Triadischen Systemes noch nicht feststeht. Semionotus ist eng an

Lepidotus anzuschliessen, trotz der abweichenden Bezahnung beider

Gattungen, welche in den paläontologischen Lehrbüchern von Zittel

sogar zur Zuteilung beider Gattungen zu verschiedenen Familien ge-

führt hat.

Die Gattung Ischijptenis, welche von Egerton und Newburry
aus Massachusetts und Connecticut beschrieben worden ist, ist als

Synonym von Semionotus zu betrachten.

Eine grosse Anzahl von Abbildungen begleiten die exakten Aus-

führungen im Texte. A. Tornquist (Strassburg i. E.).

202 Grigoriaiiz, R., Die Luftathmung der Fische (K. rpnropBaHii.t,

Bo3jyiinioe ;iHxaHie pHÖi.). In : Mitth. d. Freunde d. Naturw. etc.

(IlsB. II. ooiii,. ÄV)f). ecxecTB., aHTponci. n 3THorp). Moskau. Bd. XCVIII

1901. pag. 14—24 (russisch).

Die Arbeit ist eine Fortsetzung einer 10 Jahre früher erschie-

nenen Abhandlung Zograff 's. Nach einer ausführlichen historischen
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Einleitung wird der Labyrinthapparat von Trichogaster und Ophio-

cepli(du?> au6-führlicher beschrieben. Er besteht aus dem Labyrinth-

apparate selbst, der an den Proc. articularis der Kiemenbogen und

nicht an den Proc. muscularis (gegen Peters)' befestigt ist, und aus

einer Tasche, in welcher das Organ ruht. Die Wände der Tasche

zeigen gleichfalls ein Capillargefässnetz, so dass die Tasche gleichfalls

Athmungsfunktion hat. wie der Labyrinthapparat selbst. Dort, wo der

Labyrinthapparat weniger entwickelt ist, wie z. B, bei Maoojjodiis,

ist die Tasche noch besser für die Athmungsfunktion ausgestattet und

trägt an der Innentläche Zapfen ; wo der Labyrintha[)parat auf ein

Minimum reduziert ist [Ophioceplialns), ist der Sack das einzige

Athmungsorgan. E. Schultz (St. Petersburg].

203 Knautlie, R., Die Karpfenzucht. Anleitung zum praktischen

Betriebe unter Berücksichtigung der neuesten wissenschaftlichen

Erfahrungen. Neudamm 1901. VII, 389 pag. 53 Textabbild. ^L 7.—

;

in Leinen geb. M. 8.—

.

Verf., Assistent am tierphysiologischen Institute der landwirt-

schaftlichen Hochschule zu Berlin, der mehrere wichtige Untersuch-

ungen zur vergleichenden Physiologie der Fische angestellt hat, giebt

in dem vorliegenden Buche eine ganz ausgezeichnete, auch streng

wissenschaftlichen Anforderungen genügende Schilderung der Karpfen-

zucht. Die wichtigen Mitteilungen, welche Verf. und seine ^litarbeiter

machen — zah bleiche Gelehrte und Fischzüchter haben dem Verfasser

Beiträge für sein Buch geliefert — , sind geeignet, die Aufmerksam-

keit und das Literesse des Biologen zu erregen.

Das Buch gliedert sich in mehrere Einzelabhandlungen, die als

Kapitel bezeichnet werden. In Kap. 1 wird die allgemeine Karpfen-

zucht erörtert. Dabei werden einsehend die Bedingungen diskutiert,

welche bei Anlegung von Karpfenteichen zu erfüllen sind; namentlich

die Beschaffenheit des Wassers und die Behandlung des Fischmaterials

linden ihre Würdigung.

Kap. 2, das vonEm.il Walter herrührt, behandelt die verschie-

denen Karpfenrassen. Die wirtschaftliche Bedeutung der einzelnen

Rassen wird zu ihrer Biologie in Beziehung gesetzt, so dass wertvolle

wissenschaftliche Resultate sich ergeben.

Kap. 3, vom selben Mitarbeiter herrührend, giebt Anleitung, das

Alter der Karpfen nach der Schuppe zu bestimmen, die Jahresringe

erkennen lässt.

In Kap. 4, das von Knauthe und Jaffe, einem bekannten

Fischzüchter, bearbeitet ist, wird die wichtige Frage ausführlich be-

handelt, welche Fische neben den Karpfen in einem Teiche zu halten

sind. Im 5. Kap. lindet das Problem der biologischen Bonitierung
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der Fischteiche seine Besprechung, während die für diese Bonitierung

wichtige Düngung der Teiche, sowie die Bedeutung der Moorteiche

den Inhalt des 6. Kap. ausmachen.

Kap. 7 behandelt die künstliche Fütterung des Karpfens — eine

allgemein wichtige Frage — , Kap. 8 die Nahrungskonkurrenten des

Karpfens und Kap. 9 das Abfischen der Teiche sowie das Über-

Avintern der Tiere. Im Kap. 10 erörtert Cronlieim die Verun-

reinigung der Gewässer und die Mittel zu deren Bekämpfung — eine

wissenschaftlich und wirtschaftlich überaus wichtige Frage — und im

11. Kap. kommen die Krankheiten der Fische sowie die zu ihrer ^"er-

hütung nötigen Vorsichtsmaßregeln zur Besprechung. Ein ausführ-

liches Sachregister schliesst das Buch.

Ref. hat sich auf die Inhaltsmitteihmg des Knauthe'schen

Buches beschränkt, so sehr die Versuchung auch nahe lag, auf ein-

zelne Teile näher einzugehen. Aber eben weil der Umfang eines

Referates eine Berücksichtigung des ganzen überreichen Inhalts un-

möglich machte, wollte Ref. auch keine Bruchstücke geben, da nur

das Ganze ein Urteil über den Wert der Monographie ermöglicht.

Nochmals aber sei diese nachdrücklichst dem Interesse der Biologen

empfohlen. B. Rawitz (Berlin).

204 Smith-AVoodvvard, A., Notes on some Type Specimens of cretaceous

fi.slies fromMountLebanon in theEdinburgh Museum ofScience
and Art. In: Ann. and mag. of Nat. Hist. ser. 7. Bd. II. 1898. pag. 405—144.

Eine Revision der Kreidefische vom Libanon, welche Davis im Jahre 1887

beschrieben hatte, ergab das Vorkommen folgender Arten dort: Osmeroides

megapteruH Dav. , Thrismpteroldes n. gen. (Clupea) elongata Dav. sp., Th. imlchra

Dav. sp., Osmeroides sp., Os. attcnuatus Dav. sp. , Tclepholis (?) fcnuis Dav. sp.,

Prionolepis cafaphractns Sm. W., Charifosonnis hakrlcnsis Marck.

A. Tornquist (Strassburg i. E.).

3Iammalia.

205 Keibel , Franz, Frühe Entw ickelungsstadi en des Rehes
und die Gastrulation der Säuger. In: Verh. Anat. Ges.

Vers, zu Bonn. 1901. pag. 184—191.

Verf. modifiziert seine Angaben über die Entwickelungspause beim

Rehei (vgl. Zool. C.-Bl. VI. Bd. pag. 947 u. f.). Vom 29. August ab

fand er bei allen Eiern die Furchung bereits abgelaufen. Meist

stellten die Eier bis zum Dezember kleine Blastulae dar, daneben

aber fand er im Dezember auch schon recht weit entwickelte Em-

bryonen. R. Fick (Leipzig).

206 Kyes, Presto«, The intralobular Framework of the human
— Nr. 203-206. —
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Si^Ieen. In: Americ, Journ. Anat. Vol. 1. No. 1. Baltimore 1901.

pag. 37—43.

Yerf. bediente sich zur Darstellung des Netzwerkes der mensch-

lichen Milz der Verdauuugsmethode, indem er frische Schnitte mit

Pankreatin behandelte. Nach Beendigung dieser Prozedur wurden die

Schnitte in Wasser geschüttelt, abgetrocknet, mit einer alkoholischen

Pikrinsäurelösung begossen und mittelst alkoholischen Fuchsins ge-

färbt. Auch in Sublimat wurden Teile fixiert und in üblicherweise

weiter behandelt. Yerf. kommt zu folgenden Ergebnissen : Im Lo-

biilus (V) der menschlichen INIilz findet sich ein zartes Netzwerk von

Fibrillen, die sich durch die Pulpastränge und die Malpighischen

Köri)erchen erstrecken. Die die venösen Kapillaren einhüllenden

Fibrillen gehören zu diesem Netzwerk und sind nicht elastisch.

B. Ptawitz (Berlin).

207 Marceaii, Fr., Recherches sur Fhistologie et le developpe-

ment compares des f ihres de Purkinje et des fibres

cardiaques. Nancy 1902. VI und 72 pag. 2 Taf. 20 Textfig.

Verf., der die Purkinj e'schen Fasern im Herzen des Schafes

studiert hat, kommt zu folgenden Ergebnissen :

Die Purkinj e'schen Fasern bilden ein unter dem Endocard

gelegenes Netz von verschieden grossen Maschen, deren grössere

Achse parallel der des Herzens orientiert ist. Das Netz ist im linken

Herzventrikel stärker entwickelt als im rechten. Die Zwischenräume

sind von einer bindegewebig-elastischen Scheide umhüllt, die sowohl

mit dem ^lyo- Avie dem Endocard zusammenhängt. Das Faser-

netz sendet Zweige aus, die im Endocard frei enden oder durch

allmähliche Umformung zu Herzfasern werden können. Zuweilen

gehen auch Verlängerungen in die Musculi papilläres und die Chordae

tendineae über (Verf. gebraucht hierfür Vulgärbezeichnungen und ver-

meidet, man kann fast sagen ängstlich, die anatomische Nomenklatur,

als ob diese gar nicht existierte. Eef.). In den Zwischenräumen des

von den Fasern gebildeten Netzes finden sich Zellen von besonderer

Beschaffenheit. Sie bestehen aus einer Zellsubstanz, deren Peripherie

Pigraentkörner enthält, einem bis mehreren bläschenförmigen Kernen,

ferner einer protoplasmatischen Zone mit feinen, unbestimmt ge-

streiften Fibrillen und einer Pvinde mit gestreiften Fibrillen, die un-

unterbrochen von einer zur anderen Zelle sich erstrecken. Die Zellen

besitzen keine sarkolemmatische Hülle. Eine Kittsubstanz zwischen

den Zellen, wie sie frühere Autoren annahmen, existiert nicht. Zu-

weilen linden sich auf einzelnen Fibrillenbündeln schwache Quer-

streifen, die wahrscheinlich dazu dienen, die Fibrillen zu Bündeln
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zusammenzuhalten. Eine P u r k i n j e'sche Faser und ein kleines Bündel

Herzfasern sind einander analoge Bildungen; beide stammen von

embryonalen myocardischen Zellen ab! Die Grenzen zwischen den

die Fasern embryonal bildenden Zellen sind nicht zu erkennen. Die

Teilung findet in longitudinaler Pvichtung statt. Die Pur kinj e'schen

Fasern sind wahrscheinlich Reste einer Vorfahren-Muskulatur.

B. Ptawitz (Berlin).

208 Vau der Stricht, 0., L'Atresie ovulaire et Fatresie t'ollicu-

laire du foUicule de de Graaf, dans Fovaire de chauve-

souris. Communication preliminaire. In: Verb. d. Anat. Ges. in

Bonn. 1901. pag. 108— 121.

209 — Premiere demonstr ation concernant la formation du
Corps j a u n e v r a i . D e u x i e m e d e m o n s t r a t i o n : a t r e s i e

ovulaire et atresie folli culaire. Ibid. pag. 208—210.

Verf. hat Vespenigo noctula , Vespertilio nmrinus , Plecotus

mtritus und Vesperugo pipisirenus untersucht. Bei V. noctula findet

man zu Anfang des Frühjahres meist nur ein bis zwei reifende

Eisäckchen im Eierstock, sonst lauter atretische. Im Winter scheint

der Eierstock zu ruhen. Die Atresie der Eier zeigt sich in höchst

interessanten Erscheinungen: Manchnuil ist die erste Richtungsspindel

besonders gross und liefert ein besonders grosses Richtungskörperchen,

doppelt so gross wie normal, manchmal auch ein \'4 so gross wie

das Ei selbst, seltener so gross wie das Ei. In letzterem Falle hat

jede der Ovocyten IL 0. eine zweite Richtungsspindel. Ausserdem

kommen mehrpolige Richtungsspindeln vor oder zwei Richtungsspindeln

in einem Ei. Die Chromosomenzahl in diesen abnormen Riclitungs-

spindeln ist sehr oft erheblich gegen die Norm vermehrt. Selten

teilt sich der erste Richtungskorper noch einmal, aber ofc enthält

er eine zierliche Teilungsspindel. Oft verschwinden die atretischen

Eier vor der ersten Reifungsteilung, indem das Keimbläschen einfach

atrophisch zu Grunde geht oder durch degenerative Fragmentierung;

dasselbe kann sich auch nach der ersten Reifungsteilung ereignen.

Die zweite Richtungsteilung vollzieht sich aber nie im Eierstock,

sondern stets erst nach erfolgter Befruchtung im Eileiter. In die

atretischen Eier können Wanderzellen (oder Epithelzellen) einwandern,

auch Riesenzellen hat der Verf. beobachtet. — Im Dotter ganz junger

Eizellen findet sich ein Centrosom mit Centralkorn, in älteren ein

Dotterkern, der aus einem chromatischen, knäuelförmigen Neben-

kern hervorgeht. Der Dotter verschwindet durch einfache oder

fettige Atrophie oder unter Krystallbildung. Bei einigen wenigen

atretischen Eiern hat Verf. aber nach der ersten Reifungsteilung eine
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parthenogene tische Furchung bis zu einem Zehn-Zellenstadium

gefunden. Die Zellen haben Kerne mit reduzierter Chromosomenzahl.
— Die Zona pellucida kann sehr früh sich auflösen oder aber erst

zu allerletzt. Das Follikelepithel geht gewöhnlich nur sehr allmählich

durch Atrophie zu Grunde oder aber unter Piiesenzellenbildung (auch

beim Igel). Die Glashaut zwischen dem Follikelepithel und der Theca

interna erhält sich gewöhnlich noch längere Zeit, verdickt sich

manchmal sogar, wird später aber meist von Thecazellen , die

zwischen die Epithelzellen eindringen, durchbrochen. Es giebt atre-

tische gelbe Körper, aber auch atretische Epithelcystenbildungen,

wie sie Hans ßabl beschrieben hat. In der Demonstration leajte

Verf. der Versammlung 24 auf den Gegenstand bezügliche Präpa-

rate vor. R. Fick (Leipzig),

210 Weideiireich, Franz, Über Blutlymphdrüsen. Die Bedeut-
ung der eosinophilen Leukocyten, über Phagocytose
und die Entstehung der Piesenzellen ^Vorläufiger Bericht).

In: Anatom. Anzeig. XX. Bd. 1901. pag. 188—192; 193-204.

211 Wartliin, Aldred Scott, The normal histology of the human
Hemolymph glands. In: Americ. Journ. of anat. Vol. I. Xr. 1.

Baltimore 1901. pag. 63—79.

Altmeister Leydig war es, der. wie Wart hin richtig hervor-

hebt, in seiner 1857 erschienenen Histologie darauf aufmerksam ge-

macht hat, dass es Lymphdrüsen gäbe, die auf ihrer Schnittfläche

die vollkommenste Übereinstimmuna; mit der Milz darbieten und ausser-

lieh ein dunkelrotes Aussehen besitzen. Beim Schweine nämlich fand

Leydig „in der Brusthöhle nach dem Verlaufe der iVorta thoracica"

diese Gebilde (§ 391 pag. 424 und S 394 pag. 328; 9). Es hat diese

Xotiz auf lange hinaus nicht diejenige Beachtung gefunden, die ihr

gebührte. Erst 1884 hat Gibbes, wie Warthin mitteilt, in der

Xähe der Xierenge fasse des Menschen Lymphdrüsen beschrieben, die,

an die Leydig'sche Darstellung erinnernd, von den gewöhnlichen

Lymphdrüsen dadurch unterschieden waren, dass sie in sinusartigen

Gebilden Blut an Stelle von Lymphe enthielten. Seitdem, obwohl

auch die Gi bbesschen Angaben anfänailich nicht sehr Berücksichtig-

ung fanden, wurden in einigen wenigen Abhandlungen die Blut-

lymphdrüsen etwas genauer studiert.

Weidenreich (210), der in einer früheren Abhandlung ,,das Ge-

fässsystem der menschlichen Milz" (Arch. f. mikr. Anat. Bd. 58) auf

die Bedeutung, welche die Blutlymphdrüsen für das Verständnis des

adenoiden Gewebes besitzen, hingewiesen hatte — eigene Untersuch-

ungen lagen seinen Ausführungen allerdings nicht zu Grunde — giebt
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in der oben angeführten Mitteilung eine A-orläufige Übersicht seiner

neueren Erfahrungen.

Verf. fand die Blutlymphdrüsen bei Ratte, Hund, Schaf, Schwein

(Leydig) und Mensch; seine Schilderung hier bezieht sich vorwiegend

auf das Schaf, nur gelegentlich auf Ratte und Hund, die übrigen

Species sind wahrscheinlich der definitiven Abhandlung vorbehalten.

Die Drüsen sind dadurch ausgezeichnet, dass in einer bindegewebigen

Kapsel lymphoides Gewebe in verschieden dichter Anordnung vor-

kommt, das direkt vom Blutstrom bespült wird. Die Hauptmasse

des Blutes findet sich nicht in präformierten Gefässen, sondern in

einem Gerüst weiter Maschen, die keine epitheliale Auskleidung sensu

stricto haben. Bei den untersuchten Species sind die Bluträume

verschieden angeordnet. Beim Schafe ist das lymphoide Gewebe

in die Mitte des Organes gedrängt, wo es keineswegs als kompakte

Masse erscheint; unterhalb der Kapsel des Organes ist ein weiter

Blutraura vorhanden, der das lymphoide Gewebe einschliesst. In

einer Art Hilus treten an der Mitte der Längsfiäche der Drüse die

Blutgefässe in diese, nämlich eine kleine Arterie und eine relativ

sehr weite Vene ; Lymphgefässe dagegen fehlen. Die Arterie zerspaltet

sich in kleine Zweige, welche in die Bluträume einmünden. Die Vene

zeigt das gleiche Verhalten wie bei der Milz, sie entbehrt im Innern

des Organes einer besonderen Wand, es gehen die Venenkanäle direkt

in die Bluträume über. Letztere werden durch ein weitmaschiges

Reticulum dargestellt, das an 'die Lymphsinus der Lymphdrüsen

erinnert. Die Fasern dieses Reticulums stellen sich als Differen-

zierungen des peripheren Teiles von Zellen dar, deren um den Kern

herum gelegener Rest unverändert geblieben ist.

Im lymphoiden Gewebe sind einzelne Stellen als Sekundärknötchen

mit Keimcentren zu betrachten. Nur hier, sonst aber nirgends ist

eine Ansammlung von Lymphocyten wahrzunehmen. Sie fehlt, weil der

Gefässreichtum des Organes die Zellmassen stets in kleinere Häufchen

oder Stränge zerlegt.

Man kann in den lymphoiden Häufchen zwei Zellarten unter-

scheiden; die einen haben einen grossen rundlichen oder länglichen

Kern mit wenig Chromatin, die anderen besitzen einen kleinen chro-

matinreichen Kern. Diese sind die Lymphocyten, jene die Reticulum-

zellen, die im stände sind, feinste Fibrillen zu bilden.

Verf. hält es für wahrscheinlich, dass die Blutlymphdrüsen Organe

darstellen, in welchen die Anordnung der Gewebe eine gewisse Fluk-

tuation zeigt.

Bei Ratte und Hund, weniger deutlich beim Schafe, trifi't man

Zellen in den Bluträumen, welche einen, oft eingekerbten, chromatin-
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armen Kern und eine stark entwickelte, in alkoholischer Säurefuchsin-

lösung gut färbbare Zellsubstanz haben und von wechselnder Gestalt

sind. Sie sitzen derart den Keticulumzellen auf, dass ihr Kern fast

stets neben dem Kerne der letzteren sich findet. Es scheinen diese

Zellen die Fähigkeit zu amöboider Bewegung zu besitzen, was Verf.

aus ihrer wechselnden Gestalt erschliesst.

Bei der Ratte sind die Bluträume weniger stark ausgebildet,

das lymphoide Gewebe tritt mehr hervor. Die Drüsen, welche an

der dorsalen Seite des Pancreas sich finden, haben linsenförmige

Gestalt und sind oft sehr klein.

Auf Schnitten durch die Organe des Schafes fallen Leukocyten

auf, welche polymorphe Kerne haben oder mehrkernig sind und bei

geeigneter Färbung zeigen , dass sie eosinophile Zellen mit a-Granu-

lationen sind. Verf. kommt dabei zu dem Schlüsse, dass diese Leuko-

cyten nur Lymphocyten sind, welche die feinen Trümmer der zer-

fallenen roten Blutkörperchen in ihren Protoplasmaleib aufnehmen.

Ein Teil der eosinophilen Zellen gelangt in den Blutkreislauf, ein

anderer geht innerhalb der Drüsen selber zu Grunde. Und zwar

geschieht letzteres in der Art, dass Keticulumzellen phagocytär sich

verhaltend die Leukocyten in sich aufnehmen und dabei zu Riesen-

zellen werden. Bei der Ratte werden die Reticulumzellen sogar

dadurch zu Riesenzellen , dass sie rote Blutkörperchen im ganzen in

sich aufnehmen.

Verf. weist dann ferner noch nach, dass das Eisen, welches durch

das Zugrundegehen der Erythrocyten frei wird, in bestimmten Zellen

zur Aufspeicherung gelangt und dadurch dem Organismus wieder zu

gute kommt.

Warthin (211), der eine ausführliche Besprechung der, wie be-

merkt, recht spärlichen Litteratur dieses Gegenstandes giebt, behan-

delt — und dadurch ergänzt und erweitert diese Abhandlung die

an erster Stelle referierte — die Blutlymphdrüsen vom Menschen.
Sein Material stammte vorwiegend von chronisch Kranken, die an

Anämie und Cachexie litten, und nur einige wenige Organe stammten

von normalen, durch Zufall getöteten Menschen.

Verf. giebt zunächst einige Vorschriften, wie die Organe aus dem
Kadaver zu präparieren sind. Die Blutlymphdrüsen sind zahlreicher

beim erwachsenen Menschen der mittleren Lebensjahre als in der

Kindheit und im Alter. Bei Neugeborenen sind sie nur mit Schwierig-

keit zu finden und meistens auch nur nach mikroskopischer LTnter-

suchung. Im Alter werden sie atrophisch , die Blutsinus sind dann

grösstenteils durch Bindegewebswucherung obliteriert. Die Geschlechter

zeigen hierin keine difierenten Verhältnisse ; dagegen variieren sie nach

— Nr. 210-211. -



— 226 —

Ort, Zahl und Gestalt sehr beträchtlich bei den verschiedenen Indi-

viduen.

Die Blutlymphdrüsen finden sich in grösster Zahl in den prä-

vertebralen retroperitonealen und cervicalen Gegenden, in der Nach-

barschaft der Xierengefässe , längs des Beckenrandes, in der Wurzel

des Mesenteriums selten, noch seltener im Omentum und in den

epiploischen Anhängen. Bei normalen Menschen trifft man sie nur

spärlich in den mediastinalen Geweben und längs der Brustwirbel;

bei Anämie dagegen, wo sie überhaupt vergrössert sind, sind sie in

diesen Gegenden sehr zahlreich zu finden, so dass ihr Fehlen unter

normalen Verhältnissen wohl darauf zurückzuführen ist. dass sie in-

folge ihrer beträchtlichen Kleinheit der Beobachtung sich entziehen.

In der Cervicalgegend findet man sie meist in Vereinigung mit den

Parathyreoiden unter und hinter der Thyreoidea.

Da im Kadaver die Blutsinus dieser Organe meist kollabiert und

leer gefunden werden, so sind sie nicht so leicht zu finden, wie bei

Tieren. Sie sind tief eingebettet in Fett oder Bindegewebe und

liegen in der Regel neben grossen Gefässen. Sie erscheinen tief rot

oder bläulich gefärbt und können leicht mit Hämorrhagieen , Blut-

klümpchen und dunkelgefärbten gewöhnlichen Lymphdrüsen verwech-

selt werden. Fixierung in Formalinlösung ist oft das beste Mittel,

die Organe zu erkennen , weil dadurch der Blutgehalt der Sinus in

scharfen Kontrast tritt zur Farbe des lymphoiden Gewebes. Oft

muss man alle lymphoiden Organe entfernen und sie mikroskopisch

untersuchen, um die Blutlymphdrüsen zu erkennen.

Auf Querschnitten gleichen die Blutsinus der Milzpulpa und kon-

trastieren dadurch mehr oder weniger scharf mit dem weisslichen

lymphoiden Gewebe, das in Form kleiner runder Massen, Milzfollikel

vortäuschend , in die Pulpa-ähnlichen peripheren Sinus hineinragt.

Das wichtigste und beste Merkmal zur Erkennung der fraglichen Ge-

bilde mit blossem Auge ist dieser Gegensatz der Färbung. Ihre Grösse

variiert von der eines Stecknadelkopfes bis zu der einer Mandel, doch

ist letztere ungewöhnlich. Von runder oder ovaler Gestalt besitzen

sie einen Hilus, in welchen die Gefässe eintreten bezw. aus dem sie

heraustreten.

Die Zahl der Blutlymphdrüsen ist exakt nicht festzustellen; man
kann ungefähr ihr Verhältnis zu den gewöhnlichen Lymphdrüsen auf

1 : 20 bis 1 : 50 schätzen.

, Die mikroskopische Untersuchung führte zu folgenden Resultaten:

Verf. teilt die Blutlymphdrüsen des Menschen in zwei Hauptgruppen,

in die Milzlymphdrüsen und die Marklymjjhdrüsen , von denen die

ersteren bei weitem die zahlreichsten sind.
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, Die Blutlymi)lidrüsen von Milzcharakter finden sich

bauptsächhch Uings der Abdominal-Aorta, der Vena cava, den Nieren.

gefässen, in der Nachbarschaft des Plexus solaris, in der Cervical-

gegend, gelegentlich im Omentum, Mesenterium, den epiploischen An-

hängen, den mediastinalen und prävertebralen thorakalen Gegenden. Sie

sind gewöhnlich runde Gebilde, oft auch mandelförmig, von beträcht-

licher Grössendifferenz. Zuweilen sind sie von Blutgefässschlingen bald

arteriellen bald venösen Charakters umgeben. Ihre Ähnlichkeit mit

Milzgewebe ist zuw^eilen so gross, dass sie fiu' Nebenmilzen genommen
werden können und unzweifelhaft oft so genannt worden sind. Die

bindegewebige Kapsel dieser Organe ist bald sehr stark bald sehr

dünn und zart und von Fett umhüllt. Gelegentlich sind die Bluträume

und Gefässe in der Kapsel so zahlreich, dass sie ihr ein kavernöses

Aussehen verleihen, doch sind die Kapseln der menschlichen Organe

immer weniger gefässreich als die der tierischen. Bälkchen gehen von

der Kapsel in die Drüse hinein und teilen diese dadurch in unregel-

mäßige Läppchen. Mit diesen Bälkchen verlaufen die kommunizie-

renden Blutsinus und zwischen diesen liegt das lymphoide Gewebe.

Der in der Nähe der Kapsel gelegene Blutsinus, der zuweilen

um die ganze Peripherie der Drüse herumgeht, häufiger allerdings

nur sie teilweise umhüllt, wird durch Massen lym^ihoiden Gewebes unter-

brochen. Zweige dieses Sinus gehen in das Drüseninnere, wobei sie

häufig miteinander kommunizieren und dadurch das l^-mphoide Ge-

webe in unregelmäßige Inseln zerlegen, die also von allen Seiten von

Blut umspült sind. Die Lumina aller Sinus sind von einem Reticulum

durchsetzt, durch dessen Maschen das Blut zirkuliert. Ob die Pieti-

culumfasern überall endothelialen Belag haben, lässt sich nicht mit

Sicherheit feststellen; fast scheint es, als ob er stellenweise fehle.

Im Reticulum des Sinus findet man rote Blutkörperchen, grosse

Phagocyten^ welche rote Blutzellen enthalten, und Blutpigment,

Das lymphoide Gewebe, über dessen Verteilung das Nötige

schon erwähnt wurde, gleicht sehr oft dem einer gewöhnlichen Lymph-
drüse. Die grösste Masse dieses Gewebes findet sich gewöhnlich in

der Nähe der Peripherie — hier zeigt sich ein fundamentaler Gegen-

satz zu den Befunden von Weidenreich •— so den inneren Rand
des peripheren Sinus bildend, manchmal aber auch reicht es bis zur

Kapsel. Die Zellen sind meist kleine Lymphocyten; die nächst häufige

Form wird durch grosse einkernige Zellen repräsentiert. Ausserdem
kommen Übergangsformen und Zellen mit polymorphen Kernen vor.

Basophile und eosinophile Zellen sind vorhanden, Mastzellen fehlen

gewöhnlich. (Die nicht genauen Beobachtungen des Verf.'s — wahr-

scheinlich war das Material hierfür nicht geeignet — werden durch
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die Mitteilungen von Weiden reich ergänzt.) Rote Blutkörperchen

hegen frei in den Maschen des Eeticulums, sie zeigen manchfache

Stufen des Zerfalls.

Das Reticulum gleicht dem der gewöhnlichen Lymphdrüsen; es

besteht aus Fibrillen und sternartigen oder spindeligen Zellen., In

den Maschen des Reticulums kommen vielkernige Riesenzellen, eosino-

phile, basophile und Mastzellen vor.

Die Arterien teilen sich nach ihrem Eintritte durch den Hilus

in kleine Astchen, welche sich auf dem Wege zur Peripherie in die

Blutsinus öffnen. Aus letzteren geht das Blut in Venen über, die

am Hilus austreten oder schräg durch die Kapsel gehen.

Die Blutlymphdrüsen von Mar kcharakt er sind nur

spärlich vorhanden. Unter pathologischen Bedingungen treten sie

stärker hervor als unter normalen. Man trifft sie nur in der retro-

peritonealen Gegend längs der Spina und des Randes des Beckens

immer in unmittelbarer Nachbarschaft grosser Gefässe: Vena cava,

Aorta abdominalis, Vasa renalia et adrenalia und Vasa iliaca com-

munia. Sie liegen meist hinter der Aorta oder zwischen ihr und der

Vena cava. Sie sind flach, länger als breit, ihr grösster Durchmesser

ist parallel der Achse des benachbarten Blutgefässes; ihre Färbung

ist weiss oder fleischfarben, ihre Konsistenz weich.

Sie haben eine dünne Kapsel, welche einige glatte Muskelfasern

und elastische Fasern enthält; von ihr gehen zarte Bälkchen zum

Centrum des Organs. Der BlTitsinus in der Nähe der Kapsel ist

klein, von ihm gehen schmalere Sinus in Begleitung der eben er-

wähnten Bälkchen. Das Reticulum ist zarter, das lymphoide Gewebe

zellreicher als bei der vorhin beschriebenen Gruppe. Eosinophile und

Mastzellen sind zahlreicher als dort, Riesenzellen, welche denen des

Knochenmarkes gleichen, sind ebenfalls vorhanden.

(Diese beiden wichtigen Untersuchungen, von denen die zweite

ganz besonders durch Genauigkeit der Beobachtung und Klarheit der

Darstellung ausgezeichnet ist, verdienen die Aufmerksamkeit weiter

Forscherkreise. Es scheinen die Blutlymphdrüsen, die beim Menschen

und einigen Säugetieren bisher gefunden wurden, wichtige Organe

zu sein, welche ein gut Stück der noch immer nicht vollständig ge-

kannten Lebensgeschichte der roten Blutkörperchen zu enthüllen ge-

eignet sein dürften. Abgesehen von der Bedeutung der bisher er-

kannten Thatsachen für Physiologie und Pathologie [namentlich für

maligne Geschwülste] regen sie auch zu vergleichenden Studien an

und fordern zu einer Untersuchung der blutbildenden Organe be-

sonders niederer Vertebraten geradezu auf. Möge diese Aufforder-

ung nicht ungehört verhallen. Ref.) B. Rawitz (Berlin).
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Das Problem der Entstehung der Korallenriffe, speziell der

Barrierenriffe und Atolle, hat bis jetzt noch keine allgemein befrie-

digende Lösung gefunden, und noch immer wogt der Kampf für und

gegen die Darwi n'sche Senkungs-Theorie hin und her. Aus dieser

Theorie folgt u. a. , dass in Hebungsgebieten wesentlich nur Strand-

riffe, dagegen keine Atolle und Barrierenriffe vorkommen. Diese

Folgerung glaubt Ortmann (226) auf Grund seiner Untersuchungen

der der Küste von Dar-es-Salam in Deutsch-Ostafrika vorgelagerten

Strandriffe bestätigen zu können. An der dortigen Küste findet sich

ein felsiger Vorsprung von 10— 12 m Höhe, dessen Fuss bei jeder

Ebbe völlig unbedeckt ist; die Sjiringflut reicht 3— 4 m an der steilen

Wand emi)or. Die Wand besteht zu unterst aus festem typischen

Korallenkalk, darüber liegt eine Schicht aus groben Korallcntrümmern

und Muschelfragmenten, und dann folgt eine Schicht feinen Dünen-

sandes, dessen oberste Lage stark mit Humus durchsetzt ist, in dem

eine Vegetation von dichtem Gebüsch wurzelt. In der Humusschicht

finden sich zahlreiche, wohl erhaltene Seemuscheln mit weissen Schalen

in einer Höhe von 10— 12 m über dem Fuss der Wand und 7—Um
über dem höchsten Wasserstand. Sie sind identisch mit den noch

jetzt in der Nähe lebenden. Aus diesen Erscheinungen schliesst Ort-

mann auf die Erhebung der Küste. An anderen Stellen der ostafrika-

nischen Küste fand er Korallenbänke, bei denen der eigentliche Bift'-

kalk 5 — 10 m. ja bei Lindi 20—40 m über dem jetzigen ^Nleeres-

spiegel lag. Wahrscheinlich ist ein grosser Teil der ganzen Ostküste

Afrikas ein Hebunosgebiet. Die Hebunu war bis in die iüngste Zeit

vorhanden; dafür ob sie noch andauert, kennt man keine sicheren

Anzeichen. — An einer sich hebenden Küste Ifiiden sicli nach Ort-

nuinn zunächst Strandrifi'e, die sich soweit erstrecken, als die für
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das Wachstum der Korallen günstige Zone reicht. Diese Riffe ^verden

allmählich über den Meeresspiegel oi'holten. und gleichzeitig werden

neue Partien des Meeresbodens in das liir die Korallen günstige

Niveau gebracht, daher schreiten die Riffe in demselben Maße fort

wie das Land. — Die horizontale Ausdehnung und die Entfernung

der Rifte von der Küste hängt von der Neigung ab, in der der Meeres-

boden in die Tiefe abfällt, die Riffe sind schmal und dicht anliegend

an Steilküsten, breit und weiter entfernt an flachen Küsten. Reide

Yerhälfnisse finden sich an den von Ort mann besuchten Küsten

Ostafrikas: steile Küste und schmale Rift'e im Süden bei Lindi und

Mikindani, seichte Küste und breite Rifl'e Ijci Dar-es-Salam und im

Zanzibarkanal. Hier liegen zahlreiche Riffe in einiger Entfernung

von der Küste, ohne irgend welche Ähnlichkeit mit Rarrenritt'en zu

haben. Ebensowenig wie echte Barrenrift'e kommen Atolle in dieser

Gegend vor. Nur die Sindainseln und das dicht dabei liegende Kik-

werorift' bieten, auf der Karte betrachtet, eine annähernd ringförmige

Gestalt dar, aber die Lagune scheint einige Tiefe nicht zu besitzen,

und das die Inseln umgebende Wasser ist nicht tiefer als 10 Faden. —
In Bezug auf die Höhe der Riffe im Verhältnis zum Meeresspiegel

finden sich an der ostafrikanischen Küste alle Abstufungen von solchen,

über die ein kleinerer Dampfer hinwegfahren kann, bis zu solchen,

die die verschiedenste Höhe über dem Meeresspiegel erreichen, wie

es für ein Hebungsgebiet charakteristisch ist.

Wie Ort mann für die Strandriffe von Ostafrika, versucht Sa-

ville Kent (223) für das grosse Barrenritt" an der Nordostküste

Australiens die Richtigkeit der Darwin 'sehen Korallenritt'theorie zu

erweisen. Nach dieser ist das Barrenritt' unter dem Einttuss einer

Senkung des Meeresbodens entstanden. S. Kent fand nun zwar an

vielen Stellen der BarrenriftVegion grosse Flächen von zerbrochenen

Korallen in situ /wischen der Hochwassermarke und den lebenden

Bänken und schloss daraus auf eine allgemeine Hebung des Gebietes,

auf dem sie wachsen. Aber der nur ein oder zwei Fuss grosse Be-

trag der Hebung ist ohne Belang, verglichen mit der Grösse der Be-

wegung in einer oder der anderen Richtung, die erforderlich ist, um
den Bau der Barrenmasse zu erkläreii. Wäre das Barrenrift' während

einer langen Epoche der Hebung gebildet worden, so würde ein Be-

weis einer solchen Bewegung durch die von ihm umsäumte Küste von

(Queensland geliefert werden, aber das ist nicht der Fall. S. Kent
bezieht sich zu (hmsten der Senkungstheorie auf die bekannte That-

Sache, dass alle die grossen Risse in dem äusseren Wall des Rittes

grossen Flussmündungen gegenüberliegen, obgleich sie gegenwärtig zu

weit entfernt liegen, um von den Strömen beeinHusst zu werden. Er
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weist ferner auf die Thatsache hin, dass die Fauna von Tasmanien

und Neu-Guinea sehr ähnlich der der respektiven Nachbarküsten von

Australien ist , so dass diese Inseln noch in spät tertiärer Zeit mit

dem Festland zusammenhingen und durch Senkung von ihm getrennt

wurden. Endlich erinnert Kent daran, dass die Tiefe des Lagunen-

kanals vielfach grösser ist als die Tiefe, bis zu der Riffkorallen leben

können. —
Ein Hauptargument gegen die Darwin'sche Korallenrifftheorie

ist die Thatsache, dass oft in einem eng begrenzten Gebiet alle drei

Formen von Riffen neben einander vorkommen. Gegen dieses Argu-

ment wendet sich Dahl (219) auf Grund seiner Forschungen im Bis-

marckarchipel. Diese führten ihn zu der Ansicht, dass an der Niveau-

veränderung in einem eng umgrenzten Gebiet keineswegs alle Land-

massen in gleichem Maße teilzunehmen brauchen. Auf der Insel-

gruppe Neu-Lauenburg haben wir eine Korallenbildung, die sich nach

gemeinschaftlicher Hebung augenblicklich im Westen senkt, während

sie sich im Osten entweder weiter hebt oder stationär geworden ist.

Es ergiebt sich dies aus den durch die Brandung erzeugten Aus-

höhlungen der felsigen Küste der Inseln. Das Korallenriff ist im

Senkungsgebiet Barrierenrift", nach dem Hebungsgebiet hin geht es

allmählich in ein Strandrift' über. Einzelne Strandrifte kommen aller-

dings auch im Westen vor, aber sie liegen hier fast immer vor höheren

Uferwänden. Wenn der Strand hoch und steil genug ist, um bei

einer Senkung nicht sofort unter die Meeresoberfiäche hinabzusinken,

so bleiben die Riffe natürlich Strandrifte. Nur vor niedrigen flachen

Ufern w^erden sie zu Barrierenriö'en. Sera per fand auf den Palau-

inseln im Norden Atolle, in der iMitte Barrierenriff'e, im Süden Strand-

riffe. Er glaubte nicht annehmen zu dürfen, dass der nördliche Teil

sich senke, während der südliche sich hebe.

Ein weiterer Einwand gegen die Darwin 'sehe Theorie ist das

Fehlen mächtiger Korallenkalkablagerungen. Auch gegen diesen wendet

sich Dahl. Er fand auf der Insel Uatom (vor der Nordküste der Ga-

zellehalbinsel) Korallenkalkablagerungen, deren ursprüngliche Höhe

wenigstens 80 m betragen haben wird. Ferner sah er auf der Gazelle-

halbinsel in den Beiningbergen Korallenkalkablagerungen von 570 m
Höhe. Eine solche Mächtigkeit lässt sich nach ihm nur durch die

Senkungstheorie verstehen. Dahl hält es nicht für ausgeschlossen,

dass in anderen Gegenden ganz andere Faktoren bei der Bildung der

Korallenriffe in Betracht kommen. Hier und da ist vielleicht ein

Atoll auf dem Rand eines unterseeischen Kraters aufgebaut. Bei

der Entstehung mancher Korallenrifte dürften aber Hebungen und

Senkungen eine hervorragende Rolle gespielt haben.
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Für die Darwin 'sehe Korallenrifftheorie tritt ferner Langen-
beck (225) in seiner referierenden Arbeit ein. Nach ihm muss jede

Theorie der Riffbildimg folgenden Thatsachen. gerecht werden: 1. dass

die riffbildenden Korallen nur bis 40 m Tiefe gedeihen, 2. dass die

Mehrzahl der Koralleninseln mit sehr steilen Böschungen zu grossen

Meerestiefen von vielen hunderten oder tausenden von Metern ab-

stürzen, 3. dass die Atolle oft sehr tiefe Lagunen einschliessen, deren

Tiefe nicht selten die Tiefe, bis zu der Riffkorallen leben können,

erheblich übertrifft und dass die Barrierenrifte oft breite und tiefe

Lagunenkanäle haben, 4. dass in ausgedehnten Gebieten des stillen

und indischen Oceans das Atoll die nahezu ausschliesslich herrschende

Inselform ist. An diesen Thatsachen prüft Langenbeck die ver-

schiedenen Theorien und kommt nach eingehender Diskussion aller

einschlägigen Arbeiten zu folgenden Resultaten: Man kann vier Haupt-

formen von Riffen unterscheiden: Strandriffe, Flachseeriffe, Barrieren-

riffe und Atolle. Strand- und Flachseerifte sind im allgemeinen cha-

rakteristisch für stationäre und Hebungsgebiete, Barrenriffe und Atolle

für Senkungsgebiete. Auch in stationären und Hebungsgebieten können

sich unter Umständen Barrenrifte und Atolle bilden , die Tiefe der

Lagunen und Lagunenkanäle ist aber dann stets geringer als die

Tiefe, bis zu der Riffkorallen leben. Murray 's Theorie der Lagunen-

bildung durch Auswaschung und Guppy's Hebungstheorie sind durch

die beobachteten Thatsachen völlig widerlegt. Die überwiegende Mehr-

zahl aller echten Barrenriffe und Atolle ist während positiver Be-

wegung gebildet worden. Dabei braucht man keineswegs in allen

Fällen eine grosse Mächtigkeit des RiftYelsens anzunehmen. Lang-

dauernde positive Bewegung kann aber auch Korallenriffe von grosser

Mächtigkeit erzeugen. Wie gross die Dicke des Rifffelsens ist, kann

in jedem einzelnen Fall nur durch Bohrungen ermittelt werden.

Als Langenbeck dies schrieb, waren derartige Bohrungen ge-

rade in Angriff' genommen worden (227—229). Ln Jahre 1890 hatte

sich auf Anregung der British Association ein Comite gebildet mit

Bonney als Vorsitzendem und So 11 as als Schriftführer ..zur Unter-

Tsuchung eines Korallenriffs durch Lotungen und Bohrungen". Der

Zweck war, Darwin 's Vermutung zu prüfen und Thatsachen zur

Entscheidung über die verschiedenen Korallenrifftheorien zu sammeln.

Nach mehreren Jahren der Vorbereitung wurde 1896 von der Ad-

miralität das Schiff „Penguin'' unter Kapitän Field zur Verfügung

gestellt und Geldmittel von der Regierung und der Royal Society

bewilligt. Anderson Stuart (Prof. an der Universität in Sydney)

trat warm für die Sache ein und verhandelte mit Missionaren, See-

leuten und Reisenden wegen der für die Untersuchung geeignetsten
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Insel. Ferner erhielt er von der Minenverwaltung in Neu-Südwales

die Erlaubnis zur Benutzung einer wertvollen Zahl von Diamant-

bohrern. Zur Ausführung des Plans wurde So 1 las (Prof. der Geo-

logie in Dublin) vom Comite bestimmt. Er begann im Mai 1896 seine

Forschungen auf der Insel Funafuti.

Funafuti ist ein typisches Atoll, das auf der Westseite grössten-

teils untergetaucht ist, sich aber auf der Ostseite eine lange Strecke

über den Meeresspiegel erhebt. Es hat 15 Meilen im Umfang und

7 Meilen grössten Durchmesser. Es gehört zur Ellicegriippe, einem

Atollarchipel nördlich von den Fidjiinsehi und liegt unter 10*^ s. Br.

und 179^' ö. L. Die Lagune hat eine gute Einfahrt und festen Anker-

grund. Etwa 400 Einwohner beherbergt die Insel mit einem einge-

borenen Missionar und einem v/eissen Kaufmann.

Die Bohrversuche von Soll as hatten nicht den gewünschten Er-

folg. Gleich bei dem ersten Versuch zeigten sich bedeutende Schwierig-

keiten, und es dauerte 8 Tage, bis man die geringe Tiefe von 105 Fuss

(32 m) erreichte. Weiteres Vordringen wurde gänzlich dadurch ver-

hindert, dass der Sand das Bohrloch verstopfte. An einer anderen

Stelle, wo der Korallenfells solider zu sein schien, gelangte man wegen

der Sandverstopfung nur bis zu einer Tiefe- von 72 Fuss (22 m).

Die Wände des Loches blieben nicht stehen, sondern fielen zu-

sammen. Ein grosser Teil des Rift's oder vielleicht das Ganze scheint

eine schwammige Masse aus Korallenkalk darzustellen, dessen Zwischen-

räume mit Sand gefüllt oder leer sind. Der Sand besteht nicht aus

zerfallener Korallenmasse, diese und Muschelfragmente bilden nur

einen unbedeutenden Teil davon. Häutiger sind Kalkalgen, aber seine

Hauptbestandteile sind grosse Foraminiferen , die hauptsächlich zwei

Gattungen angehören : OrhitoJUes und Tinoporu8. —
Obgleich die Bohrung misslungen war, waren doch die andern

Aufgaben der Expedition von vollständigem Erfolg gekrönt. Fauna

und Flora des Landes und der See wurden erforscht, ebenso das

Leben der menschlichen Bewohner. Ferner wurden Temj^eratur-

beobachtungen gemacht, vor allem aber Lotungen. Niemals vorher

wurden Lotungen innerhalb und ausserhalb eines Atolls so syste-

matisch ausgeführt. Nach diesen Lotungen kann man Funafuti als

den Gipfel eines untergetauchten konischen Berges ansehen, dessen

Basis als eine reguläre Ellipse in der Tiefe von 2000 Faden (4000 m)

liegt. Er erhebt sich mit sanfter Neigung, die allmählich nach oben

zu steiler wird. Von 400—140 Faden (730—250 m) ist sie in einem

Winkel von 30" geneigt, bei 140 Faden (250 m) beginnt ein plötz-

licher Wechsel, und die Böschung wird steil, indem sie einen Winkel

von 75— HO*' bildet, bis sie in die seichte Ebene des wachsenden
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Jtifts übergeht. Man kann sich schwer dem Eindruck erwehren, dass

es die oberen 140 Faden sind, die das wahre Korallenriff darstellen.

Der konische Berg unterhalb der 140 Fadenlinie ist vermutlich einem

Vulkane ähnlich ; aber wenn dies so ist, miiss sein Krater enorm gross

gewesen sein, wenigstens zehn Meilen (ca. 15 km) im Durchmesser.

Ein Vulkan von 12000 Fuss (4000 m) Höhe und einem Krater von

zehn Meilen (ca. 15 km) Durchmesser ist indessen keine nnbekannte

Erscheinung, im Pacifik ist Haleakala auf einer der Sandwichinseln

von ähnlicher Grösse. Sollas ist der Meinung, dass die Lotungen

bei Funafuti Darwin's Theorie der Korallenatolle unterstützen.

Die Bohrversuche auf Funafuti wurden 1897 von David (218 und

220) im Auftrag der Geographischen Gesellschaft Sydneys fortgesetzt und

waren jetzt, da man die Bohrer mit eisernen Bohren umgab, die das

Zusammenfallen des Bohrlochs verhinderten, von Erfolg begleitet.

Man "elanote im ersten Jahre bis zu einer Tiefe von 698 Fuss

(213 m), im zweiten Jahre konnte die Bohrung bis 987 Fuss

(300 m) fortgesetzt werden. Bis ungefähr ein Yard (1 m) war das Ma-

terial eine harte Korallenbreccie. Dieser folgte bis zu einer Tiefe

von 40 Fuss (12 m) ein KorallenriftYelsen, an dessen Zusammen-

setzung Heliopora coernlea , Nulliporen und Stacheln von Seeigeln

sich beteiligten. Von 40—200 Fuss (12—60 m) kam mehr oder

weniger sandiges Material, aber mit einer wechselnden Menge von

Korallen. Zwischen 120 und 130 Fuss (37—40 m) und von

190—200 Fuss (58—61 m) wird das Material als ein schöner

fester Korallenfels beschrieben, so dass sehr wahrscheinlich Riffe in

situ, obgleich von keiner grossen Dicke, in diesen Tiefen durchbohrt

wurden. Der Sand scheint grösstenteils von Korallen abzuleiten zu

sein, aber Foraminiferen kommen zuweilen in Menge vor, ebenso

Nulliporen und hier und da Seeigelstacheln. Unterhalb 202 Fuss

(62 m) tritt eine entscheidende Änderung in dem Charakter der

Ablagerung ein. Alles was darüber liegt, scheint grösstenteils aus

Material zusammengesetzt, das von Korallen stammt mit gelegent-

lichen kurzen Unterbrechungen durch echtes Riff. Darunter, bis

etwa 373 Fuss (114 m), herrscht entschieden sandiges Material

vor, das zuweilen fast ein Kalkschlamm ist. Aber auch hier er-

scheinen noch Korallenfragmente und hier und da einige isolierte

Korallen. Diese Masse ist kein Riff, obgleich augenscheinlich in der

Nachbarschaft eines Riffs erzeugt. Unterhalb 373 Fuss (114 m)

werden Schichten aus zerbrochenen Korallen häufig, obgleich sandige

Schichten auch vorkommen. Von 526—555 Fuss (160 — 169 m)

passierte der Bohrer schönen kompakten und stellenweise sehr dichten

und harten Korallenkalkstein und kavernösen Korallenfelsen, in dem
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verästelte Formen zahlreich waren. Der Teil zwischen 557 und

643 Fuss (170— 196 m) bestand hauptsächlich aus hartem und

dichtem Korallenkalk mit gelegentlichen weichen Bändern von Ko-

rallensand oder Korallensteinen. Die Bohrung endete im ersten Jahr

bei 698 Fuss (213 m) in weichem Dolomitkalkstein, darunter fand

man im folgenden Jahr einen harten Felsen, der grösstenteils aus

Korallen und Muscheln zusammengesetzt war.

Auch in der Lagune wurden Bohrungen angestellt und hier eine

Tiefe von 144 Fuss (40 m)
;

(245 Fuss = 75 m unter dem Meeres-

spiegel) erreicht. Die ersten 80 Fuss (25 m) unter dem Boden der

Lagune bestanden aus Sand , der aus Gliedern von Halimeda und

MuschelFragmenten zusammengesetzt war. Die folgenden 30 Fuss

(9 m) bestanden aus ähnlichem Material, enthielten aber kleine

Fragmente von Korallen, die mit der Tiefe grösser wurden. Das

Vorwärtsdringen wurde bei 144 Fuss (44 m) durch harten Korallen-

fels aufgehalten, der nicht durchbohrt werden konnte. — Eine zweite

Bohrung in der Lagune näher ihrem Centrum erreichte ungefähr die-

selbe Tiefe. Sie ging durch 80 Fuss (25 m) Sand wie die erste,

dann folgte ziemlich fester Korallenkies, dessen Klumpen bis Faust-

grösse hatten. Er wurde bis zu einer Tiefe . von 33 Fuss (10 m)

durchbohrt.

Während Sollas und David geneigt sind, die Resultate der

Bohrungen und Lotungen auf Funafuti als Bestätigungen der Dar-

win 'sehen Senkungstheorie anzusehen, ziehen andere Forscher durchaus

abweichende Schlüsse daraus. So weist Wharton (230) darauf hin,

dass der „Penguin'' südwestlich von den Elliceinseln vier nahe bei-

einanderliegende Bänke von der P'orm untergetauchter Atolle fand,

für die die absolute Gleichmäßigkeit der Wassertiefe über ihren Ge-

bieten bemerkenswert ist. W h ar t o n betrachtet als die Ursache dieser

Ähnlichkeit der Tiefe und der ausserordentlich ebenen Oberfläche dieser

grossen Bänke das Abschneiden vulkanischer Inseln durch die Thätig-

keit des Meeres und glaubt, dass dieser Vorgang einen grösseren An-

teil an der Bildung von Korallengrundlagen hat als gewöhnlich zu-

gegeben wird. Er sucht nachzuweisen, besonders durch Hinweis auf

Verletzungen an tiefliegenden Kabeln, dass die bewegende Kraft des

Meeres bis in eine Tiefe von 50-60 Faden (90— 110 ra) wirksam

sein kann und dass aufgeworfene vulkanische Inseln bis zu einer be-

trächtlichen Tiefe durch diese Kraft abgetragen werden können, wo-

durch eine vollkommen flache Bank entsteht. Das Wasser von Ström-

ungen fliesst über den Pvand der Bank und bringt grosse Massen von

Nahrung den Korallen, die darauf sitzen, zum Nachteil derer, die

weiter in der Mitte leben. Sind diese Bänder kräftig lebender Ko-
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rallen iiuf untergetaiicliten Bänken einmal gegeben, so werden sie bis

zur Oberfläche wachsen und das vollständige Atoll bilden. Es scheint

nicht nötig, Murray 's Theorie der Vertiefung und Erweiterung der

Lagune durch Auflösung in Anspruch zu nehmen, obgleich Whar ton

nicht bestreiten will, dass das geschehen kann. Er will auch nicht

leugnen, dass Senkungen stattgefunden haben und einige tiefere La-

gunen dadurch entstanden sein können, ebensowenig dass vulkanische

Berge, die die Oberfläche nicht erreicht haben, nicht zu einer ge-

nügenden Höhe aufgebaut werden könnten, dass Korallen auf ihnen

gedeihen. Aber er glaubt, dass das Abtragen vulkanischer Liseln

durch Wellenbewegung und Strömungen einen grössern Anteil an der

Bildung geeigneter Basen für Atolle hat als irgend ein anderer Natur-

prozess.

Eine Bestätigung seiner Ansicht glaubt Wharton (217) in den

Resultaten der Erforschung der Macclesfieldbank in der China- See

durch Basse tt-Smith zu finden. Diese Bank besitzt Atollform

und liegt 9—15 Faden (17 — 27 m) unter der Obertiäche des

Meeres, die geringste Tiefe beträgt 6,5 Faden (12 m). Wharton
glaubt, dass hier ein Atoll in der Bildung begrift'en ist auf einem

Grund, der der Oberfläche genügend nahe ist, um den Korallen das

Wachstum zu erlauben. Die Gleichförmigkeit der Tiefe scheint ihm

ein starker Beweis gegen irgend eine Bewegung des Bodens seit der

Zeit, da die Atollform angenommen wurde. Bassett-Smith wurde

gleich am ersten Tage seiner Dredgnngen davon überzeugt, dass die

Maccleslieldbank keineswegs ein „ertrunkenes Atoll" ist, sondern im

Gegenteil im Zustand kräftigen Lebens sich befindet. Die Basis der

Bank schien toter Korallenfels zu sein oder an vielen Stellen ein

aus den Resten pflanzlicher Organismen zusammengesetzter kalkiger

Fels. Auf diesem Grund wuchsen Korallen in grossen Stücken , es

wurden nicht weniger als 41 Genera gedredgt. Es scheint, dass bei

der Macclesfieldbank, wo das Wasser klar und warm ist, rifi'bildende

Korallen in Tiefen von 50 Faden (91 m) gedeihen können. — Die

Beobachtungen bestätigen ferner vollkommen Murray 's Vorzug des

Ausdrucks „organisch" vor „korallinisch" in Bezug auf den Ursprung

der Atolle; denn ein sehr grosser Teil des wachsenden Felsens war

den Kalkalgen, den nicht rifl'bildenden Korallen und der Anhäufung

von Kalkresten der Krebse, ]\Iolliisken und Anneliden zu danken.

Es scheint keinem Zweifel zu unterliegen, dass das Atoll seiner Voll-

endung und der Luft entgegenwächst, unabhängig von der frühern

Existenz einer Insel und ohne die Hülfe einer Senkung.

Während Wharton die Atollform wesentlich darauf zurückführt,

dass die Korallen am Rande einer Bank unter dem Einfliiss der
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darüber hingehenden Strömung stärker wachsen, liält Krämer (224)

gerade diese Strömungen für nachteilig für die Korallen, indem sie

deren Wachstum ebenso behindern sollen wie Sand und Schlamm.

Nach ihm bedingt die Tektonik des Untergrundes die verschiedenen

Formen der Korallenriffe. Der Untergrund der Atolle mit tiefen

Lagunen wird wahrscheinlich von submarinen Geysern und Vulkanen

geliefert, deren Auswurfsstoft'e von den Meeresströmungen in der

charakteristischen Gestalt abgelagert werden, die uns die Anordnung

der Atolle in der Südsee und auch die Atolle selbst bieten. Dies

beweisen die in der Richtung der Strömungen gelegenen Atollreihen

und die gegen die Strömung meist offenen Lagunen.

Demgegenüber stimmt Gar d in er (221 und 222) im wesentlichen

mit der AnsichtW hart on's überein, dass die Grundlagen der Korallen-

riffe hauptsächlich durch die Abtragung vulkanischer Inseln durch die

Thätigkeit der See gebildet worden sind. Gegen die Kratertheorie

macht er die bedeutende Grösse und Zahl der Atolle im indischen

und stillen Ocean geltend. P]s ist nach ihm überhaupt fraglich , ob

ein submariner Krater sich bilden kann, ohne bald wieder durch die

Thätigkeit der Meeresbewegung zerstört zu werden. Bis jetzt sind

keine tiefen Bänke von Kraterforra im Meere gefunden worden. Die

Theorie lässt auch die Bildung der Barrierenrift'e, die so grosse Ähn-

lichkeit mit den Atollen haben, ganz ausser Betracht. — Die Senk-

ungstheorie hat nach Gardiner den grossen Vorteil, dass sie alle

Riffformen durch dieselbe Hypothese erklärt. Es lässt sich aber

seiner Meinung nach kein direkter Beweis für eine Senkung bei-

bringen. Dana 's Beweis aus den tiefen Küsteneinschnitten der

Inseln innerhalb der Barrenriffe ist von sehr zweifelhaftem Wert.

Viti Levu und Vanna Levu müssten danach wenigstens 1000 Fuss

(300 m) gesunken sein. Auch zeigt die Küste von Australien inner-

halb des grossen Barrenriff's keine Anzeichen des von Dana ange-

führten Charakters. Saville Kent führt als Beweis der Senkung

die Verteilung der Tiere an, die jetzt Australien und den benach-

barten Inseln eigentümlich sind. Wenn diese Ansicht richtig ist, so

muss die Entstehung der Korallenriffe entweder sehr neu sein, oder

die Senkungen müssen sehr schnell erfolgt sein , oder der Ursprung

der Korallenriffe muss auf andere Ursachen als Senkung zurückge-

führt werden. Nach Darwin muss die Senkung langsam und weit

ausgedehnt gewesen sein, um die Atolle und Barrenriffe des Pacific

zu erklären. Es spricht aber alle Wahrscheinlichkeit dafür, dass die

Bewegungen in diesem Ocean schnell und lokal sind. Es giebt viele

lokale Hebungen, und danach muss man annehmen, dass auch die

Senkungen lokal sind. Die von Dana erwähnten Kalksteine von
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4UÜ0— 6000 Fuss (1000 — 2000 m) Dicke mit ähnlichen Fossilen

in der ganzen Höhe beweisen nicht, dass zu ihrer Bildung langsame

Senkungen von 4000—6000 Fuss nötig waren. Die Organismen haben

sich den verschiedenen Lebensbedingungen in den verschiedenen Tiefen

anpassen können. Dana zeigt auch nicht, aus welchen Bestandteilen

die erhobenen Kalkrifte zusammengesetzt sind. Es ist nur eine Ver-

mutung, dass sie in ihrer ganzen Dicke hauptsächlich aus Korallen

bestehen, sie können in ihren unteren Teilen ebensogut aus den Frag-

menten einer Böschung bestehen, die zusammen gebacken sind. —
Dana behauptet ferner, dass innerhalb eines Barrenriffs sich keine

Strandriffe oder Bänke finden, weil die Korallen dort langsamer

wachsen und mit der Senkung nicht Schritt zu halten vermögen. Damit

stimmt nicht Gardiner's Beobachtung, dass in den von ihm be-

suchten Lokalitäten die Korallen weit reichlicher innerhalb der Lagune

wachsen als da, wo das Riff" der vollen Gewalt des Oceans ausgesetzt

ist. Auch finden sich in der Fidjigruppe, die sich nach Dana noch

jetzt im Zustand der Senkung befinden soll, Stranch'ifi'e innerhalb

der Barrenriffe. — Dana glaubt, dass die Rift'trümmer die Lagune

bald ausfüllen. Das ist bei Funafuti und den Fidjiinseln nicht der

Fall. Es ist kein Beweis dafür vorhanden, dass die Lagunen und

Kanäle der Atolle und Barrenrifte der Fijis ausgefüllt werden ; wenn

dies aber der Fall ist, so geschieht es nicht durch die Anhäufung

von Trümmern in ihnen, sondern durch das Aufwärts- und Eimvärts-

wachsen von Korallen und Nulliporen auf ihrem Grund und ihren

Seiten. Darwin und Dana haben die Menge der durch die Wellen

aufgeworfenen Trümmer sehr überschätzt. — Semper, Murray
und andere legen grosses Gewicht auf die Thatsache, dass die ver-

schiedenen Riffformen sich in demselben Gebiet finden. Das ist nach

Gardiner auch in der Fidjigruppe der Fall. Wakaya hat im Westen

seines höchsten Gipfels ein schmales Strandriff", sonst aber ein breites

Barrenriff". Mbatiki, Ngau, Nairai und andere vulkanische Inseln

zeigen jede Art von Riffen von einem schmalen Strandriff" bis zu

einem wohlgeformten Barrenriff". Lakemba hat im Westen ein Strand-

riff, im Osten ein Barrenriff. Vanua Levu hat ein sehr entferntes

Barrenriff im Norden und ein schmales Strandrift" im Süden. Ausser-

dem giebt es in der Fidjigruppe viele Atolle: Gharybdis, Horse-shoe,

Morabulitha u. a. Alle diese Beobachtungen scheinen sehr gegen

Darwin's und Danas Theorie zu sprechen, sowohl was die Bild-

ung der Korallenriff"e im allgemeinen als die der Fidjiinseln im be-

sonderen betrifft. — Dagegen weisen gewisse Thatsachen auf die

Murray "sehe Annahme der Lagunenbildung durch Auflösung hin.

Die Kalksteininseln der Lau-Gruppe haben beträchtliche Zerstörung
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erlitten durch die lösende Wirkung des Seewassers und zeigen, dass

die Lösung eine bedeutende Rolle bei der Bildung der Atolle und

Barrierenriffe spielen muss. 11 ei d hat gezeigt, dass die lösende Kraft

noch bedeutender ist unter Druck. "Wenn daher eine Bank in ent-

sprechender Tiefe gegeben ist, so genügt die lösende Kraft zur Er-

klärung der Lagunenbildung, der Rand der Bank wird durch die Be-

deckung mit lebenden Organismen geschützt. — Von ganz hervor-

ragender Bedeutung sind nach Gardiner die NuUiporen für die

Rift'bildung im Central-Pacific. Der grössere Teil des Riffrandes und

seiner Abfälle ist von diesen Algen bedeckt. Eine absterbende Koralle

wird sogleich von ihnen überwachsen, Sandkörner und lose Trümmer

werden von ihnen eingeschlossen und Spalten überbrückt. Das Rift"

wird somit mehr durch das Wachstum der NuUiporen gebildet als

durch die direkte Bauthätigkeit der Korallen oder die Verfestigung

ihrer Fragmente. Daraus folgt erstens, dass die Ringbildung mehr

der beständigen Erneuerung des Meerwassers an der Aussenseite des

Riffs, die beständig die Kohlensäure erneuert, zuzuschreiben ist als

der reichlicheren Zufuhr von Nahrung, und zweitens, dass die für

die Riff'bildung erforderliche Höhe abhängig ist von der Tiefe, bis

zu der das Licht das Seewasser durchdringen kann. Die Tiefe, von

der aus Rift'e aufgebaut Averden können, steht demnach im Verhältnis

zu der Durchsichtigkeit und Teoiperatur des Wassers. Dass Riffe

nicht in gemässigten Zonen gebildet werden, ist in erster Linie der

Lösung, in zweiter der Unfähigkeit der NuUiporen, ohne starkes und

direktes Licht zu leben, zuzuschreiben. — Die oceanischen Ström-

ungen beeinflussen nach Gardiner wahrscheinlich beträchtlich die

Form der Riffe, indem sie das Festsetzen der Korallen- und Nulli-

porenlarven verhindern und die Trümmer auf den Rift'abhängen ver-

teilen. Er ist aber nicht ganz der Meinung Semper's, dass die

Strömungen eine der Hauptursachen sind, die den Riffen ihre cha-

rakteristische Form gegeben haben. Wenn eine Bank in entsprechen-

der Tiefe gegeben ist, so würde es eine sehr starke Strömung erfor-

dern , wie sie nur in engen Strassen zwischen Inseln gefunden wird,

um die Riff'bildung zu verhindern. Wo Ströme nicht zu stark sind,

unterstützen sie sogar die Riff'bildung in gewisser Weise. — Alle

diese Bemerkungen sollen nach Gardiner sowohl für die Fijiriffe

im besonderen als für die Riffe des Indic und Paciüc im allgemeinen

gelten. Er möchte sie aber nicht anwenden auf die Floridarift'e und

andere Riffe Westindiens, wo die Bildungsbedingungen total andere

sind; auch das grosse Barrierenriff' Australiens muss wahrscheinlich

in ähnlicher Weise wie die Floridariffe erklärt werden. Im übrigen

werden die entwickelten Hauptzüge für die meisten Korallenrifte zu-
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tieften, aber jede lnselgni})pe iiiul jedes Rift' sollte für sich betrachtet

werden mit Rücksicht auf die meteorologischen und biologischen Be-

dingungen seiner Region.

Dieser letzte Gedanke liegt auch der Arbeit von Alexander
Agassiz(213u.215) über dieKorallenrift'e und Inseln derFidjigruppe zu

Grunde. Seiner Meinung nach haben die neueren Untersuchungen

nur die Zahl der zu lösenden Fragen vermehrt; und bis das ganze

Feld im Licht dieser Fragen geprüft sein wird, hält er es für hoft-

nungslos, eine allgemeine Revision der Theorien über die Bildung der

Korallenrifte zu versuchen. Es ist vielfach eine Glaubenssache ge-

worden, meint Agassiz, die Darwin 'sehe Theorie der Senkung

als wesentlich für die Bildung der Atolle und Barrierenrifte aufrecht

zu erhalten. Thatsachen und Argumente , die andere Erklärungen

unterstützen, werden in der ausserordentlichsten Weise ignoriert oder

hinweg erklärt. Gebiete, die von Darwin und Dana als typisch

angeführt werden, werden zu Ausnahmen gemacht, wenn sich zeigt,

dass sie keine charakteristischen Senkungsgebiete sind. Typische

Barrenrift'e werden Flachseerift'e , Atolle Pseudoatolle, so dass die

Regionen, wo echte Barrenrift'e oder typische Atolle, die ihren Ur-

sprung der Senkung verdanken, geprüft werden können, immer be-

schränkter werden. Die früheren Untersuchungen der Korallenriffe

waren weniger detailliert als die neueren. Das Werk Darwin 's

war auf ein enges Feld beschränkt und unterstützt durch Daten aus

Karten und Beschreibungen. Seine Richtigkeit hängt ganz ab von

dem Vorhandensein von Korallenrift'massen von grosser Dicke. Nie-

mand wird leugnen, dass Senkung eine der möglichen Bildungsweisen

von Kalksteinmassen grosser Dicke ist. Aber spätere Beobachter

zeigten, dass Atolle und Barrenrift'e in Hebungsgebieten vorkommen,

nicht ausnahmsweise in einem einzelnen Gebiet, sondern in weit von

einander getrennten Regionen der Erde. Das Argument für die

grosse Dicke der Korallenrift'e , das auf der Analogie mit den sog.

gehobenen Rift'en von Cuba oder auf den fossilen Rift'en beruht, ist

von geringem Wert, da mit Sicherheit gezeigt worden ist, dass so-

wohl die gehobenen Rift'e von Cuba als auch die des Pacific Schichten

von tertiärem Kalkstein sind, die mit Schichten von mäßiger Dicke

abwechseln, in denen Korallen gefunden werden, und dasselbe gilt

für die älteren fossilen Rift'e. Diese grossen Massen von tertiärem

Kalkstein bilden die Unterlage für die recenten Korallen sowohl in

Cuba als im Pacific. Bonney sagt, wenn das Korallenriff nur eine

Art Kappe wäre, die einen Hügel von vorexistierendem Felsen be-

deckt, so wäre es überraschend, dass dieser nie durch die Wirkung

der atmosphärischen Kräfte blossgelegt worden ist. Darauf ist zu
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erwidern: In Florida tritt das den recenten Riffen unterliegende

Gestein an vielen Stellen zu Tage. In den Bermudas besteht der

grössere Teil des Landes aus den äolischen Felsen, die dem recenten

Korallenriff' zu Grunde liegen. In den Bahamas ist dasselbe der Fall.

Entlang der nördlichen Küste von Cuba tritt der tertiäre Kalkstein,

der die Grundlage der recenten Riffe bildet, in allen Richtungen zu

Tage, und in Australien können die Felsen, die dem grossen Barrenrift'

zu Grunde liegen, als Inseln oder ..negro-heads'' mehr als 1000 Meilen

weit verfolgt werden. Endlich erscheint das Substratum der Fijiriffe,

immer und immer wieder, entw^eder aus vulkanischem Felsen oder

aus grossen tertiären Kalksteinbänken bestehend. — Bonney sagt

ferner, es sei viel Gewicht darauf gelegt worden, dass viele Korallen-

inseln Anzeichen von Hebung zeigen, deren Betrag sei aber in den

meisten Fällen gering und beweise nur. dass Oscillationen stattfinden.

Aber in der Fijigruppe erstreckt sich die Hebung über das ganze

Gebiet und beläuft sich auf mehr als 1000 Fuss (300 m). In-

Australien erstreckte sie sich längs der ganzen Ostküste von Queens-

land mehr als 1000 Meilen (1500 km) weit und mehr als 2500 Fuss

(800 m) in Höhe.

Die Existenz des erhobenen tertiären Kalksteins an so vielen

Punkten des Fijiarchipels scheint eine grosse Kalksteinschicht von

grosser Dicke und Ausdehnung anzuzeigen, die während der tertiären

Zeiten längs der Seiten alter vulkanischer Inseln und durch vulkanische

Thätigkeit während neuerer Zeiten über Gebiete von beträchtlicher

Ausdehnung emporgehoben worden ist. Sie wirft auch Licht auf die

Bedeutung der Bohrungen auf Korallenriffen. Jedes dort erhaltene

Resultat würde nur die Dicke der früher erhobenen Kalksteine an-

zeigen, ein Resultat, das keine Tragweite für die Hauptfrage haben

würde. Die Bohrung auf Funafiiti erscheint in demselben Licht;

die dort erreichte grosse Dicke wurde wahrscheinlich in der Grund-

lage eines alten Kalksteins erreicht, so dass die erlangten Resultate

keineswegs die Annahme der Senkungstheorie nötig machen. — Die

in Fiji gemachten lieobachtungen über die erhobenen tertiären Kalk-

steine , die als erhobene Riffe der gegenwärtigen Periode betrachtet

worden sind, zeigen, wie vorsichtig wir in der Beurteilung der fossilen

Riffe sein sollten, wenn wir nicht fähig sind, über die heutigen Rift'e

ins Klare zu kommen und w^enn die einen Beobachter die tertiären er-

hobenen Kalksteine als erhobene Atolle ansehen, während die andern

meinen, dass sie keinen Teil an der Bildung der jetzigen Riffe haben,

sondern nur die LTnterlage für die verhältnismäßig dünne Kruste der

recenten Korallen bilden. Selbst zugegeben, dass diese tertiären Kalk-

steine teilweise durch Senkung gebildet wurden und teilweise durch
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die Anhäufung der Überreste der Wirbellosen, die auf ihrer Ober-

fläche lebten, so würde dies in keiner Weise die Bildung der Atolle

und ßarrenrift'e durch das Wachstum der Korallen der gegenwärtigen

Periode erklären. — Die centrale Depression auf dem Gipfel so vieler

Inseln, die aus gehobenem korallinischen Kalkstein bestehen, beweist

nicht, dass die Inseln gehobene Atolle sind. Das Gipfelbassin, das

die frühere Lagune der Insel darstellen soll , ist seit der Erhebung

der Insel durch atmosphärische Kräfte gebildet worden. Es wird mit

der Zeit tiefer und tiefer und bildet dann Depressionen, die fälsch-

licherweise bald für Kratere, bald für Lagunen gehobener Atolle ge-

halten worden sind. Es giebt keinen Beweis dafür, dass die alten

Kalksteine solche Bildungen darstellen wie die modernen Atolle oder

Barrierenriffe, und selbst wenn es der Fall wäre, so ist es viel natür-

licher anzimehmen, dass ihre Lagunen durch dieselben Kräfte gebildet

wurden wie die der heutigen Puffe. — Unter Avelchen Bedingungen

die tertiären korallinischen Kalksteine grosser Dicke abgelagert worden

sind, ist eine andere Frage als die nach der Bildung der Atolle durch

Senkung und Aufwärtswachsen der Korallen während der gegenwärtigen

geologischen Periode. Weder die Bohrungen durch ein Korallenriff",

das auf einer Unterlage von tertiärem Kalkstein wächst, noch die

Prüfung des äussern Bandes eines Korallenriffs, das auf einer Unter-

lage von vulkanischem Felsen ruht, hat uns in Fiji irgend einen Be-

weis für die grosse Dicke der modernen Korallenriffe geliefert. Im
(Gegenteil beweist alles, dass ein Korallenriff' nur eine verhältnismäßig

dünne Kruste auf der Plattform einer submarinen Erosion bildet,

eine Kruste von keiner grössern Dicke als der innerhalb einer Tiefe,

bis zu der riffbildende Korallen gedeihen können. Es scheint auch

ausser aller Frage, dass die Wirkung des IMeeres die Lagunen der

Barrierenriff'e und Atolle bis zu den Tiefen aushöhlen kann, die in

der Fijigrui)pe beobachtet worden sind. Die Atolle und Barrieren-

riff'e sind also nicht durch die Senkung der Insel entstanden, die sie

einschliessen. Sie liegen nicht in einem Senkungs-, sondern in einem
Hebungsgebiet. Die Theorie von Darwin und Dana ist also nicht

anwendbar auf die Fidjiinseln.

Zu denselben Schlüssen gelangt Agassi z in Bezug auf das ge-

hobene Eiff von Florida (212), das grosse Bai renriff" Australiens (214)

und mehrere Inselgruppen der Südsee (216).

Entlang der Küsten der Florida-Keys lässt sich ein gehobenes

Pkiff verfolgen, das den Bohrungen zufolge in keiner grossen Tiefe

an den seichten postpliocänen Küsten von Süd -Florida gewachsen
sein muss Die grösste Tiefe, auf der es zu wachsen begann, war
wahrseheinlicli viel geringer als die gixisste Tiefe, bis zu der Kift-
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korallen gedeihen. Auf den Überresten des alten gehobenen Rittes

bildet das gegen^Yärtig wachsende Riff" eine verhältnismäßig dünne

Kruste.

Ahnliche Verhältnisse bietet das grosse Barrenrift' Australiens.

Es bildet nur eine dünne Kruste auf den vom Hauptland durch Erosion

und Denudation abgetrennten Inseln der nordwestlichen Küste Austra-

liens. Dass eine Senkung, wie sie von der Dar win 'sehen Theorie

erfordert wird, tliatsächlich über den grössern Teil des nordöstlichen

Australiens stattgefunden hat , wird kein Geologe bestreiten. Aber

diese Senkung datiert zurück bis zur Kreideperiode, und wir können

sicherlich nicht behaupten, dass die Korallen, die dem grossen Barren-

ritt" von heute zu Grunde liegen, entlang den Kreideküsten des nord-

östlichen Australiens zu wachsen begannen, als jene grosse Senkung

begann, und dass sie eine Dicke haben, die einer Senkung von we-

nigstens 2000 Fuss entspricht. Nichts in der bekannten Küstenkon-

figuration von Queensland vermag einen solchen Schluss zu unter-

stützen. Die Schnitte durch das Barrenritt" zeigen in keiner Weise,

dass sich die äussern Barrenrift'flecken aus sehr grossen Tiefen er-

heben. Das äussere Barrenritt' erhebt sich wahrscheinlich aus keiner

grössern Tiefe als die ist, bis zu der ritt'bildende Korallen gedeihen

können. Der gegenwärtige Zustand des grossen Barrenritt's kann

genügend erklärt werden durch die blosse Thätigkeit der Erosion

und Denudation, die während einer langen Zeit an der Küste von

Queensland vor sich gegangen ist.

Auch auf den Paumotus fand Agassiz keine Beweise für die

Darwin 'sehe Senkungstlieorie. Die Unterlage des grössten Atolls

ist ein alter tertiärer Korallenkalkstein von demselben Charakter wie

der der erhobenen Kalksteine von Fiji. Er bedeckte seiner Zeit den

grössern Teil des Lagunengebietes und wurde allmählich bis zur

Meeresoberfläche denudiert. Aus demselben Kalkstein ist Makatea

zusammengesetzt, das Dana für ein modernes gehobenes Ritt' hielt.

Die Verhältnisse der Paumotus können nur durch die Annahme er-

klärt werden, dass sie in einem Hebungsgebiet gebildet wurden. —
Im Gegensatz zu den Paumotus sind die Gesellschaftsinseln sämtlich

vulkanisch, umrandet mit Küstenplattformen, auf denen die Barren-

und Strandritt"e gewachsen sind. Die Struktur dieser Ritt'e ist sehr

ähnlich denen der Fijiritt'e um vulkanische Inseln. — Die Tongainseln

sind dagegen wieder wesentlich aus tertiärem korallinischem Kalkstein

gebildet, der hier seine grösste Entfaltung erreicht. Es ist augen-

scheinlich , dass in dieser Inselgruppe , die ein sehr ausgedehntes

Hebungsgebiet ist, die recenten Korallen keinen Teil an der Bildung

der Landmassen und des Plateaus des Tongarückens haben und dass
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sie auch liier wieder nur eine dünne lebende Kruste sind, die in

ihren charakteristischen Tiefen auf kalkigen oder vulkanischen Platt-

formen wachsen, deren Bildung unabhängig Aom Wachstum der Ko-

rallen ist. — In scharfem Gegensatz zu den Paumotus-, Gesellschafts-,

Tonga- und Fijiinseln, wo der Charakter der Grundlage deutlich zu

erkennen ist, stehen die Atolle der Ellice-, Gilbert- und Marshall-

inseln, auf denen die Basis der Landgebiete nicht beobachtet werden

konnte. — Eine scheinbare Sonderstellung nimmt endlich der Truk-

archipel in den Karolinen ein, die einzige Gruppe vulkanischer Inseln,

die von einem Barrenritt' umgeben ist, das auf den ersten Blick die

Senkungstheorie zu unterstützen scheint. Aber eine nähere Prüfung

wird zeigen, dass die Gruppe keine Ausnahme von der allgemeinen

Kegel macht, dass wir nach submariner Erosion und einer Menge

lokaler mechanischer Ursachen suchen müssen, um die Bildung der

Korallenritte zu erklären.

Referate.

Zellen- und Gewebelehre.

231 Montgomery, Thos, H. jr., A Study of the Chromosomes of

the Germ Cells of Metazoa. In: Transact. Ämer. Philos. Soc.

Vol. XX. 1901. pag. 154—236. Taf. 4—8.

Verf. untersuchte die Spermatogenese von 42 Arten zu 12 Familien

gehöriger amerikanischer Hemiptera heteroptera, die für jede

dieser Formen eingehend dargestellt wird. Im Vordergrund der Be-

schreibung steht das Verhalten des regelmäßig aufgefundenen Chro-

matinnucleolus („Accessorisches Chromosom Macclung). Er tritt in

den Spermatogonien in 2-Zahl auf, während des Synapsisstadiums

vereinigen sich die beiden zu einem bivalenten, von dem bei der

Reduktionsteilung — der ersten Beifungsteilung — jede Tochterzelle

eine Univalente Hälfte erhält. Er verhält sich also genau wie ein

Chromosom , von dem er sich nur durch Grösse und Form unter-

scheidet.

• Besonderes Interesse gewinnen die Untersuchungen des Verf. 's'

dadurch, dass es ihm gelungen ist, vier Formen aufzufinden, bei

denen die Chromosomenzahl normalerweise eine unge-
rade ist. (Vorausgesetzt, dass sich die Richtigkeit der immerhin

recht schwierigen Beobachtungen bestätigt.) Es .sind dies Ahjdus

Zool. Centralbl. IX. Jahrg. M|. 212 231 17
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eurinus Say., Harmostes reflexulus Stal, Protenor belfragei Hagl. und

Oedanccüa dorsalis Say. Die merkwürdigen Reifungserscheiniingen

seien hier für Protenor belfragei wiedergegeben und für die anderen

Formen auf das Original verwiesen. In den Spermatogonien finden

sich 13 Chromatinelemente und zwar vier gewöhnliche Chromosomen,

zwei solche, die sich durch bedeutendere Grösse auszeichnen, ein

Chromosom, das als x bezeichnet wird und etwa die doppelte Grösse

der beiden letzteren hat, und zwei Chromatinnucleoli. Im Synapsis-

stadium vereinigen sich alle Elemente paarweise, wie es vom Verf.

eingehend bei Peripafus^) beschrieben wurde, abgesehen von dem

grossen Chromosom x, das sich nur hufeisenförmig zusammenkrümmt.

Es treten also in die erste Reifungsspindel ein : fünf bivalente Chro-

mosomen, darunter ein grösseres, durch die Vereinigung der beiden

obenerwähnten entstandenes, ein bivalenter Chromatinnucleolus und

das Chromosom x; alle diese Elemente werden quer geteilt, sodass

die nun entstandene Spermatocyte zwei Ordnungen, sechs Univalente

Elemente und ein Chromosom ^ enthält. Bei der nun folgenden

zweiten Reifungsteilung werden die sechs Univalenten Elemente durch

eine Aquationsteilung in ebensoviele semivalente gespalten, -aber

bleibt ungeteilt und geht in die eine der Tochterzellen
über. Die Spermatiden enthalten also zur Hälfte fünf Chromosomen

und einen Chromatinnucleolus, zur anderen Hälfte das gleiche plus ^.

In dem ausführlichen allgemeinen Teil widmet Verf. den Chro-

matinnucleolis eine Besprechung; sie werden als Chromosomen be-

zeichnet; ;,die eine kompakte Form und dichte Struktur während der

Ruhestadien bewahren". Ihre Zahl ist in den gleichen Zellarten

immer konstant und ihre Bedeutung wird wegen ihrer häufigen Lage

in der Nähe echter Nucleolen mit dem Stoffwechsel des Kerns in Zu-

sammenhang gebracht. Was die ungerade Chromosomenzahl bei den

erwähnten vier Formen anbetrifft, so fasst sie Verf. als einen Über-

gang von einer höheren zu einer niederen geraden Zahl auf und

glaubt sogar die Chromatinnucleoli als Reste solcher unpaarer Chro-

mosomen ansehen zu müssen, so dass man aus der Zahl jener auf die

Zahl der phyletischen Veränderungen in der Chromosomenzahl schliessen

könne. ('?! Ref.)

Besonders weitgehende Schlüsse zieht Verf. aus den Vorgängen

im Synapsisstadium. Im Anschluss an die bekannten Untersuch-

ungen über die Unabhängigkeit der väterlichen und mütterlichen

Chromosomen im befruchteten Ei , wird besonders aus den Verhält-

nissen bei Ascaris megalocephaJa univalens und dem Verhalten der

1) Siehe Zool. Ccntrbl. IX. 1902. Nr. 59.

- Nr. 231. —



— 247 -

grossen Chromosomen bei Protenor (s. o.) geschlossen, dass es je ein

väterliches und mütterliches Chromosom ist, die sich in jenem Synapsis-

stadium miteinander zu einem bivalenten vereinigen. Diese „Kon-

jugation der Chromosomen" stelle den Beginn des Generationscyklus

dar,'^und wäre eine Verjüngung im Sinne von Maupas. Die soge-

nannte Zahlenreduktion der Chromosomen ist nur eine Folge dieser

Konjugation, diese findet genau genommen überhaupt nicht statt, da

ja keine Chromosomen verloren gehen. Die Reduktionsteilung bringt

dann die konjugierten Chromosomen wieder auseinander, während

Aquationsteilung eine gewöhnliche Teilung der zu stark angewachsenen

Zelle darstellt. R. (joldschmidt (Heidelberg).

Spongiae.

282 rrbau, F., BhahdodermeUa nuttinyi nov. gen. et nov. spec.

In: Zeitschr. wiss. Zool. 71. Bd. 1902. pag. 268-275. Taf. 14.

1 Fig.

In der vorliegenden Arbeit wird ein neuer, zu den Sy Heibiden
gehöriger Kalkschwamm von der Westküste von Nordamerika be-

schrieben. Derselbe hat ein Amphoriscus-Skelett und einen Mikro-

scleren-Panzer. Die Mündungen der kurz und breit sackförmigen

Geisseikammern werden durch Ringmembranen ohne Kragenzellen-

besatz erheblich eingeschnürt. Viele von den Kragenzellen stehen

durch tangentiale Basalausläufer mit einander in Verbindung. Am
Osculum schlägt sich die äussere Dermalmembran nach innen um
und sie zieht gegen 220 .<< weit im (Jscularrohr herab, um dann in

die anders beschaffene, die übrigen Teile des Oscularrohres innen

auskleidende Gastralmembran überzusehen.

R. V. L e n d e n f e 1 d (Prag).

233 Whitelegge, T., Keport on Sponges from tlie coastal beaches of

New South Wales. In: Records Austral. Mus. Vol. 4. 1901; 1902. Nr. 2;

5. pag. 55-118; 211-216. Taf. 10—15.

In der vorliegenden, rein systematischen Arbeit veröffentlicht White legge
die Ergebnisse seiner Untersuchung einer grösseren Anzahl ostaustralischer

Monactinelliden und Hornschwämme. Die vom Ref. und anderen Autoren ge-

machten Angaben werden berichtigt und ergänzt und ausserdem werden mehrere

neue Arten beschrieben. Besonderes Augenmerk richtet W. auf jene Formen,

welche als Badeschwämme Verwendung finden könnten, und er sagt, dass wenigstens

acht Arten und Varietäten ostaustralischer Spongiden als solche zu benützen

wären. R. v. L e n d e n f e 1 d (Prag).

Coelenterata.

284 Döderlein, L. , D i c Korallengattung i^?o^r//r^ In: Zool. Anz.

XXIV. Bd. Nr. 646. 1901. pag. 353—360.

— Nr. 231-234. — 17*
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Die Arten der Gattung Fungia bilden eine Anzahl natürlicher

Grui^pen, deren gegenseitige Verwandtschaftsbeziehungen sich mit

grosser Wahrscheinlichkeit feststellen lassen; auch innerhalb der ver-

schiedenen Gruppen ergeben sich bereits sehr viele Anhaltspunkte.

Es lässt sich klar und deutlich eine Anzahl von bestimmten Ent-

wickelungsrichtungen nachweisen, denen bei der Ausbildung und Diffe-

renzierung der Arten eine wesentliche Rolle zukam. Einige dieser

Entwickelungsrichtungen geben den Grundton an bei der Fortbildung

des Stammes nur auf gewissen Linien, auf die sie wesentlich be-

schränkt sind; sie veranlassen die Differenzierung der Fungien in

mehrere Hauptgruppen. Andere Entwickelungsrichtungen kommen
auf allen Linien in mehr oder weniger auftallender Weise zur Geltung;

sie laufen parallel neben einander her, ohne aber gleichen Schritt zu

halten. Es sind hauptsächlich die folgenden: \. Grössenzunahme,

2. zunehmende Durchbohrung der Mauer, 3. Vergrösserung der Rippen-

stacheln, 4. Vergrösserung der Septenzähne. — Innerhalb der Gattung

i^^fM^m lassen sich sieben natürliche Gruppen unterscheiden: L PateUa,

2. Adiniformis, 3. Scutaria, 4. Echinata, 5. Bcpanda, 6. Banai,

7. Fimgites.

Auf PateUa , die schon während der Kreidezeit die Gattung

Fungia repräsentierte, sind alle übrigen Fungien zurückzuführen. Sie

gehen in drei Hauptzweigen auseinander, der eine von F. actiniformis

allein gebildet, der andere durch die Scutaria- und JE'cÄmato-Gruppe,

der dritte durch die Repanda- , Danai- und FHngites-(}Y\\^\)Q darge-

stellt. — Als neue Arten charakterisiert Verf.: F. erosa, oahensis,

proecldnata^ scahra, suhrepanda, Corona und IJunsingeri.

Im letzten Abschnitt behandelt er die ungeschlechtliche Fort-

pflanzung bei Fungien. Diese spielt im Gegensatz zu den übrigen

Riffkorallen bei der Gattung Fungia nur eine untergeordnete Rolle,

mmerhin tritt sie in nicht weniger als drei völlig von einander ver-

schiedenen Formen auf: 1. als Anthoblasten- bezw. Anthocormus-

bildung bei jugendlichen Fungien, 2. als laterale, vielleicht auch kaly-

cale Knospung bei erwachsenen Fungien, 3. als Autotomie und Dia-

serisbildung, d. h. Selbstzerstückelung verbunden mit Wiederergänzung.

W. May (Karlsruhe).

Echinoderma.

235 Clark, Hubert Lyman, Berniudan Echinoderms. A Report on Obser-

vations and Collections made in 1899. In: Proced. Boston Soc. Nat.

Eist., Vol. 29. 1901. pag. 339—344.

Verf. berichtet abermals über die Ecbinodermenfauna der Bermuda-Inseln.

Die der 29 Arten (4 Seesterne, 7 Ophiuren, 8 Seeigel und 10 Holothurien) um-

fassenden Liste vorausgeschickten Bemerkungen beziehen sich besonders auf das

— Nr. 234-235. —
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Vorkommen von Luidia dathrala; die Annzahl von Asterias tenuispina; das Vor-

kommen von Ophiomyxa flavida, die Synonymik von Synapta vivipara und Stichopus

moebii und das Vorkommen von Holothuria rathbuni. H. Ludwig (Bonn).

236 Clark, Hubert Lymaii, The Echinoderms ofPorto-Rico. In: Bull. U.S.

Fish Comm. for 1900. Vol. 2. Washington 1901. pag. 231-263. PI. U-17.
Verf. berichtet über die Ergebnisse einer Durchforschung der Echinodermen-

fauna von Porto-Rico. Es wurden 87 Arten (8 Crinoideen, 11 Seesterne, 49 Schlangen-

sterne, 13 Seeigel und 11 Holothurien) festgestellt, darunter acht neue, nämlich:

Opkiactis longibrachia, Amphinra hihamula, Ophionercis oliracea, Ophiacantha ophiac-

toideSj Ophialcaea glabra, OphiopUnthaca spinissimüf Ophioscolex sci^ratus und Holo-

thuria densipcdes, die alle abgebildet und eingehend beschrieben werden ; die anderen

Abbildungen beziehen sich auf Echinocucumis asperrima Theel und Holothuria

rathbuni Lampert. Auch von den schon bekannten Arten werden kui'ze Beschreib-

ungen und Bestimmungsschlüssel beigefügt, mit Angaben über Vorkommen und

Verbreitung. H. Ludwig (Bonn).

237 Clark, Hubert Lyman, Echinoderms f r om Puget S ound ; Observations
made on the Echinoderms collected by the parties from Colum-
bia University, in Puget Sound in 1896 and 1897. In: Proceed. Boston

Soc. Nat Hist., Vol. 29. 1901. pag. 323-337. Taf. 1—4.

Clark hat sich der dankenswerten Aufgabe unterzogen, die lange vernach-

lässigte Echinodermenfauna der Westküste Nordamerikas näher zu untersuchen.

Sein vorliegender Bericht behandelt die im Puget Sound lebenden Formen. Die

Seesterne sind durch zehn Arten vertreten: Dermasterias imbricata (Grube),

Beschreibung und Abbildung; Solaster endeca dccemradiata Brandt; Pteraster multi-

spinus u. sp., Beschreibung und Abbildung; Retaster gracilis n. sp., Beschreibung

und Abbildung ; Cribrella laeviuscula Stimpson ; Cribrella spiculifera n. sp., Beschreib-

ung und Abbildung; Echinaster tenuispinus Verrill; ? Asterias hexactis Stimpson:

Aslerias ochracea Brandt; Pycnopodia hclianthoides (Brandt). Von Ophiuren
kommen drei, von Seeigeln acht Arten vor. Hinsichtlich der Holothurien
nimmt Clark die in seiner vorläufigen Mitteilung (Zool. Anz. 24. Bd. 1901.

pag. 162) geäusserte Ansicht, dass Synapta albicans Selenka mit S. inhaerens

identisch sei, zurück. Dann folgen Beschreibungen und Abbildungen von Cucu-

maria chronjelmi Thöel, C. liibrica n. sp. und Psolus chitonoides n. sp.

H. Ludwig (Bonn).

238 Koeliler, R., Echinides etOphiures. In: Expedition antarctique

beige. Resultats du voyage du S. Y. Belgica en 1897—1898—1899
sous le commandement de A. de Gerlache de Gomery; Rapports

scientifiques, Anvers 1901. 4*^. 42 pag. 8 Taf.

Verf. lässt seiner 1900 erschienenen vorläufigen Mitteilung über

die auf der Fahrt der „Belgica" entdeckte eigenartige antarktische

Seeigel- und Ophiuren -Fauna nunmehr die ausführliche Darstellung

folgen. Die 18 neuen, zwischen 69*^ und T]** südl. Breite gefundenen

Arten (4 Seeigel und 14 Ophiuren) werden eingehend beschrieben und

durch Abbildungen erläutert. Dann folgt ein Vergleich mit den arkti-

schen und mit den subantarktischen Formen, aus dem die völlige

— Nr. 235-238. —
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Verschiedenheit und Selbständigkeit der antarctischen Seeigel- und

Ophiuren-Fauna erhellt. H. Ludwig (Bonn).

239 Döderleiii, L., Bericht über die von Herrn Professor Semon
bei Amboina und Thursday Island gesammelten Echi-
noiden. In: Semon, Zool. Forschgsreis. Austral. u. Malay. Arch.

Bd. V. Jena 1902. pag. 683—726. Taf. LVIII—LXY.
Von dieser für die Kenntnis der indopacifischen Echinoideen

höchst wichtigen Abhandlung lässt sich bei ihrer Fülle von kritischen

und vergleichenden Bemerkungen kaum ein Auszug geben. Um die

Schwierigkeiten, die sich einer Bestimmung der Arten, namentlich in

den Gattungen Leiocidaris , SaJmacis und Echinoidiscus entgegen-

stellten, zu überwinden, suchte Verf. ein möglichst reiches Vergleichs-

material von gleichen und verwandten Arten verschiedener Herkunft

herbeizuziehen und nimmt daraus Anlass, die Merkmaie einzelner,

teils von Semon gesammelter, teils mit solchen verwandter Arten

von Leiocidaris, Echinothrix, Astropyga, AstJienosoma, SaJmacis, Flenr-

ecJiimis, Echinodiscns mehr oder weniger eingehend zu besprechen

und ihre wichtigeren unterscheidenden Charaktere hervorzuheben. Bei

einer Anzahl von bisher für selbständig gehaltenen Arten gelangt er

zu der Ansicht, dass sie als solche nicht aufrecht zu erhalten sind;

so vereinigt er mit Leiocidaris imperialis, L. pistillaris (syn. hacidosa),

L. hispinosa, Ecliinothrix calaniaris, Astropyga radiata, Echinodiscus

auritns andere bisher als selbständig geltende Arten. Andererseits

aber drängte sich ihm die Notwendigkeit auf, innerhalb gewisser

Arten eine Anzahl Varietäten zu unterscheiden, die zunächst ziendich

charakteristisch für bestimmte Bezirke des indopacitischen Meeres-

gebietes sind, die aber gegeneinander niclit scharf genug abzugrenzen

sind, um als besondere Arten zu gelten. H. Ludwig (Bonn).

240 Clark, Hubert Lyman, Synopses of North- American Invertebrates
XV. The Hülothurioidea. In: Amer. Natural. Vol. XXXV. 1901. pag. 479

—496. 27 Fig. im Text.

Ein Bestimmungsschlüssel der Gattungen und Arten der an den nordameri-

kanischen West- und Ostküsten, nördlich von Mexiko, in weniger als 100 Faden

Tiefe bekannt gewordenen Holothurien. H. Ludwig (Bonn).

241 Herouard, Kdgard, Note p r e l i m i n a i r e s u r 1 e s H o I o t h u r i e s r a p p o r t e e s

par Texpedition antarctique beige. In: Arch. zool. exp. 1901. Notes

et Revue pag. 1—10.

In diesem vorläufigen Bericht über die von der belgischen antarktischen

Expedition erbeuteten Holothurien beschreibt Herouard eine neue Mesothuria,

zwei neue Elasipoden aus der Unterfamilie der Elpidiinae, eine neue Cucu-

maria und einen neuen PhoIks. Von den neuen Elasipoden repräsentiert die eine

Art zugleich eine neue Gattung, Rhipidothuria, die eine Zwischenstellung zwischen

— Nr. 238 -241. -
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Farclpidia und Scotoplancs einnimmt. Von besonderem Interesse ist die Beschreib-

ung einer Holothurienlarve, die er für die Jugendform einer Elpidiine hält.

H. Ludwig (Bonn).

242 Sliiiter, (\ Pli., Die Holothurien der Siboga-Expedition
(Siboga Expeditie, XLIV). Leiden 1901. 4». 142 pag. 10 Taf.

Die niederländisch- ostindische Meeres -Expedition des Dampfers

Siboga erbeutete im ganzen 184, zu 40 Gattungen gehörige Seewalzen-

arten, von denen 78 neu sind; von den neuen Formen kamen 53 aus

mehr als 100 m Tiefe, die anderen sind Küstenbewohner. In Betreff

der bathymetrischen Verteilung ist besonders bemerkenswert, dass

die Grenze der sogenannten Tiefsee-Holothurien viel weiter nach oben

liegt, als man bisher annahm. Den Beschreibungen der einzelnen

Arten schickt der Verf. einige allgemeine Bemerkungen über das

System der Holothurien voraus, in denen er die Eintheilung in die

beiden Ordnungen der Actinopoda und Paractinopoda accep-

tiert, aber sich gegen die Abgrenzung der Synallactinae als be-

sonderer Unterfamilie der Holothuriidae ausspricht. Er ist der

Meinung, dass sowohl die Synallactinae als auch die Elpidiidae

einen polyphyletischen Ursprung aus dem Stamme der aspidochiroten

Holothuriiden genommen haben und demzufolge die Eigentümlich-

keiten ihres Baues als Konvergenzerscheinungen aufzufassen sind.

Infolgedessen will er auch die Elpidiidae (Elasipoda) nicht als eine

natürliche Gruppe gelten lassen; nur aus praktischen Gründen fasst

er sie als „Elpidienähnliche" zusammen und stellt sie als Anhang zu

den Holothuriidae. Für die Paractinopoden nimmt er die von Oester-

gren vorgeschlagene Auflösung der Gattung Si/napta in kleinere

Gattungen an und zieht für Trochodota Ludwig den Namen Signio-

dota vor.

Aus den von vortrefflichen Abbildungen begleiteten Einzelbe-

schreibungen hebe ich nur das Wichtigste hervor. Bei Holothuria

aphanes bestreitet er die Ansicht Oestergren's, dass diese Art

eine Jugendform von H. impatiens sei. H. mitis n. sp. entbehrt der

Kalkkörper völlig. Die drei Arten LaUdodemas semperiannm, selen-

Jciamwi und duUosinn werden zu einer Art vereinigt. Mesothuria

lactea zeichnet sich durch ihre weite Verbreitung aus. Aus derselben

Gattung werden drei neue Arten: marginata, oJctahienms, liolothurioides

beschrieben; aus der Gattung Batkyplotes vier n. sp.: sulcahts, ruhi-

cmidns, monocidus, phJegmaticus . Die neue Gattung Bathijherpystikes

schliesst sich am engsten an Bathijplotes an, unterscheidet sich aber

durch die Kalkkörper. Faelopatides megalopharynx zeichnet sich

durch auffallende Grösse des Schlundes aus und entbehrt ebenso wie

F. fHsiformis \\n^ F. purpureo-punctatus der Kalkkörper; die beiden
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letzten Arten besitzen am ersten Darmschenkel einen grossen Blind-

sack. Von den gleichfalls kalkkörperlosen Meseres - Arten sind

M. peripatus n. sp. und involutus n. sp, dicht mit Globig erinen,

M. hyalegerus dagegen mit Tteropoden- und Dewte/www - Schalen

und Nadeln von Glasschwämmen bedeckt. Ähnlich verhalten sich

die beiden neuen Pseudosiichojjits-Arten: tracJms imd pushdosus. Auch

Benthodytes salivosus n. sp. besitzt keine Kalkkörper, während JB.

liystrix besonders grosse aufweist. Durch die neuen LaeAmogone- und

7/yofZae>wo«-Arten wird die Grenze zwischen diesen beiden Gattungen ver-

wischt. Bei Enypniastes eximia ist die SchHngenbildung des Darmes

fast ganz verschwunden. Eine Umbildung der Kalkkörper während

des individuellen Wachstums wurde bei Cucumaria nocturna n. sp.

festgestellt. Colochirns squaniatns n. sp. ist eine Übergangsform von

Colochirus zu Fsolidium. Bei PsoJus fimhriaius n. sp. sind die Fühler

einfach fingerförmig. Psolidium sphnericum n. sp. erinnert im Ha-

bitus an Sphaerotlmria hitentacidata. Von dem bisher nur in einem

Bruchstücke bekannten PhyUopJwrus niagnus Ludwig wurden zwei

ganze Exemplare aus Schlammboden erbeutet, die ausführlich be-

schrieben werden. H. LudAvig (Bonn).

Vermes.

Plathelminthes.

243 Zscliokke, F., Hymenolepis {JDvepanidotaenia) lanceohita Bloch als

Schmarotzer im Menschen. In: Centralbl. f. Bakt., Parasiten-

kde, u. Infkr. I. Abt. Bd. XXXI. 1902. pag. 331—335.

Neuere Befunde haben schon mehrfach gezeigt, dass es auf die

Dauer nicht möglich ist, eine scharfe Grenze zwischen Taenien der

Säugetiere und Taenien der Vögel zu ziehen. Von den ersteren sind

schon verschiedene als Bewohner des Vogeldarmes entdeckt worden,

während umgekehrt Vogeltaenien nicht gar selten in Säugern anzu-

treffen sind. Ein treffliches Beispiel bildet der hier vorliegende Fall.

Bis jetzt ist Hymenolepis lanceolata nur aus Vögeln bekannt

gewesen. Dasselbe gilt auch für alle anderen Arten der Gattung.

Nun sind aber 2 Bandwurmketten, die einem 12-jälirigen Knaben aus

Breslau spontan abgingen, vom Verf. mit Sicherheit als Strobilen

von Hymenolepis lanceolata erkannt worden. Beiden Ketten mangelte

der Scolex. Ihre Länge betrug 85 und 90 mm. Sie setzen sich aus

ca. 300 Segmenten zusammen, die sämtlich bedeutend breiter als lang

sind. Die gleichseitig gelagerten Genitalpori öffnen sich an der vom
Vorderrande und rechten Seitenrande gebildeten Ghedecke. Wie in

der äusseren Erscheinung, so stimmen die Ketten auch in ihrem

inneren Bau mit Hymenolepis lanceolata überein.
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Das unerwartete Vorkommen dieses Vogelcestoden im Menschen

erinnert an Arten der Gattung Davainea, die ebenfalls ausser in

Vögeln im Menschen angetroffen worden sind.

Es erinnert ferner an ähnliche Verhältnisse bei Cittotaenien.

Diese — ursprünglich nur aus Nagern bekannt — haben sich auch

in Enten gefunden. Die Arten des Genus Prosi]iecocofi/Je parasitieren

nicht nur in Schwimmvögeln sondern auch in Del})hinen. Anoploce-
phaliden wie Berfia und Moniezia hat man jetzt auch in Vögeln

entdeckt, während sie vorher als typisch für gewisse Säugetierab-

teilungen angesehen wurden. Es scheint daher, dass es für manchen

Bandwurm nur nötig ist, auf irgend einen Warmblüter übertragen

zu werden, um die für seine Entwicklung erforderlichen Bedingungen

zu finden. Von grosser Bedeutung scheint es somit für solche Ce-

stoden zu sein, einen Zwischenwirt zu wählen, der leicht von ver-

schiedenen Hauptwirten aufgenommen werden kann. Das ist bei

HiimenoJepis lanceolata in der That der Fall: Als Zwischenwirt dient

ihr vor allem Cyclops serruJatus. Dieser Krebs ist aber eine der am
weitesten verbreiteten und gemeinsten Gi/clojJS-Arten. Die Gefahr,

dass sich durch ihn Menschen durch Trinkwasser inticieren, liegt

also sehr nahe, umsomehr als der kleine Kruster oft nur schwer

erkennbar ist. Dass dann mit ihm eingeführte Cercocysten zu

Hymenolepis lanceolata auswachsen können, lehrt der vom ^'erf. kon-

statierte Fall.

Die Anpassungsfähigkeit gewisser Cestoden vereitelt so eine

scharfe Scheidung der Säugetier- und Vogeltaenien, sie macht es

ebenso unmöglich von einer besonderen Cestodenfauna der Reptilien,

Amphibien oder Fische zu reden. Eine Grenze ist in Wirklichkeit

nur zwischen Cestoden der Warmblüter und wechselwarmen Wir-

beltiere zu finden. E. Riggenbach (Basel).

Nemathelminthes.

244 Parona, C, und M. Stossicli, Ocsophagostomum tuherculatum n. sp
,
parassita

dei Dasypus. In: Bollet. mus. zool. e. anat. comp. Univers. Genova 1901.

Nr. 110. pag. 1—3. Fig. 1—5.

Ocsophagostomum tuherculatum ist eine neue Art aus Dasypus spec. ? und

Dasypus rillosus; die Farbe ist lebhaft rot, die Cuticula zeigt regelmäßig geord-

nete Tuberkeln, am Ende des Ösophagus stehen zwei Nackenpapillen ; die Länge

beträgt beim Männchen 4—6, beim Weibchen 8—10 mm; der Ösophagus nimmt

'/lo der Gesamtlänge ein ; die Girren sind kurz und haben an der Basis einen

Haken ; die Bursa ist jederseits von 6 Rippen gestützt, von denen die vierte und

fünfte auf gemeinsamem Stiel entspringen; die beiden Endäste der unpaaren

Mittelrippe laufen in je drei Endäste aus ; auch das Schwanzende des Weibchens

zeigt drei Endrippen ; die Yulva liegt vor dem Anus.

0. V. L in stow (Göttingen).. .
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245 Railliet, M. A., Sur quelques Sei er ostomiens parasites des rumi-

nants et des porcs. In: Coinptes rend. Soc. biol. 1902. pag. 1— 4.

Agriosiomum vryburgi n. gen., n. spec. aus dem Duodenum von i?o.s indiciis

wird beschrieben ; vorn eine tiefe Mundkapsel, die am Rande von einem Kranz

starker, zurückgebogener Zähne eingefasst ist; das Männchen ist 9,2 nim lang

und 0,3 mm breit. Die Spicula messen 0,84 mm; beim 14,5— 15,5 mm langen

und 0,45 mm breiten Weibchen mündet die Vagina ganz hinten und die 0,170

bis 0,195 mm langen und 0,060—0,092 mm breiten Eier sind subcylindrisch.

Bunostomnm ist ein neues Genus für Stronr/yhis radiatus Schneider, die Art wird

Bunostomum phlebotommn genannt; Mundkapsel mit einem sehr kurzen dorsalen

Zahn und vier, zwei ventralen und zwei subventraleu Stäbchen. Für Oobocephalus

= Ankylostomum longomuci'onatum Mol. wird das neue Genus Characostomum auf-

gestellt; Mundkapsel ohne Zähne, mit zahlreichen Rippen und zwei ventralen

Stäbchen. 0. v. Li n stow (Göttingen).

246 Railliet, M. A. et A. Henry, Sur les Sclero st om iens des equides. In:

Compt. rend. Soc. biol. 1902. pag. 5-7.

Es werden beschrieben Sclerostomnm equinum Müller, Sd. edcntatum Looss

und Sei. vulgare Looss aus dem Pferde; die Arten leben geschlechtsreif im Cöcum,

als Larve findet sich Sd. equinum im Parenchym des Pankreas und anderer

Organe, Sei. edentatum unter dem Peritoneum und der Pleura und zwischen den

Muskeln, Sei. vulgare aber in den Gefässen und Lymphdrüsen.

0. V. Linstow (Güttingen).

Enteroimeusta.

247 Spengel, J. W., Die Benennung der En ter opneusten-Gat tun gen. In:

Zool. Jahrb. Bd. 15. Abt. f. Syst. 1901. pag. 209-218.

Verf. berichtigt gemäß den jetzt gültigen Nomenklatur-Regeln die Namen

der bisher aufgestellten Enteropueusten-Gattungen und sieht sich dabei zu sehr

eingreifenden Änderungen genötigt. Zugleich erhebt er einige von ihm in seiner

, Monographie" 1893 aufgestellte Untergattungen zum Range von Gattungen. Er

verteilt die Enteropneusten auf folgende drei Familien:

1. Harri maniidae n. (provisorisch!) mit den drei Gattungen Harrimania

W. E. Ritter, Dolichoglossus Spengel und Slereobalanus n. g. Der Name Harrimania

tritt an die Stelle des für diese Gattung ungültigen Namens Balanoglossus Spengel

1893; die Gattung umfasst ausser der typischen Art H. maculosa Ritter //. hupf-

feri (v. Willemoes-Suhm). Zu Dolichogloxsu» gehören D. kowalcvskii (A. Agassiz),

D. mereschkowskü (N. Wagner), ferner wahrscheinlich D. otagoensis (Benham), D.

sulcatus (Spengel) und D. intcrmedius W. E. Ritter (nomen nudum) '). Slereobalanus

wird für Balanoglossus canadensis Spengel aufgestellt^).

2. Glandicipitidae n. (Syn. : Spengelidae Willey 1898), mit den Gattungen

Glandiceps Spengel, Spengelia Willey und Schizoeardium Spengel, alle drei in un-

verändertem Sinn und in ihrem ursprünglichen Umfang.

3. Ptychoderidae Spengel mit den Gattungen Glossobalanusn., Balanoglossus

Delle Chiaje und Ptychodera Eschse-holtz. Glossobalanus ist ein neuer Name für

1) Neuerdings erwähnt W. E. Ritter (in: Science [N. S.J Vol. 15, 1902,

pag. 64) noch einen D. pusillus (nomen nudum!) von San Pedro, Californien.

'^) Dazu dürfte eine noch unbenannte ^Balanoglossus" - Species kommen, die

Ritter 1. c. als verwandt mit B. canadensis von San Pedro anführt.
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Vtycliodera s. str. Spengel 1893 und umfasst die Arten Gl. minutus (Kowalevsky),

Gl. samiensis (Koehler), Gl. hedleyi (Hill) und GL ruficoUis (Willey). Der Name
Balanoglossiis verbleibt der ursiJrünglich von Delle Chi aje so benannten Art

i>. clavigerus und ihren nächsten Verwandten, die von Spengel 1893 in der

Untergattung Tauroglosms vereinigt worden waren {B. apcrtus (Spengel), B. gigas

Fr. Müller, B. aurantiacus (Girard)] und die später hinzugekommenen Arten B-

aii.'<tralicnsis (Hill\ B. carvosus (Willey), B. biminiensis (Willey) und B. jnmaicensis

(Willey). Ebenso wird für die Fh/chochra flava Eschscholtz enthaltende Gattung,

die als Untergattung von Spengel mit dem Namen Chlmnydolhorax belegt

worden war, der Name Ptychodera wieder hergestellt ; dazu gehören ausserdem

Pt. erythraea Spengel und P^. 6aÄ«mcns/s Spengel '). ^Balanoglossns {Balanocephalus)

koehlrri^ Caullery et Mesnil 1900 lässt sich einstweilen nirgends mit Sicherheit

einreihen. J. W. Spengel (Giessen).

Arthropoda.

Insecta.

248 Smith, Joliii B., Report of the Entomological Depart-
ment of the New Jersey Agricultural College Exp.
Stat. for the Year 1900. Somerville N. J. 1901. pag. 477

—572. 10 Fig.

In dem allgemeinen Überblick wird das Jahr 1900 als ein

trockenes und heisses bezeichnet, das günstige Bedingungen bot für

die Vermehrung gewisser schädlicher Insekten-Arten, wie der Hessen-

Hiege und einer Kornmotte [Sitotroga cerealeUa) , während dagegen

die meisten Formen der Ptlanzenläuse zurückgingen. — Eine be-

sondere Abhandlung ist der Erbsenlaus [Nedaropliora destrudor Johns.)

gewidmet. — Spezielle Beachtung verdient das Kapitel über ökono-

mische Entomologie in Europa, worin Verf. die Resultate einer zehn-

wöchentlichen Studienreise durch Europa mitteilt. Er besuchte dabei

auch die wichtigsten praktisch-entomologischen Etablissements in

Deutschland und informierte sich besonders eingehend über die Qua-

rantäne des- amerikanischen Obstes in Hamburg. Er glaubt, dass

sie übertlüssig ist, da die (jefahr der Importierung der San Joselaus

verschwindend gering sei. W. May (Karlsruhe). *

249 Smith, John B., Two Strawberry Pests. In: New Jersey Agricult. Exper.

Stat. Bull. 149. 1901. 17 pag. 2 pl.

Wie alle andern Pflanzen hat auch die Erdbeere ihre Insektenfeinde, die

jedes Jahr einen Teil der Ernte vernichten. Verf. beschreibt in diesem Bulletin

den Erdbeeren-Blattroller [Phoxoptcris comptana Froehl.) und die Erdbeeren- Wurzel-

laus {Aphis forhcsi Weed) nach Lebensgewohnheiten, Entwickelung, natürlichen

Feinden und Vernichtungsmitteln. W. May (Karlsruhe).

^) In welche dieser 3 Gattungen Ptychodera occidentalis W. E. Ritter von

San Pedro (1. c.) einzureihen ist, wird erst nach Veröffentlichung ihrer- Beschreib-

ung entschieden werden können.
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250 Thomas, Fr., Kleiner Beitrag zur Kenntnis der Stengel-

galle von Anlacc scahiosae (Gir.) an Centaurea scabiosa. In:

Mitteil. Thür. Bot. Ver. N. F. Heft XV. 1900. pag. 45-48.
Verf. beschreibt zwei bei Meiningen gemachte Gallenfunde. Der

Vergleich beider ergiebt, dass die Länge des Cecidiums sehr variabel

und davon abhängig ist, ob die Wespe ihre Eier auf einem kurzen

Stück des Stengels ablegt oder auf ein grösseres Stück verteilt und
dabei vielleicht gar einzelne Strecken überspringt. Die bisher ver-

öffentlichten Darstellungen der Galle in Wort und Bild lassen ein

Merkmal vermissen, das schon dem unbewaffneten Auge sich bietet.

Die Oberfläche des Cecidiums ist überstreut mit einer Anzahl kreis-

förmiger Eindrücke, die Verf. für die Narben der Stichstellen hält,

durch die das Weibchen der Gallwespe die Eier in den Stengel ein-

gebracht hat. Wahrscheinlich liegen später an denselben Stellen

auch die Fluglöcher, so dass das Merkmal mit dem Ausschlüpfen der

Wespen mehr oder weniger verschwindet und vielleicht deshalb den

früheren Autoren entgangen ist. — Das Vorkommen der Galle ist

bisher nur aus Deutschland, Österreich und Frankreich bekannt.

Als Anschwellung des oberirdischen Stengels ist sie aus Mitteleuropa

nur von folgenden Orten publiziert: 1. von der Türkenschanze bei

Wien (Giraud), 2. aus der Gegend von Frankfurt a. M. (v. Hey den),

3. von Wiesbaden (Kirschbaum). W. May (Karlsruhe).

251 Wheeler, W. 31., The Compound and mixed nests ofAmeri-
can Ants. In: Araer. Natural. Vol. XXXV. 1901. pag. 431—448;
513—539; 701—724; 791—818. 20 Fig.

Im ersten Teil der Arbeit berichtet Wheeler über eine neue

Gast-Ameise [Leptotltorax emersoni n. sp.), die bei 3Iyrmica hrevi-

nodis Em. lebt und in einem ganz eigenartigen Verhältnis zu letzterer

steht. Sobald nämlich eine Ji^/n«^ca-Arbeiterin mit Futter in das

Nest zurückkehrt, klettert eine der kleinen Leptothorax-krheiievmnQn

•an ihr hinauf und beleckt zunächst den Kopf und Clypeus, und so-

dann auch die Mandibeln und das Labium ihres Wirtes. Dadurch

gereizt lässt die Myrmica einen Futtersaftstropfen austreten, der von

dem kleinen Gast gierig aufgeleckt wird. Die Fütterung der Lepto-

tJiorax durch die Myrmica geschieht so regelmäßig, dass wir in

diesem Vorgang wohl die normale Art der Nahrungsaufnahme der

ersteren erblicken dürfen. Wheeler beobachtete denn auch nur

ein einziges mal — und zwar, als sich die Ameisen noch nicht voll-

kommen in dem künstlichen Nest eingerichtet hatten — , dass eine

Leptothorax selbständig Nahrung zu sich nahm. Im Einklang damit

wurde unsere Gastameise auch fast niemals bei Myrmica- 9 5 oder do
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angetroften , sondern stets nur bei den Futter verteilenden Ar-

beiterinnen.

Die Mijrmica beleckten des öfteren ihre Gäste am Metathorax

und Abdomen, so dass also die Beziehungen der beiden Ameisen auf

einem ähnlichen Gegenseitigkeitsverhältnis zu beruhen scheinen, wie

bei den Symphilen.

Die kleine Leptotliorax-\io\om^^ bestehend aus einer Königin und

einer Anzahl Arbeiterinnen, bezog eine kleine runde Kammer, die in

der Mitte des Beobachtungsnestes gelegen und gegen die von den

Myrmica bewohnten Gallerien ringsum durch eine breite Wand ab-

gegrenzt war. Nur ein ganz schmaler Gang, lediglich für die kleinen

Leptothorax berechnet, stellte die Verbindung zwischen den beiden

Kolonien dar.

Während die Königin die Kammer niemals verliess, begaben sich

stets eine Anzahl Arbeiter in die Gallerien der Myrmica, um auf

die angegebene Weise Futter sich zu verschaffen. Während der Be-

obachtungsdauer erfuhr die Wand der Leptotliorax-K-^mmev mehrfach^

Umänderungen, indem die 3Iyrmica von der Aussenseite Erde weg-

nahmen, und noch mehr dadurch, dass sie oftmals die Mauer voll-

ständig durchbrachen. Einmal war der Einbruch der Myrmica so

heftig und so zahlreich, dass nur noch einige Reste der anfänglich

so starken Mauer übrig geblieben waren. Jedoch die Leptothorax

verstanden es, die Breschen stets wieder auszubessern und den Wall

wieder vollkommen herzustellen , bei welchen Arbeiten sogar die

Königin mithalf. Ausser dem normalen schmalen Ausgang wurden

nun auch einige unterirdische Ausgänge angelegt, und später wurde

dann der erstere geschlossen, so dass die Lejjtothorax-Kscmmer jetzt

nur noch durch die letzteren, also durch unterirdische Gänge, mit

dem Myrmica-ll^est in Verbindung stand. — Diese Änderung in der

Bauart dürfte nach des Verf. 's Ansicht als Vorsichtsmaßregel, also

als Anpassung an die wiederholte Zerstörung der Kammer durch die

Myrmica aufzufassen sein. Die Fähigkeit aber, die Handlungen zu

modifizieren und neuen Umständen anzupassen, setzt unzweifelhaft

eine „psychic plasticity'' voraus, und lässt sich jedenfalls nicht ver-

einbaren mit Bethe's Reflextheorie.

Im zweiten Teil der Arbeit giebt Wheeler eine Zusammen-'

Stellung aller „zusammengesetzten und gemischten Kolonien" , die

bis jetzt von amerikanischen Ameisen beobachtet wurden. Er teilt

dieselben, ähnlich wie Was mann, nach biologischen Gesichtspunkten

in eine Anzahl verschiedener Kategorien ein und stellt für jede der-'

selben eine besondere Bezeichnung auf. Die erste Gruppe (Ple sio-

biosis) umfasst alle diejenigen Fälle, in welchen zwei, selten mehr-
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Kolonieen von verschiedenen Ameisen ihre Nester direkt neben

einander anlegen. Es besteht zwischen denselben keinerlei Verkehr,

und die verschiedenen Nester sind durch Wälle vollständig von einander

abgeschieden.

Die zweite Gruppe , für welche die von F o r e 1 eingeführte Be-

zeichnung „Parabiosis" beibehalten wird, enthält eine sehr seltene

und sonderbare Form eines Zusammenlebens verschiedener Ameisen:

Eine Doliclioderiis- und eine Crematogaster-kri bewohnen das näm-

liche, offenbar von ihnen geraubte Nest eines Baumtermiten. Die

Gänge und Kammern stehen alle mit einander in offener Verbindung

und werden von beiden Arten in einem kaum entwirrbaren Durch-

einander bewohnt. Dennoch aber mischen sich beide nicht, sondern

jede von ihnen bewohnt bestimmte Zimmer und Gänge und besorgt

nur ihre eigene Brut, trotz der offenen Kommunikation. „Es ist

also ein friedliches Nebeneinander ohne Mischung" (Forel). Diesem

interessanten, von Forel in Columbien entdeckten Fall von Para-

biosis fügt Wheeler einen zweiten ähnlichen Fall zu, in welchem

in einer einzigen Tülandsia mehrere (zwei bis drei) verschiedene

Ameisenkolonien zusammen vorkommend beobachtet wurden. Verf.

fand nicht weniger als sieben Ameisenspecies (darunter drei neue),

die in verschiedenen Kombinationen die genannte Pflanze eng bei-

sammen bewohnen. Wenn es auch nicht sicher ist, dass die Nester

der verschiedenen Arten mit einander in der Weise kommunizieren,

wie im ersten Fall, so müssen doch sicherlich die verschiedenen

Ameisen sich gegenseitig friedlich dulden, da in dem von ihnen be-

wohnten engen Raum eine strikte Trennung unmöglich und ein fort-

währendes Begegnen unvermeidlich ist.

In die dritte biologische Kategorie (Cleptobiosis) werden

diejenigen Ameisen gestellt, welche in oder wenigstens nahe bei den

Nestern von anderen Ameisenarten sich aufhalten, zu dem Zweck,

sich deren Larven und Puppen zu stehlen, oder irgend welche andere

Nahrung in deren Nest verstohlenerweise sich anzueignen. Alle bis

jetzt bekannten cleptobiotischen Ameisen sind von äusserst kleiner

Gestalt und führen eine unterirdische Lebensweise. — Verf. führt nur

zwei amerikanische Arten als hierher gehörig auf: SoJenopsis molesta

Say, die unsere S. fugax in Amerika vertritt, und eine neue Phei-

doJe {Ph. lamia n. sp,).

Die vierte Kategorie (X e n o b i o s i s) enthält die eigentlichen

Gastameisen, das sind solche Ameisen, die bei anderen Arten leben

auf der Grundlage einer indifferenten Duldung oder einer Freund-

schaft (ähnlich wie die Synoeken oder Symphilen). Hierher gehört

ausser der im ersten Teil ausführlich beschriebenen Art [Leptotliorax
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emersoni Wheeler) noch Leptothorax pergandei Emery und Xeno-

myrmex stolii Forel; ob die in Europa heimische typische Gast-

ameise Formicoxenus nitidulus auch in Amerika vorkommt, ist noch

sehr zweifelhaft.

Unter der Bezeichnung „Dulosis" werden in der fünften Gruppe

die ..sklavenhaltenden" Ameisen behandelt. Das Wesen der Dulosis

(Esclavagisme Forel) besteht darin, dass gewisse Ameisen die Larven

und Puppen anderer, benachbarter Kolonien mit Gewalt rauben und

dieselben bei sich auskriechen lassen; diese letzteren (Sklaven) arbeiten

dann instinktmäßig für ihre Räuber, und es entsteht dadurch eine

einzige Kolonie aus zwei verschiedenen Ameisenarten. — Die sklaven-

haltenden Ameisen Amerika's gehören denselben Gattungen an wie

die europäischen, ja meistens stellen sie nur verschiedene Rassen

unserer „dulotischen" Arten vor; so führt Wheeler hier vier Sub-

species unserer Formica sanguinea an, ferner ebensoviel Subspecies

von unserer Poli/ergus rufescens- und endlich Tomognathus america-

nns Emery, der unsern T. suhlaevis Mayr in Amerika vertritt.

Die nächst höhere Stufe der gemischten Kolonien stellt die

„Colacobiosi s" dar: Hier führt das Zusammenleben bei der einen

Ameise zu dem völligen Verlust der Arbeiterkaste und dadurch natür-

lich zu einer vollkommenen Abhängigkeit dieser arbeiterlosen Art

von der anderen, indem die Pflege, Fütterung und Aufzucht lediglich

durch die Arbeiter der letzteren besorgt wird. Diese Erscheinung,

für die wir in unserem europäischen Anergates atratidus das einzige

Beispiel besitzen, wurde auch in Amerika bis jetzt nur einmal be-

obachtet und zwar an Epoecns pergandei Y^m^r^^ der in der ange-

gebenen Weise bei Monomorinm minnium Mayr zu leben scheint.

Die letzte Gruppe endlich (Synclerobio sis) enthält die zu-

fälligen, anormalen Formen von gemischten Kolonien, in denen ent-

weder die Herren mit ungewöhnlichen Sklavenameisen oder die nor-

malen Sklavenameisen mit anormalen Herren zusammenleben, oder

in denen zwei Arten, die für gewöhnlich allein leben, in ein Verhält-

nis wie Herren zu Sklaven zu einander getreten sind. Es werden

fünf solche Fälle aufgeführt; bei jedem derselben handelt es sich um
zwei verschiedene Species von ein und derselben Gattung (Formica,

JJorymyrmex^ Pogonomyrmex und Stenamma).

Der dritte Teil der Wheel er'schen Arbeit, der „Symbio-
genesis and Psy chogenesis" betitelt wird, ist rein theoretischer

Natur und besteht zum Teil aus einer Polemik gegen Wasmann's
Ansicht, dass die gemischten Kolonien nicht durch natürliche Zucht-

wahl entstanden sein könnten; und zum Teil behandelt er das psy-

chologische Problem^ welches das beschriebene Zusammenleben der
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verschiedenen Ameisen darbietet. Diese Ausführungen eignen sich

nicht gut zu einem kurzen Referat und müssen daher im Original

studiert werden. K. Esc he rieh (Strassburg).

252 Wheeler, W. M., The parasitic origin of Macroergates
among Ants. In: Amer. Natural Vol. XXXV. 1901. pag. 877-886.

3 Fig.

Verf. entdeckte in einigen Nestern von Pheidole commutata Mayr

unter den normalen kleinen Arbeitern und den grossköpfigen Soldaten

einige riesige Arbeiter mit mächtig angeschwollenem Hinterleib. Die

genaue Untersuchung ergab, dass diese letzteren ausser der Grössen-

differenz — die normalen Arbeiter sind 2,5—3 mm lang, die Riesen-

form 4,5—5 mm — vollkommen mit den normalen kleinen Arbeitern

übereinstimmen, und also lediglich eine vergrösserte Form der-

selben oder, wie Was mann sagt, eine „macroergate Form" darstellen.

— Während nun bei den meisten übrigen bekannten macroergaten

Formen eine Erklärung für deren Entstehung nichts weniger als ein-

fach ist, so ist in dem vorliegenden Fall eine solche ziemlich nahe-

liegend. Denn alle Exemjilare der ..Riesenform" enthielten einen

oder mehrere parasitische Nematoden {Mermis spec), die , vielfach

gewunden, das Abdomen prall anfüllten. Einer von diesen Parasiten

erreichte eine Länge von 50 mm, war also circa zehnmal so lang als

die befallene Ameise. Trotzdem aber dürfen w^ir die Vergrösserung

der betr. Arbeiter nicht etwa als die direkte Folge einer mechani-

schen Ausdehnung durch den Wurm betrachten, sondern wir haben

es hier zweifellos mit einer wirklichen Wachstumsanomalie zu thun,

da ja nicht nur das Abdomen, sondern auch die übrigen Körperteile

(Kopf, Brust etc.) an der Vergrösserung teilnehmen.

Diese Wachstumsanomalie dürfte allerdings auch durch den

Nematoden veranlasst werden, aber nur indirekt, indem die von ihm

befallenen Larven — gleichwie die vom Bandwurm heimgesuchten

Menschen — ein grösseres Hungergefühl besitzen, und infolgedessen

auch die Arbeiter zu einer reichlicheren und öfteren Fütterung reizen

und heranziehen werden als die parasitenlose Brut.

Wheeler vermutet, dass die macroergate Form der genannten

Pheidole auch als Imago von den normalen Arbeitern gefüttert wird

und niemals das Nest verlässt, ebenso wie die grossköpfigen Soldaten.

Dadurch würde auch die Übertragung der Parasiten-Eier auf neue

Larven leicht verständlich. — Zum Schluss erinnert Verf. noch an

die von Wasmann beschriebenen ergatogynen Formen, die ganz

ähnliche, durch mehr oder weniger reichliclies Futter veranlasste
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Anomalien darstellen; doch wird in diesen Fällen die Initiative zur

Erziehung der anormalen Formen von den fütternden Arbeitern er-

iiiiffen, während in unserem Fall dieselbe von den zu macroergaten

Formen werdenden Larven selbst auszugehen scheint.

K . E s c h e r i c h (Strassburg)

Vertebrata.

Pisces.

253 Sliuluicka, F. K., Einige Bemerkungen zur Histologie der

Hyi'Ophysis cerebri. Vorläufige Mitteilung. In: Sitzungsb. d.

kgl. böhm. Gesellsch. d. Wissensch. Prag 1901 (November). 7 pag.

TTextlig.

Die histologischen Beobachtungen des Verf. 's beziehen sich auf

die Hypophyse von Orthagoriseiis mola und Lophins loiscatorius .
Die

Hypophysis der Teleosteer ist eine tubulöse oder acinöse Drüse,

welche innig der Lamina postoptica des Zwischenhirnbodens anliegt

(nach Bela Hall er). Die Neuroglia und vielleicht auch die Nerven-

fasern der Lamina dringen zwischen die Tubuli oder Acini der

Drüse. Bei Orihagoriscus mola nun finden sich nach des Verf.'s

Feststellungen solide Zellstränge, die wahrscheinlich durch Obliteration

der Drüsentubuli (-acini) entstanden sind. Nur in der vorderen kleineren

Partie des Organes sind in einzelnen Strängen die Lumina noch teil-

weise enthalten. Somit geht hieraus hervor, dass die Hypophysis von

ürthüfioriscus mehr dem gleichen Organe der höheren A^ertebraten als

dem der Teleosteer gleicht. Sie liegt auch nicht der Lamina post-

optica direkt an, sondern ist von ihr etwas entfernt. Ähnliche Ver-

hältnisse zeigt Lophius.

In den kompakten Strängen, zwischen deren einzelnen Zellen,

repräsentiert sich so etwas wie Sekret. Dieses ergiesst sich nach

aussen von den Strängen in die nächste ITragebung der zwischen den

einzelnen Strängen vorhandenen Blutgefässe. Es hat dadurch fast

den Anschein, als ob die Blutgefässe die eigentlichen Ausführungs-

gänge der Drüse wären.

Das eigentliche Organgewebe ist nicht dicht gebaut, denn zwischen

den Zellen finden sich zahlreiche Intercellularlücken und spärliche

dünne Intercellularbrücken. Im Innern der Gewebestränge haben die

einzelnen Zellen eine fast sternförmige Beschaffenheit. In den Inter-

cellularlücken nun kommt das Sekret vor, und zwar in Form von

intercellularen Strängen, welche gegen die einzelnen Blutgefässe kon-

vergieren. Das Sekret ergiesst sich wahrscheinlich in die perikapil-

läi'en Räume und bildet oft fast vollständige Hüllen um die Blutge-

Zoolog. Centralbl. IX. Jahr-. _ Nj.. 252—253. — 18



— 262 —
fasse. In den Blutgefässen selber kommt das Sekret nur so selten

vor, dass nicht angenommen werden kann, dass es sich in diese, also

in den Blutstrom, in unveränderter, auf dem mikroskopischen Schnitte

sofort erkennbarer Form entleert. Wahrscheinlich verändert es durch

die Einwirkung der endothelialen- Wand der Gefässe seine Beschaffen-

heit, so dass es im Bhite mikroskopisch nicht mehr nachweisbar ist.

B. Rawitz (Berlin).

Rei»tilia.

254 Plieuing^er, F., Beiträge zur Kenntnis der Flugsaurier.

In: Palaeontograph. XLVIII. Bd. 1901. pag. 86-90. Taf. IV—V.

Das Material stammt aus der Münchener paläontologischen Samm-
lung und besteht aus einer Platte mit Pterodadylus Tiochi Wagler

und einigen Resten von Pferanodun, welche v. Zittel dem Verf. zur

Präparation und Bearbeitung überliess.

Das Exemplar von PterodacUßus koclii verdient , obwohl kein

„Habitusexemplar", doch wegen seiner teilweise vorzüglichen Erhalt-

ung, die über manche bisher nicht klar erkannte Punkte aufzuklären

vermag, Beachtung. Von den Einzelheiten der sorgfältigen, durch

die schön ausgeführte Taf. IV illustrierten Beschreibung der Skelet-

Stücke seien einige für die Beziehung zu den Ijekannten Pterodactylus-

Skeleten derselben und andrer Arten wichtige Befunde hervorgehoben.

Die Proportionen der einzelnen Skelet-Teile ergeben die Ubereinstimm-

rmg mit dem von H. v. Meyer beschriebenen Original -Exemplar

von Pt. kochi (Fauna der Urwelt 1860). Als Unterschiede fallen an

Plieninger"s Exemplar ein medianer Knochenkamm auf dem Schädel

und die längere zahnlose Spitze des Unterkiefers auf, vielleicht Alters-

oder Geschlechts-Differenzen. Von Pi. antiqnns möchte Plieninger

Pt. kocht trennen wegen Verschiedenheiten in der Länge der Hals-

wirbelsäule, des Schädels (bei antiquus viel länger) der Zähne (bei

Pt. l'oclii liach, bei Pt. antiqims spitzkonisch). Während die Kürze

der Mittelhand in Vergleichung mit dem Vorderarm zur Sonderung der

Rhamphorhynchiden von den Pterodacty len einen sicheren

Anhaltspunkt bietet, ist das Längenverhältnis des Metacarpalteils

zum Oberarm nicht zu einer Unterscheidung innerhalb der Ptero-

dactylen verwertbar, da nach den Angaben v. ZitteFs und v. Meyer's

hierin bei Exemplaren derselben Art, sowohl Jcochi wie. antiqims,

beträchtliche Variationen vorkommen.

Die Angabe v. Zittel 's. dass Atlas und Epistropheus bei Ptero-

dactylen mit einander verschmolzen seien, dass sich aber ein dachförmiger

Proatlas zwischen Hinterhaupt und Atlas einschieben soll, korrigiert

Plieninger dahin, dass bei den Flugsauriern der Münchener Samm-
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hing nichts derartiges zu konstatieren ist. Atlas und Epistropheus sind

getrennt von einander. Die Zahl der Halswirbel erweist sich bei günstig

erhaltenen Exemplaren stets als sieben, nicht acht, wie Fürbringer

als Regel anzunehmen geneigt war. Die Pieranodon-'Reste, von denen

die Münchener Sammlung 1893 eine kleine Serie erworben hat, ge-

statten die Wiedergabe einer Reihe von osteologischen Details, welche

die bisherigen Beschreibungen wesentlich ergcänzen. Marsh, der

aus den 1871 zuerst von ihm beschriebenen Resten eines gigantischen

Flugsauriers der Kreide von Kansas (anfangs Fterodadyhis owenii

genannt) die Gattung Pteranodon aufstellte, gab, trotz zahlreicher

Publikationen über die Zahl der Arten derselben, keine genauere Be-

schreibung oder Abbildung der einzelnen Skelet-Teile. Solche fehlen

den Arbeiten Williston 's, wenn er auch restaurierte Darstellungen

des Schädels, der hinteren P^xtremität und des ganzen Tieres giebt.

Das in der Münchener Sammlung vorhandene Schädelfragment

misst 58,5 cm und weist nach Ergänzung des Fehlenden auf eine

Totallänge des Schädels von über 1 m hin. Derselbe ist ausserordent-

lich schmal, seine Komponenten sind vollständig miteinander ver-

schmolzen. Maxiilaria und Prämaxillaria tragen am untern Rande

eine glatte dünne 2—3 mm hohe Leiste, welche sich wohl bis zur

Schnauzenspitze erstreckt haben dürfte. Von Zähnen ist keine Spur

zu entdecken. Von der für den Unterkiefer bestimmten Gelenkfläche

des Quadratums giebt PI. eine genauere Beschreibung, da die An-

gaben der früheren Autoren, welche nur die feste Verbindung des

Stückes mit dem Schädel erwähnen, keine Aufklärung über diesen

Punkt liefern. Eine solche fehlt auch über Gestalt und Lage des

Condylus occipitalis. Dieser ist nach PI. halbkugelig. Der Kopf

„dürfte nicht ganz im rechten Winkel"' (nicht im spitzen, wieW'illi-

ston meint) „zum Hals gestanden'' haben.

Für die Mechanik der Halswirbelsäule sind untere, vordere Ge-

lenkfacetten zu beiden Seiten der Hypapophyse sehr charakteristisch,

Avelche zur Aufnahme kräftiger Fortsätze dienten, die an der Unter-

seite des Wirbels seitlich und nach rückwärts sich erstrecken und

den Gelenkkopf des Centrums in ihrer Ausdehnung nach hinten noch

um einige Millimeter überragen. Dadurch muss eine sehr kräftige

und bei dem ungeheuren Schädel auch nothwendige Verbindung der

Halswirbel erzielt worden sein, welche (entgegen der Meinung Willi-

ston's) eine grosse Beweglichkeit bei sicherer Fügung in vertikaler

Richtung gestattete.

Indem wir die spezielleren, durch Tafel V erläuterten Angaben

über die Extremitäten-Reste von Fteranodon übergehen, heben wir

aus den vergleichenden Schlussbetrachtungen, in denen sowohl die

— Nr. 254. —



- 264 -

Angaben der früheren Autoren über Fteranodon, als auch Für-
bringer 's neueste Eeptilien-Arbeit verwertet werden, einige Punkte

von allgemeinerer Bedeutung in Betreff der Flugsaurier hervor. Im
Gegensatz zu Haeckel, welcher der Flughaut der Pterosaurier nur

die Bedeutung eines Fallschirms zuerkennt, hält Pli eninger nament-

lich die jungen kurzschwänzigen Formen der Kreide für ausgezeichnete

Flieger. Ausser der offenbar sehr stark entwickelten Pneumaticität

der Knochen, besonders des Schädels, scheint ihm mit Recht die

eigenartige Befestigung des Scbultergürtels hierfür zu sprechen. Die

gelenkige Verbindung der dorsalen Enden der Scapula mit sacrum-

artig verschmolzenen Dorsalwirbeln steht (abgesehen von entfernten

Anklängen bei Rochen und Cheloniern) in der Wirbeltierreihe

einzig da. Dass diese Geschöpfe, ähnlich den Vögeln, wohl ausge-

bildete Luftsiicke besassen, welche beim P'luge ohne Atliemheweg-

ungen die Aufnahme der nötigen Luft gestatteten , ist sehr wahr-

scheinlich, aber daraus braucht noch kein Schluss auf eine Warm-
blütigkeit dieser Tiere gezogen zu werden. ,,Dass die gewaltige

Muskelanstrengung bei der Bewegung so mächtiger Flugorgane Wärme
produziert haben muss, wird sich nicht bestreiten lassen, aber man
wird annehmen müssen, dass infolge des mangelnden Wärmeschutzes

der völlig nackten Haut und durch die Pneumaticität der Knochen

ein etwaiger Wärmeüberschuss gegenüber der Aussentemperatur leicht

ausgeglichen und rasch entfernt werden konnte".

Gewiss mit Recht erblickt P 1 i e n i n g e r den Grund für das

Aussterben dieser eigenartigen Reptiliengruppe in dem Umstand, dass

die hohe und spezialisierte Organisation dieser Formen von teil-

weise gewaltiger Körpergrösse dieselben unfähig dazu machte, einer

Änderung der Lebensbedingungen in der geeigneten Weise sich an-

zupassen. H. K 1 a a t s c h (Heidelberg).
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255 Adams, L. Z., Observations o f some Britisii LanJ and Fresliwater
Shells. In: Journ Conchol. 9. 1900. pag. 297-302.

256 Ancey, C. F., On the genus A.^ummeUa Pils, and Ckll. In: Journ. of nialac.

8. 1901. pag. 7.3-78. 1 PI.

257 Andre, E., Organes de defense t^gumentai res de Hyalinia. In : Revue

suisse zool. 8. 1900. pag. 425-433. 1 PI.

258 — Notes uruneLinineedelafaune profondedu lacLenian. In: Journ,

of nialac. 8. 1901. pag. 35.

259 Ber;;li, R., Beitrag zurKenntniss der Gattung Harpa. In: Zool. Jahrb.

Abth. f. Anat. 14. 1901. pag. 609-629. 1 Taf.

260 — Bullacea. Lf. 1 und 2. In: Semper, Reisen im Archipel der Philippinen.

Wissensch. Resultate. 7. 1901. pag. 108-812. 8 Taf.

261 Biedermann, W., Untersuchungen über Bau und Entstehung der MoUus-

kenschalen. In: Jen. Zeitschr. f. Naturw. 36. 1901. pag. 1—104. 6 Taf.

262 Bonnevic, Kristine, Enteroienos iMeryrcni , ein neuer, in Holothurien
schmarotzender Gastropode. In: Zool. Jahrb. Abth. f. Anat. 15. 1901.

pag. 730-792. 5 Taf.

263 Bnllen, R. A. , Notes on HcUcella cantiana as food for the Turdidae.

In: Journ. Conchol. 10. 1901. pag. 27.

264 Carazzi, , 8tudi sui niolluschi. In; Internat. Monatsschr. Anat. und Pbys.

18. 1901. pag. 2-18. 2 Taf.

265 Collinge, Walter E., Description of a new Species of Anademis from
China. In: Jouin. of nialac. 7. 1900. pag. 133—135. 1 PL

266 — Description of two new Species of Mirroparmarion f r o m t h e A n d am a u

Islands. Ibid. 8. 1901. pag. 16—19. 1 PL
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267 Colliiige, AValter, Note on tlie A nato my of Amphldromns palaceus Mouss.

Ibid. 8. 1901. pag. 50—53. 1 PI.

268 — On the Anatomy of Vitrlna irradians of Pfeiffer. Ibid. 8. 1901. pag. 63

—71 1 PI.

269 — Note on the Anatomy of Apera bnrniipi E. A. Smith. Ibid. 8. 1901.

pag. 71—73.

270 — On the Anatomy of certain Agnathous Pulmonate Mollusca. In:

Ann. and mag. nat. bist. (7) 7. 1901. pag. 65—73. 2 pl.

271 — On theAnatomy ofaCoIIection ofslugs from N. W. Borneo with
a list of species recorded from that region. In: Transact. R. Soc.

Edinburgh. 11. 1901. pag. 295—312. 8 pl.

272 Godwiu-Aiisten, H. H., Anatomy of the Helix ampuUa of Benson and its

gener ic position in the Ariophantinae. In: Proc. malac. Soc. London.

4. 1901. pag. 187—190. 1 PI.

273 — On the Anatomy of Helix polilissima Ffr. of Ceylon, and on its position

in the Ariophantinae. Ibid. 4. 1901. pag. 261—263. 1 pl.

274 Guiart, J., Contributions k 1' etude des Gasteropodes opisthobranches
et en particulier des Cephalaspides. Lille 1901. 219 pag. 7 Taf.

275 Hescheler, K., Über die Gattung ricurotomaria. In: Biol. Centrbl. 21. 1901.

pag. 569-582.

276 Jordan, K., Die Physiologie der Locomotion bei ..47j/i/sta /macma. München

1901. 51 pag. 1 Taf.

277 Kew, H. W., On the Mucus- Threads of Land Slugs. In: Journ. Conchol.

10. 1901. pag. 92—96; 97—103; 153-165.

278 — On the pairing of Limax viaximiis. In: Naturalist. 1901. pag. 241—254.

279 Kowalevsky, A., Sur le genre Chaetoderma. In: Arch. Zool. exper. (3) 9.

1901. pag. 262—283. 3 PI.

280 — Et u des anatomiques sur le genre Pseudovermis. In: Mem. Ac. imp.

St. Petersbourg (8). 12. 1901. 28 pag. 4 Taf.

281 — Les Hedylidös. Etude anatomique. Ibid. 32 pag. 5 Taf.

282 Miii'doch, R., Anatomy of so nie agnathous Molluscs from New Zea-

land. In: Proc. malac. Soc. London. 4. 1901. pag. 166 — 173. 1 pl.

283 — Anatomy of Buliviinus Djurdjurensis Ancey. Ibid. pag. 174— 178.

284 Face, S., Anatomy of J'hersltes bipartita. In: Proc. malac. Soc. London. 4. 1901.

pag. 205—207.
_

285 Felseneer, F., E tu des sur desGastropodes pulmones. In: Ac. R. Belg.

Oeuvres cour. 54. 1901. 765 pag. 14 PI.

286 Pil?bry, H. A., Anatomy of Beddomea andRelationships of Amphidromus.

In: Proc. malac. Soc. London 4. 1901. pag. 151— 157. 2 PI.

287 Riggenbach, E., B eobach tungen über Selbstverstümmelung. In: Zool.

Anz. 24. 1901. pag. 587—593.

288 Simroth, H., Prosobronchia. In:Bronn's Klassen und Ordnungendes Tierreichs.

Lieferg. 58-61. 1901.

289 — Ueber die Raublungenschnecken. In: Naturwiss. Wochenschrift 17.

1901. pag. 109-114; 121—127; 137-140.

290 Smidt, H., Ganglienzellen in der Schlund muskulatur von Pulnio-

naten. In: Arch. f. Mikr. Anat. 57. 1901. pag. 622—631. 1 Taf.

291 Steinpell, W., Ueber die Bildungsweise und das Wachstum der Mu-
schel- und Schneckensch alen. In: Biol. Centrbl. 20. 1900. pag. 595—606;

637—644; 665-680; 698-703; 731-741.
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292 Taenber, H., Beiträge zur Morphologie des S tylom matopho ren. In:

Annuaire Mus Zool. Acad. imp. St. Petersbourg. 5. 1900. pag. 373—411. 4 T.

293 Thiele, Joli., Zur Cölo mfr age. In: Zool. Anz. 25. 1902. pag. 82-84.

294 — Ueber die Ausbildung der Körper form der Gastropoden. In:

Arcli. f. Naturgesch. 1901. Beiheft, pag. 9-22.

295 — Ueber die phyletisc he Entstehung und die Formentwicklung der
Mollusken schale. In: Biol. Centrbl. 21. 1901. pag. 275—278.

296 Tobler, 31., Zur Anatomie von Pannophoi-us intermediu.i Reeve. In: Jen. Zeitschr.

f. Naturw. 36. 1901. pag. 229—274. 3 Taf.

297 Voigt, W., Entocolax Schiemenzi n. sp. In: Zool. Anz. 24. 1901. pag. 285—292.

298 Wiegmann, Fr., Binnenmollusken aus Westchina und Centralasien.
Zootomische Untersuchungen, l. Die Heliciden. In: Annuaire Mus.
Zool. Ac. imp. St. Petersbourg. 5. 1900. pag. 1—186. 4 Taf.

299 — Anatomische Untersuchungen von Solaropsis. In: Nchrichtsbl. d. d.

mal. Ges. 1900 pag. 178-185.

300 — Beiträge zur Anatomie. Ibid. 1901. pag. 8— 16.

301 AVilleox, 31. A., Somedisputedpoints in theAnatomyoftheLimpets
In: Zool. Anz. 24. 1901. pag. 654-655.

302 Woodvvard , 31. F., The anatomy of Pleurotomaria Beyrichii Hilg. In:

Quart, journ. micr. sc. 44. 1901. pag. 215—268. 4 PI.

Auf allen Gebieten der Schneckenkunde sind in letzter Zeit

grundlegende, erweiternde Arbeiten zu Tage getreten, die der

Hoffnung, allmählich zu einem natürlichen System zu gelangen, Raum
geben, wenn auch die Zusammenfassung noch fehlt. Nach dem Beispiel

mancher Systematiker nehme ich die Amph in euren mit auf.

Aplacophora. Allgemeines.

Am interessantesten sind wohl die Entdeckungen, die A. Kowa-
levsky (279) in den beiden letzten Sommern seines Lebens im

Marmara-Meer an den Prinzeninseln machte. Es gelang ihm, in der

Litoralzone , etwas unter der OberHäche, etwa von 50 m an, eine

Menge niederer Tiere des östlichen und westlichen Mittelmeeres fest-

zustellen, aber erst in der Unterströmung, die über 3^/oo Salz erreicht,

gegenüber 2"/t»o an der Oberfläche. Ausser diesen Mediterranformen

kamen aber verschiedene Aplacophoren zum Vorschein, eine winzige

Neomenia, die nicht weiter beschrieben wird, und zwei ebenso minimale

Chaetoderma-'&pecies; von der einen mag das abgebildete Stück etwa

1 mm, von der anderen vielleicht 17 mm messen; das sind aber, da

der ganze Hinterkörper ganz schmal und schlank ist, auffallend niedrige

Maße, gegenüber den Nordformen Cli. nHiduhmi wn^ proäuctum. Doch

ist an dem ausgewachsenen Zustand nicht zu zweifeln, da Kowa-
levsky gegen den Hochsommer hin geschlechtsreife Männchen und

Weibchen auffand. Das Merkwürdigste an ihnen ist der Besitz einer

Radula. Deutlich allerdings ist sie nur bei den kleinen Ch. radnliferiim
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n.. sp. (— Kowalevsky schreibt infolge eines Lapsus Ch. raduli-

j-QYd — )^ schwerer herauszufinden bei Gh. giittnrosum n. sp. Sie be-

steht bei Ch. radidiferum aus neun Querreihen, jede aus einer Mittel-

platte, zwei Seitenplatten und zwei langen, messerklingenartigen Zähnen

zusammengesetzt. Die Zähne, die ähnlich den Marginalzähnen von

Taenioglossen in der Mittellinie sich kreuzen bei der Ruhelage,

sind an der Spitze derb
,

gebräunt und gesägt. Nur die beiden

hinteren Paare bleiben glatt und spitz ohne dicken Belag. Man

kann sie also wohl nicht so auffassen, wie die jüngsten Zahnreihen einer

Schneckenradula , d. h. also erst in Bildung begriffen; denn einmal

haben sie eine besondere Form, sodann fehlt eine ausgestülpte Radula-

scheide; die Bildung dürfte also im erwachsenen Zustande nicht mehr

fortschreiten. Seitlich und vor der Raspel liegen zwei derbe Kiefer,

nach unten verschmälert und in einem festen Chitinrahmen wurzelnd.

Sie bestehen auffälligerweise der Hauptsache nach aus Kalk mit einer

organischen Grundlage. Ihre Basalenden sind von rechts nach links

durch eine kräftige Quermuskulatur verbunden, und deren Aktion

bewirkt ein seitliches Auseinanderspreizen der Kiefer, so dass aus

dem weit geöffneten Maule die Radula tastend und greifend hervortritt.

Chaefoderma gutturosum hat einen wesentlich anderen Zungen-

apparat, zunächst den starken unpaaren Mittelzahn der nordischen

Arten, sodann rechts und links zwei ähnliche derbe lange Gebilde,

die vorn in eigentümliche sichelförmige Spitzen übergehen. Man kann

zur Not aus allen Fünfen eine Radulaquerreihe konstruieren. Vorn

wurde die Spitze zusammengehalten durch eine Art Zange; die zwei

Bügel einer Kneipzange sind wohl die beiden umgedrückten Kiefer.

Doch kommt noch ein unpaares Stück dazu, das quer herübergreift.

Allzu klar sind die Dinge noch nicht. Ein zum Vergleich hergestelltes

Präparat von Ch. nitididum ergab, dass auch bei diesem seitliche

Hartteile da sind, die als Kiefer gelten können, und dass vorn neben

der Spitze des unpaaren Hauptzahnes noch ein Paar Klauen sitzen,

in denen man wieder die Seitenplatten einer Zahnreihe erkennen

könnte.

Bei Ch. radulifemm liegt unter der Radula ein knorpeliger

Stützbalken, und die Seitenteile des Bulbus tragen ein eigenartiges

chondroides Gewebe.

Sonst sind die beiden neuen Arten nicht eben stark abweichend,

abgesehen von der vorn verdickten und hinten stark verschmälerten

Körperform. Spezitisch unterscheiden sie sich durch die Form ihrer

Kalkschuppen, die bei Ch. radidiferum unten abgerundet, bei Ch.

gidturosmn ausgeschnitten und mit einem Längskiel versehen sind.

Die ScheitelHäche und das Schwanzende über der Kiemenböhle trägt
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je ein medianes Sinneswerkzeiig, das Frontal- und das Dorsalorgan.

— Das wichtigste bleibt die verknüpfende Stellung des Cl. raduliferum

und die Verbreitung in einem südlicheren Meere.

Von allgemeiner Bedeutung, namentlich für Aplacophoren und

Gastropoden, sind Thiele 's Folgerungen betreffs des Cöloms (293).

Seine Schlüsse laufen auf das Folgende hinaus:

Die Mollusken liaben nur ein Hämocöl. Eine sekundäre Leibes-

höhle ist ihren Vorfahren und ihnen selbst ursprünglich nicht eigen;

nur in einigen vereinzelten Fällen können Teile der ursprünglichen

Ausführgänge der Gonaden sich sehr vergrössern und einer sekundären

Leibeshöhle ähnlich werden, so die rechte Niere von Fi ssurelli den
und das Pericardium von C ephalopoden ; man wird indessen gut

thun, in dem einen wie in dem anderen Falle von der Bezeichnung

dieser Räume als Cölom Abstand zu nehmen. Wollte man es bei

ihnen doch thun, so würde die Nephrocöltheorie eintreten, da Niere

und Pericard bei den Mollusken excretorisch sind.

Sekundär erst ist der Geschlechtsapparat zur Leibeshöhle in Be-

ziehung getreten. Den Ausgang dafür bilden Geschlechtsdrüsen, die

jederseits aus einer Längsreihe regelmäßig segmental angeordneter

und in einen am Hinterende des Tieres ausmündenden Längsgang

führender Gonaden bestehen [Neomenia).

Ich würde diese Ausführungen ganz unterschreiben , bis auf die

Bezeichnung der Gonade als ..segmental", da die Mollusken sicher

nicht von segmentierten, zum mindesten nicht von Tieren mit zahl-

reichen Segmenten abstammen.

Über das verwickelte Kapitel der Schalenbildung haben Stem-
pel! (291) imd Biedermann (261) gearbeitet, wie zu erwarten,

noch ohne letzte, durchgreifende Klärung.

St em pell, der zunächst eine sehr ausführliche und möglichst

vollständige historische Übersicht bringt, kommt schliesslich dazu, die

ganze Schalenstruktur auf die Thätigkeit der secernierenden Mantel-

epithelien allein zurückzuführen. Er unterscheidet eine chronogene
Differenzierung, welche von dem Wechsel der Umgebung, z. B. nach

den Jahreszeiten, abhängt und in der verschiedenen Schichtung,

parallel zur MantelHäche, sich äussert, von einer cytogenen,
welche ihre direkte Ursache in einer Differenzierung des secernieren-

den Epithels hat. Im allgemeinen werden wir uns die Differenzier-

ung des Mantelepithels so vorstellen müssen, dass dieses in eine

grosse Anzahl von Sekretionskomplexen zerfällt, welche zwar im

wesentlichen das gleiche Produkt liefern, die aber doch hinlängliche

Selbständigkeit besitzen müssen, um eine absolute Gleichmäßigkeit

der gemeinsam erzeugten Sekretmasse auszuschliessen. Wenn diese im
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Epithel präformierten Sekretionskomplexe weder ihre Gestalt noch

Stelle ändern, so wird unter ihrem Eintluss in dem erstarrenden

Sekretprodukt eine prismatische Struktur zu stände kommen, deren

Elemente auf der OberHäche des Epithels senkrecht stehen. Ver-

schiebungen und Abänderungen der Sekretionskomplexe, die mit

dem Wachstum nicht ausbleiben werden, müssen natürlich auch Ab-

weichungen in der Schalenstruktur bedingen, wodurch sich deren

schier unendliche Manchfaltigkeit erklärt. Das wesentliche aber

bleibt nach Stern pell, dass die ganze Frage der primären Schalen-

strukturen vom chemisch-physikalischen Gebiete zunächst auf das rein

biologische verwiesen ist.

Zu ganz anderen Ergebnissen gelangt Biedermann (261). Auf
Grund eines sehr reichen Materials von Schliffen, die abgebildet

werden (mit und ohne Entkalkung), findet er unter Zuhilfenahme der

Untersuchung im polarisierten Licht überall feinste Krystallstruk-

turen. Für die Einzelheiten dieser Arbeit verweise ich auf das

Referat von Bütschli (ZooL Centrbl. 8. 1901, pag. 757).

Betonen möchte ich, dass Biedermann, wenn er auch gegen

Stempel 1 Stellung nimmt, in Wahrheit doch wohl von seinem Stand-

punkt nicht allzu entfernt ist ; denn auch er behauptet, dass zwar die

Schalenbildung nicht in dem Sinne als unmittelbarer vitaler Prozess

anzusehen sei, als die feste Mineralsubstanz ihre specifische Form
unabhängig vom lebenden Plasuiakörper und ausserhalb desselben er-

hält, dass jedoch ohne allen Zweifel jeder durch besondere Struktur

ausgezeichnete Schalenschicht auch ein besonders geartetes, von beson-

deren Zellen bereitetes Sekret entspricht, aus dem sich unter Be-

dingungen, die zur Zeit noch nicht hinlänglich klar gestellt erscheinen,

jene charakteristischen Formen ausscheiden. Man kann eben auch

danach mit Stempell von besonderen Sekretionskompiexen sprechen

und sie scheinen mir namentlich deutlich, wenn man auch die

Schalenzeichnung in Betracht zieht, wie sich denn die zierlichen

Muster der Neritinenschale z. B. ohne solche Komplexe kaum erklären

lassen. Sicherlich hat Biedermann's Ausspruch: ,,Wenn irgendwo,

so hat hier die entwickelungsmechanische Richtung Aussicht auf Er-

folg", tiefe Berechtigung, und man wird mit Spannung seinen Mit-

teilungen über künstliche Erzeugung von Schalenstrukturen ent-

gegen sehen.

Gastropoda. Allgemeines.

Thiele bringt (294, 295) eine neue Theorie der Gastropoden-

entstehung, die sich in der Ableitung von Turbellarien zwar mit

meinen Anschauungen deckt, die ich indes, jetzt mit der Verlegung

— Nr. 255-302. —



— 271 —
der ersten Weichtierbildimg auf's Land viel weiter gehend (s. u.

Pleurofomaria) kaum werde annehmen können.

Der Autor findet zunächst keinen Anhalt für die Bildung der

hohen Kegelschale, die Lang annimmt, ebenso weist er, mit Recht,

Plate's Rückführung der Asymmetrie auf ungleiches Leberwachs-

tum zurück, sowie Bon tan 's ontogenetische Betrachtungen. Gegen

die Rechnung mit ursprünglicher Schwimmform wendet er, ebenso

mit Recht, ein, dass zuerst ein Kriechfuss vorhanden war.

Das Prorhipidoglossum, von einem Strudelwurm in üblicher

Weise durch Erwerbung einer Üachen Rückenschale und einer Kiemen-

liöhle am Hinterende abgeleitet, hatte den Schalenbuckel oder Wirbel

nach vorn vorgewölbt. Nun blieb aber bei den Schnecken nur die

eine Keimdrüse bestehen, nach Thiele's Annahme die linke. Sie

erwirkte, indem sie in den Schalenwirbel hineinrückte, deren Ver-

schiebung nach links. Eine Analogie dazu bieten alterthümliche

Muscheln , wie Area. Hier bekommt jede Schalenhälfte, indem die

Gonade in den Buckel rückt, ihre Aufwindung nach vorn. Auf

solcher Grundlage entsteht die gewundene Schneckenschale, noch

Fig. 1. Schema der Entwickelung der Sp iralscliale aus der ersten

p li yletisclien Anlage. Der Pfeil gibt die Mittellinie und die Bewegungsricht-

ung des Tieres an. Der kreisrunde , nur rechts gezeichnete Umriss A bezeichnet

den Rand der ersten Anlage, B die Mantel- und Schalenlappen über den Kiemen;

a ist der ursprüngliche Mittelpunkt der Schale, in b ist er etwas nach vorn und

links verschoben und buckelartig erhoben, in c zum Wirbel der Spiralschale ge-

worden, indem er auf der punktierten Hauptwachstumslinie weiter gerückt ist. Dass

die letzte Windung der fertigen SpiraLschale eine enge Mündung erhält, ist in dem

Schema nicht angedeutet.

immer mit der OÖnung nach hinten. Und nun kommen Schwer-

punktsmomente in Betracht. DiePl eurotom ar ien-und Trochiden-

schale hat ihre Ruhelage beim Kriechen so, dass das Gewinde rechts

neben der hinteren Fussspitze auf dem Boden schleift. So mnsste
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sieh die erste Schale, nachdem sie schwer genug geworden war, ein-

stellen. So entstand die Drehung. Der ganze Inhalt einschliesslich

des Mantels machte die Torsion mit.

Dass der Schalenwirbel ursprünglich nach vorn gerichtet war,

hat nichts zu sagen (contra Lang); denn das Tier war zunächst so

langsam, dass der Wasserdruck nicht in Frage kam. Höchstens

wirkte er nachher, wenn eine grössere Beweglichkeit eingetreten war,

zur Beschleunigung der Umdrehung des ganzen Gehäuses mit.

Actaeon und damit die Opisthobranchien, will Thiele nicht

von Trochiden ableiten (contra Pelseneer), eher von Pyrami-
dellen oder Sealarien. Die ylcteeo>i-Kieme kann keiner ganzen

Prosobranchienkieme, sondern höchstens einem einzelnen Kiemenblatt

entsprechen. Die übrigen Hinterkiemer entstehen durch eine Reduk-

tion der Schale. Unter den Scaphopoden sind die Cadulus-Formen

mit ihrer bauchigen Sehale wohl die ursprünglicheren. Die Cephalo-

poden schwammen von Anfang an.

Hier mag dasGastropodensystemein gefügt sein, zu welchem Guiart

(274) von den Tectibranchien aus gelangt. Das Schema (s. pag. 273)

erklärt alles übrige, wenn einige Ausdrücke erläutert werden. Es ist

wohl nicht eben eine allzu glückliche Wahl, die Formen ohne Kiemen-

höhle Acoelen, die mit seitlicher Pleurocoelen zu nennen, da doch

die erstere Bezeichnung bei den Turbellarien in ganz anderem

Sinne gebraucht ist. Unter Telegonostomen werden Formen ver-

standen, bei denen die männliche Oeft'nung weit nach vorn verlegt ist.

Betreffs der Radula macht Wiegmann (298) wichtige Bemerk-

ungen, die, wenn auch zunächst nur an Heliciden gewonnen, doch

allgemeine Bedeutung beanspruchen dürfen. Er beschreibt zwar, „der

allgemein üblichen Methode folgend, die Metamorphose vom Mittel-

zahn ab in centrifugaler Richtung nach aussen hin, während eigent-

lich, mit Rücksicht auf die embryonale Entwickelung, der umgekehrte

Weg eingeschlagen werden müsste. Thatsächlich gilt das von Pilsbry

aufgestellte Gesetz der Zahnmetamorphose, wonach alle Zähne von

der Mittellinie der Radula vorwärts nach den Rändern fortschreiten

sollen, im umgekehrten Sinne". In der Ontogenie ist die Anlage der

Radula eine bilaterale, so dass in den ersten vorderen Querreihen

noch die verbindende Mittelreihe gänzlich fehlt. Alle vorhandenen

Zähne hatten bei den Stylommatop hören, abgesehen von den

ganz rudimentären Anlagen der ältesten vordersten Querglieder, eine

annähernd übereinstimmende, breite, mehrspitzige, kammähnliche Form-

ähnheh den Randzähnen mancher Pupiden. Mit der fortschreiten-

den Entw^ickelung erscheint dann symmetrisch der Mittelzahn, der

vermutlieh aus der Verschmelzung von zwei unsymmetrischen Seiten,
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zahnen hervorgegangen ist. Es erfolgt dann bei den nachfolgenden

Querreihen sowohl von der Vorderspitze der Radula nach hinten, wie

in centripetaler Richtung von den Aussenrändern gegen die Mitte

hin, eine progressive Verminderung der Zahnspitzen, so dass nach

beiden Richtungen hin einesteils die mehr hinterwärts gelegenen,

anderenteils die näher der Mittellinie befindlichen Zähne w^eniger Spitzen

aufweisen als ihre Vorgänger. Alle die späteren postembryonalen

Zahnformen gehen also durch allmähliche Umbildung infolge von Re-

duktion der Zahnspitzen in centripetaler Richtung aus einem einheit-

lichen Typus hervor, der den breiten, mehrspitzigen, mit sogenannten

Wucherzacken oder Parodonten versehenen äusseren Randzäbnen

mancher Arten sehr nahe kommt, so dass thatsächlich die äusseren

Randzähne den ursprünglichen Charakter am reinsten bewahren. Hier-

nach müssen alle komplizierten Pulmonatenzähne als die ursprüngli-

cheren angesehen werden. Das Verschwinden der Innenspitze bei den

Seitenzähnen erfolgt nicht infolge stärkeren Gebrauchs der mittleren

Radulateile, vfie Pilsbry will, sondern ist das Resultat der schrägeren

Anheftung dieser Seitenplatten.

Prosobraiichia.

Ähnlichen Erwägungen Raum gebend , habe ich auf Grund der

vorliegenden Arbeiten (275, 302) die P leurotomarien alsHystri-

choglossen besonders ausgeschieden (288). Da eine Anzahl ihrer

Seitenzähne mit einem bürstenartigen Besatz versehen ist, liegt

es nahe, jede Borste auf einen Odontoblasten zurückzuführen, den

Zahn als Verschmelzungsprodukt zu betrachten, den gleiclien Ur-

sprung auch für die übrigen Zähne, die nicht mehr den Besatz tragen,

anzunehmen und die Gruppe als Bürstenzüngler an den Anfang des

Systems zu stellen.

Mit Bouvier's Zusammenfassung der Rh ac higlossen und

Toxoglossen als Stenoglossen kann ich mich, wiewohl sie fast

allgemein angenommen ist, nicht einverstanden erklären, wegen der

ganz verschiedenen Pharynxbildung. Bei den Rhachiglossen ist er

normal in der Körperachse gelegen, bezw. im Rüssel, bei den Toxo-

glossen dagegen wird er zur Seite gedrängt und mündet nur mit

einem engen Kanal in den Anfang des Schlundes, während der Rüssel

von einem in dessen Verlängerung gelegenen Mundrohr, einer Neu-

erwerbung durchzogen ist.

Für die merkwürdigen Zähne der Toxoglossen, speziell der C-o-

niden, welche an langen Zahnbändern sitzen und gegen alle Regel

mit der freien Spitze aus dem Munde heraussehen, wird eine Erklär-

ung gegeben. Der Pharynx erhält am Boden, vor der Radula, eine
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Aussackung in der Form eines Blindsackes, die Bergh als „Hörn"

bezeichnete. Das knorpelige Zungengerüst liegt an der Grenze zwischen

Radulascheide und Blindsack. Die Radula erstreckt sich nur bis in

des Blindsacks Fundus. Die Zahnbänder scheinen bei ihrer Struktur-

losigkeit der Basalmembran anzugehören. Während die Badula über

das Knorpelgerüst in den Blindsack hineingleitet, wird die Lage der

Zähne geändert. Ihre Spitzen, die in der Radulascheide normal nach

dem Blindende gerichtet waren, richten sich jetzt auf und sehen nach

der Mündung des Pharynx,

Fig. 2. Mundwerkzeuge vou Conus, bei- =^ Buccalrohr. m = Muskeln, ocs

= Oesophagus, ph = Pharynx, j^hbl = Pharynxblindsack. rp ^= Radulapapiile.

sp = Speicheldrüsen, sp' = Speichelgänge. zkn = Zuugenknorpel.

Auch die Speicheldrüsen, über die in der Litteratur viel Unklar-

heit herrscht, werden aufgeklärt. Für die echten Speicheldrüsen

ist ein Paar die Norm. Die sekundären Speicheldrüsen dagegen,

„glandes annexes" der Franzosen, werden auf Bohrdrüsen zurückge-

führt. Wie bei Natica die Bohrdrüse unter der Schnauze liegt, so

münden auch ihre Ausführgänge, getrennt oder verschmolzen, nicht

in den Pharynx , sondern vor ihm unter der iMundöffnung. Nur da-

durch , dass die echten Speicheldrüsen gelegentlich die Röhrenform

der sekundären annehmen , Avie bei Janthina und Cancellaria, wird

bie und da der morphologische Unterschied verwischt. Am längsten

werden die Ausführgänge der glandes annexes bei den Rh ach i-

glossen, da die Drüsen bis an den Grund des Rüssels in die Leibes-

höhle gerückt sind. Das Gift, bezw. die Säure der Bohrdrüsen, kann

ebenso gut zum Auflösen von Kalk benutzt werden als auch zum Be-

täuben von Beutetieren dienen. Unter den Rhachiglossen ist es auf-

fallend genug, dass die sekundären Drüsen bei den bohrenden Formen,

wie Mwe.r, vorhanden sind, bei Aasfressern dagegen, wie Bucchium^

fehlen. Unter den Toxogl ossen dürfte die von Bergh beschriebene

,,Schnauzendrüse" hierher gehören, bei Scahiria scheinen die Drüsen

durch die hohlen Mundspiesse nach aussen zu münden und somit als

echte Wehrdrüsen zu wirken.
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Die wichtigen Arbeiten von dem leider zu früh verstorbenen

M. Wood ward (302), sowie von Bouvier und Fischer (Zool.

Centrbl. 7, pag. 822) hat He sehe 1er (275) bereits zu einer Über-

sicht über die Morphologie von JPleurotomaria kombiniert. Frühere

jNIitteilungen der französischen Forscher habe ich schon referiert, so

dass nur Ergänzungen nötig sind. Über die Radula s. o. Der Kopf

trägt Fühler, die zur Verästelung neigen, dahinter kurze Augenstiele

mit offenen Becheraugen, das Epipodium ist schwach entwickelt, das

spiralige Operculum in Rückbildung, zu klein zum Verschluss der

Schale. Von den Kiemen ist die linke grösser. Die linke Niere ist als

Papillarsack ausgebildet und besitzt allein einen Renopericardialgang.

Das grosse rechte Nephridium dient zugleich als Hauptexkretions-

organ und als Geschlechtsweg. Es reicht weit in den Körper hinein

und öffnet sich durch einen drüsigen Ausführgang in die Mantelhöhle.

Der Raum zwischen den Kiemen ist nach Wood ward von einer

grossen Hypobranchialdrüse ausgefüllt, hinter der noch zwei abge-

gliederte solche Drüsen liegen, eine grössere rechte und kleinere linke.

Anders nach Bouvier und Fischer. Danach reichen die Kiemen

nicht so Aveit zurück, und die Decke der Atemhöhle hinter ihnen

trägt ein echtes Lungengefässnetz wie bei Helix. Der naheliegende

Schluss, dass das Lungenareal -einst auf dem Land erworben sein

möge, ist von keinem der Autoren gezogen ; er liegt wohl zu weit ab

von den üblichen Anschauungen, ist aber meiner später zu begründen-

den Meinung nach nicht von der Hand zu weisen und vollkommen

sicher. Darüber, dass im Nervensystem noch keine abgegrenzten

Ganglien vorhanden sind, habe ich früher berichtet; es wird jetzt

durch Wo od ward bestätigt. Die Gonade liegt über dem Darm. Die

Zeugungsstoffe werden vermutlich in reduzierte Cöloinräume (?) ent-

leert, die, zu einem Gange vereinigt, in den distalen Teil der rechten

Niere sich öffnen. Beim Weibchen kommt insofern eine Komplikation

hinzu, als der Endabschnitt des rechten l'reters drüsige Wände ent-

hält und zu einem richtigen Ovidukt wird. Daran knüpft He sehe 1er

folgende Betrachtungen : „In diesem Punkt erhebt sich Flenrotomaria

auf eine höhere Difterenzierungsstufe als manche Rhipidoglossen und

nähert sich den Trochiden. Es ist dies wiederum ein Beispiel

dafür, dass recht primitive Formen keineswegs in der ganzen Or-

ganisation ursprüngliche Charaktere zu zeigen brauchen; um nur an

eines zu erinnern, steht Äctaeon, diese höchst interessante, proso-

branchierähnliche Übergangsform unter den Te ctibranchiern

gerade auch in Bezug auf die Geschlechtsorgane auf einer höheren

Organisationsstufe als die meisten anderen näheren Verwandten". Die

schein])aren Ausnahmen finden nach meiner, öfters geäusserten An-
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sieht ihre Erklärung einfach dadurch, dass bei terrestrischen Vor-

fahren besondere Genitalwege und Kopulationswerkzeuge vorhanden

waren, die nach der Rückkehr ins Wasser bei der halben Sessilität

in der Gezeitenzone wieder verloren gingen.

Willcox (301) stellt einige Punkt aus der Anatomie der Doco-

glossen klar, um sich mit Hai 1er auseinanderzusetzen. Er findet

wohl ziemlich allgemeine Zustimmung, wenn er bei Äcmaea die

rechte Niere als vergrössert beschreibt, so dass der erweiterte Sack,

ohne sekretorisches Epithel, cölomartig erscheint. Ein weiteres, wirk-

liches Cölom findet sich nicht ausser Pericard und Gonade. Von be-

sonderem Interesse ist aber die Auffindung eines Subradularorgans,

so dass Hall er 's viel bestrittene Behauptung doch Bestätigung findet.

Unter der Zungenspitze liegt ein Polster, das durch eine Querfurche

in einen vorderen und hinteren Abschnitt geteilt ist, beide mit hohem
Epithel. In dem hinteren Abschnitt finden sich dazwischen Sinnes-

zellen. Die Innervierung wurde noch nicht genügend untersucht,

doch festgestellt, dass keine besonderen Subradularganglien entwickelt

sind. Wie es scheint, kann der Odontophor so vorgestreckt und die

Radula dabei so zurückgehalten werden, dass das Subradularorgan

die Zungenspitze bildet.

Tob 1er (296) giebt von Parmophorus intermedius Reeve, einer

Form, mit der verschiedene andere in der Litteratur geführte Arten

von Parmopliorus und Suhemarginnla identisch zu sein scheinen, eine

übersichtliche Anatomie, die zwar nicht viel neues bringt, aber die

verschiedenen, an die Fissurelliden sich knüpfenden Fragen bis

zur möglichst modernen Lösung hinaufführt. Bemerkenswert ist die

Ernährung von Kieselschwämmen , deren Nadeln den Darm prall an-

füllen (ähnlich wie bei unserer Neritina fluviatilis). Wesentliche

Abweichungen von den Verhältnissen der übrigen Fissurelliden finden

sich nicht. Von Einzelheiten seien erwähnt : Zweierlei Zellen im Mantel-

epithel, von denen nur die eine die Sekretion der Schale besorgt. Der

Mantelrand zerfällt in drei Partien, von denen die mittlere pigmen-

tiert ist. Ein Ringgefäss führt das Blut aus dem Mantelrande, der

somit auch respiratorisch funktioniert, den Vorhöfen des Herzens zu.

Auf ihnen bildet das Epithel des Herzbeutels eine Pericardialdrüse.

Das Herz liegt allein von den Organen der Mantelhöhle etwas nach

rechts. Die unteren Kiemenblättchen haben eine kurze Kiemengeissel,

viel kürzer als die von Hai 1er beschriebene. Hai 1er 's Annahme,
dass das Sekret der grossen Hypobranchialdrüse für die Umhülhmg
der Eier gebraucht würd , verliert an Wahrscheinlichkeit , weil das

Männchen dieselbe Ausbildung zeigt. Die Hypobranchialdrüse zeigt

zweierlei Zellen, grosse mit basalständigem Kern, dazwischen kleine,
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die mir oben ihren dreickigen Zellkörper entwickeln und mit einem

Faden zwischen den anderen zur Basis des Epithels hindurchziehen.

Nur die letzteren sollen sekretorisch sein. Ich möchte darauf hin-

weisen, dass man aber die anderen für drüsig ansehen möchte, nach

Analogie anderer Drüsenepithelien, z. B. der von Bernard aus den

Speicheldrüsen von Valvata beschriebenen. Nervensystem und Sinnes-

organe, namentlich die sensitiven Stellen an den Epipodialtastern,

wie bei Fissurella. In den Pharynx münden zwei Buccal- oder Speichel-

drüsen, mit zweierlei Zellarten. Die eine derselben findet sich wieder

an der Decke des Pharynx jederseits zwischen zwei Längsfalten, die,

hinten verschmelzend, die Buccaltaschen bilden. In der lateralen

Längsfalte liegt eine Häufung grosser, vielleicht lymphatischer Zellen (?).

Die Zungenknorpel sind jederseits stärker verschmolzen und konzen-

triert wie bei Fissurella. Die Radula gehört zur Gruppe derEmar-

gi null den. Die dreieckigen Zungen am Schlundeingang haben, wie

bei Verwandten, ein eigenartiges, mehrschichtiges Epithel. Der Magen

soll einen secernierenden und einen resorbierenden Abschnitt haben.

Der erstere soll von einer derben Ciiticula ausgekleidet sein. (Spricht

nicht schon diese gegen besonders intensive Sekretion? ist nicht die

Thatsache, dass auch die Leber Chymus enthält, wichtiger? Hier hat

wohl Hai 1er 's Deutung keine Berechtigung. Srth.) Der Enddarm

hat eine Analdrüse. Die linke Niere ist rudimentär und ohne Reno-

pericardialgang. Die rechte wird vom Geschlechtsgang durchzogen,

der nahe der Nierenöffnung in den Nierenausführungsgang mündet.

Vorher kommuniziert er mit dem Renopericardialgang und wenigstens

bei einigen Exemplaren noch durch eine besondere Öffnung, deren

dauerndes Vorhandensein zweifelhaft bleibt, mit der Niere. Gonaden-

gang und Renopericardialgang haben dasselbe Epithel wie die Niere.

Die Tiere sind stets diöcisch. Ein Cölom ausserhalb Pericard und

Niere fehlt auch hier.

Bergh ist es gelangen, sich vier Species von Harpa zur Sektion

zu verschaffen (259) und damit eine Lücke in der Kenntnis der noch

so wenig bekannten Rhachigl ossen auszufüllen. Allerdings war

die Erhaltung nicht derart, dass die anatomischen Angaben alle mit

positiver Sicherheit gemacht werden konnten. Von allgemeinem Inte-

resse ist besonders der Nachweis, dass überall eine wohl entwickelte

Radula vorhanden ist, gegenüber der gewöhnlichen Angabe, wonach

sie in Rückbildung begriffen sein soll. Sie enthält durchschnittlich

100 Querreihen, je aus drei Zähnen bestehend, wobei die Seitenzähne

blasser sind als der Rhachiszahn. Die Messungen, wonach bei Harpa

minor Mort die Breite des Rhachiszahnes bei gleich grossen Tieren

um 15*^/0 schwankt, sind für künftige Untersuchungen beachtenswert.
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Zu betonen ist die Zuleitung des Spermas /um Penis, sie erfolgt,

je nach den Arten , in geschlossenem Vas deferens oder in offener

Rinne. Die P'amilie der Harpiden soll neben den Olividen stehen.

Hierher stelle ich noch, wiewohl ohne genügende Sicherheit, zwei

Parasiten aus Holothurien. Der eine betrifft einen neuen, von

Ludwig bereits vor einigen Jahren kurz angezeigten Entocolax^ E.

schiemenzi n. sp. Das Tier, bis 3 cm lang, unterscheidet sich wenig

von dem früher beschriebenen E. Inclwigi und" im allgemeinen schliesst

sich Voigt, der auch die zweite Art aufstellt (297), in der Deutung
der einzelnen Körperabschnitte an Schiemenz an. Nur will er den
Kanal in dem Stiele, mit dem sich die Schnecke in der Haut der

Chiridota festheftet, nicht als Fussdrüse gelten lassen, da er, mit Wimper-
epithel ausgekleidet, in offener Verbindung mit dem Hohlraum des

Scheinmantels steht. Die Euer werden nicht durch Platzen des Ovars
frei, sondern sie werden durch den Oviduct in die Scheinmantelhöhle

entleert, wobei sie von dem Sekret der Schleimzellen, die im Uterus

neben Wimperzellen vorkommen, zu Gruppen von 5— 10 vereinigt

werden. Da sich, auch im Receptaculum seminis, keine Spur von
Spermatozoen fand, so ist die eingetretene Entwickelung der P^ier

wahrscheinlich parthenogenetisch entstanden. Beim erwachsenen

Exemplar war die Niere riickgebildet. Der Darmblindsack ist ein

reiner Leberdarm, da die Drüsenfalten bis an die Uterusötfnung

reichen. Beim jüngeren Stücke deutete eine Vertiefung in der Haut

des Wirtes noch die Einwanderung von aussen an.

Alle die Deutungen, die in dieser Auffassung enthalten sind,

werden wieder in Frage gestellt, zum mindesten vorsichtig vertagt

von Kristine Bonnevie, die uns mit einer ausführlichen Arbeit

über eine verwandte neue Form beschenkt, Enteroxenos östergreni n. g.

et sp. (262). Das wahrhaft überraschende ist zunächst die Thatsache,

dass ein keineswegs seltener Schmarotzer, der bis 15 cm lang wird, sich

in einer Holothurie, Sticliopus tremuliis^ an der norwegischen Küste

findet und bisher der Beobachtung ganz entgangen ist. Er lebt

gruppenweise in den Seewalzen; aber man kann rechnen, dass man
aus 100 Holothurien 75 Enteroxenos erhält. Hierdurch erklärt sich's

denn, dass wir gleich eine vollständige Naturgeschichte des Tieres

erhalten, leider allerdings mit einer kleinen Lücke, die aber höchst

bedeutungsvoll wird. Denn sie betrifft gerade die Zeit unmittelbar

nach dem Einwandern der Larven, in der sie ihre stärkste Metamor-

phose durchmachen, deren Kenntnis zur sicheren Klärung der i\Jor-

phologie unerlässlich ist.

Die Schläuche sitzen in der Kegel am vordersten Teil des Darm-
kanales, der auf Pieiz nicht mit ausgeworfen wird; gelegentlich auch
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an den WasserJungen oder am Oviduct. Die normale Form ist cylind-

riscli, mit einem kurzen Stiel in der Darmwand, am anderen Ende

blind geschlossen. Ganz grosse Tiere zeigen wohl beliebige blasige

Auftreibungen, auf welche auch die Form von Entocolax zurückgeführt

wird. Solche Schnecken sind dann nur noch mit einem dünnen Stiele

schwach befestigt oder liegen frei in der Leibeshöhle des Wirtes. Die

Fig. 3. Schmarotzer seh necken. ^ und B Enterozenos , alt und mittelgross.

C Entocolax. D Entoconcha. Ch Centralhöhle. Fl Flimmerkanal. ov Ovar. H Hode.

Geschlechtsreife tritt bei einer Länge von 6—8 cm ein. Das ganze

Tier sitzt so in der Darmwand, dass es einen engen Überzug hat von

dem Endothel der Holothurie, so dicht und gleichmässig, dass ma-n

ihn zuerst für einen Teil der Schneckenhaut halten muss.
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Der Stiel ist von einem Flimmerkanal, der einzigen Verbindung

niitder Aussenwelt, durchbohrt, und dieser führt in die Centralhöhle,

die nur für die Geschlechtsprodukte da zu sein scheint. In der Wand
liegt der lange Eierstock mit vielen Aussackungen; er mündet hinten

durch einen gewundenen Ovidukt in die Centralhöhle. Vorn

liegt der Hode, ohne Ausführgang. Die Spermatozoen werden ent-

weder durch Dehiscenz frei, oder — wahrscheinlich — sie durch-

bohren einzeln die dünne Hodenwand. — Die Haut besteht aus einem

Cylinderepithel, dessen Zellen namentlich nach dem Stiel zu hoch

sind und mit unregelmäßigen Rändern zwischen die Gewebe des Wir-

tes hineingreifen. Dazwischen finden sich drüsenartige Kolbenzellen,

die indes die Oberfläche des Cylinderepithels nicht erreichen, mit

grossen Kernen und mit tropfenförmigen Sekreten, namentlich zur

Zeit der Geschlechtsreife. Unter dem Epithel liegt die Ringmuskula-

tur, auf deren Rechnung die erwähnten Blasenschwellungen, Zeichen

des Zerfalls, zu setzen sind, dazu Bindegewebe und einzelne Längs-

fasern. Die Centralhöhle ist mehr von kubischem Epithel ausge-

kleidet, das namentlich gegen den Flimmerkanal und den Oviduct

hin höher wird.

Die Embryonalentwickelung geht in der Centralhöhle des Mutter-

tieres vor sich, in welcher die Eier gruppenweise, in grösseren oder

kleineren Kugeln geordnet, liegen.

Die Furchung ist die eines typischen Gastropoden, die Larve

wird mit den gewöhnlichen Larvenorganen ausgestattet, Velum,

Otocysten. Fussdrüse, einer symmetrischen Schale und dem Operculum.

Wahrscheinlich werden die Schmarotzer vom Wirt gelegentlich

mit dem Darm ausgeworfen und damit die Larven frei ; sie gelangen

vermutlich von aussen gruppenweise ins Linere neuer Wirte. Da-

mit beginnt die postembryonale Entwickelung im Innern des Binde-

gewebes der Darmwand. Der Schmarotzer dehnt sich nach der

Leibeshöhle zu, immer vom Endothel überzogen. Das erste parasi-

tische Stadium ist kugelförmig und besteht aus zwei konzentrischen

Zellschichten, mit Mesodermzellen dazwischen. Die äussere Zellschicht

liefert nur das äussere Epithel. Die innere giebt die Auskleidung

der Centralhöhle und des Flimmerkanals und beteiligt sich bei der

Hodenbildung. Mesodermbildungen sind Muskulatur, Bindegewebe,

Ovar und Spermazellen.

So wenig noch eine sichere morphologische Analyse gelingt, so

wird doch eine nahe Verwandtschaft von Entocolax , Entoconcha

und Enteroxenos in hohem Grade wahrscheinlich. Die beiden ersteren

würden noch die als Leberdarm gedeutete Höhlung besitzen, Entero-

Zoolog. Centralbl. IX. .lalirg. j^j. 255 — 302. 20



— 282 —

xenos würde auch dieses entbehren und damit die vorgeschrittenste

Stufe des Schmarotzertums darstellen.

Opisthobraiicliia.

a) Tectibranchia.

In erster Linie nenne ich hier die physiologische Dissertation

von Jordan (276) über die Locomotion von A])Jysia. Sie ist die

erste Arbeit, welche die letzte, über die unmittelbare Beobachtung

hinausgehende, nur durch logische Schlnssfolgerung zu begründende

Erklärung unter Benützung der Fortschritte der allgemeinen Physio-

logie in anderer Richtung findet, als ich vor einem Vierteljahrhundert,

welche aber im Übrigen auf den gleichen Grundlagen beruht, daher

ich sie mit Freuden begrüsse.

Während alle bisherigen Einwände von Grab er, Thiele,
Hall er u. a. leicht zurückzuweisen waren, weil sie auf das Wesen
der Sache nicht eingingen, sondern nur auf unbegründeten Analogie-

schlüssen fussten, von heterogenen Typen aus, stützt sich Jordan nur

auf den histologischen Befund an der Schnecke und auf das physio-

logische Experiment. Dazu hat er in ÄpJysia ein Objekt gefunden,

das, etv;a 20 mal so schwer als unsere grossen Nachtschnecken des Landes,

dem expöiimentellen Eingriff mit modernen Apparaten leicht zugäng-

lich ist. Das wesentliche ist folgendes : Die Lokomotionsorgane sind

der Fuss und die Parapodien. Jede Muskelkontraktion bewirkt Ab-

schluss des Blutes oder der Hämolymphe, welche unter Druck die

Gewebe dehnt und die Haut blasenförmig auftreibt. (Anliche, nur

viel kleinere Blasen habe ich früher von Limax öfters beschrieben.)

Beim Nachlassen der Kontraktion wird das Blut durch die Elastici-

tät der gedehnten Gewebe wieder verteilt und ergiebt Dehnung oder

Streckung der kontrahierten Stelle, indem die Blasen verschwinden.

Eine angeschnittene Blase oder ein herausgeschnittenes Stück des

Hautmuskelschlauches nach Abtrennung des Epithels erschlafft, ohne

sich zu dehnen, so dass die Dehnung eben nur auf Kosten der Ge-

webespannung erfolgen kann. Rhythmische Kontraktionen derbedeiitend

vorwiegenden Längsmuskeln ordnen die Vorgänge in der Längsricht-

ung, woraus das ganze Phänomen der lokomotorischen Wellen sich

erklärt. Das Centrum für dieses Wellenspiel sind die Pedalganglien, die

wiederum unter dem hemmenden Einfluss der Cerebralganglien stehen.

Trennung der seitlichen Connective des Schlundrings und Reizung

der Pedalganglien bewirkt unausgesetztes automatisches Spiel des

lokomotorischen Apparates bis zum Tode des Tieres. Umgekehrt tritt

nach Abtrennung der Pedalganglien eine allgemeine Kontraktion des

lokomotorischen Apparates ein, aber keine lokomotorischen Wellen,
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Beweis genug, dass in der Tliat nur die Pedalganglien das regulatori-

sche Zentrum sind.

Dies dürfte in kurzen Worten diesen Kern der Jordan'schen
Schrift sein, wobei ich absichtlich die vom Verf. in Gemeinschaft

mit Uexküll gegebene Auffassung vom Tonus und vom Abfliessen

des Tonus nacli anderen Teilen, normaliter von den Pedalganglien

nach den cerebralen, bei Seite lasse, da sie erst in der allgemeinen

Physiologie sicli Eingang verschaffen muss, um dann für den

Spezialfall auf durchgehenden Beifall rechnen zu können. Ein paar

Einzelheiten seien nocii erwähnt. Cocain hat sicli als das brauch-

barste Narcoticum erwiesen. Der Grad, bis zu welchem durch Kon-

traktion Abschluss und Blasenspannung erzeugt werden kann, ergiebt

sich aus einem Experiment. Während indifferente Farbstoffe durch

den Kreislauf umgehend im ganzen Tier umhergetrieben werden,

wurde ein giftiger bei Injektion in ein Parapodium local festgehalten

und zwar eine Woche lang, bis endlich die injicierte Partie abge-

stossen wurde. Operationen am Nervencentrum hatten nur Erfolg

bei möglichster Vermeidung von Blutverlust, daher das narkotisierte

Tier bei der Operation stets so aufgehängt wurde, dass die Stelle

des Eingriff's zu oberst lag. Der Tonus einer operierten, unnormalen

Seite ist stets höher, als der der normalen, daher die erstere immer
etwas verkürzt ist. Muskelteile, die noch mit dem Cerebralganglion

in Verbindung stehen, sind bedeutend weniger leicht erregbar, als

solche, die davon getrennt sind. Augen und Fühler sind zur Orien-

tierung nicht notwendig; denn ein Tier, dem alle Sinnesnerven vom
Cerebralganglion durchschnitten sind, orientiert sich genau wie ein

normales. (Nur der Acusticus konnte bisher nicht einzeln geprüft

werden.) Einseitig operierte Tiere (denen ein Cerebralganglion fehlt)

zeigen eine kreisende Bewegung um die normale Seite. Die Folgen

der Operationen lassen sich in folgenden Sätzen zusammenfassen:

Durch das Cerebralganglion kann jede Bewegung ausgeführt werden.

Ist nur d;is Pedalganglion vorhanden, dann nur die automatische,

nicht zu inhibierende Normalbewegung. Ist keines der beiden Ganglien

vorhanden, so kann keinerlei Bewegung ausgeführt werden. Die

Pedalkommissur vermittelt die gleichzeitige Bewegung beider Para-

podien, bei ihrer Durchtrennung bewegt sich nur die gereizte Seite

oder die beiden Parapodien machen keine koordinierten, symmetri-

schen Bewegungen.

Indem ich für einzelne Versuche auf das Original verweise, be-

merke ich nur noch, dass der Verf. die mor])hologischen Bezeich-

nungen nicht vollkommen beherrscht, insofern er den ganzen Hautmus-

kelschlauch als Mantel bezeichnet, dass er für den Vergleich der beiden
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Körperhälften lediglich die bequemen Parapodien benutzt, und dass

endlich die lokomotorischen Wellen, die nicht in Querlinien geordnet

sind, von vorn nach hinten verlaufen. Es wird weiter darauf an-

kommen, zu prüfen, inwieweit bei dem viel schärfer ausgeprägten

lokomotorischen Apparat der Landpulmonaten der gleiche Mecha-

nismus für die scharfen von hinten nach vorn verlaufenden Quer-

wellen Geltung hat, inwieweit das Stricklei ternervensystera der Sohle

dabei mitwirkt und in wieweit die visceralen , bezw. pallialen Gang-

lien eine ähnliche Aufgabe haben wie die cerebralen, bezw. welches

die Bedeutung der eingeschalteten Pleuralganglien sein mag.

Guiart hat in einer Reihe von Arbeiten die Naturgeschichte

der wichtigsten Vertreter der Tectibranchien behandelt und in

einer sehr übersichtlichen Schlussabhandhmg (274) zusammengefasst.

Nach dem einleitenden Kapitel über die Geschichte und Synonymik

bespricht er die Biologie. Eine genaue Karte mit Angabe der Grund-

beschaft'enheit giebt die Umgebung von Roseoff (Saint -Pol- de Leon

und Insel Batz) wieder, wo das Material erbeutet wurde. Die Bul-

liden kriechen und graben in Sand und Schlamm, wo sie Tieren

nachstellen, selbst beschälten, welche eine mächtige Armatur des

Kaumagens nötig machen. Die ApJysien sind Tangfresser. Acera

gräbt, wie die Bulliden, ist aber herbivor wie die Aplysien. Plenro-

branchaeea und Doridium sitzen am Felsen, wo sie von gemischter,

allerdings vorwiegend animalischer Kost leben. Philine hält sich in

einzelnen konstanten Kolonien an bestimmten Orten auf festerem,

mit Sand bedeckten Grund. Sie gräbt im Sande, kommt aber während

des Austrocknens zur Zeit der Ebbe heraus und kriecht, über und

über mit Sand bedeckt, oberflächlich weiter. An anderen Ortlich-

keiten mit gröberem Sand, die selten in der Ebbe freigelegt werden,

werden sie viel grösser und graben weniger. Ihr Treiben ist nächt-

lich, die Begattung findet abends statt, sie gleicht der der Limnaea.

Oscanius zeigte in Banyul einen gelb und braun gefleckten Mantel

als Anpassung an den Grund. Die mächtige Sohle erlaubt dem Tier

zu schwimmen und ebenso über den feinsten Schlick zu gleiten, ohne

einzusinken. In sauerstoffreichem Wasser legt sie sich an den Mantel,

in ausgekochtem aber klaff't sie weit nach unten weg, so dass die

Kieme frei liegt. Um sich der Fäces zu entleeren, legt sich die

Schnecke auf den Rücken. Aus der Tasche vor der Kieme wird von

Zeit zu Zeit ein Flüssigkeitsstrom entleert, und Guiart meint, es

könnte hier Blut entleert werden, das sonst wegen seiner Intoxikation

den in der Nachbarschaft gebildeten Blutkörperchen schädlich werden

möchte ('?).

Die Lebensdauer schätzt Guiart auf ein Jahr. Die Tiere er-
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scheinen im L'rühjahr, laichen während des Wachstums wiederholt

und sterben dann an Erschöpfung. Die Verwandlung des Veligers in

die Bodenform ist noch unbekannt (Pruvot hat sie einmal bei

Haminea beobachtet, ohne Aufzeichnungen zu machen).

In Bezug auf die äussere Form unterscheiden sich die Bulliden

und Aplysiiden mit Mantelhöhle und Osphradium von den

Pleurobrancliaeen und Nudibranchien ohne solche.

Hierher gehören die Beobachtungen vonCarazzi über die sogen.

Blutdrüsen der Hinterkiemer (264). Während Bergli (260) die Appa-

rate einfach als Blutdrüsen kurz namhaft macht, geht Carazzi auf

die Histologie ein und kommt zu manchen von denen Cuenot's ab-

weichenden Ergebnissen. Bei Aplysia beschreibt er als amöbocy-

togenes Organ den oberen und medialen Belag der Cerebralganglien.

Hier liegt zwischen Ganglion und Bindegewebe, von der Cerebral-

kommissur unterbrochen , als Teil einer Kugelschale eine reine An-

häufung von Blutzellen in allen Stadien der Teilung, die durchweg

amitotisch erfolgt. Das Organ fehlt den Jungen und entsteht erst

allmählich aus dem Bindegewebe, bezw. an seiner Stelle. Ein gleiches

globuligenes Organ soll sich an demselben Ort bei den Dorididen
linden, während das Gebilde am Herzen der Pleurobranchiden
von unbekannter Funktion, als echte geschlossene Blutdrüse beschrieben

wird, mit einem acinös angeordneten Epithel, und zahlreichen starken

Blutgefässen. Die Lacunen enthalten zahlreiche Blutkörperchen, aber

diese zeigen, im Gegensatz zum amöbocytogenen Organ, keine Spuren

von jugendlicher Bildung, bezw. Neubildung ; das Aussehen des Kernes,

die grössere Tinktionsfähigkeit des Cytoplasmas, der Reichtum an

Pseudopodien oder Lobopodien bcAviesen, dass die Zellen nur hier

hinein gebracht sind.

Erwähnt mag noch werden, dass Carazzi der amitotischen

Teilung auf Grund der skizzierten Untersuchungen eine grössere Ver-

breitung zusprechen möchte, als gewöhnlich angenommen wird. Man
kann darüber wohl um so mehr streiten, als den Lymphzellen Avohl

bloss noch physiologische Aufgaben zufallen, aber keine morphologische

Weiterbildung.

Guiard giebt weiter, um auf ihn zurückzugreifen, eine Über-

sicht über die Verdauungsorgane, bezw. den vorderen Teil des Tractus,

Kiefer, Radula, Kauplatten und Knorpel des Kaumagens, Buccal-

drüsen als Belag des Pharynx, einfache oder verzweigte Speichel-

drüsen, dazu eine unpaare Drüse, die bei den Pleurobranchiden von

oben her in den zwischen Mund und Pharynx gelegenen Rüssel, der

von Bergh als Mundrohr bezeichnet wird, einmündet, sie wird der

Giftdrüse der Toxoglossen an die Seite gestellt (trotz der ent-
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gegengesetzten Einmündung? Srth.). Der Magen von Doridium ist

in seiner Homologie noch unsicher.

Hier treten wieder ßergh's Untersuchungen ein, der von den ver-

schiedensten, zum Teil seltensten Arten von Bulla, Haminea, Crypto-

pJithahmis, SmaragdineUa, Scaphander, Doridium etc. zahlreiche Einzel-

heiten bringt. Aus dem Darm vor und hinter dem Kaumagen Averden

Magenstacheln beschrieben, mit einer längsstreifigen Achse, die von

einer dicken Cuticula überzogen ist. Der vorhin erwähnten Giftdrüse

mag ein wunderliches, langes, überall traubig ausgebuchtetes Diver-

tikel der Speiserölire von LopJiocercus entsprechen.

Das Nervensystem, von dem Bergh nur Einzelheiten bringen

kann — vollständiger Schlundring von Haminea, unvollständiger von

Aplnstrtmi — , wird von Guiart ausführlich behandelt. Er nimmt
ursprünglich in der Visceralkommissur sieben Ganglien an: zwei

pleurale, zAvei palliale, das supraösophageale, welches dem vom Cerebral-

ganglion stammenden Nerven zum Osphradium den Durchtritt ge-

währt, das subösophageale und das viscerale. Dazu kann noch das

Genitalganglion an einem Nerven proximal bis in die Kommissur

sich hinaufschieben. Manchfache Verschiebungen und ^'erschmelz-

ungen geben Vereinfachungen. So rücken bei ÄpJysia die drei

letzten Ganglien dicht zusammen, und das supraösopliageale ver-

schmilzt mit dem visceralen, so dass auf dem Querschnitt durch dieses

Ende scheinbar zwei symmetrische Ganglien getroffen werden. Ca-
razzi (264) dürfte daher im Unrechte sein, wenn er auf Grund

eines solchen Präparates behauptet, dass Apjysia nur zwei Visceral-

ganglien besitze.

Besonderen Wert legt Guiart auf die Kommunikation von

stomatogastrischen Bahnen aus dem von den Buccalganglien hervor-

gegangenen Netz mit visceralen, welche Lacaze-Duthiers auffand.

Er geht wohl etwas weit, wenn er als Parallele den Austausch zwischen

unserem Sympathicus und den Spinalnerven heranzieht.

Die Verschmelzung der verschiedenen Hautsinneswerkzeuge im

H an c ck 'sehen Organ bei der Herabdrückung der Tentakeln in die

Haut, infolge der grabenden Lebensweise, wird jetzt einheitlich ge-

deutet ; ursprünglich würde die vom Munde ausgehende Leiste auch

das Osphradium mit umfassen. Ob aber eine scharfe i)hysiologische

Gliederung dieser Sinnesleiste, wie sie jetzt vorgetragen wird, bei den

Wassertieren wirklich existiert, muss wohl zum mindesten so lange

bezweifelt werden, als der exi^erimentelle Nachweis noch aussteht.

Danach soll der vordere mediale Teil dem Geschmack, der daran

stossende vor der männlichen Öffnung dem Getast, der dahinterliegende

dem Geruch dienen, die beiden letzten würden dem Fühler und dem
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Ehinophor entsprechen. In diesen beiden Regionen erhalten die

Nerven in ihren Verzweigungen einen reichen Behig mit sekundären

Ganglien, ohne dass man darin eine typische, gesetzmäßige Anord-

nung im einzelnen herausrechnen könnte, wie es Mazarelli ver-

sucht hat. Je mehr sich ein Rhinophor differenziert, um so mehr

konzentrieren sich die einzelnen Ganglien des Olfactorius zu einem

einzigen.

Die Übersicht wird etwa die folgende:

Mit der höheren Difterenzierung des Tieres geht die Konzen-

tration des Schlundringes und die Detorsion der Visceralcommissur

Hand in Hand. Bei den primitivsten Formen [Adaeon, Scaphander,

Philine, Sidia, Doridium, Gastropteron) liegt der Scblundring vor

dem Pharynx. Adaeon hat noch das streptoneure und aponotoneure

Nervensystem der monotocardischen Prosobranchien , von denen er

abstammt. Gustropteron ^ unter den Bulliden am meisten speziali-

siert, strebt zum notoneuralen Typus. Die Aplysiiden sind epipo-

doneur, die primitivsten [Acera] haben die Visceralcommissur noch

gedreht, die spezialisiertesten {Notardius) streben zur Gastroneurie.

Pleurobranchiden und Nudibranchien sind gleichermaßen

hoch spezialisiert, beide notoneur (nach den Ausdrücken von I^acaze-

Duthiers) und damit Gastropteron genähert, nur ist bei Gastropteron

das Visceralganglion nach links und das supraösophageale nach rechts

verschoben, während bei den Notoneuren auch das viscerale nach

rechts rückt; doch weist auch bei ihnen die Verschmelzung der

Pleuralganglien mit den cerebralen auf die aponotoneurale Urform

hin. Im allgemeinen verkürzt sich die Cerebralcommissur immer

mehr bis zum Verschwinden, ebenso die pallio-viscerale, während die

pedale sich verlängert. Bei Bulliden und Notoneuren verläuft

die Aorta stets ausserhalb der unteren Commissuren, bei den Aply-

siiden tritt sie zwischen der Pedal- und Parapedalcommissur hindurch.

Die Pleuralganglien liefern bei den Hinterkiemern niemals Nerven

;

alle anderen Ganglien der Visceralcommissur können Mantelnerven

liefern. Das Supraösophagealganglion innerviert Osphradium und (oder)

Kieme, das viscerale die Genitalien; die Cerebralgangiien innervieren

die Sinne, die Pedalganglien den Fuss nebst Parapodien und Penis,

die buccalen Pharynx und Radula. Bei den Notoneuren, ebenso bei

Gastropteron und Baminea, findet sich ein accessorisches Bulbo-Öso-

phagealganglion. Aus allem zusammen ergiebt sich, dass man die

Pleurobranchiden von den Tectibranchien trennen und mit

den Nudibranchien vereinigen muss.

Histologisch unterscheidet Guiart die eigentlichen Ganglienzellen,

welche besonders in den unteren Schlundganglien sehr gross werden
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können und dann peripherisch liegen, von den kleinen, unter ein-

ander gleichen sensoriellen oder chromatischen Zellen, die sich auf die

Cerebralganglien und auf die peripherischen Sinnesnerven beschränken.

Weiter werden nur die üblichen Sinneszellen im Epithel unterschieden;

sie gleichen einander in den verschiedenen Sinneswerkzeugen, wie sie mit

denen anderer Gastropodenklassen übereinstimmen.

Die Übersicht der Genitalien, von denen Bergli wieder viele

Einzelheiten bringt (260), führt zu den gleichen systematischen

Schlüssen wie das Nervensystem. Zu bemerken ist dabei , dass die

Telegonostomen (s.o.) alle eine, den Penis mit der Zwitterött'nung

verbindende Samenrinne haben, also monaul sind, mit Ausnahme des

diaulen Adaeon. Die Plesiogonostomen sind alle diaul, häufig

durch Trennung von Ovidukt und Vagina triaul. Der Penis ist

überall einstülpbar, ausser bei Actaeoti, im allgemeinen hat er eine

schlauchförmige Drüse, die Guiart als Prostata bezeichnet, die man
wohl ebenso gut Flagellum nennen könne; sie fehlt bei den Aply-
siiden ausser einem Rudiment bei Acera.

Die Ontogenie hat Guiart an Philine genauer studiert und

gefunden, dass sie bei allen Opisthobranchien sehr gleichmäßig ver-

läuft. Von den vier Macromeren bilden zwei die Lebern, die grösste

den Magen, die kleinste das Mesoderm. Sie geben successive drei

Quartette von Micromeren ab, die weiter zu einer epibolischen Gastrula

führen. Die Verlagerung der Urmesodermzelle macht den anfangs

kugeligen Embryo birnförmig. Er bildet sich zur Trochophora um mit

dem Munde unter dem Velum an Stelle des Blastoporus. Ihm gegen-

über dorsal und hinten legt sich die Schale an, unter ihm der Fuss

und an dessen Basis als runder pigmentierter Fleck die Anlage der

bleibenden Niere. Von Anfang an entsteht Asymmetrie durch Über-

wiegen der linken Leberzelle über die rechte, sie wird stärker durch

die Resorption der letzteren , welche zur Ernährung der Larve ver-

braucht wird. Durch solche Gleichgewichtsstörung rückt die Schale ven-

tral nach links, die Niere dorsal nach rechts, neben ihr öffnet sich der

Anus, den Boutan für die Asymmetrie verantwortlich machen wollte.

In Wahrheit erfährt die ganze Larve eine Torsion, welche den Anus, die

Niere, die Schale und den Spindelmuskel beeinflusst. Nur beträgt die Dreh-

ung nicht 180'^ wie bei anderen Gastropoden, sondern infolge der

Detorsion weniger. Nach diesem Vorgang erst beginnt die Schale

sich einzurollen, was eben die Beobachtung der Drehung erschwert.

In Wahrheit geht die Torsion nicht plötzlich vor sich, wie bei anderen

Schnecken, sondern ganz allmählich. Im allgemeinen würde die Ur-

sache der Aufwindung auf die frühe Ungleichheit der Leber hinaus-

laufen, wie Plate wollte (vorausgesetzt, dass es sich um eine immer
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stärkere Zurückschiebung und immer frühere Anlage eines im späteren

Alter erworbenen Vorganges handelt. Srth. — Vergl. auch Pelseneer).

Schliesslich führen alle die vorstehenden Erwägungen zu folgendem

Stammbaum der Tectibranchien

:

a
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cä
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oO
Gaslropteron

a

Nolarclius

Aplysia

Accra

Doridium Philine Hamiiiea

Scaphander Bulla

\ Actacon^

a
<a
<o
TS
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<ä

O

Pleurobranclüden

/
/

Umbrella

/
Tylodina

Dioeciscbe Monotocai'dien.

Noch sei der zahlreichen übersichtlichen Abbildungen gedacht,

wie geschaffen für Lehrbücher.

b) Nudibranchia.

Hier erwähne ich wieder zuerst eine biologische Arbeit, die von

Riggenbach über die Autotomie (287). Ausser Echinodermen und

Crustaceen werden von Weichtieren Lima^ Pecfen und Odopus dejilippii

genannt, welcher letztere seine Arme leicht abwirft, und vor allem

die Aeolidier und Tethys. Beide verlieren leicht ihre Rückenan-

hänge, bei jenen bleibt das Tier ruhig, die Wunde schliesst sich nicht

völlig, und die abgeworfenen Papillen bleiben lange am Leben, bei

dieser schliessen sich die Wunden augenblicklich, die Schnecke krümmt

sich heftig und giebt ihren eigentümlichen Geruch besonders stark

von sich, die Papillen dagegen bleiben ruhig und sterben sclmeller ab.

Die regenerierten Papillen sind bei den Aeolidiern oft, bei Tetliys immer

gegabelt. Es ist wohl klar nach dem ganzen Benehmen, dass die

lebhaft gefärbten Anhänge bei Tethys die Augen der Feinde am
meisten reizen, so dass hier die Autotomie als wirkungsvolle Schutz-

anpassung erscheint. Übrigens erfolgt das Abwerfen nicht auf Ver-

wundungen.
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Eine glänzende Bereicherung hat die Morphologie und Systematik

wieder durch Kowalevsky's letztes Lebenswerk erfahren, seine

Arbeiten iiher Psendovermis und die Hedy liden (280, 281). Pseudo-

vermis, von Fräulein Periaslavzeff unter den Turbellarien des

Schwarzen Meeres beschrieben, hat sich jetzt als ein Aeolidier er-

wiesen, wohl die kleinste Form darunter, denn die Art von Sebastopol,

Ps. imradoxus, schwankt zwischen 1 und 4 mm Länge. Dazu kommt

eine zweite, Ps. papülifera^ von

Mytilene, und eine dritte ebenda-

her, noch unbenannt, die wir Ps.

JcoivaJevshji n sp. nennen wollen.

Die Schnecken tragen zweifellos

Charaktere an sich, die auf Rück-

bildung deuten, gegenüber von

gleichfalls vorhandenen Neuer-

werbungen. Bezeichnend ist zu-

nächst der Mangel, der Fühler,

der an Rhodope erinnert ; sodann

die einfache Reihe von Nessel-

säcken, die jederseits in der Rü-

ckenhaut liegen, nach innen mit

dem Darm, zumeist mit der Leber,

doch auch mit dem Magen kommu-

nizierend. Bei Ps, paradoxus und

kowalevshji treten sie gar nicht

als Papillen hervor, bei Ps. pa-

piUifera dagegen liegen sie in je

einer Reihe, links acht, rechts

sieben, weil rechts an Stelle der

zweiten sich der Anus, der Nieren-

porus und die Genitalölfnung lin-

den. Ps. paradoxus hat 7—8, Ps.

Jcoivalcvskyi mindestens 13 Paar

Nesselüäcke.

Von der Haut wimpert die

Sohle, dazu gewisse Sinnesstreifen

am Kopf, und bei Ps. papiUifera fin-

Fig. 4. A. Pseudovermis paradoxus B. Ps.

papUlifcra. a= After, au= Auge, c= Cere-

bralganglien. k -= Kiefer, dazwischen die

Eadula. l ^= Leber, m = Magen, md —
Mundöffnung, n — Niere, ns = Nessel-

säcke, og = Geschlechtsöffnung.
den sich ausserdem einzelne Flim-

merzellen am Leibe zerstreut. Die Cilien werden besonders lang an der

Mundöffnung. Die Cylinderzellen des gleichmäßigen Epithels werden

vorn höher, Becherzellen sind eingestreut. Unter dem Epithel findet sich

eine Schicht Ringsmuskeln, darunter eine von Längsmuskeln, beide sehr
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dünn, mit einer strukturlosen Zwischensubstanz. Als Fussdrüsen

fungieren kleine subcutane Zellhaufen, in zwei Längsreihen geordnet,

vorn zu einem dicken Kranz gruppiert. Der Schlundring liegt hinter

dem Pharynx; es lassen sich bloss 2 Cerebral-, 2 Pedal- und 2 Pleural-

ganglien aui^'inden. Da aber die pleuralen grösser sind als die pedalen,

handelt sich's wohl um kombinierte Verschmelzungsprodukte. Die beiden

lüffelförmigen Kiefer haben bei Ps.paradoxus einen langen, borstenarti-

gen hinteren Fortsatz in besonderer Scheide, an Annelidenborsten erin-

nernd. Jedes Radulaglied besteht aus 3 Platten, von denen die

mittlere 11 Divertikel trägt, während die Seitenplatten, von ver-

schiedener Form, einfache Haken bilden. Der kurze, enge Öso-

phagus geht ohne histologische Änderung in den weiten Magen über

und dieser in einen Dünndarm, der eine Schlinge nach vorn bildet.

Der Magen ist durch einen feinen, aus 5 oder 6 Fasern bestehenden

Muskel an die Rückenhaut geheftet. Er trägt ein breites oberes und

unteres Cilienband in der Vorderhälfte, in der hinteren liegen die

Wimperfelder seitlich, wohl infolge von Torsion. Auch der Dünndarm
wimpert; und im Rectum sind kräftige Cilien nach innen gerichtet,

so dass wohl ein Wasserstrom hereingeleitet wird. Speicheldrüsen

gewöhnlich. Die Leber ein weiter Sack, der die grössere hintere

Körperhälfte ausfüllt, in weit offener Kommunikation mit dem Magen,

ohne Sphincter dazwischen. Ob Nesselkapseln im Magen und Leber-

raum von verzehrten Ai tgenossen oder aus den eigenen Nesselsäcken

stammten, blieb unentschieden. Die Leberzellen, die symbiotische

grüne Algen enthalten, sind im Sommer viel schärfer individualisiert

als im Winter. Die Niere ist ein einfacher Sack mit stark flimmern-

dem Renopericardialgange nach dem Herzen. Augen und Otocysten

liegen nahe an den Cerebralganglien. Im Kopf sieht man eine Menge
blattartiger Körper verbreitet, die wohl Tastorgane darstellen. Über

den Nesselsäcken feine Stäbchen, um die Entladung auszulösen.

Die Geschlechtsreife tritt vom Mai an ein, wobei dann die unter

der Leber gelegene Gonade den Körper weit auseinander dehnt. Eier

und Sperma entstehen in besonderen Acinis. Die übrigen Drüsen an

den Genitalorganen waren nicht zu entwirren. Dagegen wurden die

zu einer Leiste verklebten, unter Steinen abgesetzten Eier beobachtet

und die Entwickelung bis zum Veliger verfolgt. Im Herbst treten

die Jungen in der dehnitiven Form auf. Der Cyklus ist jedenfalls

einjährig. Die Schnecken führen auf Sandgrund eine räuberische

Lebensweise.

Die Hedyliden, von denen wir bisher nur 2 Formen vom
malaiisclien Archipel kennen, und nur eine davon genauer, erhalten

durch Ko\Yalevsky einen Zuw^achs von 4 neuen winzigen Arten aus
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dem Schwarzen und dem Marmara-Meer; und es muss noch unent-

schieden bleiben, ob die zuletzt von Mytilene erwähnte Form nicht

die fünfte ist. Die winzigen Tiere, ebenfalls Zwergformen , sind

viel schlanker als die von Bergh und Strubell beschriebenen, sie

können sich aber ebenso fast bis zur Kugelgestalt verkürzen, während

der ausgestreckte Eingeweidebruchsack geradezu wurmförmig sich zu

krümmen vermag. Die Arten, die mit Pseudovermis zusammen auf

Sandgrund leben, unterscheiden sich ausser der verschiedenen Fär-

bung durch die Tentakel, von denen bald nur ein schlankes Paar

vorhanden ist, bald ein Paar Rhinophoren hinzutritt, durch die

Form und Lage der Hautspicula, die bald auf den Kopf beschränkt

sind, bald das ganze Integument des Intestinalsacks durch-

setzen, und durch die reichere oder ärmere Ausstattung mit Haut-

drüsen. Die Spicula sind entAveder spindelförmig, auch wohl ver-

zweigte Kalkstäbe, oder, bei H. tyrtomi, flache, rundliche, unregel-

mäßige Platten mit einem Loch in der Mitte, entstanden durch

Auswachsen eines gewöhnlichen Spiculums zum Ringe.

Die Locomotion der Tiere ist regelmäßig und ziemlich schnell.

Der Eingeweidesack macht beständig pulsierende Bewegungen, so wie

es auch Strubell an lebenden Acochlidien sah. Die vorderen,

etwas abgeflachten Lippentaster streichen tastend über den Boden

weg, die hinteren werden als Rhinophoren steif getragen. Der Fuss

ist schmal und hinten lang ausgezogen, mit bürstenartig steifen

Wimpern besetzt; nur bei H. spiculifera wird er breit, wie beim Gros

der Schnecken.

Das Integument ist ähnlich aufgebaut, wie bei Pseudovermis,

doch mit mehr subcutanem Bindegewebe, in welches auch Schleim-

drüsen eindringen; man sieht Leydig'sche Zellen und eine andere

Art Blasen von unbekannter Funktion. Die Sohle ist von flaschen-

förmigen Drüsen durchsetzt, die wumderlicherweise jedesmal zwei

Kerne führen. Sie häufen sich gegen die Mitte zu einer Art Byssus-

drüse , mit der das Tier sich fest an Steinen anheften kann. Das

Integument des Bruchsacks ist besonders muskelreich ; namentlich

machen sich an seiner Hinterseite unten zwei Polster von Längs-

muskeln bemerklich, die nach vorn in ein Diaphragma auslaufen,

das beiderseits eine Art Endothel trägt. (Ich halte diese Muskeln

für Reste eines Columellaris. Srth.) Der Mund führt in ein langes

Mundrohr, dann folgt der Schlundring, dann der Pharynx. Nie sah

Kowalevsky die Radula hervortreten. (Es ist vielleicht anzunehmen,

dass sich die Schnecken saugend von Detritus ernähren. Srth.) Das

Mundrohr ist mit zwei Paar Buccaldrüsen besetzt, von denen die

lateralen bei H. spicidlfera sich zu einer höheren Stufe entwickeln.
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Ihre Zellen sind stets unter einander gleich, während die in den

grossen Speicheldrüsen sehr verschiedene Thätigkeitszustände dar-

bieten. Der Pharynx ist so gebaut, dass der Odontophor von dem

oberen vorderen, dickwandigen Teil wie von einer Kappe bedeckt

wird. Die Radula ist ähnlich wie bei H. iveheri Bergh, je 5 Platten,

von denen nur die mittlere als Zahn mit Dentikeln besetzt ist. Der

Magen geht seitUch in ein, wie es scheint, wenig gewundenes Darm-

rohr über, hinten nimmt er die einfache Leber auf. Diese ist ein

manchfach gekrümmter Schlauch mit eingebogenem Hinterende, nur

bei H. spiculifera bleibt ein weiter, gerader P>lindsack. Der Schlund-

ring besteht aus zwei Cerebralganglien, die wieder aus je zweien

zusammengesetzt erscheinen, also wohl mit den pleuralen verschmol-

zen sind, aus 2 pedalen, 2 buccalen und 2 pallialen , die wohl die

visceralen mit umfassen. Die einfache Niere pulsiert im Leben. Die

Gonade heftet sich, nur bei H. spiculifera freier, als langer Schlauch

an die Leber. Ein Receptacnlum fehlt, die Anhangsdrüsen wurden

nicht entwirrt. Im Winter zeigten sich nur reife Männchen, im

Frühjahr kamen reife Weibchen dazu. Entweder sind die Tiere

diöcisch, oder protandrische Zwitter. Reifes Sperma, das im Früh-

jahr zwischen den Eiern sich befand, konnte wohl bloss von der Be-

gattung herrühren. Die Spermatozoen haben korkzieherartige Köpfe,

nur die von H. spiculifera mehr herzförmige. Diese Form zeichnet sich

auch durch grössere Augen aus ; sie liegen subcutan. Die Otocysten

enthalten nur einen Otolithen.

Zu diesem Auszug erlaube ich mir einige systematische Bemerk-

ungen. Zunächst wird man H. spiculifera als Gattung oder Unter-

gattung abtrennen müssen. Wichtiger ist das Verhältnis zu H. toeheri

Bergh. Wiewohl ich selbst Kowalevsky erst schriftlich auf die

Stellung der wunderlichen Tiere aufmerksam gemacht habe, würde

ich doch jetzt nicht mehr zugeben, dass sie in einem Genus mit der

malaiischen Form untergebracht werden. Die wichtigste Differenz

liegt in der Form des Mantels, der bei der letzteren platt gedrückt

und mit einem seitlichen Saum versehen ist, noch mehr in der Leber.

Einfach bei den pontischen Formen, ist sie doppelt bei der malaiischen,

bei der sie ausserdem jederseits eine Reihe Blindsäcke hervorsprossen

lässt. Der Unterschied ist deshalb so wichtig, weil Bergh gerade

daraufhin die Hedyliden zu den Cladohepatikern stellt, während

die pontischen Arten streng holohepatisch sind. Die Grenze ver-

wischt sich hier. (Weitere Konsequenzen werde ich an anderem Orte

ziehen). Fraglich bleibt es schliesslich, ob die pontischen Formen zu

dem anderen malaiischen Typus in näherer Beziehung stehen, welcher

als Acochlidimn Strubell weiter zu führen ist. Entscheidung ist un-
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möglich, so lange der Autor darauf beliarrt, uns nur einige Zeilen

über das Äussere wissen zu lassen.

Pulm 011 ata.

Von Pulmonaten hat sich Pelseneer (235) eine ganze Reihe

der seltensten Typen verschafft, und unter Vergleich mit den häufigeren

Vertretern teils eine Menge klaffender Lücken ausgefüllt, teils allge-

meine Schlüsse gezogen. Die selteneren Formen werden zunächst

einzeln behandelt: Oiina , AmphihoJa , Siphonaria , Gadinia , Latia,

GtincUachia, Neehyalimax, OncidieUa, Vaginida. Otina ist eine Auri-

culide, die besonders differenziert erscheint wegen der partiellen Auf-

rollung des Intestinalsacks und dem Vorhandensein eines besonderen

weiblichen Ganges. Gadinia und Siplionaria sind Basommatophoren,

die sich nachträglich an die See angepasst haben. Latia ist weit

entfernt von Ancylus, sie hat noch eine grosse Lungenhöhle und lange

Visceralcommissur, wie Chilina ; GundlacJiia gehört zu Ancyins.

Von besonderer Wichtigkeit ist der allgemeine Teil.

Um die Homologieen des Nervensystems mit dem der Anneliden

zu untersuchen, geht der Verf. von den Cerebralganglien aus und

unterscheidet einen Dorsallappen vom accessorischen Laterallappen.

Beide sind oft mit Unrecht zusammengeworfen. Die Dorsallappen

kommen den Basommatophoren zu und haben nichts mit dem Hirn

gemein (contra N ab i as). Bei Limnaea sind sie weiss von den gelben

Ganglien abgesetzt. Sie setzen sich aus kleinen Zellen zusammen.

Bei Amphipeplia sind die Zellen vielkernig, wie nach Böhmig bei

Limnaea. Bei Planorhis sind die Lappen weiter gelappt, bei Anricula

und Otina abgeplattet und pigmentiert. Die Funktion ist unbekannt,

sie können keine Lymphdrüsen sein, da kein grösseres Gefäss heran-

tritt. Sie leiten sich wahrscheinlich von ectodermalen, plasmatischen

Nackenzellen ab.

Die Laterallappen kommen bei den Stylommatophoren und Basom-

matophoren vor. Sie entstehen durch Einstülpung unterhalb des

hinteren Tentakels. Die Einstülpung ist immer einfach (contra Sa-

rasin), nach Untersuchungen an Helix, Liniax, Stenogyra, Clansilia.

Nach der Abschnürung verschwindet der Hohlraum und das gangliös

umgewandelte Organ legt sich an das Cerebralganglion an, ohne selbst

den Sinneswerkzeugen als Nervenursprung zu dienen (contra Nabias).

(Neuerdings hat Beutler gezeigt, dass die Verbindung mit dem

Epithel als ein Strang bestehen bleibt. Zool. Ctrbl. VIH, pag. 677).

Bei den Basommatophoren bleibt zeitlebens in dem Lappen ein kleiner,

vom Epithel ausgekleideter Hohlraum bestehen ; und bei Limnaea Hess

sich auch die Entstehung durch Einstülpung unter dorn Auge nach-
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weisen. Bei anderen Mollusken sind homologe Gebilde zweifelhaft

ausser dem weissen Körper der Cephalopoden, der, von gleicher Her-

kunft, nachher seine Funktion ändert und zu einer Lymphdrüse wird,

indem er die mesodermalen Elemente überwiegen lässt. Hier ist ein-

zufügen, dass diese, auf F a u s s e k 's Untersuchungen gestützte Theorie

von Carazzi wieder in Zweifel gezogen wird (264). Während er

die Deutung als Lymphdrüse in den Vordergrund rückt, mitotische

und amitotische Zellteilungen nachweist und für letztere betont, dass

ihr scheinbar ganz unregelmäßiger Verlauf den Verhältnissen des

Cephalopodenblutes entspricht, behauptet er andererseits, dass Faussek
nicht die richtigen Stadien zur Entstehung des ecto- oder mesoder-

malen Ursprungs der weissen Körper vor sich gehabt habe. Bei

Octopus von 1,5 mm Länge war die mesodermale Entstehung klar,

ähnlich dann bei Sepia\ auch Hess sich nachweisen, dass aus der

mesodermalen Anlage nicht nur die Lymphdrüsen, sondern auch

Muskeln hervorgehen. Felsen eer hat die Einstülpung auch nicht

direkt beobachtet, folgert sie aber aus einer halbkreisförmigen Linie

am Sepien-Embryo.

Da nun bei den Anneliden eingestülpte Nackenorgane existieren,

deren blindes Ende ebenfalls eine Wucherung erzeugt, welche sich an

das Hirn anlegt, ohne mit dem Antimer sich durch eine Commissur

zu verbinden, so leitet Pelseneer daraus ein neues Argument für

den phyletischen Zusammenhang beider Tiergruppen her. Der acces-

sorische Laterallappen der Mollusken soll daher der rudimentäre Rest

eines alten Sinnesorgans sein. (In der Diskussion, die sich bei Ge-

legenheit des letzten internationalen Zoologenkongresses an Pelseneer 's

entsprechenden Vortrag anschloss, wies Faussek darauf hin, dass

ähnliche Einstülpungen viel weiter verbreitet sind , z. B. bei den

Nemertinen).
Das Osphradium findet sich bei allen Stylommatophoren,

zum mindesten während der Ontogenese. Bei Linmaea und Ämphi-

peplea allein ist sein Kanal gegabelt, wird es aber erst nach dem
Auskriechen aus dem Ei. Bei ChiJina ist es wenig vertieft und läng-

lich, bei AmphihoJa gar nicht vertieft, an der linken Wand des Pneu-

mostoms, bei Siplionaria und Latia an gleicher Stelle und flach, bei

Gadinia nur noch im eng verzweigten Nerv mit Nervenzellen, bei

Ancyhts Jamstris im Blindsack bei verschwundener Lungenhöhle, ein

solches Cöcnm liegt links bei Planorbis, Phi/sa , Puhnohrancliia^

GimdJachia und Änci/Ius fluviaHHs. Von den Landbasommatophoren,

Aleocia^ Otina u. a. , zeigt nur Auricula mi/oso(is noch ein kleines

Ganglion von nicht ganz sicherer Deutung. Bei Stylommatoplioren

kennen wir das Ganglion von Helix personata, das P. Sarasin be-
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schrieb, und die Leiste, die Plate von Testacella angab, dazu das

embryonale Vorkommen bei Limax nach Henchmann; bei Helix

aspersa findet es Pelseneer bis zum Ausschlüpfen und höchstens

einige Tage länger. Es vertieft sich nie. Vergl. Täuber.
Pelseneer betont die doppelte Pedalcommissur, die sich bei

allen Pulmonaten findet, so gut wie bei Opisthobranchien und unter

den Vorderkiemern bei Janthina (ich zeigte sie früher bei Cyclostoma),

als Beweis für phyletische Ableitung.

In der Visceralcomraissur zeigen die Euthyneuren im Gegensatz

zu den Chiasto- oder Streptoneuren zunächst die Befreiung der Pleu-

ralganglien von Nervenaustritten. Die Nerven entspringen vielmehr

von der Commissur, links anfangs unmittelbar, dann unter Einschalt-

ung eines besonderen Ganglions, das Plate Parietalganglion nannte.

Das Infraintestinal- oder Subösophagealganglion '), durch den rechten

Mantelnerven nach rechts festgehalten, verschmilzt mit dem Abdo-

minalganglion, das Supraintestinalganglion dagegen bleibt am längsten
|

frei, indem es nach rechts rückt. Somit sind die beiden ersten Vis-

ceralganglien rechts und links einander nicht eigentlich homolog.

Wohl aber erklärt sich die Lagebeziehung durch die Detorsion , die

sich auch durch andere Beweismittel stützen lässt; es liegt bei ^c^r/eo>z

noch die rechte Speicheldrüse höher als die linke, während bei höher

spezialisierten Formen nach der Detorsion das Verhältnis umgekehrt

ist; bei eben ausgeschlüpften Helix liegt die rechte Hälfte der Vis-

ceralcommissur mit dem Supraintestinalganglion noch höher als die

linke u. dergl. m.

Die Mantelhöhle ist verschwunden bei Ancyliden undVaginu-

liden, bei welchen letzteren man den Darmharnleiter dafürgehalten

hat. So entspricht VaginnJa vmter den Hinterkiemern den Nudi-

branchien, Ancyhis und Gnndlachia dagegen Umhrella.

Die Kieme von Flanorhis, Puhnohranchia, Miratesta, Isidora,

Ancijhis, Protancyliis und Lafia wird (contra Sarasin, die sie für

ein Ctenidium nehmen) nach wie vor als Homologen des unteren

Mantellappens der Hinterkiemer betrachtet, also als Neuerwerbung.

Die Formen haben nichts ursprüngliches an sich, ihre Visceralcom-

raissur ist verkürzt, sie haben einen besonderen und langen weib-

lichen Gang. Gegen die Deutung der Kieme als Ctenidium spricht •

die Lage ausserhalb des Pneumostoms, das auch für BuHnns nach-

gewiesen wird (gegen Sarasin), in der Entfernung vom Osphradium,

in der Lage hinter dem After und in der Innervierung vom Infra-

intestinalganglion, nach seiner Verschmelzung mit dem abdominalen.

') Die Ausdrücke gehen leider bei den verschiedenen Autoren noch immer

durcheinander.
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Siplionaria hat eine Kieme in der Lunge erworben. Alles , was

sonst bei A u r i c u 1 i d e n , bei Otina und Gadinia als Kieme be-

schrieben worden ist, beruht auf Verwechselung mit Hautfalten oder

mit der Niere.

Siplionaria und Gadinia gehören nicht zu den Hinterkiemern,

wie Haller, Ihering, Köhler, Plato und Cooke behaupteten,

sondern zu den Pulmonaten ; sie haben die geschlossene Fussdrüse,

das enge Pneumostom, das Osphradium an dessen Rande, die Kam-
mer hinter der Vorkammer. Siplionaria ist durchaus nicht primitiv,

das zeigt ihre sekundäre Kieme, die Konzentration des Nervensystems

und die Vereinigung der männlichen und weiblichen Öffnung weit

vorn. Auch die Ancyliden sind Basommatophören (contra

Ihering undPlate), gemäß ihrem Osphradium, ihrer Mantelkieme,

dem Pylorusblindsack am Magen, der Stellung des Herzens, der

Trennung der männlichen und weiblichen Wege, der kurzen zwei-

ten Pedalcommissur. Auch diese Familie ist hoch spezialisiert nach

der Konzentration des Nervensystems, der Mantelkieme, dem Verlust

der Lunge, der Verlagerung des Herzens gegen After-, Nieren- und

Geschlechtsöffnung, der frühen Trennung des Zwitterganges.

BeimVerdauungsorgan macht P e 1 s e n e e r darauf aufmerksam, dass

zwar meist die grössere linke vordere Leber im Gewinde liegt, dass aber

Ausnahmen vorkommen : Otina, Siplionaria^ Gadinia^ auch Gundlacliia

(als linksgewundene Form im umgekehrten Sinne). Bei grossschaligen

Formen, wie Monodonta und Helix, sind meist die Lebern annähernd

gleich, und bei altertümlichen Muscheln kann die linke überwiegen.

Das alles spricht gegen Plate's Annahme, dass in der Ungleichheit

der Leberlappen die LTrsache für die Aufwindung zu suchen sei. Die

Basommatop hören haben ein Cöcum am Magen wie viele andere

Mollusken: Pthipidoglossen, Cephalopoden, Scaphopoden,
Krystallstiel der Muscheln.

Die Niere entsteht nicht als Ectodermeinstülpung (contra

Behme), sondern aus dem Mesoderm am Grunde der Atemhöhle.

Der Ureter allerdings ist eine frühe Ectodermeinstülpung im Innern

und am Dach der Mantelhöhle, zu der Zeit, wenn die Urniere sich

im Pneumostom öffnet. Bei Limax sind beide Einstülpungen getrennt

(M e i s e n h ei m e r ). Bei Helix ist der Ureter anfangs ganz kurz.

Wenn die Niere ihre Höhlung bekommen und sich mit dem Pericard

und dem Ureter verbunden hat, biegt sich der letztere und mündet

hinten in die Lunge. Der Darmharnleiter bildet noch eine Rinne,

die sich nachträglich schliesst.

Die Urniere ist blindgeschlossen, durch mesodermale, zusammen-

hängende Nuchalzellen mit kräftigen Wimpern an der Innenseite
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gegen den Kanal hin. Pelseneer hält gleichwohl diesen wimpernden

Blindsack für den Rest eines Nierentrichters, so gut wie die Wimper-

flammen der Plattwürmer. (? Srth.) Die Urnieren verschwinden

nachher vollständig.

Für die Stylommatophoren verneint P. das Vorkommen echter

Triauiie, d. h. der Spaltung der weiblichen Wege. Alle nachunter-

suchten Formen {Zonites, Clausilia, BuHminns) zeigten, dass der vom

Stiel des Receptaculums abgezweigte Kanal blind endigt.

Zweifellos sind die Pulmonaten eine einheitliche Gruppe, zu der

auch die Oncidiiden gehören, deren Veliger (bei OncidieUa) im Ei

bereits seine Verwandlung durchmacht. Als primitivste Formen haben

die Auriculiden mit ihrer Samenrinne zu gelten. Die marinen

Formen sind alle hochdifferenziert.

Wiegmann's Arbeit (298), die mit gewohnter Peinlichkeit die

Anatomie der beschälten Stylommatophoren von Westchina und Cen-

tralasien behandelt, unter Hinzufügung einiger japanischen Formen,

bedeutet insofern einen wesentlichen Fortschritt gegen seine früheren

ähnlichen faunistischen Morphologien, als mit der Zeit eine ziem-

liche Vollständigkeit erreicht ist, welche dem Verf. gestattet, wenig-

stens innerhalb der Gattungen kritische Überblicke zu geben. Es

kommt mehr heraus, als ein blosses Spicilegium. 3Iacrochlamys hat

sich fast zu einer Monographie ausgewachsen. Der Besitz einer An-

hangsdrüse (Pfeildrüse) grenzt das Genus gegen ReUcarion ab, die

Schalenlappen gegen Euphcta. Alles Übrige schwankt, selbst die

Pfeildrüse kann rudimentär werden. Der linke Nackenlappen kann

einfach oder geteilt, der Fussrücken gekielt oder ungekielt sein. Eine

Schwanzdrüse scheint immer vorhanden. Der oxygnathe Kiefer mit oder

ohne vorspringenden Zahn. Der Penis mit einem spiralig gewundenen

Cöcum. Spermatophore lang gestielt, der Stiel mit Zacken und

Dornen. Die vordere Aorta verwächst auf eine Strecke weit mit dem

Diaphragma. Als Schutzmittel dient bisweilen die Fähigkeit, durch

Zusammenschnellen schnippende oder springende Bewegungen auszu-

führen, wie sie auch bei HeUcarion vorkommt.

Die Radula erlaubt weitere Einteilung in 3 Gruppen. Weiter

folgt die Beschreibung einer Camaena, von den Eulotiden 2 Plec-

totrojns, Stilpnodiscns, bei dem auffallenderweise Otoconien in den

Otocysten vermisst wurden, 1 Eidota, bei der die Arten der Gattung

je nach einem einfachen Pfeilsack oder einem dazu vorhandenen

muskulösen Nebenpfeilsack in zwei Gruppen zerfallen, mit weiterer

Scheidung je nach der Höhe des Ansatzes dieser Pfeilsäcke an der

Vagina, 1 Acusta. Euhadra wird nach Schilderung einer Reihe von

Arten zerlegt in eine Gruppe mit und eine ohne Flagellum; bei der
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ersteren sind Mittel- und Seitenzäbne einspitzig, bei der letzteren

der Mittelzahn drei-, die Seitenzähne zweispitzig. Eine lieihe von

Lacocathaica^ Fruticocanipylaea, Caihaica und Buliminopsis werden

einzeln beschrieben. Eine Übersicht der Eulotiden ergiebt schliess-

lich, dass zwar die Organisation die Zugehörigkeit zur Familie recht

wohl festzustellen erlaubt, dass aber ihre verschiedenen Modifikationen

sich bei den auf die Schale gegründeten Gattungen zumeist wieder-

holen, — die alte Crux bei den H e 1 i c i d e n.

Täuber bringt (292) interessante Thatsachen für die Morpho-

logie und Histologie von Paralimax, und im Anschluss von anderen

Nacktschnecken, Gigantomilax, Amalia^ Arion. Zum Teil werden

dadurch Pelseneer's Resultate mindestens modifiziert. Die Sohle

von Paralimax zeigt, ausser den beiden typischen Furchen der Aula-

copoden, noch in jedem Felde 5 schwächere Längsfurchen. Die

Fussdrüse, mit mächtigem Belag flaschenförmiger Zellen und ausser-

dem, besonders vorn und dorsal, mit Becherzellen, hat zwei starke

Wimperleisten auf der Unterseite, ähnlich wie Daudehardia, im

Gegensatz zu Helix, wo die Leisten von oben hereinhängen. Becher-

zellen von verschiedener Form finden sich auch in der Sohle, beson-

ders in den Seitenfeldern und nach vorn gehäuft. Die tief einge-

senkten grossen Drüsenzellen sitzen besonders reichlich an der

seitlichen Fussrinne, über dem Fussrand. Im Darmkanal reicht die

Cuticula bis in den Vormagen. Trotz einem hohen Falten- und

Blätterwerk zeigt er keine Drüsen. Dagegen enthält das Dünndarm-

epithel massenhaft Becherzellen bis in den Anfang des Rectums, wo

sie von subepithelialen Phiolenzellen, die den ectodermalen Charakter

des Proctodaeums beweisen, abgelöst werden. Die Lebergänge sind

mit Darmepithel ausgekleidet, dann folgen die drei von Barfurth
beschriebenen Formen von Leberzellen. Gewisse histologische Befunde

legten den Gedanken, dass im Darm Epithelabstossung und -regenera-

tion stattfinden möchte, nahe. Zur Probe wurde Helix pomatia etwa

ein Jahr lang untersucht. Da zeigte sich gegen Ende März, und nur

dann, das Folgende : Die Darmepithelien degenerieren, erhalten sehr

langgestreckte Kerne und werden abgestossen, in Partieen, aber sämt-

lich. Das neue Epithel, das bald wieder da ist, scheint aus dem
darunterliegenden Bindegewebe zu kommen ; es besteht zunächst noch

aus Kernen in Grundsubstanz ohne Zellgrenzen. Ob es sich um
Entodermkerne handelt, die in's Bindegewebe eingewandert sind,

blieb zunächst unentschieden. Von der Schilderung der Niere be-

merke ich nur, dass im Ureter ausser niedrigen und hohen Calotten-

zellen auch die freien Ränder der hohen Falten zusammenhängend

flimmern. Die Annahme, dass die zahlreichen, von Lacunen durch-
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setzten P'alten zur Aufsaugung stickstoffhaltiger Abfallstoffe für das

Concbin der benachbarten Schale dienen mögen, hat manches für

sich. An den Genitalwegen ist die Struktur des grossen Flagellums

bemerkenswert. Innen ist es mit zahlreichen Eeihen von Längs-

falten, bez. Zotten ausgestattet. Der Querschnitt zeigt eine starke

Ringmuskulatur, in Zonen gegliedert, diese durchsetzt von regel-

mäßigen Strahlen reicher Schleimzellen. Jeder Strahl geht auf eine

Vertiefung zwischen zwei Zotten los, gabelt sich hier und schickt

einen Ast in jede Zotte. Die Ringmuskeln werden von Längsmus-

keln durchsetzt, die zwischen den Schleimstrahlen, im Querschnitt

kästchenartig, angeordnet sind. Die Seiten der Zotten wimpern.

Höchst überraschend ist die Entdeckun"; von kurzen Sinnesleisten*»

oder Sinneshügeln gerade am Hinterende des Mantels bei allen unseren

Nacktschnecken, in einer als Sinnesgrube bezeichneten Einsenkung.

Versorgt wird das Organ von einem Mantelnerven. Bei Gigantomüax

ist die Sinnesgrube geschlossen, und wir haben das gleiche Sinnes-

bläschen, das P 1 a t e bei Janella auffand. Vermutlich handelt es sich

um das Osphradium, das dann freilich an der Stelle der ursprüng-

lichen Manteleinstülpung geblieben sein müsste, weit vom Pneumostom

(vergl. oben P e 1 s e n e e r). Sinnesborsten und Schleimzellen sind

manchfach modifiziert.

Nicht weniger merkwürdig ist der Nachweis eines Ganges, der

aus der Schalentasche nach aussen führt, bei den Limaeiden
hinten, bei Arion in der vorderen Hälfte! Da Meisenheimer bei

imaa:- Embryonen die Tasche als geschlossen angiebt , betrachtet

Täuber den Gang als nachträglichen Durchbruch. Noch merkwür-

diger wird die Sache dadurch, dass nach anderen Autoren auch bei

Gehäuseschnecken [Helix, Snccineen, Clausilien) die Schale anfangs von

Epithel bedeckt sein soll. Hier liegt, wie mir scheint, einer der be-

zeichnendsten Fälle vor, w^elche die Unzulänglichkeit der einseitig-

ontogenetischen Betrachtungsweise für die Aufklärung der Phylogenie

darthun. Die verschiedene Lage des Ganges kann wohl nur die

Stellen andeuten, in denen sich in den verschiedenen Gruppen die

Schalenlappen zuletzt schlössen. Die Schalentasche hat ein kubisches

Epithel, es erhöht sich nur gewaltig auf dem Boden in dem Ringe,

der den Rand des Schälchens trägt. Hier wird das Conchin des

Periostracums ausgeschieden. Bei Paralimax ist in der Mitte dieses

Ringes eine weitere, rauhe Erhabenheit. Der nach aussen führende

Gang hat dasselbe kubische, cilienlose Epithel wie die Schalentasche

selbst.

In zwei kleineren Arbeiten behandelt \Vi egm ann , leider ohne

Abbildungen, verwandte Themata (299, 300). Er weist auf vielfache
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Anklänge in den Genitalien von Coryda oder Cepolis mit denen der

Eulotiden hin. Solaropsis wird das erste Mal anatomisch be-

schrieben und zu Macrocylis in nähere Beziehung gebracht. Inter-

essant scheinen mir die Angaben von der Anatomie einer italienischen

Iherns-\iQ\\iQ , deshalb weil ja diese Schnecken geographische Reihen

bilden, mit k ontinuierl icher Veränderung der Schale von Ort zu

Ort. Die anatomischen Unterschiede beschränken sich denn auch,

wie zu erwarten, auf sexuelle Nebenorgane, die Glandulae mucosae

und die Länge des Blasenstieldivertikels. Leider fehlt, wie so oft,

wieder einmal die parallele Durcharbeitung von Morphologie und

Chorologie.

Zwei Aufsätze von Godwin-Austen (272,273) geben die Mor-

phologie von zwei Äriophanta-Arien, leider mit nicht allzu klaren

Abbildungen. Auf Grund des Schalen- und Radulacharakters in erster

Linie macht sich für Helix politissima das neue Subgen. Ravana,

und für Äriophanta anqniUa des Subgen. Indrella nötig. Die Ana-

tomie von Thersites {Haclra) hipariita, die Face giebt (284), zieht

weiter keine Folgerungen. Ob es richtig ist, eine kleine kugelige

Ausladung an der Grenze von Phallus und Epiphallus als Vesicula

seminalis zu bezeichnen, mag dahin gestellt bleiben. Gefahr

neuer Verwirrung liegt vor. Wahrscheinlich hat das Organ zur Form
der Spermatophore Beziehung.

Von der amerikanischen Heli cidengattung AshmuneUa, die

kürzlich von den äusserlich ganz ähnlichen Polygyren abgetrennt

wurde, deren einzelne Arten auf die höheren Berge des trockenen

Arizona inselartig zerstreut sind, giebt Ancey die systematische

Übersicht und Murdoch erläutert die Stellung durch die genauere

anatomische Beschreibung einer Art (256).

Pilsbry (286) giebt die Anatomie von drei indischen Beddomea-

oder Amphidronms-kxien und kommt zu dem klaren Schluss , dass

Ämphidromns nichts mit Bulimus oder Biilimulus zu thun hat,

sondern allein mit denHeliciden und zwar den P]piphallogona,
bezw. Camaeniden. Collinge ergänzt diese Daten durch die

Anatomie von Ämphidromus palacens (276). Die Anatomie Mur-
doch 's von Bnliminus djurdjurensis aus der Kabylie (283) hält sich

zwar lediglich innerhalb der Art, kann aber für die Gattung als

typisch gelten.

Derselbe Autor bringt morphologische Notizen über die Agna-
then von Neuseeland (282), und ganz dieselben werden von Col-

linge behandelt (270). Die Anatomie zeigt bei den verschiedenen

Gattungen soviel Übereinstimmung und Vereinfachung, dass sowohl

die Bhi/fida, als die ovovivipare Bhenea als Schizoglossa mit Pary-
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phanta nahe verwandt sind, so dass die Schizoglossa am weitesten

umgebildet erscheint. Von Natalina coffra, die etwas weiter ab-

steht, wird eine interessante Spermatophore abgebildet, mit tiefen

Längsrinnen und rosetten- oder sternförmigem Querschnitt. Von der

interessanten südafrikanischen J.j9era giebt C oUinge leider nur einen

Umriss der Genitalien (260).

Ich selbst habe diese ganze Frage nach der Herkunft der soge-

nannten Testacelliden (289) von einem allgemeinen Gesichtspunkte

aus zu behandeln versucht. Es zeigt sich da eine hochgradige Kon-

vergenz. Jede Familie von Stylommatophoren scheint frühzeitig

Zweige von Kaublungenschnecken getrieben zu haben, nach dem all-

gemein gültigen Ernährungsgesetz, wonach Pilz- und Fleischgenuss

ursprünglicher sind als Herbivorie. Die Umbildung von Schkmdkopf

und Radula sind die nächste Folge, sie geschieht im Interesse der

Bewältigung von Beutetieren, als welche — gleichfalls ein alter Zug

— , nur Eegenwürmer und Schnecken in Betracht zu kommen scheinen,

aber in sehr verschiedener Ausführung. Die Geschlechtsorgane werden

dabei merkwürdig vereinfacht, wohl weil die häufig unterirdische

Lebensweise kein langes Vorspiel gestattet. Der Abschluss der In-

dividuen in Regenwurmröhren hat wohl häufig genug zu Selbstbe-

fruchtung geführt. Wichtig ist es , dass jede einzelne Gruppe ein

zusammenhängendes Verbreitungsgebiet hat , das um so grösser ist,

je älter die Gruppe. Am weitesten sind die langschaligen Ennea-

Arten verbreitet, fast durch die ganzen Tropen. Ein Paar Verbreit-

ungskarten machen die Sache klar. Ich begnüge mich mit der Wieder-

gabe der phyletischen Beziehungen (vgl. S. 303).

Wenn ich hier die kaukasische Gruppe von Parmacella ableite,

so führt uns diese, so gut wie Macrochkimys (s. o.) über in die in-

dischen und malaiischen Formen, die bei halbem Mantelschluss recht

wohl als Halbnacktschnecken bezeichnet werden könnten. Dieser hat

sich hauptsächlich Collinge angenommen (266, 268, 271), indem er

von einer Anzahl die Genitalien beschreibt, deren Dififerenzen dann

auf die schlankere oder breitere Pfeildrüse, die Formdifferenzen des

durchbohrten Pfeiles, die Unterschiede im Epii^hallus, in den Penis-

anhängen und der Glansbildung hinauslaufen. Ausserlich sind die

Form und die Verwachsungsstufe der Schalenlappen des Mantels

maßgebend. Und in letzterer Hinsicht scheint mir es, als wenn die

Wiegmannia gigas n. sp. von Borneo nicht zu dieser Gattung ge-

hörte, sondern auf Damayentia deuteten. Die geschilderten Genera

sind die indische Radnatvipia., Micropamarion von Annam, nicht von

den Andamanen, wie es zuerst hiess (366), Damagantia, Wiegmannia

n. g., CoUingea und Isselentia (ein neues nomen zu Ehren Issel's ! !).
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Von einem neuen Anadenus aus Fo-Kien, also Südostchina, dem
östlichsten Glied der Gattung wird von Co Hinge der Tractus

intestinalis beschrieben (265). Wichtig erscheint die Form der abge-

bildeten Schalenplatte aus dem Mantel. Sie bildet eine halbkreis-

förmige Kappe, deren gerade Seite hinten liegt, ganz wie ich es

früher bei jungen Geomalacus fand und wie es der vordere Schluss

der Manteltasche verlangt (vergl. oben Täuber).
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Einige biologische Notizen seien erwähnt. Kew (278) giebt eine

ausführliche Beschreibung der Copula von Limax maximus , indem

er sich auf alle bekannten Schilderungen und Abbildungen stützt. Der-

selbe (277) sammelt alle Daten über das Fadenspinnen der Schnecken,

d. h. unserer Nacktschnecken, wo denn Ägriolimax agresiis entschie-

den die höchste Steigerung und zweckmäßigste Ausnutzung des

Schleims erworben hat. Er kann sich unter fortwährenden Dreh-

ungen, im gleichmäßigen Fortschreiten, mehrere Meter hoch herab-

lassen. Bullen fand, dass ausser Helix nemoralis auch H. ccmtiana

regelrecht den Drosseln als Nahrung dient. Die Schalen werden mit

dem Gewölle ausgeworfen (263). A. Adams macht einige Bemerk-

ungen über Caecüioides acicnla (215). Die kleine Schnecke bewegt

sich, indem sie das Gehäuse bald nach hinten zurücklegt, bald auch

schräg nach vorn richtet, nicht gleichmäßig, sondern stossweise. Mir

scheint, dass sie bloss durch den ungewohnten Aufenthalt über der

Erde zu solcher Fortbewegung gezwungen wird; für gewöhnlich dürfte

die Schale beim Kriechen in engen Räumen an der Wand gestützt

werden. Immerhin ist nähere Untersuchung geboten. Die südwest-

englischen und -irischen Nacktschnecken sind unter der britischen

Fauna am lebhaftesten gefärbt, was mit der früheren lusitanischen

Landbrücke zusammenzuhängen scheint. Auffallend ist eine völlig

albine H. aspersa mit trotzdem normal ausgefärbter Schale.

Hierher gehört A n d r e 's Angabe einer für die Tiefenfauna des

Genfer Sees neuen Limnaea, L. auricularia var. confracta Kobelt

aus 40 m Tiefe (238). Das Tier war etwas kleiner als die Flach-

wasserform , mit dünner, zerbrechlicher Schale und zart lachsfarben,

also ohne Schwarz. Der Erythrismus oder Flavismus war so tief-

greifend, dass der in grösster Menge abgesonderte Schleim gleichfalls

gelb gefärbt war. Die echt abyssicole Lebensweise folgt aus zwei

Thatsachen: die Lunge war voll Wasser, der Magen voll Seekreide.

Derselbe Autor hat jetzt (259) die ausführliche Darstellung jener

merkwürdigen, von Leydig zuerst bemerkten grossen Zellen in der

Nackenhaut von Hyalinia gegeben, über welche schon einmal berichtet

Avurde (Zool. Centrbl. 6, pag. 205). Er nennt die grossen subcutanen

Zellen ,,Phylacoblasten"; sie bilden in Vakuolen die Phylaciten, d. h.

protoplasmatische Körper mit einer Blase im Innern, welche wiederum

kleine, bei der Ejektion birnförmige, stark tingierbare Bläschen ent-

hält, die eigentlichen Giftorgane. Die Ejektion soll durch Muskel-

druck erfolgen. Da aber der protoplasmatische Körper, aus welchem

die Innenblase plötzlich als eine Art Stiel nach aussen über das

Epithel emporgetrieben wird, mit den birnförmigen Bläschen an der

Spitze, in dieser Stellung konzentrisch gestreift ist, so liegt es wohl
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näher, in ihm die Schleuderkraft zu suchen. Vermutlich haben wir

es mit einer Umbildung von Nesselorganen zu thun, und ich möchte

darauf hinweisen, dass diese hier im Mesoderm, bei den Äolidiern

aber in dem nach aussen durchbrechenden Entoderm erzeugt werden.

Betonen möchte ich, dass meines Wissens hier das einzige Bei-

spiel von Nesselorganen bei einem Landtiere vorliegt, beiläufig ein

schwerwiegendes Moment gegen die Ableitung der Mollusken von

Anneliden.

Schliesslich mache ich auf eine andere histologische Arbeit auf-

merksam, in derSmidt, welchem wir verschiedene Aufschlüsse über

die Nervenstruktur der Stylommatophoren verdanken, sympathische

Ganglienzellen;in der hinteren Pharynxmuskulatur nachweist, im ganzen

etwa ein Schock, darunter zwei Paare in opponierter Stellung (290).

Ein feines Fibrillennetz in den Fasern tritt an einer, zwei oder

mehreren Stellen herein, bezw. hinaus. Es scheint teils centripetale

Fibrillen aufzunehmen, die von einem dichten Plexus in der Basal-

membran der Radula stammen, teils centrifugale aus den Buccal-

ganglien. Sie sind an den zahlreichen motorischen Endplatten

kenntlich.

-.»<£rn-^i>-=0«*-

Referate.

Faunistik und Tiergeographie.

803 Dolleiii, Franz, Von den Antillen zum fernen Westen. Reise-

skizzen eines Naturforschers. Jena (Gustav Fischer) 1900. 180 pag.

83 Abbild, im Text. M. 5.—
;
geb. M. 6.50.

In einem geschmackvoll ausgestattetem Bande giebt Verf. die

persönlichen Eindrücke einer zu bestimmten wissenschaftlichen

Zwecken unternommenen Reise in einer Reihe von Skizzen wieder,

deren Anschaulichkeit durch zahlreiche, grösstenteils vom Verf. selbst

herrührende Photographien noch erhöht wird. Die Reise führte

über die Antillen und Mexiko nach Californien und in die Gebiete

des Felsengebirges. Wir lernen zunächst die kleinen Antillen, vor

allem Martinique, mit ihrer üppigen, tropischen Vegetation, ihrer

Zuckerrohrindustrie, der Kultur und dem Leben ihrer Bewohner

kennen, wir erfahren die persönlichen Erfahrungen und Anschauungen

des Verf.'s über die hier zu lösenden Rassenprobleme und sehen so-

dann ein besonderes Kapitel der Tierwelt der kleinen Antillen gewid-
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met. "Westindiens Tierwelt steht, wie es bei allen Inselfaunen der

Fall ist, an Reichtum hinter dem umgebenden Festlande zurück,

namentlich hinter Südamerika, mit dem das ganze Gebiet als zusam-

menhängendes Bergland früher verbunden war. Die sehr arme Säuge-

tierfauna wird dargestellt durch Basiipvoda, einige kleine Nager,

zahlreiche Fledermäuse, durch Ratten, Mäuse und den zum Schutze

gegen Schlangen eingeführten Herpestes palHdus Cuv. ; reicher und

eigenartiger ist die Vogelwelt entwickelt, die jedoch unter dem Ein-

flüsse der Kultur bereits starke Einbussen erlitten hat. Hervorzu-

heben ist namentlich der Reichtum an Kolibris. Von Reptilien ver-

dienen besondere Erwähnung die nur auf St. Lucia und Martinique

vorkommende äusserst giftige Lanzettschlange [Lachesis lanceolatiis

Lacep.), sowie eine auf Dominica hausende Boa von harmloser Natur.

Salamander fehlen, häufig sind dagegen die Frösche, namentlich

Baumfrösche {Hijlodes martinicensis Tsch.). Unter den Wirbellosen

fallen die zahllosen Landschnecken durch ihre ausserordentlich starke

und mannigfache Differenzierung auf. Die Meeresfauna bietet nichts

eigenartiges dar, zeichnet sich aber durch ihren grossen Reichtum

an tropisch-atlantischen Formen aus.

Der zweite Abschnitt handelt über Teile des nordamerikanischen

Festlandes, zunächst über Mexiko mit den eigentümlichen und gross-

artigen Denkmälern seiner in vielen Punkten noch völlig unbekannten

Vergangenheit , weiter über die Fahrt durch die amerikanischen

Sandwüsten und endlich über Californien mit seiner so sehr an die

mediterranen Länder erinnernden Natur, mit seinen chinesischen An-

siedelungen, seiner reichen Meeresfauna. An den Küsten treiben sich

zahlreiche Herden von Robben und Seelöwen umher, schwärmen

unzählige Scharen von Seevögeln. Die früher häufigen Wale sind

durch unvernünftiges Jagen derart dezimiert, dass ihr Fang nicht

mehr lohnt, während die zu bestimmten Jahreszeiten eintreffenden

Scharen von Dorschen und Lachsen [Sehastichthys und Oncorhynchns)

bis jetzt kaum eine Verminderung ihrer Zahl aufweisen. Hier

an den Küsten findet sich in der Tiefe auch Bdellostoma

nicht selten, dessen Entwickelung zu studieren der besondere

Zweck der Reise des Verf. 's war. Die wirbellosen Tiere der

Küste weisen einen durchaus nordischen Charakter auf und zeigen

viele Anpassungserscheinungen an die starke Brandung, der sie un-

ablässig ausgesetzt sind.

Es folgt eine anziehende Schilderung des californischen Urwaldes

mit den Riesenstämmen der Sequoia sempervirens und gigantea, der

blühenden Obstkultur des St. Clara-Thaies, der Verhältnisse der Le-

land Stanford Universität in Palo Alto, weiter des Columbiaflusses
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mit seinen Fischereien, die sich fast gänzlich auf den Fang von

Lachsen, namentlich von OncorhjncJms chouicha, beschränken. Die

gebräuchlichsten Fangmetboden, sowie die Art der Konservierung

werden mit allen Einzelheiten beschrieben.

Eine kurze Darstellung der Tierwelt des Yellowstone-Parkes

bildet den Schluss dieser Reiseskizzen. Waldtiere, Steppenbewohner,

alpine und nordische Formen treffen wir hier dicht neben einander

an. Biber sind noch häutig, von Hirschen ist vor allem der Wapiti

[CervHs canaäensis) und Cariacus virginianus zu erwähnen, selten

sind bereits Ovis montana und Bison americanns ; als Wintergäste aus

der Ebene und den nördlichen Gebieten sind Äntilocapra americana

und Aplocerns americanns anzusehen. Von Raubtieren sei endlich

noch Ursiis americanus angeführt, der sich ohne Scheu bis dicht an

die menschhchen Wohnungen heranwagt und so leicht im freien

Naturzustande zu beobachten ist. J. Meisen heim er (Marburg).

304 Kobelt,AV., DieVer breitung der Tierwelt. Leipzig(Chr.H.Tauch-

nitz) Lieferung 6—9. 1901—1902. gr. 8^\ pag. 241—432. 4 Tafeln

und zahlreiche Abbildungen im Text. Jede Lfg. M. 1.50^).

In den vorliegenden Lieferungen wird zunächst die Betrachtung

der nördlichen Halbkugel der alten Welt fortgeführt und abgeschlos-

sen durch eine Darstellung der nordchinesischen und der japanischen

Tierwelt. Die nordchinesische Region enthält, obwohl sie im

wesentlichen ein dicht bevölkertes Kulturland darstellt, eine reich

entwickelte Fauna, in der, neben einer ganzen Reihe dem Gebiete

eigentümlicher Formen, zahlreiche Einwanderer aus der Umgebung

auftreten, so aus den sibirischen Wäldern, aus den Steppen und

Wüsten des Hochlandes, wie endlich aus den tropischen Ländern im

Süden. Der Königstiger ist durch eine besondere Lokalform {Felis

tigris Jöngipilis Fitz.) vertreten, daneben finden sich mehrere Panther

sowie eine Anzahl kleinerer Katzenarten vor; die Stelle der Viver-

riden nimmt der eigentümliche Nyctereutes ein, Wölfe und Füchse

scheinen mit den unsrigen nahe verwandt zu sein. Von Wiederkäuern

ist besonders eine Reihe sehr charakteristischer Hirsche hervorzu-

heben, weiter Moschus moschijerus L. sowie die interessanten Tier-

formen des EIaphodus ce2)halo2)Jms M.Edw. und des Hyclropotes iner-

mis Swinh. Sehr reich und eigenartig entwickelt sind ferner die

Insectivor en, während die Nager stark zurücktreten. Eine der

auffallendsten Erscheinungen der Säugetierwelt ist indessen wohl

eine kurzschwänzige 3Iacacus-Avt, deren dichter Winterpelz sie be-

fähigt, selbst dem harten Winter stand zu halten. Unter der reichen

>) Vgl. Zool. Centralbl. Bd. VIII. 1901. Nr. 628. pag. 692.
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und sehr mannigfaltigen Vogel Fauna sind die charakteristischsten

Vertreter die Familie der Phasianiden, deren Entwickelimgs-

centrum zweifellos hier zu suchen ist und die sich von hier in die

benachbarten Gebiete ausgebreitet haben. Die Reptilienfauna ist von

der paläoborealen scharf geschieden, weist dagegen eine auffallende

Verwandtschaft mit den nordamerikanischen Formen auf. Am be-

merkenswertesten ist in dieser Hinsicht wohl das Auftreten eines

echten Alligators [AUigator sinensis Fauv.) im mittleren China, wo

er sich vielleicht seit dem Tertiär erhalten hat, da ein direkter

Zusammenhang mit nordamerikanischen Verwandten kaum zu er-

weisen ist.

Japan stellt mit den umliegenden Inseln den Rest der einst

viel weiter vorgeschobenen und durch vulkanische Kräfte zerstückten

Ostküste Asiens dar. Es bildet durchaus kein einheitliches Gebiet,

da nicht nur im Norden Sachalin, im Süden die Liu-Kiuinseln aus-

zuscheiden sind, sondern selbst innerhalb des japanischen Reiches die

Tsugarustrasse eine wichtige Faunenscheide bildet. Von Säugetieren

fehlen wilde Katzen völlig, die Bären sind durch zwei Arten vertreten,

ebenso eine ganze Reihe paläoborealer Säugetierarten durch beson-

dere Lokalformen. Auch südliche Formen sind in das Gebiet einge-

drungen ; beispielsweise weist das Wildschwein [Sus leucomystax Temm.)

auf eine solche Herkunft hin und ein Alfe {Inuus speciosus Temm.)

hat sich selbst dem harten Winterklima angepasst. Von Meersäugern

sind die in wirtschaftlicher Beziehung eine nicht unbedeutende Rolle

spielenden Walfische, namentlich Phjseter macrocephalus . hervorzu-

heben, charakteristische Formen der Vogelwelt sind Fasanen und

Kraniche, unter den Amphibien ist wohl die auffallendste Form der

Riesensalamander {Cryptohranchns japonicus Hoev).

Ein Kapitel mehr biologischen Inhaltes behandelt sodann die

Verbreitung der höheren Tierwelt am Süsswasser. Es wird zunächst

auf die äusserst geringe Entwickelung des Säugetierlebens in diesem

Medium hingewiesen, der Ausnahmefall des im Baikalsee lebenden

Seehundes {Galocepliahis haicaJensis) erwähnt und dann die wenigen

Formen aufgezählt, die sich dauernd dem Süsswasser angepasst haben.

Es sind vor allem Lutra vulgaris Erxl., Vison lutreola L., unter den

Insektenfressern Crossopns fodiens und die Gattung 3IpogaJe, unter

den Nagern Ärvicola amphibius und Castor fiher. Fügen wir noch

den nordamerikanischen Fiher zibethims L. sowie den afrikanischen

Hip>po2iotamns amphibius L. hinzu, so ist hiermit die Reihe, abgesehen

von den Manatis und einigen Delphinarten der tropischen Zone, so

ziemlich erschöpft. Weit enger sind die Beziehungen, welche die

Vögel mit dem Leben am Süsswasser verknüpfen, zahllos sind die
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hierher gehörigen Formen der Wat- und Schwimmvögel, viele Raub-

vögel halten sich vorzugsweise an seinen Rändern auf, AJceäo ispida

L. und Cinclus aquaticus L. sind völlig auf das Süsswasser angewiesen.

Eine Erörterung des Verhältnisses zwischen paläoborealem und

neoborealem Gebiet führt uns endlich zur Tierwelt der neuen Welt

über. An zwei Punkten kann eine Verbindung dieser beiden gewal-

tigen Ländermassen bestanden haben, über den atlantischen wie über

den pacifischen Ocean. Eine atlantische Landbrücke lässt sich aus

der Verbreitung der Pflanzen wie der Tiere mit Sicherheit etwa bis

zum Ende der Miocänzeit nachweisen, wurde dann aber in den mitt-

leren Teilen des atlantischen Oceans gelöst und scheint sich nur im

hohen Norden bis in die neuere Zeit hinein erhalten zu haben.

Gegenüber der Zusammenfassung des paläarktischen Eurasiens und

Nordamerikas in ein einheitliches Reich, Arctogaea, glaubt Verf. auf nicht

unbedeutende Verschiedenheiten der Faunen beider Gebiete hinweisen

zu müssen, welche ihm diese Verbindung als eine weniger enge er-

scheinen lassen. Sicherer immerhin als die atlantische Landbrücke ist

eine Verbindung zwischen alter und neuer Welt im Norden des pacifischen

Oceans nachzuweisen ; Landschnecken und Säugetiere sind es in erster

Linie, deren Verbreitung zur Annahme einer solchen zwingen.

Nordamerika, dessen Südgrenze, an der Landenge von Tehu-

antepec beginnend, an beiden Küsten dem Abhang des Hochplateaus

weit nach Norden folgt, zerfällt zunächst in drei nordsüdlich gerich-

tete Länderstreifen von ausgeprägtem Spezialcharakter, in das Wald-

land im Osten, die grasbewachsenen Ebenen des mittleren Teiles und

in den westlichen Abhang zum stillen Ocean. Keiner dieser Streifen

bildet jedoch in sich ein einheitliches, abgeschlossenes Gebiet, sondern

zerfällt wieder in zahlreiche Provinzen, die von Norden nach Süden

fortschreitend allmählich und ohne feste Grenzen in einander übergehen.

Gänzlich abzutrennen ist von diesen drei Abteihingen der südliche

Teil, welcher als sonorische, oder wie Verf. sie lieber nennen möchte,

als mexikanische Region durchaus eine Sonderstellung einnimmt. Im

einzelnen ist die Gliederung, welche das ganze Gebiet von ver-

schiedenen Forschern je nach der Verbreitung bestimmter Tiergruppen

erfahren hat, eine ausserordentlich wechselnde und mannigfache

gewesen.

Die Tierwelt der vereinigten Staaten, zu deren Besprechung sich

Verf. nunmehr im speziellen wendet, setzt sich aus vier Elementen

zusammen, einmal aus einheimischen Formen, die teils der allgemeinen

borealen und arktisch circumpolaren Fauna angehören, teils spezifisch

nordamerikanische Typen darstellen, und sodiinn aus fremden Ein-

wanderern von Süden und Nordwesten. Von Einfluss auf diese Zu-
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sammensetziing der Tierwelt war namentlich das Auftreten der Eis-

zeit, deren Wirkung im einzelnen näher besprochen wird. Südliche

Formen sind die bis hierher vorgedrungenen Edentaten {Tatusia

novemcinda L. und Tamandua tetradadyla h.), weiter Dicotyles tor-

quatns L., Nasua narica L. , Mephitis mepJiifica Shaw, Didelphys

marsupialis L., Frocyon lotor L. und Felis concolor L. Die übrigen

Raubtiere sind meist mit den altweltlichen mehr oder weniger nahe

verwandt, schärfer unterscheiden sich die Hirsche, gänzlich ver-

schieden sind die Nager, die selbst zahlreiche besondere Familien

hier entwickelt haben. In der Vogelwelt, die sich ebenfalls beträcht-

lich von der altweltlichen entfernt, sind besonders charakteristisch

eine Reihe besonderer Geierarten, von Eulen Speotypo ciiniculm'ia,

von Hühnern Meleagris gaUopavo L., von Tauben Ectopistes migra-

torius L., von Singvögeln zahlreiche dem Gebiete eigentümliche

Formen, deren Aufzählung uns hier zu weit führen würde. Kolibri-

Arten gehen im Osten bis Labrador, im Westen bis zum Columbia-

fluss hinauf, die Papageien sind durch eine einzige Art vertreten,

Centunis carolinensis L. Unsere Wasservögel sind meist durch nahe

verwandte Formen vertreten, auffallenderweise fehlen aber Kranich

und Storch. — Die Reptilienfauna ist vor allem durch das Vor-

kommen von Krokodilen und Alligatoren gekennzeichnet, die

Stelle unserer Eidechsen nehmen kleine Leguane ein, von Schlangen

ist vor allem Crotalns horridus L. für das Gebiet charakteristisch.

Sumpf- und Wasserschildkröten sind häufig {Chelydra serpentina).

Die mexikanische Region wird zum grossen Teile von öden

Wüsten eingenommen, in denen nur eine spärliche Tierwelt zu exi-

stieren vermag, nach Süden hin geht sie in eine von Cacteen reich

bewachsene Landschaft über, während die Gebirge des Westens

mächtige Wälder tragen, dia ganz allmählich tropischem Charakter sich

nähern. Die Tierwelt ist nicht sehr reich, so fehlen Affen auffallen-

derweise fast ganz. Schärfer tritt die Selbständigkeit Mexikos erst

in seiner Reptilienfauna hervor, am besten charakterisiert und von

den umgebenden Ländern abzuscheiden ist es aber durch seine

Landschnecken.

Ein Überblick der ausgestorbenen wie aussterbenden Tierformen

bildet das ergänzende Schlusskapitel dieses Abschnittes. Wir erfahren

zunächst Näheres über die ausgestorbenen Dickhäuter unseres Ge-

bietes, den Elephas primigenius, das Ehinoceros tichorhinus, das

Elasniotherium, wir lernen die ehemalige Verbreitung des Cenms

euryceros kennen, sowie die verschiedenen Arten von Wildochsen,

welche früher die nördlichen gemäßigten Gebiete der alten Welt be-

völkerten und jetzt bis auf geringe Reste geschwunden sind. Ganz
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wie diese Formen ist der Bison Nordamerikas dem Aussterben nahe,

die Geschichte seiner Vernichtung umfasst kaum einige Jahrzehnte.

Wildpferde sind gleichfalls bis auf das centralasiatische Wüstenpferd

völlig ausgerottet, doch geschah dies in Westeuropa erst verhältnis-

mäßig spät. Gesicherter in ihrer Existenz sind bis jetzt noch Älces

pahnatiis und americamis, welche in den ihnen zusagenden, unge-

störten Gebieten noch verhältnismäßig häufig sind. Von paläark-

tischen Vögeln ist nur ein einziger als ausgestorben anzusehen,

nämlich Alca impennis seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts etwa.

Hiermit endet der erste, rein tiergeographische Abschnitt dieses

Werkes, welches, um es nochmals hervorzuheben, in durchaus all-

gemein verständlicher Darstellung ein Gesamtbild der Entwickelung

und Verbreitung der Tierwelt auf der nördlichen Halbkugel giebt,

zugleich aber auch den streng wissenschaftlichen persönlichen Stand-

punkt des Verfassers zu den berührten Fragen überall erkennen

lässt. Es folgt nun noch ein zweiter Abschnitt; der mehr die bio-

logische Seite des Tierlebens betonen soll, seine Besprechung wird

im Zusammenhang nach vollständigem Erscheinen erfolgen.

J. Meisenheimer (Marburg).

305 Kolbe, H. J., Über die Entstehung der zoogeographischen

Regionen auf dem Kontinent Afrika. In: Naturwiss.

Wochenschr. N. F. Bd. I. 1901. pag.145—150.

Die Gliederung einer tiergeographischen Region in eine Reihe

von Subregionen ist auf zwei Faktoren zurückzuführen, einmal auf

die verschiedenen biologischen und klimatischen Verhältnise der

Jetztzeit und sodann auf die Zustände früherer geologischer Zeit-

epochen. Die Gültigkeit dieses Satzes für den Kontinent Afrika sucht

Verf. unter besonderer Berücksichtigung der Verbreitung der Käfer

darzulegen. Der erstere der beiden oben genannten Faktoren kommt

namentlich unter Vermittelung der von Klima und Feuchtigkeit ab-

hängigen Pflanzenwelt zur Geltung; so sind beispielsweise die Holz

bewohnenden Ceramby ci den in den Waldgegenden Ostafrikas sehr

zahlreich, es fehlen dagegen hier die Coprophagen, die wieder in

den Steppen in grossen Mengen auftreten. Ein anderes Beispiel

bietet eine Gattung der Rüsselkäfer, Bracliycerns^ welche in ihrer

Verbreitung durchaus auf das Vorkommen von Liliacen angewiesen

ist, in deren Zwiebeln ihre Larven leben; und da diese Liliacen im

Steppengebiete ihre reichste Entfaltung aufweisen, so treten auch hier,

namentlich in Südafrika, die Käfer am häufigsten auf, fehlen dagegen

in den Waldgegenden Ost- und Westafrikas.

Was nun den Einfiuss früherer Zeitepochen betrifft, so ergiebt
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sich für den Verf. aus einer auf den Ergebnissen der neueren

Forschungsreisen beruhenden Betrachtung, dass die Geschichte des

afrikanischen Kontinentes in zwei grosse Perioden zerfällt, in die

Insularperiode bis zum Ende der Kreidezeit und in die Kontinental-

periode bis zur Jetztzeit. In der letzteren Periode vollzogen sich

die Umwandlungen, weiche Afrika sein heutiges Aussehen verliehen,

auch in tiergeograpliischer Hinsicht, insofern asiatische Einwanderer

aus Indien in das Gebiet eindrangen, Nordafrika sich isolirte und

mit Europa nähere P)eziehungen gewann, ein feuchteres Klima während

der Eiszeit die tropische Urfauna verdrängte und zur Entstehung

ausgedehnter Wälder in Centralafrika führte. Als sodann nach der

Eiszeit diese Waldgebiete durch ausgedehnte Steppenbildung in

einzelne Bezirke aufgelöst wurden und vor allem eine ost- und eine

westafrikanische Waldregion sich schieden, blieb die Fauna dieser

nunmehr getrennten Gebiete die gleiche, wie aus zahlreichen Beispielen

der Carabiden, der Lamellicornier , der Tenebri oniden, der

Cerambyciden und anderer hervorgeht, und nur die Steppen er-

hielten eine neue Fauna von verschiedenen Seiten her. Hieraus

ergiebt sich, dass die scharfe Scheidung in ein west- und ein ost-

afrikanisches Faunengebiet nicht aufrecht erhalten werden kann, dass

vielmehr die äthiopische Region nur in zwei grosse Subregionen zer-

fällt, in ein tropisch-afrikanisches Faunengebiet mit einer tropisch-

afrikanischen Steppenfauna und einer tropisch-afrikanischen Wald-

fauna und zweitens in ein südafrikanisches Faunengebiet, welches in

erster Linie die zurückgedrängten Reste der Urfauna Afrikas

beherbergt. J. Meisenheimer (Marburg).

306 Kumm, P. , Seltene Gäste aus der höheren Tierwelt in

W^estpreussen. In: Schriften naturf. Gesellsch. Danzig. N. F.

10. Bd. 1901. pag. 6(3-72. 1 Fig. im Text.

Verf. giebt eine Zusammenstellung der in den letzten Jahrzehnten

in Westpreussen beobachteten Gäste aus fremden Tiergebieten. Unter

den Landsäugern trat ganz vereinzelt der im hohen Norden heimische

Lepti8 variabtlis L. auf, von den Meeressäugern verirrten sich der

nordatlantische Belpliinns tursio Fabr. und selbst Pterohalaena Jati-

ceps Gray bis in die Haffe der Ostsee. Auch Fische aus fremden

Meeren gelangen nicht selten hierher, wie beispielsweise Xiphias gla-

clius L. und Fristis antiqiiormn Lath. Weitaus die grösste Mehrzahl

der fremden Gäste gehört naturgemäß den Vögeln an. Aus dem

hohen Norden dringen bisweilen in strengen Wintern bis Westpreussen

\or Nyctea nivea Gray, Somateria moUissima Leach., Lestris pomarina

Temm,, Tringa temminckii Leisl. und maritima Brunn., weiter aus
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dem nordatlnntischen Ocean Siila hasscma Gray und Procellaria

Jeachii Temm. , und endlich aus den nördlichsten Gegenden Europas

und Asiens Surnia nisoria Bechst. , Alauda olpestris L. und Larus

minutus Fall. Aus südlichen Gebieten sind als Gäste anzuführen

Aq/iiJa fuJva L. und Ciconia nigra Bechst. , die beide sogar in ein-

zelnen Fällen hier nisteten. Noch weiter aus dem Süden stammen

Flataha Jeucorodia L., Falcindhis igneiis Gray, Felecamis onocrotalus

L. , Aegithdius pendnUnns Vig. , der selbst brütend hier gefunden

wurde, und schliesslich Gijps fidvus Gm. Einige seltene Gäste traten

sogar bisweilen in grossen Schwärmen auf, so aus den Wäldern Asiens

und des östlichen Russlands Nucifraga caryocatades leptorliynchus

und aus den Steppen Mittelasiens Syrrhaptes paradoxus 111.

J. Meisen heimer (Marburg).

307 Pratt, E. M., Some notes on the bipolar theory of the dis-

tribution of marine organismes. In: Mem. and Proc. Man-

chester Lit. and Philos. Soc. Vol. 45. 1901. Nr. 14. pag. 1—21.

Nach einer kritischen Erörterung der von Pfeffer und Mur-
ra'y begründeten Theorie eines engen genetischen Zusammenhanges

der P'aunen beider Pole hält Verf. dieselben trotz verschiedener Ein-

würfe von anderer Seite nach den bisher bekannten Thatsachen für

durchaus berechtigt und fügt diesen Thatsachen noch einige neue

hinzu, insofern sich bei der Untersuchung der Polychäten der

Falkland-Inseln herausstellte, dass unter 13 Species eine einzige kos-

mopolitisch war, acht sich nur in der südlichen Hemisphäre nach-

weisen lassen und vier sich in den nordischen gemäßigten Meeren

wieder finden, dagegen in den dazwischen gelegenen tropischen Ge-

bieten vollständig fehlen. Im ganzen zählt Verf. 32 Fälle aus den

verschiedensten Tiergruppen, namentlich aber von Polychäten auf,

in denen eine bipolare Verbreitung mit Umgehung der Tropen fest-

zustellen ist, im Gegensatz zu Ortmann, der nur vier davon an-

erkannt wissen will. J. Meisenheim er (Marburg).

308 Reli, L., Die Verschleppung von Tieren durch den Handel;

ihre zoologische und wirtschaftliche Bedeutung. In:

Biol. Centralbl. Bd. 22. 1902. pag. 119—128.

Unter den Faktoren, welche auf die Verbreitung der Tiere von

Emfluss sind, ist das Eingreifen des Menschen von nicht zu unter-

schätzender Bedeutung. In erster Linie ist hierbei die Verschleppung

von Tieren durch den Handel in Betracht zu ziehen, zumal wenn die-

selbe eine wirkliche Einbürgerung im fremden Lande zur Folge hat,

die Verdrängung eingeborener Formen nach sich zieht oder gar zu
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Abänderungen in den Speciescharakteren infolge der veränderten

Lebensbedingungen führt.

Noch grösser ist die Bedeutung der Verschleppung von Tieren

für die wirtschaftlichen Verhältnisse eines Landes^ und auffallend ist

hier zunächst, dass Europa, während es der ganzen übrigen Erde in

mehr oder minder reichem Maße Bestandteile seiner Fauna zuge-

führt hat, selbst nur einige wenige Pflanzenschädlinge als Einwanderer

auf dem Seewege erhielt, vor allem die wohl aus Centralamerika

stammende FhyUoxera vastatrix. Ganz allgemein gelten für die Ver-

breitung von Schädlingen die Sätze, dass die in ihrer Heimat schäd-

lichen Insekten dem fremden Lande weniger gefährlich sind als die

dort unschädlichen, und ferner dass die Heimat eines Tieres da zu

suchen sei , wo es am wenigsten Schaden anrichtet. Man hat dies

darausgeschlossen, dass bei der Einbürgerung eingeschleppter Formen

thatsächlich eine sehr starke und auffallende Auswahl getroffen wird.

So sind beispielsweise in Nordamerika gerade die bei uns häufigsten

und schädlichsten Formen, wie MeloJontha vulgaris^ Anthonomus spp.

Pieris hrassicae, Ocneria monacha , nicht eingeschleppt worden,

w'ährend bei uns weniger schädliche Insekten, wie Cecidomyia de-

stnictor und DipJosis tritici , sich in Amerika unter gewaltigen Ver-

heerungen weit verbreitet haben.

Bei den Gefahren, welche durch die Einschleppung von Schäd-

lingen einem Lande und in erster Linie dessen Kulturpflanzen, drohen,

sind Abwehrmaßregeln durchaus gerechtfertigt. Dieselben müssen

einmal die Einschleppung überhaupt nach Möglichkeit zu hindern

suchen, sodann aber auch durch erhöhte Ausbildung des Pflanzen-

schutzes im Binnenlande eine weitere Ausdehnung des eingedrungenen

Schädlings sofort zu unterdrücken suchen.

J. Meisenheim er (Marburg).

309 Ward, H. B., The Fresh-water Biological Stations of the

World. In: The University of Nebraska. Stud. zool. Laborat.

No. 40. Lincoln 1901. pag. 39-66. 3 plates.

Entwickelung, Wege und Ziele der biologischen Erforschung des

Süsswassers zeichnet Ward in der knappen und ansprechenden

Form eines Vortrags.

Nach einer ersten Blütezeit, die durch Leuwenhock, Roesel

von Rosenhof, 0. F. Müller u. a. eingeleitet und durch Ehren-

berg mit seinem Infusorienwerk abgeschlossen wurde, traten die

Studien an Seen weit hinter die sich mächtig aufschwingende, marine

Zoologie zurück. Reichtum, Formenfülle und Farbenpracht der
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IVIeerfauna wussten die Aufmerksamkeit der meisten Zoologen zu

fesseln.

Erst seit 1870 erwachte neues Interesse an der Organismenwelt

des Süsswassers. Das Wiedererwaclien der Limnobiologie verknüpft

sich mit den Namen von Forel, Fric, Stimpson, Milner und

Forbes, von denen der erstgenannte im Genfersee die Tiefenfauna

entdeckte. Forel stellte auch zum ersten Mal einen vollständigen

Plan systematischer, wissenschaftlicher Durchforschung von Süss-

wasserbecken auf, während bisher die Zusammenstellung von auf

raschen und planlosen Exkursionen gewonnenen, faunistischen Listen

als Endziel der Zoologie des Süsswassers gegolten hatte.

Die tiefergehende Beschäftigung mit den limnetischen Organis-

men rief naturgemäß die Entstehung von Arbeitsplätzen, von Stati-

onen, die zunächst allgemein wissenschaftliche Ziele verfolgten, bald

aber ihr Arbeitsfeld auch in der praktischen Richtung der Fischerei

und der Wasserversorgung ausdehnten, hervor.

Die Avissenschaftlichen Unternehmungen der Limnobiologie lassen

sich unschwer in drei verschiedene Gruppen einteilen. Leistungen

einzelner, die an einer oder mehreren Lokalitäten durch einmaligen

oder wiederholten Besuch bestimmte Probleme zu lösen versuchen;

periodisch zu gewissen Jahreszeiten immer wieder erneuerte Unter-

suchungen und endlich die Arbeit der permanenten, ohne Unter-

brechung mit einem festen Personal in wissenschaftlicher oder tech-

nischer Richtung thätigen Stationen.

In Australien, Afrika, Asien und Südamerika ist für die Er-

forschung des Lebens im Süsswasser noch sehr wenig geschehen.

Dagegen sind, wie Verf. ausführlich darlegt, die drei Wege in Europa
— Schweiz, Böhmen, Finnland, Russland, Ungarn, Frankreich,

Deutschland — und in Nordamerika mit grossem Erfolg betreten

worden. Die Vereinigten Staaten entfalteten an Seen und Flüssen,

in festen und schwimmenden Stationen eine äusserst rege Thätigkeit

in wissenschaftlicher wie praktischer Hinsicht.

Alle Stationen haben, nach Ward, in Zukunft immer mehr

einem dreifachen Zweck zu dienen. Sie sollen den blossen Labora-

toriumsarbeiter und zukünftigen Lehrer in engere Berührung mit der

lebenden Natur bringen und so indirekt den naturgeschichtlichen

Unterricht selbst beleben. Sie sind ferner als ein Centrum wissen-

schaftlicher Forschung zu betrachten und haben endlich durch

experimentelle Bethätigung die Interessen des „Wasserbaus" ebenso

zu wahren, wie die Ackerbau Stationen diejenigen der Landwirtschaft.

Hier ist durch passende Organisation und ausdauernde Arbeit ein
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brach liegendes Feld praktischer und wissenschaftlicher Interessen

zu bestellen. F. Zschokke (Basel).

Protozoa.

310 Zykoff, W., Die Protozoa des Potamoplanktons dei- Wolga bei Sa-

ratow. In: Zool. Anz. Bd. 25. 1902. pag. 177—180.

Untersuchungen, die an lebendem Plankton aus der Wolga bei Saratow

vom April bis Juli vorgenommen wurden, erlaubten die Aufstellung einer arten-

reichen Protozoenliste. Sie zählt 14 Rhizopoden, 9 Heliozoen, 25 Fla-

gellaten, 6 D inoflagellaten , 14 Ciliaten und 6 Suctorien. Neu sind

Vamjjyrella althcyac, Trachelomonas sctosa, Fteromonas alata, Tetraedrophrya plane-

tonica n. g. n. sp.

Nicht alle angeführten Arten gehören dem eigentlichen Plankton an. Als

autopotamisch darf die stehenden Gewässern fehlende, vorher nur aus dem Rhein

bekannte Heliozoe Pinaciophora fluviatilis betrachtet werden; tychopotamischen

Charakter tragen verschiedene Difflugien , Vorlicellen, fast alle Suctorien und

einige Amochcn. Für die Wolga scheint die starke Vertretung von teilweise in

grossen Individuenmengen erscheinenden Heliozoen typisch zu sein.

F. Zschokke (Basel).

Coelenterata.

311 Carlg^ren, 0., Die Brutpflege der Actiniarien. In: Biol.

Centralbl. Bd. 21. No. 15. 1901. pag. 468-484. 13 Fig.

Von den Entwickehmgsvorgängen der Actiniariengruppe ist ver-

hältnismäßig wenig bekannt. Bei verschiedenen Arten (z. B. Metri-

dium marginniiim, Sagartia vidnafa, Äciinia cari) spielt sich die Be-

fruclitnng im Meere ausserhalb des Muttertieres ab, andere Arten

dagegen (z. B. Bimodadis verrucosa, Cereactis anraniiaca, Hcliactis

hellis) werfen die Eier nicht aus, sondern Befruchtung und Gastru-

lation geschehen in dem cölenterischen Eaiim der Muttertiere, wo

auch die folgenden Stadien oft bis zu einem Zwölf-Tentakel-Stadium

entstehen. Die Kammern oder der centrale Teil des cölenterischen

Raumes fungieren also in vielen Fällen als Bruträume. Besonders

bei arktischen Actiniarien der Genera Urticina und Actinostola ver-

bleiben die Embryonen in dem Innern der Muttertiere, bis sie mehrere

Tentakelcyclen bekommen haben. Bei Urlicina crassicornis können

die Jungen fast die volle Tentakelzahl der geschlechtsreifen Individuen

haben, ehe sie die Mutter verlassen. — P's giebt bei den Actiniarien

aber auch besonders ausgebildete Bruthöhlen, in denen die Jungen

ihre Entwickelung durchmachen. Die erste Beschreibung solcher

Bruträume giebt Verrill bei Phellia arcfira, aber er hat die Er-

scheinung ganz missdeutet, indem er die Jungen für Parasiten hielt.

Im Jahre 1893 beschrieb Carlgren zum erstenmal eingehend die

Einrichtungen für Brutpflege bei der arktischen Actinie Epiactis
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marsiqnalis. Drei Exemplare dieser Species waren in der proximalen

Hälfte der Körperwand mit Längsreihen von Säckchen versehen, die

durch Einstülpungen von der ektodernialen Seite gebildet und gegen

den cölenterischen Raum zu ausgedehnt waren. Jedes dieser Säckchen

enthielt einen Embryo. Die Embryonen befanden sich in zwei Ent-

wickelungsstadien. Die am besten entwickelten waren mit 12 Ten-

takeln und 6 — 12 Mesenterienpaaren versehen, während die übrigen

bei äusserer Betrachtung an Eier erinnerten. An Schnitten waren

sowohl die Schlundrohreinstülpung als mehrere Mesenterienpaare deut-

lich erkennbar, das Innere war fast ganz mit Dotterschollen erfüllt.

— Einige Jahre später fand Carl gren auch bei einer antarktischen

Actinie, CondyJactis georgiana, ähnliche Bruthöhlen auf der Körper-

wand der Weibchen wie bei Epiactis marsupialis. In jedem Brut-

raum befanden sich 1— 3 Junge. Die Embryonen waren in zwei

Entwickelungsstadien vorhanden, teils im Gastrulastadium, teils in

einem Stadium mit gewöhnlich 12 Mesenterialpaaren und 12 Ten-

takeln. — Bei Epiactis proUfera sitzen die Embryonen auch an der

Körperwand angeheftet, aber ganz oberflächlich und nicht in eigent-

lichen Bruthöhlen. Höchstens finden sich flache Einsenkungen von

der halben Dicke der Körperwand. — Einen anderen Typus der Brut-

räume beobachtete Carl gren kürzlich bei Marsnpifer vaJdiviae aus

dem Gazellehafen von Kerguelen. Hier sind die ektodermalen Ein-

stülpungen sehr gross, nur in geringer Anzahl vorhanden und ent-

halten sehr viele Embryonen. Die Zahl der Embryonen war in jeder

der sechs Taschen verschieden, die grösste Tasche hatte jedenfalls

mehr als 100 Embryonen in ihrem Innern. Neun näher untersuchte

Embryonen waren alle mit acht vollständigen E(hvarsia-}^lesenterien

und vier unvollständigen Mesenterien versehen.

Besondere Schutzräume für die Brut linden sich ausschliesslich

bei arktischen und antarktischen Actiniarien. Doch hängt das Vor-

kommen dieser Einrichtungen nicht mit einer näheren Verwandtschaft

der betreffenden Species zusammen. Die bruttragenden arktischen

und antarktischen Actiniarien gehören nicht denselben Familien an.

Wir müssen daher annehmen, dass eine ähnliche Lebensweise der

Embryonen ganz ähnliche Schutzeinrichtungen bei den Muttertieren

hervorgerufen hat.

In Bezug auf die Frage, wie die Embryonen in die Säckchen

hineinkommen, wendet sich Carl gren gegen die Ansicht Verrill's,

dass dieses im Eizustand geschehe. Niemals kommen Eier an der

äussern Fläche der Körperwand oder in den von ektodermalen Ein-

stülpungen gebildeten Bruträumen vor. Es wäre auch ganz unmög-

lich zu erklären, wie die Eier in die Brutkammer hineinkommen oder
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an die Körperwand sich anheften können. Car Igren stellt sich vor,

dass die Embryonen erst wenn sie Cilien bekommen, das Innere der

Muttertiere verlassen, die äussere Fläche der Körperwand aufsuchen

und sich dort anheften. Durch den Reiz, den die Embryonen an der

Körperwand verursachen, werden wahrscheinlich die flachen Ein-

senkungen der Körperwand bei Epiactis protifera gebildet, und eben-

so dürfte das Entstehen der Bruttaschen bei Epiactis marsupialis

u. a. auf ähnlichen Ursachen beruhen.

Am Schluss seiner Arbeit giebt Carlgren kurze Diagnosen der

noch nicht näher beschriebenen Species: ActinostoLa sibirica, Epiac-

tis marsupiatis und Marsupifer vatdiviae. Ferner äussert er sich

über die Gattungen Epigonactis, Epiactis und Leioteatia. Das von

V er rill aufgestellte Genus Epigonactis ist nach ihm mit Epiactis

synonym. Fraglich ist, ob der Typus des Genus Leioteatia^ L. nym-

phaea, eine Epiactis oder eine Isotealia ist, in jedem Fall ist die

von Kwietniewsk i beschriebene L. spitshergensis eine Epiactis-Art,

die sehr wahrscheinlich mit E. fecunda und regutaris synonym ist.

W. M a y (Karlsruhe),

312 Carlgren, 0., Die Actiniarien der Olga-Expedition. In: Zool.

Ergebnisse einer Untersuchungsfahrt des deutschen Seefischerei-

Vereins nach der Bäreninsel u. Westspitzbergen im Sommer 1898

auf S. M. S. „Olga«. II. Teil. IV. 1902. pag. 31—56. 1 Taf.

10 Textfig.

Die Sammlung der Olgaexpedition enthielt nur 8 bereits bekannte

Actiniarienspecies. Mit einer einzigen Ausnahme sind alle grosse

Formen, was wohl mit der Fangart zusammenhängt. Besonders be-

merkenswert sind die riesengrossen Exemplare von Bolocera tmdti-

cornis, die im Umfang den grössten Actiniarien der Tropen nicht

viel nachstehen und mit mehreren tausend Tentakeln versehen sind.

Ferner verdient der Umstand Erwähnung, dass Gadus morrJma sich

auch von Seerosen nährt. In dem Magen eines Exemplares waren

4 Individuen von Chondractinia nodosa, 1 Individuum von Ch. digitata

und ein Fragment, wahrscheinlich von Actinostola spetshergensis, vor-

handen. — Ihrer ausgezeichneten Konservierung wegen eigneten sich

die Exemplare der Sammlung besonders gut zu anatomischer Unter-

suchung, so dass Verf. Verschiedenes zu der Kenntnis der Anatomie

und der Systematik der betreffenden Arten hinzufügen konnte.

W. May (Karlsruhe).

313 Carlgren, 0., Über Penfactinia californica n. g. n. sp. In: Öfvers.

Kongl. Vetensk. Acad. Förhandl. Stockholm. 1900. No. 10.

pag. 1165—1172. 2 Fig.

— Nr. 811—313. -



— 319 —

Nach unserer gegenwärtigen Kenntnis entstehen die Mesenterien

des 5. und 6. Paares der Actiniarien in der Regel fast gleichzeitig.

Indessen sprechen verschiedene Momente dafür, dass das 5. Mesen-

terienpaar ursprünglich in den lateralen ,,Edwnrsia"-Fächern, das

6. in den ventrolateralen Fächern entstanden ist. Der Bau der in

obiger Arbeit beschriebenen californischen Actinie, bei der das ,5.

Mesenterienpaar sehr gut entwickelt und mit Geschlechtsorganen,

Filamenten und Längsmuskelpolstern versehen ist, während das 6.,

das keine solchen Organe trägt, nur in sehr unentwickeltem Zustand

auftritt, giebt eine neue Stütze für die Richtigkeit dieser Ansicht.

Die Mesenterienanordnung der Fentactinin califarnica ist auch inso-

fern interessant als sie zeigt, auf welche Weise eine primäre An-

ordnung der Mesenterien nach der Fünfzahl entsteht.

W. May (Karlsruhe).

»

314 Carlgren, O., Ostafrikan ische Actinien. Gesammelt von Herrn Dr.

F. Stuhlmaiin 1888 u. 1889. In: Mitteil. a. d. Naturhist. Mus. Hamburg.

XVII. 1900. pag. 1-124. 7 Taf. u. 1 Textfig.

Die Sammlung Stuhlmann 's umfasst 42 Arten und zwar 1 Ceriantharie,

82 Actiniarien und 9 Zoantharien. Darunter sind neu folgende 27 Arten:

Cerianthidae: Cerianlhus niaua. — Gonactinidae: Boloecroidcs hermaphro-

ditica. — Aliciidae: Alicia Sansibarensis. — Actiniidae: Isactinia hadia, Gij-

» rostoma fristis, G. dubia, G. stuhhnanni, Anemonia maiijano , Actinoides sullana,

A. africana. — Bunodidae: Bunodes waridi. — Sagartidae: Isophellia sabu-

losa. — Discosomidae: Discosoma yuma, D. unguja. — Phymantidae: Phy-

manthus sansibaricus, P. strandesi. — Stoichactidae: Helianthopsis mabrucki. —
Thalassianthid ae: Thalassiajithus kraepelini. — Aciin od endriäa.e: Äcti-

vodcndron han.nngoncm. — Zoantliidae: Zoanthus sansibaricus ,' Z. stuhhnanni,

Gemmaria tubidifera, G. mnltisulcata, G. aspera, Palythoa tropica, P. sansibarica,

P. incerla.

Die meisten dieser Actinien wurden an folgenden drei Orten bei der Insel

Sansibar gefunden: 1. auf dem Riff der kleinen Insel Baui, 2. auf dem Strandriff

bei Bueni, 3. auf dem Riff an der Bucht von Kokotoni, an dem südlichen Rande

der Insel Tumbatu. W. May (Karlsruhe).

315 Stiuler, TU., Alcyonaires provenant des campagnes de

l'Hirondelle (1886 — 1888). In: Resultats des Campagnes

Scientifiques accomplies sur son Yacht par Albert L, Prince Sou-

verain de Monaco. Fase. XX. 1901. 64 pp. 11 PI.

Die in dieser Arbeit beschriebenen Alcyonarien wurden während

der Forschungsreise des Fürsten von Monaco im atlantischen

Ocean während der Jahre 1886—1888 erbeutet. Die meisten Arten

stammen aus verschiedenen Meerestiefen bei den Azoren, die anderen

teils aus dem Golf von Gascogne, teils aus den Küstengegenden von

Neufundland. Die Inselgruppe der Azoren war bisher in Bezug auf
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die niederen Tiere noch so gnt wie unerforscht, und daraus erklärt

sich die verhältnismäßig grosse Zahl neuer Species, die dort gefunden

wurden. Der nördliche atlantische Ocean enthielt bis jetzt 158 Al-

cyonarienspecies, und von diesen bewohnten nach unserer bisherigen

Kenntnis nur sechs die den Azoren benachbarten Meeresteile. Nach

den Forschungen der Yacht FHirondelle zählen wir dort jetzt 29 Spe-

cies, von denen 12 neu sind. Die ganze Sammlung enthielt 37 Arten,

darunter 20 neue, so dass die Zalil der Alcyonarienarten des nörd-

lichen atlantischen Oceans jetzt auf 177 steigt. — Von den 29 Azoren-

species finden sich acht auch in anderen Teilen des nördlichen At-

lantic; eine Art ist den Azoren und der Nordküste Norwegens, drei

Arten sind den Azoren und dem Mittelmeer, sechs Arten den Azoren

und der Westküste des nördlichen atlantischen Oceans gemeinsam.

12 Arten sind bis jetzt nur in der Umgegend der Azoren gefunden

worden. Die Meerestiefen der Azoren-Alcyonarien liegen zwischen

100 und 3075 m.

In dem beschreibenden Teil erörtert Verf. eingehend die strittige Frage nach

der Umgrenzung der Clavulariiden nnd kommt zu dem Schluss, dass folgende

Gattungen dahinzurechnen sind : Corniilaria, Stereosoma, Clavularia, Sarcodictyiim,

Anthelia, Rhizoxenia, Sclerantheh'a, Sympodium, Erythropodium, Cyathopodium, An-

thopodium und Cormihuiella. — In der Familie der Nephthyiden will er die

Gattungen Paranejihfhya und Scleronephtliya von Paraspongodes getrennt erhalten

wissen. Paraspongodes claiata ist seiner Ansicht nach wahrscheinlich nicht mit

Nannodendron elegans identisch, da diese Art Zooide besitzt, jene nicht. — Die

Familie der Organidae hält er aufrecht, indem er Pütter's Beweis, dass Or-

ganidus nordenskjoehli eine junge Kolonie von Bellonella arctica sei, nicht für ge-

nügend ansieht.

Die 37 beschriebenen Arten verteilen sich in folgender Weise auf die ein-

zelnen Familien: Clavular iidae : 3, Organidae: 1, Alcyoniidae: 4, Ne-

phthyidae: 3, P tero e idida e:" 1 , P ennat ulidae : 2, Vir g ular idae : 1,

Isidae: 3, Primnoidae: 4, Muriceidae: 10, Plexauridae: 1, Gorgoni-

dae: 1. Gorgonellidae: 3. Die 20 neuen Arten sind: Clavularia concreto,

Erythropodium astraeoides, Schizophytum cchinatnm, Alcyonium compressum, A. cla-

vatum, Bellonella variabilis, Anthomastus agaricus , Paraspongodes danielsseni , Eu- I

nephfhya raccmosa, Gyrophyllum hirondcUei , Chelidonisis aurantiaca , Plumarclla

grimaldli, Acantitogorgia vci'rilli, A. trmocata, A. horrida, Muriccidcs furcata, Cleina-

tissa scepirum, Eiinicella dnbia, Scirpcaria ochracea, Vcrrucella guernei. Eine vor-

läufige Beschreibung dieser Arten hatte Verf. bereits in den Jahren 1890 und 1891

in den Mem. Soc. Zool. de France Vol. 3 und 4 gegeben.

Die Tafeln der vorzüglich ausgestatteten Schrift entlialten künst-

lerisch ausgeführte farbige Figuren auf schwarzem Grunde.

W. May (Karlsruhe).

Echinoderma.

316 ColiiiluMiii, Otto, Versuche über Resorption, Verdauung
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und Stoffwechsel von Ecliinoderraen. In: Zeitschr. f.

physiol. Chem. 33. Bd. 1901. pag. 9—54.

Verf. hat seine Untersuchungen in Neapel hauptsächlich an Holo-

thuria hihuJosa und Sphaerechinus granularis angestellt und fasst die

Ergebnisse in folgenden Sätzen zusammen:

1. „Bei den cirkulationslosen (? ? Referent) Holothurien und

Seeigeln treten die Verdauiingsprodukte in gelöster Form in die

Leibeshöhle, die das grosse Reservoir bildet, aus dem alle Organe

schöpfen. Dabei finden sich in der Norm in der Leibeshöhle ebenso-

wenig erheblichere Mengen der resorbierten Nahrung, wie in dem

Blutgefässsystem der Wirbeltiere, dem sie funktionell gleichwertig ist.

2. Für diesen Übertritt gelöster Substanzen aus dem Darm

haben sich keine Abweichungen von den Diffussionsgesetzen ergeben

;

ausserdem aber lässt sich bei den Holothurien ein aktiver Wasser-

transport aus dem Darm in die Leibeshöhle beobachten, der nur

durch Zellkräfte bewirkt sein kann.

3. Die Holothurien und Seeigel produzieren in ihren Därmen

ein invertierendes und ein diastatisches Ferment, die Seesterne ein

invertierendes neben dem schon bekannten diastatischen und proteo-

lytischen Ferment.

4. Der Eiweissstoffwechsel der Holothurien wurde nicht aufge-

klärt. Die Holothurien scheiden stickstofflialtige Substanzen nur mit

dem Kot aus; Holothurien, Seesterne und Ophiuren scheiden kein

Ammoniak aus.

5. Die Kohlensäureproduktion der Holothurien ist klein; von

ihr kommt über ein Drittel auf den Darm.

6. Kleine Holothurien der gleichen Art haben einen lebhafteren

Stoffwechsel als grosse." H. Ludwig (Bonn).

317 Cueiiot, L., fitudes physiologiques sur les Asteries. In:

Arch. zool. experim. et gen. 3. Ser. Tome IX. 1901. pag. 233—259.

pl. IX.

Cuenot hat über die amöboiden Zellen, die Exkretion, die Phago-

cytose und das Blutgefässsystem der Seesterne anatomische und

physiologische Studien angestellt an Asterias ruhens, A.glacialis, Crihrella

oadata, Crossaster papposus^ Asterina gihhosa^ Fahnipes menibranaceus

und Astropecten jonstoni.

Die Amöbocyten in der Leibeshöhle, in den Blutgefässen und in

den Wassergefässen sind in ihrer Jugend, solange sie sich noch nicht

mit gelben Körnchen beladen haben, lebhafte Fresszellen. Sie ent-

stehen im Gegensatze zu der bisherigen Auffassung nicht in beson-

deren Organen, als welche man die ovoide Drüse, die Poli'schen Blasen
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und die Tiedemann'schen Körperchen angesehen hatte, sondern ledig-

lich durch direkte Teilung schon vorhandener.

In Betreff des Blutgefässsystemes (.,Lacunenapparat") ergänzt und

berichtigt der Verf. seine früheren Ansichten und teilt insbesondere

neue Beobachtungen über die absorbierenden Gefässe des Darmes

mit, nach welchen auf der Rückseite eines jeden radialen Blind-

darmes, zwischen den beiden mesenterialen Aufhängebändern des-

selben, zwei Längsgefässe verlaufen, die sich auf dem Rücken des

Magens zu einem Pentagon vereinigen, das sich durch die beiden

längst bekannten Darmgefässe (im Interradius des Steinkanales) mit

dem Septalorgan (= ovoide Drüse) verbindet. Das letztgenannte Organ

stellt keineswegs die Bildungsstätte der Amöbocyten dar, wie er früher

gemeint hatte, sondei'n diese Zellen gehen im Gegenteil hier dem

Ende ihrer Lebensthätigkeit entgegen ; das Organ lässt sich in seiner

Funktion mit einer Niere vergleichen (lymphoide Niere). Hinsichtlich

der Perihämalräume hat er sich jetzt endlich von dem Vorhandensein

des Kanalsystemes der Körperwand und seiner ausschliesslichen Ver-

bindung mit den Perihämalräumen überzeugt und widerruft seine

früheren entgegengesetzten Angaben. Der Strom der ernährenden

Flüssigkeit bewegt sich aus den Darmgefässen zum Septalorgan, wo

eine Reinigung derselben stattfindet, und dann weiter zu den oralen

und radialen, sowie zu den aboralen und genitalen Blutbahnen, dif-

fundiert in die perihämalen Räume und gelangt aus diesen sowohl

in die Kanäle der Körperwand, als auch (aus dem axialen Sinus) in

das Wassergefässsytem.

Durch Injektionen von Farbstoffiösungen Hessen sich zwei Sorten

von exkretorischen Zellen oder Nephrocyten feststellen: erstens ,,In-

digo (auch Fuchsin, Helianthin und Methylgrün) abscheidende" (Innen-

epithel der radialen Blinddärme) und zweitens ,,Karmin abscheidende"

(Peritonealepithel, Epithel der Perihämalräume, der Wassergefässe

und der Tiedemann'schen Körperchen, freie Amöbocyten und Innen-

zellen des Septalorganes).

Für die Ausfuhr der Exkretionsstofte aus dem Körper dienen

die amöboiden Fresszelien, welche durch die Wand der Kiemen-

bläschen hindurchwandern und so in die Aussenwelt gelangen.

H. Ludwig (Bonn).

Vermes.

Nemathelminthes.

318 Daniels, C. AV., The sharp-tailed Filaria of British Guiana. In: Jouin. of

tropical medecine. Voh II. London 1899. Nr. 13. s. p. 9 fig.

Verf. meint, obgleich er im Blute einer Leiche in British Guiana spitz- und
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stumpfschwänzige Filarien nebeneinander fand, dass beide Formen auf zwei verschie-

dene Geschlecbtsformen zurückzuführen seien; er rechnet die spitzschwänzige

Form zu Filaria ozzardi Manson, ein Name, der sich bisher nur auf eine embryo-

nale Larvenform im Blute bezog. Die angegebenen Maße von zwei erwachsenen,

aussen am Peritoneum gefundenen Exemplaren stimmen vollkommen mit denen

von Filaria bancrojti Cobbold überein; die beigegebenen Abbildungen lassen Details

nicht erkennen, die Spicula und Papillen am männlichen Schwanzende, die ein-

zigen Charaktere, nach denen man verwandte Filaricn-Arten mit Sicherheit unter-

scheiden kann, sind nicht erkannt, und wenn Verf. meint, an dem etwas schnel-

leren oder langsameren Abnehmen des Durchmessers an den Körperenden zwei

Arten unterscheiden und dasselbe als Kennzeichtn zur Aufstellung einer neuen

Art benützen zu können, so muss das als verfehlt bezeichnet werden.

0. V. Li n stow (Göttingen).

319 V. Linstow, Ö., Beobachtungen an neuen und bekannten Nemalhel-
minthen. In: Arch. für mikrosk. Anat. u. Entwgesch. Bd. 60. 1902. pag.

217—232. Taf. XIII.

Ascaris viperac ist eine neue, tellerförmig aufgerollte, 17—20 mm lange Larve

aus dem Peritoneum von Vipera arietans. Ascaris honina n. sp. aus Felit^ leo ist

34—53 mm lang; die Dorsallippe ist rundlich mit feinen Zahnleisten; Eier ohne

Grübchen und Leisten mit entwickeltem Embryo. Hete. akis aegyptiaca n. sp. 24

— 60 mm lang aus Ardca garzeita, am männlichen Schwanzende mit 17 Pa-

pillen. Fhysaloplera fusifonnis n. sp. aus J]ficropogo)i spec. ?, 18—30 mm lang,

am männlichen Schwanzende ausser den gewöhnlichen 8 langgestielten Papillen

2 prä- und 6 postanale Papillen. Spiroptera tuberculaia n. sp. aus Dacelo

giganiea, 26—50 mm lang; Girren sehr ungleich, 0,99 und 0,35 mm lang, am
männlichen Schwanzende jederseits 4 prä- und 2 postanale Papillen. Das

früher Spiroptcrina van Bened. genannte Genus muss Proleplus Dujardin heissen ;

Coroniüa van Bened. und Histiocephalus Mol. e. p. sind identisch. Ophiostomum

mucronatum Rud. aus Plecotus, Va<pertiUo und Vespcrugo wird beschrieben; die

Seitenwülste sind schwach entwickelt; in dem der einen Seite verläuft ein

Gefäss; die Gattung gehört zu den Secernentes; letzteres gilt auch für Sphacru-

lariä cunctaria Schneider = bombi Dufour. Filaria rotundicauda n. sp. aus der

Brusthöhle von Garrulus glandariun ist 30—34 mm lang; Schwanzende abge-

rundet, Girren 0,29 und 0,33 mm lang, jederseits 4 prä- und 2 postanale Pa-

pillen am männlichen Schwanzende. Filaria equina Abildg. wurde in der Pleura-

höhle des Menschen gefunden, ein 58 mm langes und 0,66 mm breites, unent-

wickeltes Weibchen; Hamularia lymphatica Treutier gehört offenbar hierher. An-

cyracanthus denudatus Dies., früher in F'hoxinus laevis, Alburnus lucidus, Idus me-

lanotus, Scardinius crythrophtlialmvs und Bliccopsisabramo-rutihis gefunden, lebt auch

in Barbus fluviatili,^. Agamonema bembidii ist eine 0,81—0,83 mm lange und 0,055 mm
breite Larve aus Bembidium spec? Ichthyonema globiceps Rud. aus Uranoscopus

scaber hat nicht, wie bisher angenommen wurde, 1 Spiculum mit dreigeteilter

Wurzel, sondern 2 gleiche, gerade, spitze Spicula von 0, 156 mm Länge, die in

einem Stützapparat gleiten; die 0,61 mm langen und 0,013 mm breiten Embry-

onen haben am Kopfende einen Bohrzahn und vorn eine lauge, wurstförmige An-

lage der Genitalorgane. Oncholaimus vulgaris Bast, von der dänischen Meeresküste

wird auf seinen Bau untersucht. Die Art ist 10— 19 mm lang; die stark ent-

wickelten Seitenwülste enthalten in Längsreihen geordnete, in mehreren Schichten

stehende Zeilen, aber kein Gefäss; ein Perus excretorius ist aber vorhanden, in
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den eine Ventraldiüse führt, ein in der Ventralliuie gelegenes, schlauchförmiges,

1,76 mm hmges, hinten kolbenförmig endigendes Organ ; am Schwänzende münden

2 Leimdrüsen, die an der Ventralseite 1,06—1,58 mm nach vorn verlaufen und

hier rundlich endigen; die Eier sind 0,26 mm lang und 0,18 mm breit.

0. V. L instow (Göttingen).

320 Looss, A., Über die Gültigkeit des Gattungsnamens Ankylostomum Du-

bini. In: Centralbl. f. Bakter., Parask. u. Infkr. 1. Abth. Bd. XXXI. 1902. pag.

422-426

Die Gattung Ankylostomum ist mit Unrecht in Uncinaria und Dochmius um-

getauft; Uncinaria wurde 1789 von Fr ö lieh für Uncinaria criniformia Goeze

aufgestellt, eine Art, Avelche keine Zähne am Eingänge der Mundkapsel besitzt;

Ankylostomum ist 1843 von Dubini für Ankylostomum duodenale gebildet; diese

Art zeigt am Eingange der Mundkapsel hakenförmig zurückgekrümmte Zähne

am Eingange des Mundbechers. 0. v. Li n stow (Göttingen).

321 Pader, J.,Filarioseduligamentsuspenseurdubouletchezlecheval.
In: Arch. de parasitol. T. IV. 1901. pag 58—95. 20 fig.

Filaria {Spiroptera, Onchocerca) retiadata Dies, lebt im Ligamentum cervicale,

im Ligamentum Suspensorium an der Köthe (Fuss, Boulet) und in den Sehnen

der Fussbeuger der Pferde. Es ist ausserordentlich schwer , das Tier heil

aus dieser Umgebung zu entwickeln, das daher in ganzen Exemplaren hier nicht

beobachtet wurde. Die Länge beträgt beim Männchen etwa 90—150 mm, die

Breite 0,08 mm, beim Weibchen ungefähr 300 und 0,25 mm. Die Cuticula i^t

sehr derb; die Seitenwülste sind stark entwickelt; sie nehmen ^'s— ^/9 der Peri-

pherie ein, ragen weit nach innen, führen an der Aussenseite ein Längsgefäss

und erinnern an die von Spiroptera. Der Ösophagus misst beim Weibchen 3,5

mm = ' »6 der Gesamtlänge. Die Spicula des Männchens sind ungleich, 0,26 und

0,10 mm lang; am Schwanzende stehen jederseits 7 Papillen, davon 3 präanal;

die Eier mit entwickeltem Embryo sind 0,045—0,050 mm lang 0,030-0,035 mm
breit; Vulva ganz vorn, 0,4 mm vom Kopfende. 0. v. Linstow (Göttingen).

Arthropoda.

Crustacea.

322 Samter, M., und W. Weltiier, Weite re Mitteilung überrelicte

Crustaceen in norddeutschen Seen. In: Zool. Anz. Bd. 25.

1902. pag. 222—224.

Fortgesetzte Untersuchungen ergaben die Anwesenheit der relik-

ten Crustaceen 3fysis relicta, Pa/lasiella quadrispinosa und Ponto-

poreia ajfinis in einer grösseren Reihe von Seen Pommerns, Mecklen-

burgs, Holsteins und Brandenburgs. Die Auswahl der untersuchten

Wasserbecken richtete sich nach orographischen und geographischen

Gesichtspunkten, sowie nach den geologischen und physikalischen

Eigenschaften der Seen.

Einstweilen steht das Vorkommen der Krebse für grössere

Strecken des norddeutschen Flachlandes fest, die während der Glacial-

zeit nicht von Meer bedeckt waren. Die Crustaceen dürfen also

nicht wie in Schweden (Wenern und Wettern) als relikte Zeugen

einstiger mariner Überflutung gedeutet werden. Nur ihre Gegenwart
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im Madiisee liisst eine solche Deutung in modifizierter Fassung z.u.

Wenn sich das Verbreitungsgebiet der fraglichen Tierformen in

Deutschland als ein beschränktes herausstellen sollte, so läge darin

der Hinweis, dass sich die Ausbreitung selbst unter heute nicht mehr

herrschenden Verhältnissen vollzog. F. Zschokke (Basel).

Vertebrata.

Pisces.

323 Schmitt, Franz, Systematische Darstellung der Doppel-

embryonen der Salmoniden. In: Arch. f. Entwmech. XIII.Bd.

1901. pag. 34-134. Taf. I. 19 Fig. im Text.

Wie der Titel besagt, beabsichtigt Verf. eine systematische Dar-

stellung der Doppelembryonen einer bestimmten Tiergruppe zu geben,

gestützt hauptsächlich auf neues, durch eigene Untersuchungen ge-

wonnenes Material von Trntta Jacustris L., Trutta fario L , Trutta

salar L. und Sahno salvelinus L. Ihrem anatomischen Bau nach

zerfallen die Doppelembryonen in sieben verschiedene Gruppen:

1. Nur mittelbar, durch den Dottersack, verbundene Doppel-

embryonen. — 2. Rein ventral verwachsene. — 3. Vorwiegend ventral

verwachsene. — 4. Halb seitlich, halb ventral verwachsene. — 5. Vor-

wiegend seitlich verwachsene. — 6. Rein seitlich verwachsene. —
7. Äusserlich als Einfachbildungen erscheinende Doppelerabryonen.

Von diesen sieben Typen werden in dem vorliegenden Teile der

Abhandlung nur die vier ersten genauer behandelt; ihrer speciellen

Betrachtung vorausgeschickt ist eine Übersicht über die Benennung

der einzelnen Regionen, wie sie mit ihren wichstigsten Termini in

der umstehenden Figur eingetragen sind.

In der ersten Gruppe sind die beiden Embryonen ihrer ganzen

Länge nach durch den Dotter von einander getrennt, sie besitzen in

ihrer Organisation nichts gemeinsames ausser dem Dotter und dem

Dottergefässsystem, wodurch es allerdings zu einer vollständigen Misch-

ung des Blutes beider kommt. Die Herzen sind dagegen unabhängig von
'o

einander und die Pulszahl zeigt oft beträchtliche Differenzen, im

Gegensatz zu den Atembewegungen, die fast immer gleich häufig und

synchron erfolgen, wie dies auch für die übrigen Formen der Doppel-

embryonen Geltung hat. Ist der Dotter völlig resorbiert, so haben

sich die beiden Embryonen bis zur Berührung ihrer Körper genähert

und sie erscheinen vom Hinterrande der Brustflossen bis in die Nähe

des Vorderrandes der Bauchfiossen miteinander verwachsen. Ober-

und Unterseite der Seitenrumpfmuskulatur haben sich von den beiden

Seiten her in der Symmetrieebene aneinander gefügt und umschliessen

so eine gemeinsame, mittlere Leibeshöhlenpartie, in welcher die Organe
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eines jeden Embryos in ihrer typischen Lage wohlausgebildet neben-

einander angeordnet sind. Die Doppelembryonen dieser Gruppe sind

geschickte Schwimmer, indem meist das eine Individuum links, das

andere rechts liegt, und sie bei gleicher Ausbildung völlig ent-

sprechende Bewegungen ausführen.

Die Doppelembryonen der zweiten Gruppe unterscheiden sich in

ihren Anfangsstadien von denen der ersten nur dadurch, dass ihre

Oberseite

oberer Unvirbel dec linken

Embryos
oberer Urwirbel des rechten

Embryos

unterer Urwirbel

des linken Embryos
unterer Urwirbel

des recbten Embryos

Unterseite

Schematischer Querschnitt durch einen Doppelembryo.

Körper ausser der Dotterverwachsung noch eine Verschmelzung in

der Umgebung des Afters und der cranial gelegenen Partie der After-

flossen aufweisen. Auf der nächsten Stufe greift diese Verwachsungs-

stelle weiter nach vorn bis zum Hinterrande des Dottersackes um
sich und auf einer dritten Stufe endlich, welcher die Hauptmasse

der hierher zu rechnenden Doppelbildungen angehört, sind die Em-

bryonen vom Hinterende des Dottersackes bis zur Schwanzspitze mit-

einander verwachsen. Äusserlich zeigen die vorderen Körperpartien

im wesentlichen die gleichen Verhältnisse wie die vorige Gruppe,

auch besitzt jeder Embryo noch je zwei Bauchflossen und einen voll-

ständigen dorsalen Flossensaum, während dagegen der ventrale Flossen-

saum des gemeinsamen, hinteren Körperendes durch einen in der

Symmetrieebene auf Ober- wie Unterseite gelegenen Flossensaum

ersetzt ist. Im Inneren verschmelzen in der verwachsenen Körper-

region die Leibeshöhlen miteinander, die Enddärme legen sich dicht

aneinander, münden aber noch in zwei Aftern getrennt von einander

aus, die vier Harnleiter zeigen sehr wechselnde Zustände der gegen-
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seifigen Vereinigung, die im extremsten Falle zur Ausbildung einer

einzigen, gemeinsamen Harnblase und zur Ausmündung durch eine

einzige Harnrölire hinter den beiden Aftern führen kann. In den

weiter nach hinten gelegenen Partien erscheinen die Embryonen

immer stärker aneinander gepresst, es verschmelzen zunächst die

beiderseitigen Caudalvenen, noch weiter nach hinten sodann auch die

Aorten, Avährend zugleich eine teilweise Verwachsung der Seiten-

rumpfmuskulatur auftritt. In den meisten hierher gehörigen Fällen

kommt es ferner zur Vereinigung der Chorden beider Embryonen,

sie rücken nahe aneinander, entfernen sich wieder etwas und nähern

sich sodann bis zur Berührung, verschieben sich übereinander und

verschmelzen endlich gänzlich. Auch die Rückenmarke, die ja den

Chorden dicht anliegen, werden dabei aus den Medianebenen der

Embryonen verlagert, sie nähern sich in den hintersten Partien gleich-

falls und verschmelzen schliesslich auch. Die Lagerung dieser einzelnen

Organe zu einander und zu den einzelnen Flossensäumen weist im

übrigen eine sehr grosse Mannigfaltigkeit auf; im allgemeinen werden

die epichordalen Flossensäume, entsprechend dem Normalzustande,

bei der Verschiebung von Chorda und Rückenmark bevorzugt. Die

Resorption des Dotters lässt endlich auch die vorderen, verwachsenen

Körperpartien nahe aneinander rücken, wobei es im Inneren zu einer

Verschmelzung beider Enddärme kommen kann. Auch diese Doppel-

bildungen sind gewandte Schwimmer.

Der Unterschied der dritten Gruppe gegenüber der vorhergehen-

den beruht im wesentlichen auf der Ausbildung der Oberseite, während

die Unterseite keine Veränderungen aufweist. Von den Anfangs-

stadien an liegen die Vorderleiber auf dem Dotter sehr stark einander

genähert, die oberen Bauchflossen sind rudimentär geworden, es fehlt

der Oberseite überhaupt ein Präanalsaum, Afterflosse und zumeist

auch gänzlich ein hypochordaler Flossensaum. Die Muskulatur der

Oberseite ist im hinteren gemeinsamen Körperteile stark reduziert,

die Chorden vereinigen sich stets in den hinteren Partien, ebenso

häufig die Rückenmarke. Ein am Anfang dieses Typus stehender

Doppelembryo von sehr jugendlichem Alter wies in seinen hinteren

Partien (vom 32. Urwirbel an) eine Verschmelzung seiner oberen

somatischen und splanchnischen Mesoderme, sowie der Enddarm-Ento-

derme auf, und dies Verhalten findet bei älteren Embryonen seinen

Ausdruck einerseits in der Kommunikation der Leibeshöhlensäcke

von der Gegend der Bauchflossen an, andererseits in der Verwachsung

der Enddärme. Das Verhalten der Harnleiter entspricht demjenigen

der vorigen Gruppe. Diese Doppelembryonen sind weniger geschickt
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im Schwimuien, da die Rückbildung einzelner Flossen häufig Störungen

zur Folge hat.

Die Doppelembryonen der vierten Gruppe weisen infolge sehr

nahen Aneinanderrückens so starke Abweichungen von den bisher

betrachteten auf, dass eine teilweise Änderung der Benennungen not-

wendig erscheint, weshalb die bisher mit „oben'^ und „unten'' be-

zeichneten Organe und Regionen nunmehr durch „innenständig'' und

^,aussenständig'' unterschieden werden. Im allgemeinen zeigt der

Doppelkörper dieser Embryonen immer mehr die Tendenz, sich zu

einem einheitlichen Gebilde umzugestalten, wie es sich darin äussert,

dass die Oberseiten der hinteren Körperpartien ganz ausserordent-

lich stark, namentlich auf Kosten der innenständigen Seitenrumpf-

muskulatur, zurückgebildet werden, dass ferner alle Organe sich weiter

vorn vereinigen als bisher. Ein typischer Doppelembryo dieser Gruppe

weist mithin etwa folgende Organisation auf. Die getrennten Vorder-

teile fassen nur noch eine geringere Partie des vorderen, oberen

Dotters zwischen sich, sie sind noch näher aneinander gerückt, ihre

Medianebenen steil gegen einander aufgerichtet, während sie in der

ersten Gruppe fast in einer Horizontalen lagen. Die innenstänriigen

Bauchflossen können eben noch angedeutet sein, die Verwachsungs-

stelle der innenständigen Seitenrumpfsmuskulatur ist weit nach vorn

bis in die Gegend des hinteren Leberendes gerückt, hier etwa fliessen

auch die beiderseitigen, innenständigen Leibeshöhlen zusammen, während

eine kurze Strecke dahinter die Därme verschmelzen. Besonders be-

merkenswert ist aber auf diesem Stadium vor allem die zunehmende

Verschmelzung der Rückenmarke. Bei dem Doppelembryo einer Bach-

forelle von 59 Urwirbeln begann eine partielle Verwachsung der

Rückenmarke von der Mitte des 54. Urwirbels an, indem die dorsalen

Partien von beiden Seiten her sich über den innenständigen Ur-

wirbeln berührten und verschmolzen, um sich allerdings später etwas

caudalwärts vom letzten Urwirbel wieder zu lösen. Beim nächst

höheren Grad der Verwachsung bleiben sie jedoch bis zum Ende mit-

einander verbunden und schliesslich können selbst die Rückenmarks-

höhlen zu einer einzigen verschmelzen, so dass die Spuren der Ver-

doppelung nur noch hie und da in der Struktur des Gewebes zu er-

kennen sind. Die Bewegungsfähigkeit dieser Doppelembryonen ist

sehr beträchtlich reduziert, sie führen über zu den Doppelbildungen,

bei denen zwar der vordere Körperteil noch doppelt erscheint, der

hintere dagegen bereits einen durchaus einfachen Bau aufweist.

J. Meisen he im er (Marburg).
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324 Boveri, Tli., Das Problem d e r B e fr u c li t u n g. Jena (G. Fischer).

1902. 48 pag. 19 Textlig. Mk. 1.80.

Diese Broschüre giebt im wesentlichen den Inhalt eines Vortrages

wieder, den der Verf. am 23. September 1901 in der 1. allgemeinen

Sitzung der Natiirforscherversammlung in Hamburg gehalten hat. Ein

Anhang behandelt die Bedeutung der künstlichen Parthenogenese für

das Befruchtungsproblem. Wenn der Vortrag auch dem Verständnis

des grösseren Znhörerkreises angepasst ist, so wird doch auch jeder

Zoologe denselben mit Vergnügen und mit Vorteil lesen, da es der Verf.

meisterlich verstanden hat, die Befruchtungsvorgänge und die ein-

schlägigen Probleme höchst geistvoll, klar und anschaulich zu schildern.

Vielleicht hätte Verf. noch die von R. Hertwig betonte ursprüngliche

Unabhängigkeit von Befruchtung und Fortpflanzung etwas mehr her-

vorheben können, womit nicht behauptet werden soll, dass der Verf.

diesen Umstand etwa gar nicht erwähnt habe. Der Vortrag ist jeden-

falls ein bewundernswertes Kunstwerk, und jeder wird, von Anfang

bis zu Ende von der glänzenden Darstellung gefesselt, ihn nicht un-

gelesen zur Seite legen. R. Fick (Leipzig).

325 Broinau, J., Über gesetzmäßige Bewegungs- und Wachs-
tumserscheinungen (Taxis- und Tropismenformen) der
Spermatiden, ihrer Centralkörper, Idiozome und Kerne.
In: Arch. f. mikr, Anat. Bd. 59. 1901. pag. 106—143. Taf. 5.

59 Texttigg.

Verf. leitet seine Untersuchung durch eine hübsche, knapp ge-

Zoolog. Centralbl. IX. Jahrg. jijj. 324: 325. 23
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fasste Zusammenstellung unserer Erfahrungen über Taxis und Tropis-

mus ein. Die Mitteilungen beziehen sich auf Spermatiden vom Mensch,

Salamander und Haifischen. In menschlichen Sperraatiden wurden

sekretvacuolenartige Bildungen gefunden, die auch den S e r t o 1 i 'sehen

Zellen zukommen. Dies spräche für die trophische Funktion dieser

Zellen und gäbe das Recht, die Anordnung der Spermien in diesen

Gebilden als „Trophotaxis'' aufzufassen. Tropismen sollen auch den

einzelnen Zellorganen zukommen. So sei die in Riesenspermatiden

beobachtete Wanderung der Centralkörpergruppen nach einer be-

stimmten Stelle hin als ein Tropismus aufzufassen. Ebenso beruhe

die Wanderung der Centralkörper zum Kerne auf einer ,,Karyotaxis'';

während umgekehrt auch eine „Mikrocentrotaxis^' anzunehmen sei,

bewiesen durch das Aussenden eines „Empfängniszäpfchens'' von Seiten

des Kerns dem Centralkörper entgegen. Audi die Wanderung des

Idiozoms nach dem vorderen Kernpol beruhe auf einem vom Kern

ausgehenden Richtungsreiz. (Ref. möchte davor warnen, derartige

intracelluläre Vorgänge ohne experimentelle Grundlage einfach durch

Tropismen zu erklären. Solange wir noch keine weiteren Einblicke

in die Mechanik des Zellenlebens haben , entziehen sich diese Vor-

gänge eben unserem Verständnis. In der hier eingeschlagenen Richt-

ung weitergehend, müssten wir schliesslich auch die „gesetzmäßigen'^

Wanderungen der Centrosomen an die Spindelpole auf Tropismen

zurückführen. Gerade aber bei Untersuchungen an Spermatiden ist

nicht zu vergessen, dass wir es in diesen mit Zellen von besonders

ausgeprägter Polarität zu thun haben, wodurch die Lagebeziehungen

der einzelnen Zellteile geregelt werden.)

R. Goldschmidt (Heidelberg).

326 ProAvazek , S., Spermatologische Studien. In: Arb. zool. Inst.

Wien. Bd. XHI. 1901. pag. 1—40. 2 Tf. 2 Textfig.

327 — Zur Vierergruppenbildung bei der Spermatogenese.

In: Zool. Anz. Bd. 25. 1901. pag. 27—29. 16 Textfig.

Im I.Abschnitt seiner Arbeit behandelt Verf. die Spermatogenese

von Helix pomatia L. Die Ergebnisse stimmen im wesentlichen mit

den früheren Darstellungen von Bolles Lee, Godlewsky,

v. Korff, Nussbaum überein. Bei der Umbildung der Spermato-

gonien in die Spermatocyten treten 24 Kernschleifen auf, aus denen

durch Längsspaltung 48 entstehen. Diese ordnen sich zu 12 Vierer-

gruppen an, die die chromatischen Elemente der Spermatocyte I. Ordn.

vorstellen. Es findet also zunächst eine Pseudoreduktion (Hacker)

statt. Bei den Spermatocytenteilungen werden die Vierergruppen

dann einfach gevierteilt. Bei der Umbildung der Spermatide zum
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Spermatozoon rückt das eine Centrosom peripher und -wird vom
Achsenfaden durchbohrt, während der Kern die bekannte Verdichtung

erleidet. Später wird es samt einem von ihm abgespaltenen Körper

entfernt und nur das proximale Centrosom geht in das Spermatozoon

ein, dessen Mittelstück es bildet. Im Anschluss hieran werden die

Beziehungen zwischen Centrosom und Basalkörperchen der Flimmern

diskutiert.

Der 2. Abschnitt ist der Spermatogenese von Oryctes nasicornis

L. gewidmet. Die rosettenförmigen Spermatogoniengrui)pen sind von

zwei Cystenzellen (La Valette St. George) umhüllt. Die Spermato-

gonien enthalten 12 Chromosomen, die vor dem Übergang in die

Spermatocyte I. Ordn. zu sechs Doppelchromosomen umgebildet werden.

Diese werden in der 2. Spermatocytenteilung der Quere nach geteilt.

Dabei fällt ein Chromosom auf, das sich viel später als die anderen

unter Ringform der Länge nach teilt. Es deutet dies vielleicht auf

eine öfters beobachtete Verschiedenheit der Spermatozoen hin , die

vielleicht mit der bei Insekten häufigen Polyspermie zusammenhängt.

Die Histogenese der Spermatozoen verläuft unter Bildung eines Neben-

kerns ähnlich, Avie es für Helix geschildert wurde.

In der 2. Abhandlung werden Einzelheiten der Vierergruppen-

bildung auf Grund weiterer Untersuchungen am Flusskrebs nachge-

tragen und einige Mitteilungen über das Verhalten der sogenannten

Mitochondrien gebracht. R. Goldschmidt (Heidelberg).

Vergleichende Morphologie, Physiologie und Biologie.

328 Schwarze, W., Beiträge zur Kenntniss der Symbiose im
Tierreich. Hamburg 1902. Programm (Johanneum) gr. 8°. 40 pag.

Die Unsicherheit und die Divergenz in der begrifflichen Auf-

fassung der „Symbiose" veranlasste den Verf., auf Grund der typischen

Vorkommnisse die wesentlichen Merkmale für diesen Begriff festzu-

stellen und ihn gegen die verwandten Kategorien abzugrenzen. —
Zuerst wurde die Bezeichnung Symbiose angewandt für die Flechten,

welche, so sehr sie äusserlich den Eindruck eines einheitlichen

Organismus machen, aus Pilzen und Algen zusammengesetzt sind.

Als wesentliche Merkmale dieser typischen Symbiose ergeben sich:

1. die Konstanz und Gesetzmäßigkeit der Verbindung und 2. die

gegenseitige Ergänzung und Förderung in wesentlichen Lebensfunk-

tionen. Am nächsten steht der Symbiose der „Commensalismus",

welcher auch häufig mit ihr verwechselt wird. Biologisch ist jedoch

der Commensalismus sehr wohl von der echten Symbiose zu unter-

scheiden, da bei ihm nur dem einen Genossen ein Vorteil erwächst.
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Der Commensalismus wird zum Parasitismus, wenn der Mitesser vom,

lebenden Körper seines Genossen selbst zehrt. — Ein anderer Über-

gang führt von der Symbiose zu dem Wohnungsparasitismus oder der

Synoekie, die dadurch charakterisiert ist, dass der eine Genosse, der

Hauswirt, dem anderen gutwillig Wohnung gewährt, ohne dass dieser

ihn dafür entschcädigt. ,,Drängt sich der Mieter seinem Hauswirt

auf und schädigt ihn dadurch wesentlich, so wird die Synoekie zur

Synechthrie."

Nach einer dritten Richtung hin geht die Symbiose in dasjenige

Genossenschaftsverhältnis über, welches zwischen den honigsuchenden

Insekten und den insektenblütigen Pflanzen besteht. Hier ergänzen

und fördern sich zwar die Genossen in wesentlichen Funktionen,

treten aber nicht in dauernde Verbindung miteinander, sondern es

findet ein beständiger Wechsel in der Beteiligung statt. Verf.

schlägt vor, dieses Verhältnis als ,,Mutualismus" von der „Symbiose"

zu trennen.

An diese allgemeinen Bemerkungen schliesst sich eine „kritische

Übersicht der bekannten symbiotischen Genossenschaften'' an, und

zwar beginnt Verf. mit der Besprechung der Genossenschaften zwischen

Tieren und Pflanzen. — Das Verhältnis der Zooxanthellen mit

Radiolarien und der Zoochlorellen mit Infusorien, Spongien, Hi/dra,

Würmern etc. stellt eine echte Symbiose und zwar eine „Ernährungs-

genossenschaft" dar. Zweifelhaft ist dagegen der symbiotische Charakter

bezüglich des Zusammenlebens von gewissen Piotatorien mit Lebermoosen.

Während nach G ob e 1 die Bildung der sog. Wassersäcke ohne jeden Reiz

von Seiten der Tiere erfolgt und diese lediglich die Bedeutung von Was-

serspeichern für die dem Austrocknen oft ausgesetzten Lebermoose be-

sitzen, so sollen sie nach neueren Beobachtungen thatsächlich Anpass-

ungserscheinungen an die Symbiose mit den Rotatorien darstellen, und

sollen dann die letzteren die Drüsenzellen der tierfangenden Pflanzen

vertreten. — Die Beziehungen, die zwischen Ameisen und Ameisen-

pflanzen bestehen, sind als Symbiose s. str. zu bezeichnen, da die

beiden charakteristischen Merkmale, die gesetzmäßige dauernde Ver-

bindung und die gegenseitige Förderung hier unzweifelhaft bestehen.

— Anders verhält es sich dagegen mit der Blattschneiderameise {Äfla)

und dem von ihr gezüchteten Pilz; während Forel diesen Fall als

einzige echte Symbiose von Ameisen mit anderen Lebewesen hinstellt,

scheidet Verf. denselben ganz von der Symbiose aus, indem er darauf

hinweist, dass man dann ebenso von einer Symbiose zwischen dem

Menschen und den von ihn kultivierten Früchten reden müsste. —
Das Verhältnis zwischen den insektenblütigen Pflanzen und honig-

suchenden Insekten wurde oben als Mutualismus von der Symbiose
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nnterschieden; in einigen Fällen verdichtet sich aber das mutualistische

Verhältnis zur Symbiose, nämlich da, wo das Insekt, das die Be-

stäubung übernimmt, dauernd auf der betr. Pflanze lebt und sich

von ihr ernähren lässt. Es ist dies der Fall vor allem bei den die

Feigen befruchtenden Gallwespen (z. B. Ficus carica und Blastophaga

grossoruni), ferner in dem Verhältnis vieler Yucca-Arten zu einer

jNlotte [Pronuha yuccasellci), und endlich zwischen der südamerika-

nischen Asclepias curassavica und einem Schmetterling, Danais

enripns.

Im 2. Teil bespricht Verf. die Genossenschaften zwischen ver-

schiedenen Tierarten. Im Vordergrunde stehen natürlich hier die

Ameisen mit ihren mannigfaltigen Beziehungen zu den Myrmecophilen,

für welche bekanntlich von Wasmann, Forel und Jan et eine

Anzahl biologischer Kategorien aufgestellt wurden. Keine derselben

fällt jedoch mit dem eingangs definierten Begriff der Symbiose voll-

kommen zusammen; am nächsten kommt ihm noch die „Symphilie"

(vgl. Zool. C.-Bl. 1899 pag. 4); doch auch hier ist über das Vorhanden-

sein des zweiten Merkmals der Symbiose, die gegenseitige Förderung in

wesentlichen Lebensfunktionen, noch sehr zu streiten. Denn

die Ameisen gedeihen ohne Symphilen recht gut, ja sogar noch besser,

als mit solchen, da diese ihnen oft noch Schaden zufügen. (Nach

des Ref. Ansicht gehören die Myrmecophilen direkt in das Gebiet

des Parasitismus, wo sie als ,,Sozialparasiten" von den individuellen

Parasiten unterschieden werden mögen).

In zweiter Linie werden dann Genossenschaften von verschiedenen

Meerestieren behandelt, und zwar zunächst die zwischen Krebsen und

anderen Tieren, wie: Fagurus hernhardiis und Adamsia paUiata,

Epizoanthus iKirasiticus und Fagurus, ferner Schwämme und Ein-

siedlerkrebse, dann Nereiden und Paguriden, Wollkrabben

(D r m i d e n) und ihre G enossen, Am p h i p o d e n und T u n i c a t e n und

endlich Garneelen und Schwämme. In allen diesen Fällen er-

scheinen die Krebse gewöhnlich als Schutzsuchende, während ihre

Genossen durch die Bewegung des Krebses oder durch den Wasser-

strom, den er erregt eine reichlichere Nahrungszufuhr gewinnen, so

dass hier also eine echte Symbiose vorliegt. Zweifelhaft dagegen ist

der symbiotische Charakter bei einer Anzahl anderer zusammenlebender

Meerestiere, wie z. B. Kieselschw ämme und Zoantherien,

Finnotheres \md Fin7ia, Korallenpolypen und Sipunculi den.

Zum Schluss wurden noch die wenigen Fälle, in denen Wirbeltiere

mit Wirbellosen in Genossenschaft leben (Fische mit Coelenteraten

und Echinodermen) besprochen und dieselben, trotzdem hier keine
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feste körperliche Verbindung zwischen den Genossen stattfindet, als

echte Symbiose hingestellt. K. Escherich (Strassburg).

329 Wagner, W., Ueber Färbung und Mimicry bei Thieren.

(Bjt. Barnept, Oo'l cKpacKi ii MinniKpiir y a^iiBOTHBixi.) In: Trav. Soc.

Imp. Natur. St. Petersbourg (TpyjiH II. C. IleTepöyprcKaro oöin;. Ectbctb.)

Yol. XXXI livr. 2. 1901 pag. 1— 76. 1 Taf. (russisch mit deutscher

Zusammenfassung).

Schutzfärbung und Mimicry ist nach des Verfassers Meinung

kein Roman, wie es Piepers behauptet: dieses scheinen ihm seine

Befunde an Spinnen klar zu beweisen. Diese Tiere wechseln ihre

Färbung in Abhängigkeit vom Fundorte und unabhängig von der Er-

nährungsweise , so das ? von Epeira cmgnlata, während das c?,

welches seinen festen Aufenthaltsort hat, seine Färbung nicht

wechselt. Der Dimorphismus in der Färbung der <? und 9 steht bei

den Spinnen nicht im Zusammenhange mit dem Nestbau, da unschein-

bare Färbung der ? oft mit versteckten, und lebhafte Färbung mit

offenen Nestern zusammenfällt. Die Färbung der Spinnen (Lycosida e)

ist ihrem gew^öhnlichen Aufenthalt angepasst und nicht demjenigen,

wo sie sich zur Zeit des Tragens der Cocons aufhalten; der Cocon

hat aber die Färbung dieses letzteren Ortes. Der Dimorphismus der

Geschlechter erklärt sich auch nicht durch geschlechtliche Zuchtwahl,

im Gegenteil dient dem J' seine oft grelle Färbung als Schutz gegenr

das 9, da sie in Einklang mit dem Wohnorte steht. In der Zeit

wenn die Geschlechter eine verschiedenartige Lebensweise zu führen

beginnen, tritt auch die Verschiedenartigkeit der Färbung auf [Sparas-

sus viridissimus). Die Eimer 'sehe Auffassung nennt der Autor ein-

seitig, sie erklärt nicht, w^eswegen bei Epeira marmorea und E.

soleres $ und 9 oft abweichend angeordnete Flecken und Streifen

tragen, welche jedesmal für den von ihnen bewohnten Ort am zweck-

mässigsten sind. Auch ist es vom Eimer 'sehen Standpunkte aus

nicht erklärlich, warum die gleichen Bedingungen, in welchen J" und

9 lange leben, plötzlich nach einer Häutung Merkmale entstehen

lassen, welche nicht augenblicklich, aber mit Bezug auf die Be-

dingungen der künftigen biologischen Station von Nutzen für die Art

sind. — Eine im Eimer' sehen Sinne indifferente Färbung braucht

nicht immer für die Tiere gieichgiltig gewesen zu sein. Die dunkle

graue oder braune Färbung der phylogenetisch älteren Laufspinnen

hängt damit zusammen, dass sie Bewohner des Bodens waren. Mit

dem Bewohnen höherer Orte wurden die Spinnen bunter im Anklänge

an die Farbe der Gräser, Gebüsche und Baumstämme. Auch treten

auffallend gefärbte Spinnen, wie z. B. die Laterigradae erst zu

— Nr. 328-329. —



335

einer geologisclien Epoche auf, als eine Flora blütentragender

Ptianzen auf der Erde erschien. Auch widersprechen den Ansichten

Eimer 's die Befunde Po ul ton 's und Schröder 's. Die Schwierig-

keit, die Entstehung des Mimetismus durch die natürliche Zucht-

wahl zu erklären vollkommen anerkennend, da ja im Beginne solche

Merkmale kaum nützlich gewesen sein konnten, glaubt der Yerf.

doch, dass auf irgend eine Weise die Frage zu Gunsten des Dar-

winismus gelöst werden wird. Er endet mit den Worten Marshal's:

,,Nous doutons fort que la theorie entiere du mimetisme s'ecroule,

mais quelques legendes pourront encore s'evanouir au plus grand profit

de la verite." E. Schultz (St. Petersburg).

380 Wagner, W., Biologische Methode in der Zoopsychologie.

(B.T. BarHept, BiciorimHecKiö mbtoji. bi socnciixMoriii). In: Trav. Soc.

Imp. Natur. St. Petersbourg. T. XXXIII fasc. 2. (TpyÄBi H. CHE.

Oöm,. EcTecTBoiicn). 1902. pag. 1—96. (Paissisch mit deutscher Zu-

sammenfassung.

Auf Grund zahlreicher Untersuchungen an Araneiden und an

der Stadtschwalbe {Chelidon tirhica) kommt der Autor zu einigen

psychologischen Verallgemeinerungen. Er stellt der „subjektiven'^,

Wundt 'sehen Methode seine „objektive" entgegen; freilich ohne

auf die Punkte, welche Wundt der letzteren Methode entgegenstellt,

einzugehen. Der Verf. meint, dass die subjektive Methode für die

Wirbellosen keine Verwendung finden kann. Die objektive Methode

kann den phylogenetischen Weg einschlagen, oder den ontogenetischen.

Die objektive Methode führt den Verfasser zu folgenden Schlüssen:

Der Instinkt unterscheidet sich nicht vom Reflexe, beide sind un-

bewusst. Der Ursprung und die Entwickelung der Instinkte geschieht

ohne Anteil der Vernunft. Die Instinkte gehen nicht aus bewussten

Handlungen hervor. Die Lebensthätigkeit der Spinnen ist nur aus

Instinkten zusammengesetzt, die Lebensthätigkeit der Vögel zum

grössten Teil. Ontogenetisch reihen sich die Instinkte aneinander,

einer den anderen ersetzend, nicht untereinander genetisch verbunden.

Die Fähigkeiten der Vernunft sind einer Entwickelung unterworfen.

Die ontogenetische Entwickelung der Instinkte wiederholt ihre Phylo-

genie. E. Schultz (Petersburg).

Faunistik und Tiergeographie.

331 Scliauinsiand, Drei Monate auf einer Koralleninsel (Laysan).

Bremen (Max Xüssler). 1899. 104 pag. Mk. 1.50.

Verf. weilte im Sommer 1896 drei Monate auf Laysan, um den

Bau dieser Koralleninsel sowie ihre Fauna und Flora zu studieren
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Laysan ist ein kleines Eiland , das man in zwei Stunden bequem

umsclireiten kann. Seine höchste Erhebung beträgt etwa 10 m. doch

bleil)t der grösste Teil der Insel noch bedeutend unter dieser Höhe.

Der Boden im Innern wird fast ausschliesslich aus Kalksand gebil-

det, und auch die Gesteine der Insel bestehen aus zusammengekitte-

tem Korallensand. Am Strand bilden sie vielfach wild zerrissene

Klippen, die von der Brandung stark zerfressen sind. Ein weiterer

Bestandteil der Insel ist der Guano, den man teils ziemlich dicht

unter der Oberfläche in mehr oder weniger staub- oder sandartiger

Form , teils in der Tiefe von mehreren Metern als festes Gestein

findet. Im Norden sah Verf. eine Ablagerung richtigen Torfes, des-

sen Vorkommen in so niedrigen Breiten noch nie beobachtet worden

ist. Einen grossen Teil des Innern der Insel nimmt eine Lagune

ein, die durchschnittlich 4—6 m tief ist. Sie wird angefüllt von

einer Salzsoole mit 12— 15 °/o Salzgehalt, deren Stärke in den ver-

schiedenen Jahreszeiten etwas variiert. Ihr Wasser ist klar und be-

herbergt neben zwei Algen ungeheuere INIengen eines kleinen Krebs-

chens {Artemia) sowie die Larve eines Zweiflüglers. Bings um die

Insel erstreckt sich ein Strandriff, das sie mit einem nicht ganz

geschlossenen Gürtel von etwa 1 km Breite umfasst. Es ist von

den Ufern der Insel durch einen Kanal getrennt, der bei Hochwasser

wohl für kleine Böte befahrbar ist, bei Niedrigwasser aber so seicht

wird, dass man ihn an vielen Stellen durchwaten kann.

Verf. versucht, sich die Entstehungsgeschichte von Laysan klar

zu machen. Er fand sowohl hier und da am Meeresstrande als auch

bei seinen Arbeiten auf dem Korallenriff mehrere grössere Blöcke

Basalt und nimmt an, dass sie Reste des aus vulkanischem Gestein

bestehenden Kerns der Insel sind. Ehedem ragte diese wohl so hoch

über dem Wasser empor wie mehrere benachbarte Inseln. Korallen

siedelten sich um sie an und bildeten zunächst auch nur ein Strand-

riff ; durch Erosionen verminderte sich ihre Höhe, Senkungen kamen

hinzu, und schliesslich verschwand sie unter dem Meeresspiegel. Das

Korallenriff wurde dadurch ein reguläres Atoll mit einer Lagune in

der Mitte. Auf diese Periode des Sinkens folgte später wieder eine

Hebung, die Lagune verkleinerte sich, Sand und Trümmermassen

verringerten ihre Tiefe, und schliesslich wurde ihre Verbindung mit

dem offenen Meer aufgehoben. In ihrem verhältnismäßig seichten

Becken verdunstete das Wasser rasch, und dadurch wurde sie immer

salzreicher; so entstand schliesslich aus ihr der Salzsee, den wir jetzt

noch als letzten Best der ehemaligen Atolllagune auf der Insel finden.

Diese aber umgürteten junge Korallenbildungen wieder von neuem

mit einem Strandriff.
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Wie auf Laysan, so haben überhaupt auf den Hawaiischen Inseln

Perioden der Hebung mit Perioden der Senkung abgewechselt. Bei

der Anlage von artesischen Brunnen auf Oahu wurden an einzelnen

Stellen die Bohrlöcher noch etwa 100 m unter dem Meeresspiegel

durch Korallenbildungen getrieben, wodurch ein Sinken der Inseln

bewiesen werden konnte. Dass aber auch Hebungen stattgefunden

haben, konnte Verf. aus verschiedenen Beobachtungen schliessen. Auf

Kauai traf er in bedeutender Höhe grössere Ablagerungen festen

Kalkgesteines an. An der Südküste von Molokai konstatierte er etwa

100 m oberhalb des Meeresspiegels eine Ablagerung echten Korallen-

gesteins, das ausschliesslich aus wohl erhaltenen, häufig sehr grossen

Korallentrümmern und Muschelschalen in Verbindung mit abge-

rundeten Basaltbrocken zusammengesetzt war. üass der Wind sie

heraufgeweht haben könnte, ist ganz unmöglich, ihr Vorkommen an

dieser Stelle lässt sich nur durch Hebung erklären.

Auf die Geschichte der haw^aiischen Inselkette wirft auch die

Betrachtung der auf ihr lebenden Organismen einiges Licht. Die

grosse Spezialisierung der Vogelfauna beweist das sehr hohe Alter

dieser Inseln oder doch die Nähe eines sehr alten, nun verschwun-

denen Landes, von dem die Fauna herkam. Die Landschnecken

werden um so spezialisierter, je weiter wir von Osten nach Westen

vorschreiten, was darauf hindeutet, dass die westlich gelegenen Inseln

die altern sind im Vergleich mit den übrigen.

In der zweiten Hälfte seiner Schrift schildert Verf. eingehend

die Fauna, speziell das interessante Vogelleben Laysans.

W. May (Karlsruhe).

332 V. Daday, E., Mikroskopische Süsswasserthier e aus Pa-
tagonien, gesammelt von Dr. Filippo Silv estri im Jahre
1899 und 1900. In: Termeszetr. Füz. Bd. 25. 1902. pag. 201-
310. Taf. 2—15. 3 Fig. im Text.

Die Kenntnis der Mikrofauna des Süsswassers von Patagonien

erhält durch die vorliegende Arbeit eine ausgiebige Bereicherung in

systematischer und geographischer Richtung. Vävra und Ekman
hatten für jene Region 24 Entoraostraken festgestellt; v. Daday 's

Ausbeute aus Sümpfen und Tiünpeln, die alle etwa unter dem 50°

südl. Br. liegen, umfasst 1 Coelenteraten, 16 Würmer und 52 nie-

dere Krebse. Weitaus die Mehrzahl der Formen ist neu, oder war

für Patagonien unbekannt.

Geographisch lassen sich nach dem momentanen Stand der For-

schung vier Gruppen unterscheiden. Nur aus Patagonien bekannte

Formen, solche, die ausserdem noch in anderen Teilen Südamerikas
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vorkommen, Tiere, die noch einen anderen Erdteil bewohnen, und

KosmopoHten. Zu den letzteren gehören vorzüglich Rotatorien,
Cyclopiden und Harpacticiden; die zweite Gruppe umfasst

hauptsächlich Cladoceren; während für die erste, zu der beinahe

die Hcälfte aller Arten zählt, die Gattungen Boecl'eUa und Pseudo-

boecl-ella besonders typisch sind.

Die spezielle Aufzählung, welche genaue systematische und morphologische

Schilderungen der meisten Arten enthält, nennt kurz Hydra viridis, Vortex spec,

Dorylaimns supcrhus De Man, eine Reihe europäischer oder kosmopolitischer R o-

tatorien, neben den neuen Formen Euchlanis cristata n. sp. , Brachioims bakcri

Ehrh. var. arcolata n. v. und B. palagonicus n. sp.

Die Cyclopiden und Harpacticiden stellen sich mit den gewöhlichen

weitverbreiteten Formen ein. Immerhin sind neu der zwischen Cyclops Icuckarti

Ces. und C. annulaius Wierz. stehende C. spinifer, sowie Canthocamplns longisetosus.

Mesoehra deitersi Rieh., die früher nur aus Argentinien bekannt war, kommt auch

in Patagonien vor.

Von der Gattung Boeckeüa trennt Verf. das neue Genus PseudoboeckcUa ab.

Sein Hauptmerkmal liegt im rudimentären Zustand des fingerl'örmigen, 1— 3 glied-

rigen Innenasts des fünften männlichen Fusspaars. Von den sechs Arten werden

die vier patagonischen eingehend beschrieben; zwei weitere gehören Neuseeland an.

Bocckella besitzt am rechten männlichen Fuss einen wohlentwickelten drei-

gliedrigen Innenast, dessen letztes Glied 3—4 Borsten trägt. Fünf der sieben

Species leben in Südamerika. Die Diagnosen der meisten Arten beider Genera,

wie auch diejenige von Limnocalamcs sarsii gab D. schon bei früherer Gelegenheit.

(Siehe Zool. C.-Bl. Bd. 8. 1901. pag. 575). Neben zahlreichen Kosmopoliten, wie

Chydorus sphaericus 0. F. M., Alona guttata Sars, Bosmina coregoni Ekm., Scapho-

leberis mucronata 0. F. M. in der zuerst aus Ceylon beschriebenen Var. inter-

media Dad., Simocephaliis vctulus 0. F. M., Daphnia pulex De Geer, lieferten die

Cladoceren eme Reihe neuer Formen. Es sind dies drei 3/acro<Arü-Arten, magna,

inflata, odontoccphala, Ccriodaphnia silrestrü, Daphnia silvestrii und JD. sarsii.

Von Alona camhouei Guer. et Rieh, möchte D. Ekman's vslv. palagonica

einziehen. Das Tier ist nun aus Madagascar, Palästina und Südamerika bekannt.

A. poppei, von der Richard nur ein defektes Exemplar besass, wird genauer

bescbrieben. Im patagonischen Material fand sich auch die norwegische Daphnia

hastata.

Die Brauch iopoden sind vertreten durch Limnetis rolnndirostris n. sp.,

die sich an L. macleyana Sars anschliesst und Branchineeta granidosa n. sp. Beide

charakterisieren sich durch die Struktur der zweiten Antenne.

Aus der Gruppe der Ostracoden Hessen sich nach den bisherigen Erfahr-

ungen über südamerikanische Entomostraken zahlreiche neue Species erwarten.

D. führt als solche an Darivinula setosa, Potamocypris dentato-marginata, P. silvestrii,

P. granulosa, Eucypris sarsii und Herpetocypris obiiqua, die allerdings vielleicht

mit Vävra's H. symmetrica identisch ist. Zu ihnen gesellt sich der Kosmopolit

Eucypris conchacea \-Ai: F. Zscliokke (Basel).

333 Forel, F. A., Le Leman. Monographie limnolog ique;

Tome troisieme, premiere livraison. Lausanne 1902. 411 pag.

60 Fig. 1 Karte.

— Nr. 332—833.



— 339 —
Nachdem Forel im ersten Band seiner grossen Monographie

über den Genfersee die geographischen, hydrographischen, geologischen

und klimatologi sehen Verhältnisse des umfangreichen Wasserbeckens

schilderte, war der zweite Band der physikalischen und chemischen

Besprechung gewidmet. Nunmehr giebt Verf., gestützt auf reichstes

Beobachtungsmaterial von mehr als dreissig Jahren, eine umfassende

Darstellung der Biologie des Leman. Für das Studium der Organismen-

Avelt des SüssWassers bedeutet das Erscheinen des Forel'schen

Werkes einen wichtigen Abschnitt. Die Monographie wird in Zukunft

den Liranologen zugleich als Basis und als Wegweiser für alle

Forschungen dienen.

Bei dem ungemein reichen Gehalt des Buchs an Einzelbeob-

achtung, wie an allgemeinen Resultaten, wird ein Referat die Grenzen

einer in weiten Zügen gefassten Inhaltsangabe nicht wesentlich über-

schreiten können und nur an einigen, wichtigsten Stellen etwas aus-

führlicher werden dürfen.

Nach einer Festlegung der Begriffe „littoral'', „pelagisch" und

..profund" orientiert das erste Kapitel über die aquatilen Lebensbe-

dingungen, über ihre spezielle Gestaltung im Süsswassersee und be-

sonders im Leman.

Der Genfersee stellt sich als das grösste Wasserbecken von

Central- und Westeuropa dar. Seine Fläche misst 582 km ^, seine

Tiefe 310 m, sein Gehalt beträgt 88920 Millionen m^ Wellen

und Strömungen erreichen eine bedeutende Stärke ; das Wasser ist arm

an gelösten Salzen; der Untergrund besitzt lehmig-kalkige Beschaffen-

heit. An der Oberfläche schwankt die Wassertemperatur von

—25^ C, in den grossen Tiefen von 4—5,5" C. Die Grenze der

Durchsichtigkeit liegt für das Genferseewasser in der relativ be-

deutenden Tiefe von 21 m. Mit anderen hydrographischen Becken steht

der Leman in keiner offenen Verbindung, abgesehen von einem durch

unbedeutende Bäche bewirkten Zusammenhang mit dem Neuenburger-

see, der dem Rheingebiet angehört. Nach dem Mittelmeer bildet die

Berte du Rhone biologisch einen hermetischen Verschluss, der eine

Tiereinfuhr in den Genfersee unmöglich macht. Während der letzten

Glacialzeit ruhte das Gebiet des heutigen Sees unter einer Eisschicht

von ca. 1000 m Mächtigkeit, unter der alles Leben erlöschen musste.

Die Belebung des Wasserbeckens vollzog sich postglacial, d. h. in

geologisch junger Zeit.

Im zweiten Kapitel finden die Methoden der zoologischen und

botanischen Erforschung und die ihnen dienenden Apparate und In-

strumente nähere Darstellung. An der Spitze des dritten Abschnitts,

der von der biologischen Gesellschaft des Leman handelt, unterscheidet
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Forel in Bezug auf die Zugehörigkeit zur Fauna und Flora des Sees

und im Hinblick auf die biologische Bedeutung eine Reihe von

Organismengi^upi^en. „Eingebürgerte'' oder „niedergelassene" Arten

sind diejenigen, welche dem See vollkommen und- während des ganzen

Lebens angehören. Ihnen stehen gegenüber die „temporären", nur

zeitweiligen Seebewohner, wie Zugvögel, Wanderfische und aquatile

Insektenlarven. Als „erratische" Arten kann man die aus anderen

Gewässern zufällig importierten Formen bezeichnen, die sich im

neuen Medium nicht akklimatisieren und nicht fortpflanzen. Endlich

wird noch der Begriff- ,,zugewandte" Arten (especes adventices) niitig,

um alle Organismen zu bezeichnen, die im Haushalt des Sees eine

Rolle spielen, ohne wasserbewohnend zu sein. Hieher zählen z. B.

Pflanzen und Tiere, deren Trümmer oder Leichen in den See fallen.

Die spezielle üebersicht über die Pflanzen- und Tierwelt des

Leman überschreitet bei weitem den Rahmen einer blossen, tabel-

larischen Zusammenstellung. Je nach der Wichtigkeit der einzelnen

Organismen wird denselben eine kürzere oder längere Schilderung

gewidmet unter steter Betonung ihrer biologischen Stellung im Leben

des Sees. Die Liste zählt 555 Tiere und 373 Pflanzen; sie steigt vom
Menschen bis zu den Protozoen ab, um sich wieder von den Thal-

lophyten bis zu den Dicotjdedonen zu erheben.

Die Fischfauna setzt sich aus 14 eingebürgerten Formen, sechs

fluviatilen, nur erratisch im See sich einstellenden und sechs vom

Menschen importierten Arten zusammen. Spärlich sind die rein

aquatilen, ausgewachsenen Insekten vertreten ; in grosser Menge da-

gegen stellen sich besonders in der üferzone Larven ein. Ebenso

sjjielen die Hexapoden als erratische und adventive Organismen eine

grosse Rolle. Besonderes Interesse beanspruchen aus doppeltem Grund

die im Tiefenschlamm lebenden Chironomtis-LRY\en. Ihre Tracheen

funktionieren als wasserathmende Organe und ihre Metamorphose

scheint nicht zu Ende geführt zu werden. Vielleicht besitzen sie die

Fähigkeit, sich auf dem Weg der Pädogenese zu vermehren. Zwei

Crustaceen des tieferen Grundes, AseJlus foreli Blanc und Niphargiis

foreli Humbert leitet F. von Ä. caraticus Schiödte und N. jyuteanus

Koch der unterirdischen Gewässer ab. Beide Tiefenbewohner besitzen

gegenüber ihren Yorfahrenformen eine weniger grosse Anzahl von

Borsten und Dornen; auch die Segmentzahl der gegliederten Körper-

anhänge neigt zu deutlicher Abnahme. Typisch für die Tiefe ist

auch Iloina haihycola H. Vernet. I'ür die Pulmonaten des See-

grundes gilt, wie für Chironomns , die Beobachtung, dass Wasser-

athmung ohne Kiemen an die Stelle der Luftathmung trat. Limnaea

profunda Clessin stammt von L. stagnalis Lam. , L. ahtjssicoJa

— Nr. 333. —



— 341 —

Brot von L. auricularia Drap. ab. Von beiden sind Eipakete im

Tiefenschlamm nicht selten.

Unio hatavHS Lam. kommt im See vor, doch scheint die Muschel

während einer langen Periode selten gewesen zu sein und erst in

jüngster Zeit an Häufigkeit wieder zugenommen zu haben. Als Tief-

seepisidien des Genfersees haben zu gelten Fisidinm Jvreli Clessin

(Tiefenform von P. nitidmn Jenyns) und F. profundum Clessin.

Faunistisches Interesse verdient der einmalige Fund von Me-

galoirocha semihideata Thorpe und M. sjnnosa Thorpe in einem

Überschwemmungstümpel am Seeufer. Beide Rotatorien waren, eben-

falls vergesellschaftet, nur aus der Umgebung von Brisbane und

Hongkong bekannt. FredericeUa bildet in der Tiefe eine biologisch

eigentümliche, nicht fixierte, freibewegliche Form. Ligida wurde

wiederholt frei in der Ufer- und Tiefenzone gefunden.

Eingehendere Xotizen widmet Verf. den Oligochaeten Bythonomus

lemani E. Grube, EmhoJoceplialus vehdhius E. Grube, der Nemertine

Emea lacustvis Du Plessis, den Turbellarien Macrorhynchus lemamts.

Du Plessis, Flagiostoma lemani Du Plessis, 3Ionotus morgiensis Du

Plessis, sowie dem Vorkom.men von Bothriocephiüns latus als Larve

und als Kettenwurm.

Der speziellen Besprechung der einzelnen Organismen des

Genfersees folgt im vierten Kapitel die zusammenfassende Schilderung

der regionalen, biologischen Gesellschaften. In Betracht fällt im See

selbst die littorale, pelagische und profunde Organismenwelt; dazu

gesellt sich, gewöhnlich vom Wasser nicht bedeckt, doch mit dem

See in engster, biologischer Beziehung stehend, die Tier- und Pflanzen-

welt des Ufergürtels.

Die letztgenannte biologische Gesellschaft wird zunächst charak-

terisiert. Sie bewohnt eine unter dem Einfluss von Wellenschlag und

Wassergrösse stehende Zone, die in mancher Hinsicht vom übrigen

Festland abweicht. Eingehender beschäftigt sich Forel mit den

Bewohnern der Littoralzone, deren Heimat komplexe und von Ort

zu Ort wechselnde Lebensbedingungen bietet. So Hesse sich das

Littoral nach äusseren Merkmalen in eine grosse Zahl von Unterre-

gionen einteilen. F. unterscheidet, ohne erschöpfend sein zu wollen,

neun Formen der Uferzone. Ihnen entsprechen ebensoviele spezielle

Tiergesellschaften, die sich durch besondere faunistische und tloristische

Zusammensetzung kennzeichnen. In den littoralen Gewässern leben

ausserdem noch überall zahlreiche flottierende PHanzen und freie

Tiere, gewissermaßen ein „Uferplankton." Es besteht aus einigen

eingebürgerten und zahlreichen erratischen, den Zuflüssen oder der

pelagischen Region entstammenden Arten. Hiezu gehören auch viele
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Fische, deren Saisonwanderungen Verf. beschreibt und zu erklären

versucht. Die höheren Organismen des Littorals — ausgenommen

Protozoen, Würmer und Thallophyten — gruppiert F. übersichthch

unter Berücksichtigung ihres Charakters als niedergelassene, temporäre

und erratische Formen.

Der allgemeine Einfluss des Mediums auf die littoralen Organis-

men lässt sich nur schwer erkennen, da die Lebensbedingungen örtlich

in so ungemein weiten Grenzen wechseln. Viele Tiere suchen der

Wirkung des Wellenschlags durch Einschränkung der Lokomotion,

die oft bis zur Fixation gedeiht, zu entgehen; sie sind kräftig, oft

stark pigmentiert. Sehr verschiedenes Nahrungsregime und Neigung

zur Varietätenbildung kennzeichnet ferner die Fauna der littoralen

Zone.

Die Besprechung der ,,pelagisc.hen" Gesellschaft wird eingeleitet

durch die Schilderung der in den verschiedenen Tiefen der freien

Wassermasse herrschenden Bedingungen und durch einen Abriss der

Geschichte der Planktonforschung in der Schweiz. Eine Übersichtsliste

orientiert über die Zusammensetzung der pelagischen Welt im Leman.

Bei der Definition der Begriffe „pelagisch" und ,,Plankton"

macht F. darauf aufmerksam, dass
,,
pelagisch" und ,,limnetisch"

nicht als Synonyma verwendet werden dürfen, da das letztere Wort

auch in weiterem Sinne zur Kennzeichnung der gesamten Organismen-

welt des Süsswassers gebraucht werde.

Eine Reihe von Tabellen ergiebt für den Genfersee den relativ

kleinen Mittelbetrag von 50 cra^ Plankton auf den Quadratmeter

Fläche bei Fängen, die eine Wassersäule von 60 m Höhe durch-

fischten. Immerhin scheint der See noch nicht zu den plankton-

ärmsten Becken zu gehören. Das pelagische Leben entfaltet sich

quantitativ am reichsten im Mai (bei Morges und Genf), oder im

Juni (Montreux). Bei Morges herrschen zur Zeit der maximalen

Steigerung Diaptomus , Ceratium und Dinohryon im Plankton sehr

stark vor. Auch zur Zeit der stärksten quantitativen Vertretung

beträgt die gesamte Planktonmenge nur einen ganz minimalen Bruch-

teil der im See überhaupt enthaltenen organischen Substanz. Die

Reserve gelöster organischer Stoffe ist ungeheuer gross im Vergleich

zur Quantität des Planktons, d. h. der suspendierten Körper.

Von der Seefläche nach unten nimmt die Menge pelagischer

Organismen fortschreitend ab. Lnmerhin erwiesen sich noch Wasser-

schichten von 100 bis 200 m Tiefenlage als bewohnt: dort hielt sich

mindestens noch Sida limnetica auf. Verschiedene Stellen des Sees

(Genf und Montreux) beherbergten gleichzeitig ein verschieden reiches

Plankton.
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An den regelmäßigen Vertikalwanderungen nehmen die Entomo-

straken und vielleiclit die Rotatorien teil; sie erscheinen Nachts an

der Seefläche, um während des Tags in tiefere und dunklere Schichten

hinabzusinken. Von den Wanderungen sind ausgeschlossen die Algen

und wahrscheinlich die Protozoen.

Als häufigste Planktonkomponenten des Genfersees haben Diap-

tomns, Bosmina, Dinohri/on und Ceratium, sowie die Algen Fragi-

laria crotonensis, CydoteUa und Asterionella zu gelten. Keine Form

herrscht indessen konstant vor.

lieber die Frage der Schwarmbildung äussert sich Forel

reserviert. Er nimmt im allgemeinen eine durch die unbeweglichen

und wenig beweglichen Formen bedingte, gleichmässige Planktonver-

teilung an ; für die beweglichen Entomostraken und Rotatorien da-

gegen hält er Anhäufungen für möglich und wahrscheinlich.

Eine durch Anahaena flos-aquae hervorgerufene „Seeblüte"

wurde nur einmal beobachtet; Pandorina morum kann ähnliche P^r-

scheinungen bedingen. Im Mai wird der See von grossen, gelben

Flecken bedeckt, die aus Coniferenpollen bestehen und zahlreiche

niedere, erratische Organismen umschliessen. Die Planktonorganismen

im weitesten Sinne möchte Forel in zwei Gruppen, je nachdem sie

schwimmen oder hydrostatisch schweben, einteilen. Erstere bewegen

sich in zwei Richtungen des Raums, letztere in allen drei. Eine

Aufzählung der allgemein für die pelagischen Geschöpfe giltigen

Eigenschaften und Gewohnheiten beschliesst die Besprechung des

Planktons.

Die Entdeckung der Tiefseegesellschaft in Süsswasserseen geht

auf das Jahr 1869 zurück; sie ist mit dem Namen Forel's auf das

engste verknüpft.

Chlorophylltragende Pflanzen fehlen der Seetiefe. Nur auf der

sublakustrischen Moräne bei Yvoire gedeiht in 60 m Tiefe das

Wassermoos Thamnium leniani Schnetzler.

Dagegen bedeckt den tiefen Seegrund ein ,,organischer Filz",

wie er sich auch auf dem Boden der Oberflächengewässer entwickelt.

Er besteht aus einer 1 — 2 mm dicken Schicht von Fadenalgen,

Palmellaceen und Diatomeen. Im Frühjahr und Winter erreicht der

organische Filz seine Hauptentwickelung ; er erstreckt sich dann sicher

bis in eine Tiefe von 60 m.

Die profunde Fauna setzt sich aus 79 Tierformen zusammen.

Besonders reich an ihren Vertretern sind die Tiefen von 25— 60 m;
doch schwankt die Mensje der Tiefseetiere von Ort zu Ort in be-

trächtlichen Grenzen. Vor Morges mag jeder Quadratdecimeter Boden

der oberen Tiefseezone 100—200 lebende Tiere höherer Typen be-
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herbergen ; daneben finden sich ungezählte Protozoen. Ungemein

häufig sind der pelagischen und abyssalen Region entstammende

Leichen und Organismentriimmer.

Ruhe, Bewegungslosigkeit, Gleichförmigkeit und Monotonie aller

Bedingungen zeichnet im allgemeinen die Tiefenregion aus. Doch

stellen sich die typischen Züge des Mediums in verschiedener Tiefe

je einzeln ein, so dass sich weder nach den äusseren Bedingungen

noch nach der Zusammensetzung der Fauna eine bestimmte Grenze

zwischen Littoral- und Tiefenzone ziehen lässt. Viel eher Hesse sich

mit Hilfe der Pflanzenwelt eine Grenzlinie zwischen den beiden Re-

gionen bestimmen. Das Littoral kennzeichnet sich durch Coexistenz

von Flora und Fauna, während der Tiefe mindestens die chlorophyll-

haltigen Pflanzen fehlen. Ihre Wirksamkeit wird ersetzt durch Ein-

fuhr von Sauerstoff und Nahrung für die Tiere aus weiterer Ent-

fernung.

Ln konkreten Fall des Genfersees gedeihen die Characeen bis

zu 25 m Tiefe; dort wäre also die obere Grenze für die Tiefenregion

zu ziehen. Zwischen 25—60 m Tiefe liegt in Bezug auf Bedingungen

und Fauna ein Übergangsgebiet, die „obere Tiefseezone^'. Daran

schliesst sich nach unten die ,,untere Tiefenregion" und endlich bei

309 m, die ,, centrale Ebene'", die 60 klm ^ misst.

In anschaulicher Weise schildert Forel Klima und übrige

äussere Verhältnisse der profunden Region für verschiedene Tiefen

im Jahreslauf. Nach unten klingen alle Verschiedenheiten in immer

vollständigere Monotonie aus; sogar der rhythmische Wechsel der

Jahreszeiten hört auf.

Als besondere, ziemlich allgemein verbreitete Merkmale der

Tiefentiere können gelten die Kleinheit, die matte, weisse Färbung,

die Tendenz zum Augenverlust. Die Bewohner des tiefen Seegrimds

pflegen sich im Gegensatz zu den nächsten Verwandten des Ufers

nicht zu fixieren ; sogar ihre Laichklumpen bleiben frei. Lungen imd

Tracheen füllen sich mit Wasser; die Molluskenschalen sind durch-

sichtig und zerbrechlich.

Bei der Beantwortung der Frage nach der Herkunft der lakustri-

schen Organismenwelt im Gebiet der subalpinen Seen darf nicht ausser

Acht gelassen werden, dass Tier- und Pflanzenwelt erst nach dem

Rückzug der grossen Gletscher, d. h. in geologisch junger Zeit ihren

Einzug halten konnten. Dabei standen ihr zahlreiche und mannig-

faltige Mittel aktiven und passiven Transports oÖ'en. Ferner lassen

sich normale und anormale Wanderungen unterscheiden ; erstere voll-

ziehen sich sehr oft aktiv, letztere meistens passiv.

Speziell für den Genfersee gilt die Thatsache weitgehender Iso-
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lation. Die biologische Verbindung mit dem Meer wird durch die

Perte du Rhone bei Bellegarde vollständig unterbrochen; wenige

enge Kanäle, die als Einfuhrstrassen wohl nur eine verschwindend

kleine Rolle spielen konnten, bringen den Leman durch die Thiele

indirekt mit dem Flussgebiet der Aare in Beziehung. Sonst ist die

Organisnienzufuhr vollständig auf die Wege passiver und anor-

maler Wanderung verwiesen. Gerade diese Wege aber sind so viel-

gestaltig und in ihren Wirkungen so erfolgreich, dass durch sie

jeder neuentstandene Wasserkörper in kurzer Frist seine Bevölke-

rung erhält. Am meisten trägt wohl zur Verbreitung zahlreicher

Organismen von Gewässer zu Gewässer die regelmäßige Wanderung

der Zugvögel bei.

Die littorale Gesellschaft des Genfersees entstammt zum Teil den

Gewässern des dem Leman zugehörenden hydrographischen Gebiets,

zum Teil wurde sie passiv, wohl meist durch Vögel, aus entfernteren

Seen importiert. Zuerst verhielten sich die Ankömmlinge wie erratische

Arten, um sich dann in manchen Fällen in der neuen Heimat definitiv

niederzulassen. Für die pelagische Organismenwelt nimmt Forel

passiven Import der Dauereier, Cysten u. s. w. durch Wandervögel

an. Schon vor ihrer Ankunft in den Schweizer Seen waren die

pelagischen Tiere differenziert; doch kann sich auch heute noch am

sekundären Wohnort weitere Differenzierung vollziehen. Pavesi's

Keliktentheorie für das lakustrische Plankton ist zu verw^erfen. Nur

schwer lässt sich die Frage nach der Herkunft der pelagischen Fische,

Saibling [Salmo umbJa) und Fei che n, [Coregonns] beantworten.

Lokalvarietäten von Entomostraken und Ptotatorien entstehen, wie

schon G. Burckhardt betonte, sobald die Mittel zur weiteren

Verbreitung, z. B. die Wintereier, fehlen.

Beispiele zeigen, dass zeitweilige sehr starke Steigerung der

Veitretung einer pelagischen Species zur Verschiedenheit der Plankton-

zusammensetzung sonst biologisch und faunistisch ähnlicher Seen

führen kann.

Die Tiefseegesellschaft endlich kann nicht von tertiären Vor-

fahren abstammen, die sich während der Eiszeit am Platz weiter

vermehrt hätten. Ebensowenig gelangte sie durch aktive oder passive

Wanderung aus der abyssalen Zone anderer Seen in den Leman.

Ihre Quelle ist vielmehr in der Ufertierwelt zu suchen, deren Ver-

treter aktiv oder passiv in die Tiefe gelangten und sich dort adap-

tierten. Zwei schon oben genannte, profund lebende Crustaceen

lassen sich am besten von verwandten Formen, die unterirdische Ge-

wässer bewohnen, ableiten.

Für einige Tiefentiere, die am Ufer fehlen, bleibt Forel den
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Beweis littoralen Ursprungs schuldig. Diese Lücke Hesse sich durch

die vom lief, vertretene und durch manche Beobachtung gestützte

Ansicht ausfüllen, dass in der Tiefe der subalpinen Seen, in den Ge-

birgsbächen und in den kleinen Wasserbecken des Hochgebirgs

stenotherme Kaltwasserbewohner der unmittelbaren Postglacialzeit

in nicht unbeträchtlicher Zahl Zufluchtsstätten gefunden haben. In

den sich erwärmenden flachen Gewässern der Ebene wären diese

Schmelzwassertiere allmählich selten geworden oder verschwunden.

Diese Hypothese Avirft auf den Charakter der Tiefenfauna unserer

grossen Seen ein neues und erwünschtes Licht.

Die Annahme, dass die Tiefe jedes Sees ein Schöpfungscentrum

neuer Arten darstellt, lässt sich nach Forel nicht halten, da die

Modifikation der Tiefenbewohner gegenüber ihren nächsten littoralen

und cavicolen Verwandten nur sehr wenig weit geht. Alles scheint

darauf hinzudeuten, dass sich die profunde Fauna durch Zufuhr vom
LTfer fortwährend erneuere und dass die Generationenfolge ihrer

Vertreter nur eine beschränkte sei.

Jede der drei Seefaunen, littorale, pelagische und profunde, be-

sitzt ihren eigenen Ursprung. Ihre Trennung ist daher wohlberechtigt.

Besonders muss, wenigstens für die Verhältnisse der grossen Wasser-

becken, eine Zusammenfassung der beiden ersten als limnetische Tier-

welt vermieden werden.

Aus dem reichen und verschiedenartigen Inhalt des fünften

Hauptabschnitts seien wenigsten einige Auseinandersetzungen von

weiterem zoologischen Interesse hervorgehoben.

Als „falscher Albinismus" der Jungen von Cygnus oJor bezeichnet

Forel die anormal rasche Annahme des Kleids der erwachsenen

Vögel. Die Erscheinung tritt seit einer Reihe von Jahren bei den

halbwilden Schwänen des Genfersees immer häufiger auf, so dass

heute bereits von einer Varietät C. olor L. var. pseudo-alhinos F. A.

Forel gesprochen werden kann.

Zu mancherlei Bemerkungen giebt der Ursprung der Fischfauna

des Genfersees Anlass. Lota vulgaris wanderte im 17. Jahrhundert

durch den Kanal von Entreroches aus dem Neuenburgersee ein. Auf

ähnliche Weise hat vielleicht der Aal den Leman erreicht. In

grösserer Menge aber drang der letztgenannte Fisch erst gegen Ende

des 19. Jahrhunderts aus den benachbarten Teichen von Fernex, w^o

er künstlich eingesetzt wurde, in den See ein. Von 25 Fischarten

verdanken sechs ihre Gegenw^art im Genfersee künstlichem, absicht-

lichem oder zufälligem Import. Für die starke, faunistische Isolierung

des Leman spricht die Thatsache, dass das Gewässer nur die Hälfte

der Fischarten beherbergt, die es, verglichen mit den benachbarten,
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hydrographischen Becken wirklich besitzen könnte. Seit der Enstehung

des Genfersees im heutigen Sinn miisste eine geräumige Flussver-

bindung mit einem nahen Stromgebiet existieren, die auch pelagischen

Fischen, wie Coregönns und Salmo nnihla Durchpass gewährte.

Auf die Frage der Wasseratlimung bei Chironomifs-harxen und

Linmaeen zurückkommend, stellt Forel fest, dass letztere schon in

flachen Gewässern, besonders im Winter, die Lungenathmung ein-

stellen und durch aquatile Hautperspiration ersetzen. Tiefseelimnäen

an die Luft gebracht setzen alsbald ihre Lunge in Thätigkeit. Ähnlich

verhalten sich die nach dem Winter an die Oberfläche der Tümpel

emportauchenden Wasserpulmonaten.

Wenn auch die meisten aquatilen Tiergruppen Vertreter in der

Tiefsee des Süsswassers zählen, scheinen doch einige, wie Naja den
und Spongillen, die nötigen Existenzbedingungen dort nicht zu

finden. Ihre Abwesenheit bleibt einstweilen unerklärt.

Die ,,erratischen" Arten können nach Forel als frisch ein-

dringende, erobernde, oder als aussterbende, oder endlich als neu

entstellende Formen gedeutet werden. Alle verdienen vom Standpunkt

des Sammlers aus die Bezeichnung „selten".

Während für die Unterscheidung der vordringenden und aus-

sterbenden Arten Verbreitung und Vorkommen in benachbarten Ge-

bieten ein ziemlich gutes Criterium liefert, ist es schwerer, die ent-

stehenden Formen zu erkennen. Zum Ziel führt nur eine kritische

Betrachtung der Genusgeschichte.

Aus der Thatsache, dass die Tiefenbewohner von ihren littoralen

Verwandten nur unwesentlich abweichen, zieht Forel u. a. den

Schluss, dass selbst enorme Verschiedenheiten der Lebensbedingungen

nicht notwendigerweise zu beträchtlichen anatomischen Veränderungen

führen.

Eine längere Betrachtung ist endlich den am Ufer der west-

schweizerischen Seen so massenhaft verbreiteten erodierten Steinen

gewidmet. Die Erosion schreibt Verf. verschiedenen Ursachen,

chemischen, mechanischen und biologischen zu. Larven von Tinodes

Inrida Curtis graben Furchen auf mechanischem Weg. Die schönsten

und weitaus häufigsten Skulpturen werden durch das Zusammenwirken

inkrustierender Algen und verschiedener Tiere, die sich Wege an-

legen, erzeugt.

In einem Schlusskapitel stellt Forel den Genfersee als ein geo-

graphisches Individuum dar, das biologisch von seinen Nachbarn und

Verwandten indessen nicht vollständig abgeschlossen erscheint.

Mancherlei Parallelen ergeben sich zu einer im Ozean isolierten Insel.

F. Zschokke (Basel).
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334 Voigt. 31., Einige Ergebnisse aus den Untersuchungen ost holstei-

nisch er Seen. In: Plöner Forschungsber. Teil 9. 1902. pag. 47—61. 5 Abbildg.

im Text.

Neben Bemerkungen über verschiedene Diatomaceen {Ast^rionrlla gracillima

Heib., Dialoma clongatvm Ag. , D. eloiigatinn var. tenue, Tabellaria fcncslrata var.

asterioneUoirlcx Grün., Cyclotella comta Ktz., C. schroefcri Lemmerm. , iLhizosoIenia

longiscia Zach, und Attheya zachariasi Brun) enthält die Arbeit Mitteilungen über

Vorkommen, Saisonverbreitung, Grösse und Bau folgender Infusorien: Sphaeroeca

volfo/ Lauterb., Ih'dinium nasutnm 0. F. M., Epistylis rofans Svec, Zoothamninm

liinncliciim Svec. und Slaiirophrya elegans Zach.

Die beiden Planktonciliaten jEpistylis rotans und Zoothamnlum Ihnnclicum

wenden beim Schwimmen ihr Stielende nach vorn. Um die Nahrung auffangen zu

können, krümmen sich die Zooide der Bewegungsrichtung der Stücke entgegen.

Stufenartige Verdickungen der Stiele von Zoothaianlnm verhindern als Versteifung

ein Zurückbiegen der Kelche. F. Zschokke (Basel).

335 Voigt, M. , Beiträge zur Kennntnis des Planktons pomm er scher
Seen. In: Plöner Forschung.sber. Teil 9. 1902 pag. 72-86. 2 Abbildg. im Text.

Planktonproben, die im April bis Juli und Oktober bis November 22 Seen

Pommerns entnommen wurden, enthielten, neben zahlreichen Algen, 21 Protozoeen,

33 Rotatorien, 11 Crustacecn, Larven von Hydrachniden und von Dreissensia poly-

morpha, sowie Statoblasten von PlvmatcUa. Über Verbreitung und Vorkommen
der Organismen orientiert eine Liste; eine spezielle Tabelle bezieht sich auf die

im Dratzigsee bei Tempelburg zu verschiedener Zeit, herrschenden Planktonver-

hältnisse. Die Panzeigestait von Ceratinm kinmdinella 0. F. M. variirt in dei'-

selben Weise wie in den Seen Holsteins und umgekehrt wie in den Altwässern

des Rheins. Auch die Form der häutigen Codonella lacuslrix P^ntz unterliegt

Schwankungen. Raphidiophrys pallida F. E. Seh. ist eine Herbstform. Über Auf-

treten und Häufigkeit von Dlfflugia hydrostalica Zach., Podopln-ya cyclopum Clap.

et Lachm., Axplanchua pviodonta Gosse, Bipalpus resiculosits Wierz et Zacli., Ti<-

bicoldria naians Seliger, Triarlhra longiseta Ehrb. var. liinnetica Zach., 2\ termi-

nalis Plate und Chydorus sphaericus 0. F. M. macht Verf. besondere Bemerkungen.

Amiracn aculcata tritt in der durch sehr lange Stachehi ausgezeichneten

Varietät divcrgoi.s auf. Ahnücbe Verlängerungen der Dornen und Stacheln zeigten

gleichzeitig Brachionus pala Ehrb. und Dinocharis pociUum Ehrb. Die Eier von

Synchaela styJata Wierz. Averden durch einen Besatz von langen, feinen, starren

Borsten frei schwebend erhalten. F. Zschokke (Basel).

B3G Voigt. M.. Neue Organismen aus Plöner Gewässern. In: Plöner Forsch-

ungsber. Teil 9. 1902. pag. 33-46. Taf. 2. 1 Fig. im Text.

Die Arbeit enthält die nähere Beschreibung von Organismen, deren kurze

Diagnose schon früher gegeben wurde. (Siehe Zool. C.-ßl. Bd. 8, pag. 495, Bd. 9,

pag. 108). Zachariasia veliferä wird in Hisliona zachariasi n. g. n. sp. umgetauft.

Didinium cinctuni n. sp., das nur wenige Tage im Plankton vorkommt, besitzt

im Gegensatz zu verwandten Arten weder Mundkegel noch Trichocysten. Der

vorderste Cilienkranz ist sehr stark entwickelt; ihm parallel laufen sechs weitere,

ein siebenter liegt am abgerundeten Hinterende. Das Entoplasma umschliesst

einen dauernden, dreieckigen Darmraum. Auf Anabaena und Folycystis sitzt Hyalo-

bryon lauterborni Lemm. var. mucicoJa Lemm. fest; es pflanzt sich durch Quer-

teilung fort." Neu ist die Diatoine CcnIroncUa reichelti.

F. Zschokke (Basel).
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Parasitenkunde.

337 Liiistt>w. V.. Entozoa des zoologischen Museums der Kaiserl. Aka-
demie der Wissenschaften zu St. Petersburg. In: Bull. Ac. Imp.

d. sc. St. Petersbourg. T. XV. Oct. 1901. pag. 271-291. 2 Taf.

Die überwiegende Mehizahl der Arten ist bekannt und wird mit dem Wirt

und dem Fundort angeführt. Genauer beschrieben wird Ancyracanthna impar A.

Schneid, (aus der Schwimmbla.se von (iastrostcus aculcatus), Ascaris drcpanopscUae

n. sp., eine Larve von den Kiemen von Drcpanopsctta platcssoidcs (Murmanküste),

Aprocfa narium n. sp. (aus der Nasenhöhle von BiUro sp. , Gouv. Wolhynien),

Echinorhijnchiis Iirpaticola n. sp. (von der Obertiäche der Leber von Gadus calla-

rias, weisses Meer), Echynorkynchus alpums n. sp. (aus Schir-opygopsis kozloivi

Herzenst. , einem in Gebirgsflüssen Centralasiens lebenden Fisch), Echinorhynchvs

cxiyuiis n. sp. (aus Engraulis cncra-ticholiis, schwarzes Meer), Echinorhynchus orieola

n. sp (aus der Mundhöhle von (hystcs salmonoidcs, Nordamerika), Echinorhynchus

borcalis n. sp. (aus Duodenum und Appendices pyloricae von Lo(a Iota, Dwina),

Echinorhynchus arcticus n. sp. (aus Gadns callarias, Behrings-Inseln\ Tacnia asia-

tica V. Lstw. (aus dem Menschen), Tacnia rnasica n. sp. (aus ^Sorc.l. sp.), Tacnia

[Hymciiolcpis) mcgaloon n. sp. (Darm von Spermophilus sp. Gouv. Cherson) —
der Name ist 1861 durch Wein la nd bereits an eine Taenie vergeben — Tctra-

holhrium arcticum n. sp. (Darm von Somatcria moUissima, Spitzbergen), Bothrio-

ce})halus nigropitnctatus n. sp. (aus Scl>astcs norwcgicus, Eismeer), Bolhriocrphalus

lanccolatus Kr. (aus PAoca-Arten des Eismeeres), Finnenzustand wahrscheinlich in

(radits callarias), Bothrioccphalus (Pyramicoccphalits) anthoccphalus Rud. (reif in P/toc«-

Arten des Eismeeres, Finnenzustand in Gadns callarias), Diplocotyle serrata n. sp.

(aus Strepsiccras kudit , Afrika) und Gyrocotylc rugom Diss. (aus dem Hausschaf

der Ba Mangwoti, Südafrika). M. Braun (Königsberg, Pr.).

338 Stossich. M.. Osservazioni elm intologiche. In: Boll. soc. adriat. sc. nat.

Trieste. XX. 1900. pag. 89-104. 1 Tav.

Der Verf. giebt Notizen über verschiedene Helminthen, teils neue Wirte,

teils Ergänzungen zu Beschreibungen. Als neu werden beschrieben Holorchis

pycnoporns n. gen. n. sp. (Darm von Sargus tta'viani, Triest), Allocrcadium prgor-

chis n. sp. (Darm von Mama smaris, Triest), Allocrcadium asymphyloporum n. sp.

(Darm von Trulia truüa, Plitoica in Croatien) und Ehynchobothrium pronosomum

n. sp. (Spiraldarm von Trygon pastinaca, Triest). Holorchis steht Allocrcadium

recht nahe, wird aber unterschieden durch den Mangel des Präpharyux und

durch die Lage des Keimstockes ; dieser liegt asymmetrisch und in grösserer

Entfernung vom vorderen Hoden. Allocrcadium pegorchis ähnelt sehr dem ^Lllo-

crcadium albuui (Stoss.), ohne mit ihm ganz übereinzustimmen; die Ditferenzen

liegen im Verhalten des Praepharynx und der Dotterstöcke. Mit Allocreadium

asymphyloporum sind ^1. isoporum (Looss) und ^1. angusticollc Hausm. nächst ver-

wandt. Ehynchobothrium pronosomum ist durch einen schirmförmigen Kragen am
Hinterrande des Halses ausgezeichnet. Unter zahlreichen Bothrioccphalus bipnnc-

tatus {Rhombus maiimus) wurde einer mit einer nicht gewöhnlichen Bifurkation

gefunden. M. Braun (Königsberg, Pr.).

339 Ward, H. B.. Internal parasites of Nebraska birds. In: Stud. Zool.

Labor. Univ. Nebraska. Nr. 44 (Proc. Nebr. ornith. union) 1901. pag. 85— 92.

Der Verf. giebt einen summarischen Bericht über die Zahl der Helminthen
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der Vögel, sich stützend auf v. Linstow's Kompendium der Helminthologie und

die neueren Arbeiten von Lönnberg, Mühling, Wolffhügel, Stiles und

Hassall u. A. M. Braun (Königsberg, Pr.).

Protozoa.

340 Lagerlieim, (i., Am Ulmningar af lihizopoder, Heliozoer

och Tiiitinn ider i Sveriges och Finlands lakustrina
kvartäraf lagringar. In: Geol. Füren. Förhaiidl. Bd. 23. 1902.

Nr. 209. pag. 469-520. 6 Fig. im Text.

Untersuchungen von quaternären Süsswasserablagerungen (Torf,

Gyttja) aus Schweden und Finnland ergaben den bedeutenden Reichtum

derselben an Protozoenresten. Besonders ausgiebig — mit 38 Arten

— waren die Bhizopoden vertreten.

Schon vor Abschluss der subarktischen Periode trafen in Schweden

mehrere Arten von Difflngia und Centropyxis, sowie Lecquefeusia

spiralis und Quadrula snhgJohosa ein. Die atlantische Periode brachte

scheinbar eine bedeutende Vermehrung der Ilhizopodenfauna

an Gattungen und Arten; in Wirklichkeit dürften aber manche der

Formen schon bedeutend früher vorhanden gewesen sein.

Subboreal oder subatlantisch treten ArceUa catinus, Heleopera

rosea und Hyalosphenia papilio auf.

In den kalkigen Ablagerungen fanden sich nur wenige, dafür aber

teilweise charakteristische Bhizopoden, wie die neuen Arten Bifliigia

oUiformis und Quadrula suhglohosa.

Für das ßrakwasser sind typisch Ärcella vulgaris, Centropyxis

acideata, Diflugia constricta und D. pijriformis. Die sphagnophilen,

littoralen Nebeliden fehlen kalkhaltigen oder brackischen Sedimenten.

Clathrulma elegans und Codonella cratera kommen erst in der

atlantischen Epoche vor, letztere vielleicht vor der vollkommenen

Aussüssung der Seen.

Gleichzeitig mit den Protozoen, oder vielleicht schon früher,

entwickelte sich in den meisten Seen ein aus Diatomaceen, Pediastrum,

Scenedesmus, Tetraedron, Anahaena, Botryococcus zusammenge-

setztes Phytoplankton. Mehrere seiner Vertreter lebten in Wasser-

becken, die noch in Verbindung mit dem Litorinameer standen. Erst

die vollständige Aussüssung brachte indessen dieses pflanzliche Plankton

zu voller Blüte. F. Zschokke (Basel).

Echinoderma.

341 Koehler, R. , Note preliminaire sur les Ecbinides, Ophiures et Cri-

noides recueillis en 1898 et 1899 par la „Princesse Alice" dans
les regions arctiques. In: Bull. Soc. zool. France, Tome XXVI. 1901.

pag. 98—103,
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Verzeichnis der Ausbeute mit Angabe der Fundstellen und Tiefen. Bei

Schizastcr fra(jilis kommt ein accessorischer Intestinalsipho vor. In der Vereinig-

ung der Ophiopleura arclica mit 0. borcalis stimmt Verf. mit Grieg überein.

H. Ludwig (Bonn).

342 Loriol, P. de, Notes pour servir ä l'etude des Ecliinodermes, Fase.

X. Bäle et Geneve. Berlin 1902. 4". 32 pp. 4 pl.

Verf. bringt mit dieser Veröffentlichung die erste Serie seiner unter obigem

Titel erschienenen Beiträge zur Kenntnis lebender und fossiler Echinodermen

zum Abschluss und fügt deshalb ein alphabetisches Register der in den zehn

Abhandlungen besprochenen Arten bei. Die vorliegende zehnte Mitteilung bezieht

sich ausschliesslich auf fossile Echinoideen , die teils aus den Kreide- und Jura-

Schicliten Savoyens, teils aus dem Miocän Südfrankreichs, teils aus Kreideab'

lagerungen des Libanon stammen. Ausser 13 neuen Arten (1 Cidaris, 3 Botkrio-

pytjus, 1 Arbacina, 2 Echinonictra, 1 Phaleropygus, 1 Saitclla, 1 Brissopsis, 1 Schi-

zaster, 1 Cbjpcaslcr, 1 Fygurus) werden zwei neue Gattungen Phahropygus und

Pyguropsis aufgestellt (letztere für die schon früher beschriebene Art Pygurus

noellingi). H. Ludwig (Bonn).

343 Morteuseu , Tli. , Die E c h i n o d e r m e n 1 a r v e n . In : Nordisches

Plankton, herausgeg. von K. Brandt, IX. Kiel und Leipzig 1901.

30 pag. und 34 Fig. im Text.

Mortensen giebt hier in ähnlicher Weise wie in seinen 1898

erschienenen „Echinodermenlarven der Plankton-Expedition" Beschreib-

ungen und Abbildungen der Echinodermenlarven des nordischen Plank-

tons mit Angaben über Zeit und ()rtlichkeit ihres Vorkommens. In

Berichtigung seiner früheren Ansicht stellt er jetzt ein früher zu Eclii-

nus esculentus gezogenes zweites Stadium eines Echinopluteus zu Psatnm-

echinns miliaris und beschreibt eine neue, vielleicht zu Aniphiura

ßliformis gehörige Larve aus dem Kattegat unter dem Namen Ophio-

pluteus mancus. H. Ludwig (Bonn).

344 3Iastermaii, Arthur T., Preliminary Note on the Develop-
ment of Crihrella oculata. In: Proceed. Roy. Physic. Soc. Edin-

burgh. 1901. pag. 310—313. Taf. IX.

Bei der brutpflegenden Crihrella oculata führt die Furchung, ob-

gleich inäqual, zu einer soliden Morula mit gleichgrossen Zellen. Die

Gastrulation verläuft bald durch eine einfache, bald durch eine multi-

polare Einstülpung, bald durch eine multipolare Einwanderung von

Zellen. Die ausschlüpfende bewimperte Larve besitzt am Hinterende

als Andeutung eines Blastoporus ein Grübchen, mit dem sich die

eine geschlossene Blase darstellende Urdarmhöhle berührt. Sowohl

vom Vorderende wie vom Hinterende des Urdarmes schnürt sich ein

Paar Aussackungen ab, von denen das vordere Paar zum linken und
rechten Hydrocöl und zum präoralen Cölom, das hintere Paar zum
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linken und rechten Enterocöl wird. Das präorale Cölom wird später

in der Hauptsache zum Axialsinus des fertigen Seesternes. Das rechte

Hydrocöl wird rückgebildet. Das linke Enterocöl liefert das hypo-

gastrische, das rechte das epigastrische Cölom. Vom Hinterrande des

präoralen Cöloms schnürt sich ein kleines Bläschen ab, das an den

Präoralsack von JBaJanogJossus erinnert, beim ausgebildeten Seesterne

als ein geschlossenes Bläschen in der Nähe der Madreporenplatte

fortbesteht und identisch ist mit dem von Mac Bride bei Asterina

als rechtes Hydrocöl bezeichneten Gebilde. Die perihiimalen Räume
entstehen ebenso wie- es Mac Bride für Asterina angegeben hat.

Verf. zieht die Entwickelung von Anteäon zum Vergleich heran,

äussert eine eigenartige Ansicht über die Umbildung der bilateralen

Larve in das radiäre Echinoderm und glaubt im allgemeinen aus

seinen Beobachtungen nähere Beziehungen der Echinodermen zu den

Enteropneusten ableiten zu können. H. L u d w i g (Bonn).

345 Zur Strassen, 0., Zur Morphologie des Mundskelettes der

p h i u r i d e n. In : Zool. Anz. 24. Bd. No. 654. 1901. pag. 609—620.

4 Fig.

Anatomische Untersuchimgen an den von der deutschen Tiefsee-

Expedition gesammelten Ophiuren und entwickelungsgeschichtliche

Beobachtungen an Ampliiura sqnamata in Neapel haben dem Verf.

gezeigt, dass die frühere Ansicht des Ref. über die morphologische

Bedeutung der Peristoraalplatten nicht länger haltbar ist; dieselben

sind keineswegs verlagerte Umformungen der ersten Wirbelstücke,

sondern Bildungen eigener Art, die erst im Kreise der Ophiuroiden

als eine neuerworbene Schutzeinrichtung für den Nervenring und den

Ring des Wassergefässsystems erscheinen. Ferner lehren einige im

Mundwinkel der jungen Tiere auftretende, bisher übersehene Skelet-

stückchen, dass ursprünglich nicht zwei, sondern drei Skeletsegmente

auf den Bereich der Mundumgebung entfallen, von denen die Wirbel-

stücke des ersten und zweiten Segmentes rudimentär bleiben oder

später ganz verschwinden. H. Ludwig (Bonn).

346 3Iac Bride, E. W., The Development oi Echimis esculentüs. In:

Proceed. Roy. Soc. London. Vol. 69. Nr. 455. 1902. pag. 268-278.

8 Fig. im Text.

Vorläutige Mitteilung über die Larven-Entwickelung und Meta-

morphose von Echinus esculentüs, welche im ganzen 45 Tage dauert.

Das vom blinden Ende des Urdarmes abgeschnürte Cölombläschen

teilt sich in ein linkes und ein rechtes, von denen das grössere und

dünnwandigere linke am fünften Tage sich durch den primären Poren-
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kiinal nach aussen öffnet. Später teilt sich das linke Bläschen und

noch s})äter auch das rechte in je ein vorderes und hinteres Bläschen.

Das vordere linke wird durch eine Einschnürung in einen ersten und

zweiten Abschnitt zerlegt, von denen der erste (vordere) mit dem pri-

mären Porenkanal in Verbindung bleibt und weiterhin zur Ampulle

des Steinkanales wird; der Verbindungsgang zwischen dem ersten

und zweiten Abschnitt wird /um Steinkanal, während der zweite Ab-

schnitt selbst die Hydrocöl- Anlage darstellt. Das vordere rechte

Bläschen liefert nur eine rudimentäre Andeutung eines rechtsseitigen

Hydrocüls. Die beiden hinteren Bläschen werden zur Leibeshöhle.

Die Mundscheibe des späteren Seeigels legt sich als eine Ekto-

derm-Einstülpung über dem linken Hydrocöl an; letzteres wird weder

hufeisen- noch ringförmig, sondern behält die Eorm eines Säckchens

bei, welches in fünf kurzen Aussackungen die Anlagen der radialen

Wassergefässe liefert. Die ektodermale Anlage der Mundscheibe er-

weitert und schliesst sich zu einem Hohlräume, der „Amnionhöhle",

deren Boden durch Faltenbildungen die epineiiralen Bäume liefert.

Am 2(). oder 27. Tage tritt am hinteren Pole der Larve die erste

Anlage einer Pedicellarie auf, welcher bald zwei andere auf der

rechten Larvenhälfte folgen. Das linke Leibeshöhlenbläschen hat

unterdessen vorn den Steinkanal, der dadurch in die spätere axiale

Stellung rückt, ringförmig umwachsen.

Fast zur selben Zeit beginnt auch schon die Anlage der Kau-

pyramide und der Perihämalkanäle durch Abschnürungen des Cöloms.

Die Enden der fünf radialen Wassergefässanlagen werden zu den

primären Füsschen, die später nach der Metamorphose einer Rück-

bildung anheimfallen. Der Mund des Seeigels wird durch eine cen-

trale Einsenkung der Mundscheibe angelegt, welche den dadurch zu

einem Ringe (Wassergefässring) werdenden Hydrocölsack durchbricht

und in den Larvendarm mündet.

Die eigentliche Metamorphose beginnt am 40.—42. Tage. Mund

und After der Larve kommen zum Verschluss, während die Amnion-

höhle aufbricht und verstreicht. An dem jungen Seeigel, der sich

einstweilen noch der fünf primären Füsschen zur Fortbewegung be-

dient, ist die antiambulacrale Oberfläche sehr viel grösser als die

ambulacrale ; letztere nimmt aber in rascher Weiterentwickelung

immer mehr an Ausdehnung zu. H. Ludwig (Bonn).

Vermes.

Plathelminthcs.

347 Voi^t, W., Die Ursachen des Aussterbens von Flanaria

uJpina im Hundsrückgebirge und von Volycelis cormita im
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Taunus. In: Verliandlg. naturbist. Ver. • preuss. Rheinlande,

Westf., Regierungsbez. Osnabrück. Jabrg. 58., 1901. pag. 223—246.

2 Karten im Text.

In seinen schönen und zielbewussten Untersuchungen über die

Planariden der Gebirgsbäche geht Voigt durch die vorHegende

Publikation einen Schritt vorwärts.

Früher hatte sich bereits ergeben, dass nach der Eiszeit in weiter

geographischer Ausdehnung zuerst Flanaria alpina, dann PohjceUs

cornuta und endlich Flanaria gonocephala in die Bäche einwanderte.

Folycelis cornuta erwies sich, ähnlich wie FL alpina, mit der sie

Verbreitung und Vorliebe für kühles Quellwasser teilt, als glaciales

Kelikt. In wärmeren Gewässern konnte sie sich nur halten, indem

sie sich die Fähigkeit ungeschlechtlicher Fortpflanzung durch Teilung

erwarb. Ofl'enbar drang Folycelis bald nach Flanaria al^nna, als

das Klima noch sehr kühl war, in die Wasseradern ein; ob sie aber

präglacial schon in den Alpen verbreitet war, was für die alpine

Planarie angenommen werden darf, lässt sich einstweilen nicht ent-

scheiden.

Eigentümlich ist nur die Thatsache, dass von den beiden letzt-

genannten Strudelwürmern der eine oder andere weiten Gebieten

vollkommen fehlt. So beherbergen auch die kühlsten Bäche des

Hundsrück Flanaria alpina nicht. Dieselbe kommt dagegen im ganzen

Taunus vor, dem dafür Folycelis cornuta abgeht. Dieser faunistische

Zustand darf indessen nicht als das ursprüngliche Verhältnis gedeutet

werden. Wie heute noch kleine Kolonien von F. cornuta bei Idstein

mitten im Taunus und von F. alpina in Bächen, die östlich von

Trier durch enge Schluchten des Hundsrücks fliessen, beweisen,

waren früher beide TurbeUarien in beiden Gebirgen verbreitet.

Den Gründen des Verschwindens der einen und anderen geht

Voigt an Hand eines sehr reichen und sorgfältig verwendeten

Materials von Einzelbeobachtungen nach. Verschiedene Faktoren be-

stimmen die Verteilung von Flanaria gonocepJiaJa, Flanaria alpina

und Folycelis cornuta. In erster Linie spielt die Temperatur, be-

sonders durch die Maximalerwärmung der Bäche im Sommer eine

Rolle. Alle drei Planarien sind stenotherm, am meisten Fl. alpina^

etwas weniger Folycelis., da die ungeschlechtliche Vermehrung den

Aufenthalt auch in etwas durchwärmtem Wasser gestattet, am wenig-

sten endlich Fl. gonocephala. Für sie liegt besonders die obere, für

kräftiges Gedeihen nötige Temperaturgrenze merklich höher als für

die beiden Verwandten. Die Lage der Quellen in schattigem Wald,

oder auf sonniger Wiese, das Verschwinden der Wälder längs der

Bäche beeinflussen die Wassertemperatur und bestimmen dadurch
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sehr weitgehend die Verbreitung der drei Würmer. So drängt die

aufwärtsrückende Urbarmachung des Landes Pohjcelis und Flanaria

(üpina in die obersten Teile der Bachläufe. Von Belang für Fehlen

oder Vorkommen der drei Planarien ist ferner ihr Wettbewerb um
die Nahrung. p]ndlicli können, wie bei Idstein, menschliche An-

siedelungen die Einwanderung von PL (jonocephala aufhalten und

dadurch FohjceJis vor dem Aussterben schützen. Im ganzen übrigen

Taunus waren die Quellen kühl genug, um Fl. aJinna so günstige

Existenzbedingungen zu bieten, dass sie dem Vormarsch von P. cor-

niita erfolgreich widerstehen konnte. Inzwischen durchwanderte

Fl. gonocephaJa das ganze Gebiet von Pohjcelis und rottete diese

durch Aushungerung aus. Offenbar verschwand Folycelis im Taunus

erst im Mittelalter, als durch Entwaldung Fl. gonocephala der Weg
in die höher liegenden Täler geöffnet wurde.

Verwickelter liegen die Verhältnisse noch im Hundsrück, wo FL

alpina durch FoJijcelis beinahe ganz verdrängt wurde. Doch erklären

auch hier Waldverteilung und Differenzen der Wassertemperaturen

im wesentlichen die heutige, faunistische Lage. Die Quellen der

Hmidsrückkette erwärmen sich etwas stärker, als diejenigen des

Taunus. Im erstgenannten Gebirge bilden breite, Hache Bergrücken

die Wasserscheide ; das Quellwasser entspringt daher aus den ober-

flächlichen, im Sommer durchwärmten Bodenschichten. Es lliesst

langsam über schwach geneigte Berghänge ; seine Temperatur steigert

sich schon in kurzer Entfernung von der Quelle relativ bedeutend.

Endlich ist das Gebiet, aus dem nach Regenfällen den Quellen ober-

irdisch Wasser zufliesst, im Hundsrück viel grösser als im Taunus.

Die drei Planarien reagieren in empfindlichster W^eise auf die

durch Abholzung in den Bächen bedingten TemperaturVeränderungen.

Ihr Vorkommen und ihre Verteilung in den W^asseradern wird durch

den Zustand des Waldes weitgehend beeinflusst. Künstliche oder

natürliche Aufforstung kann Quellen besonders für FL alpina wieder

bewohnbar machen. Doch findet in der Kegel eine neue Besiedelung

des verloren gegangenen Gebietes nicht statt, da alle drei Turbellarien

sich zur Verschleppung nur wenig eignen. So bleiben Lokalitäten

von FL aJpina frei, die ihr scheinbar eine passende Heimat bieten

würden. Vielleicht lässt sich aus der gegenwärtigen Verbreitung der

drei Turbellarien ein Schluss auf den Stand der prähistorischen

Bewaldung ziehen. Eine Exkursion nach dem fränkischen Nadelholz-

gebiet, dessen frühere Urw^aldverhältnisse bekannt sind, und sorg-

fältige Verwertung der dort über die Bachturbellarien gesammelten

Beobachtungen wird zeigen, in welchem Grad die Bewaldungsunter-

schiede von Hundsrück und Taunus die Wirkung der bis jetzt für
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die Verschiedenartigkeit der Strudelwiirmfauna erkannten Ursachen

gesteigert hat.

Die heutige Anordnung der Planarien in den Bächen giebt nicht

nur über die Sommertemperatur der von den Würmern be^Yohnten

Abschnitte des Quellgebietes Aufschluss. Der Bach und seine Tur-

bellarienbevölkerung kann sogar als ein Maximumthermometer betrachtet

werden, das über die Temperaturverhältnisse eines langen Zeitab-

schnitts orientiert. In der Verbreitungskarte der drei Planarien

spiegelt sich das Bild der Temperaturbewegung seit der letzten Eis-

zeit wieder. Wo heute noch Planaria alpina lebt, hat sich die

Wasserwärme seit dem Rückgang der Gletscher nicht über eine be-

stimmte Höhe gehoben. Die Gegenwart von Foh/celis cornnta weist

auf eine geringe Wärmesteigerang hin. Bei sinkender Temperatur

hielt sich PoJi/celis, bei zunehmender starb sie aus und wurde durch

Planaria gonocephala ersetzt. Ein umfangreiches Material von

Einzelbeobachtungen wird den annähernden Betrag der Temperatur-

differenzen bestimmen lassen. Dabei wird auch die Wichtigkeit her-

vortreten, welche das Studium der heutigen Verbreitung der drei

Turbellarien für die Erkenntnis von Pflanzen- und Tierverteilung

seit der letzten Eiszeit besitzt. E. Zschokke (Basel).

348 Braun, M. . Ein neues Dlcrococlivm aus der Gallenblase der Zibeth-

katze. In: Centr.-Bl. f. Bakt., Par. u. Inf. I. Abt. Bd. XXX. 1901. pag. 700

—702. 1 Abb.

Diese sehr zierliche Art, welche Ref. DicrococUiim concinninn n. sp. nennt,

lebt in der Gallenblase bei Vivcrm zibdha L., wird bis 3,3 mm laug, ist ganz

abgeplattet und führt die bohnenförmigen Hoden symmetrisch hinter und neben

dem Saugnapf; die Dutterstöcke sind klein, liegen hinter den Hoden und haben

fächerförmige Gestalt. Der Uterus breitet sich im ganzen Hinterkörper aus, die

Darmschenkel überschreitend. In den reifen Kiern ist das Miracidium bereits

entwickelt, es trägt 2 schwarze, runde Flecken. M. Braun (Ivönigsberg, Pr.).

349 Fisciioeder. Fr.. Die Par amp bist omi den der Säugetiere. Inaug.-Diss.

Königsberg Pr. 1902. <so 59 pag. mit 4 Abbdgu.

Der Inhalt deckt sich im wesentlichen mit der 1901 im Zool. Anzgr. (XXIV

pag. 365) erschienenen vorläufigen Mitteilung, über die bereits referiert wor-

den ist. M. Braun (Königsberg, Pr.).

350 Jägerskiökl, L. A.. Tocotrema cjpammn (= Mouosfonuuu r.ipansum Crepl.), eine

geuitalnapftragende Distomide. In: Centr.-Bl. f. Bakt., Par. u. Inf.

I. Abt. Bd. XXX. 1901. pag. 979-983. 1 Abb.

Seit der ersten Beschreibung durch Crepl in (1842) ist Monoslomum expan-

sum, das den Darm von Pandion haliaelun bewohnt, nicht wieder unsersucht, an-

scheinend auch nicht wieder gefunden worden; der Verf. hat sehr zahlreiche

Exemplare in 2 bei Tor (Sinai- Halbinsel) erlegten Fisciiadlern erbeutet und durch

Vergleich mit den Typen die Identität dieser mit der Cr epli n' sehen Art fe.st-
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gestellt, gleichzeitig aber auch die nahe Verwandtschaft zu Cryptocotylc liiujxa

(Crepl ) aus -L«?'!t8-Arten. Immerhin bietet die Art in dem Verhalten ihres vor-

deren Kürperteiles, das zu ihrer Benennung geführt hat, manches Eigentümliche;

im ganzen Habitus, auch in der Lagerung der stark gelappten Hoden im Hinter-

ende, sieht Cryptocotyle e.rpansa einer Holostomide ähnlicher, als einer Fasciolide,

zu denen sie allerdings ihrer Anatomie nach gehört. Das Vorderende ist ausser-

ordentlich abgeflacht und stark verbreitert, so dass sein Querdurchmesser etwa

das Vierfache desjenigen des Hinterendes beträgt. In dipso Verbreiterung treten

auch die bis hinter den hinteren Hoden ziehenden Darmschenkel mit einer seit-

lich weit ausgreifenden Schleife ein.

Der Verf. hält daran fest, dass von den fast gleichzeitig von Looss und

Luhe (1899) publizierten Gattungsnamen für Fascioliden die Looss'schen

Priorität hätten, weil sie mit Diagnosen publiziert seien; demgemäß nennt er

die näher beschriebene Art Tacotrcma cxpansjon; hierüber kann man ja vielleicht

verschiedener Ansicht sein, aber dass eine einmal zum Typus einer Gattung er-

klärte Art durch eine andere ersetzt werden soll, wie der Verf. vorgeschlagen

hat, ist thatsächlich unmöglich und so bleibt nach wie vor Typus für LevinscnicUa

Stil. (= Levinscnia Stossich nee Mesnil) Bislomum brnchyaonixun.

M. Braun (Königsberg, Pr.).

351 Looss, A.. üeber die Fasciolidengenera Stcphanochasmus, Accuithochasmiis

und einige andere. In: Centralbl. f. Bakt., Par. u. Inf. I. Abt. Bd. XXIX.

1901. pag. 595-606; 628-634; 654-561.

Durch neues Material ist der Verf. in die Lage versetzt, die früher von ihm

aufgestellten Genera genauer zu kennzeichnen und neue Arten zu beschreiben.

Ein wesentliches Merkmal bilden die die Mundöffnung umstehenden Stacheln, die

in sehr engen Grenzen schwanken, leider aber ungemein hinfällig sind; weitere

Merkmale sind die Körpcrgestalt, das Grössen Verhältnis der Saugnäpfe und die

Ausdehnung der Dotterstöcke; die Anordnung der Genitalien entspricht sonst der-

jenigen der Echinostomen. Bei Stephanochasmus umgiebt ein doppelter Kranz

stärkerer Stacheln den Mund und zwar derart, dass die Elemente des hinteren

Kranzes zwischen denen des vorderen stehen; auch zeigt sich bei einigen Arten

in der Mittellinie der Bauchfiäche eine Unterbrechung. Unmittelbar hinter den

Kopfstacheln ist der Körper nackt, bald aber treten am Halse Stacheln auf, die

ihre stärkste Entwickelung vor dem Bauchnapf erfahren, hinter ihm kleiner werden

und nahe dem Körperende ganz fehlen. Stets zeigt der napf- oder schüssei-

förmige Mundnapf die Mündung gerade nach vorn gerichtet. Typus ist Stcph.

ceslicillus (Molin), andere Arten St. bicovomdiis (Stoss.) u. St. pristis (Desl.), die

beschrieben und abgebildet werden; neu sind Steph. cadums mit 48 Kopfstacheln

(aus (Uulns minitlns) und Stcph. minutus mit 36 Stacheln (Enddarm von Urano-

Kcoptis scaber). Vertreter einer neuer Gattung: Dihcmistc2)han>i.'< vfhä Echinostomiim

lydiae Stoss., das sich durch eine abweichende Bildung und Bewaffnung des Kopf-

endes, verhältnismäßig weit nach hinten liegenden Bauchnapf und einige Diffe-

renzen in den Genitalien (Genitalsinus, Cirrusbeutel u. Dotterstöcke) auszeichnet.

Die Mundöffnung ist zwar auch hier von einem doppelten Stachelkranz ('20 resp.

19 Stacheln umgeben, der aber in der ganzen Breite der Bauchfiäche unterbrochen,

also hufeisenförmig ist; in dieser breiten Lücke steht allerdings eine kurze und

doppelte Querreihe von Stacheln (6 resp. 5), die aber etwas nach hinten vom

Mundrand abgerückt und auch seitlich von den übrigen Stacheln getrennt ist.

Acanthochasmus besitzt einen sehr grossen, im Leben kugeligen, im Tode
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tricbteiformigen Mundnapf mit nach vorn gerichteter Mündung und einem einfaclien

Kranz starker Stacheln; Cirrusbeutel fehlt, Uterus sehr stark entwickelt, Eier

zahlreich und klein. Typus ist Distomum spiniceps Looss. ; hierzu gehört ferner

Bist, imhutiforme Mol., während als neu aus Bacjrus docmac Acantkoch. absconditus

und aus Labrax lupus Ac. jvaeteritus beschrieben werden.

In nahe Beziehung zu Stephanochasmus bringt Looss eine als Distomum

oscidatum beschriebene neue Art (Mitteldarm von Motella vulgaris), deren Mundnapf
keinerlei Besonderheiten darbietet, auch keine Stacheln besitzt, die sonst aber

mit Stephanochasmns übereinstimmt.

Des weiteren wird AnisococUam capitellatum (Rud.) beschrieben, dessen Mund-

napf ebenfalls von einem Kranze von Stacheln umstellt und dessen Körper be-

schuppt ist. Distomum fallax Rud., aus demselben Wirth [Uranoscopus scaber),

dessen Darmschenkel wie bei Anisocoelium verschieden lang sind, wird zum Typus

der neuen Gattung Anisogaster, die mit AnisocoeUum die eine ünterfamilie Aniso-

coeliiniae bildet. Zu Anisogaster kommt noch eine neue Art A. gracilis (aus Ura-

noscopus scaber) hinzu, übrigens ist der Name Anisogaster längst vergeben.

Alle besprochenen Arten sind abgebildet. M. Braun (Königsberg, Pr.).

352 Martiraiio, Fr., Anopheles daviger, Wirtli eines Distomum. In:

Ctrbl. f. Bact., Par. u. Inf. I. Abtli. Bd. XXX. 1901. pag. 849—852,

mit 4 Abb.

Zu anderen Zwecken untersuchte Anopheles erwiesen sich im

März zu 10—20, im Mai und Juni bis 50°/o mit einem Distomum

inficiert, das encystiert an inneren Organen vorkommt; es ist sehr

klein, angeblich nur 1,3 [.i lang und 0,20 /< breit (?V Ref.), die Cuti-

cula ist glatt und ausser den Saugnäpfen, dem Pharynx und den

Darmschenkeln sind an den Seiten des Körpers ,,2 grosse sexuelle

Körper in Traubenform, die sich zu einem einzigen, nach hinten ge-

richteten Körper vereinigen", zu erkennen. Dass der Verf. mit diesen

Worten die mit Konkretionen gefüllte Y-förmige Exkretionsblase be-

schreibt, dürfte sicher sein, wie er denn auch geneigt zu sein scheint,

seinem Funde eine besondere Bedeutung zuzuschreiben, die er freilich

nicht direkt ausspricht. Die beigegebenen Abbildungen hätten ohne

Schaden Avegbleiben, dagegen die Beschreibung ausführlicher sein

können. M. Braun (Königsberg, Pr.).

353 Schoo, H. I. M., Het vookomen van Distomum in het lichaam
van Anopheles cJaviger. In: Nederl. Tijdsch. v. Geneesk. laarg.

1902. I. pag. 283—286.

Auch Schoo hat und zwar in Krommenie (Prov. Holland) Disto-

men encystirt in Anopheles daviger gefunden und publizirt eine Ab-

bildung, in der ausser konzentrischen Kreisen gar nichts zu erkennen

ist. Die Infektion der Mücken wird, wie Schoo in Übereinstimmung

mit Martirano richtig annimmt, nur im Larvenstadium geschehen

— aber dass beide Autoren das Eindringen der agamen Distomen in
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den Körper des Endwirtes vermittelst Wasser geschehen lassen, auf

dem infizirte Mücken gestorben sind, ist etwas eigentümlich; den

näher liegenden Weg — Gefressenwerden durch Vögel — erwähnen

sie nicht. M. Braun (Königsberg, Pr.).

354 Ssinitziii, I). Tli., Einige Beobachtungen über die Ent-

wickelungsgeschichte von Distomum folium v. Olf. In: Zool.

Anz. XXIV. 1901. pag. 689-694.

Bekanntlich hatte Looss (1894) das Baer'sche JDlstoma dupli-

caium aus Anodonten für den Jugendzustand von FhyUodistomnm

folium (v. Olf.) erklärt, allerdings ohne experimentellen Nachweis.

Verf. bestreitet die Richtigkeit dieser Annahme und hält Dreissensia

polymorpha für den Zwischenwirt der genannten Art. In dem Hohl-

raum der Kiemen dieser Muscheln finden sich direct aus den Miraci-

dien hervorgehende Sporocysten, die eine zweite Sporocysten-Generation.

diese eine dritte etc. erzeugen; die letzt auftretende Generation

zeichnet sich durch besondere Grösse aus und lässt stummelschwänzige

Cercarien entstehen, die aber ihren Anhang sehr bald verlieren und

sich in den Sporocysten encystieren. In diesen eingeschlossen werden

sie schliesslich mit dem Athemwasser nach aussen gestossen und

schwimmen wegen eines bedeutenden Gehaltes an Fetttropfen an der

Oberfläche, wo sie den Fischen zur Beute fallen. Die jungen ency-

stierten Distomen, die zu mehreren in jeder Sporocyste sitzen, sind

bereits so weit entwickelt, dass sie den definitiven Zustand deutlich

erkennen lassen; in künstlichen Nährflüssigkeiten gehalten nähern

sie sich diesem noch mehr. Infektionsversuche an Karauschen (Carassius

vulgaris) und Brachsen {Ähramis hrama) ergeben, dass die Tierchen

in wenigen Stunden den Darm passieren und in die Harnwege ein-

treten; 2 Wochen nach der Infektion waren alle Genitalien ent-

wickelt, Eier jedoch nicht gebildet. — Dieser Entwickelungsgang bietet

manches Bemerkenswerte; zunächst fehlt hier anscheinend das sonst

bei Bildung mehrerer Zwischengenerationen gewöhnlich auftretende

Bedien-Stadium, sodann sind damit doch die ,,freischwimmenden

Sporocysten" (R. Wright) zum Dasein gebracht, wenn nicht viel-

leicht auch Ssinitzin sich in der gleichen Weise wie Wright hat

täuschen lassen (vergl. Braun 1891). Endlich ist auch die Ver-

schmitztheit, deren sich die encystierten Phyllodistomen bedienen, um
in die Wirte zu gelangen — sie ahmen Fischnahrung nach — von

Interesse. Ref. Icann übrigens ein Bedenken nicht ganz unterdrücken,

ohne damit an der Richtigkeit der Beobachtungen des Verf.'s zweifeln

zu wollen : wenn die in Warschau beobachtete Art wirklich FlipJlo-

distomum folium, und wenn Dreissensia der einzige Zwischenträger ist,
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so muss überall, wo Ph. folium beobaclitet ist, auch die genannte

Muschel vorkommen ; diese hat sich aber erst vor verhältnismäßig

kurzer Zeit über das westliche Europa verbreitet, w^ährend der Parasit

1817 beschrieben wurde; es erscheint daher nicht ganz ausgeschlossen

dass die Warschauer Form eine andere, nahe verwandte Art sein

könnte. M. Braun (Königsberg, Pr.).

355 Stiles, ("h. AV., and A. Hassall. Notes on parasites, Nr. 50. A. inuscle
fliike in american swine. In: XVI Anu, rep. of the bur. of anim. in-

diistry (1899). Washington. 1900. pag. 559—560. 1 Fig.

Verf. berichtet kurz über in der Muskulatur amerikanischer Schweine encystiert

vorkommenden agamen Fascioliden, die für Jugendstadien von Paror/onimus vester-

maiii (Kerb.) angesehen werden. M. Braun (Königsberg, Pr.).

356 Stiles, eil. W., aiul A. Hassall, Notes on parasites. 51. The
lung fluke in swine and its relation to parasitic hae-

moptysis in man. In: XVI. Ann. Eep. Bur. of anim. ind.

(1899) Washington 1900. pag. 560-611. 2 pl.

In C'incinnati erwiesen sich etwa 1 "/o der geschlachteten Schweine

in den Lungen mit Fascioliden infiziert, die mit dem aus Tiger,

Hund und Mensch bekannten Paragonimiis ivestermcmi identisch sind.

Im Anschluss an diesen interessanten Fund stellen die Verff. alles

zusammen, was in der Litteratur über den Lungenegel niedergelegt

ist und berichten auch referierend über Paragonimus mclis und P.

compadus. M. Braun (Königsberg, Pr.).

357 Stiles, Cli. AV.. and A. Hassall, Notes on parasites. 52. The conical

fluke of cattle slaughtered in the united states. In: XVI. Ann.

Rep. Bur. an. ind. (1899) Washington. 1900. pag. Gll.

Es wild das Vorkommen von Paramphistomnin ccrvi [= Amphlstoinum coniciim)

in Rindern Nordamerikas konstatiert; wahrscheinlich stammten die Wirte ausCanada.

M. Braun (Königsberg, Pr.).

358 Stiles, C. AV.. Notes on parasites. 53. Echinostomum burs!cnl(( Looss and
E. cloacinvm Braun from a nomen clat ural standpoint. In: Science.

N. S. Vol. Xlll. 1901. Nr. 328. pag. 593-594.

Distomum bursicola Crepl. hat sich, wie Ref. 1901 erwies, als ein Echinostomnm

herausgestellt; in dieser Gattung war jedoch durch Looss 1899 eine Art mit

demselben Speciesnamen belegt worden ; Ref. hat daher, in der Annahme, dass

Bist, bursicola Crepl. nicht beschrieben sei, die Creplin'sche Art Ech. cloacinum

genannt. Stiles protestiert hiergegen, weil eine einmal genannte Art ihren Namen
beibehalten müsse. Ref. kann dies nur zugeben, wenn eine Beschreibung existiert

;

eine solche citiert allerdings Stiles nicht, sie ist aber in Erscli und Gruber's

Kncyklopädie (XXIX. 18-30. pag. 310) vorbanden; daher behält die Creplin'sche

Art ihren Speciesnamen, für die Looss'sche schlägt Stiles Ech. africamtm vor.

M. Braun (Königsberg, Pr.).
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359 Ward, H. B., Notes on tlieparasites ofthe lake fish. III. On the

structure of the copulatory organs in 3I!crophallus n. g. In: Stud.

Zool. Labor. Univ. Nebraska. May. 1901. pag. 174—187. 1 pl.

Distonucm opaeiim Ward 1894 (aus Ajiguilla chrysopa), das Stossich zu Lc-

vinsenia gestellt hatte, wird genauer geschildert und zum Vertreter einer neuen

Gattung: Microphallus erhoben. Gleichzeitig erfahren wir, dass Stiles den prä-

oecupierten Gattungsnamen Levinsenia Stoss. (nee. Mesnii) in Levinseniella zu

ändern vorschlagen wird und dass Distomum felineinn Ward 1895 eine besondere

Art darstellt [Opisthovchis pseiidofeUncus). Levinseniella und Microphallns werden

zu einer neuen Unterfamilie (Microphallinae) vereinigt.

M. Braun (Königsberg, Pr.).

360 Colin, L., Zur Anatomie iindSystematik derVogelcestoden.

In : Nova Acta. Abh. der Kais. Leop.-Carol. Deutschen Akad. d.

Naturf. Bd. LXXIX. Nr. 3. 1901. pag. 265-438. Taf. XXVIII-
XXXV. Apart: Leipzig (W. Engelmann) in Komm. Mk. 18.—

.

Die umfangreiche Arbeit bringt vorzügHche und ausführhche Be-

schreibungen von 39 Vogelcestoden, die sich auf neun zum Teil neue

Genera verteilen. Da die Haupttendenz der Arbeit mehr auf das

Systematische gerichtet ist, so wird auf den Bau der Genitalapparate

in den Ausführungen das meiste Gewicht gelegt. Die Anordnung der

Muskulatur, Form und Grössenverhältnisse des Scolex, seiner Haft-

organe und der Proglottiden sind Merkmale , denen in neuerer Zeit

nicht mehr dieselbe systematische Wichtigkeit zugesprochen wird, wie

früher. Sie sind deshalb auch in den Speciesbeschreibungen der vor-

liegenden Arbeit nur als Charakteristika zweiter Ordnung behandelt.

In den meisten Fällen sind auch Histologie und Anatomie nur soweit

in Berücksichtigung gezogen, als sie zur Bestimmung des Typus und

der systematischen Stellung der Species erforderlich sind. Ein Ver-

zeichnis der sicheren Arten jeder Gattung und eine Liste der Species

mcertae bilden den Schluss der einzelnen Artbeschreibungen.

Die wichtigste unter den behandelten Gruppen ist das arten-

reiche Subgejius Drepanidotaenia Railliet. Die Drepanidotaenien sind

Cystoidotaenien mit einseitig ausmündenden Genitalporen. Sie be-

sitzen 8 oder 10 Hacken in einem Hackenkranz. In jeder Proglottis

liegen drei Hoden. Der Uterus ist sackförmig. Die Eier werden von

drei Schalen umhüllt. Sie bilden mit dem Subgenus Hymenohpis

Blanchard die grosse Gattung Hymenolepis Weinland. Ihr Typus ist

Drepanidotaenia lanceolata (Bloch). Diesem gesellen sich noch 20

sichere und 15 unsichere Species zu. Auf das typische Subgenus

Hrjmenolepis wird nicht näher eingegangen.

Das von Railliet aufgestellte Genus Chocmoiaenia umfasst

Cystoidotaenien mit nur einem Hackenkranz. Der Scolex ist klein,

ihm folgt ein langer Hals und eine vielgliederige Kette. Die unreifen
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Proglottiden sind breiter als lang, für die reifen gilt oft das Umge-
kehrte. Die Genitalporen alternieren unregelmäßig. Zahlreiche Hoden
liegen am Hinterende jeder Proglottis. Die Mitte der reifen Glieder

nimmt ein sackförmiger Uterus ein. Ch. infimdihuhmi (Goeze) ist die

typische Art. Mit Sicherheit lassen sich noch drei Cestoden zu den

Choanotaenien stellen, während neun Taenien als Species incertae be-

zeichnet werden müssen.

Für zwei Cestoden aus verschiedenen Tiergruppen, Taenia glohi-

fera und T. dendritica hat der Verf. das Genus Cladotaenia aufge-

stellt. C. gloHfera (ßatsch) stammt aus Circus ntfus, Gl. dendritica

ist Parasit des Eichhörnchens. So verschieden der Wohnort dieser

Cestoden auch ist, ihr Bau zwingt uns sie als Species ein und der-

selben Gattung zu bezeichnen. Es spricht auch nichts gegen eine

solche Vereinigung, seitdem von anderen Cestodengenera bekannt

geworden ist, dass ihre Arten sowohl in Säugetieren als in Vögeln,

in Amphibien als in Fischen schmarotzen können.

Die zuerst von v. L i n s t o w beschriebene Taenia cuneata — von

Railliet später T. sphenoides genannt — hat Verf. zum Typus seiner

Gattung Amoehotaenia gemacht. Ein einziger Hackenkranz, regel-

mäßig alternierende Genitalporen, zahlreiche Hoden am Gliedhinter-

ende zählen zu den Hauptmerkmalen der Amöbotaenien. Die wenigen

Glieder sind viel breiter als lang. Da sie nach hinten in der Quer-

dimension sehr rasch zunehmen, so erscheint die halslose Strobila

keilförmig. Die Geschlechtsorgane legen sich sehr frühe an. Das

Mittelfeld der reifen Glieder wird von einem sackförmigen Uterus ein-

genommen. Die typische Art ist bis jetzt auch zugleich die einzige

des Genus.

Interessante Verhältnisse zeigt Leptotaenia ischnorhyncha (Luhe).

Der kleine Bandwurm wurde von Luhe in Tunis aus dem Flamingo

[Phoenicopterus ruher L.) gesammelt. Vor allem fällt an ihm die rasche

Entwickelung der Genitalorgane und die bei Cestoden höcljst seltene Er-

scheinung der Protogynie auf. Die Ausbildung des Geschlechtsajiparates

geht so rasch vor sich, dass, wenn im ersten deutlich abgegrenzten

Gliede seine Anlage zu beobachten ist, das dritte bereits einen

gefüllten Uterus aufweist. Für das Studium des Baues der Genital-

organe ist man also auf das dazwischen liegende zweite Glied ange-

wiesen. In der vierten Proglottis sind die Genitaldrüsen bereits

spurlos verschwunden. Noch eigentümlicher ist die Protogynie der

Flamingotaenie. Die weiblichen Geschlechtsdrüsen reifen viel eher^&^

als die männlichen. Überwiegend weiblichen Charakter hat der An-"O

fangsteil der Strobila. Männliche und weibliche Drüsen in demselben

g finden sich r
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Selbstbefruchtung eines Gliedes ist somit ausgeschlossen und Befrucht-

ung durch ein Glied derselben Strobila nur bei vollständig ausge-

wachsenen Exemplaren denkbar. Die Protogynie der L. ischnorhyncha

(Luhe) ist keine isolierte Erscheinung unter den Bandwürmern. Es

hat vor Jahren schon Zschokke ähnliches an T. transversaria-\\xd\)he.

und Chapmania tauricollis [T. argentina) beobachtet. Die männlichen

Geschlechtsdrüsen der T. transversaria reifen nur kurze Zeit vor den

weiblichen, bei Ch. tauricollis sogar gleichzeitig. Ja in einzelnen

Fällen schien bei der letzteren Art die männliche Reife später als

die weibliche einzutreten. In diesen Cestoden also hätten wir zwei

Übergangsstadien von der allgemein verbreiteten Protoandrie zur Pro-

togynie der L. isclmorhyncha zu erblicken. Die Diagnose des Genus

Le2)fofaenia Isiiitet: „Cystoidotaenien mit nur einem Hackenkranze und

regelmässig alternierenden Genitalporen. Die Hoden liegen einseitig

in einem dem poralen Rande genäherten Hodenfelde. Der Uterus

ist sackförmig und füllt die Proglottis aus. Es tritt Protogynie auf.

Habitus: der Scolex ist relativ sehr gross, ein Collum fehlt. Die

kurze Proglottidenkette besteht aus wenigen (12— 15) Gliedern, von

denen die hinteren etwa gleich breit sind. Die Cirrhusbeutel und

die Cirrhi sind von immenser Länge".

Einzige und typische Art des Genus Anonchotaenia ist A. clava

Cohn aus Panis maior. Der kaum 20 mm lange Bandwurm unter-

scheidet sich von den anderen Vogelcestoden mit unregelmäßig ab-

wechselnden Genitalporen durch die geringe Zahl der Hoden. Es sind

deren fünf am Vorderende der Proglottis ins Parenchym eingebettet.

Bei der Mehrzahl der Yogeltaenien liegt der Dottertsock hinter dem
Ovarium. A. clava macht auch hierin eine Ausnahme, indem bei ihr

beide Drüsen in derselben Höhe liegen. Dotterstock wie Ovarium

sind einfache Säcke ohne jegliche Bildung von Lappen oder Schläuchen.

Die männliche Geschlechtsöft'nung liegt vor der weiblichen. Die grossen

Eier füllen einen halbkugeligen Uterus. Diesem ist central ein Uterin-

kegel vorgelagert, in den die Eier einwandern. Die Eier haben die

Form einer stark aufgebauchten Spindel . deren Enden dünn aus-

laufen. Die Spitzen der Spindel sind von der Spindellängsachse stark

abgebogen.

Eine auffallende Parallelität mit dem Genus Chocmotaenia zeigt

die Gattung Aiiomotaenia. Sie nimmt unter den Vogelcestoden mit

doppeltem Hackenkl'anze dieselbe Stellung ein, wie Choanotaenia

unter den einreihigen Formen. Nicht nur die Anordnung der Genital-

organe ist in beiden Genera nach demselben Plane ausgeführt, auch

die zwei Untergruppen, in welche man die Choanotaenien auf Grund

innerer Merkmale zerlegen könnte, lassen sich im Genus Anomotaenia
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in derselben Ausbildung erkennen. Die Anomotaenien besitzen viele

am Hinterende der Proglottis liegende Hoden, In der Lage der

Genitalj^oren findet ein unregelmäßiger Wechsel statt. Der Uterus

zerfällt nicht in Eikapseln. Dem Typus Anom. microrhyncha (Kr.)

sind noch drei sichere und 12 unsichere Arten beizufügen.

Den Schluss der Arbeit bildet die Beschreibung der Diploposfhe

laevis (Dies.) und zweier neuer Davainien— Davainea gJohocauäata Cohn

aus Tetrao urogalhis und D. mimita Cohn aus Tringa totanus.

E. Riggenbach (Basel).

361 Bergendal, D., Studier öfver Nemertiner. L CaUinera hürgeri

Bergendal en representant för ett afvikande släkte bland
paläonem ertinerna(Studie n üb erNemertinen. I. CaUinera

hürgeri Bergendal, eine abweichende Palaeonem erti nen-
gattung). In: Lunds Univers. Arskr. B. 36. Afd. 2. No. 5 und

B. 37 Afd. 2 No. 2. 4«. VII. 118 pag. 25 Fig. im Text und 2 Taf.

Die sehr breit gehaltene Arbeit beschäftigt sich mit einer im

Bodenschlamm an der Schwedischen Westküste (in der Provinz

Bohuslän) lebenden kleinen (bis zu 5 cm langen) weissen Nemertine.

Der Kopf ist spitz, vom Körper nicht abgesetzt und zeigt eine

terminale RüsselöÖ'nung. Die Mundöffnung liegt gleich hinter dem

Gehirn, das besonders stark entwickelt ist mit durch zwei Kommis-

suren verbundenen, grossen dorsalen und zwei ventralen Ganglien. Es

fehlen besondere Cerebralorgane, dagegen sind sog. kontraktile Seiten-

organe vorhanden^ wie sie Bürger bei einigen Carinella-Arten zu-

erst gefunden hat.

Bemerkenswert ist auch das Vorkommen eines un paaren
Schlundnerven, der durch einen starken Mantel von Ganglienzellen

ausgezeichnet ist (im Gegensatz zum Verhältnis bei Cephalothrix

linearis, der auch einen unpaaren Schlundnerv hat).

Es findet sich eine kräftig ausgebildete nervöse Schicht un-

mittelbar unter der Haut ; sie ist aber nur auf den Kopf beschränkt

und besteht sowohl aus Ganglienzellen als aus Nervenfibrillen. Die

Grundschicht zeichnet sich durch ihre Dünne aus, zeigt aber ausser-

halb der Seitennervenstämme Anschwellungen, die im Querschnitt

linsenförmig sind.

Die Längsmuskulatur weicht von derjenigen^ der genau bekannten

CWme//«-Arten dadurch ab, dass die Längsmuskeln nicht zu ,,Fächern

bündelweise abgeteilt" sind.

Bezüglich des Rüssels sind zuerst zu bemerken die vier Längs-

muskelbündel, die sich in der ,,Vorderdarm-Abteilung" des nicht be-

sonders kräftigen Rüssels befinden; weiter finden wir hier auch
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Ringmuskeln und schliesslich ist das Hinterende der Rüsselscheide,

der sog. Muskelsack, von ungewöhnlich kräftigem Bau.

Die vordere Grenze des Mitteldarmes — es unterscheiden sich

die verschiedenen Darmabteilungen nicht nur durch sehr abweichendes

Epithel, sondern werden auch durch eine Faltenbildung von einander

abgegrenzt — liegt nach vorne, d. h. nach vorne von der Gonaden-

region des Tieres: ein Verhalten, das unter den Nemertinen allein-

stehend sein soll und vielleicht davon abhängt, dass der ungeheuer

stark entwickelte Muskelsack die Vordergrenze der Gonaden nach

hinten verschoben hat.

Beim Blutgeiässsystem ist zu bemerken, dass die grossen Ge-

fässe in der Region des Vorderdarmes oben an dem Darme und dicht

an dem Rhynchocölom liegen.

Das Parenchym ist sehr schwach entwickelt und Reste einer

Leibeshöhle fehlen ganz.

.

Gestützt auf die Befunde der oben referierten Untersuchung

liefert Verfasser zuletzt eine Einteilung der Carinellidae, indem

er neben der Subfamilie Carinelleae mit den Gattungen Carinina

und CarineUa noch eine zweite Subfamilie Callinereae aufstellt.

Sie wird durch das Fehlen der Cerebralorgane, die Ausbildung einer

mächtigen Nervenschicht im Kopfe und endlich durch die Lage der

Blutgefässe oben an dem Vorderdarm und die Beschaffenheit der

Rüsselmuskulatur ausgezeichnet.

Die Erklärungen der Abbildungen im Texte und der Tafeln,

wie auch einige die Arbeit abschliessende zusammenfassende und

allgemeinere Bemerkungen sind in deutscher Sprache abgefasst, was

die Verwertung der Resultate erleichtern wird.

L. A. Jägerskiöld (Upsala).

Prosopygia.

263 Zykoff, W., Bemerkung zur Kenntnis der geographischen Ver-

breitung der Süsswasser-Bry ozoengattung Plumatcüa. In: Zool.

Anz. Bd. 25. 1902. pag. 181.

Für die Fauna der Wolga bestätigt sich die zuerst durch Kraepelin be-

obachtete Symbiose zwischen Plumatella princeps Kraep. var. S. spongiosa und

Vivipara fasciata M. Die Mehrzahl der Schnecken bedeckt ein dichter Rasen der

Bryozoe; nur die Schalenmündung bleibt frei. Beide Organismen zusammen bil-

den oft mehr als faustgrosse Klumpen. F. Zschokke (Basel).

Arthropoda.

Crustacea.

363 Sars, G. 0., Contributions to the knowledge of the Fresh-

Water Entomostraca of South America as shown by
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artif icial hatching from dried material. Part. IL Cope-
poda-Ostracoda. In: Arch. Math, og Naturvid. Bd. 24. Nr. 1.

Kristiania 1901. pag. 3—52. pl. 1—8. (Siehe Zool. Central-Bl.

Bd. 8. 1901. pag. 859.)

Die Ausbeute an Copepoden und Ostracoden, die G. 0.

Sars aus getrocknetem brasilianischem und argentinischem Schlamm

aufziehen konnte, erwies sich als nicht minder reich, als diejenige

an Cladoceren. Gegenüber der letztgenannten Entomostrakengrui^pe,

deren meiste südamerikanische Vertreter auch der alten Welt ange-

hören, zeichnen sich die Copepoden und Ostracoden durch ausschliess-

liche Beschränkung auf die neue Welt aus. Von der erstgenannten

Abteilung konnten vier Arten von Calaniden gesanmielt werden.

Cyclopiden und Harpacticiden, denen die Fähigkeit Dauereier

zu bilden abgeht, fehlen durchaus. Andere Autoren haben übrigens

in Südamerika sieben europäische Qjclojis-Arten entdeckt. Von Ostra-

coden erzog Sars 21 Formen. Alle waren, wie die vier Calaniden,

bisher unbekannt. Sie gehören ohne Ausnahme den Cyprididen
an und verteilen sich auf acht zum Teil neue Genera.

Aus der eingehenden systematischen, morphologischen und bio-

logischen SpezialSchilderung sei nur weniges hervorgehoben.

Als Centropagiden im engeren Sinne fasst Sars die fünf Gattungen

Centropages Kröyer, Isias Boeck, Limnocalanus G. 0. S., Osphrantimim Forbes und

BoecJcella Guerne et Richard zusammen. Die zwei ersten leben im Meer, die

übrigen im Südwasser. AUen ist die Struktur des letzten Beinpaars gemeinsam.

Dasselbe stellt, wenigstens bei den Weibchen, einen Schwimmfuss dar und trägt

am zweiten Glied des Aussenasts innen einen starken, dornartigen Fortsatz.

Von der auf die südliche Hemisphäre beschränkten Gattung BocckeUa fand

sich in den Kulturen von argentinischem Schlamm die kräftige, leicht schwim-

mende B. bergi Richard, in zahlreichen Exemplaren beider Geschlechter. Die sehr

gut umschriebene Art war bisher nur in männlichen Individuen bekannt. BocckeUa

und Diaptomus unterscheiden sich hauptsächlich in der Struktur der verschiedenen

Fusspaare.

Ganz auf das Süsswasser angewiesen sind die Diaptomiden mit den

Genera Diaptomus Westwood und Lovenula Schmeil. Von ihnen wird vielleicht

in Zukunft die erste Gattung in neue, engverwandte zerlegt werden müssen. Auch

hier bietet die Struktur der Extremitäten, besonders des letzten Paars, genügende

Familienmerkmale. Zu den drei bereits bekannten südamerikanischen Arten von

Diaptomus fügt S. drei neue, nach Grösse und Struktur wohl charakterisierte

Formen, D. furcatus, D. conifer und D. coronatus.

In der Familie der Cyprididen mussten die Genera Amphicypris und Neo-

cypris neu geschaffen werden. Die erstgenannte Gattung weicht von den nächst

verwandten Stenocypris und Candonocypris durch das konstante Auftreten von

Männchen und Weibchen in ungefähr derselben Zahl und durch die vollständige

Abwesenheit der Parthenogenesis ab. Federborsten der unteren Antenne bewirken

eine ausgiebige Schwimmfähigkeit. Als Typ hat zu gelten die grosse, durch-

sichtige, argentinische Art A. nobitis. Vielleicht zählt auch die westaustralische

Cypris oblongata hieher,

— Nr. 363. —
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Nur parthenogenetische Fortpflanzung besitzt, im Gegensatz zum nahesteh.

enden Cypricercus der alten Welt, Neoeypris, die sechs südamerikanische Arteu

umfasst. (N. gladiator, X. mutica, N. variegata, N. obtusata, N. elliptica, N. wi?t-

cronata).

Cypris Müller erhält durch Sars' Zuchtversuche einen Zuwachs von sechs

Arteu. Alle pflanzen sich nur durch Parthenogenesis fort. Ihr allgemeiner Ha-

bitus erinnert an die europäischen Verwandten, während die etwas abweichende

Struktur des ersten Maxillenpaars vielleicht die Schaffung eines eigenen, süd

amerikanischen Genus i-echtfertigen würde. Die sechs Species sind die gut schwim-

mende, mit C. herricki aus Ohio verwandte C. labiata, C. arcuata, C. psittacea, G.

iheringi, C. inornata und die grösste Form C. spectabilis.

Von der sehr agilen, dünnschaligen und durchsichtigen Cypria pellucida n,

sp. wurden nur zwei weibliche Exemplare gefunden.

Die Genera Cypridopsis und Cypridopsella nimmt S. in der ihnen von Kauf-

mann gegebenen Begrenzung an. Zum ersteren gehören die Formen des Typus

C. vidua Müller, zum letzteren die Verwandten von C. villosa Jurine, von ihnen

ist Potamocypris abzutrennen.

Cypridopsis ist vertreten durch C. obscura, C. pinguis und die nur in Form

und Farbe der Schale von der europäischen C. vidua abweichende C. flavescens.

Zu CypridopscUa rechnet Sars die neuen Arten C. hispida und C. nana.

Endlich werden noch angeführt die sehr kleine, des Schwimmens unfähige

Pai'acyjyridopsis albida und Candonopsis brasiliensis.

F. Zschokke (Basel).

364 Verlioeff, K. , lieber pal ä arktische Isopoden. 8. Aufsatz: Armadilli-

dien der Balkan halbinsel und einiger Nachbarländer, insbeson-

dere auch Tirols und N ord Italien s. Porcellio, Agabif or mes. In:

Zool. Anz. 24. Bd. 1902. pag. 241—2.55.

Verf. giebt einen Schlüssel zur Untergattung ArmadilUdium Verh., nachdem

er die übrigen Untergattungen schon in vorhergehenden Aufsätzen erörtert hat.

Diese Ü.-G. ist die bei weitem artenreichste. Er bringt sie in fünf Sektionen

und verwendet zur Charakteristik derselben andere Merkmale als die bisherigen

Autoren, welche besonders die Gestalt des Telsons oder die Grössenverhältnisse

der Uropodenglieder hervorheben. Die Gestalt des Stirndreiecks und der ver-

schiedenen Kanten und Lappen des Kopfes ist viel beständiger und doch zugleich

viel mannigfaltiger als jene Teile. Es werden 41 paläarktische Formen behandelt,

von denen 15 neu sind. Am Schlüsse werden die drei Arten der merkwürdigen

Sectio von Porcellio ausgeführt, welche wegen ihrer habituellen Ähnlichkeit mit

der Dy tis ciden -Gattung Agabus als Agabiformes bezeichnet wurden.

K. Verhoeff (Berlin).

Myriopoda.

365 ßi'ölemann, H., Note sur un Polydesmus nionstrueux. In: Bull. soc. entom.

France 1901. pag. 339—340.

Am 7. Doppelsegment eines cT ist auf einer Seite Stigma, Bein und Copu-

lationsfuss entwickelt, während diese Teile auf der andern Seite fehlen. Die zwei

Hüften sind normal von den Vasa deferentia durchbohrt.

K. \erhoeff (Berlin).
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366 Rothenbühler, H. , Fauna der rhätischen Alpen. 1. B. Myriopoden

Graubündens. In: Revue suisse Zool. 1901. pag. 356—377.

Graubünden zeigt eine interessante Mischung westlicher, östlicher, südlicher

und alpiner Formen, was natürlich bei den Diplopoden wieder mehr zum Ausdruck

kommt als bei den Chilop öden. So finden wir wohl zum erstenraale aus einem

entsprechend kleinen Faunengebiet Polydcsmus iUyrieus und complanatus zugleich.
Verf. vermutet in Chordeuma nodulosum die Jugendformen von Orthochordeuma

pallidum. Es werden nachgewiesen 11 Chilopoden und 23 Diplopoden, unter letz-

teren 1 n sp. Die Vorliebe der Ascospermophora für hochgelegene und feuchte

Gebiete wird bestätigt. K. Verhoeff (Berlin).

367 Töiiiii§^es, C, Beiträge zur Spermatogenese und Oogenese der
Myriopoden. In: Ztsclir. f. wiss. Zool. Bd. 71. 1902. pag. 328

—358. 2 Taf. 3 Textfig.

Charakteristisch für den jungen Hoden von Lithobius forficatiis

ist , dass sämtliche Elemente ein Syncytium bilden. Das Innere ist

von Nährzellen erfüllt, die vom Keimepithel stammen und allmählich

von den eben daher einwuchernden Spermatogonien aufgezehrt werden.

Diese letzteren durchziehen als plasmatische Schläuche mit reihen-

weise hintereinander liegenden Kernen, ohne dass Zellgrenzen vor-

handen wären, die Keimdrüsen und erinnern lebhaft an Eischläuche

mit den sie umgebenden Folükelzellen. Sind die Nährzellen alle ver-

zehrt , so werden auch Ursamenzeilen als Nährmaterial verbraucht.

Um die Kerne ünden sich konzentrisch gelagerte Körnchen, die Verf.

im Gegensatz zu Bonin und Meves u. v. Korff mit Gilson für

Keservematerial hält. Erst jetzt bilden sich die Scheidewände zwischen

den einzelnen Zellen, wodurch die Spermatocyten 1. Ordn. abgegrenzt

werden.

Auch das junge Ovar von Lithohius bildet ursprünglich ein

Syncytium, das dann von den heranwachsenden Eiern als Nährmaterial

verbraucht wird. Sämtliche Elemente, die Eizellen, Follikel- und

Nährzellen entstehen aus dem gleichen indifferenten Keimepithel.

Ebenso wie es im Hoden für die Spermatogonien angegeben wurde,

Averden auch typische Eizellen als Nährmaterial verbraucht.

R. Gold Schmidt (Heidelberg).

368 Zehntner, L., (und H. de Sanssure), Myriopoden aus Madagaskar und
Sansibar. In: Abh. Senckenberg. naturf. Gesellsch. Bd. XXVI. H. IV. 1901.

pag. 429-460. 2 Taf.

Vertreten sind: Scutiyera 2, Scolopendra 3, Cormoccphahis 1, Mccistocephalus 1,

Orphnaeus 1, Orya 1, Sphacrotherium. 2, Plerodcsmus 2, Strongylosoma 1, Eiirydes-

mus 1, Spirobolus 2, Spiromimus n. g. 2, Pygodon n. g. 1, Spiroslreptiis 12. (Also

9 Chilopoden, 23 Diplopoden). Die Tafeln behandeln Mundteile, Copula-

tionsorgane und Segmente. [Die Fassung der Familie lulidae i&t eine veraltete]').

K. Verhoeff (Berlin).

^) Tiere von solchen Organisationsunterschieden wie z. B. Spirobolidae
uud echte lulidae in eine Familie zu bringen entspricht nicht dem, was sonst

in der Zoologie üblich ist.
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Arachnida.

369 Tullgren. Albert, Bidrag tili Kännedomen om Sveriges Pseudoscor-

pioner (Beiträge zur Kenntnis der Pseudoscorpioniden Schwe-
dens). In: Entomol. Tidskr. Arg. 20. Stockholm. 1899. 22 pag. 2 Taf.

Die früher so gut wie gar nicht bearbeitete Pseudoscorpionidenfauna Schwe-

dens wird mit denen Norwegens und Dänemarks verglichen. Bis jetzt ist es

Verf. gelungen, 10 Arten zu entdecken; eine unter ihnen ist wahrscheinlich neu.

L. A Jägerskiöld (LJpsala).

370 AVag-iier, W., L'araignee aquatique [Ärgyroneta aquatica Cl.).

Son Industrie et sa vie. Materiaux de psychologie

comparee. (B.i. Barnept, BojtHHofi nayKt (Ärgyroneta aquatica CL),

ero imjycTpia ii aru3ni>, KaifB MaTepia-ii. cpaBHnTe.ii.Hofi ncnxo.Torin.) In

:

Bull, des Natiu'. de Moscou 1900. Nr. 182. pg. 61—174. Taf. I.

(russisch mit französischem Resume).

Verfasser kommt in vorliegender Arbeit zu ähnlichen Ansichten,

wie er sie früher in seiner Hauptarbeit „L'industrie des Araneina"

1894 niedergelegt hat. Wir wollen nur folgende Punkte hervorheben

:

Die Instinkte entstehen ebenso, wie morphologische Merkmale, zu einer

bestimmten Entwickelungsperiode. Die Architektur der Nester ist auch

hier eine Folge des Instinktes und zwar eines doppelten, da wir

Winter- und Sommernester unterscheiden. An der Reparation des

Baues hat das Bewusstsein keinen Anteil; das Nest wird nur dann

repariert, wenn die Reparation nur eine Fortsetzung der täglichen

Arbeit ist; sobald was neues gefordert wird, kann die Spinne es

nicht vollbringen, auch kann sie keinen Cocon reparieren. Der Bau

der Ärgyroneta erinnert an denjenigen der Drassiden; auch hier

fällt die Ähnlichkeit in der Industrie und den Instinkten mit morpho-

logischen Übereinstimmungen zusammen. Das mütterliche Gefühl

steigt bis zum Ausschlüpfen der Jungen und fällt darauf schnell.

Die Mutterliebe steht in umgekehrtem Verhältnisse zur Kompliziert-

heit und Vollkommenheit der Bauinstinkte.

E. Schultz (St. Petersburg).

Insecta.

371 Smith, John B., The Entomo logist's Experiment Orchard. In: New
Jersey Agricult. Exp. Stat. Bull. 155. Jan. 13. 1902. pag. 1—71.

Da es nicht immer möglich ist, jemanden zu finden, der Obstbäume für prak-

tisch-entomologische Experimente zur Verfügung stellt, die Wirksamkeit von In-

sektenvertilgungsmitteln aber nicht aus bloss theoretischen Gesichtspunkten be-

urteilt werden kann, so pflanzte Verf. im April 1898 in seinem Garten zu New Bruns-

wick 50 Obstbäume zu experimentellen Zwecken. In obiger Schrift teilt er die

Erfahrungen mit, die er an jedem einzelnen Baum mit verschiedenen Vertilg-

ungsmitteln gemacht hat. W. May (Karlsruhe).
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372 Brunn, 31. von, Ostafiikanische Orthopteren, gesammelt von Herrn

Dr. Fr. Stuhlmann 1888 u. 1889. In: Mitth. a. d. Naturhist. Mus. Bd. XVIII.

Hamburg 1901. pag. 213—283.

Das der vorliegenden Arbeit zugrunde liegende Material stammt teils von

Stuhlmann's „Reise durch Usegua und Unguu" teils aus Sansibar, aus dem süd-

lichen Mo9ambique-Gebiet u. s. w. Das ganze Material umfasst 128 Gattungen

mit 180 Arten, von welchen 117 Gattungen und 115 Arten identifiziert werden

konnten. Neue Formen werden nicht beschrieben, fragliche Formen dagegen mit

bekannten verglichen. Auf die einzelnen Unterordnungen verteilt, ergeben sich

3 sp. Dermatopteren, 22 sp. Blattodeen, 24 sp. Mantodeen, 6 sp. Phasmodeen, 83 sp.

Acridiodeen, 26 sp. Locustodeen, 16 sp. Gryilodeen. Die einzelnen Arten sind

meist mit eingehenden synonymisch-kritischen Bemerkungen versehen, welche ein

genaues Studium der einschlägigen Litteratur vermuthen lassen ; es ist zu

hoffen, dass der Verf. von letzterem Gebrauch machen wird, um die anscheinend zahl-

reicben neuen (oder wenigstens zweifelhaften) Formen zu beschreiben, umsomehr
da augenscheinlich auch sehr interessante neue Gattungen zu erwarten sind.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

373 Jacobson, (x. Gr., ii. V. L. Biaiiclii. Die Geradflügler und
Scheinnetzflügler des Russischen Reichs und der
angrenzenden Länder; nach R. Türajjers .,Die Geradflügler

Mitteleuropas" ; mit 22 kolorierten und 3 schwarzen Tafeln und

100 Abb. i. T. St. Petersburg (A. Devrient) 1902 (russisch). Preis

der 6 Lieferungen 10 Rub. 50 Kop. [TT. ^Skgöcoh'b u. B. ä. BiaHKH,

IIpaMOKpLLILM U .loaiHOCiTgaTOKpLIJIBM PoCCiflCKOfi IlMnepllI II COnpejI.'fejILHHX'I»

CTpani).] Lief. L u. IL

Es spricht gewiss nicht am wenigsten zu Gunsten des Tümp ei-

schen Buches^), dass in verhältnismäßig so kurzer Zeit ein Werk
zu erscheinen beginnt, welchem ersteres als Vorbild gedient hat.

Der Referent hatte nicht auf eine so baldige Erfüllung seiner damals

ausgesprochenen Hoffnung gerechnet, dass das Erscheinen der ,,Gerad-

flügler von Mitteleuropa" ein regeres Interesse der weiteren Kreise

für die Insektenordnungen der Orthoptera und Pseudoneuroptera er-

wecken möge. Nicht mit einer Übersetzung haben wir es hier zu

thun (nach den vorliegenden beiden ersten Lieferungen zu urteilen),

sondern mit einer vollständigen Neubearbeitung des dazu noch in

grossartigster Weise erweiterten Themas. Statt des verhältnismäßig

eng begrenzten mitteleuropäischen Eaunengebiets kommt in der Neu-

bearbeitung nicht nur die betr. Fauna des gesammten russischen

Reichs sammt dessen asiatischen Besitzungen, sondern auch noch die-

jenige aller benachbarten Länder zur Besprechung, also Centraleiiropas,

der Balkanhalbinsel, Kleinasiens, der chinesischen Provinzen Central-

asiens u. s. w. , mit anderen Worten die Fauna des ungeheuren,

') Vgl. Zool. Centr.-Bl. 1898 pag. 719; 1899 pag. 648; 1901 pag. 297.
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Europa und Asien mit Ausnahme des äussersten Südens und Westens

Europas und des tropischen Asiens zur Besprechung. Die Berück-

sichtigung der angrenzenden Länder hat ihre gute Berechtigung, in-

dem die Fauna Russlands noch lange nicht erschöpfend bearbeitet

ist und manche Formen der Nachbarländer enthalten dürfte. Dazu

kommt, dass (die weiter unten erwähnte Arbeit von Fischer v. W.

ausgenommen) weder für das europäische noch für das asiatische

Russland jemals zusammenfassende Übersichten der einschlägigen

Faunen veröffentlicht worden sind, so dass das neue Werk in zoogeo-

graphischer Beziehung von ausserordentlicher Wichtigkeit ist. Die

allgemeinen Kapitel über Bau, Lebensweise u. s. w. der einzelnen

Ordnungen sind dem Original entnommen, jedoch in entsprechender

Weise vervollständigt. Der Aufgabe des Werks gemäß werden nur

diejenigen Formen angeführt, welche bereits in der Litteratur ver-

merkt wurden. Die Anordnung des Materials ist gegen das Original-

werk bedeutend verändert, indem die Gruppen in aufsteigender

systematischer Reihenfolge besprochen werden. Der systematische

Wert gewisser Gruppen ist richtig gestellt worden, die analytischen

Tabellen sind völlig umgearbeitet und für den Gebrauch bequemer

geworden. Durch die Erweiterung des Faunengebiets hat sich natur-

gemäß nicht nur die Zahl der einzuführenden Arten und Gattungen,

sondern auch diejenige der Familien und selbst der Ordnungen im

Verhältnis vermehrt. Der Litteratur ist in ergiebigem, für die vor-

liegenden Hefte fast erschöpfendem Maße, Rechnung getragen;

besondere Aufmerksamkeit ist der Zusammenstellung der Litteratur

über schädliche Insekten gewidmet. Ausser den 23 Originaltafeln

sind der neuen Bearbeitung zwei weitere bunte Tafeln beigegeben,

welche die Abbildung der wichtigsten Vertreter der russischen Fauna

enthalten und von meisterhafter Ausführung sind. In Anbetracht

der bedeutenden Vermehrung des Textes (die beiden vorliegenden

Lieferungen, enthaltend die Dermatopteren , Blattodeen, Mantodeen

und Phasmodeen umfassen etwa 150 Seiten , also mehr wie die

gesamten Orthoptera genuina des Originalwerks zusammen),

sowie der Hinzufügung neuer Tafeln und Textfiguren, ist der Preis

(circa 22.50 Mk.) ein sehr billiger zu nennen, wie denn überhaupt

der Verleger das Zustandekommen und die Ausstattung des Werks,

wie so vieler anderer ähnlicher Ausgaben, in jeder Weise auf das

L'neigennützigste gefördert hat.

Es ist eine bedauerliche Erscheinung, dass die Orthopteren des

russischen Reiches so gut wie gar nicht in zusammenfassender Weise

bearbeitet worden sind; nur für einige wenige Provinzen besitzen

war Verzeichnisse dieser Insekten, während die Beschreibungen neuer
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Formen meist einzeln in der Litteratur zerstreut sind. Und so

bildete die in der Mitte des vorigen Jahrhunderts erschienene

„Entomographia Rossica" Fischer von Waldheim's das einzige

Werk, in welchem der Versuch gemacht worden war, die so überaus

reiche Orthopterenfauna Eusslands zusammenzustellen. Dieser Mangel

liegt teils an der verschwindend geringen Anzahl russischer Ortho-

pterologen , andererseits an dem Umstand , dass das ungeheure

Sammelmaterial an diesen Insekten, wie an zoologischen Materialien

überhaupt, in wenigen Centralinstituten vereinigt ist, wodurch deren

wenig zahlreiches Personal mit laufender Arbeit überbürdet und an

dem Herantreten an grössere und wichtigere Aufgaben verhindert

wird. Es ist daher nicht genug anzuerkennen, dass G. Jacobson
sich der mühevollen Arbeit unterworfen hat, alle auf die russische

Orthopterenfauna bezüglichen Litteraturangaben zu sammeln, die-

selben kritisch zu sichten, die Diagnosen aller Arten und Gattungen

zusammenzustellen und gut gelungene analytische Bestimmungstabellen

für Arten und Gattungen der russischen Fauna zu entwerfen. Da-

durch wird den russischen Orthopterologen die Bearbeitung der ein-

laufenden Materialien bedeutend erleichtert werden, indem, wie bereits

bemerkt , bisher jede zusammenfassende Beschreibung der in Rede

stehenden Insekten fehlte. Der Verfasser hat seine Aufgabe äusserst

gründlich durchgeführt und, wenn auch vom rein theoretischen Stand-

punkte aus (als Nichtorthopterologe), eine strenge Revision der Nomen-

klatur vorgenommen, wobei gar mancher alteingebürgerte Namen den

unerbittlichen Regeln der Priorität zum Opfer fallen musste.

Die erste Lieferung (p. I—V u. 1--80, Taf. I— V) enthält die

analytische Tabelle der Ordnungen (Dermatoptera, Orthoptera,

Isoptera, Embiae, Corrodentia, Thysanoptera, Pleco-

j)tera, Agnat ha und Odonata), die Besprechung der Dermato-

pteren und die Litteratur sowie den allgemeinen Teil der Orthoptera

g e n u i n a.

Für die Dermatopteren (welche ja ausser ihrer Bearbeitung im

,,Tierreich" überhaupt noch nie eine zusammenfassende Besprechung

erfahren haben) sind allein 166 einschlägige Arbeiten citiert (davon

gegen 40 für die russische Fauna). Zur Besprechung kommen 9 Gat-

tungen mit 31 (davon 16 russischen) Arten. Für die echten Ortho-

pteren sind 781 Arbeiten (davon gegen 90 über die russische Fauna)

angeführt; ausserdem 305 russische, seit 1882 (da das im Jahr 1882

erschienene Werk von Th. Koppen die gesammte bis dahin erschie-

nene Litteratur enthält) erschienene Arbeiten über schädliche Acri-

diodeen.

Die 2. Lieferung (p. 81 — 160, Taf. VI— VIII) enthält den

— Nr. 373. —
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Scliluss des allgemeinen Teils der Orthopteren und die Besprechung

der Blattodeen, Mantodeen und eines Teils der Phasmodeen. Von
Blattodeen sind folgende der russischen Fauna angehörende Gattungen

vertreten: Edohia mit 8 russ. sp., Blattei 1 sp., (Bl. transfuga Brunn

für Bl. germanica L.), Lohoptera 1 sp., Stylopyga 1 sp., Periplaneta

2 sp., Blahera 1 sp. (verschleppt!), Pohiphaga (5V sp.), Änisogamia

1 sp. [A. roseni Brancs. ö = A. tamerlana Sauss., A. roseni B. ?

dagegen die Larve einer Polyphaga). Von russischen Mantodeen

werden angeführt: Armene 1 sp., Ameles 1 sp, (dem in Bussland

nicht vorkommenden A. »pallanzania Rossi giebt der Verfasser den

älteren Namen A. ahjecta Cyrillo), Parameles 1 sp., Yersinia 1 sp.,

Sphodromantis 1 sp., Hierodnla 2 sp., Mantis 2 sp., Oxythespis 1 sp.,

Iris 1 sp. , BoUvaria 2 sp. , Fischeria 2 sp. , Empusa 2 sp. (die

Familie der Harpagidae wird folgerichtig nach der ältesten Gattung

in Toxoderidae um benannt. Die Phasmodeen mögen nacliErscheinen

der dritten Lieferung aufgezählt werden.

Der Verfasser hat ausser der Fauna der angrenzenden Länder

bisweilen auch noch diejenige recht entfernter Regionen in Betracht

gezogen (z. B. Algier, Spanien u. dgl.), was jedoch durchaus berechtigt

ist, indem Vertreter der mediterranen Region nicht selten in den

pontischen Gebieten aufgefunden wurden.

Für eine jede Art ist die geographische Verbreitung (auch

ausserhalb Russlands) genau "zusammengestellt worden.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

374 Kranss. H. A.. Orthopteren vomKuku-nor-CTebiet in Central asien,

gesammelt von Dr. J. Holderer im Jahre 1898. In: Zool. Anz. Bd. XXIV.
1901. pag. 235-239.

Der Verf. beschreibt vier neue, vom Kuku-nor- Gebirge stammende Orthopteren-

formen, Drei derselben gehören der Gattung Bryodcma (Oedipodidae) an, deren

Vertreter mit einer Ausnahme {Br. tubiTcidatvm J.) den Steppen Asiens angehören.

Es sind dies : Br. hokicrrri u. sp., Br. barabcnsc fall. var. nov. roscipennis und Br. iKgcns

nov. sp , von denen sich die erste u. A. durch purpurrote, die letztere durch opak um-

randete Hinterflügel auszeichnet. Der Aufzählung aller bekannten Vertreter der

Gattung Bryodcma durch Krauss sind noch zwei centralasiatische Arten hinzu-

zufügen, und zwar Br. hictuosa Stoll (welche, wie Zoubowsky schon im Jahre

1898 nachwies , nicht als Synonym von Br. harabcnse Pall. aufgefasst wei den

darf), und Br. mongolica Bol., welche fast gleichzeitig mit dem Erscheinen des

Krauss'schen Aufsatzes beschrieben wurde. Bezüglich der Br. baicaleiisis Fisch.

V. W. scliliesst sich Krauss der von Zoubowsky in oben erwähnter Arbeit

ausgesprochenen Ansicht an, dass diese Art mit Br. gcbleri (oder vielleicht mit

Br. luctuosa) identisch ist.

Eine aus der Hochsteppe zwischen Kuku-nor und dem Semenow-Gebirge

stammende Locustodee, (Jampgoclcia spinulosa n. sp. dürfte nach Ansicht des Verf.'s

vielleicht mit der ungenügend charakterisierten G. sedakoiviFisch. v. W. identisch sein.

N. V. Adelung (St, Petersburg).
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375 Werner, Fr«, Die Derma pteren- und Orthopterenfauna
Kleinasiens. In: Sitz.-Ber. K. Ak. Wiss. Wien. Math.-naturw.

Ci. Bd. XX. 1901. 48 pag. 2 Taf.

Der vorliegenden Arbeit lagen z. T. selbst gesammelte Insekten,

z. T. solche des Berliner und Wiener Museums zu Grunde. Die von

dem Yerf. gewonnenen Resultate sind sowohl in systematischer als

auch besonders in zoogeographischer Beziehung recht bemerkenswert.

Nach den Zusammenstellungen des Verf. 's, welcher alle für Kleinasien

beschriebenen Arten vereinigt hat, umfasst die Orthopterenfauna Klein-

asiens, soweit sie bis jetzt bekannt ist, im Ganzen 195 Arten, von

welchen 120 Arten auch in Europa vorkommen, 75 in Syrien, 44 in

Algier, 30 in Ägypten, 24 in Turkestan, je 15 im Kaukasus und in

Sibirien (incl. Amur), 8 im tropischen Asien, je 16 im tropischen

West- und Ostafrika, 2 in Südafrika, 8 in Amerika und 3 im australi-

schen Gebiet. Die Hälfte aller Arten ist Üügellos oder doch flug-

unfähig. Stark vertreten sind die auf Gebüschen lebenden Locus-

todeen. Bemerkenswert ist, dass von den 45 endemischen Arten 35

nngeflügelt sind. Hervorzuheben ist, dass der Kleinasien benachbarte

Kaukasus so wenig faunistische Beziehungen zu ersterem Gebiet zeigt,

was dadurch erklärt wird, dass die kaukasischen Formen direkt nach

Syrien wandern. Gross ist die Zahl der aus Kleinasien über die

Türkei und Griechenland nach Europa eingewanderten Formen. Eine

vollständigere Durchforschung der Halbinsel verspricht weiteres Licht

auf die geographische Verbreitung zu werfen. Nach den bisherigen

Forschungen enthält Kleinasien 11 Dermatojiteren , 13 Blattodeen,

11 Mantodeen, 73 Acridiodeen, 76 Locustodeen (!) und 11 Gryllodeen.

Besondere Beachtung verdienen folgende Formen: Gcomantis larvoidcs Fant.;

diese eigentümliche larvenähnliche Mantodee war bis jetzt nur aus Spanien be-

kannt , Werner fand sie bei Brussa und Konstantinopel. Die sonst weit ver-

breitete Paracivcma tricolor Thnb. wird erstmals für Kleinasien angeführt, ebenso

Stcnobothrus pclraciis Bris., (jomphocenii< maculatus Thnb., Sphingonotiis azurcsccns

Ramb. (bisher nur aus Südspanien, Algier und Brasilien bekannt!», Pamphagus

yersini Br., Caloptenus coclonyricnsis Giglio-Tos, Opsomala cylindrica Marsch; eine

Xromjjhocerus-Art, welche der G. sibiricus-Grap^^e angehört, dürfte vielleicht mit G.

caucasicus Motsch. identisch sein (Ref.). Von Locustodeen ist Antcrastes Serbiens

Br. zu erwähnen, welcher erstmals in Kleinasien gefunden wurde.

Es wird von dem Verf. eine Reihe von Orthopteren beschrieben, welche

neu für die Wissenschaft sind. Dieselben sind z. T. von dem Verf. gesammelt,

z. T. befanden sich dieselben in der Brunne r'schen (neuerdings an das Wiener

Hofmuseum übergegangenen) Sammlung. Es sind dies : Ercmobia holtzi, Pocci-

limon kutahicnsis , Drymadusa magnifica , Paradrymadusa anatolica, Gam.p>sodci8

rccticanda, Platydeis scherer i , PI. pulchra, PI. truncata, Saga puella (eine hübsche

Art von nur gegen 5 cm Länge) und Comicus incxpcctatus. Letztere Art ist in

der That ein unerwarteter Fund (sie wurde von Holtz 1897 im Cilicischen

Taurus gefunden), da diese Gryllacridengattung ausserdem nur eine einzige, u. zw,
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südufrikanisclie Art aufweist; dazu koninit, dass die Gattung durch ihren eigen-

tümlichen Bau eine ganz vereinzelte Stellung einnimmt und nur in den Tropen

verwandte Gattungen existieren, K. v. Adelung (St. Petersburg).

376 Bergmann. Arw. . Om Oestrider och deras ekonomiska hetydelse.

(Üher die Oestriden und ihre ökonomische Bedeutung). In: En-

tomol. Tidskr. Arg. 20. Stockholm 1899. 23 pag. 3 Taf.

Verf., der eine Zusammenfassung unseres jetzigen Wissens über die Oes-

triden liefert, giebt auch, wie es scheint zum erstenmale, eine Beschreibung

nebst Abbildungen von den Larven und Puppen der Crphcnomya trompc (L.j.

Erstere leben in den Nasenhöhlen und während des letzten Larvenstadiums an

der hinteren Rachenwand des Renntieres befestigt. Die Verpuppung geht ausser-

halb des Wirtes vor sich. L. A. Jägerskiöld (Upsala).

877 Meijere, J. C. H. de, Über die Prothorakalstigmen der

Dipterenpuppen. In: Zool. Jahrb. Abt. f. Anat. u. Ontog.

XY. 1902. pag. 623-692. Taf. 32—35.

Verf. untersuchte eine grosse Anzahl von Dipterenpuppen aus

allen Familien bezügl. des Atmungsapparates am Prothorax und kam

zu dem Resultat, dass alle Prothorakalstigmen mit einer einzigen

Ausnahme (Arten von Ckironomus) als Modifikationen von den sog.

„Tüpfelstigmen"' aufzufassen sind, welche in einfacherer Form auch

bei Dipterenlarven und am Abdomen der Dipterenpuppen eine weite

Verbreitung haben. — Die „Tüpfelstigmen" sind dadurch charak-

terisiert, dass sie durch eine Membran verschlossen sind, in welcher

eine Anzahl grösserer oder kleinerer Stellen (,,Tüpfel") sich befinden,

welche durch ihr verschiedenes optisches Verhalten aufiallen. Ob

diese Tüpfel wirkliche Ofi"nungen sind oder ob sie noch mit einer

äusserst zarten Membran verschlossen sind, lässt sich schwer mit

Sicherheit sagen; jedenfalls aber geht durch sie der Gasaustausch

von statten. Nach innen zu setzt sich an dieses Stigma die Trachee

an, die eine Strecke weit des charakteristischen Spiralfadens entbehrt

und meistens einen dichten Besatz von verfilzten , oft verzweigten

Haaren besitzt, weshalb Verf. diesen Abschnitt als „Filzkammer"

bezeichnet. — Das distale (periphere) Ende dieser letzteren trägt

meist eine Anzahl kurzer Aste mit erweiterten p]ndteilen, den sog.

„Knospen", auf welchen die obengenannten Tüpfel sich befinden.

Ausserdem stehen mit diesem Stigmenapparat auch noch alte Stigmen-

und Tracheenreste von dem letzten Larvenstadium in Verbindung,

die als ,,Narbenstrang" (d. i. die zu einem soliden Strang zusammen-

gefallene alte Filzkammer), und ,,äussere" und „innere Stigmennarbe"

unterschieden w^erden. In den einfachsten Fällen sind nun die Pro-

thorakalstigmen der Puppen nur wenig von den typischen Tüpfel-

stigmen der Larven verschieden, wie z. B. bei Bolitophila (Myceto-
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philide); in anderen Fällen dagegen weichen sie so sehr ab, dass es

schwer ist, die einzelnen Teile zu homologisieren. Es können längere

oder kürzere, geweihartig verzweigte {Scaiopse), büschelförmige [Sininlia),

trichterförmige [Anopheles) Atemhörner auftreten, und natürlich er-

leiden dementsprechend auch die Filzkammer, die Knospen und die

Zahl und Anordnung der Tüpfel die verschiedensten Modifikationen,

die alle im einzelnen beschrieben und abgebildet werden. Auf der

anderen Seite können die Tüpfelstigmen auch eine Rückbildung er-

fahren, wie z. B. bei Tanypus , wo in dem Hörn wohl noch eine

Filzkammer vorhanden ist, ohne jedoch mit einem Stigma in Ver-

bindung zu stehen. Noch weiter ist die Rückbildung bei Orthodadms

und Cricatoptis (Chironomidae) gegangen ; denn es fehlt hier nicht

nur das Tüpfelstigma als solches, sondern es besitzt das Hörn über-

haupt keine Filzkammer mehr und tritt gar nicht mehr mit dem
Tracheensystem in irgend welche Verbindung. Ganz besondere Ver-

hältnisse linden sich ferner bei den schizophoren Cyclorrhaphen, bei

denen sich häufig am unteren Ende der Filzkammer, also innerhalb

des Pupariums eingeschlossen, ein zweites Tüpfelstigma entwickelt

hat, das als ,,inneres Tüpfelstigma" von dem ,,äusseren'' oder ,,Horn-

tüpfelstigma" unterschieden wird. Bei manchen Schizophoren (Tachi-

ninen etc.) kommen nun die Hörnchen und damit die primären

Tüpfelstigmen in Wegfall, so dass also hier nur noch die neuer-

worbenen ,,inneren Tüpfelstigmen" bestehen bleiben.

Wie schon erwähnt, nehmen gewisse Chirononms-Arten bezüglich

ihrer Prothorakalstigmen eine Sonderstellung ein , und es sind die

bei ihnen vorkommenden sog. ,,Federbüschel" nicht als Homologa

der Atemhörner der übrigen Dipteren aufzufassen, so sehr sie auch

mit manchen (wie z. B. mit den Büscheln von Simtdia) äusserlich

übereinstimmen. Bei diesen Chironomus-Arien ist sowohl die Filz-

kammer wie auch das Hörn vollkommen rückgebildet und an einer

benachbarten Stelle hat sich als neuer Anhang des Prothorax der

sog. Federbüschel gebildet. Das Verhalten der Tracheen zu diesem

letzteren ist denn auch ein ganz anderes als das zu den Atemhörnern,

und weist darauf hin, dass wir es hier mit wirklichen Tracheenkiemen

zu thun haben.

Nach einigen kurzen Bemerkungen über die Entwickelung der

Prothorakalstigmen kommt Verf. auf das ,, Verhalten der Prothorakal-

anhänge zu den Flügeln" zu sprechen. Bekanntlich haben eine An-

zahl Forscher (Weismann, Paul Mayer u. a.) die Ansicht aus-

gesprochen, dass die Atemhörner morphologisch den Flügeln und den

Schwingern entsprechen, also die Rückenanhänge des Prothorax dar-

stellen sollten. Verf. tritt dieser Anschauung entgegen, und weis
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mit Recht darauf hin, dass die Entwickelung der Atenihörner aus

Imaginalscheiben, worauf obige Ansicht hauptsächlich gegründet wurde,

durchaus kein Beweis für ihre Homologie mit den Flügeln sein

könne, da ja für jedes Organ, welches in der Imago gegenüber

der Larve modifiziert ist oder in der Larve ganz fehlt, Imaginal-

scheiben gebildet würden. — Ausserdem bestehen ja auch zwischen

den oberen Prothorakalscheiben und den übrigen oberen Imaginal-

scheiben nicht unbedeutende Unterschiede, was Weismann schon

gesehen hat und was neuerdings auch Wahl von Eristalis bestätigt.

Zum Schluss behandelt Verf. noch die Frage, welchem Segment

das vordere Stigma des Dipterenthorax angehört (ist ein echtes Pro-

thorakalstigma !), und macht endlich auf den eigentümlichen Durch-

bruch der Atemhörner durch das Puparium aufmerksam, der an

Stellen erfolgt, welche bei der Larve schon vorgebildet und also den

erst später entstehenden Hörnern bereits angepasst sind. — Wie

dieser merkwürdige Fall des Angepasstseins entstanden ist, „bleibt

uns Avie in so vielen Fällen rätselhaft".

K. Es eher ich (Strassburg i. Eis.).

378 Holmgreii, Nils, Über den Bau der Hoden und die Sperma-
togenese von Stnphylinus. In: Anat. Anz. Band XIX. 1901.

pag. 449-461. 5 Fig.

Der untersuchte Staphylimis (die Art ist nicht angegeben) besitzt

zwei Fortflanzungsperioden (im Herbst und im Frühling), zwischen

welchen die Zeit der Winterruhe liegt. Dementsprechend verhält sich

auch der Hoden bezüglich seines Baues im Winter anders als im

Sommer und Frühjahr. Der „Sommerhoden'' besitzt eine dünne

Hodenkapsel und innerhalb derselben befinden sich in der sogenannten

„Aussenzone" Spermatocyten und Spermatiden und in der „Innen-

zone" reife Spermatozoen, während Spermatogonien darin vollständig

fehlen. — Der „Winterhoden" dagegen besitzt eine dicke Kapsel,

welche angefüllt ist in der Aussenzone mit Spermatogonien und

Spermatocyten und in der Innenzone mit reifen und degenerierten

Spermatozoen. In der Aussenzone kann man hier wieder zwei

Regionen unterscheiden: einen Randteil und einen Strahlungsteil.

Letzterer ist dadurch ausgezeichnet, dass um eine Verson'sche

Zelle Urspermatogonien, die nur in der Einzahl in ihren Cysten vor-

kommen, strahlenförmig angeordnet sind. Ersterer dagegen ist da-

durch kenntlich , dass sich in ihm grosse Spermatogoniencysten und

Spermatocytencysten finden. — Es hat also während der Winterruhe

eine Neubildung von Spermatogonien stattgefunden, und zwar ging

dieselbe von der Hodenkapsel aus, die aus einem zusammenhängenden
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Syncytium besteht. Sowohl die Spermatogonien als auch die dieselben

umgebenden Cysten nehmen ihren gemeinsamen Ursprung aus den

Kernen und dem Plasma des Kapselsyncytiums. "Während also die

Spermatogonien des Strahlungsteiles wie des Randteiles, die als Ur-

spermatogonien I und II bezeichnet werden, bezüglich der gemein-

samen Entstellung aus der Hodenkapsel übereinstimmen, verhalten

sich die beiden Gruppen sowohl histologisch wie physiologisch ganz

verschieden. Die ersteren entstehen in der Einzahl in den Cysten,

die letzteren in der Mehrzahl; die Kerne der Spermatogonien I sind

chromatinarm, die der Spermatogonien II chromatinreich. Die Sper-

matogonien I durchlaufen ferner eine grosse Anzahl von Teilungen,

ehe sie als kleine Zellen in das Spermatocytenstadium eintreten, und

in diesem machen sie dann eine wohlmarkierte Wachstumsperiode

durch. Die Spermatogonien II dagegen machen nur eine einzige

Teilung durch, so dass sie als ziemlich grosse Zellen das Spermato-

cytenstadium erreichen und daher auch keine Wachstumsperiode mehr

nötig haben. — In der weiteren Entwickelung verhalten sich die beiden

Spermatocytenarten ganz übereinstimmend, und ebenso sind die Sperma-

tiden und Spermatozoen, die von diesen beiden abstammen, nicht zu

unterscheiden. Trotzdem glaubt der Verf. die auf so verschiedene

Weise erzeugten Spermatozoen auf Grund der genetischen Ungleich-

wertigkeit auch als morphologisch und physiologisch ungleichwertig

ansehen zu müssen.

Bezüglich der in der „Innenzone ^' des Winterhodens angetroffenen

reifen Spermatozoen ergab sich, dass es sich um ältere, von der vorigen

Fortpflanzungsperiode übrig gebliebene Samenzellen handelt, die unter

dem Einfluss ihrer Cystenzellen einer fettigen Degeneration unterliegen,

um den neugebildeten Sanienelementen zur Nahrung zu dienen.

K. Escherich (Strassburg).

379 von Linden, M., Le dessin des ailes des Lepidopteres. Recher-

ches sur son evolution dans Tontogenese et la Phylo-

genese des especes, son origine et sa valeur systema-

tique. (Memoire couronne par TAcademie des sciences dans la

seance du 17 decembre 1900.) In: Annales sc. nat. Zool. 8® ser.

T. XIV. 1902. 196 pag. 20 planches.

Der grössere Teil dieser Arbeit ist der Entwicklung der Flügel-

zeichnung der Schmetterlinge während der Puppenperiode gewidmet

und zwar ist die Ontogenese der Zeichnung folgender Arten berück-

sichtigt : R h p a 1 o c e r a : Thais pohjxena L., Th. rnmina L., Pcqnlio

podalirüis L. , P. machaon L., Thekla quercits L., Limenitis sibilla L.,

Vanessa Jevana L., V. nrticae L., F. io L., F. ataJanta h., Argynnis
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paphia L., Heterocer:i: Deilepliila porceUus L., Hyhphila pi'a-

sinana, Crcistropacha quercus L., G. neustria, Lasiocamx)a potaforia

L., Piatisamia cecropia, Brepana faJcataria L., Harpyia vintda L.,

Notodonta tremula Cl., Tliyatira hatis L., Gonophora derasa L.,

Zonosouia Jinearia Hb., Ahraxas grossidariata L., liumina Itäeolata

L., EupjWiecia tamarisciata Frr.

Die Untersuchungsergebnisse sind kurz zusamraengefasst die

folgenden: Bei allen Schmetterlingen sind die Flügelmembranen zu

allererst farblos und durchsichtig und der Flügel selbst zeigt die

Farbe des ihn erfüllenden Blutes und erscheint danach gelblich oder

grünlich. Sehr bald linden sich indessen in den Epithelien des

Flügels wie auch im übrigen Körperepithel Ansammlungen von stark-

lichtbrechenden, zuerst farblosen, dann durch einen wasserlöslichen

Farbstoff gelbgrünlich, gelblich oder rötlich gefärbten Körnchen, die

nach der Behandlung mit concentrierter Salzsäure Harnsäurekrystalle

ergeben und den Flügel gelblich oder rötlich erscheinen lassen.

Auch die Schuppen der Flügel sind zuerst farblos und durch-

sichtig, bis auch in ihnen die lichtgelben Pigmente auftreten, die

zuerst nur die unter dem Flügelepithel liegenden Mutterzellen erfüllen.

Indem nun ein Teil dieser erst gelb gefärbten Schuppen einen dunk-

leren Ton annimmt, entsteht eine Zeichnung, die primitivste Muste-

rung der Flügelfläche. Entsi^rechend der Anordnung der Schuppen in

Längsreihen, d. h. in Reihen, die mit der Körperachse parallel verlaufen,

bilden die sich dunkler färbenden Schuppen zuerst feine kürzere oder

längere Längsstreifen, die von dem hellergefärbten Flügelgrund

mehr oder weniger deutlich abstechen. Diese Zeichnungsform, die bei

allen höheren Schmetterlingsarten, wo sie überhaupt noch während

der Ontogenese nachzuweisen ist, nur kurze Zeit bestehen bleibt, er-

hält sich in der Gruppe der G e o m e t r i d e n bei einer ganzen Reihe von

Arten auch im Imaginalzustand und zeigt, dass die Spanner auch

bezüglich ihrer Zeichnung auf einer sehr tiefen Stufe der Entwick-

lung stehen geblieben sind. Diese ursprüngliche Streifenzeichnung

bildet nämlich einen deutlichen Übergang zu der Zeichnung der

Orthopteren und Neur opferen.

Auch bei den höheren Schmetterlingsformen, bei den Tagfaltern,

linden wir, dass die jungen Puppenflügel zuerst fast ohne Ausnahme

längsgestreift oder längsgefleckt sind. Doch sind hier die

Binden von Anfang an breiter und weniger zahlreich, als bei den

niedereren Formen, wo erst gegen den Schluss der Puppenperiode eine

Bildung breiterer Streifen durch Verschmelzung der anfänglich schmalen

zustande kommt.

Die Längsbinden auf den Flügeln der Schmetterlinge treten nie

— Nr. ?.79. — 26*



— 380 —
alle gleichzeitig auf, sie bilden sich im Puppenflügel nach einander

und vermindern sich im Laufe der Entwickelung wieder, indem aus

den feineren Teilbinden durch deutliches Verschmelzen Grundbinden

und durch Verschmelzen der Grundbinden Bandbinden werden. Das

Verschmelzen der Bandbinden führt zur Einfärbigkeit.

Dieser Entwickelungsgang kann ebensogut in der Phylogenese
wie in der Ontogenese verfolgt werden. Die einzelnen Gruppen

von Teilbinden und die aus ihnen hervorgegangenen Grundbinden

liegen auf ganz bestimmten Teilen der Flügelfläche und können an

ihren Beziehungen zu den Flügeladern erkannt und auf ein

Schema, das in der Zeichnung des Papilio poäalirius gegeben ist,

zurückgeführt werden. Noch deutlicher sind diese Beziehungen der

Zeichnung zum Flügelgeäder bei den Neuropteren, Orthopteren,
Ho

m

opferen und Dipteren, w^o die Queraderung des Flügels

auch bei der Imago erhalten bleibt. Diese Abhängigkeit der Zeich-

nung von der Flügeladerung bei Schmetterlingen und bei den Insekten

überhaupt erklärt es, dass in den meisten Fällen erhebliche Binden-

verschiebungen eintreten, wenn die Flügelform, die selbst wieder durch

den Verlauf der Adern bedingt wird, abändert.

Ausser den Zeichnungsvarietäten, die durch deutliches Ver-
schmelzen von Längsbinden zustande kommen, sind auch diejenigen

zu nennen, die durch Auflösung der Binden in Flecke durch

seitliches Verschmelzen solcher Fleckenreihen entstehen können. Der-

artige Fleckung und Querzeichnung tritt meist erst am Schluss

der ontogenetischen Entwickelung auf und ist auch in der Phylogenese

für hochstehende Formen charakteristisch. Binden Verkürzung
oder vollkommene Reduktion der Binden führt endlich zu mehr

oder weniger zeichnungsarmen Formen. Nicht alle Binden des Grund-

schemas sind gleich veränderlich, die einen zeigen sich beständiger

in ihrem Auftreten als andere, am variabelsten in ihrer Gestalt und

ihrem Verlauf sind stets die Binden des Seitenrandes.

Die Ober- und die Unte rseite eines und desselben

Schmetterlingsflügels stehen verhältnismäßig selten bezüglich

ihrer Zeichnung auf derselben Entwickelungsstufe. Beim ausgebildeten

Falter ist die Oberseite durchnittlich höher entwickelt als die Unter-

seite, auf der sich z. B. die primitiveren Teilbinden immer am längsten

getrennt erhalten. Daraus könnte auf eine supero-inferiore Ent-

wickelung geschlossen werden; dieser widerspricht indessen die That-

sache, dass am Anfang der Ausfärbung die Unterseite der Flügel der

Oberseite vorauszueilen pflegt und nur ihre Entwicklung früher
abschliesst wie jene. Auch Vorder- und Hinterflügel-
zeichnung verhalten sich in dieser Beziehung ganz ähnlich. Im
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Anfang der Puppenentwicklung steht der Vorderflügel auf einer

höheren Zeichnungsstufe wie der Hinterflügel, später sind heide

Flügel ziemlich gleich gezeichnet, bis schliesslich am Ende der Puppen-

periode, bei den höheren Formen wenigstens, die Hintertliigelzeichnung

die des Vorderflügels überholt. Als Ursache dieser verschiedenstufigen

Entwicklung von Hinter- und Vorderflügel sind in der Mehrzahl der

Fälle die Gestaltsunterschiede beider Flügel zu betrachten.

In allen von mir untersuchten Lepidopterenpuppen war die

ontogenetische Folge der Flügelzeichnungen vollkommen überein-

stimmend mit der von Eimer aus der Stammesgeschichte der

Papilioniden abgeleiteten phylogenetischen Folge von Zeichnungs-

stufen. Es folgen sich in der Ontogenie wie in der Phylogenie in

gleicher Weise längsgestreifte, gefleckte, quergestreifte

oder einfarbige Formen. Allein auch die die Zeichnung bildenden

Farben entwickeln sich in ganz bestimmter Eichtung. Die helleren

Töne erscheinen zuerst, dann folgen die dunkleren, als letzte Farbe

erßcheint immer schwarz oder schwarzbraun. Es zeigte sich ferner,

dass die Kenntnis der Flügelzeichnung auf ontogenetisch frühen Ent-

wickelungsstufen bei Lepidopteren von sehr grosser Bedeutung ist

für das Verständnis der Bildung von Varietäten und Arten.

So kann z. B. eine Varietät oder Art eine Flügelzeichnung tragen, die

einer vorübergehenden Entwickelungsstufe der Stammform, von der sie

sich abgezweigt hat, genau entspricht und zeigt, wie thatsächlich die

Verzweigung des Stammbaumes, die Trennung der Organismenkette

in Varietäten und Arten durch Entwickelungsstillstand erfolgt.

Die für die Entstehung und Umbildung der Schmetterlings-

zeichnung maßgebenden Regeln gelten indessen ebenso für die

Zeichnung der Neuropteren, Orthopteren, Homopteren und

Dipteren. Die ursprünglichsten Zeichnungstypen finden sich

bei den Netz- und Geradflüglern, wo wir auch die morpho-

logischen Ursachen der Zeichnung am leichtesten erkennen

können. Wir sehen, dass hier überall die Zeichnungsmerkmale an

den Verlauf der Adern und ganz besonders der zur Körper-

axe parallelen Queradern gebunden sind. Das ist der Grund,

warum auch hier überall Längszeichnung als ursprünglichste Zeich-

nung auftritt. Um die morphologischen Ursachen der Lepido-

pterenzeichnung verstehen zu lernen, müssen wir auf sehr frühe

Stadien der Flügelentwickelung zurückgreifen, wo auch der Schmetter-

lingsflügel von einem Neuropteren oder Orthopteren ähnlichen Ader-

netze durchzogen ist. Bei FapÜio podalirius bleibt dieses Netz

auf der Puppenhülle erhalten und wir können, wenn die Zeichnung

entsteht, verfolgen, wie auch hier längs der Queraderzüge die Bildung
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der dunkeln Binden vor sich geht. Für die Entstehung der breiten

Bandbinden sind wohl noch andere Verhältnisse maßgebend, au^ f^ie

ich hier nicht näher eingehen kann. Jedenfalls ist für die Ent-

stehung der Zeichnung bei allen Insekten die Verteilung der

Bluträume, der Verlauf der Blut- und Luftkanäle maß-

gebend. Die Frage nach der Bildungstätte und dem Wesen
der Schuppenpigmente habe ich vorläufig dahin beantwortet:

Die Schuppenpigmente entstehen im Darm der Raupe vor ihrer

Verpuppung. Sie erscheinen hier als Umwandlungsprodukt der

den Darminhalt der Raupe bildenden Chlorophylllösung. Sie erfüllen

so wie vorher das gelöste Chlorophyll die Darmepithelien, werden vom
Blut aufgenommen und im Körper verbreitet und zwar entweder in

körnigem Zustand als Einschlüsse der Blutzellen, oder in Lösung.

Auf diese Weise gelangen sie in das Körperepithel, wo sie sich an

bestimmten, für die Atmung des Insekts besonders wichtigen Stellen

niederschlagen. Die Pigmente kommen in gelben sowie in roten

Modifikationen vor. Ob dieselben für den Gasaustausch, für die

Atmung irgend welche Bedeutung haben, konnte ich noch nicht mit

Sicherheit feststellen. Die Farbstoffe werden mit dem Blutstrom auch

in die Flügel eingeschleppt und setzen sich hier sowohl in den

Schuppenzellen als auch zwischen den Flügelmembranen im Lumen
des Flügels ab, um schliesslich in die Schuppen selbst zu gelangen.

Ein Teil des roten Farbstofi'es bleibt im Darm zurück und färbt den

Urin des ausschlüpfenden Schmetterlings. Der ursprünglich im Darm
vorherrschende zwiebelrote Farbstoff kann nach karminrot abändern

wird aber in den Schuppenzellen wieder gelbrot und es erscheint mir

höchst wahrscheinlich, dass sowohl die gelbbraunen und braunen, als

auch die orangegelben Farben der Vanessen auf den roten Farbstoff

zurückzuführen sind. Ferner halte ich es für möglich, dass die im

Darm der Raupe entstehenden Pigmente, die später in der Epidermis

abgelegt werden, in Beziehung stehen zu den von der Raupe mit der

Nahrung aufgenommenen Ptianzenfarbstoffen.

M. von Linden (Bonn).

380 Wasmauii, E., Zur Ameisenfauna von Helgoland. In: Deutsche

entom. Zeitschr. 1902. pag. 63— 65.

Verf. fand das ganze Plateau des Oberlandes von Helgoland von

einer einzigen Ameisenart beschlagnahmt, und zwar von der kleinen

gelben, unterirdisch lebenden Wiesenameise, Lasius flavus Deg. Wäh-
rend diese auf dem Festland wegen ihrer Schwäche und Friedlichkeit

häufig von stärkeren und kühneren Arten aus ihren Nestern verdrängt

wird, hat sie dieses Schicksal hier auf dem Oberland nicht zu be-
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fürchten, da sie hier Alleinherrscherin ist. — Die Zahl der kleinen,

leicht sichtbare Erdhaufen bildenden Nester auf dem mageren Gras-

boden der Schafweide des Plateaus dürfte etwa 800— 1000 betragen-

Die Arbeiterinnen waren meist von einer sehr erheblichen Durch-

sclmittsgrösse ; auch die Kühnheit der Helgoländer Lasius stand mit der

Feigheit der festländischen in auffallendem Gegensatz, wahrscheinlich

deshalb, weil sie auf der isolierten Insel durch keine überlegene feind-

liche Ameisenart behelligt wurden. — Dalla Torre's „Fauna von

Helgoland" weiss nichts von der Existenz der genannten Ameise auf

dem Überland, dagegen wird sie dort von der ,,Düne" aufgeführt. Da

aber Lasius flainis sonst auf Sandboden fehlt, so müssen wir als seine

eigentliche Heimat in Helgoland die Schafweiden des Oberlandes

annehmen, von wo er erst sekundär beim PaarungsHug auf die Düne

gekommen ist. — Die von Dalla Torre erwähnte Tetramorium

caespiüim L. konnte Verf. nicht finden ; es liegt vielleicht ein Irrtum

in der Bestimmung vor. — Dagegen wurden von Herrn Poulton

im Unterland einige Exemplare des Lasius niger L. gefunden, so dass

also bis jetzt auf Helgoland zwei Ameisenarten sicher festgestellt sind.

K. Escherich (Strassburg).

Vertebrata.

Pisces.

381 Bjelooiissow, N., Mouvements respiratoires chez les pois-

sons. (H. B*.ioycoB'L, ji.tixaTe.iLHi.ix'B ÄBiiateuiüXT. y pHÖi).) In:

Travaux Societ. Natur. l'Univers. I. de Kharkow. T. XXXV. 1900.

pag. 1-37. Taf. I. (Russisch.)

Der normale Wasserstrom im Atmungsapparate der Fische wird

durch besondere Mechanismen unterstützt: durch die Mundmembran

und durch die Kiemenmembran. Atmungspausen fehlen. Die Inspi-

ration ist länger als die Exspiration. Es existieren zwei Atmungs-

typen: der eine ist langsamer, der andere schnell. Die Atmungs-

bewegungen der Fische in der Luft sind dieselben, wie im Wasser.

Psychische Einflüsse (Geräusch, Schreck) spiegeln sich im Atmungs-

rhythmus wieder. E. Schultz (St. Petersburg).

382 Boeke, J., On the development of the entoderm, of Kupf-

fer's vesicle, of the mesoderm, of the head and of the

infundibulum in Muraenoids. In: Kon. Akad. Wet. Amster-

dam (Proceedings). 1902. pag. 442-448.

383 — Die Bedeutung des Inf undibulums in der Entwick-

lung der Knochenfische. In: Anatom. Anz. Bd. XX. 1901.

pag. 17-20. .2 Textflg.
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An eine Abhandlung Sumner's^) anschliessend, giebt Verf. eine

genauere Darstellung der Ausbildung der Keimblätter und der

Kup ff er 'sehen Blase bei den Muraenoiden. Wenn der verdickte

Blastodermrand sich einzustülpen beginnt, nehmen an einer beschränk-

ten Stelle des Hinterrandes Elemente der äusseren Deckschicht an

Grösse zu und drängen sich in einem wohlabgegrenzten, aus locker

gefügten Zellen bestehenden Haufen zungenförmig nach innen. Und
diese Verdickung (prostomal thickening Sumner's) ist es, welche

allein (vielleicht mit einigen Zellen des PeriblastsV) das Entoderm

zur Bildung des Darmkanals liefert. Chorda und Mesoderm ent-

stehen aus der eingestülpten Zellenmasse des Blastoderms, erstere

aus den medianen Partien, die Mesodermplatten aus den seitlichen

Teilen. Die im Bereiche der „prostomal thickening" stattfindende

Bildung der Kupffer'schen Blase entspricht ganz der Darstellung

Sumner's, nur finden sich bei den verschiedenen Muraenoidenarten

einige Variationen in Rücksicht auf das zeitliche Verhältnis ihrer

Ausbildung zum Verschluss des Blastoporus.

Das Mesoderm des Kopfes legt sich ebenfalls unabhängig vom

Entoderm in einer bisher noch nicht sicher bestimmten Zahl von

Somiten an, die zwar etwas kleiner und unregelmäßiger als die des

Rumpfes gestaltet sind, sonst aber in ganz entsprechender Weise

Myotonie und Seitenplatten zur Ausbildung bringen.

W^eiter folgen einige ergänzende Beobachtungen am lebenden

Objekt über den Bau und die Funktion des Infundibulums, welches

Verf. schon in einer früheren Mitteilung behandelt hat. Schon früh-

zeitig entwickelt dasselbe an seiner ventralen Wandung ein eigentüm-

liches Gebilde, welches während der ganzen vorlarvalen Periode

bestehen bleibt und sich aus Sinneszellen zusammensetzt, die, auf

einer kegelförmigen Erhebung aus Cilien hervorgegangen, gestielte

Bläschen tragen. Dazwischen gelegene Stützzellen halten die Sinnes-

zellen in ihrer Lage. Das Ganze ist also ein Sinnesorgan, keine

Drüse, seiner Funktion naoh scheint es mit der Regulierung des

Blutdruckes im Gehirn in Zusammenhang zu stehen, wofür wenigstens

die zahlreichen Blutkapillaren in seiner Umgebung sprechen würden.

J. Meisenheimer (Marburg).

384 Eyclesliymer, C. Alb., Observations on the breeding habits

of Ameiurus nehidosus. In: Americ. Natural, vol. XXXV. 1901.

pag. 911—918.

Die Nester von Ameiurus nehdosus, eines primitiven Teleosteers

a-us der Familie der Siluriden, finden sich verborgen unter Holz,

1) Vergl. Zool. Centralbl. 9. Jlirg. 1902. Nr. 119. pag. 147.
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überhängendem Rasen etc. in ganz flachem Wasser und bestehen ans

einer von beiden Geschlechtern gemeinsam ausgearbeiteten Vertiefung

des Sandes. Zunächst halten Männchen und Weibchen zusammen

bei den pigmentlosen, in grossen Haufen ähnlich dem Froschlaich

abgelegten Eiern Wache, später übernimmt das erstere allein diese

Sorg«. 40—50 Stunden nach Beginn der Furchung erscheint der

Embryo auf der Oberfläche des Eies, und nach etwa 8 Tagen schlüp-

fen die Larven aus. Aber infolge der Last des Dotters können sie

sich erst einige Tage nach der Durchbrechung der Eihülle frei be-

wegen, verlassen nun, vom Vater begleitet, das Nest und ziehen in

dichtgedrängtem Schwärme, nach Nahrung suchend, im Wasser um-

her, wobei sie in der Nacht am lebhaftesten zu sein scheinen. Die

Individuenzahl eines Schwarmes schwankt zwischen vierzig und

mehreren Hundert, da sich mehrere Brüten in stetig wechselndem

Verhältnisse vereinigen und wieder trennen können, aus welchem

Verhalten sich auch die verschiedene Grösse der Larven innerhalb

eines Schwarmes leicht erklären lässt.

J. Meisenheimer (Marburg).

385 Nussbaum, 31., Die Entwickelung der Binnenmuskeln des

Auges der Wirbeltiere. L Der M. retractor lentis von
SaJmo solar. In: Arch. mikr. Anat. Bd. 58. 1901. pag. 199—230.

2 Taf.

Während man bisher annahm, dass der Processus falciformis und

die Campanula (Muse. retr. lentis) mesodermale Gebilde seien, bringt

Verf. den Nachweis, dass sie verschiedenen Ursprungs sind, dass der

erstere von dem in die Augenspalte einwuchernden Mesoderm ab-

stammt, der Linsenmuskel aber sich aus Zellen der Augenblase selbst

entwickelt, also ektodermaler Herkunft ist. Beim Lachs erheben sich

am 28. Tage nach der Befruchtung (bei 7—8° C) die den Augenspalt

begrenzenden Ränder der Augenblase in den Glaskörper hinein. In

der Nachbarschaft der Linse erhebt sich der rostrale Rand des Augen-

spalts stärker, verdickt sich durch Zellwucherung an der Umbiegungs-

stelle des inneren in das äussere Blatt der Augenblase, und durch

Umwandlung seiner Zellen in glatte Muskelfasern, sowie Verwachsung

mit dem gegenüberliegenden Rand entsteht die Campanula (der Linsen-

muskel). Sie wird von pigmentierten Zellen der Augenblase und am
dorsalen Rande auch von Chromatophoren der Chorioidea bedeckt

und von dem offen gebliebenen Teile des Augenspaltes aus mit Ge-

fässen und Nerven versorgt. In dem nach innen von der Campanula

persistirenden Rest des Augenspalts bildet sich aus dem Mesoderm,

das von den nicht zur Retina umgewandelten Rändern der Augeri
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Trichter

blase seitlich begleitet wird, der Processus falciformis; zwischen seinem

inneren Ende und der Eintrittstelle des N. oi^ticus treten die Glas-

körpergelasse durch den Augenspalt in den Glaskörperraum ein.

R. Hesse (Tübingen).

Aves.

386 Krause, Gg., Die Columella der Vögel. Ihr Bau und dessen
Einfluss auf die Feinhörigkeit. Berlin (Friedländer & Sohn).

1901. 40. 25 pag. 4 Taf. Mk. 8.-.

Die hutpilzartig gestaltete Columella des Yogelohrs, deren Ge-

stalt und Teile die nebenstehende Skizze zeigt, bildet mit ihrer

Scheibe die Verschlussfläche des ovalen Labyrinthfensters und setzt

sich mit ihrem Fuss an einen Knorpel an, der das Trommelfell nach

aussen zeltartig vordrängt und spannt. Die Funktionen der Columella

sind dreifach: sie nimmt die Schwingungen des Trommelfells auf,

verstärkt sie nach Art eines Kondensators, und übermittelt sie dem
Schuht Labyrinth. Die Verstärkung ist darin begründet, dass

die Fläche des Trommelfelles 15—20 mal diejenige

der Columellascheibe übertrifft. „Es wird also die

vom Trommelfell aufgefangene Oscillationsenergie im

Werte von 15—20 Einheiten an die Columella abge-

geben werden, hier möglichst konzentrirt und so

gegen das um ebenso vielmal kleinere Scheibchen

in die Fenestra ovalis resp. das Labyrinthwasser ge-

sandt.'' Der sehr wechselnde Bau der Columellen lässt

bessere oder geringere Effekte der Feinhörigkeit ver-

muten.

DerStiel hat einen runden oder vieleckigen Quer-

schnitt, ist gerade, schraubenförmig gedreht oder selbst schlangenförmig

gewunden; bisweilen wird er zum massiven Pfeiler ; bei Steatornis gleicht

er einem dünnwandigen, längshalbierten Cylinder. Die relativen Dicken

verhalten sich in den Extremen wie 1:8. — Der Fuss verbreitert

sich meist unter gleichzeitiger Abflachung und hat für den Ansatz

an den Knorpel eine möglichst umfangreiche Grundfläche; bei dickem

Stiel aber ist keine besondere Verbreiterung notwendig. Vielfach findet

sich in der Mitte des Fusses eine dreieckige Grube grösseren oder

geringeren Umfangs, welche ihn ganz durchbohren kann, und daneben

noch Fusslöcher, besonders bei dickstieligen Columellen. Der Trichter
bildet den Übergang vom Stiel zur Scheibenfläche ; bei grossen dünn-

wandigen Scheiben ist er winzig, bei flachen Scheiben mit dickem

Stiel gross, mit weiten Hohlräumen, Trichtergruben, die unter Um-
ständen als Löcher oder Fensterchen durchbrechen, so dass bisweilen
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nur dünne Knochenspängehen die Endscheibe tragen. Die Scheibe
ist der Steigbiigelscheibe der Sänger homolog; sie ist meist oval, nur

bei den schlechtesten Hörern klein und rund. Die obere Scheiben-

flache, der die wichtigste Funktion zukommt, ist, je nach dem
Feinhörigkeitsgrade der betreftenden Art, aussergewöhnlichen Modifi-

kationen unterworfen und nicht bei zwei Arten gleich. Je grösser

die Hohlräume hinter ihr im Trichter sind, d. h. je mehr die Scheiben-

oberfläche zum Resonanzgewölbe wird, um so grösser ist die Fein-

hörigkeit. Bei Strix fiammea , die einer der besten Feinhörer

ist, wird die Scheibe durch einen weiten unter ihr liegenden Hohl-

raum hoch hutförmig aufgetrieben. — Die Grösse der Columellen ist

nicht immer der des betr. Vogels proportional : so sind bei Flatalea

Jeucorodia und Cerchneis tinnunciUus die Columellen gleich, ebenso

die von Anas crecca , Pijrrlmla vulgaris und Hirimdo urhica ; die

Columella von Phoenicopterus ist kleiner als die des Kakadus (Plisso-

loplius galeritus), diejenige von PaiUns kleiner als die von Passer.

Den Einfluss des Baues der Columella auf die Feinhörigkeit stellt

Verf. in folgender Tabelle dar:

Scheibe

Stark, konoex, hohl,
miUelgross od. klein

Konkav, dünn oder

gross

Flach und mittel-
gro SS

Konkav oder flach,

klein

Bund nnd klein

Trichter

gross und gefen-

stert

klein und unge-

fenstert

gross und gefen-

stort

Stiel

dick

dünn

dick

Fuss

breit od

mittel

breit od.

mittel

breit

breit
mittolgross nnd dick od.

ungefenstert
j

dünn i

dick od. mittel

j

dünn bis breit.
massiv

Leistung

grössteFein-

hörigkeit

gue Feinhö-

j

rigkeit

mittelmässi-

ges Gehör

geringes Ge-
hör

sohlechtes

Gehör

Typen
I. Sti'ix ßammea, Syriiium aluco

Phoenicopterus, Plissolophus.

II. Sterna cinerea, Tetrao tetrix,

Phasianus, Fuligula, Lapopus
saliceti.

III. Pica caiidala, Garnilns glan-

ilarius, Platalea leucorodia.

VI. Hirundo urhica , Cypselua

opus, Pfdiceps crif'taliis.

V. Uria troile, Alca tarda.

Die feinhörigsten Vögel besitzen ein hochgewölbtes Scheibchen,

einen gut entwickelten und mit Schalllöchern versehenen Trichter sowie

einen meist stärkeren Stiel. Es giebt aber auch Arten, deren Columellen

die angegebenen Feinhörigkeits - Charakteristica entbehren und die

trotzdem recht fein hören. ,,Bei diesen tritt alsdann insofern ein

Ausgleich ein, als sich die Scheibe zur dünnen Platte umwandelt,

nach der Mitte zu becherförmig vertieft und auch im Umfange be-

deutend vergrössert. Am Fusse hat sich gleichfalls eine breite Ver-

bindungstiäche gebildet . . .
."' Eine kleine Scheibe auf massivem Stiel

mit massivem Trichter hat das minderwertigste Gehorverinögen zur

Folge, selbst wenn der Fuss noch so breit und umfangreich ent-

wickelt wäre. Die Columellen der Feinhörer kennzeichnen sich that-

sächlich als wahre Kunstwerke im Vergleiche zu denen der Schlecht-

hörer. R. Hesse (Tübingen).
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387 Wag'uer, W., Die ^tsidischw alhe (CheHdon urbica), ihre Bauten
und ihr Leben, als Material für v ergleichende Psy cho-

logie. (B.T. Barne pt, Yopoji^cKSiü ÄHCTOHKSi [Chelidon urbica) cfl iiHAycTpiÄ

n avii3Hi), KaKi Marepia.i'B cpaBH^ iiTe.iLHofi nciixo.ioriii.) In : Mem. Acad. Imp.

St. Peteisbourg. (IjamicKii IL AKa^. iiayEt) VIII. ser. Cl. phys.-math.

Vol. X. Nr. 6. 1900. pag. 1— 125. 7 Taf. (Russisch mit französi-

schem Resume).

Als Erweiterung seiner interessanten psychologischen Studien an

Spinnen, giebt uns der Verf. hier eine sehr kritische und gewissen-

hafte Studie über die Psychologie der Schwalbe. Auch bei den Vögeln

sogar sieht der Verf. nur sehr geringe Spuren einer Verstandesthätig-

keit, das ganze Leben der Schwalbe Avird fast ausschliesslich aus

instinktiven Thätigkeiten zusammengesetzt, Aveiche nach der Anschauung

des Verf.'s wie morphologische Merkmale entstehen, durch die natür-

liche Zuchtwahl fixiert werden und sich nur durch ihre Kompliziertheit

von Reflexen unterscheiden. So fehlt Beobachtung und Verstand bei

dem Nestbaue; höchstens spielt Übung und vielleicht ,, Tradition",

d. h. Gewohnheiten, die nicht vererbt, sondern von jedem Individuum

jedesmal neu erlernt werden, dabei eine Rolle. In der Wahl des

Ortes für den Nestbau spielt der Verstand nur eine sehr geringe

Rolle und erweist sich als aussergewohnlich stumpf; der Ort, wo das

Nest angelegt wird, kann die Architektur ganz verzerren. Bei der

Wahl des Materials spielt auch der Instinkt die Hauptrolle, die Teil-

nahme einer Verstandesthätigkeit ist sehr zweifelhaft. Der Nestbau

geschieht mit Unterbrechungen, die vom Wetter und von den Fähig-

keiten des Erbauers abhängen, eine Erscheinung, die bei Wirbellosen

nicht beobachtet wird. Beim Baue hat die Schwalbe keine noch so

dunkle Ahnung vom Resultate des Baues, jeder Teil der gebaut wird,

erscheint als Folge des vorhergehenden Teiles. Man kann 2 Typen

von Nestern unterscheiden, die einen — hängende Nester — werden nur

durch Speichel zusammengehalten, die anderen stützen sich auf Balken,

Vorsprünge etc. Die Form des Nestes wird durch die Form des

Vogels selbst bestimmt: als Centrum dienen die Füsse, als Radius

der Körper; so sich um das Centrum drehend baut die Schwalbe ihr

Nest. Die Bauinstinkte zeigen oft Schwankungen, die, wenn sie un-

bedeutend sind, nicht von der natürlichen Zuchtwahl fixiert werden;

daneben existiren Abweichungen des Instinktes, welche die Architektur

der Nester unterm Schutze der natürlichen Zuchtwahl in neue Bahnen

leiten. Die Mehrzahl der Stadtschwalben baut Nester, bei welchen

der obere Bogen, mit dem das Nest befestigt ist, stärker ist, als der

untere; progressiver ist der Instinkt der Minderzahl, welche das Fun-

dament (den unteren Bogen) fester, als den oberen bauen und dazu
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ausser Speichel andere, künstliche Bindemittel gebrauchen. Zwischen

den Nestern existieren die allmählichsten Übergänge. Die sitzenden

Nester, die genetisch jünger sind, zeigen eine volle Unklarheit und

Unbestimmtheit des Baues, da die Schwalbe nicht mehr ihren Körper

als Bauinstrument benutzen kann. Daraus sieht man, dass die Be-

obachtung, wie andere Schwalben ihr Nest bauen, sie zu keinem

Resultate führt. Das Misslingen des Baues wird von der Schwalbe

gefühlt, die Ursachen des Misslingens werden aber nicht verstanden

und keine Verbesserungen gemacht. Der Instinkt als Faktor des

Nestbauens verändert sich bei der Stadtschwalbe in der Richtung,

dass so wenig Speichel wie möglich verbraucht und organisches

Material durch künstliches ersetzt wird. Die Remonte des Nestes

lässt sich nicht durch den Instinkt allein erklären, da die Zerstörungen

verschieden sind, doch muss man auch hier die Verstandesthätigkeit

nicht überschätzen, wie ein Fall beweist, wo 2 Flugöffnungen beim

Remontieren des Nestes von der Schwalbe gemacht wurden, als ob die

Schwalbe von neuem ihr Nest gebaut hätte. — Der „Figentumsinn" ist

nur ein erweiterter Selbstschutz. — In den Kämpfen der Schwalben

untereinander spielt der Verstand eine Rolle. — Das Eierbrüten ist

ein instinktiver Akt; ihre Eier erkennen die Vögel nicht und ver-

stehen sie nicht von fremden zu unterscheiden. Die erwachsenen

Schwalben erkennen weder einander, noch ihre Jungen; auch nicht

ihre Eltern, Schwestern und Brüder. Der Herdeninstinkt ist kein

Derivat des Familieninstinktes, sondern ein selbständig entstandener.

Es existiert ein instinktives Nichtanrühren einiger Speisen. — Die

Furcht vor bestimmten gefährlichen Tieren ist eine Folge der Tra-

dition und Erfahrung. Die Mittel, mit denen die Eltern ihre Jungen

aus dem Neste locken, tragen oft den Charakter der Verstandes-

thätigkeit. Das Männchen und Weibchen haben Anhänglichkeit zu

einander und erkennen einander. Diese Fähigkeit einander zu er-

kennen, wie eng sie auch ist, ist dennoch die hervorragendste

psychologische Fähigkeit der Schwalbe. Die „Sprache" der Schwalbe

ist eher ein physiologischer Prozess, als ein psychologischer, die Rufe

und das Verständnis derselben ist eine Anpassung, wie jede andere,

und durch natürliche Zuchtwahl erworben.

E. Schultz (St. Petersburg).

Mamraalia.

388 Alexander, G., Das Labyrinthpigment des Menschen und

der höheren Säugetiere. In: Arch. mikr. Anat. 58. Bd. 1901.

pag. 134—181. 4 Taf.

Das in den Weichteilen des Labyrinths gefundene Pigment ist
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in dreierlei Zellen enthalten: entweder in spinnenförmigen Pigment-

zellen, deren Fortsätze sich meist in einer Ebene ausbreiten und

welche ganz davon erfüllt sind, oder in pigmenthaltigen Bindege-

webszellen, deren selten gegabelte Fortsätze von Pigment frei sind,

oder endlich in p]pithelzellen. Ausserdem kommen hie und da freie

Pigmentkörncr vor. Im perilymphatischen Gewebe ist die Pigmen-

tierung am charakteristischsten unter dem Epithel der Nervenend-

stellen ; im epithelialen Teile des häutigen Labyrinths findet sich Pig-

ment nur in einzelnen Fällen {Ovis aries, Sos taurus^ Phoca vitulina,

Macacus rhesus, Homo), und dann stets in der Pars inferior labyrinthi

(dem Sacculus-Teil). Das Labyrinthpigment steht, was Anordnung und

Menge seines Auftretens betrifft, in keiner Weise mit dem Verhalten

des Haut- und Haarpigments im Zusammenhang, d. h. es ist bei

äusserlich dunkel pigmentierten Individuen einer Art nicht reichlicher

als bei hellen und selbst bei pigmentlosen. Verf. erklärt das peri-

lymphatische Pigment für analog mit dem Chorioidealpigment; für

das Auftreten beider Pigmente müssen neben verschiedenen auch ge-

meinsame ursächliche Momente vorhanden sein; vor allem glaubt er,

dass die Anhäufung des Pigments mit der Thätigkeit der Sinnes-

nervenendstelle als solcher zusammenhängt. — Die Artiodactyla und

Itodentia sind reich, die Carnivora und Primates (wohl auch die Perisso-

dactyla, Insectivora, Pinnipedia und Prosimiae) sind arm an Laby-

rinthpiginent; die Chiroptera und der Mensch halten die Mitte; ganz

fehlt dies Pigment bei Talpa und Lutra. Im allgemeinen sind (mit

wenigen Ausnahmen) typisch pigmentiert die unmittelbare Umgebung

der Nervenendstellen der Pars sup. labyrinthi (Cristae ac. ampullarum

und Macula utriculi) ; ty])isch unpigmentiert sind die Sinneszellen der

Nervenendstellen und die Epithelwand der Pars sup. labyrinthi; im

übrigen wechselt das Verhalten je nach den Arten.

R. Hesse (Tübingen).

389 Kishi, J., Über den Verlauf und die periphere Endigung

des Nervus Cochleae. In: Arch. mikr. Anat. 59. Bd. 1901.

pag. 144-178. 1 Taf.

Bei Kaninchen und Hund verfolgte Verf. die Fasern des Nerv.

Cochleae von ihrem Durchtritte durch die Löcher der Habenula per-

forata bis zu ihrer Endigung in oder an den Zellen des Corti'schen

Organs. Jede dieser Nervenfasern verbindet sich mit einer im sog.

Epitheldreiecke gelegenen Ganglienzelle, von der nach der anderen

Seite in radialer Richtung eine Faser abgeht (wie in den bipolaren

Ganglienzellen der Retina). Einen spiralig verlaufenden Faserzug inner-

halb der inneren Pfeilerzellen konnte Verf. nicht finden. Dagegen
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nimmt er an, dass alle jene Nervenfasern, soweit sie nicht zu den

innern Haarzellen gehen, eine Strecke weit in spiraler Richtung ver-

laufen, wodurch die Spiralzüge des Tunnels (der Tunnel- und Tunnel-

boden-Spiralzug) entstehen. Von hier aus gelangen die Fasern,

wiederum radiär verlaufend, zu den Spiralzügen unterhalb der äusseren

Haarzellen, zwischen den üei ter s'schen Zellen. Über die Endigung

der Fasern an den Haarzellen ist Verf. durch Anwendung einer

neuen Hämateinfärbung zu einer von dem neuen Ergebnis ab-

weichenden Ansicht gekommen: am unteren Ende des Körpers der

Haarzelle findet er ein dunkelfärbbares Gebilde^ das dasselbe kelch-

formig umfasst und eine eigentümliche Umwandlung des Endteils

dieser Zelle vorstellt; es geht in eine Nervenfaser über, welche den

zwischen den Deiters'schen Zellen gelegenen Faserzügen zugehört;

zur Umgebung des oberen Teils der Haarzellen steigt von dieser

Nervenfaser kein Fädchen empor. Demnach verhalten sich die Haar-

zellen des Gehörorgans hinsichtlich ihrer Nervenversorgung wie die

Riechzellen. Die vom Verf. gegebenen Figuren scheinen dem Ref.

zur Erhärtung dieser Annahme völlig unzureichend. — Einzelne

Spiralnervenzüge laufen noch unter den Hensen' sehen Stützzellen

weiter; ihre p]ndigungsweise konnte Verf. nicht nachweisen.

R. Hesse (Tübingen).

390 Miayke, R., Ein Beitrag zur Anatomie des Musculus dila-

tator pupillae bei den Säugetieren. In: Verh. phys.-med.

Ges. Würzburg. N. F. Bd. 31. 1901. p. 193-213. 1 Taf.

Durch Untersuchungen an zahlreichen Säugern (Kaninchen,

Maus, Ratte, Meerschweinchen, Hund, Katze, Pferd, Rind, Schwein,

Ziege) überzeugte sich Verf., dass der Muse, dilatator pupillae aus

einer geschlossenen Schicht radiär verlau-

fender Muskelfasern besteht, welche dem

hinteren Irisepithel aufliegt (sog. Bruch'-

sche Membran) und sich kontinuierlich bis

in die Nähe desPupillarrandes (bei verschie-

denen Tieren verschieden weit) fortsetzt.

In der Nähe des Sphincter pupillae lösen

sich in wechselnder Weise isolierte Ra-

diärbündel ab, welche sich zwischen den

Cirkulärbündeln jenes Muskels inserieren oder aber sich am Bindege-

webe in der Umgebung des letzteren anheften (vgl. nebenstehendes

Schema). Der Muse, dilatator entspringt am Ciliarkörper.

R. Hesse (Tübingen).

D Dilatator pup., S Sphincter

pup., T' Verbindungsbündel zwi-

schen beiden ; A Ausläufer der

Dilatatorfasei n im Stronia.
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391 Morkowitin, A., Ueber dieNerven der Ovarien (A. MopKOBiiTiiHt,

HepBaxi, jiiihhiikob'l). In : Travaux d. 1. sog. Imp. des Natur, de

St. Petersbourg (Ti)y -1,1,1 II. C. IleTepUyiircKaro 06111,. ecTecTBOuciii.iTaTe.ieo).

Vol. XXXI. livr. 2. 1901 (russisch), pag. 1-42. Taf. I.

Infolge grosser Widersprüche in den Litteraturangaben unter-

nahm es der Verf. , die Frage über die Innervierung der Ovarien

nach der von Kamon y Cajal veränderten Golgi 'sehen Methode

lind der durch Methylenblaulösung zu untersuchen. Auf die Art und

Weise der Färbung und Imprägnierung kann hier nicht näher ein-

gegangen werden. Untersucht wurden die Ovarien von Katzen,

Kaninchen, Schafen, Hunden, Schweinen und Ratten. Die Ovarien

während der Geburt gestorbener Kinder gaben gute Bilder. In das

Ovarium treten sowohl markhaltige, als auch marklose Nervenfasern

ein. In der Zona vasculosa begleiten sie hauptsächlich die Blutgefässe;

hier überwiegen die marklosen Fasern. Die markhaltigen Fasern

zerfallen in der Zona parenchymatosa in marklose Zweige. Zum
Follikel treten auch marklose Nerven heran, die in der Tunica propria

ein dichtmaschiges Netz bilden. Von diesem Netze dringen dünne

Fäden in die Membrana granulosa. Die markhaltigen Nerven senden

gleichfalls marklose Zweige in die Tunica propria. Ganglienzellen

wurden längs den Nervenstämmen nicht aufgefunden; die von

Gawronsky beschriebenen sind Kunstprodukte, ebensowohl wie die

durch Niederschlag in den Lymphräuraen um die Follikel erzeugten

Gebilde, die sehr an Ganglienzellen erinnern. Verf. fand auch in

der Membrana granulosa besondere, sich nach Golgi 's Methode

färbende Zellen, die im Follikelepithel liegen und in der Zona pellu-

cida in viele Äste zerfallen, welche in den Dotter des Eies eindringen.

Da diese Zellen nirgends mit Nerven in Zusammenhang stehen, so

sieht sie der Verf. für Epithelzellen an, welche eine enge Verbind-

ung mit dem Ei eingehen. Somit konnte der Verf. nirgends Ganglien-

zellen in den Follikeln konstatieren, obgleich er die Möglichkeit ihres

Vorhandenseins nicht leugnen will. Die vorsichtige skeptische Unter-

suchungsweise des Verf.'s, die nicht jeden Niederschlag sensations-

süchtig als neue Nervenzellen ansieht, verdient Sympathie.

E. Schultz (St. Petersburg).

Nr. 891.
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Referate.

Parasitenkunde.

392 Parona. C. Catalogo di elminti raccolti in Vertebrati deU' isola

d'Elba. In: Boll. Mus. di Zool. e Anat. comp. Univ. Genova. 1902. Nr. 113.

8°. 20 pag.

Aufzählung von 33 Trematoden-, 50 Cestoden- und 28 Nemathel-
minthen- Arten aus 2 Säugetier-, 50 Vogel- und 40 marinen Fischarten der

Insel Elba; neue Arten werden nicht aufgestellt. M.Braun (Königsberg, Pr.).

393 Zscliokke, F., Parasitische Würmer. In: Fauna helvetica. Heft 8. (Biblio-

graphie der schweizerischen Landeskunde.) Bern 1902. 8". 39 pag.

Enthält ein Verzeichnis von Schriften, die bis Ende 1900 über parasitische

Würmer der Schweiz erschienen sind
,
geordnet nach Klassen der Wirte und

innerhalb dieser nach Abteilungen der Würmer; hierbei werden auch Funde in

Tieren von Menagerien oder zoologischen Gärten berücksichtigt, die wohl kaum
zur Fauna helvetica gehören. M. Braun (Königsberg, Pr.).

Protozoa.

894 A^oeltzkow, A"., Über Coccolithen und Rhabdolithen nebst
Bemerkungen über den Aufbau und die Entstehung
der Aldabra-Inseln. In: Abh. Senckenb. Naturf. Ges. Bd.

XXVI. Heft IV. 1901. pag. 465-537. 3 Fig.

Die Aldabra-Inseln liegen ungefähr 240 Seemeilen nordwestlich

von der Xordspitze Madagaskars im Indischen Ocean. Sie bilden

zusammen ein eiförmiges Atoll von 30 km Längsdurchmesser bei

einer grössten Breite von 12 km. Der Landgürtel umzieht in einer

Breite von 1—5 km in fast kontinuierlichem Zuge, nur von drei

Kanälen durchschnitten, die grosse Lagune. Diese ist seicht und

läuft bei Ebbe stellenweise trocken, mit Ausnahme der nordwest-

Zoo). Cenfralbl. IX. Jahrg. __ jij^ ggg 394 27
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liehen Partien, die eine Tiefe von 5—9 Faden aufweisen. Charak-

teristisch für die Lagune sind die pilzförmigen Inseln, die mit ver-

hältnismäßig dünnem Stiel aus dem Rifffelsen aufsteigen und sich

etwas über dem Bereich der höchsten Flut schirmförmig ausbreiten.

Der Boden der Lagune ist mit feinem Kalkschlamm bedeckt, der^o

öalles Lebende erstickt und das Wasser trübt. Nur an besonder

günstigen Stellen trifft man vereinzelt lebende Korallen. Aldabra ist

im Durchschnitt nur 3—4 m über der Flutgrenze erhaben.

Der Landgürtel wird zum grössten Teil durch eine Bank homo-

genen Kalkes gebildet. Die mikroskopische Untersuchung dieses Eiff-

kalkes führte Verf. zu der Überzeugung, dass wir es auf Aldabra

nicht mit einer in loco entstandenen Bank zu thun haben, bei der

die Hauptbildner durch Korallen repräsentiert werden, sondern dass

wir die Insel als gewachsenes altes Riff aufzufassen haben, zusammen-

gesetzt aus einem durch die Thätigkeit mikroskopischer Organismen

erzeugten homogenen Kalk , abgelagert in einer von tektonischen

Störungen anscheinend unberührten Bank. Die den Riffkalk zu-

sammensetzenden Organismen erklärt Verf. für Coccolithen, da

sie deren charakteristische Eigenschaften zeigen. Sie besitzen das

den fossilen Formen eigentümliche Lichtbrechungsvermögen und haben

die Form flacher Schalen oder Tellerchen oder dicker flacher Scheiben

mit centraler Verdickung. Ausgezeichnet sind sie durch ihre unge-

meine Kleinheit und gedrungene Gestalt.

Als Grundlage für das Aldabra-RifF haben wir, da das Meer

schon in etwa 1—2 km Entfernung vom Lande in Tiefen von

450—500 m abstürzt, einen submarinen Berg oder Höhenrücken an-

zunehmen, der vielleicht als eine Fortsetzung des grossen Horstes

von Madagaskar anzusehen ist. Ob sich das Riff wirklich aus einer

Tiefe von 500 m aufgebaut hat. lässt sich ohne Bohrungen nicht

entscheiden: jedenfalls haben wir es mit keinem dünnen Überzug zu

thun, denn wir können vom Grunde des Hauptkanales, dessen Sohle

in die Bank eingeschnitten ist , bis zur Oberfläche des Landgürtels

schon allein eine Dicke des Rift'kalks von etwa 15 m konstatieren.

Verf. ist geneigt, eine recht beträchtliche Dicke des Riffkalks anzu-

nehmen.

Über das Alter des Riffes lässt sich bei der Seltenheit der Ein-

schlüsse, die einen Anhalt für den Zeitpunkt der Ablagerung geben

könnten, nur sagen, dass diese während der Tertiärzeit erfolgte.

Genaueren Aufschluss könnte erst eine eingehende Untersuchung an

der Hand einer grössern Zahl von FossiHen, als jetzt vorliegen, er-

geben. Freilich sind die Fossilien ausserordentlich selten, was in

der Zusammensetzung und Bildung des Riffes bedingt ist. Es stellt
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das ganze Riff eine Art Reinkultur jener kleinen Organismen dar,

und es fehlen in dem Riffkalk auch die sonst besonders in der

Kreide so häufigen Beimengmigen von Foraminiferenschalen und

Kieselpanzern der Radiolarien völlig.

Aus dem Umstand, dass Aldabra etwa 3—5 m über der höchsten

Flut erhaben ist, lässt sich auf eine negative Verschiebung der Strand-

linie schliessen. Die Hebung des Riffes muss verhältnismäßig rasch

vor sich gegangen sein, rascher als die Abrasion des Gipfels ihre

Wirksamkeit ausüben konnte, da sonst das Niveau sich nicht nach

oben bis in die Nähe des Wachstums der Riffkorallen hätte ver-

schieben können. Das Riff wurde bei seiner Annäherung an die

Meeresoberfläche durch Korallen überrindet, und diesem Umstand

verdanken wir es, dass wir das Riff noch in seiner ganzen Mächtig-

keit vor uns haben, indem dadurch einer Abrasion durch den Passat-

strom und die Gezeiten vorgebeugt wurde.

Schon frühzeitig müssen einige Stellen der Riffmitte vertieft

gewesen sein, die Lagune in ihrer jetzigen Ausdehnung ist aber ohne

Zweifel eine neuere Bildung. Die Hebung der Bank ist anscheinend

so rasch vor sich gegangen und so schnell von einer Senkung ab-

gelöst worden, dass, wenn es auch zu einer Vertiefung der Riftmitte

kam, deren Betrag nur ein geringer war. Wohl aber konnten sich

schon damals die Kanäle anlegen, um die auf das steigende Riff

geworfenen Wassermassen abzuführen. Bei fortschreitender Hebung

vertiefte der Hauptkanal sein Bett landeinwärts, ohne jedoch auf die

Anlage der Lagune eine nennenswerte Einwirkung auszuüben. Zur

Ausbildung der Lagune in ihrer gegenwärtigen Gestalt kam es erst,

als Aldabra neuerlich eine Niveauveränderung erfuhr.

Fast die gleiche Rifl'formation wie auf Aldabra findet sich auf

den östlich davon gelegenen Cosmoledoinseln. Auch die kleine, südlich

von Aldabra gelegene Insel Assumption scheint dieselbe geologische

Bildung zu besitzen. Verf. glaubt überhaupt, dass die Zusammen-
setzung des Riff'kalkes im westlichen Teil des Indischen Oceans eine

im allgemeinen mit der auf Aldabra übereinstimmende ist. Besonders

dürfte dies für einige Stellen auf Sansibar und die vor dem Hafen

von Sansibar gelegene Insel Bawi, die auf's täuschendste an die

Rift'partien auf Aldabra erinnert, nachgewiesen werden.

W. May (Karlsruhe).

Vermes.

Plathelminthes.

395 Haikill, Henri, Recherches sur la raaturation, lafecon-
dation et le developpement du Polystommn integerrimum.

In: Arch. de Biol. T. XVIIL 1901. pag. 291—363. 5 pl.
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Über Reifung und Befruchtung der Eier der Trematoden ist trotz

der Hochflut einschlägiger Arbeiten bisher nichts bekannt geworden,

die Embryonalentwickelung kennt man nur in den Hauptzügen von

wenigen, meist endoparasitischen Arten; es ist daher jeder Beitrag,

der diese auifällige, durch die Schwierigkeit des Objekts bedingte

Lücke verringert, von vornlierein willkommen.

Verf. hat sich zu seinen Untersuchungen ein Tier gewählt, dessen

Entwickelung seit 1876 (Zell er) nicht wieder studiert worden ist. Die

abgelegten Eier des Folystomum integerrimtmi, die nach 15— 18 Tagen

die frei schwimmende Larve liefern, enthalten bereits ein Spermatozoon,

haben aber die Reifeerscheinungen noch nicht durchgemacht. Un-

mittelbar imter ihrer Oberfläche, jedoch nicht in der Nachbarschaft

des tangential oder radiär liegenden Samenfadens, findet sich in einem

hellen, radiäre Streifung aufweisenden Hofe ein stäbchenförmiges

Centrosom, das in der Mitte winkelig geknickt ist ; die Strahlen

werden deutlicher und rücken bis in die Nähe des Keimbläschens

vor, dessen chromatische Substanz sich mehr oberflächlich ansammelt.

Später trifft man zwei winkelige Stäbchen als Centren von Strahlungen

und zwischen ihnen Spindelfasern ; der ganze Apparat streckt sich in

die Länge, bleibt aber oberflächlich liegen. Trotz dieser auf eine

äquale Teilung der Eizelle hinweisenden längen Spindel wird nach

Auflösung des Keimbläschens ein kleines Richtungskörperchen abge-

stossen. Die Bildung des zweiten verläuft ebenso, doch ist in den

Centren der Strahlenfiguren keine Spur eines Stäbchens (Centrosom)

nachzuweisen. Im Ei bleiben 10 Chromosomen zurück, welche das

.^mütterliche und väterliche Chromatin" repräsentieren ; hieraus gehen

die bläschenförmigen Pronuclei hervor, welche das Chromatin aufge-

löst, dafür aber grosse Nucleolen enthalten ; erst später erscheint in

ihnen ein Chromatin-Netzwerk. Ziemlich entfernt von den beiden

nicht verschmelzenden Pronuclei tritt dann ein neuer Centralkörper

auf, dessen Herkunft nicht sicher gestellt werden konnte. Die erste

Teilung ist eine inäquale und die typische Zahl der Chi'omosomen

beträgt 20.

Auch die weitere Furchung bleibt inäqual; obgleich die

Furchungszellen nur einen lockeren Zusammenhang zeigen, ist die

Anordnung der ersten Zellen eine typische. Ihre Kerne sind ursprüng-

lich gross und lappig, mit fortschreitender Furchung werden sie kleiner

lind regelmäßiger gestaltet; doch finden sich im selben Keim Kerne

sehr verschiedener Grösse. Am 7. Tage besteht der Keim aus einer

elliptischen Masse von Zellen, die von einer einschichtigen, nicht ganz

zusammenschliessenden Lage platter Zellen umgeben ist.

Die Anlage der Organe leitet sich durch das Auftreten eines nahe
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der Oberfläche liegenden Hohlraumes ein, der sich allmählich, be-

sonders nach dem künftigen Hinterende zu ausdehnt und auf einer

Fläche ausmündet ; bald darauf tritt — immer aus der inneren Zell-

masse — die Anlage des Pharynx auf der der primären Darmmündung
entgegengesetzten Fläche auf. Vor ihm sondert sich die Anlage des

Hirnteils des Nervensystems und schliesslich erscheint in der vor dem
Pharynx liegenden vorderen Körperhälfte ebenfalls ein unregelmäßig

begrenzter Hohlraum, der anfangs mit dem hinter dem Pharynx
liegenden Darm kommuniziert, sich aber später von ihm trennt.

Früher oder später schliesst sich auch die dorsal gelegene primäre

Darmmündung. Am 11.— 12. Tage, wo die Larve 0,15 mm lang

geworden ist, tritt die künftige Körperform deutlicher hervor; ober-

flächlich findet man eine dünne Membran, die stellenweise buckel-

förmig hervorspringt und hier einen Kern führt; einzelne dieser

Zellen sind bewimpert, doch fehlt noch die für die ausgebildete Larve

charakteristische Verteilung der Wimperzellen. Die innere Organi-

sation erweist sich ein wenig fortgeschritten, auch treten zu dieser

Zeit die Hakenanlagen am Hinterende auf. Im weiteren Wachstum
verlängert sich die Larve, die Haftscheibe separiert sich und der vor

dem Pharynx gelegene Hohlraum giebt seine Verbindung mit dem
Darm auf; eine seichte Einziehung der Körperoberfläche deutet die

MundöÖ'nung und ein von hier bis zum Pharynx ziehender Zellstrang

den noch soliden Vorderdarm an. Bei einer Larvenlänge von 0,2 mm
{13 Tage) hat die Körperdecke ganz das Aussehen einer Cuticula und
die wimpernden Zellen finden sich vorn auf der Bauch-, hinten auf

der Rückenfläche ; hier steht auch ganz vorn eine Wimperzelle. Erst

am 15. Tage zeigt sich die Darmgabelung, deren Zustandekommen
nicht ganz sicher zu verfolgen war. Die vordere Höhle beginnt zu

schwinden, die Augen treten auf und die Haken brechen nach aussen

durch.

Der Verf. hält die vordere, noch vor dem Ausschlüpfen der Larve

verschwindende Höhle für das Cölom, dessen zellige Bekleidung sich

von der des Darms unterscheidet ; es ist jedoch nicht sicher, ob sie ein

Darmdivertikel ist ; die eine Zeit lang bestehende dorsale Darm-
öft'nung wird für den After erklärt, so dass in dieser Beziehung An-

klänge an die Verhältnisse der Hirudineen gegeben wären. Die

Körpercuticula ist zweifellos zelligen Ursprungs ; ein Teil dieser Zellen

persistiert als Wimperzellen. Alle übrigen Gewebe und Organe gehen

aus der kleinzelligen Innenmasse hervor, die demnach Organe liefert,

die bei anderen Tieren ektoblastischer beziehungsweise entoblastischer

Herkunft sind.

In einem besonderen Kapitel schildert der Verf. die Entwickelung
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der 16 Haken der Haftscheibe : ihre erste Anlage sind ganz dünne

Stäbchen im Innern der Scheibe, die stets zwischen zwei grossen

Zellen, also in einer Art Follikel liegen; während sie sich nun weiter

ausbilden und dann mit ihrer gekrümmten Spitze die Cuticula durch-

brechen, tritt sekundär zu jedem Haken eine Bildung der Cuticula. die

nach Zell er eine Ose, in Wirklichkeit aber ein spitzbogenartiges

Gebilde ist, das allem Anschein nach den schon zu dieser Zeit vor-

handenen Muskeln, die vom inneren Ende des Hakens entspringen,

zum Ansatz dient. Die Entstehung der beiden grossen Haken in der

Haftscheibe, deren Anlagen bereits bei der ausgeschlüpften Larve

vorhanden ist, hat der Verf. nicht näher verfolgt ; Ref. hat vor Jahren

angegeben (Bronn's Cl. u. Ord. d. Tierr. Tremat. pag. 428), dass ihre

Basalteile bei jungen Polystomen von grossen Cylinderzellen umgeben

sind, also in einem Follikel. sitzen.

Jeder Leser der Halk in 'sehen Arbeit wird bei aller Aner-

kennung des Geleisteten doch den Eindruck erhalten, dass die Ent-

wickelung des Poh/siomuni integerrimum noch weit davon entfernt

ist, genügend bekannt zu sein; zahlreiche Punkte von den ersten

Entwickelungsphasen an bleiben nach wie vor dunkel.

M. Braun (Königsberg, Pr.).

396 Goldschmidt, Rieh., Untersuchungen über die Eireifung,

Befruchtung und Zellteilung bei Pohjstomnm integerrimum

Rud. In: Zeitschrift f. wiss. Zool. LXXI. 1902. pag. 397—444.

3 Taf.

Gleichzeitig und unabhängig von H alkin hat sich der Verf.

ebenfalls mit der Entwickelungsgeschichte von FoJijstomum integerri-

mum beschäftigt, berichtet jedoch zunächst nur über Eireifung,

Befruchtung und Zellteilung, welche Vorgänge der Verf. an dem
schwierigen Objekt zum Teil genauer verfolgen konnte als sein Kon-

kurrent, der jedoch umgekehrt auch manches sah, was Goldschmidt
entgangen ist. Wenngleich sich damit die beiden Arbeiten ergänzen,

so bleiben doch noch Punkte übrig, in denen die Autoren recht ver-

schiedener Ansicht sind. Während Halk in z. B. den grossen Nucle-

olus des Keimbläschens schliesslich zu Grunde gehen und an der

Ausbildung der Chromosomen in keiner Weise Teil nehmen lässt,

führt Goldschmidt diese Bildungen gerade auf den Nucleolus zu-

rück, der in etwa 16 Stücke zerfällt. Nach der Bildung der Richtungs-

körperchen beträgt die Zahl der Chromosomen im Ei nach dem Verf.

4, nach Halk in 10, und später sollen 20 vorhanden sein.

Höchst bemerkenswert ist das Verhalten des Spermakerns, der

während der Bildung der Richtungskörperchen sich so geriert, als ob
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er sich selbständig teilen wollte; doch wird die Teilung nicht ausge-

führt, vielmehr kehrt der Spermakern in den Ruhezustand zurück.

Die Veranlassung hierzu scheint im Eikern zu liegen. Die sehr aus-

führlich geschilderten Vorgänge geben eine Bestätigung der Boveri-

schen Anschauung über die Natur des Spermakernes, die um so

bedeutungsvoller ist, als es sich um einen normalen, nicht durch ein

Experiment hervorgerufenen Vorgang bandelt. Bemerkenswert ist

ferner, dass die Veränderungenim Spermakern dieselben sind wie im

Eikern.

Von Bedeutung ist weiterhin die Thatsache, dass die Centro-

somen des sich inäqual teilenden Eies und ebenso die sich inäqual

teilender Furchungszellen stets ungleich gross sind, und zwar entspricht

der künftigen grossen Tochterzelle auch ein entsprechend grosses

Centrosom. M. Braun (Königsberg, Pr.).

397 Looss. A.. Notizen zur Helminthologie Egyptens. IV. Ueber Trema-
todeu aus Seeschildkröten der ägyptischen Küsten. In: Centr.-Bl.

f. Bact., Par. u. Inf. I. Abth. Bd. XXX. 1901. pag. 555—569; 618—625.

Der Verf. war in der Lage, 14 Thalassochelys corticata und 7 Chelone mydas

auf Helminthen zu untersuchen und statuiert speziell für Trematoden einen Reich-

tum an Arten, der kaum zu erwarten war; gleichzeitig konnte er, da ihm frisches

Material vorlag, die Beschreibungen älterer Arten nach vielen Richtungen hin

ergänzen und vervollständigen. Er beschäftigt sieb zuerst mit Pleaiochorus cym-

blfonnis (Rud.), dessen nahe Verwandtschaft mit den Gorgoderinen sich nun noch

mehr offenbart; sie ist gegeben in der allgemeinen Körperform, in der geringen

Entwickelung und symmetrischen Lagerung der Dotterstöcke, im Fehlen eines

Cirrusbeutels, in der Grössenzunahme der Eier sowie im Bau der Miracidien ; doch

besitzt Plesiocliorus einen Pharynx, dagegen keinen Laur er 'sehen Kanal und

produziert gedeckelte Eier. Die beiden ersten Eigentümlichkeiten finden sich

auch bei Anaporrhulum v. Ofenh., daher vereint Looss die beiden Unterfamilien

Gorgoderinae und A nap o rrhu ti na e zu der Familie G orgoder i da e. —
In Distomuiii irroraiinn Rud. stecken nach Looss 2 Arten, die sich durch ver-

schiedenes Verhalten der Saugnäpfe, des Pharynx, der Darmschenkel, des Genital-

porus und des Cirrusbeutels unterscheiden; der Autor behält den Rudolphi-
schen Namen für diejenigen Tiere bei, welche in der Arbeit des Ref. (1901) in

Fig. 30 und 32 abgebildet sind; es sind dies in der That die Rud olph i'schen

Typen. Die andere neue Art nennt er Pachypsolus lunatns n. g. n. sp., es noch

unentschieden lassend , ob Dist. irroratum Rud. in dieselbe oder in eine neue

Gattung zu verweisen sei. Zu der Looss 'sehen Gattung Enodiolrema, deren

Typus {E. megachondnis) in Seeschildkröten lebt, kommen noch zwei neue Arten

hinzu: E. instar und E. rcductum hinzu, die beide bei Thalas^^ocbelys corticata und

zwar am Pylorus resp. dicht hinter ihm leben; alle Arten haben rechts 9, links

12 Dotterstocksfollikel.

Für Dist. gelatinosum Rud. wird die Gattung Ehjtidodes und für Dint. anthos

Brn. die Gattung CaJycodcs aufgestellt und beide genauer präzisiert.

Noch reicher war die Ausbeute unter den Monostomiden: der von Looss
irrtümlicherweise auf Monostomum trigonocepkalum Rud. bezogene Pronocephalus

wird umbenannt {Pr. obliijuvs) und die eben erwähnte Rud olph i'sche Art der
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neuen Gattung Pleurogonius eingereiht, der sich noch 4 neue Arten: PL longius-

culus (Typus der Gattung), im hinteren Dünn- und vorderem Dickdarm von Chelone

mydas, Fl. bilobus, im letzten Dünndarmdrittel desselben Wirtes, PI. linearis,

ebenda und PI. minutissimus, im Endabschnitt des Dickdarmes desselben Wirtes

anschliessen.

Während die eben angeführten Arten jederseits einen einfachen Lapi^en am
Vorderende tragen, findet sich bei den Arten der Gattung Glyphicephalus, die für

Gl. solidus n. sp. (aus Chelone mydas) aufgestellt ist, vorn ein scharf abgesetzter,

quer über den Rücken verlaufender Ringwulst (Schulterkrageu); neue Arten sind

Gl. lobatus (aus Chelone mydas) und Gl. crassus (aus Thalassochelys corticata der

Adria). Durch 4 Längsreihen ventraler Drüsengruppen ist die neue Gattung

Adenogaster (mit A. scrialis n. sp. aus Thalassochelys corticata) ausgezeichnet. Eine

recht grosse, bis 11 mm lang werdende Art, die am Hinterende wie einige andere

Monostomidengattungen zwei kegelförmige Anhänge trägt, deren Hoden aber vor

dem Keimstock liegen und in 7 resp. 8 Stücke zerfallen sind, wird Charaxi-

cephalus robustus u. g. n. sp. genannt; die Eier tragen an jedem Pol ein Büschel

von Fäden, Durch eine grosse Zahl von Randkörpern ist Microscaphidium paral-

lelum n. sp. (mittlerer Teil des Dickdarms von Chelone mydas) ausgezeichnet. Im
selben Wirt, jedoch im vorderen Teil des End- und hinterstem des Dünndarms

fand der Verf. noch eine neue Amphistomide, die als Amphislomum spinnlosum

beschrieben wird. Endlich glückte das Auffinden einer Aspidobothride, was je-

doch nicht, wie der Verf. meint, der erste Fall ist, da S tos sich eine solche

Form bereits 1899 als Aspidogaster vallc'i beschrieben hat; ob beide Formen iden-

tisch sind, mag dahingestellt bleiben, Looss nennt die im Cardialteil des Magens

von Thalassochelys corticata gefundene Lophotaspis adhaerens n. g. n. sp.

M. Braun (Königsberg, Pr.).

898 Looss, A., Zur Kenntniss der Tr emato denfauna des Triester

Hafens. In: Centrbl. f. Bakt., Par. u. Inf. I. Abth. Orig. XXXI.

1902. pag. 637-644. 4 Abb.

Der Verf. untersuchte von Neuem einen aus dem Darm von

Manzania truncata stammenden Trematoden, den Stos sich als Pö^o-

coUiJe planci beschrieben hatte und berichtigt in mehrfacher Beziehung

die erste Beschreibung; wichtig hiervon ist, dass der auf einem Stiel

stehende Bauchnapf mit zwei aus Radiärmuskeln bestehenden Lappen

versehen ist. die sich äusserlich über die Napfwand legen und wohl

selbständig bewegt werden können; ferner ist der Darm und der

Exkretionsapparat so gebaut wie bei den Accacoelien; besondere

Copulationsorgane sind nicht vorhanden; der Dotterstock ist unpaar

und besteht aus einem Haui^tgange, an dem die wenigen keulen-

förmigen Follikel in 4 Reihen anhängen, ähnlich wie die Eizellen an

der Rachis der Nematoden. Der Uterus zieht vom Ootyp auf der

Bauchfläche nach vorn bis zum Stiel des Bauchnapfes, biegt dann

nach hinten um und verläuft stets ventral bis zum Hinterrand des

Körpers ; hier schlägt er sich dorsalwärts um, verläuft nach vorn und

gewinnt den ganz vorn in der Höhe des Mundnapfes liegenden Geni-
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talporus. Die genauere Sichtung des Materiales hat nun ergeben,

dass in der Stossich'schen Form zwei verschiedene Arten vereint

sind, die durch zwar geringfügige, aber konstante Unterschiede ge-

trennt sind. Für diese Arten wird das Genus Orophocotiile vorge-

schlagen
; die eine Art, der Typus der neuen Gattung, behält den von

Stossich gegebenen Speciesnamen, die andere wird 0. divergens

genannt. Möglicherweise gehören in dieselbe Gattung noch Bist,

cahjptrocotiile Mont. und D. foliatum Linton. Um diese noch nicht

sichere Zugehörigkeit in diesem wie in anderen Fällen anzugeben,

schlägt der Verf. vor, den Gattungsnamen in Klammern zu setzen,

also zu schreiben ,,{Oß]iorocoti/Ie) foUata".
In Anmerkungeu wird noch Folgendes angeführt: 1. Lophofaspis adhaerens

Looss 1901 ist identisch mit Aspidogaster vallei Stoss. 1899, die Art muss daher

Lophotaspis vallei (Stoss.) heissen ; 2. die für Dist. fallax Rud. aufgestellte Gatt-

ung Anisogaster wird, da dieser Name bereits vergeben ist, in Anisocladium um-
getauft; 3. Spelotrema pyrjmaeum var. similis ist eine besondere Art, die Spelotrema

simile genannt wird; A. Anaporrhrutum ricchiardii v. Oüenh. ist nicht Dist. ricchiardii

Lop., sondern eine besondere Art ; beide sind Vertreter eines neuen Genus : Pro-

bolUi-ema , dessen Typus Dist. ricchiardii Lop. wird; die von v. Ofen he im be-

schriebene Form erhält den Namen Probolitrema capense.

M. Braun (Königsberg, Pr.).

399 3Ionticelli, F. S. , Aproposito di una nuova specie del gen er e Epi-

bdella. In: Boll. Soc. Nat. in Napoli. Vol. XV. Ann. XV. 1901. pag. 137—145.
4 Figg.

Auf der Körperoberfläche von Trygon violacea des Golfs von Neapel findet

sich zwar nicht häufig, aber, wenn vorhanden, meist in zahlreichen Exemplaren
eine Epibdella diadcma bezeichnete neue Art, die mit EpibdeUa bumpitsi Linton

1899 nahe verwandt ist, sich von dieser aber durch geringere Körpergrösse und
die Haken des hinteren Saugnapfes unterscheidet. Verf. vergleicht nun diese

Formen mit anderen Epibdella- resp. Fhyllonella- Arten und kommt zu dem Schluss,

dass man das letztgenannte Genus als synonym zu Epibdella einziehen müsse;

doch Hesse sich dieses in zwei Untergattungen {Phylline Ok und Benedenia Dies.)

zerlegen. M. Braun (Königsberg, Pr.).

400 Odhner, Th. , Mitth eilungen zur Kenntniss der Distomen I. In:

Centr.-Bl. f. Bakt., Par. u. Inf. I. Abth. Orig. XXXI. 1902. pag. 58—69. 3 Abb.

401 II. Ibid. pag. 152—162. 3 Abb.

Distomum rubdlum Olss. (aus Labrus maculatiis = L. bergylta) erweist sich

als ein Angehöriger des Looss 'sehen Genus Zoogonus , dessen Eier sich im
Uterus , ohne eine chitinöse Schale zu bilden , zu bewimperten Miracidien ent-

wickeln ; der Verf. liefert eine ausführliche Beschreibung unter Hervorhebung der

Unterschiede zu Zoogonus mirus Looss und bestätigt dabei die Vermutung von

Looss, dass ein neben dem Keimstock liegendes kleines Organ der unpaare

Dotterstock ist ; die Keimzellen sind gross und führen selbst Dotterelemente

;

eine Schalendrüse fehlt. Y\xr Dist. viviparum Olss., das im Enddarm von PI eur o-

nectiden, sowie von Callionymus lyra keineswegs selten ist, wird das neue

Genus Zoogonoides aufgestellt, das sich von Zoogonus nur wenig unterscheidet;

beide Gattungen bilden die neue Unterfamilie Zoogoninae.
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Des weiteren wird beschrieben Phyllodistomum unicum u. sp. aus der Harn-

blase von Scrranus sp. (^rotes Meer, Tor), Ph. linguale n. sp. aus der Harnblase

von Gymnarchns nüotkus (Sudan), Ph. spalula n. sp. aus demselben Organ von

JScifjrus doemac u. B. bayad (Sudan) u. Ph. spatitlaeforme n. sp., das die Harnblase

von Malapterurus electricus (Sudan) bewohnt.

In der Harnblase von Anarhichas minor hat Steeustrup eine Art gefun-

den, welche Verf. als Lepidophyllum steenstrupi n. g. n. sp. beschreibt; eine sehr

ähnliche Form liegt der vom Ref. 1901 aufgestellten Gattung Ochclosovia zu

Grunde, deren einziger Vertreter (0. monstruosum) im Rachen von Corone venti-

stissima lebt; Avie die Dinge jetzt liegen, können beide Gattungen neben einander

bestehen , da sie schon durch die Lagerung der Dotterstöcke — bei Ochetosoma

aussen, bei Lepidophyllum innen von den Darmschenkelu — unterschieden sind

;

"weniger Gewicht wäre darauf zu legen, dass der in beiden Gattungen seitlich

liegende Genitalporus bei Ochetosoma
, so weit Ref. gesehen hat, auf der Bauch-

fiäche, bei Lepidophyllum dagegen auf der Rückenfläche ausmündet — hier kann

eine Täuschung unterlaufen sein. Diesen beiden, allem Anschein nach sehr nahe-

stehenden Gattungen schliesst sich dann das noch nicht genügend bekannte Dist.

zschokkci Volz 1899 an.

In der zweiten Mitteilung erhalten wir Kenntnis von dem Vorkommen einer

Opisthorchis-Art (0. piscicola n. sp.) in der Gallenblase eines Fisches {Gymnarchus

niloticus (Sudan); eine andere, die Gallenblase einer noch nicht bestimmten Syno-

doniis-Art (derselben Herkunft) bewohnende Ar^ die an Pist. pulvinatum Brn. bra-

silianischer Flussschildkröten erinnert, wird als Dt's^ ovofarcium n. sp. beschrieben

und eine dritte, der Gallenblase von Polypterus hichir entstammende neue Art

zum Vertreter der neuen Gattung: Callodistomum erhoben; die Art (C. diaphanum

n. sp.) stimmt in Bezug auf Lagerung der Geschlechtsdrüsen und Konfiguration

des Darms mit Anaporrhutum überein, unterscheidet sich aber durch das Vor-

handensein eines Girrusbeutels und Laur er 'sehen Kanales sowie durch den Ver-

lauf des Uterus.

Mit Dist. hispidum als Typus wird die neue Gattung Deropristis aufgestellt

und ihr auch noch Dist. infiatum Mol. zugewiesen. Endlich wird für Dist. pul-

chellum Rud., wozu Dist. labri Stoss. 1886 synonym ist, die zu den AUocreadiinen

gehörige Gattung Helicometra vorgeschlagen , der auch noch Dist. fasciatum Rud.

und Dist. sinuosnm Rud. angehören. Mit Abzweigung dieser, lange Polfäden an

den Eiern tragenden Arten, die der Verf. selbst kurz vorher noch zu Allocrcadium

gestellt hat, ist diese Gattung einheitlicher geworden *).

M. Braun (Königsberg, Pr.).

402 Odhner, M., Trematoden aus Reptilien nebst allgemeinen systema-

tischen Bemerkungen. In: Öfvers. of K. Vetensk.-Akad. Förhandl. Stock-

holm. 1902. pag. 19-45. 3 Abb.

Es werden beschrieben 1. Cyathocotyle fraterna n. sp., von C. pmssica Mühl.

aus Harelda glacialis unterschieden durch etwas bedeutendere Körpergrösse, er-

^) Die Notwendigkeit einer Teilung der Gattung Allocreadinm ergab sich

schon aus der vom Verf. 1901 gegebenen Bestimmungstabelle; trotzdem hat er

sie erst nachträglich vorgenommen. Damit fällt der Vorwurf, den der Verf. dem

Ref, wegen seiner „Einteilungsprinzipien" wiederholt machen zu müssen glaubt,

nunmehr auf ihn selbst. Zweckmäßig wäre es gewesen, wenn der Verf. in

dieser und anderen Arbeiten nur Speciesnamen aufgestellt hätte, die innerhalb

der Fascioliden nicht schon zur Verwendung gekommen sind.
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heblich grössere Eier und kürzeren Cirrusbeutel ; 2. Echiiiostomum umhonatum n.

sp. mit 24 Stacheln in einer auf dem Rücken unterbrochenen Reihe ; 3. Stcphano-

prora ornata n. g. n. sp., eine Echinostomide mit einem 26 Stacheln führenden

Kragen, zu denen noch „auf dem äussersten Vorderende am Saugnapfe" eigen-

artig angeordnete kleinere Stacheln hinzukommen; 4. Acanthochasmus productus

n. sp., mit drehrundem Körper, dem Ac. imhutiformis (Mol.) nächst verwandt;

5. Acanthochasmus vicinus n. sp., mit abgeplattetem Körper und dem Ac. spiniceps

Looss nahe stehend; 6. Oistosoimim caduceus n. g. n. sp., wohl mit Styphlodera

Looss näher verwandt; Vorderleib dreieckig, durch eine Einschnürung von dem
schmäleren und längeren Hinterleibe abgesetzt; Mund terminal, Bauchnapf gross,

in der Mitte des etwa 3 mm langen Vorderleibes gelegen ; hinter ihm rechts der

Keimstock, hinter diesem das Receptaculum serainis und diesem folgend die

grossen symmetrisch gelegenen Hoden. Genitalporus median vor dem Bauch-

napf; Dotterstöcke zu den Seiten des Vorderleibes, vor der Darmgabelung —
ein Ösophagus fehlt — bis zur Mitte der Hoden reichend ; Genitalatrium mit

langen ,, Chitinnadeln" besetzt; Cirrusbeutel die Vesicula seminalis einschliessend;

Eier sehr zahlreich und klein ; 7. Xephrocephalus sessilis n. g. n. sp. Vorderende

wie bei Clinostomen schräg abgestutzt, mit einem den Munduapf umgebenden

muskulösen Kragen ausgestattet, der in der ventralen Medianlinie unterbrochen

ist; Muudnapf glockenförmig: Pharynx so lang wie Ösophagus, Darmschenkel

bis nach hinten reichend, vorn vielfach ausgesackt und mit zwei zur Höhe des

Mundnapfes vordringenden Blindsäcken versehen. Genitalporus kurz vor dem
Hinterende, Hoden den Keimstock und Schalendrüse zwischen sich fassend;

Laurer'scher Kanal vorhanden, jedoch kein Receptaculum seminis; Uterus umge-

kehrt U-förmig, ohne Uterussack; Cirrusbeutel lang, S-förmig; Eier zahlreich,

gross; Miracidien mit Augenfleck.

Die bisher angeführten Arten bewohnen verschiedene Darmabschnitte des

Crocodilus niloticus, die letztgenannte den Ösophagus, und sind vom Verf. im

Sudan gesammelt worden. Eine andere neue Art [Telorchis solivagus) stammt aus

Südkaukasien und bewohnt den Darm von Clcmmys caspica; eine zweite, aus

Coluber pullaius Brasiliens stammend, ist, wie der Verf. richtig annimmt , mit

Bist, gründe Rud. nahe verwandt und wie dieses durch den Besitz eines langen,

vom Grunde des Bauchnapfes entspringenden Kanales ausgezeichnet, der am
Hinterende ausmündet; auch die sonstige Organisation stimmt bei beiden Formen

recht gut überein, ja sogar die Maße, welche der Verf. angiebt, so gut, dass

man beide trotz der verschiedenen Wirte für identisch halten könnte ; nur ein

Unterschied besteht: die Odhner'sche Form besitzt einen Halskragen (ohne

Stacheln), während ich einen solchen bei Bist, grande nicht gesehen habe; ob dies

auf der ungenügenden Beschaffenheit meines recht alten Materiales beruht,

müssen weitere Untersuchungen lehren. Der Verf. stellt für die von ihm unter-

suchte Form die Gattung Cotylotrclus auf und nennt die Art C. rugosus n. sp.

Mit Rücksicht auf seine „allgemeineren systematischen Ausführungen", die

gegen Dinge ankämpfen, welche ursprünglich — auch beim Verf. — Bedenken

erregt haben und in der Folge — auch beim Verf. — erst durch weitere Publikationen

eingeschränkt resp. beseitigt sind, wird es den Verf. interessieren zu sehen, dass

Ref.. gegen den sich z. T. diese Ausführungen richten, für Bist, grande Rud.

ebenfalls eine neue Gattung {Mcsaulus) aufgestellt hat. Schliesslich spricht der

Verf. seine Überzeugung noch dahin aus, dass die Aspidoco tylea Mont. aus dem

System der Trematoden verschwinden d. h. zu den Digenea v. Ben. gestellt

werden müssen. M. Braun (Königsberg, Pr).
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403 Oclhner, Th., Revision einiger Arten der Distomengattung Allocrea-

dium Looss. In: Zool. Jahrb. Abth. f. Syst. Bd. XIV. 1901. pag. 483—520. 1 Taf.

Durch die vorliegende Arbeit wird wiederum einer Anzahl älterer , unge-

nügend bekannter Arten und zwar nach Untersuchung der Origiualexemplare die

richtige Stellung im System angewiesen. Von Rudolph! 'sehen Arten erweisen

sich als Allocreadien Dist. fasciatiim, D. sinuatum, D. transversale, D. tumidulum,

D. atomon u. D. genu ; mit D. atomon fällt D. reflexum Crepl. 1825 u. D. simplex

Olss. 1868 resp. Levinsen 1881 zusammen, dagegen sind D. atomon Molin 1861,

Olsson 1868, v. Linstow 1878 u. Stossich 1887, sowie D. reflexum Olsson
1868 u. Zschokke 1889 andere Arten. Auch die anderen Allocreadien sind

nach dem Verf. nicht immer richtig Aviedererkannt worden, so Disi. fasciatum

nicht von Olsson 1868 u. nicht von Stossich 1885 u. 1892; was Stossich
unter diesem Namen 1885 führt, ist eine neue Alloereadium-Art, während die mit

D. fasciatum 1892 bezeichnete Form mit Allocr. genu (Rud.) zusammenfällt. Zu

Alloereadium sind ferner als besondere Arten Dist. labri Stoss. 1886 u. D. com-

mune Olss. 1868 sowie D. labracis Duj. 1845, das Mol in D. verrucosum u. Cob-

bold D. receptaculum genannt haben, zu stellen; auch Dist. atomon Stoss. 1887

ist die Dujardin'sche Art. — Alle Arten werden, soweit es das Material zuliess,

beschrieben und abgebildet. M. Braun (Königsberg, Pr.).

404 Odluier, Th., Fasciolopsis husTci (Lank.) = Distomum crassum Cobb.,

ein bisher wenig bekannter Parasit des Menschen in

Ostasien. In: Centrbl. f. Bact. Par. ii. Inf. Abth. I. Orig. Bd.

XXXI. 1902. pag. 573—581. 1 Taf.

Verf. ist in der Lage gewesen, Fascio.liden genauer unter-

suchen zu können, die von einem 13 jährigen siamesischen Knaben

herrühren und diesem nach einer Dosis Calomel, die wegen Verdachtes

auf Typhus verabreicht wurde (Dr. Deuntzer), mit den Fäces ab-

gegangen waren; das Material wird im Zoologischen Museum der

Universität Kopenhagen aufbewahrt. Es handelt sich um das bisher

nur in 4—5 Fällen beim Menschen beobachtete Dist. husJci Lank.

1857 = Dist. crassum Cobb. 1860 nee v. Siebold 1836, auf das

Leuckart Dist. rathouisi Poir. 1887 zu beziehen geneigt war, was

jedoch jetzt nicht mehr aufrecht erhalten werden kann.

Die Länge der konservierten Exemplare schwankt zwischen 24

und 37 mm und die grösste Breite zwischen 5,5 und 12 mm ; im

Durchsclmitt sind die Tiere 30 mm lang und 9 mm breit. Der Körper

ist meist zungen-, seltener lanzettförmig, ein Kopfzapfen setzt sich

nicht ab. Die beiden Saugnäpfe liegen nahe bei einander und sind

sehr verschieden gross. Wie bei Dislommn grande Rud. ist auch

hier der Präpharynx mit einem kräftigen Sphincter versehen; der

Pharynx ist grösser als der Mundnapf, der Ösophagus dagegen ganz

kurz; die unverästelten Darmschenkel umziehen im Bogen den grossen,

sackförmigen Bauchnapf, begrenzen dann seitlich das Uterusfeld,

wenden dicht vor dem vorderen Hoden sich einander zu und ziehen

dann an den Hoden entlang bis an den Hinterrand.
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Der Genitalporiis liegt median am Vorderrande des Bauchnapfes

;

ungefähr in der Mitte des Tieres, jedoch auf einer Seite der geweih-

artig verästelte Keimstock, neben ihm in der ^Mittellinie die grosse,

kugelige Schalendrüse und das Dotterreservoir; dann folgen hinter

einander die schon von Cobbold gesehenen grossen und stark ver-

ästelten Hoden; vor Keimstock und Schalendrüse findet sich der

Laurer'sche Kanal und breitet sich der Uterus in wenigen quer

gerichteten Schlingen aus, während die ganzen Seiten des Körpers

vom Bauchnapf an von zahlreichen kleinen Dotterstockfollikeln ein-

genommen werden. Die Vasa efferentia vereinen sich erst unmittel-

bar vor dem Eintritt in den sehr langen Cirrusbeutel, an dessen

Samenblase ein nach hinten gerichteter, ebenfalls Sperma führender

Blindsack entwickelt ist; der Cirrus ist bestachelt, die Eier 0,12 bis

0,126 mm lang, 0,077 mm breit.

Verf. stellt diese Art, die nur im Darm des Menschen beobachtet

ist, zu FascioJopsis Looss, deren einziger, nunmehr gut bekannter

Vertreter sie ist; denn Fasciola jaclsoni Cobb., die Looss noch

hinzunahm, ist gewiss eher eine Fasciola, denn eine FascioJopsis.

M. Braun (Königsberg, Pr.).

405 Reiiss, Haus, Beobachtungen an der Sporocyste und Cer-

carie des Distomum duplicakmi v. Baer. In: Zool. Anz. XXV.
1902. pag. 375-379.

Die langgestreckt ovalen Sporocysten, die in den Änodouten

nicht selten sind, scheinen sich durch Querteilung zu vermehren. In

ganz jungen Sporocysten entstehen die Keimzellen an verschiedenen

Stellen aus den inneren Wandzellen; sie sind von letzteren leicht

durch ihre beträchtliche Grösse und den grossen bläschenförmigen

Kern zu unterscheiden, in dem das körnige Chromatin gleichmäßig

verteilt ist. Nach Verschwinden des Kerngerüstes und nach Ent-

stehung eines leicht färbbaren Körperchens im Kern teilt sich die

Keimzelle auf mitotischem Wege. Auffallend häufig trifft man dann

eine grosse Zelle von drei bedeutend kleineren umgeben, und da nun

erstere im Laufe der w^eiteren Entwickelung sich in zwei fast gleich

grosse Zellen teilt, ist der Verf. geneigt, die drei kleinen Zellen als

Richtungskörperchen, ihre Bildung demnach als Eireifung anzusehen;

die Keimzellen wären, was schon öfters ausgesprochen worden ist,

parthenogenetisch sich entwickelnde Eier, die wenigstens bei manchen

Formen noch von einem rudimentär vorhandenen Eierstock ent-

stehen.

Die Sporocysten, welche eine Länge von 1 mm erreichen, ent-

halten durchschnittlich drei entwickelte Cercarien und vier Ent-
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wickelungsstadien solcher. Die reifen Cercarien, deren kolbenförmiger

Schwanz von einer Ciiticula umgeben ist, werden durch den Analsipho

des Wirtes ausgestossen ; sofort beginnt die Cuticula des Schwanzes

zu quellen und sich ringförmig von hinten her über den Körper der

Cercarie herüberzuschieben, so dass sie dessen hintere Hälfte wie mit

einem Wall umgiebt; bei weiterer Qiiellung zieht sich der Cercarien-

körper ganz in die gequollene Masse hinein. Anwendung von selbst

noch verdünnter physiologischer Kochsalzlösung verhindert die Quellung.

Infektionsversuche an Cyprinns carpio und Tinea riägaris Hessen

zwar die Cercarien in dem Exkretionsapparat wiederfinden, jedoch

nicht wesentlich weiter entwickelt, so dass wohl andere Wirte in

Frage kommen werden. M. Braun (Königsberg, Pr.).

406 Stossich, Mich., II Monosfomum mutahile Zed. e le sue forme
affini. In: BoU. Soc. adr. sc. nat. Trieste. XXI. 1901. Trieste

1902. 8°. 40 pag. 9 tav.

In der vorliegenden Schrift erhalten wir eine auf ein reiches

Material sich stützende Sichtung der grossen, den Körper von Vögeln

bewohnenden Monostomen, die bereits von Brandes angebahnt war;

in der Litteratur resp. in den Sammlungen gingen die betreffenden

Arten meist unter dem Kollektivnamen Monostommn mutaWe. Sie

bilden alle die Unterfamilie Cy clocoelina e, deren typische Gattung

Cijdoeoelum Brds. ist. Alle besitzen einen verhältnismäßig grossen,

langgestreckten und abgeplatteten Körper, dessen Yorderende be-

sonders contractu ist; die Haut ist mit Papillen bedeckt, der sub-

terminale Mund führt in ein gerade nach hinten ziehendes Bohr, in

dessen vorderer Circumferenz ein grosses saugnapfartiges Organ

entwickelt ist; die Darmschenkel, welche mit nach innen gerichteten

Ausbuchtungen besetzt sein können, gehen hinten stets bogenförmig

in einander über. Der Exkretionsporus liegt hinten und dorsal, die

Geschlechtsöftnung vorn in der Höhe des Saugorgans und in der

Mittellinie der Bauchtläche; Copulationsorgane gut entwickelt; Hoden

und Keimstock am hinteren Körperende, gewöhnlich dicht vor der

Darmcommissur. Dotterstöcke an den Seiten des Körpers, Dottergänge

stets vor dem hinteren Hoden; Uterus sehr stark entwickelt,

in queren Schlingen nach vorn ziehend; Eier gross, sehr zahlreich.

In diese Unterfamilie gehören ausser Ciidocoelmn Brds. noch

die neuen Gattungen Haematotrephus, Oplitludmophagns und TyphJo-

coehim: letztere ist durch den Besitz von nach innen gerichteten

Anhängen an die Darmschenkel, durch die starke Lappung der Hoden

und den einfachen, kugeligen Keimstock gekennzeichnet. Ihr Typus

wird Monost. fiavum Mehl, und ein weiterer Angehöriger ist Disto-
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mnm cuciimerinmn Rud., dessen INIonostomidennatur Ref. 1899 er-

wiesen hat, und die als ,,3Ion. flarum^' von Magalhäes 1888 resp.

1899 beschriebene Art (aus Trachea und Bronchien von Anas hoschas

hrasiliana)] zweifelhaft bleibt die Zugehörigkeit von Monost. sarct-

diornicola Megn.

Was die drei anderen Gattungen anlangt, so liegt bei Cyclo-

coelum und OphtlKÜniopliagus der Keimstock zwischen den Hoden, bei

Haematotrejihus am Vorderrande des rechten Hodens; die beiden

erst genannten Gattungen wiederum sind besonders durch verschiedene

Lage der Hoden und verschiedenes Verhalten des Uterus zu unter-

scheiden, indem bei Ophthalmophagiis die Hoden weit von einander

entfernt sind und der Uterus sich sehr stark nicht nur zu den

Seiten der Darmschenkel, sondern auch hinter ihrer Commissur aus-

breitet.

Zu Cyclocoelum gehören ausser dem Typus (C mutabiie) noch C. problemati-

nim n. sp. = Cycloc. sp. Looss 1§99 (in den Luftsäcken von Totanus - Arten

Ägyptens lebend), C. ovopunctatnm n. sp. ^ Mo», mutabiie v. Ben. 1858 (in den

Luftsäcken von Numeniiis arquatus lebend), C. brasilianum n. sp. (in Thorax und

Abdomen von Scolopax flaviceps Brasiliens, Typus im Berliner zoologischen Mu-

seum), C. exile n. .sp. (aus Totanus ochroptts), C. robustum n. sp. = Mon. flavum

Parona 1896 (Nasenhöhle von Fuligula crlstata) , C. adolphi n. sp. (Rachen von

Grus cinerea Sibiriens, Sinus frontales von Ardea cinerea Italiens) und C arcuatum

Brds. (Infraorbitalhöhle von Anscr domcstica und Anas clangula)
; Typus von Haema-

totrephus wird Monost. lanceolatum Wedl (aus Himantopiis-Arten) ; es gehören ferner

zu dieser Gattung il/ort. tringae Brds., Mon. cymbriura Dies, sowie die neuen Arten:

H. similis (Abdomen von Himantopus atropterus, Ägypten), H. fasciatus {Nume-

nius arquatus) und H. phaneropsolus {Totanus sp., Japan). Die Gattung Ophthal-

mophagus enthält nur eine Species (0. singularis n. sp.) aus der Orbita von Galli-

niila pusillus.

Exemplare aus Gnis cinerea (Trachea und Abdomen), Mergus albcllus (Bron-

chien), Machetes pugnax (Abdomen) und Fulica aira (Thoi'ax) waren schlecht er-

halten oder nicht reif, sodass sie nicht bestimmt werden konnten.

M. Braun (Königsberg, Pr.).

407 Luhe, M., Urogonoporus armatus, ein eigentümlicher Cestode
aus Acanthias, mit anschliessenden Bemerkungen über
die sogenannten Cestodarier. In: Arch. de Parasitol. T. V.

N. 2. 1902. ijag. 209-250. Taf. 1.

Im Spiraldarm von Äcanthias vulgaris fand Verf. mehrfach Pro-

glottiden eines interessanten Cestoden, den er mit Rücksicht auf die

Lage der Geschlechtsöftnungen und der Bestachelung des Vorderendes

Urogonoporns armatns nannte.

Die einzelnen Proglottiden sind spindelförmig und laufen vorne

in einen beweglichen Haftlappen aus, der auf beiden Flächen mit

kräftigen Stacheln dicht besetzt ist. Der herzförmige Lappen erreicht
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eine so kräftige Ausbildung, wie sie bei keinem anderen Selachier-

cestoden mehr auftritt. Auch seine Bestacheking ist für Cestoden

eine Ausnahmeerscheinung. Sie ähnelt jedoch sehr dem Stachelkleide

vieler Distomen sowohl in der Gestalt, der Befestigungsart als in

der Stellung der Stacheln. Charakteristisch ist auch die Lage der

Genitalporen. Die Geschlechtsöftnung findet sich nicht seitlich wie

bei den meisten Selachier-Cestoden oder ventral, sondern am zuge-

spitzten Hinterende. Der Cirrus mündet dorsal dicht neben der

Vagina, die mehr der Ventraltläche des Gliedes genähert ist. Das
Genitalatrium ist nur schwach ausgebildet. Die Hoden liegen in der

vorderen Gliedhälfte. Sie sind nicht auf besondere Zonen beschränkt,

sondern beliebig zerstreut. Die Zahl der Bläschen ist verhältnis-

mäßig klein (19—25). Über der Mitte der Dorsalfläche dss Uterus

legt sich das Vas deferens in zahlreiche Schlingen. Von hier steuert

es nur schwach gekrümmt dem zartwandigen Cirrhusbeutel zu. Eine

Vesicula seminalis fehlt.

Die weiblichen Genitalorgane stimmen im wesentlichen mit denen

der Tetraphylliden überein. Ein U-förmiger, wenig gelappter

Keimstock nimmt die hintere Körperhälfte ein. Zu beiden Seiten

gruppieren sich meist in einfacher Reihe die Dotterfollikel. Nahe
ihrer Mündung erweitert sich die Vagina schwach spindelförmig. Sie

wird hier von auffällig grossen Zellen umgeben, deren Bedeutung noch

fraglich ist. Drüsenzellen scheinen sie nicht zu sein und wenn sie

als Epithelzellen zu gelten hätten, wäre der Grössenunterschied zwischen

ihnen und allen übrigen Epithelzellen der Vagina ein ganz abnormer.

Ein Receptaculum seminis ist nicht vorhanden. Der Ovidukt besitzt

an seinem Anfangsteil einen schwach entwickelten Schluckapparat.

Der sackförmige Uterus treibt gegabelte Ausbuchtungen. Er nimmt
den Platz zwischen den Hodenbläschen und dem Keimstock ein.

Beim Abspülen reifer Proglottiden bemerkt man, wie Eier dem Gliede

entschlüpfen, obwohl keine Uterusöffnung vorhanden ist. Die Eier

werden nämlich durch Reissen der äusserst zarten Ventralwand frei.

Sie sind kugelig und ungedeckelt. Von den übrigen Organsystemen

sei nur kurz bemerkt, dass die Cuticula in reifen Proglottiden sehr

verschiedene Ausbildung zeigt, dass die Muskulatur der Glieder schwach,

die des Haftlappens kräftig entwickelt ist und dass das Wasserge-

fässsystem sich in einen reichverzweigten Gefässplexus auflöst.

Ob Urogonoporus armahis einen Scolex besitzt, oder ob aus

einem Embryo nur je ein Individuum hervorgeht, ist noch nicht zu

entscheiden, da bis jetzt nur einzelne Glieder, nie eine Strobila oder

ein Scolex gefunden worden ist. Sollte sich aus dem Embryo direkt

eine Proglottis entwickeln, so wäre unser Acanthiascestode zu den

— Nr. 407. —



— 409 —

Cestodariern zu rechnen. Diese Bandwnrragruppe ist durch Mangel

der Proglottidenbildung und Einzahl des Geschlechtsapparates charak-

terisiert. TJrogonoporus würde also hieher gehören. Dennoch zieht es

Verf. vor ihn nicht in diese Gruppe zu stellen, sondern eine besondere

FamiHe Urogonoporidae zu schaffen, die anhangsweise den Tetra-

phylliden anzureihen ist. Zu den Cestodariern sind bis jetzt auch

Gruppen gerechnet worden, die in enger Beziehung zu anderen Cestoden

stehen. So lange dieselben nicht ausgeschieden werden, ist es auch

unrichtig, die Cestodarier als eine den Trematoden und Cestoden

gleichwertige Gruppe zu betrachten. Nur Gyrocotyle und Ampliiline

können thatsächlich in einer so hoch gewerteten Gruppe belassen

werden, CaryophjUaeus und ArcMgetes jedoch sind den Pseudo-

phylliden einzureihen. Auch Wageneria proglottis ist kein Cesto-

darier. Sie gehört vielmehr wie Urogonoporus in die Nähe der

Tetraphylliden. E. Riggenbach (Basel).

408 Luhe, M., Revision meines Bothriocephalidensystemes. In:

Centralbl. f. Bakt., Parasitenkde. u. Infektkr. Abt. I Bd. XXXI.

1902. pag 318—331.

Im Jahre 1899 veröffentlichte Verf. eine neue Klassifikation der

Bothriocephaliden. Seitdem sind einige Änderungen nötig ge-

worden, so dass sich das System nun folgendermaßen gestaltet.

Die Bezeichnung Bothriocephalidae Lhe 1899 muss fallen ge-

lassen werden und durch den von Carus 1863 aufgestellten Ord-

nungsnamen Pseudophyllidea ersetzt werden. Es zerfällt ferner

die Ordnung jetzt in 3 FamiUen, da sich für die Genera Amphicotyle,

BothriocoUjle und Amphitretus die Schaffung einer neuen Familie

Amphitretidae als notwendig erwies. Die erste Familie Dibothrio-

cephalidae fam. nov. erfährt folgende Einteilung:

1. Subfara. Ligulinae Moni, e Crety

1. Gen. Ligula Bloch

2. Gen. Schistocephalus Crepl.

2. Subfam. Dibothriocephalinae Lhe.

1. Gen. Dibothriocephalus Lhe.

2. Gen. Duthiersia Perr.

3. Gen. Scyphocephalus Riggb.

4. Gen. Bothridium Blainv.

5. Gen. Diplogonoporus Lönnbg.

6. Gen. Pyramidocephalus Montic.

3. Subfam. Cyathocephalinae Lhe.

1. Gen. Diplocotyle Krabbe

2. Gen. Bothrimonus Duv.

3. Gen. Cyathoccphalus Kessler.

Cyathocephalus catinatus Riggb. hat sich als identisch mit Diplocotyle rudolphii

Montic. erwiesen.

Zoolog. Centralbl. IX. Jahrg.
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4. Subfam. Triaenophorinae Lhe. 1899 e. p.

1. Gen. Fistulicola Lhe. 1899

2. Gen. Ancistrocephalus Montic. 1890

3. Gen. Anonchocephahi s n. g.

4. Gen. Triaenophorus Rud. .

Dem ersten Genus gehören 2 scharf voneinander getrennte Arten Fistulicola

pllcatus (Rud.) und F. dalmatinus (Stoss.) an. Für Ancistrocephalus kann nur ^l.

microccphaliis (Rud.) als sichere Art angesehen werden, A. imbricatus (Dies.) bleibt

einstweilen noch species dubia. Die bisher einzige Art der Gattung Anonchoccphalus

ist A. chilensis (Riggb.)

Die zweite Pseiidophyllidenfamilie Ptychobothriidae fam.

iiov. gliedert sich wie folgt:

1. Subfam. Amphicoty linae n. subf.

1. Gen. Amphicotylc (Dies. 1864 e. p.) Ariola 1900 nee. Montic. 1890

nee. Lhe. 1899

2. Gen. Ahothrium van Bened.

3. Gen. Bathyhothrium n. g.

2. Subfam. Ptychobothriinae Lhe.

1. Gen. Bothrioccjjhahts Rud. e. p. Lhe.

2. Gen. Clestohothritim Lhe.

3. Gen. Ptychobothrium Lönnbg.

4. Gen. Taphrohothriinn Lhe.

Die bisher zu den Ptychobothriidae gerechneten Genera

AmpMcotpIe Dies. e. p. Mont nee. Ariola = -Bo^/w'/oco/i/^e Ariola 1900

und Amphitretus R. Blanch. 1894 bilden nun eine dritte Familie,

die vorläufig Amphitretidae benannt werden soll. Genauere Mitteil-

ungen über dieselbe behält sich der Verf. für eine besondere Pub-

likation vor. E. Riggenbach (Basel).

Arthropoda.

Arachnitla.

409 Michael. A. D.. Nomenclature of Genera in the Orib atidae. In: Ann. and

Mag. of Nat. Hist. Ser. 7. VoL IX. 1902. pag. 309—813.

Der Verf. wendet sich in dieser Arbeit gegen die von A. C, Oudemans
seinerzeit in seinen „Remarks on the Denomination of the Genera and higher

groups in „das Tierreich," Oribatidae* gemachten Reformvorschläge in Bezug

auf die Benennung der Oribatiden. Er bezeichnet dieselben als undurchführbar,

da ihre Anwendung die grösste Verwirrung in den Gebrauch der Gattungs- und

Artnamen hervorrufen würden. Ausserdem enthielten die Ausfühi-ungen Oudemans'
verschiedene Irrtümer, die besonders dadurch entstanden zu sein schienen, dass

der obengenannte Autor sich von dem Gedanken habe leiten lassen, die von Linne
und anderen früheren Autoren gegebenen Beschreibungen seien zur Bestimmung

und Identifizierung der aufgeführten Arten völlig hinreichend , während sie doch

häufig nicht einmal genügten, die Gattung oder Familie mit Sicherheit wieder zu

erkennen. Die Namen der von den früheren Forschern aufgestellten Genera und

Species — meint der Verf. — seien von späteren Autoren nur deshalb festgehalten

worden, um die Verdienste der Alten nicht zu schmälern und die eigenen Arbeiten

aufzubauen auf den Werken dieser verdienstvollen Pioniere der Naturkunde. Für
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die Beschreibung und Benennung kommt in der Regel ein späterer Autor in Be-

tracht, dessen Festlegungen an erster Stelle zu berücksichtigen seien, während

die von den älteren Forschern erwähnten Formen als völhg unbestimmbar angesehen

werden miissten. Der Verf. weist dann im einzelnen nach, dass die Umänderung
des Namens O/i'öa^a in yotasjjis schon deshalb nicht zulässig sei, weil Latreille,

auf den sich Oudemans besonders beruft, von Zeit zu Zeit mit seinen Typen

wechselte. Auch die Umtaufe der Gattung Serrarius in Gustavia bestehe nicht

zu Recht. Die von Kram er beschriebene Nymphe, (ritstavia sol, besitzt vierglie-

derige Maxillartaster und gehört wahrscheinlich garnicht unter die Oribatidae.
In seinen weiteren Ausführungen tritt der Verf. für die Beibehaltung der Gatt-

ungsnamen Ccpheus (statt Kochia), Notaspis (statt Eremaeus) und Nothrus (statt

Camisia) ein, da die von Oudemans aufgestellten Typen als solche nicht auf-

zufassen seien, ganz abgesehen davon, dass die meisten von ihnen von ihren

Autoren viel zu dürftig gekennzeichnet wurden, um sie mit Sicherheit als Art

oder Gattung wieder zu bestimmen. R. Piersig (Annaberg, Erzgeb.).

410 Ribaga. Constantino. Gamasidi plauticoli. In: Revista di Patologia ve-

getale. Vol. X. 1902. pag. 175-178.

Das von Berlese geschaffene Genus Seiulus, das bisher ausser der Stamm-
form .S^. (== Gamasus) repallidus (C. L. Koch) nur noch zwei in Italien aufgefundene

Arten, S. hirsntigenus Berl. und .S'. {Gamasv») plumifer (Can. et Fanz.) umschloss,

wird von dem Verf. in vier Gattungen zerlegt, denen eine Anzahl neu aufgefun-

dener Formen zugewiesen wird. Das Gf&nns, Seiulus Berl. zählt drei Arten: S. ve-

pallidus (C. L. Koch), S. airtipilus Rib. und S. soleiger Rib. Die neue Gattung

Iphydulus, die sich besonders dadurch charakterisiert, dass die Genitalplatte des

Weibchens hinten annähernd dieselbe Breite hat wie die Analplatte, weist aus-

schliesslich unbekannte Species auf, T. communis Rib. und J. loiigicauiJus Rib. Bei

der zuerstgenannten Form tritt noch eine Spielart auf, die der Verf. S. c. var. hederae

benennt. Der Gattung Phytoseins Rib. gehört als Typus Ph. {Gamasus) plumifer

Can. et Fanz an. Neue Species sind Ph. hoiridus Rib. (auf Qucrcus ilicis lebend)

und Ph. ßnitimus Rib. (auf Buddclria madagascaricnsis). Für Seiulus hirsuligcnus

Berl. wurde das Genus Echinostius Rib. geschatfen. Es unterscheidet sich von den

anderen Gattungen vor allem dadurch, dass die Seitenränder des kleinen Rücken-

schildes mit je 8 Börstchen besetzt sind. R. Piersig (Annaberg, Erzgeb.).

411 Soai', Chas. D., Eepolus papillosus. An unrecorded Hydrachnid found
in Britain. In: Journ. Quekett Micr. Club. Vol. VIII. 2. Ser. Nr. 50. April

1902. pag. 251-252. Taf. 15. Fig. 1—4.

Der Verf. beschreibt eine von Taverner im New River 1901 aufgefundene

neue Hydrachnide, die im allgemeinen mit einer, bisher nur auf Madagaskar und

Nossi-Be erbeuteten Art (Eepolus tuberatus Koen.) übereinstimmt. Das etwa 630 f.t

grosse Tierchen besitzt jedoch eine zwar chitinöse, aber durchaus nicht spröde

Haut, die auf der ganzen Oberfläche mit freien Papillen besetzt ist. Ausserdem

bemerkt man eine grössere Anzahl zapfenfurmiger, konisch zugespitzter Vor-

sprünge, deren Länge 40 bis 50 f^i beträgt. Während sich dieselbem bei E. tuheratus

Koen. meist längs des Körperandes erheben, sind sie bei der neuen Form über

die ganze Oberfläche verteilt. Besonders reich ist das Hinterende damit aus-

gestattet. Die zahlreichen Genitalnäpfe sitzen auf sicheiförmigen Genitalplatten.

R. Piersig (Annaberg, Erzgeb.).
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412 Schröder, Chr., Die Variabilität der AdaUa U])unctata L., gleich-

zeitig ein Beitrag zur Descendenz-Theorie. In: Allg.

Zeitschr. f. Entom. 1901. pag. 355—360, 371—377 ; 1902, pag. 5—12,
37—43, 65—72. 1 Taf. 5 Fig.

Die Coccinellide Adalia hipunctata L. ist eine der variabelsten

Arten unter den deutseben Käfern, und kann von der typiscben

Form, die nur eine einzige schwarze Makel auf hellem Grunde in

der Mitte der Flügeldecken besitzt, durch eine kontinuierliche Eeihe

von Übergängen hindurch zur einfarbig schwarzen ab. lugutris Weise

gelangen. Der Weg, der hierbei eingeschlagen wird, ist stets

folgender: Zunächst treten zu beiden Seiten der typischen mittleren

Makel je eine kleine Makel auf (Fig. 2 a), die zu einer Querbinde ver-

schmelzen ; dann erscheinen weitere Makeln in der basalen und in der

apikalen Hälfte der Flügeldecken, von denen die apikalen ebenfalls zu

einer Querbinde zusammentreten (Fig. 3 b), die dann auch mit der mitt-

leren Transversale durch eine Längsbinde sich verbindet (Fig. 4). Durch

rw w 9911
1 2a 2b 3a 3b 4 5 6 7 8

1 ^1. hipunctata, typica; 2 a u. b v. unifasciata; 3 a u. b v. oHvieri; 4 v. pantherina;

5 V. scmirubra; 6 v. 6-pusttilata ; 7 v. ^macidata ; 8 v. sublunata.

Verbreiterung dieser Netzzeichnung verdrängt die schwarze Farbe in

der apikalen Flügeldeckenhälfte allmählich ganz den hellen Grund;

in ähnlicher Weise wird darnach auch die basale Hälfte von der

schAvarzen Farbe überzogen. Beigegebene Figuren stellen einige

charakteristische Formen aus der kontinuierlichen Kette dar. Dass

der hier skizzierte Weg wirklich der bei der Phylogenie eingeschlagene

ist, beweist die vom Verf. beobachtete ontogenetische Zeicbnungsent-

wickelung der var. semiruhra Ws. (Fig. 5), die thatsächlich ziemlich

genau alle in Fig. 1—4 dargestellten Formen durchläuft.

Infolge der grossen Variabilität und des häufigen Vorkommens

der Adalia eignet sich dieser Käfer sehr gut zu Temperaturexperi-

menten. — Verf. unternahm denn auch solche und verfuhr dabei so,

dass er die Puppen 24 Stunden nach der Ausbildmig an 3 aufein-

anderfolgenden Tagen je 3 mal 1 Stunde einer Temperatur von 37*^

aussetzte.

Von den 266 so behandelten Puppen ergaben 164 typische hipunc-

tata, während die übrigen 102 alle Übergänge zur schwarzen luguhris

zeigten. Am häufigsten war darunter die ab. pantherina L. (cfr,
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Fig. 4), dann folgte der Zahl nach semiruhra (Fig. 5) und Q-pustulata

(Fig. 6) u. s. w. Zum Vergleich wurden nun neben diesen Versuchs-

exemplaren noch 424 Puppen unter normalen Umständen aufgezogen,

und diese ergaben ein wesentlich anderes Verhältnis. In beistehender

Tabelle, in welcher für jede Varietät die Häufigkeit ihres Auftretens

nach Prozenten berechnet ist, wird der Unterschied zwischen den

normalen und den Temperaturformen ohne weiteres klar.

Auf 100 Exemplare
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In den folgenden Abschnitten werden nun zunächst die einzelnen

Formen eingehend charakterisiert (wobei auch die Frage: „was ist

Art, Variation und Aberration?" kurz berührt wird) — und dann
die ganze Reihe von Variationen in 11 Gruppen eingeteilt, die ge-

wisse Etappen in der Zeichnungsentwickelung darstellen.

Des Weiteren kommt Verf. auch auf die d e Vri e s 'sehe Mutations-

theorie zu sprechen, wobei er die Ansicht äussert, dass zwischen

fluktuierender und mutierender Variabilität überhaupt kein prinzi-

pieller Unterschied bestehe. „Die Zeichnungsphylogenie bietet

zweifellos das Muster einer kontinuierlichen Entwickelung : niemand

wird aber behaupten wollen, dass sie in mathematischen Sinne stetig

erfolge." Dies würde nur der Fall sein, wenn sie in molekularer

Zunahme dem zeitlichen Diiferential der Entwickelung folgte, was ge-

wiss ausgeschlossen erscheint. Er wendet sich auch gegen die von

de Vri es brieflich geäusserte Ansicht, dass es sich bei Adalia ,,um

transgressive Variabilität mehrerer getrennter Merkmale" handle.

Eine Trennung der vorliegenden ^If/a/m-Variationen von den OenotJiera-

Variationen als transgressive sei durchaus zurückzuweisen, und dann

bestünden auch zweifellos korrelative Beziehungen zwischen den variieren-

den Charakteren der hipnnctata ; so gelang es z. B. dem Verf., ganz be-

stimmte gesetzmäßige Beziehungen zwischen der Zeichnung der Flügel-

decken und der Zeichnung und Form des Halsschildes nachzuweisen,

Vries zieht als Stütze für seine Theorie auch die Standfuss 'sehen

Experimente heran; dies ist aber nach des Verf.'s Ansicht nicht zu-

lässig; da „Temperaturformen" Hemmungsformen darstellen, und da

,,Explosionen" doch immer nur progressive Formen werden erzeugen

können.

Bezüglich der Ursachen der Variabilität glaubt Verf., dass diese

im Organismus selbst gelegen seien. Die Konstanz der nebenein-

anderlebenden &?};«mc^«to-Aberrationen macht es wahrscheinlich, dass

,,die im Organismus fixierten Kräfte ohne bestimmten Einfluss seitens

der Aussenfaktoren einen spezifischen Variationsanstoss geben können."

Jedoch können äussere Faktoren sehr wohl gelegentlich spezifische

Variationen auslösen. Korrelative Modifikationen werden dabei dafür

sorgen, den organischen Gleichgewichtszustand zu erhalten. Gelingt

letzteres nicht, so wird „die Art, ähnlich wie bei der künstlichen

Selektion der Zuckerrüben, Rinderrassen etc., in den Zustand eines

empfindlich labilen Gleichgewichtes geraten, der ein Zurückschnellen

in den früheren Zustand mit aufhörender Wirkung jener Aussen-

faktoren bedingt."

Am Schluss seiner Arbeit teilt Verf. einige Ergebnisse von ver-

schiedenen Kopulationen (Kreuzungen) mit, die allgemeines Interesse
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verdienen. Eine Kreuzung von hipunctata ti/pica mit ab. 6-pustulala

(Normalformen!) ergab stets die Aberration 6-pustulata. Die Nach-

kommen der ab. 6-pustidatn cT Q glichen stets ausnahmslos den Eltern.

— Auch die Imagines aus 2 Paarungen der ab. 4-maculata cf$
(Normalform) waren gleichfalls typische Angehörige der elterlichen

Form. — Ganz abweichend aber erwies sich der Zeichnungs-Charakter

bei den Nachkommen von „Temperaturformen"; so z. B. ergab eine

Kopula von der Temperaturaberration semirnhra o ? nur 2 typische

semiruhra, dagegen 5 sexpushdata und 1 pantlierina. — Eine Kreuz-

ung ab. .sej»ir«&racr (Temperaturform!) mit ab. sexpustuJata $ (Normal-

forra!) ergab ausschliesslich die letztere; dasselbe traf bei einer

Kreuzung von ab. semiruhra (Temperaturform) mit hipunctata typica

(Normalform) zu.

Von besonderer Bedeutung sind die Ergebnisse der an erster

Stelle genannten Kreuzung [hipunctata und 0-pustulata), indem diese

auf ein „konstitutionelles Übergewicht der Aberration über die

Stammform" hinweist, das im stände wäre, letztere in erstere völlig

aufgehen zu lassen. Hieraus geht hervor, dass zur Ausbildung einer

konstanten Varietät keineswegs immer eine örtliche Isolierung von

der Stammart notwendig ist. — Die Resultate der übrigen Kreuz-

ungen, die eine Prävalenz der Normalformen den Temperaturformen

gegenüber und ferner eine vollkommene Inkonstanz der Temperatur-

formen erkennen lassen, versucht Verf. so zu erklären, dass ,,die in

einseitiger Weise durch extreme Temperaturen erfolgten Hemmungen
die Stabihtät des organischen Gleichgewichtes erschüttern, so dass

sich der labile Zustand bei den Nachkomiuen in verschiedener

Gruppierung der Charaktere festigen kann, bei einem Zusammen-
treffen mit einer Form stabilen Gleichgewichts dieser unterliegt,"

,,Temperaturformen allein lassen also in keinem P'all allgemeinere

Schlüsse für die Beantwortung von Fragen der Vererbung zu."

Die Arbeit Schröder 's stellt einen wertvollen Beitrag zur

Frage der Variabilität dar; leider ist der reiche Stoff wenig über-

sichtlich angeordnet, so dass man bei der Lektüre den allgemeinen

Zusammenhang leicht verliert. K. Esc her ich (Strassburg).

41B Piepers, M. C, Über die Farbe und den Polymorphismus
der Sph in gi den -Raupen. In: Tijdschr. voor Entomol. Deel XL.

1897. pag 65 Taf. 4.

414 — Die Farbenevolution (Phylogenie der Farben) bei den
Pieriden. In: Tijdschr. Nederl. Dierkund. Vereenig. (2) Deel V.

1898. pag. 219.

415 — The evolution of colour in Lepidoptera. In: Notes

from the Leyden Museum, Vol. XXII. 1899. pag. 24.
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Ein langjähriger Aufenthalt auf Java bot dem Verf. dieser

Studien Gelegenheit, eingehende Beobachtungen über die Entwicklung

der Färbung verschiedener, im indischen Archipel einheimischer

Eaupen und Schmetterlinge anzustellen. Die Einzelergebnisse dieser

Untersuchungen, die an einem sehr grossen Material ausgeführt

wurden, sind von hervorragendem Interesse sowohl für den Syste-

matiker wie auch für den Biologen ; die Verallgemeinerungen und

theroretischen Schlussfolgerungen, die Piepers an die Resultate seiner

Forschungen knüpft, erscheinen mir indessen nicht in allen Punkten

einwandfrei.

Seine Untersuchungen über die Farbe und den Polymor-
phismus der Sphingidenraup en erstrecken sich auf 130 ver-

schiedene Arten, von denen Piepers 47 auf Java genau kennen

lernte; für einen grossen Teil der übrigen musste er sich an Be-

schreibungen und Abbildungen halten. Es ergab sich übereinstimmend,

dass der Polymorphismus bei den Sphingidenraupen eine sehr weit

verbreitete Erscheinung ist, dass er aber niemals schon in den frühe-

sten Stadien der Ontogenese auftritt. Die kleinen Raupen sind immer

grün oder gelb ; zumal wenn sie eben aus dem Ei geschlüpft sind, ist

ihre Farbe häufig blass- oder weisslich-gelb und wird erst später

dunkler oder grünlichgelb oder grün. Von den älteren Raupen ändert

nur ein Teil seine Farbe, der andere bleibt auch im erwachsenen

Zustand gelb oder grün. Dieser Vorgang der beschränkten Farben-

veränderung, der zur Ursache des Polymorphismus wird, vollzieht sich

auch bei den Individuen einer und derselben Brut, die ganz unter

denselben Lebensbedingungen standen. Der Farbenwechsel der Raupen

geht mehr oder weniger plötzlich vor sich und zwar zu ganz ver-

schiedenen Zeitpunkten der Entwicklung ; das Gelb oder Gelblichgrün

der jungen Raupe wird entweder allmählich dunkler und rötlicher,

woraus Orange, bisweilen auch Lehmgelb entsteht. Das Rot kann

sich hierauf zu dunkel Rosenrot-Braunrot bis Schwarz umwandeln.

In anderen Fällen wird das Grün dunkler und bräunlich und geht

dann gleich in Braun über; schliesslich wurde auch eine sprungweise

Entwicklung grüner Raupen in dunkelbraune beobachtet.

Allein nicht nur in der Ontogenese der Raupen fand sich, dass

Blassgelb einen sehr ursprünglichen Farbenzustand darstellt, auch in

phylogenetischer Hinsicht ist dies die niederste Farbe und für die

Sesiidenraupen charakteristisch. Bei den Sphingidenraupen sind die

älteren Tiere viel dunkler gelb gefärbt und meistens sehen wir

schon sehr bald Hellgrün und dann oft noch Dunkelgrün auftreten.

Die Raupen solcher Arten, welche in der Evolution weit fortge-

schritten, sind im ausgewachsenen Zustand stets schwarz gefärbt, bei
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weniger hoch entwickelten Tieren finden sich dann die Übergangs-

farben braun, rot etc. erhalten. Als am weitesten zurückgeblieben

sind nach dem Vorhergehenden die Raupen zu betrachten, die, wenn

ausgewachsen, grün oder gelb gefärbt sind. Wenn von einzelnen

ausgewachsenen Raupen einer Art eine höhere Farbenstufe erreicht

ist, so wird dieselbe allmählich 1)ei allen Vertretern der Art vor-

herrschend und bleibt schliesslich allein bestehen, indem die ihr vor-

hergehenden niederen Färbungsstufen immer kürzer andauern und

wälu'end der Ontogenese immer weiter in frühere Lebensstadien

zurückgedrängt werden.

Piepers folgert hieraus, dass einmal ein Zeitpunkt kommen

werde, wo die schwarze Farbe die Grundfarbe aller Sphingidenraupen

bilden wird. Wie die Individuen einer und derselben Brut in ihrer

Farbenevolution nicht immer gleichen Schritt halten, so ergiebt sich

auch bei manchen Arten ein viel schnellerer Verlauf dieser Meta-

morphose als bei anderen. Bei einzelnen Arten tritt sogar plötzlich

auf längere oder kürzere Zeit völliger Stillstand (Genepistase Eimer)

in der Weiterentwickelung der Färbung ein (z. B. bei der Gattung

Smerintlms).

Welches sind aber die Ursachen der Farbenevolution der Raupen?

Eine positive Antwort auf diese Frage weiss Piepers noch nicht

zu geben, er tritt indessen der Auffassung W ei s mann 's entschieden

entgegen, der in der Umwandlung der Raupenfärbung den Über-

gang einer bestehenden schützenden Färbung in eine andere, die mehr

Schutz gewährt, sieht und mithin das Wesen dieses Vorgangs als

eine höhere Anpassung der Raupe an die Umgebung betrachtet. Die

meisten Sphingidenraupen finden nach den Erfalu'ungen des Verfassers

in ihrer Farbe ein Mittel des Schutzes, einerlei, ob sie grün oder

gelb, braun oder grau sind, so dass es ihnen keinen wesentlichen

Vorteil bringt, von einer Farbenstufe in die andere überzugehen,

umsomehr, da sie, wie Piepers beobachtet hat, trotz schützender

Farben von ihren Feinden gefunden werden. Er sah z. B., wie die

jungen Raupen von BeüepMla nerii L. trotz ihrer grünen Färbung

und ungeachtet dessen, dass sie sich an der unteren Seite der Blätter

ilirer Futterpflanze aufzuhalten pflegen, jeden Morgen von kleinen

Vögeln von den Chinabäumen weggesucht wurden.

Auch die Farbe der Nahrungspflanze hält Piepers für den

Farbenwechsel der Raupen nicht unmittelbar für ausschlaggebend,

wenigstens in den Fällen, wo sich die Farbenevolution als eine Ent-

wicklungserscheinung offenbart, die, wie hier, im stände ist, im Laufe

der Zeit ganze Tiergruppen nach ganz bestimmten Richtungen um-

zuwandeln.
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Ebenso wie die Farbenzeicbmmg der Sphiiigiden raupen, so

stellen nacb Piepers aucb die Zeicbnungstypen der zahlreichen

Arten (ca. 1000) der Pieriden-Familie eine Serie von Entwicklungs-

stufen dar, die in ganz bestimmter Weise gesetzmäßig auf einander

folgen und ein Bild der Farbenevolution abgeben, wie sie sich im

Laufe der Zeit innerhalb dieser Falterfamilie abgespielt hat. Auch

bei denPieriden wird ein mehr oder minder starker Polymorphis-

mus beobachtet, der, wie der Verf. annimmt, dadurch entstanden ist,

dass die Empfindlichkeit für P'arbenveränderung nicht nur bei den

verschiedenen Arten, sondern auch bei den verschiedenen Geschlech-

tern, ja selbst bei den einzelnen Individuen eines Geschlechts ver-

schieden gross war. In dieser ungleich grossen Empfindlichkeit liegt

auch die Ursache dafür, dass z. B. auf den verschiedenen Inseln des

Indischen Archipels dieselben Schmetterlingsarten verschiedene Schat-

tierungen zeigen, ohne dass die Temperaturen, unter welchen sie

leben, nennenswert differieren.

Im Einzelnen bestimmt Piepers das Studium der Farbenevolu-

tion bei denPieriden, die rote Farbe als ursprüngliche Färbung

dieser Familie anzusehen, die allmählich in Orange oder Gelb ver-

wandelt oder durch Schwarz und Weiss verdrängt wurde. Das

Schwinden der roten Flügelfärbung vollzieht sich in ganz bestimmter

Richtung, es beginnt an der Flügelwurzel und schreitet von hier aus

zur Flügelspitze vor, so dass auf der Flügelspitze die Reste dieser

ursprünglichen Färbung am längsten erhalten bleiben.

Sehr häufig stehen die beiden Geschlechter einer Art auf ganz

verschiedenen Stufen der Farbenevolution und mit Unrecht wird

dann eine solche Verschiedenheit auf sexuelle Verhältnisse zurück-

geführt. Bei den Pieriden herrscht weibliche Präponderanz
vor, d. h. die Weibchen sind meist dunkler gefärbt wie die Männchen.

Auch die verschiedenen Teile der Flügel eines und desselben

Tieres können auf verschiedenen Stufen der Entwicklung stehen, so

dass z. B. die Unterseite der Flügel oft weiter fortgeschritten ist,

wie die Oberseite.

Im Allgemeinen kommt Piepers durch sein Pieridenstudium

zu der Überzeugung, dass auch bei Schmetterlingen die Erscheinung

der Farbenevolution den Charakter einer langsamen Umwandlung

trägt, welche infolge eines uralten, bereits bei der Stammart der

ganzen Familie bestehenden erblichen Dranges stets in einer bestimm-

ten Richtung fortschreitet und so allmählich zur Entfärbung des in

den Flügelschuppen enthaltenen Pigmentes führt, um vielleicht später

ein gänzliches Verschwinden dieses Farbstoffes und endlich der

Schuppen selbst zu verursachen. Der Verlauf dieser Evolution scheint
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der Einwirkimg äusserer Einflüsse unterworfen zu sein, welche die-

selbe verzögern oder beschleunigen können; Avahrscheinlich ist der

Verlauf der Evolution sogar direkt davon abhängig, indem in ihrer

Entwicklung stehen gebliebene Arten eines Reizes bedürfen um zu

neuen Fortschritten angeregt zu werden. In den Tropen ist es wohl

weniger der Wechsel zwischen Wärme und Kälte, als derjenige

zwischen Feuchtigkeit und Trockenheit, welcher die Farben-

evolution beeinflusst. Jedenfalls giebt uns die Art und Weise, nach

der sich die Entwicklungsvorgänge in der Färbung der Pieriden voll-

ziehen, ebensowenig wie die Farbenevolution der Sphingidenraupen

bestimmte Anhaltspunkte für die Annahme, dass mit dem Farben-

wechsel irgend ein Nutzen für das Tier '.'Irbunden sei, es spielen in

beiden Fällen weder die natürliche, noch die geschlechtliche Zucht-

wahl irgend eine Rolle.

In diesen Punkten stimmen die Anschauungen Piepers' voll-

kommen mit denjenigen Eimer 's überein, wäe ja auch die ganze

vom Verf. beobachtete Erscheinung der Farbenevolution die Theorien

E i m e r 's von einer bestimmt gerichteten Entwicklung der

Lebewelt auf das schönste bestätigt. Um so mehr muss es wunder-

nehmen, dass Piepers in einer Nachschrift seiner Pieridenarbeit,

in welcher er Eimer's Entstehung der Arten, IL Teil ,,Orthogenesis

der Schmetterlinge", bespricht, sich gegen einzelne Eimer 'sehe An-

schauungen wendet, die sich meines Erachtens als die notwendigen

Schlussfolgerungen aus den Piepers 'sehen Untersuchungsergebnissen

darstellen.

In seiner letzten Arbeit wendet sich Piepers hauptsächlich

gegen einen Artikel („The colours and Pigments of Butterflies"^

Natural Science February 1899) von M. G. Newbigin und gegen

eine Arbeit d. Ref. (Grätin M. v. Linden: Untersuchungen über

die Entwicklung der Zeichnung des Schmetterlingsflügels in der Puppe.

In: Zeitschr. wiss. Zool. 65. Bd. 1898), die beide im Widerspruche

mit einzelnen theoretischen Anschauungen Piepers' stehen. Der

Verfasser behauptet seinen Standpunkt, zu dem er durch das Studium

der Pieriden gelangt ist, und vertritt die Ansicht, dass die rote Farbe

nicht nur bei Pieriden, sondern auch bei Papilioni den, Lycae-

niden und Nymphaliden die ursprünglichste sei, obgleich die

ontogeneti sehen Untersuchungen der Ret. darthun, dass die roten Farb-

stoft'e aus einem gelblichen oder grünlichgelblichen Pigment hervor-

gehen, und trotzdem, dass Piepers selbst in der Farbenevolution

der Sphingidenraupen Beispiele für einen derartigen Farbenwechsel

gegeben hat. Wenn aber auch der theoretische Standpunkt Piepers'

in diesem Punkte nicht haltbar ist, so bleiben seine Untersuchungen
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von grösstem wissenschaftlichen Interesse, umsomehr, als über die

Farbenevolution der Raupen bis dahin nur äusserst wenig bekannt war.

M. V. Linden (Bonn).

Vertebrata.

Pisces.

416 Kamensky, R.. Die Cypriniden der Kaukasusländer und ihrer an-
grenzenden Meere. Herausgegeben vom Direktor des Kaukasischen Mu-
seums. G. Radde. Lief. 1. 1899. Lief. 2. 1901 (mit je 6 Tafeln) 145 und
192 pag. 6 und 6 Taf. (russisch mit deutschem Resunie).

Nach einer Einleitung behandelt der Verf. Capocta funthilus Pal)., C. hohcn-

ackeri Kessl. , C. amir Heck, (nach Voraussendung einer synoptischen Tabelle

des Genus), ebenso Barbus taurims^) Kessl., B. tauricns var. rionica^) Kamensky
(nov. var.), B. fauricus var. artvinica^) Kamensky (nov. var.), B. hulatmai Habl.,

B. brachycephabis Kessl., B. ciscaiicasiciis Kessl., B. cyri de Fil., B. cyri de Fil.

var. tiflissica Kamensky , B. cyri de Fil. var. , chaldanica Kamensky , B. toporo-

vanicus Kamensky, nov. spec, B. bortschalinicus nov. sp. Kamensky, B. goktschai-

cns Kessl., B. sursnnicns nov. spec. Kamensky, B. armcnicns Kessl., B. mursa

Güld., B. av(justatus nov. sp. Kamensky, woi-auf eine Tafel genauer Maße aller

genannten Barhus - Kvten folgt. Die Beschreibungen, besonders der neuen Varie-

täten und Species, ist eine sehr eingehende und dabei ein reiches Vergleichs-

material herbeigezogen. Die sechs Tafeln geben: Capocta fundulus Pall., C. fun-

diilus Pall. ^^ scvangi de Fil., Barbus tauricus var. rionica Kamen., B. bulatmai

Habl., B. ciscaucasicits Kessl. (J' und $, B. toporovanicus Kamen, und B. bortscha-

linicus Kamen.

In der zweiten Lieferung werden behandelt: Oyprinus earpio L., Carassius

vulgaris Nils., Gobio lepidolaemus nov. sp. Kamensky, G. Icpidolaenms var. nov,

caucasica , Kamen., G. uranoscopus Agass. , G. uranoscopus var. nov. caucasica

Kamen., G. inacropterus nov. spec. Kamensky, Lcitciscus rutiivs L , L. rutilus var.

hcekclii Nordm., L. rutilus var. caspicus Jacow., J,. frisii Nordm., L. frisii var. kutum

(Gm.) Kamensky, Squali^is cephalus L., Sq. borysthenictis Kessl., Sq. borysthenicus

var. leucoidcs (de Fil.), Sq. turcicus de Fil, Sq. agdamiciis nov. spec. Kamensky, Idus

melanotus Heck., Aspius hybridus Jacow., Aspius rapax Leck., Asp. erythrostorrms

Kessl., Lcxicaspius dclineaius (Heck.), Scardinius eryfhrophthalmus (L.), Phoxinus

Icrvis Agass., Tinea vidgaris Cuv., Bhodeus amarns (Bloch.), Abramis (Vimba) persa

Gmel., Abr. V. elongatus Agass., Abr. {V.) vimba L., Abramis brama (L.), Abr. bal-

Icrus (L.), Abr. sapa (Pall.) clcvcza (Güld., Pall.), Blicca björkna (L.), Chondrostoma

narns L., Ch. awhasicum Kawraisky nov. spec, Ch. Colchicum Kessl., Ch. Colchicum

var. nov., tschorochica Kamensky, Ch. oxyrhynchum-) Kessl., Ch. cyri"^) Kessl., Ch.

variabile Jacowl., Alburnus bipunctatus (Bloch.), Alb. microlepis (De Fil.), Alb. ala-

sanicus nov. spec. Kamensky, Alb. filippii Kessl., Alb. hohcnackcri Kessl., Alb.

hohcnackcri var. nov. latifrons Kamensky, Alb. lucidus Heck., Alb. lucidus var. nov.

macroptcrus Kamensky, ^1/6. chalcoides Güld., Alb. longissimus Warp. , Alb. latissi-

mris nov. spec. Kamensky, Pclecus cuUratus (L.)

Nach diesen mit äusserst eingehender Besprechung aller und besonders skru-

pulöser Beschreibung der neuen Arten und Varietäten versehenen Verzeichnissen

') Gehören dem Schwarzen Meere an, die übrigen Barbus dem Kaspischen.

') Gehören dem Kaspischen Meere an, die übrigen Chondrostoma-Arten dem
Schwarzen Meer.
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folgt eine Maß-Tabelle der erwähnten Fische. Synoptische Tabellen gehen jeder

artenreichen Gattung voraus. Die sechs Tafeln geben Barbus goktschaicus Kessl.,

B. armenicus Kessl., B. sitrsiinicus Kamensky, B. mitrsa Güld., (f, und 9> -^^""

ciscns frisii Nord,

Beiden Lieferungen sind sehr umfangreiche, fast wörtlich den russischen

Text wiedergebende deutsche Zusammenfassungen beigegeben.

C. Greve (Moskau).

Aves.

417 Ritter, C, Über die Falten des Ringwulstes der Vogel-

linse. In: Arch. mikr. Anat. 58. Bd. 1901. pag. 558—566.

1 Tafel.

Verf. hat am Ringwulst der Vogellinse häufig Falten gefunden

und zwar hauptsächlich bei jungen Tieren; er hält diese Faltenbild-

ung für eine Entwickelungskrankheit, für ein Stadium, welches, durch

zu rasche Entwickelung von Fasern verursacht, bei weiterem Wachs-

tum der Linse wieder verschwindet, also bei ausgewachsenen Vögeln

nicht mehr gefunden wird. Die Faltenbildung geht auch auf die

vordere, in manchen Fällen auch auf die hintere Linsenkapsel über,

letzteres ein Verhalten, das nur durch eine Absprengung von Zellen

an der Umbiegung des Ringwulstes in den Linsenkörper erklärt w^erden

kann. R. Hesse (Tübingen).

3Ianinialia.

418 Retzius, (Just., Zur Entwickelungsgeschicht e des Renn-
tieres und des Rehes. In: Biolog. Untersuch, von Gustav
Retzius. Xeue Folge. Bd. IX. Nr. 9. Jena (G. Fischer), pag. 109

—

'

117. 5 Taf.

Verf. hat 18 Reh-Uteri aus den Monaten November und Dezember

untersucht, aber nur in einem Eier auffinden können. Die beiden Eier

aus einem am 29. Dezember erlegten Reh waren schon etwa 150 mm
lang, die Embryonen im gekrümmten Zustand etwa 3,7 mm.

Er untersuchte ferner 13 Uteri von Renntieren, die von Oktober

bis Anfang Dezember geschlachtet waren. Es zeigte sich, dass offenbar

keine Entwickelungspause wie beim Reh eintritt (s. Zool.-Centr.

Bl. VI. p. 947 u. f.). Die Brunst findet Ende September bis Anfang

Oktober statt. Schon Ende Oktober bis Anfang November sind die

Eier 210—300 mm lang. Anfang Dezember waren die Embryonen

schon 15—23 mm lang (Nackenkrümmung bis hervorragendste Partie

der Caudalregion). Verf. giebt, wie immer, hervorragend schöne Ab-

bildungen seiner Präparate, die er bisher noch nicht in Schnitte zer-

legt hat. R. Fick (Leipzig).

419 Szili jun., A., Zur Anatomie und Entwickelungsge schichte
— Nr. 416-419. —
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der hinteren Irisscbichten. mit besonderer Berück-
sichtigung des Musculus sphincter iridis des Menschen.
In: Anat. Anz. 20. Bd. 1901. p. 161—175.

An einer Anzahl embryonaler und fertiger menschlicher Augen
untersuchte Verf. die Verhältnisse des epithelialen Anteils der Iris

und bestätigt vor allem die Entdeckung Nussbaum's von der epi-

thelialen Abstammung des M. sphincter iridis auch für den Menschen.

Die erste Anlage findet sich am Anfange des 4. Monats als eine

geringfügige Anhäufung unregelmäßig gelagerter Kerne an der Um-
biegungsstelle der beiden Blätter der sekundären Augenblase; hieraus

entsteht bald ein lamellenartiger, dem Irisepithel sich aussen auf-

lagernder Fortsatz, in welchem beim Embryo von 14 cm Länge schon

ausgesprochene glatte Muskelzellen nachweisbar sind. Gegen Ende
des 5. Monats beobachtet man das erste Auftreten von Bindegewebe

zwischen dem Epithel und der Sphincteranlage , wodurch im Laufe

der späteren Entwickelung der Muskel von dem ihn erzeugenden

Epithel ganz abgetrennt wird: etwa am Beginn des 6. Monats wird

durch Einwuchern von Bindegewebszügen der Muskel in zwei bis drei

konzentrische Bündel getrennt. Beim Neugeborenen wird der M.

sphincter am Pupillarrand noch im innigsten Zusammenhang mit

dem Epithel gefunden. — Der M. dilatator pupillae stammt, wie

Yerf. in Bestätigung der Angaben Heerfordt's für den Menschen

nachweist, von der vorderen Epithellage des ektodermalen Irisab-

schnittes , aus der er beim Menschen vom 7. Embryonalmonat ab

sich entwickelt. Die erste Anlage besteht in einem Zurückweichen

der Kerne in jener Zellenlage: dann werden in den kernlosen basalen

Zellteilen die Zellgrenzen undeutlich, und diese Teile erscheinen zu

einer zusammenhängenden Lamelle vereinigt, in der eine fibrilläre

Differenzierung Platz greift, während die kernhaltigen Zellabschnitte

immer mehr abgeplattet werden. Die späteren Yerbindungsbündel

zwischen Sphincter und Dilatator entwickeln sich aus den sog. Pig-

mentfortsätzen, die schon frühe vom Mutterboden des Dilatators

ausgehen ; sie müssen also genetisch zu diesem gerechnet werden. —
Beim Erwachsenen ist der Sphincter seiner ganzen Länge nach durch

Bindegewebe vom Irisepithel geschieden. Zwischen der Dilatatorschicht

und der hinteren Epithellage finden sich einzelne Nester polygonaler

Zellen, Epithelreste, die nicht an der Metamorphose in Muskelfasern

teilgenommen haben; die Kontinuität des Dilatators wird durch sie

nicht unterbrochen. Am pupillaren wie am ciliaren Ende des Dilatators

wird der epitheliale Zellanteil desselben allmählich höher und setzt

sich direkt in die Zellen der vorderen Epithellage fort.

R. Hesse (Tübingen).
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420 Satuiiiii, K. A., Ueber die Säugethiere der Steppen des nord-

östlichen Kaukasus. In: Mittel, kaiikas. Mus. Band I.

Jiief. IV. 1901. pp. 1—154 mit 2 Karten (riissich. mit deutschem

Resume).

Nach einem kurzen Vorwort giebt der Verf. seine Marschroute

durch die von ihm besuchten Steppen, deren Säugerfauna er in vor-

genannter Arbeit bespricht. Dieses Gebiet liegt zwischen dem Staw-

ropoler Gouvernement im Norden, dem Terek im Süden, dem

Kaspischen Meer im Osten und der Eisenbahnlinie Wladikawkas-

Rostow im Westen. Hierauf folgt ein systematisches Verzeichnis der

bisher in den Steppen des nordöstlichen Kaukasusgebietes gefundenen

Säugetiere.

Es sind dies: Vcsjjeritgo noctnla Schreb., Vcspcrugo scrotinus Scbreb., Ves-

pcrülio murinus L., Erinaceus curopaeus L. , Erin. auritus G»iel., Sorcx araneus L.

(= vulgaris auct.), Croeidura russuhis Hermann (= araneus auct.), Talpa coeca

Savi ad T. ciiropaeam L. intcrm., Mcks taxus Bodd., Putorius bilreola L., Put. Joe-

tidus Gray, Put. sannaticus Pall., Put. nivalis L. (= vulgaris Briss.), Put. ermineus

L., Lutra vulgaris Erxl., Canis lupus L., C. aureus L., Vulpcs alopex L., V. corsae

L., Felis catus L., F. chaus Güldenst, iypicus, Spermophilus musicus Menetriez, My-

oxus (jlis L., Myoxus nitedula Pall., Gerbillus meridianus, Pall., 3Ius decumanus Pall.,

M. sylvaticus L. var., M. miiseulus L., M. agrarius Pall., M. minutus Pall., Cricelus

vulgaris Leske, 3fesocricetns nigriadus Nehv., Cricetulus spec. ? (an arenarius Pall.?),

Cricetulus phacus Pall., Microius amphibius L., Microt. arvalis Pall., Microt. parvus

Satunin (nov. spec), Ellobius talpimis Pall., Spalax microphtalvms Güld., Sp. gi-

ganteus Nehring, Alaclaga saliens Gmel., Alactagulus acontion Pall., Lepus euro-

paeus Pall., Sus scrofa L., Cervus elaphus maral Ogilby (?), Capreolns pygargus

Pall., Saiga tatarica L.

Nach diesem Verzeichnis wird eine Tabelle der Verteilung der

Tiere nach „Stationen'' gegeben (Steppe, Feld, Flussthäler, Meeres-

ufer), ausserdem auch die der liachen stawropoler Erhebung denen

der Niederung am Manytsch und Kaspi-Meer gegenübergestellt.

Im folgenden Kapitel wird das Verhältnis der Säugerfauna des

nordöstlichen Kaukasiens zur europäischen und asiatischen Fauna be-

sprochen, wobei sich herausstellt, dass asiatische Formen vorherrschen,

und die Übereinstimmung mit der transkaukasischen Fauna eine

grössere ist, als mit der westeuropäischen (45 °/o und 7 '^jo der gemein-

samen Arten). Hiernach müsste also dieses Gebiet nicht wie bei

Sclater (W. and Ph. Sclater, The Geography of Mammals,

1899), zu dessen „europäisch-asiatischer", sondern zu seiner „Wüsten-

Subregion" gezogen werden.

Im fünften Kapitel stellt der Verf. Betrachtungen über das

Vorkommen der nordkaukasischen Fauna an und führt in einer

Tabelle nebeneinander die Tiere der mitteleuropäischen postglacialen

Steppen, sowie des Diluviums von West- und Ostsibirien auf, wobei
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die heute im nördlichen Kaukasien lebenden besonders mimmeriert

sind. Als Resultat ergiebt sich, dass von Norden her, nach Ver-

schwinden der Manytsch-Meerenge, in den Kaukasus blos Putorius

foetidus, Vtdjpes corsak, Cricetus vulgaris, Stnitithns subtilis (Dagestan),

Castor fiber (bisher nicht sicher nachgewiesen für Nordwest-Kaukasien),

Älactaga saliens, Lepiis europaeus und Saiga tatarica einwandern

konnten.

Zum Schlüsse stellt Verf. folgende Thesen auf:

1. Die Fa,una von Nordost-Kaukasien trägt einen ausgesprochen

asiatischen Charakter und gehört zur Wüsten-Subregion der palä-

arktischen Region Sclater's.

2. Die Mehrzahl der endemischen Formen des Kaukasus existiert

hier schon in der präglacialen Epoche.

3. Die Mehrzahl der heute Xordkaukasien bewohnenden Formen

gelangten hierher vom Süden, aus Transkaukasien.

4. Das Verschwinden der Manytsch-Meeresenge erfolgte in einer

sehr späten geologischen Periode, wodurch sich die geringe Arten-

zahl der nach dem Austrocknen dieser Strasse in den Kaukasus ein-

gewanderten Tiere erklären lässt.

5. Nach dem Zurücktreten des Aralo-Kaspischen Meeres kam
die Mehrzahl der für die nordöstlichen kaukasischen Steppen charak-

teristischen Tiere hierher aus West-Asien, während die charakteristischen

Arten der postglacialen mitteleuropäischen Steppen nicht hierher

gelangten.

6. Der Kaukasus diente als Weg, auf dem in der postglacialen

Periode viele Arten nach Europa einwanderten, wie Spermophilus

musicus, Spalax microphtalmtis, Putorius sarmatipus und andere.

7. Hinsichtlich der europäischen Fauna kann man einstweilen

mit Sicherheit aussagen, dass sie eine grosse Anzahl Arten von Süden

erhalten hat. Unter dem Einflüsse klimatischer und anderer Ver-

änderungen wandern ihre Tiere bald nach Ost, bald nach West. Eine

Masseneinwanderung von Säugetieren in der posttertiären Periode aus

Westsibirien anzunehmen, hat man bis jetzt keinen Grund.

Die erste beigegebene Karte stellt Nord-Kaukasien dar. Die

Marschroute Sa tun in 's, sowie die wichtigsten der aufgeführten

Tierarten sind eingetragen. Die zweite giebt eine Übersicht der

Verteilung der Gletscher und Meere während der posttertiären Periode

in Ost-Europa. C. Greve (Moskau).

I

i*' ^ «
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421 Wilson, Edm. B., Experimental Studies in Cytology.
II. Some Phenomena of Fertilization and Cell-division
in Etherized Eggs. III. The Effect on Cleavage of
Artificial Obliteration on the First Cleavage-Furrow.
In: Arch. f. Entwmech. Bd. 13. 1901. pag. 353—395. Taf. 12—16.

11.^) In Eiern, die eine Minute nach dem Eintritt des Spermato-
zoons ätherisiert werden (d. h. in 2—2,5 "/o Ätherlösung in See-

wasser gebracht werden), entsteht keine Sperraakernstrablung; selbst

bei Anwendung der Fischel'schen Neutralrotfärbung intra vitam

gelingt es nicht eine solche nachzuweisen. Doch kann das Wachs-
tum des Spermakerns fortdauern und — falls der Spermakern in der

Nähe des Eikerns eingetreten ist — Verschmelzung der Vorkerne
vorkommen. Diese Erfahrung macht es zweifelhaft, ob bei der

normalen Befruchtung die Strahlung zur Vereinigung der Vorkerne
in Beziehung steht.

Wenn die Eier vor der Vereinigung der Vorkerne nach etwa

2 Stunden Aufenthalt in der Atherlösung in reines Seewasser zurück-

geführt werden und sich hier erholen, so bildet sich rasch die männ-
liche Strahlung aus und die Weiterentwickelung kann normal ver-

laufen (das Centrosom ist kleiner als das Mittelstück des Spermatozoons
und kann nicht mit dem ganzen Mittelstück identifiziert werden).

In diesen Fällen teilt sich die Strahlung oft vor der Vereinigung und
bildet so einen Amphiaster, wobei beide Vorkerne annähernd dieselbe

Grösse zeigen. „Demnach nähert sich dieser Befruchtungstypus sehr

den bei anderen Tieren, beispielsweise Anneliden, vorkommenden."

1) I. s. Zool. Centr.-Bl. VIII. 1901. Nr. 777.
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— Es kann aber auch (bei nur teilweiser Erholung vor der Vereinig-

ung der Vorkerne) der Fall eintreten, dass die beiden Vorkerne der

Iv-aryokinetischen Umbildung getrennt, ohne sich zu vereinigen,

unterliegen. In diesen Fällen entsteht typisch aus dem männlichen

Yorkern ein Amphiaster, aus dem weiblichen ein Monaster und jeder

von den drei Astern kann das Centrum für eine vollständisfe Teiluns;

werden, so dass also drei Zellen entstehen. Die karyokinetische Um-
bildung des Eikerns ohne Vereinigung mit dem Spermakern und

dessen Strahlung ist nichtsdestoweniger durch den Eintritt des

Spermatozoons veranlasst (in unbefruchteten ätherisierten Eiern findet

nichts dergleichen statt); es geht aus den Beobachtungen hervor, dass

das Ei unter einem geeigneten Stimulus einem teilungsfähigen

Centrosom den Ursprung geben kann, dass aber dieses Centrosom

weniger ., effektive'^ ist als das Sperma-Centrosom. Die in der oben

erwähnten Weise entstandenen drei Furchungszellen können sich

weiter teilen, so dass ein Embryo zu stände kommt, dessen Zellen zum
Teil nur väterlichen, zum Teil nur mütterlichen Kern besitzen.

Werden die Eier nahe dem Zeitpunkt der ersten Teilung ätheri-

siert, so verschwinden die Strahlungen vollständig; trotz der Ätheri-

sierung und trotz der völligen Abwesenheit der Strahlungen kann

die Bildung und das Wachstum der Tochterkerne weitergehen, doch

kommt es dann nicht zur Teilung des Zellkörpers. Werden nun die

Eier in normales Seewasser zurückgebracht, ?o entwickeln sich nach

vollständiger Erholung die Strahlungen von neuem, die Eier teilen

sich auf einmal in vier Teile, und die Entwickelung schreitet normal

vor. Ist die Erhohmg nicht vollständig, erfolgt auch unvollständige

Ausbildung der Strahlen; in solchen Eiern geht dann die Kernteilung

weiter und es entstehen Syncytien mit zahlreichen (bis zu 64) Kernen.

„Setzt man solche Eier auf den früheren Stadien (mit 4—16 Kernen)

dieses Prozesses in reines Seewasser, so können sich solche Eier voll-

ständig furchen in ganz ähnlicher Weise, wie man es bei manchen

Cölenteraten und Arthropoden antrifft, und schwimmende Embryonen

ergeben." Es kann aber auch der Fall eintreten, dass die Teilung

der Centrosome regulär vor sich geht (bis zu 16 Centrosomen können

solchermaßen entstehen), ohne dass es zur Kern- oder Zellteilung

kommt; dann entstehen vielgestaltige Kernreste oder einzelne Riesen-

kerne, umgeben von Centrosomen. — „Begiebt sich das gesamte

Chromatin nur an einen Spindelpol, so kann das zur Entstehung

einer kernhaltigen und einer kernlosen Blastomers führen. In beiden

Hälften schreitet die Centrosomteilung regulär weiter. Vollständige

Zellteilung findet aber nur in der kernhaltigen Hälfte statt, obwohl
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abortive Anläufe zur Teilung nach jeder Teilung der Centrosomen

auch in der kernlosen Hälfte stattfinden."^

IIL Durch Schütteln der Eier zur Zeit der ersten Furchung kann

die erste Furche verwischt werden; die Teilung unterbleibt dann eine

Zeitlang, und wenn sie wieder auftritt, gehen als Resultat derselben

zwei erste Furchungszellen mit je zwei Kernen hervor. Auch in den

folgenden Stadien sind dann alle Zellen zweikernig. Doch kann

schliesslich bei allen Zellen ..die fehlende erste Furche noch wieder

eingebracht werden, gewöhnlich nicht später als um die Zeit der

fünften Teilung und manchmal eher". Aus solchen Eiern entstehen

j
durch weitere Züchtung normale Gastrulae und Plutei. Verf. hält

es für wahrscheinlich, dass bei der Unterdrückung der ersten Furche

und dem Auftreten einer neuen die Stellung der Strahlungscentren

ein ausschlaggebender Faktor sei (sie liegen der zweiten Furche näher

als der ersten).

Zum Schluss folgt ein theoretischer Abschnitt, und Verf. fasst

seine Betrachtungen folgendermaßen zusammen : „Die beobachteten

Thatsachen sprechen dafür, dass die Protoplasmastrahlungen keine

fibrillären Bildungen, sondern ausstrahlende Züge von Hyaloplasma

innerhalb einer alveolären Struktur sind, wie schon von Bütschli
erwiesen wurde. Sie ergeben einen weiteren Beweis als Stütze für

die Auflassung der Strahlen als Zuglinien, welche im Centrosom zu-

sammenlaufen, sowie dafür, dass sie eine wichtige Rolle bei der

Teilung des Cytoplasmas spielen. Die Befruchtungserscheinungen bei

ätherisierten Eiern stützen Boveri's allgemeine Theorie der Be-

fruchtung und setzen sie in bestimmte Beziehungen zu den Thatsachen

über artificielle Parthenogenesis." R. S. Bergh (Kopenhagen).

Vergleichende Morphologie, Physiologie und Biologie.

422 Hühner, Otto, Neue Versuche aus dem Gebiet der Rege-
neration und ihre Beziehungen zu Anpa ssungser schein-
ungen. In: Zool. Jahrb. Abt. f. Syst. Bd. 16. 1902. pag.

461—498. Taf. 28—29.

Verf. experimentierte zunächst mit Volvox glohator: an jungen

Kolonien, in denen die Tochterkolonien sich noch in einem frühen

Stadium der Entwickelung befanden, wurden teils Halbierungen, teils

Einschnitte oder Excisionen eines geringen Stücks vorgenommen und

die Tochterkolonien durch vorsichtiges Drücken entfernt (zur Kontrolle

wurden immer normale, unverletzte Kolonien unter gleichen Beding-

ungen beobachtet). Regeneration trat in keinem Fall ein, und die

verletzten Kolonien gingen immer zu Grunde ; Verf. meint daher die

These seines Lehrers Weismann bestätigen zu müssen, dass nämlich
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die somatischen Zellen (Geisseizellen) nicht mehr Keiraplasma, sondern

nur ,,somatisches Idioplasma" enthalten; die Mutterkolonie habe nach

Differenzierung der Fortpflanzungszellen nur Bedeutung als „Schutz-

hülle" für diese.

Weiter experimentierte Verf. an verschiedenen Crustaceen, sowohl

Daphnien [Baplinia pidex und Sinwcephahis simus) und Cope-
poden [Diaptomus castor und gracilis, Cydops viridis \xn6. fusciis).

Die Regenerationsfähigkeit ist bei den ersteren viel grösser als bei

den letzteren : bei jenen werden nicht nur Borsten und einzelne

Glieder, sondern auch die ganze Ruderantenne ziemlich leicht rege-

neriert (bei Entfernung des einen Astes derselben findet mitunter

Autotomie des anderen Astes statt; die ,,Präliminargebilde" Przi-

b r am ' s konnte Verf. dagegen nicht beobachten). Von den Copepoden
vertragen die Cijdops- krten die Operationen besser als die Diaplomus-

Arten, aber die Regeneration kommt nur ausnahmsweise zu stände;

Verf.'s Experimente sind hier überhaupt negativ ausgefallen, trotz-

dem einige der Tiere die Operation über ein halbes Jahr überlebten

und Eiersäcke bildeten ; \Q;ri. verweist aber auf einige Beobachtungen

von Jurine und Przibram, welche zeigen, dass Regeneration bei

den Copepoden doch mitunter eintreten kann; seiner Überzeugung

nach tragen die ungünstigen Verhältnisse, unter denen wir die Tiere

in der Gefangenschaft halten müssen, Schuld an den negativen Re-

sultaten bei unseren Experimenten an den Copepoden.

Bei yl(/no«-Larven kann Regeneration der Tracheenkiemen vor-

kommen (auch hier wurde, nach Entfernung der Hälfte einer solchen,

Autotomie des übrig bleibenden Teils vorgenommen). Weit bedeutendere

Regenerationen lassen sich aber bei Ephemeridenlarven {Cloeon dipte-

rum) ermitteln, an denen Verf. zahlreiche Versuche anstellte. So-

wohl Schwanzfäden wie Antennen, Tracheenkiemen und Beine werden

anscheinend ohne besondere Schwierigkeit regeneriert; ja, was er-

staunlich ist: nach Entfernung des ganzen letzten Abdominalsegments

(mit dem After und einem Stück des Enddarms) überlebte in einem

Falle das Tier trotz Eröffnung der Leibeshöhle bei der Operation und

es trat bei der nächsten Häutung Neubildung des fehlenden Segments

ein, welches nur ein wenig asymmetrisch war — der After lag oben

ganz seitlich (rechts) — und keine Schwanzfäden besass. Nach Weg-

schneiden eines Paares von Tracheenkiemen erscheint bei der nächsten

Häutung das Regenerat zuerst als einfaches Gebilde, das keinen

Tracheenast enthält; erst bei der folgenden Häutung tritt es wieder

paarig auf und erhält Tracheen. Interessant sind einige vom Verf.

beobachtete Abnormitäten, bei welchen der Einfluss der einen Körper-

seite auf die andere deutlich erkennbar ist. Nach Amputation einiger
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Tracheonkiemen der einen Seite kommen nämlich mitunter einige

derjenigen der anderen Seite bei der folgenden Häutung nicht zur

vollen Entwickelung, sondern erscheinen als winzige Anhänge, die

den jungen Regeneraten sehr ähnlich sehen.

Endlich hat Verf. an Lumbriciden Regenerationsversuche an-

gestellt, die sich auf das Nervensystem und auf die grosse dritte

Samenblase beziehen. In Bezug auf letztere fielen die Versuche durch-

aus negativ aus ; in Bezug auf das Nervensystem aber gelang es sowohl

Regeneration des oberen Schlundganglions wie von Bauchmarkstücken

bis zur Grösse von 5—7 Segmenten zu erzielen. Die Regeneration

geht in beiden Fällen von der Schnittwunde aus, und wird die ganze

Neubildung durch Emwucherung von Epidermiszellen zur Entwickel-

ung gebracht und dies geschieht nicht nur, wenn der Einschnitt

median gemacht wird, sondern auch für das Bauchmark mehr lateral,

bis in der Höhe der iinteren Borstensäcke. Eine Anteilnahme des

alten Nervensystems an der Bildung des Regenerats findet nach Verf.

nicht statt ; ebenso hält er die Möglichkeit einer Beteiligung von

Leukocyten (Friedländer) für ausgeschlossen, da bei seiner Ver-

suchsanordnung (ExstirjDation und Zunähen der Schnittränder) über-

haupt kein Narbengewebe zur Entwickelung kommt.

Die kurzen allgemeinen Betrachtungen des ^'erf.'s sind ziemlich

wohlfeiler Art und enthalten nichts von Bedeutung.

R. S. Bergh (Kopenhagen),

423 Korscheit, E., und K. Heider, Lehrbuch der vergleichenden
Entwicklungsgeschichte der wirbellosen Thiere. Allge-

meiner Theil. Erste Lieferung. Jena. (Gustav Fischer.) 1902. 8°.

X. 538 pag. 318 Textfig. Mk. 14.—.

Fast ein Dezennium nach Abschluss des speziellen Teils ihres

bekannten, höchst verdienstvollen Werkes haben die Autoren endlich

die erste, umfangreiche Lieferung des allgemeinen Teils folgen lassen.

Der Titel des Buches deckt sich in zweifacher Hinsicht nicht ge-

nau mit dem Inhalt. Zunächst — und diese Bemerkung bezieht sich

nicht auf die einzelne Lieferung, sondern auf das ganze Werk : es

ist kein Lehrbuch, sondern ein Handbuch. Zweitens bezieht

sich das vorliegende Heft keineswegs allein auf die Wirbellosen,

sondern die Wirbeltiere werden darin stellenweise sogar sehr ein-

gehend und ausführlich berücksichtigt. Es soll übrigens letztere

Bemerkung durchaus kein Vorwurf sein (höchstens gegen den Titel),

denn ohne genügende Berücksichtigung der Wirbeltiere wäre eine

abgerundete Darstellung nicht möglich gewesen und hätte eine un-

natürliche Beschränkung erhalten.
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Das vorliegende Heft zerfällt in zwei Abteilungen: 1. experi-

mentelle Entwickeln ngsgeschichte und 2. die Geschlechts-

zellen, ihre Entstehung, Reifung und Vereinigung. Der

erste Abschnitt ist insofern eine wenig dankbare Aufgabe gewesen,

als derselbe sehr schnell veraltet sein wird. Es ist dies wieder kein

Vorwurf gegen die Verff., denn die Litteratur ist mit grösster Sorg-

falt berücksichtigt; aber auf einem Gebiet, wo so ungeheuer schnell

und eifrig gearbeitet wird, ist es unmöglich, eine allgemeine Dar-

stellung zu schreiben, die nicht schnell zu unvollständig und lücken-

haft wird. Schon während Abfassung und Druck des Manuskripts

ist eine ganze Reihe von wichtigen Arbeiten erschienen — von

Boveri, E. B. Wilson, Bataillon u. a. — die nur in Anmerk-

ungen oder gar nicht haben berücksichtigt werden können.— Der Verf.

der ersten Abteilung bespricht nach kurzen theoretischen Einleitungs-

bemerkungen 1. den Anteil äusserer Einwirkungen auf die Entwickel-

ung (Schwerkraft, Temperatur, Licht, Gasaustausch, chemische Zu-

sammensetzung des umgebenden Mediums — ein Anhang über Ein-

wirkung toxischer Substanzen, — osmotische Bedingungen, elektrische

Ströme und Entladungen, Magnetismus, Erschütterungen und Um-
drehungen, Berührungen, Überreife der Eier); 2. folgt ein Kapitel

theoretischen Inhalts: ,,das Determinationsproblem", in welchem Verf.

auch die zahlreichen Experimente von Roux, Driesch, Wilson
u. a. systematisch bespricht (Einstichsversuche, Auseinanderschütteln

der Furchungszellen, Zerschneiden von Eiern, Abbinden von Furch-

ungszellen u. s. w.); das Kap. 3 heisst: ,,Ermittelungen der

im Inneren wirkenden Entwickelungsfaktoren" ; Verf. bespricht hier

die Thatsachen des Wachstums und die allgemein wiederkehrenden

Vorgänge der normalen Entwickelung (Zellwanderung, Verdickungen,

Verdünnungen, Ein- und Ausstülpungen u. s. w.); weiter ,,die cellu-

lären morphogenen Elementarvorgänge" (Veränderung der Zahl der

Elemente, Bedeutung der Zellteilung für den Charakter der Tochter-

zellen, Ursachen der inäqualen Teilung; die Teilungsrichtung — hier

die Versuche über Furchung unter Druck — und Gestaltänderung

der Zellen; zeitliche Konkordanz und Rhythmus der Zellteilung, Kern-

teilung ohne Zellteilung, Veränderungen in Bezug auf Grösse, Lage,

Form, Struktur und Verbindungsweise der Elemente ; Reizwirkungen

und Wirksamkeit einfacher und physikalischer Komponenten; hier

kommen auch Roux's Versuche mit Öltropfen zur Besprechung).

Die zweite Abteilung giebt eine sehr eingehende Darstellung der

Ei- und Samenbildung, wobei bemerkt werden muss, dass die Reif-

ungserscheinungen in diesem Heft noch nicht behandelt, sondern

einem folgenden vorbehalten werden. Zunächst behandelt Verf. die
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allgemeine "Morphologie des Eies: Iveimbläschen und Keirnfleck, Oo-

piasraa, Dotter und Dotterbildung, Verteilung des Dotters. Dotter-

kern, Sphäre und Centrosoma (die verschiedenen Darstellungen der

„Dotterkerne" werden eingehend berücksichtigt), weiter die Eihüllen

(zu den primären Eihüllen rechnet Verf. im Gegensatz zu vielen

anderen Autoren die Zona pellucida; als tertiäre Eihüllen führt Verf.

alle solche Hüllen auf, die ausserhalb des Ovariums gebildet werden);

Eiablage und Brutpflege. Sehr wertvoll ist das Kapitel über Ei-

bildung. Verf. unterscheidet zunächst zwischen ,,diffuser" und

,,
lokalisierter" Eibildung, dann zwischen „solitärer" und,, ali-

mentärer, je nachdem besondere Hilfszellen für die Brutbildung

des Eies nötig sind, und in der letzteren wieder zwischen folliku-

lärer und nutri m entärer Eibildung (mit Follikelepithel oder

mit Nährzellen) ; die Eibildung wird ganz systematisch und sehr ausführ-

lich für die einzelnen Tiergruppen behandelt. Es folgt ein Anhang

über die frühzeitige Sonderung der Keimzellen (bei Ascaris und vielen

anderen Tieren) und über die Differenzierung des Geschlechts. Im
letzten Abschnitt werden die Formen der Spermatozoen und ihrer

Baueigentümlichkeiten bei allen Tiergruppen äusserst eingehend be-

schrieben, und die Spermatogenese wird mit der Eibildung verglichen.

Verf. unterscheidet auch zunächst zwischen diffuser und lokali-

sierter, dann zwischen solitärer und alimentärer Samen-
bildung und hebt Ähnlichkeiten mit und Unterschiede von der Ei-

bildung hervor. Bei der Schilderung der Ausbildung des Spermato-

zoons aus der Spermatide werden zunächst die neuesten, gründlichen

Forschungen über die Wirbeltiere berücksichtigt, dann die etwas

weniger sicheren Thatsachen über die Wirbellosen dargestellt.

Sowohl die eine wie die andere Abteilung ist mit der bekannten

Gründlichkeit und Sorgfalt der Verfasser ausgeführt und erfahren

widerstreitende Angaben der Autoren oft eine scharfsinnige, kritische

Beurteilung. Lässt die Darstellung auch eine kräftiger sich geltend

machende Subjektivität mitunter vermissen, so hat sie andererseits

den Vorzug grosser Zuverlässigkeit, ruhiger Beurteilung und Unpar-

teilichkeit. Durch die hervorgehobenen guten Eigenschaften wird

sich das Buch viele Freunde erwerben; jedem auf dem Gebiete der

Entwickelungsgeschichte arbeitenden Forscher wird es ein unentbehr-

liches Hilfsmittel sein.

Die in sehr reichlicher Zahl beigegebenen Textfiguren sind gut

gewählt und gut ausgeführt. Eine kleinere Anzahl davon sind Ori-

ginale (von Kennel, Ha eck er sowie von Korscheit und dessen

Schülern). Auch sehr vollständige Litteraturverzeichnisse begleiten

den Text, R. S. Bergh (Kopenhagen).
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124 Tichomirow, A., Eigenthümli chkeiten der Entwicklung bei

künstlicher Parthenogenese. In : Zool. 'Anzeig. Bd 25. 1902.

pag. 386—391. 3 Textfig.

Verf. hat schon im Jahre 1885 die ersten Versuche über „künst-

liche Parthenogenese" an den Eiern des Seidenspinners angestellt;

dabei gelangte eine bedeutende Anzahl von Eiern bis zu verhältnis-

mäßig späten Stadien der Entwickelung: bis zur Bildung der serösen

Pigmenthülle und aller drei Keimblätter. Es gelang in sehr ver-

schiedener Weise, die parthenogenetische Entwickelung hervorzu-

rufen: nämlich erstens durch Eintauchen der Eier in konzentrierte

Schwefelsäure auf 2^2 Minuten — bei kürzerem Aufenthalt der Eier

in der Säure entwickelt sich nur eine kleinere Anzahl derselben —
und zweitens darcli 10 Minuten langes Reiben (mit kleineren Unter-

brechungen) zwischen zwei Tuchlappen. Aus diesem Grunde, weil

durch so verschiedene Eeizmittel die Entwickelung zu stände ge-

bracht werden kann, verwirft Verf. die Theorien Loeb's über Zu-

führung von mangelnden Jonen, über osmotischen Druck oder über

ein kataljtisch wirkendes Agens, als den die Entwickelung bedingenden

Faktor und stimmt viel näher mit De läge überein, indem er an-

nimmt, dass eine irgendwelche künstliche Reizung des Eies den

natürlichen, durch das Eindringen des Spermatozoons hervorgerufenen

Reiz ersetzt. — Verf. macht auf gewisse Unterschiede zwischen den

Geweben der künstlich parthenogenetischen und der befruchteten

Keime aufmerksam (namentlich zwischen Entoderm und seröser Hülle)

;

bei den parthenogenetischen Keimen sind sie viel zarter und schwächer.

Deshalb behauptet Verf. schliesslich, ,,dass die Entwickelung des

parthenogenetischen Embryo nicht identisch ist mit der Entwickelung

eines befruchteten Eies, sondern eine Krüppelentwickelung darstellt,

die sich augenscheinlich von der normalen Entwickelung und zwar

um so viel, um wie viel die vom Experimentator angewandte Reiz-

ung sich von der normalen Reizung unterscheidet, die bei der Be-

fruchtung durch ein Spermatozoon, welches in das Ei eindringt, aus-

geübt wird." R. S. Bergh (Kopenhagen).

Descetidenzlehre.

425 Koken, E., Paläontologie und D es cendenzlehre. Vortrag

gehalten in der allgemeinen Sitzung der naturwiss. Hauptgruppe

deutscher Naturforscher und Ärzte in Hamburg am 26. Sept. 1901.

Jena. (Gustav Fischer.) 1902. gr. 8. 33 pag. Mk. 1.— .

Die Paläontologen haben für die Descendenztheorie die schönsten

Beweise in Händen, und die Überzeugung von der inneren Berechtig-

ung der Abstammungslelire ist in der Paläontologie zur Zeit stärker
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gefestigt denn je. Trotz der Lückenhaftigkeit der paläontologisclien

Urkunden lässt sich doch an vielen Stellen der Gang der phyloge-

netischen Entwickelung klar erkennen. Man könnte zahlreiche Bei-

spiele paläontologischer Reihen aufführen, deren einzelne Glieder

sehr eng verbunden sind und wo die Stärke der Verschiedenheit der

Grösse des Zeitabschnitts entspricht, der sie trennt.^) — Zwischen

den Klassen und Ordnungen sind aber meist die verbindenden Mittel-

glieder nicht mehr erhalten oder nur durch ganz vereinzelt gefundene

Mittelformen (wie z. B. Archaeopteryx] repräsentiert. Die grossen

Stämme (Phyla) des Tierreichs reichen sogar alle scharf getrennt bis

in das Cambrium zurück; aber wir kennen ungeheuere Massen von

Gesteinen, die älter sind als das cambrische Schichtensystera, und die

sich ursprünglich unter solchen Umständen angelegt haben, dass sie

wohl Fossilien einschliessen konnten, welche uns aber nicht mehr er-

halten sind. — Überblicken wir die Gesamtheit der fossil be-

kannten Tiere vom Cambrium bis zum Tertiär, in dessen letzter

Phase wir gleichsam stehen, so ist der unmittelbare Eindruck der

eines Fortschrittes; am deutlichsten zeigt sich dies bei den Wirbel-

tieren, von welchen in den ältesten fossilienführenden Schichten nur

die niederen Klassen vorkommen.

Besondere Bedeutung legt der Verf. demjenigen Vorgang bei,

welchen er als ,,iterative Artbildung" bezeichnet hat, nämlich der

mehrfachen Wiederholung gleichartiger Abänderungen, welche sowohl

in verschiedenen aufeinanderfolgenden geologischen Zeiten, wie auch

zu derselben Zeit an verschiedenen Orten sich zeigen kann. Der

Verf. nimmt zur Erklärung solcher Vorkommnisse „eine Prädisposi-

tion für gewisse Fälle des Variierens'- an, auf Grund deren sich (an-

geregt durch Veränderungen der äusseren Verhältnisse) zu verschie-

denen Zeiten oder an verschiedenen Orten gleichartige Abänderungen

vollzogen.

Der Verf. sucht die Darwin" sehen Prinzipien des Kampfes

ums Dasein und der Selektion in den Hintergrund zu stellen und

vertritt dagegen den Standpunkt eines extremen Lamarkianismus. Er

meint, dass geologische oder klimatische Veränderungen „teils direkt,

1) ..Waagen hat sicli eingehend, an den etwas weiter gefassten Begriff

der Reihe bei Beyrich anknüpfend, mit solclien Zusammenhängen beschäftigt

und für die zeitlich aufeinanderfolgenden Varietäten, durch welche allmählig der

Typus einer Art umgestaltet wird, den Ausdruck Mutation eingeführt". Während

also die Paläontologen die allmählig erfolgenden kleinen stufenweisen Abänder-

ungen als Mutationen bezeichnen, benützt de Vries in der Botanik diesen Aus-

druck für plötzliche sprungweise Abänderungen. Das Wort scheint also in der

Paläontologie und in der Botanik ganz verschiedenen Sinn zu haben!
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teils durch Anstachelung der Instinkte" zu Veränderungen der Arten

führen. Nach dem Verf. sind ,,die Instinkte und der Wille des

Tieres'' die wichtigsten Faktoren bei der Umwandlung der Arten^).

Selbst bei den Anpassungen der im Wasser lebenden Reptilien
||

zur Erlangung besserer Schwimmfähigkeit (z. B. der Umwandlung

des terrestrischen Reptilienfusses in die Flosse des Ichthyosaurus),

wird nicht von natürlicher Zuchtwahl gesprochen (welche doch bei so

nützlichen Umbildungen sehr naheliegend ist), sondern es werden

diese Einrichtungen „bis zu einem gewissen Grade als Funktionen

der Lebensweise in einem gleichmäßig wirkenden Medium, dem

Meerw^asser aufgefasst." —
Als ein anderes Beispiel wird folgendes angeführt. Das riesige

Beuteltier Diprotodon austraUs stammt von kleineren Beuteltieren ab,

welche auf Bäumen lebten und bei welchen die Finger und Zehen

klein und schwach geworden waren ; da die Füsse des Diprotodon

eine riesige Last tragen mussten, sind die Fusswurzelknochen sehr

stark geworden, während die Finger und Zehen relativ klein blieben.

„Hier muss der Wille des Tieres geradezu bestimmend eingegriffen

haben, um den Verfolg einer neuen Lebensweise zu ermöglichen."

Die Ancylopoden bilden einen Seitenzweig der Huftiere,

welcher sich schon früh von denselben abspaltete, als beide Zweige

aus den Condylarthra hervorgingen; die Ancylopoden haben an

den Zehen Krallen und sind (vielleicht infolge dieses Umstandes)

ausgestorben, während die Huftiere sich weiterentwickelten. „Nicht

eine Verbesserung des Typus ist hier herausgezüchtet aus dem Un-

1) Bei manchen Paläontologen bemerkt man ein Bestreben, eine neue Des-

cendeuzlehre zu bilden, welche von der D a r win'schen Lehre abweicht und

welche die zoologische Litteratur unberücksichtigt lässt; aber eine eingehende

"wechselseitige Beziehung zwischen Paläontologie und Zoologie dürfte für beide

Disciplinen von grösserem Vorteil sein. Man braucht die Selektion nicht für den

einzigen Faktor der Artumwandlung zu halten, aber eine gewisse Wirksamkeit

der Selektion kann doch kaum in Abrede gestellt werden. Andererseits scheint

mir die Abänderung der Arten „durch die Instinkte und den Willen" eine viel

dunklere und bedenklichere Lehre zu sein. Unter Instinkt versteht man einen

ererbten Trieb und eine ererbte Fähigkeit; der Instinkt beruht auf dem ererbten

Bau des Nervensj^stems und bedmf also selbst ebenso der Erklärung wie irgend

ein anderer Teil der ererbten Organisation des Körpers (H. E. Ziegler, Über

den Begriff des Instinkts, Verhandl. d. Zool. Gesellschaft 1892). Es bleibt da-

her unverständlich, wie durch Änderung der geologischen oder klimatischen Ver-

hältnisse eine ,, Anregung der Instinkte und des Willens'' erfolgen kann und

wie daraus die Veränderung der Arten zu erklären wäre. Während der Begriff

des Instinktes wenigstens naturwissenschaftlich definierbar ist, gehört der Begriff

des Willens lediglich der Psychologie an und hat den Philosophen schon zu den

mannigfaltigsten Spekulationen gedient, so dass er schwerlich geeignet ist, in der

Naturwissenschaft irgend ein Problem klarer zu machen. Ref.
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gulatenstamme, sondern Wille und Gewöhnung haben einen Erfolg

herbeigeführt, der nur den Instinkten des Tieres zu gute kam^l, die

dauernde Existenz der Arten aber direkt gefährdete."

H. E. Ziegler (Jena).

Faunistik und Tiergeographie.

426 "WolterstorfF. W,, Streifzüge durch Corsica. Mit Original-

Aufnahmen von Lorenz Müller. Magdeburg (Faber"sche Buch-

druckerei). 1901. gr. 8. 35 pag. Mk. 1.50; geb. Mk. 2.—.

Ein im Frühjahr 1899 unternommener mehrwöchentlicher Aus-

flug nach Corsica gab Verf. Gelegenheit, die Tierwelt dieser Insel

näher kennen zu lernen und in eifriger Sammelthätigkeit zu studieren.

Corsica bildet mit Sardinien als Überreste der sog. Thyrrhenis ein

durchaus einheitliches Tiergebiet. Säugetiere, Vögel und Reptilien

bieten mit Ausnahme des Ovis musimon unter den ersteren kaum be-

sondere charakteristische Gruppen dar, zahlreicher sind dagegen die

scharf ausgeprägten Lokalformen, wie Cervuscorsicns, Sus scrofa meri-

dionalis und das sardinisch-corsische Wiesel. Von Amphibien ist vor

allem eine Untergattung von Triton, Euprochis^ zu erw^ähnen, der auf

Sardinien und Corsica je durch eine besondere Art vertreten ist und

nur noch in den Pyrenäen eine nahe verwandte Form aufAveist. Weiter

finden sich auf den Inseln eine ganze Reine sowohl östlicher wie

westlicher Formen der Mittelmeerländer, daneben fehlt aber auch eine

ganze Anzahl charakteristischer Formen des benachbarten Festlandes,

wie die echten Tritonen, Bnjo vulgaris und liana temporaria. Die

sehr einheitliche Molluskenfauna beider Inseln besitzt in der Unter-

gattung TacheocamptjJaea ihre typischste Charakterform.

Die Ausflüge gingen von Bastia an der Ostküste aus, sie hatten

zunächst die sumpfige Küste im Süden dieses Ortes zum Ziele, wo

die Fauna sich im wesentlichen mit derjenigen der gegenüberliegenden

Festlandsküste identisch erwies, sie führten Verf. weiter nach Calvi

und Ajaccio an der Westküste, sowie nach Corte und Vizzavona im

Centrum der Insel. Die Ausbeute erstreckte sich hauptsächlich auf

die niedere Tierwelt, namentlich Schnecken und Arthropoden; am
typischsten und reichhaltigsten erwies sich dabei die Fauna der

Umscebunsr von Vizzavona, namentlich auch in Rücksicht auf die

höheren Tiere. Zwar das Mufflon ist auch von hier bereits nach

dem südlichsten Teil der Insel zurückgedrängt, die Reptilien- und

Amphibienfauna hat sich dagegen in ihrer Ursprünglichkeit sehr wohl

1) Dieser Satz ist mir unverständlicli ; insbesondere sehe ich nicht ein, wie

die Beibehaltung der Krallen oder die Entstehung von Krallen auf „Wille und

Gewöhnung" beruhen kann.
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erhalten, Lacerta miiralis und bedriagae, sowie Zamenis viridiflavns

sind unter den ersteren zu nennen, Salamandra maculosa var. corsica^

Triton montanus und Discoglossus pidus unter den letzteren. Weiter

wurden hier die typischen Vertreter der Schnecken und Insekten

(Carabiden) sowie eine grosse corsische Assel, Helleria hrevicornis,

erbeutet, während der Ausflug nach Ajaccio von typischen Formen

unter den Reptilien Tropidosanra algira, unter den Spinnen Ctenisa

saiivagei lieferte. J. Meisenheimer (Marburg).

427 Zicliy, Graf Eugen, Dritte asiatische Forschungsreise.

Bd. IL Zoologische Ergebnisse, redigiert von S. Hor-

vath. Budapest (V. Hornyanszky) und Leipzig (K. W. Hiersemann),

1901. Keiseskizze von Ernst Csiki. pag. XII—XLI.

Auf dieser, in erster Linie zu ethnographischen Studien unter-

nommenen Reise gelang es infolge der Thätigkeit des begleitenden

Zoologen Ernst Csiki auch ein nicht unbeträchtliches zoologisches

Material zu sammeln. Die Expedition brach im Frühjahr 1898 von

Budapest auf und gelangte zunächst durch Südrussland, Georgien und

über das Kaspische Meer nach Astrachan. Kälte und Regen waren

bis hierher dem Sammeln wenig günstig, in Astrachan wurden einige

Exemplare der sehr seltenen Phoca caspica Gmel. erworben, sowie

den Fischereien an der unteren Wolga, deren Hauptgegenstände Leu-

ciscus riitilus L. var. tvoUa, Acipenser huso L. und Acipenser steUalus

Fall, sind, ein Besuch abgestattet. Die Reise führte von hier die

Woka und Kama aufwärts bis Perm, dann mit der Bahn über den

Ural nach Jekaterinburg und von hier unter Benutzung der Flüsse

wie der sibirischen Eisenbahn quer durch die sibirische Tiefebene

bis nach Irkutsk; überall, wo sich Gelegenheit bot, wurde eifrig ge-

sammelt und eine reiche Ausbeute, namentlich an niederen Tieren,

gemacht, darunter eine ganze Anzahl neuer Formen. Von Irkutsk

ging die Reise nach Überschreitung des Baikalsees in südöstlicher

Richtung quer durch die Wüste Gobi bis Khalgan und Peking. Auf

dem ganzen Wege bot sich reiche Gelegenheit zur Beobachtung der

typischen Steppen- und Wüstenfauna dieses Gebietes [Gazella giittu-

rosa und prsewalsUi^ Spennophilus mongolicns, Sijrrliaptes paradoxus,

die Kröteneidechse Phrynocephalus frontaiis etc.). Von Peking wurde

sodann wieder die Heimreise angetreten, welche die Expedition auf

dem Seewege Mitte Dezember 1898 nach Europa zurückführte').

J. M e i s e n h e i m e r (Marburg)-

1) Über die einzelnen Abschnitte des Werkes wird besonders berichtet

werden (Anni. d. Red.).
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Palaeontologie.

428 Studer, Tli., Die Tierreste aus den pleistocaenen Ablager-

ungen des Schweizersbildes bei Scliaffhausen. Zürich.

1901. 34 pag. 3 Taf.

429 Fatio, Victor, Quelques vertebres de Poissons provenant
des fouilles du Schweizer s bild. Ibid. 4 pag.

Der im Jahre 1896 erschienenen ersten Auflage von Jakob
Nüsch „Die prähistorische Niederlassung am Schweizersbild bei

Schaffhausen" ist eine zweite gefolgt, welche stark ergänzt und ver-

ändert ist und vor allem auf den Tafeln ziemlich viel anderes Material

abgebildet enthält als die erste Auflage.

Am Schweizersbild sind eine Anzahl von Schichten mit reichen

tierischen und menschlichen Einschlüssen gefunden worden, welche

von dem Ende der Glacialzeit bis zur Gegenwart reichen.

Es finden sich folgende Schichten von oben nach unten vor:

Die Humusschicht 40—50 cm
graue oder neolithische Schicht 40 cm
Breccienschicht 80— 120 cm ' Mächtigkeit 240-290 cm.

gelbe Kulturschicht 30 cm i

untere Nagetierschicht 50 cm
/

Nüsch glaubte aus diesem Profil nicht nur die relativen, sondern

auch die absoluten Altersverhältnisse der Schichten eruieren zu

können, doch sind diese Berechnungen nicht ganz beweiskräftig, da.

der dort stets schwankenden Intensität der Ablagerung und des Zu-

fuhrs des Materials sowie vor allem einer hie und da erfolgten Fort-

führung des bereits Abgelagerten keine Rechnung getragen werden

kann.

Nüsch setzt die neolithische Zeit ca. 4000 Jahre vor die Jetzt-

zeit, die obere Breccienschicht würde dann zwischen 8000— 1 2000 Jahren,.

die gelbe Kulturschicht 3000 Jahre, die untere Nagetierschicht

5000 Jahre gedauert haben.

Man würde die Dauer der historischen Zeit auf 4000 Jahre, die

jüngere Steinzeit auf 4000 Jahre, die Zwischenzeit zwischen jüngerer

und älterer Steinzeit auf 8000—12000 Jahre und die ältere Steinzeit

oder die imläolithische Zeit mit der Steppen- und Tiindrenfauna auf"

8000 Jahre schätzen.

Das erstmalige Auftreten des Ilenntierjägers in Schweizersbild

mag 20000 Jahre zurückliegen.

Das aus Schweizersbild gefundene ]\Iaterial ist sehr gross und

interessant: eine Anzahl von Spezialisten haben die Bearbeitung der

einzelnen Gruppen von Funden übernommen. Die grossen Wirbel-

— Nr. 428-429. -
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reste sind von Tb. Studer beschrieben worden, die kleinen von

Nehring.
In der unteren Nagetierschicht fanden sich: Lijnchus hjnx var.

cervaria^ Canis lupus^ VuJpes lagopns, Foetorius erminea, Foetoriiis

vulgaris, Gulo horeaUs, Ursiis arctos, Talpa europaea, Sorex vulgaris

und pygmaeus^ Crocidura, Cricetus phaeus und vulgaris^ Mus agrariiis,

Microtus gregalis, terrestris, nivalis^ agresHs, arvalis, oecononms,

Evotomys glareohis, Dicrofonyx torquatus , Lagomys pusillus^ Lepus

variahilis, Bangifer tarandus, Bison priscus, lihinoceros tichorJiinus,

Fqutis cahallus, Surnia nisoria^ Cerchneis tinmmculus, Eniberiza?,

Turdus sp. Tetrao urogallus, Lagopus albus und alpinus, Anas acuta,

Lacertä agilis und viridis.

Die gelbe Kulturschicht schliesst ein: Felis nianul, Canis lupns^

Vnlpes lagopus und alopex^ Gulo horealis, Mustela martes, Foetorius

erminea, Ursns arctos, Talpa europaea, Crocidura araneus, Sorex

vulgaris, Lepus variahilis, Castor fiher, Lagomys ^msillus, Microtus

terrestris und arvalis, Cricetus vtdgaris, Spermophilus rufescens,

Sciurtis vulgaris, Bison priscus, Ovis sp., Capra ihex, Cervus maral

und elaphus, Capireolus caprea, Bangifer tarandus, Sus scrofa fertis,

Equus caballus, Equus hemionus, 15 verschiedene Vogelarten.

Diese Fauna schliesst sich am nächsten an diejenige an, welche

im Nordosten Europas, in Nordsibirien lebt. Speziell die Fauna der

tieferen Nagetierschicht ist diejenige der Moorsteppen und Tundren

jener Gebiete. Die Fauna der gelben Kulturschicht ähnelt dagegen

der Westsibiriens und des mittleren Urals.

Der Verf. schliesst an die Bestimraungsliste eine eingehende Be-

sprechung der einzelnen Tierformen und ihrer fossilen Verbreitung an.

Schliesslich findet sich in der neolithischen, grauen Kulturschicht

eine Fauna wie in der ältesten Zeit der Pfahlbauten, der Steinzeit.

Jagdtiere und unter diesen der Hirsch sind vorherrschend, von Haus-

tieren finden wir das kleine ßind, Schaf und Ziege, es fehlen aller-

dings das Torfschwein und der Hund, doch tritt das Pferd hier als

Jagdtier auf.

In einer anderen Abhandlung von Victor Fatio werden die

Fischwirbel folgender Arten aufgeführt, welche sich isoliert, vermut-

lich als Beutereste von Raubvögeln, am Schweizersbild vorfanden.

Die Verteilung der Arten ist in den tieferen und höheren Schichten

aulfallend gleichmäßig. Es fanden sich : Perca fluviaiilis, Lota vidgaris,

Salmo lacustris und Esox lucius. Zweifelhaft sind Squalius cepha-

lus, Alburnus lucidus und Gohio fluviatilis.

A. Tornquist (Strassburg).
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Coeienterata.

430 Duerdeii, J. E., Relationshi ps of tlie Rugosa (Tetra-

coralla) to tlie living Zoantlieae. In: J. Hopkins UniversityCir-

culars. Vol. XXI. Nr. 155. 1902. pag. 19—25. 12 Fig.

Alle neueren Untersuchungen der Anthozoen lehren, dass die

Bildungsweise und die Anordnung derSepten der sicherste Führer für eine

phylogenetische oder natürliche Klassifikation ist. Bei denActini-
arien und Madr e porarien können zwei scharf unterschiedene

Stadien in dem Auftreten der Septen erkannt werden. Das eine

umfasst die Entwickelung der 6 primären Septenpaare (Protocnemen),'

das andere die Entwickelung aller späteren Septen (Metacnemen).

Mit wenigen Ausnahmen ist die Bildung der 6 Paar Protocnemen

dieselbe bei allen Actiniarien und Madreporarien. Mit dem Er-

scheinen der späteren Septen aber treten Unterschiede auf, die von

fundamentaler Bedeutung für die Anthozoenraorphologie sind. Bis

jetzt sind folgende Typen der Metacnemenbildung bekannt: 1. Bei

den meisten Actinien und den meisten recenten Madrepor-
arien entstehen die Metacnemen als unilaterale Paare in allen pri-

mären Zwischenfächern und bilden schliesslich alternierende 6 strahlige

Cyklen. 2. Bei den Zoanthiden, bei LohopliyUum und wahr-

scheinlich auch bei andern Rugosen entstehen die Metacnemen als

bilaterale Paare in zwei oder mehreren der primären Zwischenfächer,

und die ausgewachsenen Polypen sind streng bilateral. 3. Bei den

Cerianthiden, bei Pontes und Madrepora entstehen die Meta-

cnemen als bilaterale Paare in den axialen Binnenfächern. Aus

diesen Sätzen folgt, dass die bilateralen Zoanthiden mehr als irgend

ein anderer Anthozoentypus als die modernen Repräsentanten der

Rugosen anzusprechen sind. W. May (Karlsruhe).

431 Duerdeii, J. E., Increase of Mesenteries in Madrepora be-

yond the Protocnemic Stage. In: J. Hopkins University

Circulars. Vol. XXI. 1902. pag. 59-65. 13 Fig.

Bei den meisten Polypen des Genus Madrepora sind nur die 6

bilateralen Paare der primären Septen entwickelt, von denen 4 Paar

vollkommen, 2 unvollkommen sind. Bei manchen Kolonien können

einige grosse Polypen eine grössere Zahl Septen besitzen. Die neuen

Septen, die nach den G primären Paaren entstehen, werden in voll-

kommenen oder unvollkommenen bilateralen Paaren nur an den beiden

axialen Enden in dem Binnenfach der dorsalen und ventralen Richt-

ungssepten hinzugefügt. Die cyklische Anordnung wird nie ange-

nommen; die Richtungssepten bilden "isocnemische Paare, aber die

andern Paare sind alle anisocnemisch. — Die Art der Septenver-
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mehrung ist verschieden von der, die für die meisten recenten

Korallen charakteristisch ist; bei diesen werden die Metacnemen in

isocnemischen Paaren rund um die Peripherie des Polypen in den

6 primären Zvv^ischenfächern hinzugefügt und bilden schliesslich einen

oder mehrere alternierende Kreise. Die Art der Septenvermehrung

über das protocnemische Stadium hinaus, die bei Madrepora vor-

kommt, ist auch für das Genus Forites charakteristisch, ausgenommen,

dass in jedem Polypen von Pontes die neuen Septen entweder an dem
einen oder an dem andern Ende liegen, nicht an beiden. — Bei

Madrepora erscheinen 6 neue bilaterale Septenpaare gleichzeitig, aber

erst später breiten sie sich alle an der Polypenwand nach abwärts

aus. Bei Porites entstehen die neuen Paare in regelmäßiger Folge.

— Bei Madrepora ist die Septenvermehrung frühe mit Spaltung des

Schlundrohres und schliesslich wahrscheinlich mit vollkommener

Spaltung des Polypen verbunden. Die Hälfte der Septen jedes

Spaltungspolypen stammt von den 12 primären Septen des ursprüng-

lichen Polypen, die andere Hälfte wird neu gebildet. Die resultier-

ende paarige Anordnung der Septen, einschliesslich der 2 Paar

Richtungssepten, ist dieselbe wie bei primären Polypen. Bei Poritett

findet die Spaltung des Schlundrohrs sehr spät statt, erst nach der

vollen Ausbildung der 6 neuen Septenpaare..

W. May (Karlsruhe).

Vermes.

Plathelminthes.

432 Bugge, (jleorg, Zur Kenntniss des Exkretion sgef ässsystems

der Cestoden und Trematoden. In: Zool. Jahrb. Abth. f.

Anat. XVI. 1902. pag. 177—234. Tai. 21—24.

Die grossen Stämme des Exkretionsapparates der untersuchten

Cestoden bestehen aus einer Cuticula und einem Plasmabelag von

Wandzellen mit eingestreuten Kernen; Muskelfasern finden sich nur

an den Nebenstäramen, doch legen sich transversale und dorsoven-

trale Fasern auf kurze Strecken den Hauptstämmen und den Quer-

anastomosen an; auch die Klappen an den Abgangsstellen der Ana-

stomosen sind mit Muskelfasern versehen; ein Ringgefäss, das Vogel

die beiden Hauptstämme der Taenia crassicoUis verbinden lässt,

existiert nicht. Während des ganzen Lebens eines Bandwurms ent-

stehen, selbst in fast reifen Gliedern, neue Wimperfiammen, vorzugs-

weise aber im Hals dicht hinter dem Scolex und zwar besonders an

den Teilen der Haupt- und Nebenstämme, die einander zugekehrt

sind. Der Ausgangspunkt für die Neubildung sind Wandzellen der

grossen Stämme (auch der Anastomosen), die sich verlängern und ohne
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den Zusammenhang mit der Cuticula der Gefässe ganz aufzugeben, in's

Parenchym hineinrücken. Darauf teilt sich der Kern in vier in

einer Reihe hegende Stücke, um welche sich dannauch das Plasma ab-

grenzt. Drei von diesen, sich mehr in die Länge streckenden Zellen

lassen die Flammen entstehen, die nach der vierten, durch einen

Plasmastrang mit dem Hauptgefäss verbunden gebliebenen Zelle ge-

richtet sind; letztere entsendet dann als Anlage des Trichters Fort-

sätze um jede Flamme und rückt selbst auf den Plasmastrang, an

dem sie seitlich liegt. Indem letzterer sich aushöhlt, entsteht die

„Hauptkapillare", an welcher die drei mit Flammen und Trichter

versehenen Zellen hängen; schliesslich trennen sie sich unter Aus-

bildung besonderer, in die Hauptkapillare mündender Rohrchen

(„Wimperkapillaren''); für beide Sorten von Kapillaren ist demnach

die vierte Zelle die Matrixzelle.

Des weiteren schildert der Verf. das Verhalten der Gefässe in

der Blasenwand des Ci/sticerciisfasciolaris', sowohl die Haupt- wie die

Nebenstämme münden durch Foramina secundaria nach aussen; eine

mit einem Exkretionsporus zu vergleichende gemeinsame Ausmün-

dung fehlt.

Die Untersuchung der Exkretionsorgane der Trerüatoden ergab

zwischen der Struktur der Blase und den Sammelröhren keinen prin-

zipiellen Unterschied ; das ganze System vom Porus bis zu den

Kapillaren besteht aus einer das Lumen begrenzenden Membran und

aus einem Plasmabelag mit Kernen, dem von aussen Ring- und

Längsmuskeln aufgelagert sein können (an der Exkretionsblase) ; die

cellulare Abstammung der Röhren (und der Blase) lässt sich am besten

durch Untersuchung jüngerer Cercarien zeigen. Bei manchen Formen

führen gewisse Strecken der Sammelröhren ausser Wimpern noch

Membranellen (Wimperlappen), Auch bei den Treraatoden entstehen

die Wimpertlammen, die, von Bicrocoelium lanceatiim Stil, et Hass. ab-

gesehen, nicht wesentlich von denen der Cestoden abweichen, nicht aus

Parenchymzellen (Loossj, sondern von den Exkretionsgefässen selbst;

jedoch entstehen hier nicht die Trichter aus Plasmafortsätzen einer

„vierten Zelle*', sondern jede zur Flamme sich umbildende Zelle löst

sich allein ab und bildet die Wimperflamme, den Trichter und die

Kapillare; hier kann also dieser Teil des Exkretionsapparates mit

einer einzelligen Drüse verglichen werden.

Den Schluss der Arbeit bildet eineVergleichung des Exkretions-

apparates der Plattwürmer mit den entsprechenden Organen bei

Rotatorien, Nemertinen, Anneliden und Pulmonaten;

eine Einheitlichkeit in der Entstehung dieser Organe lässt sich nicht

feststellen, da sie bei Nemertinen, Turbellarien und Pulmonaten vom

Zooloj?. Centralbl. IX. Jahrg. j^j.. 432. 30
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Ectoderm, bei Trematoden und Anneliden vom Mesoderm abgeleitet

'werden ; immerhin erscheint die ectodermale Entstehung auch bei

Trematoden (und Cestoden) noch nicht ausgeschlossen zu sein.

M. Braun (Königsberg, Pr.).

433 Braun, 31., Fascioliden der Vögel. In: Zool. Jahrb. Abth. f.

Syst. XVI. 1902. pag. 1—162. Taf. I-VIII.

Da der wesentliche Inhalt dieser, eine Revision der endopara-

sitischen Trematoden der Vögel beginnenden Arbeit in mehreren vor-

läufigen Mitteilungen niedergelegt und über diese im vorigen Jahr-

gange des Zool. Ctrbl. (Nr. 203; 304; 591 u. 592) referiert worden

ist, kann ich mich auf wenige noch nicht berichtete Punkte beschränken.

Im ganzen werden 72 Arten besprochen und abgebildet, die bis auf

8 ihre definitive Stellung erhalten, d, h. in bereits bestehende resp.

neue Gattungen untergebracht werden. Alle vom Eef. aufgestellten

Oenera sind bereits in den vorläufigen Mitteilungen kurz charakteri-

siert worden, nur für Distoma grande Rud. war die Aufstellung eines

besonderen Genus unterblieben, es ist dies erst bei der Niederschrift

des Manuskriptes geschehen; die neue Gattung erhielt den Namen

Mesanliis, der aber durch eine unterdessen von Seiten Od hn er 's

erfolgte Publikation (Tremat. aus Rept.) synonym zu Co(i/Jo(refus

geworden ist; allerdings giebt Odhner an, dass die von ihm unter-

suchte Art (C nigos-us, aus Coluber imlJatus Brasiliens) einen (stachel-

losen) Halskragen besitzt, den ich bei den von mir untersuchten

Exemplaren von Bist, grande (aus Flatalea ajaja Brasiliens) nicht

bemerkt habe; aber bei aller sonstigen Übereinstimmung zwischen

den beiden Formen, die so gross ist, dass man an ihre Identität

denken kann, ist es wahrscheinlich, dass ungenügende Konservierung

resp. das Alter der betreffenden Exemplare diesen Kragen beseitigt

hat. Ferner muss ich anführen, dass das von mir beschriebene

Ocheiosoma mondruosiim aus dem Rachen von Corone venustissima

Westindiens einen nahen Verwandten in Odhner 's LepidopluilUim

steenstrupi aus der Harnblase von Anarhichas minor Islands gefunden

hat, doch können in diesem Falle beide Gattungen neben einander

bestehen bleiben, da sie sich, trotz aller Ähnlichkeit, in mehreren

Punkten, besonders aber in der Lage der Dotterstöcke unterscheiden.

Von neuen Arten werden beschrieben 3Ietorchis coeriäeus aus

der Gallenblase einer im hiesigen Tiergarten verendeten Cairina

moschata, ferner als Anhang zu Fsilostomum eine aus der Bursa

Fabricii von Fnlica athi stammende Art, Bist, holödes n. sp.. die

von den Angehörigen der genannten Gattung sich durch den Mangel

des Pharynx imd des Receptaculum seminis, sowie die Länge des

— Nr. 432-433. -
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Ösophagus unterscheidet; eine von mir früher zu Distomum Inci-

petnm Rud. gezogene Form aus dem Conjunktivalsack von Larus

macnJipennis wird als FJiiloplithahnus Jacri/mosus n. sp. be-

schrieben. Von Metorchis xanthosonms (CrepL) konnten die Typen

nachuntersucht werden, woraus sich ergab, dass Dist. xanthosomum

Wagener 1857 (aus Podiceps minor) ebensowenig die Creplin'sche

Art ist wie Opisthorchi.s xanthosoma M. Kovvalewski 1898 (aus Anas
querquedala), wohl aber das, was Kowalewski Opist. crassinsculns

Rud. var. [? = sp. nov. (V)] janus nennt. Dist. h-ericoUe Crepl, und

Dist. uxi/iinmi Crepl. werden provisorisch zu PsUostonmm gestellt und

durch Nachuntersuchung der betreffenden Typen Dist. spicnligerum

als synonym zu Dist. oligoon v. Lstw. erklärt.

Über Dist. grande werden auch einige anatomische Angaben ge-

macht, welche die Muskulatur des Körpers und der Saugorgane

betreffen, auch das Vorkommen eines besonders Sphincters am Prae-

pharynx konstatieren; die vom Grunde des beuteiförmigen Bauch-

napfes entspringende und den Körper der Länge nach durchziehende

Röhre wird als ein Weg zur Ableitung von Darmschleim beim An-

saugen angesehen. Der Exkretionsapparat dieser Art ist mit sehr

zahlreichen, blindsackförmigen Anhängen vergehen, die bis dicht unter

die Cuticula reichen.

Grosse Schwierigkeit macht die Sichtung der Plagio/xhis aus

Insekten fressenden Vögeln; allerdings kommen leicht zu charakteri-

sierende Arten vor, Avie PI. ritelJatus (v. Lstw.) und andere, aber die

als Dist. cirratmn, D. eJegnns und D. macidosum in der Litteratur

gehenden Formen sind bis jetzt ohne Kenntnis des Wirtes kaum

oder nicht auseinanderzuhalten; Ref. führt sie jedoch einstweilen

noch getrennt auf, da es nicht ausgeschlossen ist, dass nicht noch

irgend welche Unterschiede in anatomischer oder entwickelungs-

geschichtlicher Beziehung gefunden werden könnten.

Aus handschriftlichen Aufzeichnungen v. Siebold's, die Ref.

benützen konnte, und aus in der Münchener Sammlung aufbewahrten

Exemplaren, die allerdings nicht die Typen, aber anscheinend von

V. Siebold bestimmt sind, geht endlich die Natur des v. Siebold'-

schen Distonmm cras.^um hervor *— es ist eine Eumegacetes-kxi und

zwar dieselbe, die Ref., noch ehe ihm die v. Siebold 'sehen Notizen

zugänglich wurden, Eumegacetes contribidans genannt hat. Welchen

Namen soll diese Art nun führen? Die Typen kennt man nicht,

nur unpublizierte Zeichnungen und Notizen liegen über dieselben vor.

Zum Typus der von Looss nur provisorisch aufgestellten

Gattung Lyperosomnm wird Distoma Jongicauda Rud. erklärt.

Endlich hat Verf. noch die Originalexemplare von Dist. polgoon

— Nr. 433. — 30*
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V. Lstw. und Bist, arenula Crepl. untersucht; letztere Art, die wohl

wegen ihrer Kleinheit (0,25 - 0,3 mui) nicht wieder zur Beobachtung
gekommen ist, obgleich der Wirt, Fulica atra, keineswegs selten ist,

scheint zu Phaneropsolus zu gehören, während Dist. poJyoon Species

inquirenda bleibt. M. Braun (Königsberg, Pr.).

434 Fuhriuaiin, 0., Sur deux nouveaux gen res de Cestodes
d'oiseaux. (Note preliminaire.) In: Zool. Anz. Bd. XXV.
Nr. 670. 5. Mai 1902. pag. 357—360.

Verf. macht uns mit 2 Cestodengenera bekannt, deren Vertreter

im Bau der Genitalapparate interessante Eigentümlichkeiten auf-

weisen.

Biuterina paradisea nov. spec, die typische Form der ersten

Gattung, stammt aus Ftüorhis alherti Elliot und Paradisea raggiana

Sclater. Beide Wirte sind Paradiesvögel, der erstere aus Australien,

der letztere aus Neu-Guinea. Der 6—7 cm lange Cestode besitzt

einen wohlbewehrten Scolex, da das Rostellum von 2 Kränzen von

je 28 Hacken umgeben ist. Die Geschlechtsöffnungen liegen unregel-

mäßig abwechselnd. Während die männlichen Geschlechtsorgane des

Besonderen nichts aufweisen, finden wir in der Ausbildung des Uterus

eine die Art charakterisierende Eigentümlichkeit. Der Uterus zeigt

sich zuerst als eine transversale, sackförmige Erweiterung. Es be-

ginnen mit zunehmender Entwickelung sich in der Mitte des Quer-

schlauches die Wände zu nähern. Schliesslich vereinigen sie sich, so

dass nun 2 Uteri entstanden sind. Im Parenchym, das vor denselben

liegt, entsteht eine durch die Anwesenheit zahlreicher Kalkkörperchen

markierte A^erdichtung, in deren Innerem sich ein Hohlraum bildet.

Durch je einen Kanal setzt sich derselbe mit den beiden Uteri in

Verbindung und nun wandern die Eier aus diesen in den Hohlraum

des „parauterinen" Organes. Dieses wird später zu einer Art Kapsel,

welche auch dann noch um die Eier eine schützende Hülle bilden

wird, wenn die ausgestossene Proglottis sich zersetzt. Wenn also die

Eier in einen Wirt gelangen, so geschieht dies ohne Zweifel mitsamt

der Parauterinkapsel.

In das Genus Biiderma gehört noch die Taenia meropina Krabbe

aus Merops apiaster und supercüiosus.

Der Typus der zweiten Gattung ist Aporina alba aus Pyrrlmra

spec, einem Papagei von Brasilien. Der kleine muskulöse Cestode

weist ebenfalls merkwürdige Verhältnisse im Bau des Geschlechts-

apparates auf. Das Vas deferens, welches den Samen der vielen

dorsal gelegenen Hodenbläschen fortleitet, mündet nicht in einen

Cirrhusbeutel, wie das bei Cestoden gemeiniglich der Fall ist, sondern
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es tritt in eine kleine Muskeltasche, die im Markparenchym ein-

gelagert ist. Es gelangt also nicht bis zum Gliedrande, um dort

auszumünden. Ohne Veränderung seiner Struktur setzt es seinen

Weg weiter und mündet direkt in die Vagina. Durch diesen selt-

samen Verlauf der Genitalwege ist eine Kreuzbefruchtung aus-

geschlossen und die Selbstbefruchtung zur Regel geworden.

Der Uterus, anfänglich ein querer Sack, treibt jederseits einen

Blindsack, der parallel mit dem Gliedrande nach vorne verläuft.

Indem sich diese seitlichen Ausbuchtungen später mächtig erweitern,

glaubt man in reifen Gliedern auf den ersten Blick 2 Uteri vor sich

zu haben. E. Piiggenbach (Basel),

435 Fnlinnaiin. O.. Sur un nouveau Bothriocephalide d'oiseau {Plycho-

bothrmm armatum). In: Archives de Parasitol. V. n°. 3. 1902. pag, 440—448.

Die neue Ptychobothrium - Art wurde von Ehrenberg und Hemprich in

Egypten aus Timltis parochiis gesammelt. Der wenige Centimeter lange Cestode

besitzt einen Scolex, der eine frappante Ähnlichkeit mit dem Scolex von Anchi-

strocephalus polyptcri (Leydig) zeigt. Seine Bewa£fnung besteht aus 28 grossen,

ungleich langen Hacken, die in Gruppen von je 7 an einem frontalen Wulste

befestigt sind.

Ein charakteristisches Merkmal der neuen Species bildet die Lage der Ge-

schlechtsöffnungen. Sie ist für den männlichen und weiblichen Perus eine dor-

sale, für die Uterusöffnung dagegen eine ventrale. Die beiderseitigen Hodenfelder

werden durch den Nervenstrang in je zwei Bezii'ke geteilt. Der nach innen

liegende weist ungefähr die Hälfte der Hodenbläschen auf, die im äusseren Felde

gezählt werden. Das Vas deferens endigt in einem sehr muskulösen Ciri'hus-

beutel. Etwas hinter der männlichen Geschlechtsöffnung, bald links, bald rechts

mündet die Vagina in die kleine Genitalkloake. Am Gliedhinterrande findet sich

das Ovarium, ein unverästeltes , sackförmiges Gebilde. Ausserhalb der Paren-

chymmuskulatur liegen die DotterfoUikel in je 2 dorsalen und 2 ventralen Feldern,

Der gewundene Kanal, welcher links oder rechts vom Cirrhusbeutel auf der Seite,

der Vagina liegt, ist der Uterus. Er enthält im reifem Zustande gedeckelte Eier.

Ftychobothriiim armatum nov. spec. gehört in die Ünterf'amilie der Ptycho-
bothriJnae. Vom Typus ihrer Gattung, dem Ftychobothrium belones, unter-

scheidet sich die neue Art durch die Form des Scolex und des Ovariums und

durch die gedeckelten Eier. Ausserdem sind die Pt y chob o th riinae mit einer

einzigen Ausnahme Schmarotzer der Fische, während die neue Art einem Vogel

entstammt. E. Rig"genbach (Basel).

436 Luhe, M,, Bemerkungen über die Cestoden aus Ccntrolophns pompiUiis. I.

Zur Synonymie der Ccntrolophus - Cestoden. In: Centr -Bl. Bakt., Para-

sitenkde, u. Infekt. Abth. 1. Bd. 31, Nr. 13. 1902. pag. 629—637.

Die Synonymie der bis jetzt in Centrolophus pompilius gefundenen Cestoden-

arten ist eine äusserst verwickelte. Die Klärung, welche Verf. auf Grund der

Untersuchung des Originalmateriales vorgenommen hat, führte zu folgenden Re-

sultaten,

Alle Centrolophus-Cestoden gehören iu die Ordnung der Pseud ophylliden

(Bothrio cephaloiden). Als Synonyma der Amphicolyle krteroplcina (Dies.
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1850 e. p., Wag. 1854) Llie. 1902 haben zu gelten: 1. Dibothrium heteropleurum

Dies. 1850 e. p., Wag. 1854, Molin 1860; 2. Amphicotyle typica Dies. 1863 e. p.,

Stoss. 1891, 1895 e. p., 1898 e. p., Ariola 1900 und 3. Bothrioccphalus hctcroplewns

Stoss. 1890 nee AmphkolyJc typica Montic. 1890, Lhe. 1899.

Synonym zu Bothriocotyle solenosomnm Ariola 1900 ist Amphicotyle typica

Stoss. 1895 e. p., 1898 e. p., Montic. 1890, Lhe. 1899 nee Dies. 1863.

Mit Amphitretus wacjeneri (Montic. 1890) R. ßl. 1894 muss identifiziert wer-

den: 1. Dibothrium heteropleiu^um Dies. 1850 e. p.; 2. Amphicotyle typica Dies. 1863

e. p. ; 8. Bothriocephalus wageneri Montic. 1896, Stoss. 1895; 4. Amphitretus ua-

generi Lhe. 1899 und 5. Diplogonoporus wageneri Ariola 1896 , Stoss. 1898,

Ariola 1900.

Mit Amphitretus (?) settii (Ariola 1895) Lhe. 1902 muss Diplogonoporus scttii

Ariola 1895, 1900 zur Deckung gebracht werden.

Ein weiterer im Wiener Originalmaterial befindlicher Ccnirolophus - Ce-

stode bleibt unbestimmt, da das jugendliche Exemplar noch keine Geschlechts-

organe besitzt. E. Riggenbach (Basel).

437 Scliueider, G., Cari/ophyllaeus fennicus n. sp. und Bothrinionns

nylandicns n. sp. In: Archiv für Naturgesch. Jahrg. 1902. Bd. I.

pag. 65—78.

Unter 29 an der Südküste Finnhmds gesammelten Rothfedern

[Lenciscus erythrophthalmus) beherbergten 3 Exempkire einen kleinen

Cestoden, der CaryophyUaens tiiba Wagener sehr ähnlich sah. Unter-

schiede in den Körperdimensionen, in Lage, Form und Anordnung

der Geschlechtsorgane machten jedoch die Schaffung einer neuen

Species nötig.

C. fennicus schwankt in seiner Länge zwischen 5 und 9,5 mm.

Der vorne etwas dorsoventral abgeplattete Körper ist im mittleren

Drittel fast cylindrisch. Gegen das Ende spitzt er sich zu. Saug-

näpfe oder Hacken sind nicht vorhanden. Dennoch ist der Parasit

in der Darmschleimhaut seines Wirtes so fest verankert, dass er nur

dann unverletzt gelöst werden kann, wenn zugleich ein Stück der

Schleimhaut mit aboetrennt wird. Das muskulöse Vorderende scheint

daher bei der ersten Anheftung wie ein Saugnapf zu wirken. Die

dauernde Befestigung aber geschieht wohl durch starre Härchen, wie

bei C. tuba und nmtahilis.

Im Anfang des letzten Fünftels der Körperlänge findet sich die

Genitalöffnung. Alle 3 Geschlechtsgänge, Vas deferens, Vagina und

Uterus, vereinigen sich fast an demselben Punkte zu einer gemein-

samen Genitalkloake. Cirrhusbeutel und Penis fehlen. Die sehr

muskulöse Vesicula seminalis ist jedoch im stände durch ein kom-

pliziertes Spiel der Muskeln einen Teil ihrer Wand in Form einer

Ringfalte aus der Geschlechtsöffnung vorzustülpen und so einiger-

maßen den Penis zu ersetzen.- Zwei aus Zellsträngen gebildete Bänder,

die hinter dem Genitalporus durch eine Querkommissur vereinigt
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werden, stellen das Ovariiini dar. Die Dotterfollikel sind in 2 Gruppen

geschieden, von denen die grössere vor, die kleinere hinter dem

Genitalporus liegt. Die ovoiden Eier besitzen am breiteren Pole oft

einen kleinen Vorsprung. Weit über die Samenblase hinaus, bis an

die vordere Grenze des letzten Körperdrittels, dehnen sich die Wind-

ungen des Uterus aus.

C.fennicus ist in der Gattung CaryophylJaens zwischen C. midahilis

und C tuha zu stellen. Sein Zwischenwirt ist wahrscheinlich wie bei

C. mufahilis ein liraicoler Oligochaet, da Leuciscus erythrophthahniis

neben Pflanzenkost auch Würmer nicht verschmäht. Bothrimonns n. sp.

stammt aus einer Flunder, Fleiovnectes flesus^des finnischen Meerbusens.

Je nach dem Kontraktionszustande kann dieser Cestode als eine Art von

Bothrimonns Duv. oder DipJocofyle Krabbe angesehen werden. Die

beiden Genera unterscheiden sich nämlich nur dadurch, dass bei

DipJocotyJe die beiden Saugnäpfe am ^'orderende des Körpers ge-

trennt bleiben, während dieselben bei Bothrimonns durch eine mehr

oder weniger flache Grube miteinander verbunden sind. So erscheinen

die Saugorgane oft wie ein einziges scheitelständiges Acetabulum.

Wird Bothrimonns nylondicus im kontrahierten Zustande betrachtet,

so ist diese Täuschung in der That vorhanden. In normaler Aus-

dehnung ist die Trennung der Saugnäpfe dann leicht zu konstatieren.

Es kann daher dem Merkmal, welches die beiden hier in Frage

kommenden Gattungen scheidet, seiner Veränderlichkeit halber nicht

der Wert zuerkannt werden, der ihm bis jetzt zugedacht wurde.

Die beiden Genera sind in ein einziges zu verschmelzen und dieses

ist mit dem älteren Namen Bothrimonus zu belegen. Innerhalb des-

selben lassen sich dann die einzelnen Arten in Bezug auf die Trenn-

ung resp. Verschmelzung der Saugnäpfe zu einer Reihe anordnen.

Die Art, welche am deutlichsten 2 gesonderte Acetabula am Körper-

ende aufweist ist B. olriki, eine fortgeschrittenere Verwachsung der

Saugnä})fe zeigt B. rudolphii, noch weiter geht die Verschmelzung

bei B. nytcmdims. ihm schliesst sich B. stiirionis und diesem

B. faUax an.

Das Genus Bothrimonns leitet von den Cest od ariern, einer-

seits zu den Bothriocephaloiden, andererseits zu den Cyatho-

cephaliden über.

B. nylcmdicus erreicht eine Länge von 20 mm. Ausserlich ist

er nicht gegliedert, besteht jedoch aus 15 bis 20 Proglottiden. Der

ganze Körper ist mit einem wie Sammt aussehenden Pelz von Cuticu-

larhärchen bedeckt.

Bezüglich der Lage der Genitalorgane ist zu erwähnen, dass die

Hodenbläschen in der Randpartie der Markschicht, die Dotterfollikel
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im marginalen Teil der Subcuticularschiclit eingelagert sind. Der

vom Ovarinm abgehende Ovidukt beginnt mit einem tricliterförmigen

Schluckapparat. Der Uterus ist in seinem Endabschnitte zu einem

dünnwandigen geräumigen Sacke aufgetrieben.

Jeder Proglottis entsprechen 2 Genitalporen, beide liegen ventral.

Der männliche Porus liegt vor dem weiblichen. In den letzteren

münden Uterus und Vagina zugleich, jedoch ohne vorher miteinander

zu verschmelzen. E. Riggenbach (Basel).

Nemathelminthes.

438 Aimet, H. E.. Everet Dntton. J. and J. H. Elliott, Report of the nia-

laria expedition to Nigeria. Liverpool 1901. 92. XXI u. XIV pag.

19 Taf.

Die "Vetff besprechen die in Nigeria in Westafrika vorkommenden mensch-

lichen Blutfilarien, führen alle bisher in Tieren gefundenen Blutfilarien an

und machen reiche Funde an solchen in dortigen Vögeln. Neue Arten sind fol-

gende, deren Embryonalform im Blut der Vögel lebt : Filaria cypseli aus dem
subcutanen Bindegewebe von Cypsehis affinis; Filaria spiralis avium, korkzieher-

artig gewunden um die Sehnen am Fusse von Hyphaniornis aynantitis, Byanomiha
reichenbachi, Muscicapa spec? Pycnonoius barbatus, Litagra brachyptera , Vidua

principaUs , Cinnyris /nliginosa und Cypselus afßnis. Filaria fusiformis avium aus

der Brust- und Bauchhöhle von Spcrmestes cucullalus , Hyphaniornis aurantius und

Jfyphantoriiis spec? Filaria Sj>iralis avium major, korkzieherartig gewunden um
die Sehnen am Fusse von Sitagra brachyptera, Hyphaniornis aurantius und Hyphan-

tornis spec. V Filaria falciformis aus dem subcutanen Bindegewebe von Cinnyris

fuliginof.a ; Filaria hulbosa unter der Haut von Cinnyris fuliginosa; Filaria capsu-

lata /wischen Ösophagus und Wirbelsaule von Pycnonoius barbatus , Sitagra

brachyptera und Hyphaniornis spec? Filaria shekletoni aus dem Pericard von

Cypselus afßnis und Hyphantornis aurantius. Nur die Embryonen im Blute wur-

den gefunden von den neuen Arten Filaria serpentiformis bei Cinnyris fuliginosa,

Filaria opobensis bei Hyphantornis aurantius und Hyphaniornis spec? und Filaria

calabarensis bei einem unbestimmten Vogel. Nur das erwachsene Männchen
wird beschrieben von Filaria phoenicopteri n. sp., unter der Haut von Phoenico-

pterus antiquorum gefunden. 0. v. Linstow (Göttingen).

4.39 (Teniniill, J. F.. und O. v. Linstow, Ichothyoncma grayi. In: Arch. für Natur-

gesch. Berlin 1902. Heft 2. pag. 113-118. Taf. Vlli.

An den englischen Küsten lebt in Fchinus esculentus ein sehr grosser Nema-

tode, der Ichthyonema grayi n sp. genannt wird; auchShipley hat ihn gefunden,

aber nicht benannt. Kopf- und Schwanzende abgerundet, Ösophagus atrophiert,

Seitenfelder breit und flach, ohne Gefiiss, Porus fehlt, ebenso ein Anus. Männ-

chen 60 mm lang und 0,-d3 mm breit, Spicula gerade und 0,27 mm lang; Länge

des Weibchens bis 1500 mm. Breite bis 4 mm, ohne Vagina, der Uterus erfüllt

fast den ganzen Körper, vorn und hinten ein kleines Ovarium, Eier äusserst

zahlreich, 0,0572-0,068 mm gross, Hülle membranös; die Embryonen werden

schon im Uterus frei, sie sind 0,203—0.2.34 mm lang und 0,0130 mm bieit.

0. v. Linstow (Göttingen).

— Nr. 437-439. —



— 440 -

440 Golowiii, E. P., Beobachtungen an Nematoden. II. Excre-
torischer Apparat. Ka.san 1902. 120 pag. 21 Fig. 3 Taf.

(russisch).

Verf. beschreibt in eingehender Weise den excretorischen

Apparat der Nematoden. Ascaris megaJocephala Cloq. und Ascaris

lumhricoides L. haben in den Seitenwülsten 2 Längsgefässe , die

sich vorn bogenförmig vereinigen, und von hier geht ein Ast aus,

der in den Porus excretorius mündet ; in der Wandung des Gefässes

der einen Seite beim Beginn des Bogens liegt ein grosser Kern

;

ebenso sind die Verhältnisse bei Ascaris ensicandata Zed., Oxysoma

horicaudatum Zed.. Spiroiitera ohoeJata Crepl.. Heteralds papulosa

Bloch und Heterahis perspicUUim Kud. Eine beiderseits am Porus

vorbeigehende Verlängerung der Gefässe nach vorn zeigen Ascaris

cornicis Zed., Ascaris mystax Rud., Selenostommn armatum Dies.,

Strongylus auricidaris Zed., Strongylus hialatns Mol., Oesophagostomunt

armatmu Raill., AnliyJostonmm duodenale Dub. und Rhahdiiis loiva-

lewshyi Gol. Bei CiicuUanus elegans Zed. entsjiringt der in den

Porus führende Gang nicht in der Mitte des Bogens und ist sehr

lang. Bei Ascaris spicidigera Rud. und Ascaris osiroumovi Gol.

rechnet Verf. das vom Ref. unpaai'e Drüse genannte Organ hierher.

Bei Angiostomum nigrovenosum Rud. findet ^'erf. wie auch bei

OnclioJaimns vulgaris Zast. eine unpaare, in den Purus mündende

Ventralilrüse, ebenso bei Anticoma pelhtcida Bast.; die 3 am Schwanz-

ende liegenden, hinten mündenden Keimdrüsen der beiden letzten

Arten zieht Verf. auch hierher. Das Exkretionsorgan und die Seiten-

wülste werden nicht nur anatomisch, sondern auch histologisch genau

beschrieben. 0. v. L instow (Göttingen).

441 V. Linstow, O.. Zwei neue Parasiten des Menschen. In: Centr.-Bl. für

Bakler. u. Parask. 1. Abth. Bd. XXXI. 1902. pag. 768—771. 4 fig.

Phy.-ialoplcra caiicasica ist eine neue Ait, gefunden im Dann des Menschen

im Kaukasus; das Männchen ist 14,22 mm lang und 0,71 mm breit; die Spicula

sind sehr ungleich; am Schwanzende stehen jederseits 10 Papillen, davon 4 lang-

gestielte neben der Kloake und 1 prä- und 5 postanale; das Weibchen ist 27 mm
lang und 1,14 mm breit; die \"ulva mündet weit vor der Mitte des Körpers; die

Eier sind 0,057 mm lang und 0,039 mm breit; am Kopfende bildet die Cuticula

eine schüsseiförmige Yertietung, in welche der Körper mit zwei rundlichen Vor-

wölbungeu hineinragt, und auf jeder derselben steht ein kugelförmiger Zahn.

0. V. Li n stow (Göttiugen).

442 Linton. E.. Parasites of fishes of the Woods Hole region, In: L'. S.

Fish. Commiss. Bull, for 1899. Washington 1901. pag 405—492. Taf. I-XXXVI.
Verf. bescbre.bt aus 110 Fischarten der Woods-hole-Region 35 Nematoden-

Arten, ausserdem meist encystieite Larven, zu Ascaris gehörig, aus 40 Fischarten.

Neue Specie-i sind Ascaris b,evicapiiata aus dem Magen von Galeocerdo tigrinus,
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70—102 mm lang und 0,75— 1 mm breit, Lippen sehr kurz, männliches Schwanz-

ende jederseits mit 30 prä- und 8 postanalen Papillen. Ascaris inquies aus dem
Magen von llachijccntron canadus, 40 mm lang und 0,8 mm breit, Dorsallippe drei-

eckig, am männlichen Schwanzende jederseits 24 prä- und 4 postanale Papillen.

Ascaris linstoui aus dem Magen von Xematonurus goodei; 33—56 mm lang und

0,68— 1,46 breit; männliches Schwanzende jederseits mit 6 prä- und 3 postanalen

Papillen, Dorsallippe kreisförmig. Filaria serrata aus Phyci.s temds; Länge

5,8— 6,5 mm; Breite 0,1—0,18 mm; Cuticula mit Ringen von dreieckigen Spitzen;

Girren sehr ungleich ; am männlichen Schwanzende jederseits 4 prä- und 6 post-

anale Papillen. Spiroptera pectinifer aus dem Mögen von Sphyma zygacna; Länge

16,5—30 mm; Breite 0,56— 0,86 mm; Girren gleich lang, am männlichen Schwänz-

ende jederseits 24 prä- und 10 postanale Papillen , die scheinbar unsymmetrisch

stehen. Die Arbeit giebt eine erschöpfende Übersicht über die Nematoden der

Meerfische der genannten Gegend. Die Beschreibungen auch der bekannten Arten

sind durch zahlreiche Abbildungen erläutert. 0. v. Linstow (Göttingen).

448 Looss, A., The Sclerostomidae of liorses and donkeys in

Egypt. In: Eecords of the Egyptian Government School of

Medecine. Cairo 1901. pag. 27-139. Taf. I-XIII.

Verf. bespricht sehr eingehend 19 Arten von Sei eres tomid en

aus Pferden und Esehi in Egypten als Ausarbeitung seiner im Jahre

1900 erschienenen vorläufigen Mitteilung. Der Körperbau wird aus-

führlich besprochen; auffallend ist das sehr komplizierte Muskel-

system, durch welches die männliche Kloakengegend ausgezeichnet

ist, wo sich auch eine Cementdrüse findet; die Mundkapsel hat einen

merkwürdigen Bau ; ausser der Mundkapsel geben die Rippen der

männlichen Bursa gute Mittel der Artunterscheidung. Die Arten

gehören 4 Gattungen an. Sderostomum ist ausgezeichnet durch

einen grossen Mundbecher, der vorn einen doppelten Kranz von

Cilien trägt; hierher gehören Sderostomum equinrnn Müll. = Stron-

gylus armatus Bud. u. St. neglectus Poeppel ; Sderostomum edentatum

Looss und Sd. vulgare Looss = Sd. armatum Rud. Triodontophorus

besitzt am Grunde des tiefen Mundbechers 3 Zähne von eigentüm-

licher Eorm ; die Arten sind Triodontophonis minor Looss und Trio-

dontophorus serratus Looss. Gijalocephalns hat ein vom Körper durch

eine Einschnürung getrenntes Kopfende; Art: Gi/cdoceplicdus capi-

tatns Loos. Das Genus CijUclmostomum , früher Cyatliostomnm ge-

nannt, hat eine kurze Mundkapsel , an der vorn 4 prominente, sub-

mediane Papillen und 2 laterale stehen, hinter dem Xervenring 2

nach vorn gerichtete Nackenpapillen. Die Arten sind Cylichnosto-

mum tetracanthum Mehlis, C. Iah) atum Looss, C. Jahiatum n. sp., C.

coronatmn Looss, C. hicoronatum Looss, C. pocidatum Looss, C. calica-

tum Looss, ü. alveatum Looss, C. catinatum Looss, C. nassatum

Looss, C. radiatum Looss, C. elongatum Looss, C. auriculatum Looss.

0. V. Linstow (Göttingen).

— Nr. 442-448. —



— 451 —
444 Sräniek, A.. Helminthen der an der zoologischen Station in Podie-

brad (Böhmen) untersuchten Fische. In: Arch. der naturwissenschaftl.

Landesdurchforschung. Bd. XI. Prag. 1902. Nr. 3. pag. 16—40. Fig. 50-71.

Verf. findet in 28 aus der Elbe in Böhmen stammenden Fischarten 7 Ne-

matoden- Species, darunter eine neue Art, die unter dem Namen Filaria hcllichl

beschrieben wird und im Darm von SquaUus cephalus und Barbus fluviatilis gefun-

den wurde. Das Männchen ist 7,6 mm lang und 0,15 mm breit, das Weibchen

13— 15,5 und 0,25— 0,85 mm; beim Männchen stehen am Schwanzende jederseits

8 prä- und 5 postanale Papillen; Verf. nennt die Spicula gleich lang und ver-

wachsen und beschreibt ausserdem eine Scheide; der Abbildung nach ist letztere

das 0,17 mm lange kürzere Spiculum , während das längere 0,59 mm misst; die

Eier sind 0,034 mm lang und 0,017 mm breit. Ferca fluviatilis, Aspius rapax und

SquaUus Icuciscus sind neue Wohntiere für Filaria conoura v. Linst.

0. V. Li n stow (Göttingen).

445 Stossicli, 31.. Sopra aicuni nematodi della collezione elmintologica

del Prof. Corrado Parona. In: Atti soc. ligust. sc. nat. e geogr. Ann.

XIII. Vol. XIIL Genova 1902. fasc. 2. pag. 1—16. tab. III—V.

Beschi'eibt als neu Ascaris turgida aus Didelphys crassicaudata und Ascaris

microcerca aus Lophius budcgassa; neue ^4scaris -Larven sind Ascaris longestriuta

aus Thynmis vulgaris und Lichia radiyo , ^iscaris prionodora aus Lampris luna,

Ascaris pachyderma aus Lamna cornubica , Ascaris sticotodora aus Denlex gibbosus,

Ascaris genypteri aus Gcnypterus capensis, Ascaris filariformis aus Scopelus caudi-

spinosus und Ascaris casta aus Sahninus maxiUus. Neue geschlechtlich entwickelte

neue Arten sind ferner Hcterakis orthocerca aus Fhea americana, Heterakis dolicho-

cerca aus Circus spiloihorax, Slrongylus paronai aus der Nasenhöhle von Amphibo-

lurus 7mtricatus, Uncinaria paehydcrmalica aus Hyrax spec? Physalo'ptera elegautis-

sima aus Ratelus capensis, PhyscdopAera alba aus Cyclodus boddaerli , Filaria doli-

chosoma aus Dicotyles spec? Filaria pscudopliysalitra aus Buccros nasutos, Aprocta

ophthalmophaga aus der Orbita von Falco spec? Aprocla lurgida aus der Nasen-

höhle von Larus argcntatus , Gnathostoma turgida aus Didelphys azarac und (Jya-

thostomum affine aus Felis catus ferus. Neue Wirte sind Pelagius monachus für

^Iscaris decipiens Krabbe; Sida bassnna, Plotus melanogastcr und Anas galericidata

für Ascaris spiculigrra Rud.; Mullus barbatus und Aidopus filamentosus für Ascaris

clarata Rud.; Lichia glauca, Serranus cabrilla und Serranus scriba für Ascaris

adunca Red. ; Globiocephalus mclas (svineval) für Ascaris {Peritrachelius) typica

Dies.; Gongylus occllatus für Labidnris gulosa Rud.; Larriroja oxyrhynchus für

Spiropterina dacnodes Dies.
;
Qvcrqxiedula circia iür Hystrichis tubifex ^{ol. =^ elegans

Olfers; Didelphys crassicaudata für Physaloptcra turgida Rud.; Larus ridibundus für

Dispharagus aduncus Crepl. und Fregilus gractdus für Filaria tricuspis Fedt.

0. V. Li n stow (Göttingen).

446 Weiiiland, E., Über Kohlehydratzersetzung ohne Sauer-
stoff aufnähme bei Ascaris, ein thierischer Gährungs-
process. In: Zeitschr. für Biol. Bd. 42. 1901. pag. 55—90.

Nematoden besitzen einen sehr grossen Reichtum an Glykogen;

bei Ascariden, die in 1 *^'/o Kochsalzlösung bei Temjjeratur des

Wohntiers ohne Sauerstoffzufuhr 5— 7 Tage am Leben bleiben, nimmt
das Glykogen Avährend des Hungers ab, im ganzen um 5,3—5,5 "/o,
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täglich um 0,775*^/0, die Dextrose um l.,6"/'o, die Glykose um 0,1 °/o

täglich ; während des Hungerns werden abgegeben Kohlensäure 0,4*^/0

und Valeriansäure 0,30 "^/o täglich, ausserdem 0.011—0,015 °/o Stick-

stoff. Der Verlust besteht also vorwiegend aus Glykogen, einem

Kohlehydrat, die Zersetzungsprodukte aus Kohlensäure und Valerian-

säure; letztere beide, 0,7*^*/o, sind unzweifelhaft aus ersterem, 0,8*^,'o,

hervorgegangen; es handelt sich dabei nicht um eine Verbrennung,

sondern um eine Gärung; Kohlenstoff kann im Körper von Ascaris

nicht oxydiert werden. 0. v. L instow (Göttingen).

447 Zykoif, W., Wo sollen wir den Zwischenwirt des Cystoopsis

acipenseri N. Wagn. suchen? In: Biol. Centralbl. Bd. XXII. 1902.

pag. 229—233. 7 Fig.

Cysstoopis acipenseris Wagn. ist ein merkwürdiger Nematode, der

paarweise, je 1 Männchen und 1 Weibchen zusammen eingeschlossen

in einer Cyste unter den Bauchschildern von Acipenser ruthenns lebt.

Das Männchen hat die gewöhnliche Nematodenform; der kurze Öso-

phagus endigt in eine Erweiterung , die bis zur Körpermitte reicht

und als Magen bezeichnet werden kann, ein Darm und Anus fehlen,

ebenso Girren und Papillen, wie bei Trichina und Trichodes. Das Ge-

schlechtsrohr endigt hinten mit einem chitinösen, hervorschiebbaren

Röhrchen. Das Weibchen ist vorn nematodenförmig, die Vulva

mündet dem Kopfende nahe ; hinten aber ist der Körper kugelförmig

aufgetrieben wie bei Simondsia und Tropidocerca: die dickschaligen

Eier erinnern an die von Trichosoma und enthalten den entwickelten

Embryo. Die Parasiten rufen an der Bauchlinie von Acipenser

ruthenus Höcker hervor, welche sich nach einiger Zeit am Gipfel

öffnen, und aus dieser Öffnung treten aus dem geplatzten Weibchen

die Eier ins Wasser. Den Zwischenwirt vermuthet Verf. in der

Larve von Simidia reptans L., da diese die Hauptnahrung des Sterlets

in der Wolga bildet. 0. v. L instow (Göttingen).

Annelides.

448 Baud, H. AV., The regenerating nervous System of Lumbri-
cidae and tlie centrosome of its nerve cells. In: Bull.

Mus. comp. Zool. Harv. Coli. Vol. 37. 1901. Nr. 3. pag. 85—164. 8 Taf.

Verf. giebt zunächst eine recht ausführliche geschichtliche Dar-

stellung des von anderen Autoren über die Centrosomen sowohl von

Ganglienzellen wie von anderen Zellen ermittelten und schildert

danach seine Methoden (Fixierung am besten in starker Flemming-
scher Flüssigkeit; zweckmäßigste Färbung: Eisenhämatoxylin). Die

wichtigsten Ergebnisse der Arbeit sind folgende:
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Gewöhnlich findet sich in den GangHenzellen der Lum briciden

ein centriertes System, bestehend aus Centrosom und Strahlung; das

Centrosom ist einfach, seltener doppelt, in der Achse der Zelle und

zwar an der dem Auslaufer entgegengesetzten Seite des Kerns, also

in der grössten Protoplasmaansammlung und annähernd in der Mitte

der Zelle gelegen. Die Strahlungen bestehen aus Fibrillen, die in

ihrem Verlauf hie und da kleine Körner aufweisen; von diesen können

andere Fibrillen ausgehen, so dass man primäre und sekundäre, ja

mitunter tertiäre Radien unterscheiden kann; das System ist also ein

kompliziertes, in dem man höhere und niedrigere Centren unter-

scheiden kann. In den meisten Fällen kann eine „Centrosphäre'^ nicht

unterschieden werden ; das (Jentrosom (sowohl wie die Centren niederer

Ordnung) sind gewöhnlich von einem hellen Hof umgeben, bisweilen

jedoch auch von einer nicht scharf umgrenzten Zone dichteren,

körnigen Protoplasmas.

In Bezug auf die Ilegeneration des Nervensystems ist Verf. zu

folgenden Ergebnissen gekommen: wenn nach Entfernung der 5— 10

vordersten Segmente Gehirn und Bauchstrang regeneriert werden, so

ist die Epidermis jedenfalls die Hauptquelle, welche den neu zu

bildenden Teilen Ursprung giebt. In den vollausgebildeten, birn-

förmigen Ganglienzellen des alten Bauchstrangs konnten keine Mitosen

nachgewiesen werden; dagegen treten bisweilen sogar eine ganze An-

zahl Segmente hinter der Operationsstelle ganze Haufen von mitotisch

sich teilenden Zellen in den Ganglien auf; es handelt sich aber dabei

wahrscheinlich um kleine, indiÖ'erent gebliebene Zellen, die ihren

embryonalen Charakter beibehalten haben ; diese Zellen nehmen aber

keinen Anteil an der Regeneration der fehlenden Ganglien, wenn sie

nicht gerade an der Operationsstelle auftreten. Die Regeneration der

Ganglien wird durch ein Vorwärtswachsen der Fasern des alten

Bauchstrangs von der Schnittstelle aus eingeleitet; Zellen epidermoidalen

Ursprungs häufen sich ventral und lateral um diese Fasernmasse

an, um die neuen Bauchstrangsganglien zu bilden ; vorn teilt sich der

Fasernbündel, um den Schlund zu umwachsen; an der dorsalen Seite

desselben werden die Aste von Zellmassen epidermoidalen Ursprungs

umgeben, welche die Anlage des Gehirns darstellen. Von den Zellen

der Ganglienanlagen werden zunächst die tiefer gelegenen in Ganglien-

zellen ausgebildet; die mehr oberflächlich gelegenen Zellen behalten

noch längere Zeit ihren embryonalen Charakter bei und können sich

noch teilen, nachdem die tieferen Zellen deutlich birnförmige Ganglien-

zellen geworden sind. Solche embryonal gebliebene Zellen mit spar-

samem Protoplasma, ohne Ausläufer, finden sich dauernd auf der
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hinteren, dorsalen Oberfläche des Gehirns und seien vielleicht für

liegenerationszwecke im Falle von Beschädigung bestimmt.

Bei der mitotischen Teilung der Zellen in den Ganglienanlagen

sind folgende Eigentümlichkeiten zu beachten:

Der ausserhalb der Grenzen der Spindelfigur liegende Teil des

Zellkörpers ist klar und homogen. Eine gut unterscheidbare Zell-

membran wird während der Prophase gebildet und in der Telophase

eingeschnürt, und eine äquatoriale Membran würd zwischen den

Tochterzellen gebildet. Später degeneriert sowohl die alte wie die

neugebildete äquatoriale Membran. — Die Tochterchroraosomen ver-

schmelzen nach ihrer Wanderung nach den Spindelpolen zu soliden

€hromatinmassen, welche den „Nucleus repräsentieren" ; diese Massen

sind an ihrer polaren Seite konkav und in der Konkavität liegt eine

ziemlich scharf begrenzte, helle, konische Protoplasmamasse mit dem

Centrosom am Apex ; dieses konische Gebilde ist „the Fundament of

the cytoplasm^' der jungen Zelle; in der Chromatinmasse und jenem

konischen Gebilde seien „alle lebenden Teile" der Tochterzellen ent-

halten ; die Verbindungsfäden verschwinden gänzlich. — Die Tochter-

zellen werden voneinander durch Einwachsen von Teilen des um-

gebenden Gewebes getrennt. Die Kerne schwellen an durch Auf-

nahme von Flüssigkeit, und die Chromatinmassen zerfallen in die

kleinen Körnchen des Pteticulum ; auch ein Nucleolus bildet sich.

Das erwähnte konische Gebilde umwächst nach und nach den ganzen

Kern, bildet aber immerfort eine Anschwellung an der Polseite; an

der entgegengesetzten Seite wächst der Ausläufer der Ganglienzelle

aus; Verf. hat damit die Frage, die den Ausgangspunkt der ganzen

Arbeit bildete, die Frage über die Persistenz des Centrosoms in der

Zelle, dahin beantwortet, dass eine solche in der That besteht: die

an den Polen der Teilungsfigur vorhandenen Centrosomen lassen sich

durch alle Stadien bis zur vollständigen Ruhephase verfolgen.

Auch die Epidermiszellen hat Verf. auf diese Frage geprüft.

Einige Zellen der neugebildeten Epidermis besitzen sowohl ein

Centrosom wie ein ähnliches Kadiensystem wie die Ganglienzellen;

in den hohen Cylinderzellen des normalen Wurms lässt sich aber

nur ein in der basalen Kernfläche gelegenes Centrosom, aber kein

Ptadiensystera nachweisen. Die Centrosomen der ruhenden Zellen sind

durch Persistenz der bei der Mitose auftretenden hervorgegangen.

Verf. meint, dass bei der Teilung der Epidermis eine neue Membran

jeder Tochterzelle innerhalb der alten Zellmembran gebildet wird. —
Auch in der Epidermis kann nach vorgenommener Operation mehrere

Segmente hinter der Schnittstelle das Auftreten von Mitosen in sehr

reichlicher Anzahl durch den Stimulus der Operation verursacht
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werden ; auch hier persistiert das Centrosom in der ruhenden Zelle.

— Zuletzt erwähnt Verf. einige Mitosen abnormen Charakters, bei

denen in den Telophasen beide Tochterchromatinmassen in einer

,, Membran zweifelhaften Ursprungs" eingeschlossen waren; diese

Membran wird schliesslich eingeschnürt und geht in die Membran

der beiden Tochterkerne über (eine äussere Zellmembran war in

diesen Fällen auch deutlich). R. S. Bergh (Kopenhagen).

Prosopygia.

449 Mack, H. v., Das Centralnervensystem von Sipiincuhis nudus

L. (Bauchstrang). Mit besonder er Berücksichtigung des

Stützge-webes. In: Arb. zool. Instit. Wien. Bd. XIII. 1901.

pag. 237—334. Taf. XIII—XVII. 17 Textfig.

Ein Querschnitt durch das Bauchmark von Sijmnculus zeigt

folgenden Schichtenbau: 1. Das Peritoneum mit seinen Differenzier-

ungen, (das äussere Neurilem der Autoren, die äussere Bauchraark-

scheide Mack), 2. Die Zwischenschicht Keferstein's, (das epitheloide

Stützgewebe Mack), 3. Das innere Neurilem der Autoren, (die

innere Bauchmarkscheide Mack), 4. Den centralen Nervenstrang.

Wie strittig und ungeklärt bisher die Ansichten und Kenntnisse

des feineren Aufbaues des Bauchmarkes vom Sipunculus sind, ergiebt

sich aus der Übersicht über die einschlägige Litteratur (pag. 80—84).

Am unsichersten waren bisher die Anschauungen über die Natur der

sogenannten Zwischenzellschicht Keferstein's. Mack bezeichnet

diese mächtige Schicht resj). Hülle des Bauchmarkes von Sipnncidus

als epitheloides Stützgewebe und leitet dieses vom Ectoderm ab. Es

würde demnach diese Zellschicht als äussere Glia (Periglia, pericentrale

Glia) genetisch dehniert werden können. Für diese Auffassung spräche

vieles, weniges dagegen.

Die Form und Anordnung der Zellen des epitheloiden Stütz-

gevvebes ist innerhalb gewisser Grenzen eine regelmäßige und beruht

offenbar auf Grund entwickelungsmechanischer Wachstumsgesetze.

Die Zellen sind, als Teile des Ganzen betrachtet, in dreifacher Hin-

sicht charakterisiert: durch ihre Anordnung, durch ihre Vielgestaltig-

keit (Plasticität) und durch ihre intercellulären Verbindungen resp.

ihre Struktur. Wir finden die Elemente in dem Stützgewebe in

3 La2;en angeordnet. Bestimmend für die Form der Zellen ist die

Lage in der Schicht (Moment des Niveau) und die Beziehungen zu

den Nachbarzellen (lokales Moment). Zelltiächen, die miteinander

in Kontakt treten, passen sich entweder gegenseitig an, (Apressions-,

Kontakttiächen) oder es findet ein einseitiges oder gegenseitiges Durch-

dringen der Zellkörper statt (Durchdringungsiiächen). Sehr deutlich
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kommt dieses Schichtungsgesetz im epitheloiden Stützgewebe der

Endanschwellung des Bauchmarkes zur Anschauung. Die äussere

oberflächhche Schicht des Stiitzgewebes wird von mehr abgeplatteten,

langgestreckten Zellen gebildet, da hier der tangentiale Zug vor-

herrscht, und diese Zellen sind Teilen eines Reifen zu vergleichen.

Die mittlere Schicht zeigt als charakteristische Elemente kantige und

polyedrische Kontaktformen. In der untersten Lage wird die Wachs-

tumstendenz durch den gegenseitigen Druck in die Richtung des

Radius gelenkt, daher trifft man hier cylindrische oder prismatische

oder Keulenformen. Für die Formbestimmung der geschilderten

Zellen kommt aber auch noch ein anderes Moment zur Geltung,

nämlich selbständige Wachstumsvorgänge, eine funktionelle Selbst-

gestaltung. Ferner treten noch in Thätigkeit Facta chemisch-

physiologischer Natur in Form von Vakualisations- und Resorptions-

prozessen, die das Auftreten von netzförmigen Interstitialzellen und

retikulierten Gewebspartien zur Folge haben. Die starke Entwickel-

ung des Stützgewebes im terminalen Bulbus fasst der Verf. als eine

Druckhypertrophie auf infolge des unter Umständen enorm gesteigerten

Flüssigkeitsdruckes, der in der Endkuppel des Tieres durch Kontrak-

tion der Leibeswand erzeugt wird.

Am Bauchstrangende findet eine Reduktion des Stützgewebes statt

und die typische Schichtung verwischt sich. Es ergiebt sich auch die

vom entwickelungsmechanischen Standpunkt interessante Thatsache,

dass, indem sich hier einerseits ein blasiges, peritoneales Bindegewebe

entfaltet und sich andererseits die oberflächlichen Zellen des Stütz-

gewebes zu dünnen cirkulären Fasern ausziehen, zwei sonst morpho-

logisch und genetisch verschiedene Gewebsarten dort, wo sie sich

funktionell identifizieren, dieselbe Beschafi'enheit gewinnen.

Die Struktur und die Verbindungsvveise der Stützzellen hat der

Verf. ebenfalls in eingehender Weise studiert. Die Elemente des

Stützgewebes sind echte Zellindividuen, was durch das Vorhandensein

eines Zellkernes und bestimmter Plasmastrukturen erhärtet wird.

Der überwiegenden Mehrzahl nach sind die Stützzellen von kolossalen

Dimensionen und reichen an das Maß der grössten bekannten Zell-

gebilde heran (Höhe 80-100 (.i, Breite bis 35 (.i). Mitosen wurden

in den Zellen niemals beobachtet. Die excentrische Lage des Kernes

ist durch eine centrale, resp. lokale Difierenzierung des Plasmas in

Form eines Fasergerüstes (Mitom), das sich an einem mehr weniger

central gelegenen Punkt konzentriert (Centrosphäre), bedingt. Die

Anordnung der Fasern ist eine netzige mit polygonalen Maschen. Die

Maschenräume sind von dem Hyaloplasma, der Interfilarsubstanz

(Paramitom), einer ziemlich fluxiblen Substanz, erfüllt. Die mehr
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peripheren Teile des Zellleibes enthalten ein helleres Hyaloplasma

und zeigen lockere Netze formierende Fasern. In dieser Zone,

Strahllingszone vom Verf. genannt, liegt der Zellkern. Die Randzone

erscheint dagegen wieder verdichtet und dies betrift't sowohl das

Fasergerüst, als auch die Interiilarsubstanz. Die Fasern setzen sich

direkt in die zwischen den einzelnen Zellen bestehenden Zellbrücken

fort und letztere verbinden somit das Fasergerüst jeder Zelle mit

dem der anstossenden. Bemerkenswert ist die relative Grösse der

Netzraaschen und die Dicke mancher Fasern im Gerüste; dem

Verf. erscheint es daher fraglich, ob hier das ursprüngliche, primäre

Zellmitom, dessen Fäden an der Grenze der Messbarkeit stehen sollen,

oder nicht eine sekundäre, grobfibrilläre Umformung desselben, also

gewissermaßen schon ein Produkt der formativen Zellthätigkeit vor-

liegt. Dem Mitom der Stützzellen glaubt der Verf. eine geringe aktive

Kontraktilität zuzuerkennen, zum mindesten besässen die Fasern

Elastizität. Die Intercellularbrücken bilden im allgemeinen einen

dichten Besatz auf der Obertläche der Stützzellen und verlaufen meist

parallel. Sie können aber auch untereinander durch Faserbrücken

verbunden sein, wodurch polygonale Maschen resp. Alveolen gebildet

w^erden (Intercellularnetzwerk). Von der Basalzellschicht des Stütz-

gew^ebes treten zahlreiche Fasern, indem sie die innere Bauchmark-

scheide durchdringen, in den centralen Nervenstrang ein.

Zwischen den Basalzellen finden sich ferner noch andere Zellen,

nämlich die Schalt-(Interstitial)zellen oder Netzzellen. Diese treten in

Ein- oder Zweizahl zwischen zwei basalen Stützzellen auf. Diese

Netzzellen sind Derivate der Stützzellen, aus welchen sie dadurch

hervorgehen, dass deren Zellkörper eine erodierende Vakualisation

(Liquefaktion) hauptsächlich in den Randpartien, aber auch im

Centrum erfährt. Es handelt sich hier wohl um einen degenerativen

Vorgang, der sich auch auf den Zellkern erstrecken kann. Hierdurch

entsteht im Umkreise der inneren Bauchmarkscheide ein System

grosser und kleiner, kommunizierender, von Fasern gestützter Alveolen.

Das epitheloide Stützgewebe ist, wie bereits angeführt worden,

besonders durch die Verbindung der Zellelemente untereinander

mittels kolossal verlängerter Intercellularbrücken ausgezeichnet und

die Zwischenräume sind nichts anderes, so gross sie auch sein mögen^

als Intercellularlücken, welche durch das Hinzukommen der Netzzellen

noch vermehrt werden. Die Bildung dieses Lückensystemes gelangt

besonders in der basalen Schicht des Stützgewebes zur Entwickelung.

Der centrale Nervenstrang ist daher in einem Hohlcylinder von

spongiöser Beschafl'enlieit eingeschlossen, der eine Lymphscheide mit

der Fähigkeit turgescenter Schwellung darstellt. Mit Rücksicht auf

Zool. Centralbl. IX. Jahrg.
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die Lebensweise des Sipuncidus im groben Sand und Geschiebe er-

weist sich der Lymphraum als eine sehr zweckmäßige Schutzeinrichtung

des Bauchstranges gegen mechanische Insulte. Eine Kommunikation

des Intercellularlückensystemes mit dem Cölom vermutet der Verf.

mit grosser Wahrscheinlichkeit in dem Teilungswinkel der beiden

Nervenäste der terminalen Anschwellung.

Die bisher geschilderten Verhältnisse betrafen das Stützgewebe

des Endbulbus. Li der Richtung nach vorn erleidet es eine allmäh-

liche Dickenabnahme und durch Lockerung und Vakuolisierung der

intercellulären Verbände eine Verwischung der typischen Schichten-

folge. Li dem Maße, als die intercellulären Räume an Ausdehnung

gewinnen, nähert sich das Stützgewebe dann in seinem Gesamt-

habitus einem mesenchymatischen Gewebe.

Neben den Netzzellen finden sich zwischen den basalen Stützzellen

noch eine andere Zellform, die der Verf. als Schaltzellen bezeichnet

und aus denen durch marginale Vakuolisation die Netzzellen hervor-

gehen. Sowohl die Schalt- als auch die Netzzellen fungieren als die

Hauptträger des Pigmentes.

Die peritoneale Hülle der Endanschwellung (äusseres Neurilem)

besteht zu äusserst aus einem Plattenepithel^ das stellenweise Flimmer-

epithel und die Anfangsstadien der LTrnen enthält, dann folgt das

darunterliegende peritoneale Bindegewebe, das zwei Modifikationen

erkennen lässt, nämlich eine fibrös-areoläre äussere und eine zellig-

gallertige tiefer liegende; letztere besitzt eine grosse Ähnlichkeit mit

Knorpel. Zwischen beiden Schichten finden Übergänge statt und der

Verf. konnte speziell die Übergänge von den knorpelähnlichen Rund-

zellen des Gallertgewebes in langgestreckte fibrillogene Zellen, aus

diesen zu langen Faserzellen (Bindegewebsfasern) und schliesslich in

elastische Fasern nachweisen. Auch zahlreiche amöboide Zellen

finden sich in . dieser Gewebsschicht. Die epitheloiden Stützzellen

haften direkt mittels ihrer Litercellularen an dem Bindegewebe der

Peritonealschicht. Die innere Bauchmarkscheide besteht aus einer

fast nicht färbbaren Gallerte oder seltener aus einer dichteren

tingiblen areolären Grundsubstanz und in diese sind teils sehr feine,

teils sehr dicke elastische Fasern eingelagert. Letztere entstehen aus

fibrillogenen ßindegewebszellen mit spindeligem Kerne. Ferner sind

hier neben diesen Elementen noch kleine amöboide Zellen mit stäb-

chenförmigem Kern zu finden. Die innere Scheide ist funktionell als

ein dehnbarer aber auch mit Widerstandskraft gegen winkelige

Knickung begabter Hohlcylinder anzusprechen. Gleichzeitig dient sie

als ein basales Insertions- oder Haftgebiet für die tiefgelegenen Stütz-

zellen.
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An der Bildung des inneren Gliagerüstes des Baucbstranges

nehmen Anteil einerseits die Zellen des epithelialen Stützgewebes,

andererseits echte Gliazellen. Das Gliagerüst besteht aus feinsten

Fasern, die durch Zusammenströmen und durch Verpacken stärkere

Fasern bilden. Es handelt sich durchweg um faserig differenzierte

Ausläufer bestimmter Stützzellen l^nd zwar stammen jene der Haupt-

sache nach von den centripetalen Ausläufern der äusseren Stützzellen ab,

zum anderen Teil nehmen sie ihren Ursprung von kleinen, zwischen

die Ganglienzellen eingestreuten Gliazellen. Die Anordnung der Glia-

fasern in dem Gerüst (Spongiopilem) ist eine bilateral symmetrische.

i\lan kann zunächst einen dorso -ventral angeordneten, die beiden

lateralen Ganglienmassen teilenden Fasernstamm bemerken. Seine

stärksten Aste entsendet er dorsolateral. Ein zweites ausgedehntes

Ramihkationsgebiet dieses Stammgerüstes bilden zwei starke Faser-

züge, w^elche das Neuropil an der Unterseite umfassen. — Die Glia-

fasern formieren für einzelne Ganglienzellen und Gruppen solcher

Korbgeflechte Ganglienzellkörbchen; dabei setzt sich das pericelluläre

Gliagitter grösserer Ganglienzellen als faserige Gliascheide auch auf

die Neuriten fort.

Die nervöse Fasermasse nimmt die dorsale Hälfte des Bauch-

stranges ein und ist in mehrere Gruppen geteilt. Die dichteste Häuf-

ung und zwar der feinsten Fasern, der Dendritenbezirk, liegt in den

Buchten der beiden Ganglienzellbogen. Für die Klassitikation der

Ganglienzellen bringt der Verf. die Ward 'sehe Einteilung in Anwend-

ung. Eine Ganglienzelle des Ward 'sehen Typus 3 ist flaschen- oder

retortenförmig und entsendet einen einzigen Neuriten (unipolar). Der

Kern derselben ist hell, rund, besitzt eine deutlich tingible JMembran

und einen grossen oder mehrere kleine Nucleolen. Sein Chromatinnetz

ist zart. Das Zellgerüst besteht aus einem kleinmaschigen faserigen

Spongioplasma mit deutlich chromophilen Granula in den Knoten

und die Fäden des Gerüstes streben zu einem rundlichen Centrosoma

oder Centrosphäre zusammen. Der Strahlungshof erscheint heller als

der übrige Zellleib. Die Lipochromtröpfchen, welche dem Bauchstrang

in vivo eine rötliche Färbung verleihen, werden in Menge in grösseren

Ganglienzellen um die Centrosphäre konzentriert angetroffen. Para-

mitome der Ganglienzellen wurden als Konservierungsartefakte, be-

sonders nach Anwendung von Sublimat, beobachtet. Der charakte-

ristische Bau der Zellen setzt sich auch auf den Nervenfortsatz fort.

Ein Zusammenhang zwischen feinsten gliosen Fäserchen und dem

Zellgerüst (Spongioplasma) erscheint dem Autor für sehr wahrscheinlich.

Die Ganglienzellen ordnen sich in dem Centralstrang in bestimm-

ten Gruppen an. Manchesmal linden sich Ganglienzellen, umgeben
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von einer gliösen Hülle, in die Schicht der basalen Stützzellen ein-

gelagert. An solchen exponierten Ganglienzellen kann man alle Über-

gänge zu Stüt^zellen erkennen und diese Beobachtung lässt sich viel-

leicht als ein Beweis für die ectodermale Abkunft des Stützgewebes

betrachten. Neurochorde fehlen dem Bauchstrang. Wie im Bauch-

mark, so ist auch im Nerven das Gliagerüst durchweg ein zelliges

und besteht nicht aus selbständigen Fasern. Im Nerven von Sipun-

cuJhs kann man keine Abgrenzung grösserer, in eine gemeinsame Peri-

librillärmasse eingebetteten Neurotibrillenmasse durchführen; man
kann also bei S. nicht von Nervenfasern als bestimmte Einheit reden.

Bezüglich der ' Auffassung des feineren Aufbaues des Sipnnculus-

Nerven sagt der Verf.: „da gegenwärtig die Ansicht vom tibrillären

Bau des „Leitenden" die vorherrschende ist, so wäre mir nach dem
Gesagten eine Differenzierung der Nervenhbrillen im Sinne Apathy's

, und eine Aufdeckung ihrer Beziehung zur indifferenten Perihbrillär-

substanz nicht gelungen".

Die Pigmentierung des Sipuncnlus wird durch Lipochrom in

Tröpfchen- und Körnerform bewirkt, ohne dass aber dieses Pigment

an spezifische Pigmentzellen gebunden ist. Es handelt sich vielmehr

um ein autochthones, in den verscliiedenen Zellarten selbst gebildetes

Stoffwechselprodukt. Das extracellulik-e Pigment wird erst durch den

Zerfall von pigmenterzeugenden Zellen frei und der Verf. betrachtet

die Pigmententartung als einen gesteigerten, normalphysiologisclien Vor-

gang. C. I. Cori (Priest).

450 Aiulerssoii, K. A.. Bryozoen, während der schwedischen Expedition
1898 und 1899 unter Leitung von Professor A. G. Nathorst und
1900 unter Leitung von Konservator G. Kolthoff gesammelt. In:

Zool. Jahrb. Abth. Syst. Geogr. Biolog. 16. Bd. 1902. pag. 537-560. Taf. XXX.
Während der im Titel erwähnten Expeditionen wurden folgende Bryozoen

gesammelt: Bugula murrayana Johnst. ; auch mehrere Exemplare der Varietät

fruticosa, unter diesen viele Übergangsformen ; B. quadridcntata Smitt, Kinetosklas

arborescens Kor. et Dan., Fhmtra mcmbranaceo-truncata Smitt., F. abyssieola M. Sars,

Membranipora spinifcra Johnst., Cribilina punctata Hassall var. watcrsi n. var.,

^ MicroporeUa ciliata Pallas, J/. impressa Audouin, ? Schizoporella unicornis Johnst.

f.
ansata Johnst., S. linearis Hass., S. crustacea Smitt, Lrpralia fpatidifera Smitt;

der Verf. fand an den von ihm untersuchten Kolonien niemals einen Porus und

die Mündung hatte die für das Genus charakteristische Form, deswegen stellt er

diese Form nicht zu Microporella, wie dies Waters es gethan hat; L. viirea

Lorenz, L. 7-eticulato- punctata Hincks. Porella plana Hincks, F. concinna Busk.,

Smiltia reticulataMucgxW., .S'. rc/icw/a/a Macgill. var. ; weicht von der erst erwähnten

Form durch die Richtung der Avicularien und durch die konstant durchbohrten

Oöcien ab; 5. arc<i"ca Norm., <S'. trispinosa Johnst. var. arborea Levinsen, S. pahnata

M. Sars, S. palmata M. Sars var., sinuosa n. var.; mit einem Zahn am Peristom-

rand als hervorstechendstes Merkmal gegenüber der Hauptform; ^fucronclla

jacksoni Waters, J/. variolo-'fa Johnst., FhijUactclla labiata Boeck., Ilhaniphoslomella,

— Nr. 449—450. -



— 461 —
scahra Smitt, M. costata Lorenz, R. bilaminota Hincks, Cellepora nodulosa Lorenz,

Bcliculipora iniricaria Smitt, Enlalophora deßexa Smitt, Ho) ncra lichenoides L.,

Lichenopora hispidaFahr., Alcyonidiuni geJatinosum L., A. momillatum Alder, A.ma-
millatiim Alder var. crectum n. var., A. disciforme Smitt, A. mytili Dalyell, Flu-

strclla corniculata Smitt, Arachnidium hippolkooides Hincks, Loxosoma phascolosoma-

titm Vogt, L. sp., Baretitsia major Hincks, £. variarticulata n. sp. Die bisher an-

geführten Formen hat der Verf. kritisch besprochen. Eine grössere Anzahl

von Bryozoen, welche ebenfalls während der drei Expeditionen gesammelt worden

sind, fährt er dann noch ohne weitere Angaben an. C. L Cori (Triest).

Arthropoda.

lierg-li, R. S., Beiträge zur vergleichenden Histologie.

III. Ueber die Gef ässwandung bei Arthropoden. In:

Anatom. Hefte. Bd. 19. Heft 2. 1902. pag. 349—886. Taf. 9—11.

Verf. hat mittelst einer Anzahl verschiedener Methoden — Unter-

suchung lebenden Materials, gewöhnliche Fixierungen, Versilberungen

und Untersuchung von Schnitten — den Bau der Gefässwandung bei

verschiedenen Repräsentanten der Arthropoden studiert. Aus diesen

Untersuchungen sowie aus der Zusammenstellung der in der Litteratur

vorliegenden Angaben entwirft er folgendes allgemeine Bild

:

„Das kontraktile Centralorgan, das Herz oder Eückengefäss besteht

in seiner primitivsten Form, sowohl bei Crustaceen, wie bei Myriapoden

und Insekten aus zwei symmetrischen Reihen von halbringförmigen

oder hufeisenförmigen Zellen, welche in den dorsalen und ventralen

Medianhnien miteinander verlötet sind. Diese Schicht ist der einzige

essentielle Bestandteil des Rückengefässes; dieselbe sondert innen

(und jedenfalls oft auch aussen) eine dünne und feine Haut, eine Art

Sarkolemma ab, welche von den Autoren meistens als ,,Intima'' be-

zeichnet wird, aber keine selbständige Schicht ist, und es können

sich an der Aussenseite der muskulösen Zellen Bindegewebsschicliten

auflagern und eine Adventitia bilden; sie fehlen aber in vielen Fällen,

besonders bei kleinen Tieren. In solchen Fällen, wo das Herz (bei

grösseren Formen) besonders dickwandig, voluminös und kompakt

wird, ist die ursprüngliche symmetrische Gruppierung der Elemente

der Muskelschicht oft nicht mehr nachzuweisen. Diese symmetrische

Gruppierung findet seine einfache Erklärung in der embryonalen

Entstehung des Organs" (es entsteht bekanntlich durch Verwachsung

zweier symmetrischen, rinnenförmigen Zellenreihen).

„Wenn (bei Crustaceen) kleinere und kleinste Gefässe vorkommen,

so zeigt sich dasselbe histologische Verhalten wie bei Anneliden und

Mollusken: in den kleineren und kleinsten Gefässen kommt ein der

„Intima" anliegendes Epithel vor ; dasselbe fehlt aber in den centralen
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Abschnitten (jedenfalls im Herzen, vielleicht auch in den grossen

Arterien). Die Arterien enthalten keine Muskelfasern."

Bei den Chilopoden zeigt auch das Bauchgefäss den Aufbau aus

zwei symmetrischen Zellreihen, deren Grenzen sich durch Versilberung

darstellen lassen. Es ist dies in guter Übereinstimmung mit den

embryologischen Ermittelungen von R. Heymons (vgl. Zool. Centrbl.

Bd. 8. 1901. pag. 597).

In Bezug auf Bau und Zusammenordnung der kontraktilen Sub-

stanz in den Zellen des Insektenherzens sind die Verhältnisse äusserst

varriierend. Bei ganz kleinen Larven können kontraktile Zellen ohne

irgend welche Differenzierung von Muskelfasern vorkommen (Proto-

plasmakontraktilität) oder es können in jeder Zelle eine Anzahl ziem-

lieh weit voneinander getrennter glatter Primitivcylinder zur Ent-

wickelung kommen. Bei grösseren Formen ist die kontraktile Sub-

stanz mehr oder weniger ausgesprochen quergestreift. Entweder sind

nun hier die Primitivcylinder (wie bei den Larven von Stratiomys

und Pthagiiim) weit voneinander getrennt, und die Zellen enthalten

dann oft jede nur einen einzigen, grossen, runden Kern (so dass sie

habituell stark vom Typus der quergestreiften Muskelzellen abweichen;

dabei sind sie auch abgeplattet und dünn) — oder die Primitiv-

cylinder sind in dichterer Anordnung vorhanden, und die dünnen ab-

geplatteten Zellen enthalten zahlreiche Kerne {Äeschna und verwandte

Foimen) — oder es präsentieren sich die Zellen als echte, dicke,

quergestreifte Muskelprimitivbündel mit zahlreichen länglichen Kernen

und dicht gestellten Primitivcylindern (Beispiel: Dytiscus).

R. S. Bergh (Kopenhagen).

Ciustacea.

452 Filatowa, E., Quelques remarques ä propos du developpe-

ment postembryonnaire et l'anatomie de JBalanns impro-

visus. In: Zool. Anz. Bd. 25. 1902. pag. 379-385. 6 Textfig.

Die Larven von Baianus (sowohl die Naupliusstadien wie die

Cyprislarven) sind negativ heliotropisch, werden deshalb am besten

nach Sonnenuntergang an der Oberfläche gefischt; am Tage halten

sie sich wahrscheinlich in tieferem Wasser auf. Verfasserin hat

vitale Färbungsversuche angestellt mit Methylenblau, Neutralrot, Bis-

marckbraun, Indigokarmin und karrainsaurem Ammoniak. Den dor-

salen Teil des Magens fasst sie nach diesen Versuchen als ,,exkre-

torisch"'auf : hier finden sich sehr grosse, protoplasmareiche, körnige, tief

und ziemlich dauerhaft sich färbende Zellen (dagegen kann sie Groom
nicht beipflichten, wenn er sekretorische Thätigkeit der Epidermis

angiebt). In der dorsalen Epidermis finden sich, wie schon von
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Zograff angegeben) zahlreiche Ganglienzellen; sie stellen das larvale

Nervensystem dar, da (nach Methylenblauversuchen zu urteilen) die

späteren Nervencentren noch nicht in Funktion getreten sind. Inner-

hall) der Epidermis finden sich grösstenteils entlang den Seitenrändern

gelegene, grosse, paarig angeordnete saure Zellen (4 Paare beim

Nauplius, 8 Paare bei der Cyprislarve); sie werden durch Neutral-

rot lila gefärbt; ihr Kern ist an die Wand gedrückt ; ihr Inhalt zer-

fällt in einige grössere Schollen. — Bei dem erwachsenen BaJanns

beschreibt Verf. die früher von Knipowit ch gefundenen Organe; sie

liegen in den Basalsegmenten des ,,zweiten Antennenpaares" (?) und

bestehen aus zwei ballonartigen Anschwellungen, die eine (innere,

blind endigend) von einem Syncytium, die andere von Cylinderepithel

ausgekleidet, und aus einem engen Ausführungsgang. Beim jungen

Tier sind sie relativ viel grösser. Verf. hält sie für homolog der

Antennendrüse; ,, die Existenz dieser Organe ist ein Avichtiges Faktum;

denn sie bestätigt noch einmal die Verwandtschaft der eigentlichen

Cirripedien und der Ascothoraci dae".

B. S. Bergh (Kopenhagen).

453 Prowazek, S., Ein Beitrag zur Krebsspermatog ene se.

In: Ztschr. f. wiss. Zool. Bd. 71. 1902. pag. 445-456. Tf. 25.

Die Arbeit des Verf.'s beschäftigt sich mit den Reifungsteilungen

der Spermatogenese von Astacus fliiviatilis Eond. Anfangs Juli finden

sich im Krebshoden ausser den bekannten Nährzellen und den von

La Valette-St. George beschriebenen Eizellen noch Ursamen-

zellen, die im Begriff zur Teilung stehen. Später findet man sie

meist in Degeneration. Diese betrifft nicht nur in gewöhnlicher

Weise Protoplasma und Kern, sondern in besonders bemerkenswerter

Form die Mitochondrien. Das Gerüstplasma dieser bildet ein Flecht-

werk, dessen Knotenpunkten die einzelnen Mitochondrien eingelagert

sind. Diese können dann zu stark färbbaren Fäden agglutinieren.

Bei Zellen, die auf dem Spindelstadium degenerieren, bleiben die

Spindelfasern auffallend lange erhalten, woraus A'erf. eine Stütze für

die Fadentheorie der Spindelfasern abzuleiten sucht. Die Spermato-

cyten I. Ordn. machen ein langes Buhestadium durch, in dem neben

dem Kern ein grosser Mitochondrienkörper auftallt, von bald kugeliger

Nebenkerngestalt, bald in Form einer Kalotte dem Kern aufsitzend

oder diesen sichelförmig umgreifend. Es folgt dann die Ausbildung

von ca. 58 Doppelelementen im Kern, die später typische Vierergruppen

in gewohnter Weise bilden. Die Teilung geht unter Bildung eines

Zwischenkörpers vor sich ; auch eine Umordnung des centrierenden

Poles ist zu verfolgen. Während die Chromosomen bei dieser Teilung
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längsgespalten wurden, werden sie bei der nun folgenden 2. Reif-

ungsteilung quer geteilt. Die Mitochondrien liegen während der

Teilung ausserhalb der Spindel und werden auf die beiden Zellen

verteilt, wobei sie nahe an die Centrosomen herantreten. Dadurch

unterscheiden sie sich von Pigmentkörnchen und nähern sich den von

Fischel intravital gefärbten Granulationen des Echinodermeneies.

Die Mitochondrien sind den Cytomicrosomen von La Valette-St.

George gleich zu erachten; sie können sich zu einem Nebenkern

zusammenballen oder intracellulare Fadenstrukturen bilden. Dadurch

sind sie vielleicht jenen Granulationen zu vergleichen, die durch ihre

Aggregierung Bindegewebs- oder Muskelfibrillen bilden.

R. Gold Schmidt (Heidelberg).

Myi'iopoda.

454 Pocock, R, J., A new and anectant Type of Chilopod. In:

Quart. Journ. Miscros. Sc. Vol. 45. Part 3. pag. 417—448. 2 Taf.

Verf. stellt uns in Craterosfifpnus tasnicmianns n. g. n. sp. einen

in jedem Falle sehr merkwürdigen und eine neue Familie Cratero-

stigmidae vertretenden Chilopoden vor, den er sogar zum Typus

einer neuen Ordnung erheben will. Derselbe läuft auf 15 Bein-

paaren und schliesst sich auch sonst in vielen Punkten an die Ana-

morpha an, besitzt übrigens nur 6 Stigmenpaare, indem dem 1. bein-

tragenden Segmente ein solches fehlt. Die Kopfbildung erinnert

merkwürdig an manche Geophiliden, doch besitzen diese Tiere

2 wohlausgebildete Augen und ISgliedrige Antennen. Auffallend ist

die starke seitliche Vorragung der Kieferfüsse, auch hat deren Seg-

ment ein deutliches- Tergit (Basalplatte). Die Beine sind ßgliedrig,

die Endbeine Tgliedrig. Im Ganzen erinnern dieselben an die

Lithobien-Beine. Während an der Bauchseite nur 15, der Bein-

paarzahl entsprechende Sternite auftreten, giebt es 21 Tergite, Avas

nach Verf. eine Beziehung zu den meist 21 Beinpaare führenden

Scolopendri den ausdrücken soll. Er giebt auf pag. 433 ein die Seg-

mentationsverhältnisse übersichtlich veranschaulichendes Schema der

Hauptvertreter der Chilopoden, welches dem Ref. aber hinsichtlich

der accessorischen Tergite von Craterostigmus sehr angreifbar erscheint.

Das 3. (beintragende) Rumpf-Segment der Chilopoden ist nämlich ein

stets stigmentragendes, während es bei C. plötzlich bein- und stigmen-

los sein soll. Diese und die weiteren entsprechenden Verhältnisse

weisen darauf hin, dass die eigentümlichen Tergite 3, 6, 9, 11, 14

und 17 von C. nur sekundäre Ausgestaltungen der gewöhnlichen

Tergite sind, ganz ähnlich wiedergleichen von G eophili den längst

bekannt ist (Ref.). Sehr auffallend ist die Bildung von Prä-
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genital- und Genitalsegment, vorüber wir aber sehr der weiteren

Aufklärung bedürfen.

So scheint es z. B. nicht klar zu sein, welche Ausdehnung die

Hüften und das Sternit des Prägenitalsegmentes haben. Das Genital-

segment in seiner kahnförmigen, seitlich zusammengedrückten Gestalt

ist ganz eigenartig. Von Genitalanhängen desselben verlautet nichts,

es besitzt ventralwärts eine ]\iittelnalit und soll mit dem Analsegment

verschmolzen sein. (Ref. vermutet dagegen, dass es im Genitalseg-

ment verborgen sitzt!) Obwolil C. auf 37 mm Länge angegeben wird,

ist es vielleicht doch nicht ausgeschlossen, dass es sich um unreife

Stücke handelte. Jedenfalls wird erst das Auffinden junger Tiere

entscheiden können, ob C. eine anamorphe oder epimorphe Chilo-

poden-Form ist. Verf. bespricht in einem besonderen Kapitel die

Beziehungen von C. zu den anderen Chilopoden und will C. von einem

hypothetischen Scol opendriden ableiten; zugleich soll diese Gattung

eine Art Mittelstellung zwischen Anamorpha und Epimorpha ein-

nehmen und von den letzteren zu ersteren führen.

Ref. hält dagegen C. allerdings auch für den Vertreter einer

neuen Familie aber gleichwohl für eine den Lithobiiden benach-

barte Anamorphen -Gruppe. Verf. sieht C. für „an archaic type"

an, Ref. ist das höchst zweifelhaft. K. Verhoeff (Berlin).

Insectrt.

455 Bachmetjew, P., Experimentelle entomologisc he St udi en,

vom physikalisch - chemischen Standpunkt aus. Mit

einem Vorwort von Prof. Dr. August ^Yeismann in Freiburg

i. Br. L Band. Temperaturverhältnisse bei Insekten.

Leipzig. (Engelmann.) 190L gr. 8^ 160 pag. Mk. 4.—

.

Die vorliegenden Untersuchungen Bachmetjew 's füllen eine

Lücke in unserer Kenntnis der physiologischen Vorgänge bei Insekten

aus, die namentlich in der experimentellen Entomologie schon längst

störend empfunden worden ist. Je weiter nämlich die Versuche

ausgedehnt wurden, die bezweckten, durch die Einwirkung künstlich

erhöhter und erniedrigter Temperaturen auf die Schmetterlingspuppe,

aberrative Falter zu erziehen, desto notwendiger zeigte sich die Lös-

ung der Frage, weshalb die Reaktionsfähigkeit der Lepidopteren-

puppen auf Temperaturreize eine so ganz verschiedene sei. Die

grosse Widerstandsfähigkeit einzelner Arten gegen Kältereize war

ebenso unerklärlich, wie die geringe Widerstandsfähigkeit anderer

gegen höhere Wärmegrade und auch über die Eigenwärme der In-

sekten selbst, über deren Abhängigkeit von der Temperatur der um-

gebenden Luft, über den Eintiuss der Feuchtigkeit, der Bewegung, der
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Nahrung und des Atmens waren nur mangelhafte und sieh teilweise

widersprechende Ergebnisse gefunden worden. Über alle diese, für

den Physiologen wie für den Entomologen gleich wichtigen Punkte

giebt uns Bachmetjew Aufschliiss. Seinen Untersuchungen liegt

grösstenteils ein sehr reichliches Material zu Grunde und der Ver-

fasser, gleichzeitig Entomologe und Physiker, weiss geschickt die

physiologische Fragestellung mit der exakten Untersuchungsmethode

zu verbinden. Die Messmethode, welcher Bachmetjew den Vorzug

giebt, beruht auf dem Prinzip der Thermoelektricität. Der

Apparat, dessen er sich bediente, ist im Anhang seines Werkes genau

beschrieben, es würde aber zu weit führen, hier auf seinen Bau

näher einzugehen.

Die ersten Untersuchungen Bachmetjew 's über die Eigenwärme

der Insekten stammen aus dem Jahre 1898. (Zeitschrift f. wiss.

Zool. 1899. Bd. LXVI.) Er fand damals, dass die Temperatur der

Insekten innerhalb sehr Aveiter Grenzen schwanken kann, und dass sie

beim ruhenden Tier der Temperatur der umgebenden Luft gleich

oder ganz unbedeutend höher ist, wie diese. Nur wenn die Luft-

temperatur über 37*^ C. stieg, so war die Eigenwärme bei Schmetter-

lingen stets niedriger als die der umgebenden Luft. Ein Ausgleich

trat erst dann wieder ein, wenn die Flügelmuskeln partielle Lähmungs-

erscheinungen zeigten und wurde nach dem Tod des Falters voll-

kommen. Ganz verschieden gestalteten sich die Ergebnisse, sobald

der Feuchtigkeitsgrad der umgebenden Luft höher wurde.

Anstatt dass dann die Eigenwärme der Schmetterlinge bei hohen

Temperaturen der äusseren Luft sank, wurde sie höher wie die der

umgebenden Luft, was wohl dadurch zu erklären ist, dass die Ab-

kühlung, welche sonst durch A'erdunstung auf der Oberfläche des

Schmetterlingskörpers entsteht, in diesem Fall, bei behinderter Ver-

dunstung, in Wegfall kam. Ahnliches hatten auch schon Du tro che t

und M. Girard beobachtet; letzterer fand z. B., dass Schmetterlings-

puppen, die sich in Seiden- und Erdcocons befinden, eine höhere,

nach dem Herausnehmen indessen eine niedrigere Eigenwärme be-

sitzen, wie die sie umgebende Luft.

Bei niedrigen Aussent emperaturen ist die Eigenwärme

der Schmetterlinge stets grösser wie die Lufttemperatur.

Weitere Versuche B.'s bestätigen die Angaben verschiedener

Forscher, dass die Temperatur eines Insekts steigt, wenn es in Be-

wegung ist. Und zw^ar ergab sich, dass beim Summen der In-

sekten mehr Wärme produziert wird, als beim Flattern und dass

ferner ein gewisses Temperaturmaximum nie überschritten wurde,

dass im Gegenteil dieses Maximum, bei welchem der Schmetterling
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zu Summen aufhörte und zu Flattern begann, beim Wiederholen des

Versuchs stets niedriger lag. Die Ursache dieser Erscheinung, dass

am Schluss der Versuche stets ein Übergang vom Summen ins P'lattern

beobachtet wird, sucht Bachmetjew in einer teilweisen Wärme-

paralyse der arbeitenden Muskelgruppen, die auch nach längerer

Pause und Abnahme der Körpertemperatur nicht ganz verschAvindet

und das Wärmemaximum des Schmetterlings immer weiter herunter

drückt. Bei erhöhter Lufttemperatur steigt auch das

Wärmemaximum des Schmetterlings und es machen sich para-

lytische Erscheinungen erst dann fühlbar, wenn die Körper-

temperatur des Insekts eine Höhe erreicht, wo unter normalen Ver-

hältnissen bereits vollkommene Lähmung eintritt. Bei D. eitpJwrhiae

lag z. B. das Wärmemaximum bei erhöhter Aussentemperatur um 7°

höher, bei 45,5'- statt bei 38,5° C.

Eine weitere Versuchsreihe mit niederen Aussentempera-
turen zeigte, dass in diesem Fall die Paralyse der Flügelmuskeln

früher eintrat als unter gewöhnlichen Verhältnissen.

Auch der Ernährungszustand des Insekts hat einen Einfluss

auf seine Körpertemperatur, so dass, wie anzunehmen, durch Hunger

die Eigemvärme herabgedrückt wird. Lebhaftes Atmen erhöht die

Körpertemperatur.

Durch eine grosse Reihe von Experimenten sucht Bachmetj ew
die vitalen Temperatur extreme, d. h. diejenigen Temperatur-

maxima und -Minima festzustellen, bei denen ein Insekt noch leben

kann. Es ergab sich hierbei, dass für das Temperaturm aximum
von Einfluss sind:

1. der Stoffwechsel, da das Insekt bei erhöhter Lufttempe-

ratur regeren Stoffwechsel entwickelt und, wenn ihm dann die

Nahrungsaufnahme abgeschnitten wird, infolge allgemeiner Erschöpf-

ung zu Grunde geht.

2. Die Feuchtigkeit der umgebenden Luft, die das Aus-

trocknen des hohen Temperaturen ausgesetzten Insekts verhindern

oder beschleunigen kann.

3. Die Grösse des Insektenkörpers und seine Wärmeleitungs-
fähigkeit.

4. Der Säftekoeff icient, der den Wassergehalt der Körper-

säfte ausdrückt, da bekanntlich wasserhaltiges Eiweiss früher gerinnt,

wie wasserfreies. Wenn also der Stoffwechsel eines Insekts bei

künstlich erhöhter Aussentemperatur im Gleichgewicht erhalten wird,

wenn das Insekt sich in entsprechend feuchter Luft befindet, wenn

Körpergrösse und Wärmeleitungsvermögen für eine Species gleich-

artig sind, so hängtdasLebendeshohenTemperaturenausgesetztenlnsekts
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allein von dem Gerinnnngspunkt seiner Körpersäfte, seines Eiweis?

ab ; die Frage nach dem vitalen Temperaturmaximwm würde sich

mit anderen Worten im grossen ganzen nur auf die Bestimmung des

"Wassergehaltes des Eiweiss reduzieren lassen.

IJei den Versuchen, das T e in p e r a t u r mini m u m zu bestimmen,

ergab es sich, dass bei fortschreitender Abkühlung der umgebenden

Luft die Eigenwärme des Insekts fortwährend fällt, dass aber, sobald

die Säfte erstarren, plötzlich eine Erwärmung eintritt, dass die Körper-

temperatur einen Sprung nach oben macht, wie wir es beim Ge-

frieren unterkühlten Wassers beobachten. Dieser kritische Punkt,
bis zu welchem die Körpersäfte unterkühlt werden können, liegt

selbst bei den Individuen einer Species recht verschieden tief, er ist

auch meistens bei der Puppe ein anderer wie beim ausgebildeten

Falter. Den tiefsten kritischen Punkt zeigte SpJiinx ligustri bei

— lo,P den höchsten, ein Exemplar von Aporia crataegi und eines

von V. Jana bei — 1,1^.

Die Unterkühlung des Schmetterlingskörpers bis zur Erstarrung

der Säfte genügt nicht, um den Tod des Tieres herbeizuführen, nur

dann, wenn der Schmetterling nach dem ersten Erstarren einer

weiteren Abkühlung bis ungefähr zu dem kritischen Punkt ausge-

setzt wurde, gelang es nicht mehr, ihn aus der Erstarrung zu

erwecken.

Bedeutenden Eintiuss auf die Lage des kritischen Punktes hat

die A b k ü h 1 u n gs g e s ch w i n d
i
g k e i t. (Abkühlungsgeschwindigkeit

= der Anzahl von Temperaturgraden, um welche die Körperwärme

eines Insekts während einer Minute fällt, angefangen von einem will-

kürlich gewählten Ausgangspunkt — 4'^'). Bald liegt bei zunehmender

Abkühlungsgeschwindigkeit der kritische Punkt höher (F. alalanta,

levana^ PIusia gamma) ^ bald tiefer [Thais nimina, Sat. spini etc.) und

zwar können solche Unterschiede sogar bei Individuen derselben Art

auftreten. Dasselbe gilt von dem U nterkältungsgrad der Säfte,

der sich als Differenz der Temperatur des kritischen Punktes und

der normalen Erstarrungstemperatur darstellt. Im allgemeinen lässt

sich nachweisen, dass die extremen Unterkältungsgrade der Säfte

für verschiedene Insekten verscliieden sind und dass diese Extreme

fast bei einer und derselben Abkühlungsgeschwindigkeit eintreten,

im Durchschnitt bei einer Abkühlungsgeschwindigkeit von 1,2. Die

Abhängigkeit des Unterkältungsgrades von der Abkühlungsgeschwindig-

keit stellt sich graphisch als eine wellenförmige Linie dar, deren

Verlauf durch die Abkühlungsgeschwindigkeit als Abscisse und den

Unterkältungsgrad als Ordinate bestimmt ist. Diese Kurve zeigt wenigstens

drei Extreme und bringt zum Ausdruck, dass der Unterkältungsgrad
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der Puppensäfte mit der Abnahme der Abkühlungsgeschwindigkeit

durchschnittUch zunimmt, sein Maximum erreicht, um darauf bis y.u

einem Minimum zu fallen. Die Versuche an Schmetterlingspuppen

geben nur selten ganz regelmäßige Curven, da es sehr schwer gelingt,

an Puppen zu experimentieren, die vollkommen gleich weit entwickelt

sind ; bei Faltern ist der Verlauf der Curven ein viel regelmäßigerer,

weil hier die Störungen hinwegfallen, die dort durch die physiologischen

Prozesse, die sich in der Puppe abspielen, hervorgerufen werden.

Stellt man die Curven für verschiedene Entwickelungsstadien einer

und derselben Insektenart graphisch dar, so wird der Verlauf der

Curven der Puppen, je näher jene dem Falterstadium stehen, immer

ähnlicher dem Verlauf der Curve des Schmetterlings.

Die Lage des kritischen Punktes und des Unterkältungsgrades

der Säfte ist bei gleicher Abkühlungsgeschwindigkeit auch noch ab-

hängig: vom Geschlecht; er liegt beim Männchen tiefer wie beim

Weibchen, vom Ernährungszustand, das hungernde Insekt hat

einen tieferen kritischen Punkt als das normal ernährte. Bei längerem

Hungern geht der kritische Punkt indessen wieder in die Höhe.

Ausserdem wurde beobachtet, dass bei Wiederholung des Er-

starrungsverfahrens der ünterkühlungsgrad der Schmetterlinge

grossen Schwankungen unterworfen ist. So besitzen kräftige Falter

beim zweiten Einfrieren einen viel grösseren Unterkältungsgrad ihrer

Säfte als beim erstmaligen Einfrieren. Beim dritten Einfrieren zeigen

die Säfte fast keine Unterkältungserscheinung mehr.

Wie das vitale Temperaturmaximum, so ist auch das vitale

Temperaturminimnm von dem Säftekoeff icienten des Insekten-

körpers abhängig und zwar so, dass, je kleiner der Säftekoefticient

ist, desto tiefer auch der normale Erstarrungspunkt zu liegen kommt.

Mit anderen Worten, je wasserärmer das Körpereiweiss eines Insektes

ist, desto eher wird es dem Einfrieren widerstehen können, desto

tiefer liegt in der Regel der kritische Punkt.

Schliesslich ergab sich, dass auch die Zeit, während welcher

Kältegrade auf das Insekt einwirken, von Eintiuss auf die Lage des

kritischen Punktes ist. So kann eine Temperatur, welche das Insekt

noch nicht bis zu seinem kritischen Punkt abkühlt, also früher als

normalerweise, schon ein Erstarren der Säfte herbeiführen, voraus-

gesetzt, dass die Kälte längere Zeit auf das Tier einwirkt. Das Fa'-

starren der Säfte beginnt um so später, je grösser die Differenz

zwischen der Temperatur des kritischen Punktes und der Temperatur

ist, bis zu welcher das Insekt unterkühlt wurde.

^I. von Linden (Bonn).
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456 Feit. E. P. , Insects injurious to Elni Trees. In: V. Annual Report

Fisheries, Game and Forest Com., State of New York. 1902. pag. 351

—

379. 3 Taf. 7 Textfig.

Verf. bespricht in dieser Arbeit folgende Insekten in Bezug auf Körper-

bau, Entwickelung, Nabrung, geographische Verbreitung, natürliche Feinde und

künstliche Vernichtungsmittel: Gaicrucella luteola , Thyridopteryx ephemeracformis,

Hyphantrla eunea, J^uvanessa antiopa, Saperda trideniaia, Gossyparia ^ihni. Diesen

Einzelbeschreibungen ist eine allgemeine Übersicht über die wichtigsten Metho-

den der Insektenvertilgung überhaupt vorausgeschickt. Sie sind verschieden, je

nachdem man es mit beissenden oder saugenden Insekten zu thun hat. Im ersten

Fall hat man die Pflanzenteile so gut mit arsenikhaltigen Substanzen zu be-

decken, dass die Insekten sie nicht fressen können, ohne zugleich das tötliche

Gift zu verzehren. Raupen gehen überhaupt nicht an so vergiftete Blätter, wenn

sie nicht von starkem Hunger getrieben werden. Gegen saugende Insekten nützt

dagegen eine derartige Behandlung nichts, sie müssen mit Wallfischthranseife

oder ähnlichen Substanzen besprengt werden, die sie direkt töten.

W. May (Karlsruhe).

457 Guentlier, Koiirad, Über Nervenendigungen auf dem
Schmetterlingsflügel. (Aus dem Zoologischen Institut der

Universität Freiburg i. B.) In : Zool. Jahrb. Abteil, f. Anat. und

Ontog. Bd. 14. 1901. pag. 552—572. 1 Taf.

Der Verf. hat auf den Flügeln verschiedener Schmetterlinge

(Papilioni den^ Yan essen, Pieriden, Lycaeniden, Sphin-

giden) dreierlei Sinnesorgane nachgewiesen: Sinnes sc huppen,
Sinnesstacheln und Sinneskuppeln. Die Sinnesschuppen

finden sich nur in der Umgebung der Flügeladern. Sie werden von

den Seitenzweigen eines Nervenstammes innerviert, der in den Flügel-

adern verläuft und schon von Semper beobachtet worden ist. Der

Nerv ist in allen Adern nachgewiesen, bei seinem Eintritt an der

Fliigelwurzel ist er unverzweigt, sendet aber später hin und wieder

kleine Ästchen an die Hypodermiszellen ab, die sich gegen die Flügel-

spitzen hin vermehren. Diese Seitenzweige setzen an besonders modi-

fizierte Zellen (Sinneszellen) an, welche durch Ausläufer mit den

Sinnesschuppen verbunden sind. Die Ausläufer liegen in einem

Kanal der chitinigen Flügelmembran (Porenkanal vom Rath's) und

konnten bis an die Basis der Sinnesschuppen verfolgt werden. Ein

Eindringen der Nerven in die Schuppe selbst hat der Verf. nicht

beobachtet. Die Sinneszellen sind von lang ausgezogener Gestalt und

enthalten immer nur einen Kern.

Die Sinnesstacheln sind dicker wie Haare und stehen am

Flügelrand. Sie sind mit grossen Sinneszellen verbunden, die sich

mit Osmiumsäure färben.

Die Sinnes schuppen liegen unregelmäßig in den Fingel-

rippen zerstreut. Sie bestehen aus einem Chitinring und einer
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sich darüber wölbenden zarten Chitinkuppel, die keine Perforationen

zeigt. Unter der Kuppel Kisst sich eine grosse Zelle nachweisen

mit grossem, rundem Kern, mit peripher angeordnetem Chromatin

und grossem Nucleolus. Diese Zelle steht einerseits mit dem Nerv

in Zusammenhang und ist andererseits durch einen Fortsatz mit der

Chitinkuppel verbunden. Der Porenkanal ist so weit, dass er vom

Nerv nicht ganz ausgefüllt wird, und lässt in seinem Innern rings

um den Zellfortsatz eine zarte Streifung erkennen. Diese Sinnesorgane,

die an die Membrankanäle von vom Piath erinnern, stehen beson-

ders dicht an der Flügelvvurzel.

Über die physiologische Bedeutung der beschriebenen

Sinnesorgane auf den Schmetterlingsflügeln ist sich Guenther noch

nicht ganz klar. Er hält es für unwahrscheinlich, dass die Sinnes-

schuppen Geruchseindrücke vermitteln, richtiger dünkt es ihm, die

Gebilde als Gehör- oder Tastorgane zu deuten.

Ausser den Sinnesorganen fand Guenther auf den Schmetter-

lingsflügeln in anderer Weise differenzierte Schuppen und Haare, die

von ihm als Drüsen aufgefasst werden. Diese Drüsen schuppen
liegen in den Flügelfeldern. Sie stehen mit grossen Zellen in Ver-

bindung, deren Plasma durch Osmiumsäure nicht geschwärzt wird.

Der Kern ist verschieden gestaltet, und ausser ihm enthalten die

Zellen eine scharf abgegrenzte grössere Yacuole, die wahrscheinlich

von Zelleinschlüssen sekretorischer Natur erfüllt ist. Auch unter den

Drüsenhaaren fand der Verfasser grosse vacuolenreiche Zellen.

Guenther betrachtet die Haare als erste Anfänge von Drüsen-

schuppen.

Was nun die Bildungsweise der Drüsen- und Sinneszellen während

der Puppenentwickelung betriff't, so nimmt der Verfasser an, dass

weder die einen, noch die andern aus Schuppenbildungszellen hervor-

gehen. Er hat nämlich beobachtet, dass zu einer bestimmten Zeit

der Puppenentwickelung stets zwei Zellen, eine grössere und eine

kleinere, mit den Schuppen in Verbindung standen. Die grosse mit

grossem Kern ähnelt den Schuijpenbildungszellen M a y e r 's , die kleine

mit kleinem Kern gleicht den undifferenzierten Hypodermiszellen.

Guenther nimmt an, dass die grosse Zelle zur Schuppenzelle. die

kleine zur Drüsenzelle werde.

Ausser diesen beiden Zellen hat der Verf. aber auf derselben

Entwickelungsstufe auch noch langgestreckte Sinneszellen wahrgenom-

men, die sich einerseits bis zu dem Porenkanal erstreckten, anderer-

seits mit den Nerven in Beziehung standen.

Bei Pieris napi fanden sich Schuppen, die sowohl innerviert

waren als auch Drüsenzellen besassen. M. v. Linden (Bonn).
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458 Pavel, Joliaiin, Lepidop teren. Aus: „Zoologische Ergebnisse". Dritte asia-

tische Forschungsreise des Grafen Eugen Zichy. IL Bd. Budapest. (Victor

Hosnyansky), Leipzig, {K. W. Hiesemann). 1901. pag. 173—177.
Das von Pavel bearbeitete Lepidoptereninaterial wurde grösstenteils von

E. Csiki selbst gesammelt. (Vgl. No, 427). Eine kleinere Anzahl von Arten hat
Graf Zichy in Kolion von einem dort lebenden deportierten Polen erworben. Es
handelt sich bei den gekauften Formen ausschliesslich um Vorkommnisse der dortigen

Gegend. Von den verzeichneten Arten (126 Ma er olepidopter en , 1.3 Micro-
lepidopteren) stammt eine (Psyche pliimifcra Ochs) aus dem Kaukasus (Tiflis),

48 aus Russland, 101 aus Sibirien, 1 aus der Mongolei und 13 aus China. Am
artenreichsten sind die Familien der L y c a e n i d e n und Nymphaliden und unter
diesen die Gattungen Lycaena Fahr und Argynnis Fabr (je 10) vertreten; durch eine

einzige Gattung und Art finden wir die Familien der Lithosiidae, Boraby-
cidae, Saturniidae, Psychidae, Hepialidae, von den Microlepidopteren

die der Gallerii dae und Tineidae repräsentiert. Von seltenen Stücken dieser

Ausbeute sind unter andern zu erwähnen: Smerintlms tatarinovii Brem. (China-

Shiu-fengsze), Stigmatophora flava Brem (Sibiria Sanova), Agroiis islandica Stgr.,

var. rossica Stgr. (Sibiria-Troitzkosavsk), Garadrina grisea Ev. (Sibiria Minusinsk.),

Eupilhecia sinuosaria Ev. (Sibiria Minusinsk.) M. v. Linden (Bonn).

Vertebrata.

Plsces,

459 Swaeu, A., et A. Brächet, I^tude sur les premieres phases
du de veloppement des organes derives du mesoblaste
chez les poissons teleosteens. I. partie. In: Arch. de Biologie.

Tome XVI. 1900. pag. 173—311. Tafel XI—XVI. IL partie. In:

Arcb. de Biologie. Tome XVIII. 1901. pag. 73—190. Tafel III—VII.

Von der Absicht ausgehend, Ursprung und Entwickelung des

Blutgefässsystems bei den Wirbeltieren zu erforschen, nehmen Vertf.

Veranlassung, eine Darstellung der frühen Entwickekingsstadien der

mesodermalen Gebilde überhaupt zu geben, und zwar von den Knochen-

fischen, speziell zunächst von der Forelle (Trutta fario). Hier erfolgt

innerhalb des Mesoderms zuerst die Scheidung in die Urwirbelregion

und in den Bezirk der Seitenplatten, womit eine in den verschiedenen

Regionen in wechselndem zeitlichen Verhältnis auftretende Segmen-

tierung der ersteren verbunden ist. Im Bereiche der fünf ersten

Somiten bleiben beide Partien noch lange in innigem Zusammenhange,

bei ihrer Trennung tritt zw^ischen ihnen eine besondere Zellenplatte

auf^ die sich im Bereich der hinteren Somiten, wo eine schärfere

Spaltung von Urwirbeln und Seitenplatten schon frühzeitig auftritt,

durch Abspaltung von Zellenelementen der Seitenplatten gleichfalls aus-

bildet und nun die sogenannte intermediäre Zellenmasse darstellt.

Ihre Abspaltung schreitet von vorn nach hinten fort, die Seitenplatten

heissen nun sekundäre Seitenplatten.

Eine weitere Abschnürung dts inneren Endes dieser sekundärer!
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Seitenplatten führt zur Ausbildung der Vorniere und zwar zunächst

im Bereiche des 4. bis 10. Somiten. Aber während diese Anlage im

hinteren Teile, im Bereiche des 7. bis 10. Somiten, als massiver

Zellenstrang erscheint, weist er im vorderen Teile einen feinen Spalt

auf, der noch unmittelbar mit dem Lumen der sekundären Seiten-

platten in Verbindung steht.

Ferner treten im untersten Teile der Somiten die Sklerotom-

divertikel als kleine Spalträume auf, um welche sich regelmäßig ge-

stellte Cylinderzellen anordnen und die so kleine, mit den Myotomen

ihren Zusammenhang noch bewahrende Bläschen darstellen. Im wei-

teren Verlaufe der Entwickelung schwindet ihr Lumen allmählich,

eine unregelmäßige Anordnung der Zellen greift immer mehr um sich,

sie drängen sich zwischen die umliegenden Organe ein und geben

schliesslich unter vollständiger Auflösung dem Mesenchymgewebe den

Ursprung.

Während aller dieser Vorgänge erfolgt eine Konzentrations-

bewegung der mesodermalen Organe gegen die Medianebene hin, ver-

bunden mit einer ebensolchen Bewegung des Hypoblasts, welch letztere

zur Ausbildung des Darmkanals führt. Von den mesodermalen Ge-

bilden führen zunächst die Seitenplatten diese Bewegung aus, erreichen

die Medianebene und bilden die splanchnische Hülle des Hypoblasts,

ziehen dabei die intermediären Zellenmassen gleichfalls nach der

Medianebene hin, wo diese sich zwischen Chorda und Darmkanal von

beiden Seiten her zu dem intermediären Zellenstrang vereinigen. Die

Vornierenanlage kommt durch diese Verschiebungen unmittelbar unter

die Myotonie zu liegen und drängt dabei die Sklerotomdivertikel stark

nach innen.

Die Anlage der Vorniere schreitet inzwischen von vorn nach

hinten ganz in der gleichen Weise wie in den vorderen Partien weiter

fort, nur dass das innere Ende der Seitenplatten, durch dessen Ab-

schnürung sie ja entsteht, infolge der medianwärts gerichteten Kon-

zentrationsbewegung nunmehr dorsalwärts umgebogen erscheint, so

dass dieses Stadium leicht zu der falschen Deutung führen kann, dass

die Vorniere sich aus dem somatischen Blatt der Seitenplatten ent-

wickele, während in Wirklichkeit auch das splanchnische Blatt daran

teil hat. Der in den hinteren Teilen nach seiner Abschnürung zu-

nächst massive Strang erhält bald ein deutliches Lumen und bildet

sich so zu einem Rohre um. Von grösserer Bedeutung sind indessen

die weiteren Vorgänge im Bereiche des 4. bis 6. Somiten. Infolge

der ^'erschiebung der Seitenplatten nach der Medianebene hin wird

auch hier die Vornierenanlage nach innen und oben gedrängt und

legt sich so direkt dem somatischen Blatt der Seitenplatten von oben

Zoolog. Centralbl. IX. Jahrg. j^j,_ 45g_ 32



— 474 —

Tier auf. Weiter zerfällt diese Anlage nun in zwei Abschnitte, einen

äusseren Teil, die sogen. Vornierenkammer, und einen inneren Ab-

schnitt, der die Verbindung mit der Seitenplatte darstellt, wie es sich

namentlich im 6. Somiten deutlich ausjirägt. Infolge des Längen-

wachstums der Somite geht nun eine allmähliche Verschiebung der

Vornierenkammer vor sich, und zwar kommt sie, da das vordere

Ende fixiert ist, allmählich nur noch in den Bereich des 4. und 5.

Somiten zu liegen, zugleich hebt sich die Kammer immer schärfer von

<[en Seitenplatten ab, in dem mittleren Abschnitte schwillt ihr Lumen
bedeutend an, vorn und hinten endet sie blind. Auch die Verbind-

img mit dem Splanchnocoel besteht in dem mittleren Teile am längsten,

bis schliesslich auch diese gelöst wird, und damit das ganze Organ

sich völlig von den Seitenplatten isoliert. Nach hinten setzt sich der

äussere Abschnitt der Vornierenkammer direkt in die hintere Anlage

der Vorniere fort, welche vom 7. Somiten an nichts anderes darstellt

als den Vornierengang. Die gesamte Vornierenanlage, sowohl Kammer
wie Gang, erweist sich somit als eine durchaus einheitliche Bildung,

beide Abschnitte sind hervorgegangen ans dem losgelösten inneren

Teile der Seitenplatten und des Splanchnocoels, d. h. sie stellen eine

abgeschnürte Leibe.shöhle dar.

Differenzierungen haben sich inzwischen auch in den in der

Medianebene verschmolzenen intermediären Zellenmassen vollzogen.

Es treten in ihnen zunächst kleine unregelmäßige Hohlräume im Be-

reiche der drei ersten Somiten auf, die erste Anlage der Aorta, es

schieben sich weiter einzelne Zellenstreifen von ihnen zwischen Hypo-

blast, Somiten und Sklerotomdivertikel ein, sie geben den Seiten-

ästen der Aorta den Ursprung; es schieben sich endlich hier, sowie in

den weiter hinten gelegenen Partien in bestimmten Abständen ähn-

liche Zellenstreifen zwischen Myotome und Nervenstrang ein, um das

Material für die hier verlaufenden Blutgefässe zu liefern. Vom vierten

Somiten an bildet sich die intermediäre Zellenmasse zur Aorta, zur

Stammvene und zu Blutkörperchen um. Es umgiebt zunächst ein

Wandbelag sehr stark abgeplatteter Zellen die gesamte Zellenmasse,

sodann treten im Inneren Spalträume auf, die im oberen Teile zu-

sammenfliessen und sich durch eine, aus abgeplatteten Zellen bestehende

Membran gegen den unteren Abschnitt abscheiden. Der obere Teil,

der fast gänzlich frei und leer von Blutkörperchen ist, bildet die

Aorta, der untere, umfangreichere, der dicht von solchen erfüllt ist,

bildet die Stammvene. Im Bereiche der Vornierenkammer schieben

sich von der intermediären Zellenmasse gleichfalls Zellenstränge

zwischen Kammer, Hypoblast und innere Wand des Splanchnocoels

ein und bilden hier ebenfalls Gefässe. Besonders bemerkenswert
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ist ferner, dass auf einem beschränkten Bezirke (in der Region des

14. und der folgenden Somiten) umfangreiche Zellenmassen von der

intermediären Schicht nach unten zwischen Hypoblast und Seiten-

platten sich eindrängen und dadurch in unmittelbare Berührung mit

dem Dotter selbst gelangen, dass sie entweder an dem Hypoblast ent-

lang bis zu dessen Aussenrand wandern oder aber denselben direkt

nach unten hin durchsetzen. Alle bisher beschriebenen Teile des

Blatgefässsystems gehen mithin allein aus der intermediären Zellen-

masse liervor, die Sklerotomdivertikel haben mit ihrer Bildung nicht

das geringste zu tliun.

Im vordersten Körperteil zerfällt das Mesoderm in drei Ab-

schnitte, den somitalen Teil, die Seitenplatten und einen, beide Teile

verbindenden, aus unregehnäßig angeordneten Zellen bestehenden

mittleren Teil. Innerhalb der Seitenplatten bilden sich zunächst die

Peiicardhöhlen und die sie umkleidende Wandung aus. Indem diese

nun gegen die Medianebene hin sich direkt in den mittleren mesoder-

malen Abschnitt eindrängen, spalten sie dessen Zellenmaterial in zwei

Hälften, eine obere, welche das Mesenchym des Kopfes liefert, und

eine untere, welche der Unterseite des Pericards dicht anliegt und

sich zur Wandung des Herzens sowie der abgehenden Blutgefässe um-

wandelt. Von den Pericarden gedrängt, kommen die beiderseitigen

Herzanlagen schliesslich in der Medianebene zur Vereinigimg, und

während die Pericardhöhlen vor und hinter dem Herzen gleichfalls

zu einer einheitlichen grossen Höhlung verschmelzen, bildet sich aus

ursprünglich auftretenden Lückenräumen endlich das Lumen des Her-

zens mit dem umkleidenden Endothel aus. Aber nicht die gesamte

Zellenmasse des mittleren Mesodermabschnittes, welche unterhalb

des Pericards zu liegen kam (masses cardia(pies), werden zum Auf-

bau des Herzens und seiner Gefässe verwandt, ein Teil breitet sich

in unregelmäßigen Haufen auf der Obertiäche des Dotters aus und

liefert später die Wandung der Dottergefässe. Ganz in der gleichen

Weise wie die Blutgefässe und Blutkörperchen in dem hinteren seg-

mentierten Teile des Körpers, so leitet sich also auch der vordere

Teil des Blutgefässsystems, der erst später mit jenem in Verbindung

tritt, das Herz und seine abgehenden Gefässe, aus einer, zwischen

somitalem Teile und Seiten})latten gelegenen wohlgesonderten Anlage ab.

In einigen allgemeinen Betrachtungen, zunächst über Vorniere

und Vornierengang, heben Verff. vor allem die ausserordentliche Über-

einstimmung in der Ausbildung der eigentlichen Vornierenkammer und

des Ganges hervor, insofern beide vom inneren Teile des Splanchno-

coels sich loslösen, so dass es nahe liegt, auch den Gang als eine

rudimentäre Vornierenkammer anzusehen. Die Vorniere in ihrer
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ursprünglichen Gestalt bei den primitiven Teleosteern würde sodann ein

vom 4. Somiten bis zur Kloake sich erstreckendes Organ darstellen,

welches nach innen durch segmental angeordnete Nierenkanälchen mit

der nur unvollständig vom CN'ilom getrennten Vornierenkammer in

Verbindung stände, nach aussen in einen Sammelkanal überginge, der

im hinteren Körperteil ausmündete. Jetzt ist das Organ bei den

meisten Cranioten auf dem Wege völliger Rückbildung begrifien. —
Betreffs der Entwickelung des Herzens, der Gefässe und der Blut-

körperchen betonen Verff. nochmals scharf ihren Standpunkt (nament-

lich gegen Ziegler), der sie zur Annahme einer wohldifferenzierten

Anlage für diese Elemente im Aufbau des Embryos nötigt und nament-

lich jeden Anteil des Mesenchymgewebes an ihrer Bildung zurück-

weisen muss.

Im zweiten Teile dieser umfangreichen Abhandlung werden die

gleichen Entwickelungsvorgänge, wie bisher bei Trutta fario allein, nun-

iTiehr an einer ganzen Reihe anderer Teleosteer nicht minder ein-

gehend geschildert (an Leuciscus cephalus, CJi(pea sprattus^ Rhomhus

[sp.'?J, Solea vulgaris^ PJenronectes niicrocephalus , Trachinus vipera^

Caranx fracJmrus, CaUionomys lyra und endlich Exocoeius voHtans).

Diese Fische zerfallen nach dem Verhalten ihrer Embryonen in zwei

Gruppen: bei der einen tritt ganz wie bei dei- Forelle eine inter-

mediäre Zellenmasse als Bildner von Herz, Gefässe und Blutkörperchen

auf (Leuciscus und Exocoetus), bei der zweiten, wozu alle übrigen

obengenannten Fische gehören, sind die intermediären Zellenmassen

weit weniger stark ausgebildet und besitzt der Embryo beim Aus-

schlüpfen überhaupt noch keine roten Blutkörperchen.

Wir wollen nun, um Wiederholungen zu vermeiden, nicht im

speziellen die sehr eingehenden Einzeldarstellungen verfolgen, sondern

uns direkt an die ausführliche Zusammenfassung halten, welche Verff.

gegen den Schluss hin von ihren Gesamtresultaten geben. Die Bild-

ung der Somiten, ihre Trennung von den primären Seitenplatten, die

Entwickelung der Skierotome verläuft bei allen untersuchten Formen

völlig gleichartig. Die weitere Differenzierung der primären Seiten-

platten führt im vorderen Körperteil gleichzeitig mit der Loslösung

der Somiten zur Ausbildung der intermediären Zellen, die weitaus am
mächtigsten bei Trutta entwickelt sind, ferner im hinteren Abschnitt

dieser Region durch eine Abschnürung des inneren Teiles der Seiten-

platten zur Vornierenanlage. Im mittleren und hinteren Körper-

abschnitt erfolgt die Bildung der intermediären Zellenmasse und des

Vornierenganges entweder gleichzeitig, so bei Leuciscus und Lxocoefus,

oder aber nacheinander, so bei allen übrigen obengenannten Formen.

Was die Vorniere speziell anlangt, so finden sich einige geringfügige
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Abweicliungen. Die Yornierenkammer, die sich in ihrer mächtigsten

Entwickelung über drei Somite ausdehnen kann, vermag bis auf die

Länge eines einzigen reduziert zu werden (CaJHonomys), ihr vorderes

fixiertes Ende schwankt zwischen dem Niveau des 2. Somiten (Leu-,

ciscus) bis zu demjenigen des 6. Somiten (Clupea). Die ^'erbindung

der Vornierenkammer mit dem Sphmchnocoel bleibt bei Trutta noch

lange erhalten und löst sich erst nach weitgehenden Umformungen

der Vorniere gänzlich los, bei allen übrigen erfolgt diese Trennung

noch auf einem ganz undiÖerenzierten Stadium der Vorniere während

des Ausschlüpfens des Embryos. Für alle Formen charakteristisch

ist aber und ihnen allen gemeinsam, dass die Vornierenkammer eine

abgeschnürte Leibeshöhle darstellt, welche Auffassung Verfif. besonders

gegen die Anschauungen von Felix und Wheeler nochmals ver-

theidigen.

Auch in dem Ursprung des Blutgefässsystems weisen alle unter-

suchten Formen eine grosse Uebereinstimmung auf; überall leitet es

sich ab aus intermediären Zellenmassen, die von beiden Seiten her in

der Medianebene verschmelzen und nur bei ihrer weiteren Differen-

zierung mancherlei Verschiedenheiten in den einzelnen Gruppen auf-

weisen. Ln vordersten Körperteil bilden sie stets die Aorta, für den

mittleren und hinteren Teil der intermediären Zellenmasse müssen wir

die einzelnen Formen besonders behandeln. Leiiciscus verhält sich

im wesentlichen so wie Trutta^ nur im hinteren Teile spalten sich die

intermediären Zellenmassen in mehrere Abschnitte, einen inneren,

der die Aorta liefert, und einen äusseren, dessen beide Hälften sich

unter der Aorta vereinigen und Venen nebst Blutkörperchen liefern,

und dieser Modus findet sich bei ExocoeAm in dem ganzen, hinter

dem 6. Somiten gelegenen Körperabschnitt. Venen und Blutkörperchen

haben also bei diesen drei Formen eine durchaus gemeinsame Anlage

und nur ihre Trennung im einzelnen weist wieder einige geringfügige

Modifikationen auf. Bei allen übrigen Formen findet gleichfalls eine

Spaltung der intermediären Zellenmasse in zwei Teile statt, aber wäh-

rend die inneren derselben sich in der Mittellinie zur Bildung der

Aorta vereinigen, gelangen die äusseren überhaupt nicht zur Ver-

schmelzung, sondern bilden sich direkt zur rechten und linken Car-

dinalvene um. Gemeinsam aber ist allen untersuchten Formen trotz

dieser Abweichungen im einzelnen eine einheitliche Bildungsstätte des

Blutgefässsystems in den intermediären Zellenmassen, die sich stets

direkt aus dem bereits wohl differenzirten Mesoderm ohne jede Be-

ziehung zum i^ntoderm ableiten, und nie haben die Skierotome an

ihrer Bildung irgend welchen Anteil.

In einem Nachtrage ergänzen und berichtigen die Verft\ einige ihrer
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früheren Angaben über die spätere Entwickelimg des Blutgefässsystems

bei Trutta fario^ wobei es sich einmal um Einzelheiten bei der Ab-

grenzung der Aorta von Vene und Blutkörperchen handelt, sodann

aber auch vor allem um die eigentliche Differenzierung der beiden

letzteren selbst, indem zunächst ein Venenplexus im unteren Teile

der intermediären Zellenmasse zur Ausbildung gelangt, der dann erst

sekundär unter Resorption seiner Wände in die einheitliche Stamm-

vene übergeführt wird. J. M e i s e n h e i m e r (Marburg).

Ampliibia.

460 Merzbacher, L., Untersuchungen über die Regulation der
Bewegungen der Wir belt liiere. I. Beobachtungen an
Fröschen. In: Pflügers Arcli. f. d. ges. Physiol. Bd. 88. 1902.

pag. 453—474. 11 Textfig.

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, den Regulationsmechanismus

der Bewegungen der Extremitäten beim Frosch aufzudecken. Den
Ausgangspunkt seiner Studien bildet die Thatsache, dass nach Durch-

schnei düng der hinteren Wurzeln für eine oder beide Hinterextremi-

täten beim Frosch nur ungemein geringfügige Störungen sichtbar

werden, eine Beobachtung, an die sich die Frage knüpft: „Wie regu-

liert der Frosch noch die Bewegungen seiner Extremitäten, nachdem

die so wichtige Kontrolle durch die Sensibilität in Wegfall ge-

kommen ist?"

Nach den Ergebnissen frülierer Untersucher, dass symmetrische

Entfernung der Hirnteile bis zur Medulla oblongata keine Schwächung

oder Änderung der motorischen Thätigkeit der Extremitäten zur

Folge hat, schien es zunächst, dass ein Einfluss höherer Hirncentren

auf die Extremitätenbewegung beim Frosch nicht existirte. Es ist

aber Merzbacher gelungen, doch eine solche Beeinflussung nach-

zuweisen.

Sein Gedankengang war dabei folgender: .,wenn Abtragung der

Hemisphären und der angrenzenden Gehirnteile an und für sich nur

geringe, nicht unuiittelbar wahrzunehmende motorische Störungen

ergiebt, so müssen die Störungen mit grösserer Evidenz auftreten,

wenn man gleichzeitig andere Bedingungen aufsucht, welche die Be-

wegungsfähigkeit der Extremitäten — wenn auch nur minimal —
beeinträchtigen. Solche Bedingungen giebt die Aufhebung der Sensi-

bilität durch Durchtrennung der hinteren Wurzeln."

Um eine ausreichende Analyse der beobachteten Bewegungs-

phänomene geben zu können, musste noch ein Faktor in Rechnung

gezogen werden. Der Einfluss, den die Motilität und Sensibilität

der einen Extremität auf die Motilität der anderen Extremität aus-
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übt. Verl", machte die Beobachtung, dass doppelseitige Wurzeldurch-

schneidung eine quantitativ wie qualitativ grössere Störung ergiebt,

als einseitige. Aus der menschlichen Pathologie ist bekannt, dass

bei einseitiger Parese die eine Extremität nur dann bewegt werden

kann, wenn gleichzeitige Bewegungen mit der gesunden Seite ausge-

führt werden.

Bekannt ist eine solche Beeinflussung auch von dem Versuch

zur Demonstration des Beil-Magen die 'sehen Lehrsatzes. Der

Frosch zeigt hierbei häufig eine Parese der lediglich sensibel ge-

lähmten Extremität, so dass dieselbe trotz Reizung der motorisch

gelähmten anderen Extremität nur geringe Exkursionen macht. Wie

eine geschädigte Extremität die andere nachteilig beeinÜussen kann,

so kann auch eine intakte einer geschädigten von Nutzen sein.

Durch zahlreiche sinnreiche Kombinationen einzelner Operationen

legt nun Verf. den Bewegungsmechanismus klar, und kommt zu dem
Ergebnis:

1. ..Jede Extremität steht unter dem Einiluss gleichseitiger

Gehirnteile."

2. ..Der Regulationsmechanismus der Bewegungen einer Extre-

mität setzt sich aus drei Komponenten zusammen, von denen jeder

die Extremität in ihrer Bewegungsfähigkeit zu beeinflussen im stände

ist, nämlich

:

a) aus der eigenen Sensibilität,

b) aus dem EinÜuss der Hemisphären und der Thalami.

c) aus der Sensibilität und Motilität der analogen Extremität.

Die eingehaltene Reihenfolge entspricht dem (irade der Wichtig-

keit dieser drei beeinflussenden Momente, welche übrigens nicht die

einzigen sind, deren Fortfall Koordinationsstörungen ergeben kann.

Verf. erinnert z. B. an die Versuche von J. R. Ewald am Labyrinth

und andere mehr.

Eine Reihe weiterer Versuche beschäftigt sich mit der Frage,

wie gross die Gehirnverletzung sein muss, um in Gemeinschaft mit

centripetaler Lähmung den Bewegungsmodus der Extremitäten zu

beeinträchtigen.

Aus den ^'ersuchen geht hervor, dass die Läsion des Thalamus,

durch Ausfall der Regulation, Störungen, die bereits nach Ausfall der

Regulation von den Hemisphären aus in geringem Grade bestehen,

bedeutend verstärkt; dass ferner bei Verletzungen des Thalamus auf

einer Seite, der Hemisphäre auf der anderen, die Extremität, die der

Regulation durch den Thalamus verlustig gegangen ist, stärker ge-

schädigt ist, als die andere Extremität, deren gleichseitiger Thalamus

bei fehlender Hemisphäre intakt geblieben ist. Von den in Betracht
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kommenden Hirnteilen kommt also den Thak\mi optici die grösste Be-

deutung für die ReguUition zu.

Den Unterschied, der hiernach in Bezug auf die Regulierung der

Lokomotion zwischen niederen und höheren Wirbeltieren besteht,

charakterisiert Merzbacher in der Weise, „dass bei ersteren die

regulatorischen Funktionen den einzelnen besprochenen Regulatoren

mehr diffus zukommen, so dass jeder einzelne mehr oder minder

ausfallen kann und erst der Verlust der Gesamtheit eine hochgradige

Störung ergiebt. Eine feine Differenzierung der Arbeit in den ein-

zelnen Mechanismen ist nicht gegeben, daher auch das Fehlen von

Kompensationserscheinungen und daher auch die wechselnden oder

gar negativen Resultate bei künstlicher Reizung der Hemisphären.

Die Energie, die von jenen Gehirnteilen aus entwickelt werden kann,

ist eben vielleicht zu gering, um an und für sich einen motorischen

Effekt auszulösen, wenn wir auch künstlich irgendwie sie zu ver-

stärken uns bemühen." A. Fütter (Breslau).

Ileptilia.

461 Goette, A., Über die Entstehung des knöchernen Rücken-
schildes (Carapax) der Schildkröten. In: Zeitschr. wiss.

Zool. Bd. 6(j. 1899. p. 407—434. Taf. 27-29. 3 Textfig.

Nach der bisher herrschenden Auft'assnng galt der knöcherne

Panzer der Schildkröten als eine einheitliche Bildung, da sowohl das

Bauchschild (Plastron) wie das Rückenschild (Carapax) als Ab-

kömmlinge des Hautskelets angesehen wurden. Die Schwierigkeiten

dieser H^-pothese. die sich daraus ergeben, dass ein Teil der Platten

des Rückenschildes (Costal- und Spinalplatten ^) innige Be-

ziehungen zum Stammskelet aufweist, wurden entweder dadurch um-

gangen, dass man, ausgehend von der Annahme einer dermalen Ent-

stehung der betreffenden Platten, sich diese erst sekundär mit dem

Stammskelet verwachsen dachte (Carus, J. Müller, Peters,

Owen, Stannius, Hoffmann, sowie von Paläontologen Zittel,

Cope, Baur, Dollo u. a.) oder dass man sie, nach dem Vorgange

Rathke's, dem sich weiterhin nur Huxley angeschlossen hat,

zwar ontogenetisch vom Innenskelet herleitete , diese Abstammung

aber durch die Annahme , dass im Verlaufe der Phylogenie infolge

von RückbildungsVorgängen am Hautskelet Teile desselben im Stamm-

skelet aufgegangen seien , dennoch wiederum auf das Hautskelet

zurückführte (Gegenbaur).

Gegen diese Anschauungen wendet sich Verf., indem er in erster

Linie auf Grund entwickelungscreschichtlicher Untersuchungen an

*) Letztere auch Neural- oder Vertebralplatten genannt.
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Föten und Jungen von Chelone imbricaia, Podocnetnis sp., Emydiira

alherfsi und Clemmiis caspica den Nachweis führt, dass die Spinal-

und Costalphitten des Carapax weder als Hautknochen entstehen,

noch die Deutung zulassen, als ob sie aus einer Verbindung von

Teilen des Hautskelets mit denen des Stammskelets hervorgegangen

Seien: die Spinalplatten entwickeln sich im Periost der knorpeligen plat-

ten Dornfortsätze, die sich quer über jedem Wirbelkörper von einem

Wirbelbogen zum anderen erstrecken, die Costalplatten innerhalb des

deutlich abgegrenzten, stark erweiterten Periosts der Rippen, was

von Rathke und auffallenderweise auch in neuerer Zeit von Hay-
kraft übersehen worden war.

Über den Anlagen dieser Platten finden sich bei jüngeren Föten von

Chelone zunächst die äusseren Intercostal- und Rückenmuskeln, ferner

das subcutane Bindegew^ebe mit einer darin eingebetteten, aber

deutlich gesonderten, wahrscheinlich das Rudiment eines M. obliquus

externus vorstellenden Gewebsschicht und dann erst die Cutis und

Epidermis. Weiterhin beginnen dann die beiden erstgenannten

Schichten mehr und mehr zu schwinden, und erst sekundär tritt die

ihrerseits ebenfalls erheblich verdünnte Cutis mit den bereits vorher

gebildeten Knochenplatten in direkte Berührung.

Zu demselben Ergebnis, dass die Wirbel und Rippen, sowie die

aus ihnen hervorgehenden Carapaxplatten der Schildkröten keine Spur

von Hautknochen enthalten, kommt Verf. auch auf vergleichend-ana-

tomischem Wege. Verf. geht dabei wie Gegen baur von den Der-

mochelide n (Atheca) aus, die noch keinen Cara])ax, aber über dem

Stammskelet ein von ihm vollständig gesondertes Hautskelet besitzen.

Im Gegensatz zu der von Gegenbaur aufgestellten Hypothese, der

Übergang der Atheca in die mit einem Carapax versehenen Formen

(Thecophora) habe sich so vollzogen, dass bei dem Schwunde jenes

Hautskelets Teile desselben mit dem Innenskelet verschmolzen seien,

weist Verf. nacli, dass schon in der Gruppe der Atheca gewisse

Formen [Frotostega, Frotosphargis) ihren Hautpanzer bis auf die

auch bei den Thecophoren noch vorhandenen Randplatten eingebüsst

haben, also jedenfalls lange vorher, ehe es zur Bildung eines Carapax

kam. Auch der zu Gunsten jener Verschmelzungstheorie mehrfach

angefühi'te Hinweis auf die Ähnlichkeit des Reliefs am Hautpanzer

der Atheca und Carapax der Thecophora ist ohne Belang, da diese

Ähnlichkeit, wie Verf. zeigt, auf einer äusseren Ursache, nämlich auf

Anpassung an die bei beiden homologe Schuppenbildung der Epidermis

beruht, also für die Beurteilung des Ursprunges der beiderlei Knochen

nicht in Betracht kommt. E. Bresslau (Strassburg, Eis.).
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Mammalia.

462 Alexander, G., und A. Kreidl, Anatomisch-physiologische
Studien über das Ohrlabyrinth der Tanzmaus. II. Mit-

theilung. In: Pflüger's Arch. f. Physiol. Bd. 88. 1902. p. 509—563.

463 m. Mittheihmg. Ibid. Bd. 88. 1902. p. 564—574.

Es gelangten acht Celloidin-Serien durch das Labyrinth der Tanz-

maus und vier durch den Hirnstamm derselben zur Untersuchung.

Zum Vergleich Avurden eine Anzahl Serien durch das Labyrinth einer

albinotischen und einiger Hausmäuse herangezogen, sowie eine Serie

durch den Hirnstamm der albinotischen Maus. Nach einer detail-

lierten Beschreibung der Befunde an den vier Tanzmäusen geben die

Verflf. eine Zusammenfassung ihrer anatomischen Befunde. Die wich-

tigsten sind folgende

:

Das knöcherne Labyrinth ist stets normal ausgebildet. Zu

erwähnen ist, dass häufig an der Kreuzungsstelle des lateralen und

des hinteren Bogenganges die knöcherne Scheidewand zwischen beiden

fehlt. Es ist dann an dieser Stelle nur ein endostales Septum vor-

handen. Als pathologisch kann dieser Befund nicht angesprochen

werden, denn er wurde auch an einem normalen Labyrinth einer

Hausmaus erhoben. Es handelt sich vielmehr offenbar nur um eine

Varietät der Kreuzungsstelle der beiden knöchernen Bogengänge, der

eine funktionelle Bedeutung nicht zukommt.

Hiermit setzen sich die Verif. in entschiedenen Gegensatz zu

B. Rawitz, der behauptet, bei der Tanzmaus sei: „überhaupt nur

ein normaler Bogengang vorhanden, und dieser ist nicht mit dem
hinteren verwachsen," und weiter angiebt, die hinteren und lateralen

membranösen Bogengänge der Tanzmaus seien an ihrer Kreuz-

ungsstelle verwachsen.

Das Knochenlabyrinth der Tanzmaus ist ganz wenig, nur mikro-

skopisch konstatierbar, und gleichmäßig kleiner als das der Kontroll-

mäuse. In den perilymphatischen Räumen finden sich in fast allen

Fällen Gerinnsel, denen pathologische Bedeutung zuzuschreiben ist,

da sie bei den Kontrollobjekten bei gleicher Behandlung (ganz frische

Verarbeitung, unmittelbar post mortem) nicht aufzufinden waren.

Vom häutigen Labyrinth erweisen sich die Bogengänge, die Am-
pullen, der Utriculus selbst und die Cristae acusticae der Ampullen

formell und geweblich normal, nur einmal zeigte die Macula utriculi

ein Verhalten (grossen Kernreichtum :
4—5 Reihen statt der normalen

zwei), das an gewisse Embryonalstadien normaler Säugetiere erinnert.

Auch die Gestalt der Pars inferior sowäe die Struktur ihrer Wände,

soweit sie rein epithelial sind, verhalten sich normal, schwere Ver-
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änderungen weisen dagegen in allen Fällen die beiden Nerven-

endstellen auf.

Die Macula sacculi ist manchmal verkleinert, stets ist die Höhe

des Neuroepithels verringert. Die Menge der Sinneszellen ist

in allen Fällen bedeutend herabgesetzt, an manchen Stellen der

Macula fehlen sie völlig, hier giebt es nur Stützzellen. Auch die

vorhandenen Sinneszellen zeigen meistens pathologische Formen und

Lagen, sie sind z. B. abgeplattet und zum Teil fehlen ihnen die

Haare. Die Otolithen fehlen entweder ganz oder sind sehr klein

(2 u : 1,5 /.i), alle fast gleich gross.

Auch die Papilla basilaris Cochleae ist in allen Fällen schwer

verändert. Die Art der Veränderungen ist ziemlich variabel in den

einzelnen Fällen, am wichtigsten dürfte sein, dass die Haarzellen und

Pfcilerzellen ganz oder fast ganz fehlen. Bei fehlenden Pfeilern fehlen

aucli die Haarzellen stets, ohne indessen bei Erhaltung der Pfeiler

stets vorhanden zu sein. Auch die übrigen Teile, wie das F.pithel

des Sulcus spiralis internus und externus, die Corti'sche Membnin

u. s. w. zeigen die verschiedenartigsten Veränderungen.

Der achte Hirnnerv ist stets reduziert. Seine Faserbündel sind

weniger dicht als normal , von Bindegewebe durchsetzt und lockerer

angeordnet, so dass der Defekt an Fasern noch grösser ist, als es

der ^'erminderung der Astdicke entspricht. Der Schneckennerv ist

am stärksten atrophiert, seine Dicke beträgt nur ^,g der normalen,

die Dicke der Stämme und Aste des Vestibularnerven beträgt etwa

^/5 des normalen Durchmessers.

Die beiden Vestibularganglien sind verkleinert und zellärmer.

Am stärksten ist der Zellendefekt im Ganglion spirale. Die Nerven-

zellen sind teils normal gross, teils nicht unerheblich verkleinert.

Neben diesen schweren Veränderungen ist aber auch vieles ganz

normal entwickelt, was die Verff. besonders R a w i t z gegenüber be-

tonen.

So ist die Gestalt der häutigen Teile nicht nur in der Pars

superior. sondern auch in der geweblich so schwer veränderten Pars

inferior vollständig normal.

Die Medullakerne des Nervus octavus erschienen normal.

Am äusseren Ohr waren solide Cerumenpfröpfe bemerkenswert,

die den Gehörgang ganz oder teilweise erfüllen (wie schon Panse
berichtet), sonst waren keinerlei Veränderungen nachweisbar.

Der zweite, physiologische, Teil der Arbeit ist die Fortsetzung

einer früheren Mitteilung der Vertf. zur Physiologie des Labyrinthes

der Tanzmaus.

Die vier Sätze, in denen die Verft'. damals ihre Ergebnisse
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zusammenfassten, werden jetzt in ihrer Bedeutung, in Verbindung mit

den anatomisclien Befunden, erörtert.

Diese Sätze sind:

1. Die Tanzmäuse reagieren auf keinerlei Scliall-

eindrücke. Das Fehlen dieser Reaktion erscheint durch den hoch=

gradigen Defekt in der Schnecke erklärt, doch muss die Frage

eventuell vorhandener Hörreste oder absoluter Taubheit offen bleiben,

denn die verhältnismäßig normal gebildeten Strecken, die die Schnecke

doch immerhin aufweist, lassen eine gewisse Hörfähigkeit als möglich

erscheinen und andererseits macht das Vorhandensein einer Stimme

bei den Tanzmäusen es sogar nicht unwahrscheinlich, dass sie für

gewisse Töne nicht taub sind.

2. Sie besitzen ein mangelhaftes Vermögen, das Kör-

pergleichgewicht zu erhalten. Dieser Defekt ist auf die Ver-

änderungen der Sacculus, der beiden Vestibularganglien und der

entsprechenden peripheren Nervenäste zu beziehen. Die Gleichgewichts-

störungen sind nicht derart, dass sie von vorneherein leicht erkennbar

und augenfällig wären. Es ist bei diesem Befund aber immer daran

zu denken, dass der Bogengangsapparat ja durchaus nicht das einzige

Organ des Gleichgewichts ist, so dass, wenn nur dies Organ geschä-

digt ist, der Ausfall seiner Funktion deutlich erst dann zu Tage

treten kann, wenn man das Tier unter Bedingungen bringt, in denen

es gezwungen ist, alle seine Gleicligewichtsregulatoren in Funktion

treten zu lassen. Eine solche Versuchsanordnung haben die Verff.

schon in ihrer ersten Mitteilung beschrieben. Aber auch in den ge-

wöhnlichen Bewegungen gelang es ihnen, die Gleichgewichtsstörungen

nachzuweisen, indem sie die Spuren normaler Mäuse sowie der Tanz-

mäuse auf berussten Flächen darstellen. Die sehr instruktive Ab-

bildung zeigt deutlich den Unterschied der schmalen, zarten Spur

der normalen Maus neben dem breiten, schleifenden, kratzenden

Tritt der Tanzmaus.

3. Sie haben keinen Dreh Schwindel. Diese Erscheinung

beruht auf der Faserarmut der Bogengangsnerven und der atrophi-

schen Verkleinerung der beiden Vestibularganglien, beziehungsweise

auf einer funktionellen Störung des peripheren Sinnesorgans.

Bei der Erörterung dieses Defektes wenden sich die Verff". mit

sachlicher vernichtender Kritik gegen die auf Rawitz' unrichtige

Befunde basierenden theoretischen Ausführungen Cyon's. Bei der

,, staunenswerten Schnelligkeit", mit der Rawitz' Behauptung von

der Reduktion des Bogengangapparates in die Fachlitteratur einge-

drungen ist, kann nicht scharf genug ihre Irrtümlichkeit hervor-

gehoben werden, besonders wenn sie, wie Cyon dies thut, zur theo-
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retischen Verwertung noch ganz wesentlich verändert, ja man muss

sagen, entstellt wird; denn Cyon sagt direkt: ;,die Tanzmaus, die

nur ein Paar von Bogengängen besitzt, das obere senkrechte, bei der

also die horizontalen Kanäle fehlen''. Mit diesen Ausführungen hat

Cyon den Boden der anatomischen Beobachtung verlassen.

jDer vierte Satz ist der

:

4. Sie verhalten sich der galvanischen Durchström-

ung des Kopfes gegenüber wie normale Tiere. Dies kann

nicht befremden, da die gefundenen Veränderungen derart sind, dass

die elektrische Reizung sehr wohl noch Angriffspunkte zur Auslösung

des galvanischen Schwindels findet, und eine Auslösung vom peri-

pheren Endorgan aus ist sehr gut denkbar, auch wenn dieses für

den adäquaten Beiz nicht mehr funktionsfähig ist, da doch der

elektrische Strom einen Beiz besonderer Art und von wählbarer In-

tensität darstellt.

Die Verff. zeigen dann die weitgehenden Analogien auf, die

zwischen dem Verhalten der Tanzmäuse und demjenigen Taubstummer

(n. b. von Geburt aus Taubstummer) bestehen.

Die III. Mitteilung über das Ohrlabyrinth der Tanzmaus enthält

Beobachtungen über die Bewegungen und das Äquilibrierungsvermögen

junger Tanzmäuse, verglichen mit dem junger albinotischer Mäuse.

Das Kesultat ist, dass in den ersten Tagen kein grosser Unter-

schied beider Würfe zu erkennen ist, insofern als nicht nur die

Tanzmaus- sondern auch die albinotischen Jungen, die beide blind

und noch sehr muskelschwach sind, nur höchst ungeschickte Beweg-

ungen ausführen.

Sehr bald aber treten charakteristische Unterschiede hervor.

Die Tanzmäuse, die im Wachstum hinter den normalen zurückbleiben,

zeigen Kreisbewegungen und völlige Unfähigkeit, auf dem, von den

Verff. schon früher zur Prüfung des Gleichgewichtsvermögens benutzten

Steg zu gehen, was die albinotischen Mäuse sehr bald lernen und

mit grosser Gewandheit können

Auch die albinotischen Mäuse bewegen sich in den ersten Tagen

nie in ganz geraden Linien, sondern in Kurven. Während aber bei

ihnen die Eigentümlichkeit schon vor Ende der zweiten Woche ver-

schwindet, entwickeln sich bei den Tanzmäusen aus den Kreisbeweg-

ung allmählich (zuerst am 19. Tage beobachtet) die typischen Tanz-

bewegungen. Es handelt sich bei den physiologischen Eigentümlich-

keiten der Tanzmäuse offenbar in allen Einzelheiten um angeborene
Eigentümlichkeiten.

Ein Nachtrag weist noch auf eine neue Publikation von Rawitz

(1901) hin, in der derselbe, abweichend von seinen früheren Befunden,,
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schon die Existenz zweier normaler Bogengangspaare bei der Tanz-

maus zugiebt. Die Verff. sprechen die Erwartung aus, dass es

Rawitz weiterhin gelingen wird, auch den dritten Bogengang nor-

mal zu finden. A. Pütter (Breslau).

464 Jacübi, A., und 0. Appel, Beobachtungen und Erfahrungen
über die Kaninchenplage und ihre Bekämpfung. In:

Arbeiten a. d. Biol. Abt. f. Land- u. Forstw. am Kaiserl. Gesund-

heitsamt. Bd. II. Heft 4. 1902. pag. 471-505. 7 Fig.

Als ein ursprünglich in Südeuropa einheimisches Tier hat das

Kaninchen erst allmählich in Deutschland Wurzel gefasst. Wir können

seine fortschreitende Ausbreitung zum Teil durch den Vergleich mit

altern Aufzeichnungen wahrnehmen, zum Teil gegenwärtig genau ver-

folgen. Während das Kaninchen noch 1876 für die Breite von Nord-

deutschland ein mehr westliches Tier war, haben gegenwärtig gerade

die östlichen Provinzen Preussens sehr, vielleicht sogar am schlimmsten

unter seiner Häufigkeit zu leiden. — Das Kaninchen fügt der Land-

und Forstwirtschaft bedeutende Verluste zu durch Verzehren von

Feldfrüchten, Biossiegen von Saat, Verbeissen, Schälen und Abschnei-

den von Baumgewächsen u. dgl. m. Das oft massenhafte Vorhanden-

sein der Tiere hat aber nicht selten auch Beeinträchtigungen der

Landeskultur von mehr mittelbarer Art zur Folge, besonders ist es

die unterirdische W^ühlthätigkeit des Kaninchens, die die Ziele der

Bodenbenutzun" nach vielen Richtungen hin durchkreuzt und hintan-

hält. Wo zahlreiche Kaninchen unbehindert ihr Wesen treiben, muss

man vorkommenden Falles gefasst sein, in kurzer Zeit Gefährdungen

und selbst Zerstörungen von Erdanlagen und Gebäuden gegenüber-

zustehen. Bei militärischen Übungen ist ein von Kaninchen häufig

bewohntes offenes Gelände eine stete Gefahr für Pferde und Menschen.

— Die bisher angewendeten Maßregeln zur Bekämpfung des Kanin-

chens lassen sich in zwei Gruppen teilen: Vernichtungsmittel und

Abwehrmaßregeln. Das dem Forstmann am nächsten liegende Ver-

nichtungsmittel ist der Abschuss, mit dem man, wenn man ihn vom

Anfang des Auftretens der Kaninchen an nachhaltig betreibt, wohl

einer allzugrossen Ausbreitung der Tiere vorbeugen kann. Dagegen

muss dem Frettieren ein grösserer Wert als Mittel zur Einschränk-

ung der Kalamität abgesprochen werden, da es ein zu zeitraubendes

Verfahren ist. Auch der Fans; mit Tellereisen hat viele Nachteile.

Einen gewissen Erfolg hat das Ausnehmen der jungen Kaninchen aus

den Setzröhren. Die Abwehrmaßregeln sind : Anstreichen, Einbinden

und Anlage von Drahtzäunen, die sämtlich nur in gewissen Fällen

anwendbar sind und auch nur in Verbindung mit Vernichtungsmitteln.

— Nr. 462—464. -



— 487 —
— Die ungenügende Wirkung aller genannten Mittel gegenüber einer

wirklichen Kaninclienplage Hess die Notwendigkeit immer dringlicher

hervortreten, eine Vertiigungsirt zu tinden, die ohne gi'osse Kosten

und Umstände sclmell und naclihaltig wirke. Dieser Forderung

kommt das neuerdings vorgeschlagene Verfahren entgegen, die Schlupf-

winkel der Kaninchen mit giftigen Gasen zu erfüllen. Von solchen

erwies sich der Schwefelkohlenstoff als ein wirksames und praktisches

Mittel, das am besten im Winter bei Schneebedeckung angewendet

wird. W. May (Karlsruhe).

465 Matschie, Paul, Die Säugeti er weit Deutschlands einst und
jetzt in ihren Beziehungen zur Tierverbreitung. In:

Zeitschr. Gesellsch. f. Erdkunde Berlin. 11)02. pag. 473 — 497.

Wie allenthalben auf der Erdoberfläche sind auch in Westeuropa

Reste mesozoischer Säugetiere nur sehr spärlich vorhanden, in der

'J'rias treten die in ihrer Stellung etwas unsicheren Gattungen Micro-

Jestes und Trigli/phus auf, im Jura Englands finden sich ferner die

an australische Beutelratten erinnernden Familien der Plagiau-
1 a c i d e n und B o 1 o d o n t i d e n sowie echte Beuteltiere in den

A m p h i t h e r i i d e n und T r i c o n o d o n t i d e n. Zahlreiche verwandte

Formen dieser Familien sind aus den gleichen Ablagerungen des

westlichen Nordamerika bekannt, und dieser Zusammenhang findet

seine Erklärung in der damaligen Landverteilung, insofern ein ge-

waltiger Kontinent sich in der Jurazeit vom Felsengebirge bis in die

Gegend des heutigen Irland erstreckte, dem dann das heutige West-

europa als Inselgruppe voi-gelagert war.

Noch im Eocän war eine grosse Zahl von Formen beiden Ge-

bieten gemeinsam, daneben treten aber auch bedeutende Differenzen

in der Ausbildung eigentümlicher Säugetiere hervor. Und selbst in

Westeuropa war die Fauna nicht überall gleichartig; Südostfrank-

reich tritt durch seine, mehr südlichen Typus |zeigenden Formen in

Gegensatz zum nördlichen und nordwestlichen Frankreich, England

zeigt gleichfalls keine Einheitlichkeit in der Zusammensetzung seiner

Säugetiere. Von eocänen Gattungen Westeuropas sind heute nur

noch wenige erhalten, Sciurus, 3Ipoxus, VespertiUo^ Genetta, Viverra

und Sorex^ die Zahl der erhaltenen Familien ist eine etwas

grössere, doch bewohnen sie jetzt zum grössten Teile nur noch

den malayischen Archipel, während ihre damals lebenden Gattungen,

wie diejenigen der Nashörner, der Tapire, Schweine, Wildhunde etc.,

sämtlich ausgestorben sind. Besonders reich entwickelt waren in

jener eocänen Fauna die Unpaarzeher (Hyracotheride n, Palaeo-

theriden, Anoplo theriden), sowie die raubtierähnlichen Creo-
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dontia, weiter fanden sich einzelne Vertreter der Amblypoda und

Condy larthra, sowie noch einzelne Nachkömmlinge der jurassischen

Allotheria.

Am Ende der Oligocänzeit war der grösste Teil Europas vom

Meere übertlutet, und die Mehrzahl der eocänen Säugetiere hatte

durch diese Katastrophe ihren Untergang gefunden; nur eine An-

zahl von Waldtieren blieb, auf den höchsten Spitzen der Mittelgebirge,

erhalten. Nach dem Zurückweichen des Meeres drangen dann neue

Einwanderer in dieses Gebiet ein, teils von Osten her über die

Donauländer, teils aus Südfrankreich, und bildeten so mit den Über-

resten der eocänen Formen eine neue Fauna. Die alten Huftiere er-

setzten Chalicotherium , Binothermm, Mastodon , echte Elephanten,

weiter Titanotherium , echte Tapire und Pferde; zahlreich sind die

vorhandenen Schweine; Zwerghirsche und Reh kamen aus dem Osten

hinzu; alle Familien der jetzt noch lebenden Raubtiere sind bereits

vertreten; besonders interessant ist das Erscheinen von Affen, eines

Gibbon {Fliopithecus) und eines Menschenaffen {Dn/ojjithecus). Viele

dieser Formen erhielten sich bis ins Pliocän hinein in Europa, neu

eingewandert ist in dieser Periode in Deutschland der Hippopotamns

aus dem Mittelmeergebiet.

Es folgten dann die p]iszeiten, denen die meisten dieser Formen

erlagen, und als dann, nachdem das Eis zurückgewichen war, aus-

gedehnte Tundren den Boden Deutschlands bedeckten, drangen aus

den heutigen Ostseeprovinzen und aus Nordrussland nordische Säuge-

tierformen in das verlassene Gebiet ein. Neben den Tundren traten

Kieferwälder und ausgedehnte Steppenlandschaften auf. letztere wurden

von Osten her durch die Steppenformen des sarmatischen Gebietes,

wie Springmäuse, Wildesel, Pfeifiiase etc., bevölkert; von dort kamen

auch die merkwürdigen Erscheinungen des Megaceros und des Elas-

motherium und zahlreiche der Formen die durch die Eiszeit aus Deutsch-

land vertrieben worden waren. Selbst südliche Formen führte das

mildere Klima wieder nach Norden, Höhlenlöwe, Höhlenhyäne, Stachel-

schwein, Leopard, Hippopotamus, Damhirsch und Kaninchen gehören

hierher.

Die Veränderungen, welche die Säugetierfauna Deutschlands so-

dann seit dem Diluvium erlitt, bestehen nur in dem Verschwinden

zahlreicher jener Formen; die einen, wie Tundren- und Steppentiere,

vertrieb das veränderte Klima, andere vernichtete die sich aus-

breitende Kultur des Menschen, von wieder anderen kennen wir die

Ursache ihres Aussterbens überhaupt nicht.

J. Meisenheim er (Marburg).
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Zellen- und Gewebelehre.

466 8tolc, Antoiiin, Ueber das Verhalten des Neutralrots im

lebendigen Protoplasma. In: Zeitschr. f. allg. Physiol. Bd. 1.

1902. pag. 209 - 219.

Es ist ein Beitrag zur StoftVechsellehre des Rhizopodenkörpers.

Die erste Gruppe von Beobachtungen bezieht sich auf die kleinen

Krystalle, die sich in den Nahrungsvacuolen von Amoeha proteus bilden.

Verf. sucht den Nachweis zu erbringen, dass sie aus Leucin bestehen,

und, aus den Verdauungsprodukten der tierischen Nahrung der Amöbe

abstammend, den Beweis liefern, dass auch in diesem niederen Or-

ganismus die tierische Nahrung eine ebenso tiefgreifende Zersetzung

erfährt, wie sie im Körper höherer Tiere erzielt wird.

Die Bildung der Krystalle erfolgt auch in kernlosen Bruchstücken

des Amöbenkörpers, die Verf. bis über einen Monat am Leben erhielt,

ja bei diesen Protoplasmaresten hatten die Krystalle sogar grössere

Dimensionen. Ebenso w-ie kernlose Bruchstücke verhielten sich auch

Individuen, die sich nicht weiter vermehrten, wie sie Verf. in alten,

schon jahrelang gezüchteten Kulturen antraf, und die eine durch-

aus charakteristische Ausgestaltung zeigten.

Über die Art und Weise der Plasmafärbung mit Neutralrot

macht Verf. sich folgende Vorstellung : Der wässerige Farbstoff dringt

in den Plasmaköri)er ein und geht hier mit den Stoffen der Nahrungs-

ballen und des flüssigen Inhaltes der Nahrungs- und Leucinkrystall-

vacuolen labile Verbindungen ein. Die Verbindungen werden im

Stoffwechsel der Zelle zersetzt, und daher kommt es, dass die Zellen,

in reines Wasser gebracht, sich in ziemlich kurzer Zeit entfärben.
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Ist diese Anschauung riclitig, so muss eine Beeinflussung des

Stoffwechsels auch eine Veränderung der Enttarbungszeit zur Folge

haben. Verf. hat dies in der That nachgewiesen, indem er wieder

kernlose Bruchstücke und die oben erwähnten Amöben, die sich niclit

teilen, zum Vergleich heranzog. Er fand ganz allgemein, dass die

normalen Amöben sich ungleich rascher entfärben als jene, deren

Stoffwechsel durch gänzlichen Ausfall des Kernes oder durch eine

starke Herabsetzung seiner Thätigkeit, wie man sie bei Zellen, die

sich nicht mehr teilen können, wohl annehmen muss, geschädigt ist.

Die Möglichkeit, dass bei der Bindung organischer Farbstoffe,

besonders des Hämoglobins, ähnliche Beziehungen zum Stoffwechsel

bestehen, macht die Arbeit biologisch besonders interessant.

A. Pütt er (Breslau).

467 Walleiigreii, Hans, Inanitionserscheinungen der Zelle.

Untersuchungen an Protozoen. In: Zeitschr. f. allg. Physich

Bd. 1. 1902. pag. 67—128. 2 Taf. 2 Textabb.

Die Lebensvorgänge, welche sich während des Hungerns im

Organismus vollziehen, sind bisher fast nur an Wirbeltieren studiert

und dabei sind die Veränderungen, die die einzelnen Gewebe er-

leiden, kaum ins Auge gefasst worden. Wir wissen so gut wie

nichts darüber, wie sich die einzelne Zelle in einer Hungerperiode

verändert.

Den grössten Teil von W^allengren's sorgfältiger Arbeit bildet

eine genaue Darstellung der morphologisch nachweisbaren Veränder-

ungen, die Paramaecimn caudatmn beim Hungern erfährt. Auf einige

andere Protozoen wird gelegentlich Bezug genommen.

In grossen Zügen ist der von Wallengren eingehend geschilderte

Vorgang folgender:

In der ersten Hungerperiode, etwa 8 bis 9 Tage, wird wesent-

lich das Entoplasma verändert. Zuerst verschwinden die Nahrungs-

ballen und Nahrungsvacuolen, dann die zahlreichen entoplasmatischen

Körnchen, Pieservestoffe, die mit Neutralrot färbbar sind. Infolge-

dessen verliert das Entoplasma beträchtlich an Volumen. Das Ecto-

plasma mit Trichocysten und Cilien bleibt in dieser Periode ganz

intakt.

Die zweite Hungerperiode ist nun dadurch gekennzeichnet, dass

in ihr auch das Ectoplasma mit dazu verwandt wird, um den be-

drohten Lebensprozess zu erhalten. Das Entoplasma erfährt eine

sehr charakteristische Umbildung ; es treten in ihm nämlich in grosser

Zahl Vacuolen mit wasserhellem Inhalt auf. Sie können verschmelzen,

eine ganz ausserordentliche Grösse annehmen und zu den abenteuer-
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liebsten Deformationen des Körpers führen. Das Ectoplasma nimmt
stark an Masse ab, die Trichocysten, die nimmelir ans der dünnen

Ectoplasmaschiclit hinaus und in das Entoplasma hineinragen, werden

vom Plasmastrom erfasst und losgerissen, um dann auch im Stoff-

wechsel aufgebraucht zu werden. Auch die Ciüen scheinen an Zahl

wie an Grösse abzunehmen. Sehr wichtig ist endlich die Veränderung

der kontraktilen Vacuolen. Infolge der Verdünnung des Ectoplasmas

können die Bildungskanäle nicht mehr in normaler Grösse gebildet

werden, ja es bilden sich anscheinend zuweilen gar keine Kanäle

mehr. Das Schlagvolumen der Vacuole nimmt beträchtlich ab und

wenn auch der Rhythmus keine Beeinflussung erkennen lässt, so wird

doch schon infolge der Verkleinerung des diastolischen Volumens die

Menge der Stoffe, welche die Vacuole aus dem Körper entfernt, be-

trächtlich herabgesetzt. In dieser Herabsetzung der Exkretion sieht

Wall eng ren auch den Grund für die höchst auffallende Erschein-

ung der starken Vacuolisierung des Entoplasmas während der zweiten

Hungerperiode ; es werden eben osmotisch wirksame Stoffwechsel-

produkte im Körper zurückgehalten und diese bewirken die Vacuolen-

bildung.

Auch der Kern verändert sich in tiefgreifender Weise. In der

ersten Hungerperiode bestehen die Veränderungen darin, dass in

seinem Innern chromatophile Körnchen entstehen, die sich unter

mancherlei Z wischen-Umwandlungen endlich zu einem ,,raaulbeer-

förmigen'^ Kernkörper zusammenschliessen. Dieser Kernkörper ist

der Teil des Kerns, der am längsten der Aufzehrung trotzt. Denn

jetzt, in der zweiten Hungerperiode, wird der Kern stark deformiert,

in einzelne Stücke zerrissen und diese wahrscheinlich als Nährmaterial

für die Zelle verbraucht.

Auch der Micronucleus zeigt abnorme Erscheinungen, die den

Eindruck machen, als bereite er sich zur Teilung vor, doch kommt
es nicht zu einer solchen. Destruktive Vorgänge wurden am Micro-

nucleus nicht beobachtet.

Interessant ist, in Avelcher Reihenfolge die einzelnen Bestandteile

des Protozoen-Körpers angegriffen werden: Das Entoplasma zuerst,

das Ectoplasma mit seinen Bildungen später, zuletzt der Macro-

nucleus, während der Micronucleus, dieses für das Fortleben der

Infusorien wichtigste Organoid, von der Inanitition ziemlich unberührt

bleibt. Eine biologisch überaus interessante Thatsache.

Die Reizversuche an den stark ausgehungerten Paramaecien waren

insofern von negativem Erfolge, als es nicht gelang, eine specifische

Veränderung der Geotaxis und Galvanotaxis sowie der thermischen

Reizbarkeit sicher zu stellen; die beobat^hteten Unterschiede in der
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Reaktion gegenüber dem Verhalten normaler Tiere waren möglicher-

weise durch die Deformationen des Körpers und die Abnahme der

Bewegungskraft infolge des Schwundes der Cilien zu erklären.

Der Schluss der Arbeit beschäftigt sich mit den Reorganisations-

erscheinungen der Paramaecien und führt den Nachweis, dass auch

solche Tiere noch einer Restitutio in integrum fähig sind, bei denen

schon starke Vacuolisierung und Deformation eingetreten ist. Nur

wenn der körnige Zerfall der lebendigen Substanz schon begonnen hat,

sind die Tiere unrettbar dem Tode verfallen und keine Nahrungs-

zufuhr kann sie mehr dem Leben erhalten. A. Pütt er (Breslau).

Faunistik und Tiergeographie.

468 Albert, I., Priiice de Monaco, Sur la troisieme campagne de

la Princesse Alice IL In: Compt. Rend. Acad. sc. Paris.

T. 134. 1902. pag. 961—964.

Die im Jahre 1901 mit verschiedenen Geräten ausgeführten Fänge

erstrecken sich über das Mittelmeer und die tropischen Abschnitte

des nordatlantischen Oceans, die Canaren, Kapverden, Madeira bis

zum 12° 5' nördlicher Breite und bis 960 Meilen vor der brasilia-

nischen Küste. Sie reichen bis in eine Tiefe von 6035 m. Die

ungemein mannigfaltige Ausbeute setzt sich aus zahlreichen Vertretern

verschiedenster systematischer Stellung zusammen. Einiges sei hier

angedeutet.

Bei 6035 m wurde neben Actinien und Anneliden ein dem

Genus Siremho nahestehender Fisch mit rudimentären Augen, die neue

Ophiuride Ophioglyplia ahdifa und die Stelleride HyphaJaster parfaiti

gefangen. Verschiedene Tiefen an der Küste Afrikas und der Canaren

erwiesen sich als reich belebt. Aus der Gegend von Hierro stammt

eine neue, Hi/acrinus nahestehende Seelilie und der sehr seltene Fisch

Platytrodes apus. Ein Fang aus 3890 m Tiefe bei den Kapverden

lieferte HyphaJaster spec, den Tiefseecephalopoden Cirroteuthis spec,

und die neue Spongie CJadorJiiza spec. An derselben Lokalität wurden

bei 2478 m Ophioglypha concreta n. sp. und EJedoneJla diaphana

erbeutet. Aus 1500 m bei Madeira stammt der interessante Fisch

Gastrosiomus spec. Mit dem Tiefseenetz wurde bei 1000 m der

seltene Diretmns argentens gewonnen.

Von Selachiern werden Odontaspis tanrus, Carcharias spec,

Centroscymmis coelolepis und der äusserst seltene Pseudotriacis micro-

don aufgezählt. Oberflächenfänge ergaben u. a. bei 14° 50' n. Br.

den Cetaceen Steno, bei Monaco, über 5460 m Tiefe, pelagischen

Cephalopodenlaich, bei Madeira den pelagischen Cephalopoden Leochia

cyclwa und bei Gibraltar einen Vertreter des Fischgenus Melamphaes.
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Versuche an den Nesselfäden der Physalien stellten die Gegen-

wart eines die Beute immobilisierenden Giftes, Hypnotoxin, fest.

Weitere Untersuchungen betrafen die Temperatur mariner Fische und

bakteriologische Fragen. F. Zschokke (Basel).

469 Daday, E., Mikroskopische Süss wassert hier e. In: Zool. Er-

gebnisse. Dritte asiat. Forschungsreise des Grafen Eugen Zichy.

Bd. 2. Budapest u. Leipzig 1901. pag. 375—470. Taf. 14—28.

]3 Fig. im Text.

Aus der Mikrofauna des süssen Wassers erbeutete die Expedition

des Grafen E. Zichy 222 Vertreter (125 Arthropoden, 69 Würmer,

1 Coelenteraten und 27 Protozoen). Die reichste Ausbeute lieferten

die Hydrachniden mit 35, die Ostracoden mit 18, die Clado-
ceren mit 50, die Copepoden mit 18, die Rotatorien mit 59

und die Protozoen mit 27 Formen. Aus dem europäischen Russ-

land stammen 128, aus Sibirien 130 Arten, während in den Gewässern

der Mongolei 12 und in denjenigen Chinas 51 Species gesammelt

wurden. Besonders reich erwiesen sich die Umgebungen von Kasan,

Tomsk und Peking.

Neben der überwiegenden Mehrzahl paläarktischer Tierformen

treten in dem bearbeiteten Material einige Bewohner der orientalischen

und australischen Region, wie Macrothrix iriserialis Brad. und Simo-

cephaJns elisahethne King auf. Biaphcmosoma singalense Dad. aus

Ceylon bildet eine sibirische Varietät. Ein systematisches Verzeichnis

orientiert über die Fundorte der einzelnen Arten.

Der spezielle Abschnitt von Daday 's Arbeit bringt zum grössten Teil aus-

führliche morphologische Schilderungen und systematische Erörterungen über

neue oder wenig bekannte Arten. Besonders bereichert wird die Gattung Eylais

um folgende Species: E. zichyi, E. csikii, E. affinis, E. rossica. Vielleicht ist E.

ajßnis nur ein Männchen von E. tantiUa Koen. mit stark modifizierter Augenbrille.

E. csikii steht E.undulosa Koen., E. zichyi, E. triarcnata Piers, und E. soari Piers.

am nächsten.

Eylais mülleri Koen. wurde sowohl in der aus Holstein und Borkum be-

kannten Form, als in der neuen Varietät hifissa gefunden. Überhaupt spielt die

Variabilität innerhalb der Gattung eine grosse Rolle. D. weist immer ausdrück-

lich auf die Abweichungen vom Typus hin; für ein systematisch unwichtiges

Merkmal erklärt er die Art der Beborstung der Taster. E. voeltzkowi Koen. ge-

hört vielleicht mit E. similis Thon zum Formenkreis von E. mülleri.

Auch E. tantilla Koen. bildet abweichende Übergänge gegen E. similis Thon

und E. rimosa Piers. Die Varietät arvlcala n. var. von E. soari Piers, verbindet

vielleicht E. soari mit E. tantilla. Weitere Bemerkungen beziehen sich auf E.

discreta Koen. und E. rimosa Piers.

Die neue Art Hydriphantes tataricus nähert sich dem ostafrikanischeu H.

scitaubi, während H. internicdius n. sp. vielleicht nur als Jugendstadium oder

anderes Geschlecht schon bekannter Arten zu gelten hat. Neu sind auch Hy-

drachna inermis und H. rossica.
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Aus der Gruppe der Ostracodeii besclircibt Verf. die durch Struktur der

Schale und Bau von Füssen und Furka genügend charakterisierte Lhnnieythere

mongolica n. sp. und Eiicandona csikii n. sp. Bei der Besprechung von Potamo-

cypris newloni Brady und Norm, schlägt D. vor, von der Gattung Cypridopsis im

Sinn von Brady, Norman und Vävra das Genus Potamocypris Brady abzu-

spalten. Mit demselben wäre Candonella Claus synonym zu erklären.

Limnctis zichyi n. sp. steht dem amerikanischen L. mucronalKs Pack, am

nächsten.

Kurze morphologisch - systematische Notizen gelten den Cladoceren Sula

crystallina 0. F. M. , Hyalodaphnia jardinei Baird, Sünocephalus sexspinosus C. K.

und Scapholehcris cornuta De Geer. Die neue Varietät intenncdium von Dinphano-

soma sinyalcnsc Dad. führt hinüber zu D. brachyurum Liev., das, wie B. brandlia-

num, nur eine Varietät einer gemeinsamen Stammform sein soll.

Von Moina australis Sars ist wegen der abweichenden Struktur des ersten

männlichen Fusses M. mongolica n. sp. zu trennen.

An Bosmina pclacjica Sting. schliesst sich B. sibirica n. sp. an : Macrothrlx

spinosa n. sp. ist verwandt mit M. ro^ea Jur. Pintroxus csikii n. sp. schiebt sich

vermittelnd zwischen P. aduncus Jur. und P. personales Leyd. ein.

Unter den Copepoden ist der an Diaplomus dciitiroDiis Wierz. erinnernde D.

zichyi bemerkenswert.

Von Kotatorien bespricht D. eingehender Plocsoma sibirica n. sp., Brachionus

melheni Barr, et Dad., B. pala Ehrb. , die bei Peking und Budapest gefundene

neue Art Distyla appendiculata, Mastigoccrca carinata Ehrbg. und den vom Genus

Brachionus abzutrennenden Notcvs milüaris Ehrb.

Beachtung verdient der Fund mehrerer Cercocysiis -Vormen , von denen die

erwachsenen, sicher in Wasservögeln vorkommenden Taenien noch unbekannt

sind. Sie leben in Diaplomus asialicxis Ullj. aus dem Salzsee von Chermin-

tzagan-nor in der Wüste Gobi. Die larvären Cestoden erhalten folgende Namen:

Tacnia zichyi, JJrcpaiiidolacnia rdlzi , D. mcsacantha, Pchinocolyle polyacanlha und

E. linslo^vi. Die letztgenannte Art kommt auch im ungarischen Diaplomus spi-

no.!?/s Dad- vor. F. Zscliokke (Basel).

470 Steuer, A., Beobachtungen über das Plankton desTriester

Golfes im Jahre 1901. In: Zool. Anz. Bd. 25. 1901. pag. 369

—372. 1 Taf.

Im Jahre 1901 traten im allgemeinen die das Plankton des

Triester Golfs charakterisierenden Tierformen zu derselben Zeit auf,

wie in früheren Jahrgängen. Doch fehlten auch nicht Besonderheiten.

Vermisst wurden gewisse Medusen, SaJ2)a africana-maxima und grosse

Sapphirinen. Dagegen erschienen sehr zahlreich Praya (Dezember),

ii'6j/is/!e»?ma(Januar, Oktober—Dezember), Terebellidenlarven(Dezember),

(refcia-Larven (Juni-Juli), PorceUana-LarYen (August-Septftnber). Neu

für den Golf war Sapphirina nigromacnlata und Fritülaria. Ende

September bis Oktober erschien ziemlich hflutig Xiphias gladius.

Vergleiche mit den Planktonverhältnissen anderer Meeresabschnitte

(Messina, Neapel, Marseille, Plymouth) zeigen, dass nur wenige Tier-

formen an den verschiedenen Lokalitäten zu derselben Zeit auftreten.
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Manche erscheinen in Triest etwas früher, als im Süden. In kälteren

Meeren verschiebt sich die Schwärmzeit oft gegen die wärmere Jahres-

zeit; sie dehnt sich an de'n südlichen Stationen des Mittelmeers in

manchen Fällen über eine grossere Anzahl von Monaten aus, als im
Norden.

Aus dem Mittelmeer in die Adria importierte Planktonformen

erreichen den Golf von Triest entweder nicht, oder gehen dort bald

zu Grunde. Nur wenige bringen es zur Laichablage; ihre Larven

entwickeln sich indessen nicht weiter. F. Zschokke (Basel).

471 Steuer, A., Quant itative Plan ktoiistudien im Golf von Triest. In:

Zool. Anz. Bd. 25. 1901. pag. 372-375. 1 Taf.

Neuuzig Planktonfänge, die an derselben Stelle des Triester Golfs in einer

Tiefe von 15 m vom Mai 1899 bis September 1901 ausgeführt wurden, ergaben,

nach der Messmethode abgeschätzt, ein in den Monaten April bis Juni regel-

mäßig sich einstellendes durch Diatomeenmassen bedingtes, quantitatives Plankton-

maximum. Weniger konstant erscheint ein kleineres Herbstmaximum. Der

Jahresverlauf der Planktonkurve stimmt auffallend mit den für die Kieler Bucht

bekannt gevv^ordenen Verhältnissen überein. Immerhin rücken sich in Kiel die

beiden Maxima um einige Wochen näher.

Eine Beeinflussung der Planktonquantität durch Küstenströme, Zoocorrenten

oder Winde liess sich an den Vertikalfängen nicht erkennen. Ebensowenig deckte

sich die Durchsichtigkeitskurve des Wassers vollständig mit dem Gang der

Planktonproduktion. Zwischen 20" und 21*' C. liegt die kritische Temperatur,

weiche die Planktonkurve von ihrer maximalen Höhe im Frühjahr steil ab-

fallen lässt. F. Zschokke (Basel).

472 Zacharias, ().. Das Plankton des Laacher Sees. In: Zool. Anz. Bd. 25.

1901. pag. 895-396.

Für den See von Maria -Laach lässt sich nach älteren und neueren Unter-

suchungen eine 6 Algen, 3 Flagellaten , 6 Rotatorien, 6 Crustaceen und 1 Hy-

drachnide umfassende Planktonliste zusammenstellen. Manche Tiere (Crustaceen,

Hydrachniden) bleiben Kümmerformen. Dies dürfte dem hohen Kohlensäurege-

halt des Wassers zuzuschreiben sein. F. Zschokke (Basel).

Parasitenkunde.

473 Liiiton, Edw., Parasites of fishes of the Woods Hole region.

In: Bull. U. S. fish comm. Vol. XIX (IS'JO). Washingt. 1901.

pag 407—501. 34 pl.

Zur Untersuchung kamen 110 marine Fischarten, die in

systematischer Reihenfolge unter Anführung des Mageninhaltes und

der gefundenen Parasiten aufgezählt werden; unter letzteren werden

nicht nur die neuen Arten beschrieben, sondern auch zahlreiche Be-

obachtungen über bereits bekannte Arten mitgeteilt. Leider hat der

Verf. nicht gerade selten das befallene Organ anzugeben unterlassen,

auch sind die zahlreichen (379) Abbildungen so wenig gelungen, dass
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sie kaum ihren Zweck erfüllen. Es ist dies iimsomehr zu bedauern,

als unter demselben Fehler auch frühere helminthologische Publika-

tionen desselben Verf.'s leiden, so dass ein grosser Teil der Arten

Species inquirendae bleiben.

Im Ganzen finden Erwähnung resp. Beschreibung 12 Acanthocephalen,
27 Nematoden, 78 Cestoden, 51 Trematoden, ferner einige Myxospo-
ridien, 2 Rhynchobdelliden und 2 Copepoden, ungerechnet die zahlreichen

nicht benannten reifen resp. agamen Formen. Neue Arten sind: Ascaris brcvi-

capitala (aus Galeocerdo tigrinus), Asc. inqiiics aus Rachyccntron canadum, Asc. lin-

stojvi aus Ncmatoitums goodei, Filaria serrata aus Phycis tenuis, Spiroplcra pcctinifcr

aus Sphyrna zygaena, Phoreiohothr iinn triloculatum aus Carchariaus obscunts, Platy-

bolhrinm parvum aus Careharinus milbertl, Isitrus dckayi und Sphyrna zygaena, Thy-

sauoccphabim ridiculum aus Isurus dekayi , Distomum gnlosum aus Rhombus Iriacan-

thus und Monostonnini vinal-edivardi aus Batrachus tau. Des Weiteren ergeben sich

bei der Untersuchung so zahlreicher Fische für bekannte Arten auch neue Wirte

die hier nicht namhaft gemacht werden können; ob alle Helminthen richtig be-

stimmt sind, möchte Ref. bezweifeln, für einzelne thut dies der Autor selbst, für

andere, bereits früher untersuchte, schlägt er neue von Pratt aufgestellte Namen
vor, so für sein Distomum ocrcatum: Heminrus lintoni, für Dist. auricnlatum: Bu-

nodcra lintoni; einige Arten, wie Bist, appendiculatum mit 18 Wirten, Dist. vitel-

losum mit ebenfalls 18 Wirten wird die Zukunft ganz sicher spalten.

M. Braun (Königsberg, Pr.).

Vermes.

Plathelminthes.

474 Caullery et Mesnil, F., Sur les Fecampia Giard, Turbellaries

endop arasites. In: Compt. Rend. Acad. Sc. Paris. T. 134. 1902.

No. 16. pag. 911—913.

1886 hatte Giard (Compt. Rend. T. 103) bei Fecamp (Seine-In-

ferieure) einen kleinen marinen rhabdocoelen Wurm Fecampia erythro-

cephaJa entdeckt, der während des grössten Teiles seines Lebens endo-

parasitisch in einer Reihe dekapoder Crustaceen {Carcinus maenas,

Platycarciniis pagiirus, Fagnrus bernhardi) lebt, zur Zeit der Fort-

pflanzung aber seinen Wirt verlässt, sich einige Zeit frei bewegt und

sich schliesslich zum Zweck der Eiablage mit einem weissen, an Steinen

oder Algen angehefteten flaschenförmigen Cocon umgiebt. Die Yerff.

haben den interessanten Wurm mehrfach wiedergefunden, ausserdem

aber im Thorax von Idothea negleda noch eine zweite, nur halb so

grosse Art Fecampia xantliocephcda, so genannt wegen ihres orange-

gelben Vorderendes.

Die VerfF. geben zunächst eine kurze Übersicht über die ausser-

ordentlich einfache Anatomie der beiden in allen Beziehungen fast

vollständig übereinstimmenden Formen. Die bewimperte Haut ist von

einer Schicht platter Zellen gebildet. Darunter findet sich ein Netz
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von nur wenig entwickelten Längs- und Ringmuskeln, sodann ein

kompaktes Parenchym. Dieses wird bei jungen Tieren von scheinbar

ganz gleichen, dichtgedrängten Zellen gebildet, die mit deutlichen

Kernen und Nucleolen versehen und in mehrfachen Schichten angeordnet

sind. Späterhin differenziert sich das Parenchym in 2 konzentrisch

angeordnete Lagen : die äussere enthält sehr hohe, mit eigentümlichen

weisslichen Körnchen erfüllte Drüsenzellen, die angeblich später das

Material zum Aufbau des Cocons secernieren, die innere ist von ziem-

lich voluminösen Zellen gebildet, deren Inhalt sich mit Eosin färbt.

Sie lassen rege Kernteilungen erkennen, wahrscheinlich im Zusammen-

hang mit einer rapiden Vermehrung der Zellen, da sie die Bildungs-

stätte des künftigen Dotters darstellen. Durch die ganze Länge des

Tieres erstreckt sich eine geschlossene, centrale Höhlung, die bei zu-

nehmender Ausbildung des Parenchyms sich mehr und mehr ver-

schmächtigt. Bei jungen Tieren ist sie von einem deutlichen, aus

grossen vakuolenhaltigen Zellen zusammengesetzten Epithel ausgekleidet,

später sind hiervon nur Kudimente vorhanden. Am Vorderende, vor

der Darmhöhlung, liegt im Parenchym eingeschlossen das Gehirn, von

dem einige zarte Nervenfäden ausgehen. Am Hinterende finden sich

die Keimdrüsen (Hoden und Eierstock). Bei jugendlichen Tieren unter-

scheiden sich die Geschlechtszellen leicht von denen des umgebenden

Parenchyms durch ihre grösseren, oft einen lockeren Knäuel reich-

lichen Chromatins enthaltenden Kerne und liegen jederseits in zwei
Längsstreifen, die sich über das letzte Körperdrittel erstrecken. Auf
ihre Kosten bildet sich später jederseits eine einheitliche Zwitter-

drüse, in der Eier und Spermatozoen nebeneinander sich finden. Die

Geschlechtsöft'nung mündet am Hinterende der Tiere; sie führt zu-

nächst in eine unpaare Blase und von dieser aus ziehen sich zu den

Zwitterdrüsen 2 Kanäle hin, durch welche die Geschlechtsprodukte

nach aussen entleert werden.

Wir haben somit hier eine ausserordentliche Vereinfachung der

gesamten Organisation zu konstatieren, die sich abgesehen von dem
Bau des Genitalapparates vor allem in dem gänzlichen Fehlen von «

Mund und Pharynx, sowie des Exkretionssystems kundgiebt; die Gattung

Fecampia zeigt unter allen bisher bekannten Turbellarien, die übrigen

parasitischen miteingerechnet, den höchsten Grad der Rückbildung.

Der flaschenförmige, an seinem Halsende mit einer Öffnung ver-

sehene Cocon, der, nachdem das Tier seinen Wirt verlassen hat, von

den bereits beschriebenen Zellen der äusseren, subectodermalen Paren-

chyrnschicht secerniert wird,- besteht aus mehreren, nacheinander ab-

geschiedenen Schichten, die deutlich erkennbar sind. Nach Vollendung

des Cocons beginnt die Eiablage, die längere Zeit dauert, so dass der
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Cocon schliesslich Embryonen in den verschiedensten Entvvickelungs-

stadien enthält, während das Muttertier selbst zu Grunde geht. Die

Eier sind von einer sehr zarten Schale umgeben und enthalten jeweils

ausser einer Anzahl von Dotterzellen 2 kleine Eizellen mit spärlichem

Protoplasma. Durch ihre Teilung entstehen zunächst 2 kleine Haufen

von Blastomeren innerhalb der Dottermasse, die sich darauf dem ent-

sprechend in 2 Hälften sondert. Jeder der beiden Embryonen erhält

sodann einen centralen, allmählich sich mehr und mehr vergrössernden

Hohlraum, in den nach und nach die gesamte Dottermasse hinein-

gerät, so dass sie schliesslich ganz im Innern der Embryonen gelegen

ist. Die Embryonalzellen zeigen besonders am Vorderende eine starke

Vermehrung. In der Mitte der hinteren Körperhälfte der Embryonen

entsteht der Darm, indem sich ein Hohlraum bildet und die ihn

umgebenden Zellen die Reste der Dottermasse in sich aufnehmen

;

gleichzeitig strecken sie sich und bedecken sich mit Wimpern.

Schliesslich schlüpfen die beiden Embryonen, die jeweils in einer Ei-

schale eingeschlossen sind, aus. Sie haben alsdann eine Länge von

ca. 0,22 mm bei einer Breite von 0,075 mm und zeigen am Vorder-

ende ein Hirn, in dessen Nähe zwei Pigmentflecken liegen, ferner

einen vorn sich öffnenden Pharynx, an den sich nach hinten der mit

grossen, die Reste der Dottermasse enthaltenden Zellen ausgekleidete

Darm anschliesst. Nach einiger Zeit freien Lebens dringen die Larven

in ihre Wirte ein und verlieren dabei ihre Augenflecken, den Mund

und den Pharynx, worauf die mächtige Proliferation des Parenchyms

beginnt.

Es zeigen also die heilehendenFecamjna-LsLYxen eine weit höherere,

den Vorticiden unter den Rhabdocoelen nahestehende Organisation

als die fertigen, unter dem Einfluss des Endoparasitismus in hohem

Maße rückgebildeten Tiere. Hoffentlich bringt die von den Verff. in

Aussicht gestellte ausführliche Arbeit auch eine eingehendere Dar-

stellung der Entwickelungsvorgänge, die sich, soweit man bis jetzt

sehen kann, sehr gut mit den bisher bekannt gewordenen Daten über

die Entwickelung der Rhabdocoelen und Tricladen in Einklang bringen

lassen. E. Bresslau (Strassburg, p]lsass).

475 Dendy, A., Notes on New Zealand Planarians: Part IV. In: Transact.

New Zealand Inst. 1901. Vol. 33. pag. 222—'240.

Verf. ergänzt seine früheren Mitteilungen über die Landplanarien Neu-See-

lands durch Angaben neuer Fundorte für 14 schon bekannte Arten und Varie-

täten, sowie durch die Beschreibung folgender neuer Species: Geoplana latero-

punctala, Ü. fagicola, G. exulans, G. garveyi, G. aucklandka, G. howesi, G. cooperi.

Ferner beschreibt Verf. 8 neue Varietäten von Geoplana graffi (var. castanea, var.

ocellata, var. wharcka^n^iens{s, var. nodosa, var. dorso-marmoraia, var. elintonensis,

yar. angusia und var. nigrescens) und G. agricola Dendy var. maori nov. var. Die Auf-
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Stellung aller dieser neuen Arten und Varietäten gründet sich nur auf die äusseren

Charaktere, speziell die Farbe der lebenden Tiere, so dass Verf. selbst erklärt,

dass eine Reihe der von ihm jetzt und früher beschriebenen Planarien bei einer

auch ihre innere Anatomie berücksichtigenden Revision andere Genusnamen zu

erhalten hätte. E. Br esslau (Strassburg, Eis.).

476

477

478

Donier, G., Darstellung der Turbellarienfauna der Binnen-

gewässer Ostpreussens. In: Schrift, d. physik.-ökon. Ges.

Königsberg. 1902. Jhrg. 43. pag. 1-58. 2 Taf.

— Über die Turbellarienfauna Ostpreussens. In: Zool.

Anz. Bd. 25. 1902. pag. 491-493.

Die Iveihe der neueren Arbeiten über die Verbreitung der Turbel-

larien unserer süssen Gewässer wird (|.urch die vorliegenden in dankens-

werter Weise bereichert, umsomehr da den eingehenden faunistischen

Angaben des Verf. sorgfältige anatomische und biologische Notizen

beigefügt sind. Verf.'s stellte in den Binnengewässern Ostpreussens

während einer einjährigen Untersuchung das Vorkommen von 54

verschiedenen Turbellarien-Species fest, von denen 48 — dar-

unter 7 neue — auf die ßhabdocoelen, 6 auf die Dendrocoelen ent-

fallen.

Von den 7 neuen Arten gehören 4 zum Genus Mesosiomum {31. masovicum,

M. exiguinn, M. cycloposthe^) und eine, weil nicht geschlechtsreif, unbenannt ge-

lassene Art), je 1 zu den Gattungen Microstomum [M. }mnc(alitm) , Castrada {C.

ogitis) und Custrella (C. scrolina). Verhältnismäßig zahlreich -— in 5 Arten —
sind die Derostomeen in Ostpreussen vertreten, ferner sei das Vorkommen
von Opislommn schullzeanum de Man erwähnt. In der Alle, einem schnellfliessen-

den Flüsschen, östlich von Königsberg, fand Verf. Plagiostomum Icmani Du Flessis

— sowie eine zur Gattung Tetrasiemma gehörige Süsswassernemertine — , im

Oberteich bei Königsberg, einem im 13. Jahrhundert aus einem kleinen Flüsschen

angestauten See, Monotus relidus Zach. Was die Tricladen betrifft, so ist das

häufige Vorkommen von Planaria (Dcnilrocoelum) punctata Pallas in Ostpreussen

bemerkenswert, die in Deutschland bisher nur durch We Itner aus der Umgegend
von Berlin bekannt war, wie Ref. aber hinzufügen möchte, auch bei Strassburg

sehr gemein ist. E. Bresslau (Strassburg, Eis.).

Laidlaw, F. F., TyphlorJitjncJms nanus: a new Rhabdocoele. In:

Quart. Journ. Micr. Sc. Vol. 45. Part. 4. 1902. pag. 637—652.

1 Taf.

Die vom Verf. beschriebene neue Rhabdocoelenform lebt ecto-

parasitisch auf dem Körper eines bei Neapel vorkommenden Poly-

chaeten, Nephfhys scolopendroides Delle Chiaje. Der 0,7—1 mm lange

Körper ist spindelförmig, vorne spitzer zulaufend als hinten. Das

1) Verf. erklärt M. cycloposthc trotz grosser Ähnlichkeit für verschieden von

3f. annalum Fuhrmann. Ref. möchte jedoch auf Grund eigener Anschauung —
die Form, die beiden Autoren zweifellos vorgelegen hat, ist eine der häufigsten

Rhabdocoelen bei Strassburg — beide Arten für identisch halten.

— Nr. 475-478. —
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vordere Fünftel des Körpers ist durch eine Einschnürung von dem

übrigen Rumpf abgesetzt und bildet dadurch eine Art Tastrüssel, der

jedoch nicht retraktil ist. Unmittelbar hinter dieser Einschnürung

liegt in der ventralen Mittellinie der Mund, am Anfang des letzten

Körperfünftels die beiden Geschlechtsöflfnungen und zwar die männ-

liche vor der weiblichen. In einigen Fällen zeigt sich am Hinterende

eine scheibenförmige Abflachung, mit der sich die Tiere wahrschein-

lich am Körper der Nephthys festhalten. Die Körperoberfläche ist

ganz bewimpert. An dem Tastrüssel befindet sich seitlich eine An-

zahl unregelmäßiger Papillen, ebenso am Hinterende. Das Nerven-

system besteht aus einem in dem vorderen lUisselabschnitt gelegenen

Hirn, von dem aus jederseits eine Anzahl Nerven nach vorn und

hinten abgehen. Besonders reich mit Ganglienzellen und Nerven ist

der Tastrüssel ausgestattet; dagegen fehlen die Augen vollständig.

Der Mund führt durch eine grösstenteils unbewimperte Pharyngeal-

tasche in einen typischen Pharynx rosulatus, an den sich der Darm

direkt, ohne deutlich abgesetzten Oesophagus, anschliesst. Der Darm

ist geräumig und endet hinten in der Gegend der weiblichen Ge-

schlechtsöffnung, während er nach vorn über den Pharynx hinaus

einen Blindsack in das rüsselartig abgesetzte Vorderende des Körpers

hineinschickt. Das Darmepithel besteht aus fein granulierten Zellen

mit ovalen, sich stark färbenden Kernen und geht nach aussen ohne

merkliche Grenze in das Körperparenchym über, das sonst die meisten

übrigen Organe in besonderen Hohlräumen umschliesst. Vor allem

bemerkenswert ist der Genitalapparat. Die männlichen Geschlechts-

organe bestehen aus einem Paar kompakter, rundlicher Hoden, die

unmittelbar hinter dem Hirn in dem vorderen rüsselartigen Körper-

abschnitt gelegen ist, einem weit davon getrennt nach hinten zu ge-

legenen Penis und einem Paar von Samenblasen. Die Samenblasen

stellen enge Schläuche mit chitinähnlichen Wandungen dar, die mit

ihren Endabschnitten nahe beieinander in den Penis münden, während

sie vorne mit kleinen Anschwellungen blind endigen. Verf. fand sie

stets mit reifen Spermatozoen angefüllt, ohne jedoch irgend eine Ver-

bindung mit den Hoden feststellen zu können. Der nach hinten ge-

richtete ca. 0,1 mm lange, birnförmige, stark muskulöse Penis ist mit

seiner Spitze ventralwärts gekrümmt. An seinem Vorderende, in der

Nähe der Einmündungssteile der Samenblasen, ergiessen, sich in ihn

eine Reihe ventral gelegener Drüsenzellen. Im ausgestülpten Zustande

zeigt seine Spitze Pilzhutform und ist durch eine höchst eigentüm-

liche Chitinbewaffnung ausgezeichnet, indem ihre äussere konvexe

Scheibe etwa 18 Reihen von je 10—12 kurzen, schwach gekrümmten

schlanken Stacheln trägt, die um einen centralen, grossen Chitinstachel

-^ Nr. 478. —



— 501 —

radiär angeorflnet sind. Der centrale lange Stachel ist mit seinem

scharf umgebogenen Hinterende in den Peniskörper eingebettet und ent-

hält einen inneren röhrenförmigen, wahrscheinlich zur Ausführung des

Spermas dienenden Kanal, der sich nach vorne zu in eine Rinne öffnet.

Die weibliche^ dicht hinter der männlichen gelegene Geschlechts-

öft'nung führt durch einen engen Kanal in eine Bursa seminalis, deren

mit chitinartigen Wandungen ausgekleidete Höhlung einen breiten,

queren Spaltraum darstellt und an ihrer Hinterwand einen kurzen

röhrigen Chitinanhang trägt. Das kurze, schwach gekrümmte Ovar

liegt in dem hintersten Körperabschnitt ungefähr in der Mittellinie

I
und ist von einer dünnen Membran umgeben, die nach vorn einen

trichterförmigen, blindendigenden Hohlraum umschliesst, der Sperma-

tozoen enthält und vom XerL als Receptaculum seminis bezeichnet

wird. Die paarigen unverzweigten Dotterstöcke reichen jederseits vom
Yorderende des Ovariums bis in die Gegend des Pharynx.

Nach dem Bau des Pharynx kann es keinem Zweifel unterliegen,

dass das Genus Ti/phlorhpichus in die Nähe der Mesostomiden
und Probosciden gehört; Verf. stellt es zu den Probosciden
in die Nähe von Pseiidorh/nchus, jedoch als besondere Unterfamilie

im Gegensatz zu den typischen Probosciden, die sämtlich einen

retraktilen Rüssel besitzen. Gleichzeitig würde das neue Genus einen

gewissen Übergang zu den Mesostomiden, speciell zu dem Genus

BrysopliJehs vermitteln, das ebenfalls durch den Besitz zweier Genital-

öffnungen, einer vorderen männlichen und einer hinteren weiblichen,

sowie durch eine ähnliche Anordnung des weiblichen Geschlechts-

apparates ausgezeichnet ist. Auch finden sich röhrige Chitinanhänge

der Bursa seminalis und des Penis sowohl bei Mesostomiden wie

bei Probosciden. E. Bresslau (Strassburg, Eis.).

479 Zachai'ias, O.. Notiz über Microsfoma inerme. In: Forschgsber. Biol. Stat.

Plön. 1902. 9. Th. pag. 70-71.

480 — Zur genaueren Charakteristik von Microstoma inerme. In: Zool. Anz.

1902. Bd. 25. Nr. 666. pag. 237—238.

Verf. vervollständigt seine früheren (1894) Angaben über M. inerme Zach.,

das sich vor allem durch seine beträchtliche Kleinheit vor M. lineare auszeichnet.

Solitäre Individuen werden nur 1 mm lang; die stets nur aus 2 Zooiden bestehen-

den Stöcke erreichen höchstens eine Länge von 2 mm. Hauptcharakteristikum

der Art ist das gänzliche Fehlen der Nesselkapseln, sowie der Rhabditen.

E. Bresslau (Strassburg, Eis).

481 Zykoff. W.. Beitrag zur Turbellarienf auna Russlands. In: Zool. Anz.

Bd. 23. 1900. Nr. 631. pag. 634-635.

482 — Beiträge zur Turbellarienfauna Russlands. In: Zool. Anz. Bd. 25.

1902. Nr. 673/674. pag. 478-480. 1 Textfig.

In der ersten Notiz teilt Verf. die Auffindung von Plagiosiomnm lemain Du

— Nr. 478-482. —
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Plessis var. quadrioculata Zach, in der Wolga bei Saratow mit. Hierzu kommen

der zweiten Arbeit zufolge an weiteren Rhabdocoelen : Microstomum lineare Oerst.,

Stenostomum Icucops 0. Schm., Mesostomum H.ngna 0. Schm., 3fesof<tomnm tclragorutm

0. Schm., Mesostomum trnncnlum 0. Schm., Bothromeso.itomiim personntum (0. Scbni.),

Vortex coronarius 0. Schm. mit etwas anders gestaltetem Chitinteil des Penis, als

0. Schmidt abbildet, ferner Derostominn unipunctalum Oerst. in auffallend grossen

Exemplaren. K. Bresslau (Strassburg, Eis).

483 Berg^eudal, D., Zur Kenntnis der nordischen Nemertinen.

2. Eine der konstruiertenUrnemertine entsprechende
Palaeonemertine aus dem Meere der schwedischen West-
küste. In: Zool. Anz. Bd. 25. 19Ö2. No. 672. pag. 421-432.

5 Textfig.

Die vorliegende Arbeit enthält die Beschreibung einer bei der

zoologischen Station der Schwed. Akademie der Wissenschaften zu

Kristineberg in einer Tiefe von ca. 30—35 Faden aufgefundenen

Palaeonemertine, Procarinina atavia n. g. n. sp., die sich nach den

Untersuchungen des Verf.'s als die bei weitem ursprünglichste aller

bisher beschriebenen Nemertinen darstellt und vollkommen dem von

Bürger vorausgesetzten Prototyp derselben entspricht.

Procarinina atavia wird bei einer Breite von ^1^^—V2 mm 1— 2 cm

lang, ist weisslich gefärbt und dabei stark durchscheinend. Der in

voller Streckung rechteckige Kopf ist etwas schmäler als die darauf-

folgende Körperregion und durch eine leichte Halseinschnürung, in

deren Höhe das Gehirn und die Cerebralorgane liegen, von ihr abgesetzt.

Das Rhynchodaeum mündet am Vorderende, der Mund liegt dicht

hinter dem Gehirn. Hinter dem Ende des Rhynchocöloms, das sich

nur über das vorderste Körperdrittel erstreckt, befinden sich jeder-

seits in einfacher Reihe gelegen die rundlichen, bei stärkerer Streck-

ung des Tieres länglich ovalen Gonaden. Der hinterste, relativ recht

bedeutende Körperabschnitt ist jedoch frei von Geschlechtsdrüsen und

daher als Enddarmabscbnitt zu deuten. Das Epithel ist besonders im

Kopfe und im Vorderkörper ausserordentlich hoch und sehr drüsen-

reich, doch sind die Drüsenzellen niemals zur Bildung von Packet-

drüsen zusammengetreten. Kleinere ovale Zellen in geringerer Zahl,

ganz am Rande des Epithels gelegen, enthalten ausserdem bald mehr

rbabditenähnliche, bald mehr kantige Inhaltskörper. Die Grimdschicht

ist sehr dünn, besonders verdünnt aber an den Stellen, wo Teile des

Nervensystems ihr anliegen. Der Hautmuskelschlauch zeigt insofern

eine Besonderheit, als die gewöhnlich nicht zu ihm gerechnete innere

Ringmuskelschicht der Längsmuskelschicht ausserordentlich dicht an-

gelagert und von der Ringmuskelschicht der Rüsselscheide durch eine

deutliche Parenchyralamelle getrennt ist. Da ausserdem die seitlichen

— Nr. 481-483. —
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Blutgefässstämme wie die Nepliridien nach innen von ihr gelegen sind,

kommt Verf. zu der Ansicht, dass die innere Ringmuskelschicht ur-

sprünglich dem Hautmuskelschlauch angehört hat und bei den Formen,

bei denen sie eine grössere Selbständigkeit besitzt, diese erst durch

eine nachträgliche Ablösung erworben hat. Zwischen Rhynchocölom und

dem Darm findet sich eine wohlentwickelte Längsfaserplatte. Das

Gehirn und die Seitennerven liegen vollkommen im Epithel nach aussen

von der Grundschicht, ebenso der ganz ausserordentlich schwach aus-

gebildete obere Rückennerv ; auch die Schlundnerven verlaufen bis an

die Munddarmbucht im Epithel selbst. In der hinteren Abteilung des

Rhynchodaeums kommen 2 mächtige Nerven zur Beobachtung. Von

Sinnesorganen finden sich nur die durch je einen sehr kurzen dicken

Nerven mit dem dorsalen Ganglion in Verbindung stehenden Cerebral-

organe. Vom Rhynchocölom und dem Rüssel sind wichtigere Beson-

derheiten nicht zu erwähnen. Auch der Darm ist normal und, was

für die ursprüngliche Stellung dieser Carinellide entscheidend ist, ohne

Besitz von Darmtaschen. Die Blutgefässe zeigen eine sehr primitive

Ausbildung. In der Gehirnregion fehlt die typische ventrale Commissur,

statt dessen entsteht im Kopf unter dem Rhynchodaeum durch Zu-

sammenfliessen zweier sich von denSeitengefässen abzweigender Gefäss-

stämme ein mächtiger ventraler Blutraura, der nach hinten allmählich

in ein System von grossen, den vordersten Abschnitt des Vorderdarms

ganz umscheidenden, mit den Seitengefässen wiederholt in Verbindung

stehenden Schlundgefässen übergeht. Die Nephridien, die, wie gewöhn-

lich, in der mittleren Vorderdarmregion liegen, sind durch eine starke

Entwickelung ihrer vorderen drüsenähnlichen Abschnitte bemerkens-

wert. Die in einfachen Reihen angeordneten Gonaden münden durch

schräge, nach oben abgehende Gänge.

Procarinina atavia vereinigt also in sich gleichzeitig die Haupt-

merkmale der beiden niedersten Genera der Nemertinen, der Gattungen

CarineUa und Carinina. Mit der ersteren hat sie den taschenlosen

Darm gemein, mit der letzteren die Lage des Nervensystems, der

Cerebralorgane, sowie teilweise die Anordnung der Blutgefässe und

der Nephridien. Primitiver dagegen ist die Anordnung der inneren

Ringmuskelschicht, sowie der Bau des Epithels, in dem Packetdrüsen

fehlen, dagegen Rhabditenzellen vorhanden sind.

E. Br esslau (Strassburg, Eis.).

484 Bergendal, D., Einige Bemerkungen über Carinoma ÄrnicnuU

Oudemans (Mc Int. sp.). In: Öfvers. K. Vet. Akad. Förhandl.

Stockholm. 1902. Nr. 1. pag. 13—18.

Verf. bestätigt durch eigene Untersuchungen im wesentlichen die

— Nr. 483—484. -
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Angaben vonMcIntosh, Oiidemans, Hubrecht und Bürger,

sowie seine früher auf Grund dieser Angaben aufgestellte Ansicht,

dass die Organisation dieser Palaeonemertine einmal wesentlich von

der der Metanemertinen abweicht, ferner aber auch eine so geringe

Verwandtschaft mit der der Gattung CepliaJothrix aufweist, dass es un-

möglich erscheint, beide Gattungen in eine Familie oder in eine be-

sondere Hauptabteilung der Metanemertinen zusammenzufassen. Verf.

weist sodann auf einige noch nicht genügend bekannte Besonderheiten

im Bau der Carinoma hin, die seinerzeit, wenn die vom Verf. an-

gekündigte ausführliche und von Abbildungen begleitete Arbeit darüber

erschienen sein wird, besprochen werden sollen.

E. Bresslau (Strassburg, Eis.)

Nemathelrainthes.

485 Bentley, ('. A., On the cau sal relationship between „Ground

itch" or „Pani ghao'' and the presence oi i\\Q AnhjJostoma

ditodenah in the soil. In: British med. Journ. London 1902.

No. 2143. pag. 190-193.

Verf. bespricht eine Hautkrankheit der Tropen , welche vor-

wiegend die Beine befällt, und bemerkt, dass dieselbe scheinbar stets

mit der Anwesenheit der Larven von Änl-ylostoma duodenale im

Erdboden zusammenfällt. 0. v. Linst ow (Göttingen).

486 Low, (x. C, Notes on Filaria demarquaii. In: British med. Journ.

London 1902. No. 2143. p. 196 -197.

Filaria demarquaii {demarquat/i) Manson lebt in British Guiana,

auf St. Lucia, Dominica, Barbados, St. Vincent im Blute des Menschen

und kommt bei Tage und bei Nacht in den Hautkapillaren vor; die

Blutfilarien sind ohne Scheide ; die Länge beträgt 0,205 - 0,208 mm,

die Breite 0,005 mm; am Kopfende steht ein kaum erkennbares Prae-

putium und in der Scheitelgegend ein kleiner vor- und zurückziehbarer

Dorn; 0,052 mm vom Kopfende findet sich ein V-förmiger Fleck;

Mücken-Arten wurden ohne Erfolg darauf untersucht, ob sie Zwischen-

wirte seien. Galgey fand in St. Lucia zwei geschlechtsreife 2^2 Zoll

lange Weibchen im Mesenterium eines Menschen und Manson er-

kannte, dass sie mit der Geschlechtsform von Filaria perstans Manson

aus Afrika identisch seien, wie auch die Blutfilarien von F. perstans

und i^. r7ewar(/?m(/i sich vollkommen gleichen. Vincentzieht die Blut-

filarien von Trinidad zur Filaria nocturna Manson = hancrofti Cobbold,

0, V. L in stow (Göttingen).

487 Rizzo. A., La fauna elmintologica dei rettili nella Piovincia di

Catania. In: Arcli. de Parasitol. T. VI. 1902. Nr. 1. pag. 26-40. Fig. 1-12.

— Nr. 484-487. —
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Es •werden beschrieben Oxynris anmüata n. sp. aus dem Darm von Gonyy-

luK ocellaiuK, 3—5 mm lang, am Kopfe 3 Lippen, Eier 0,078 mm lang und

0,058 mm breit. Stro7igylus catanensis n. sp. aussen an der Lunge von Tropido-

notus natrix und Coluber viridiflavus, 3— 4 mm lang, Mundbecher am Grunde mit

zwei Zähnen, Eier 0,1 mm lang und 0,06 mm breit; Strongylua spec? nov. aus

dem Darm von Lacerta agilis , Lacerla viridis und Seps chalcides; am Kopfende

4 Papillen, Vagina 0,4 mm Kopfende, Eier 0,075 mm lang und 0,045 mm breit;

Filaria parvonmcronala n. sp., 200 mm lang, am Kopfende zwei Papillen, vivipar,

Embryonen 0,39 mm lang, in der Leibesbohle von Cohiber viridißavua ; von diesen

vier Arten wurden nur die Weibchen gefunden. Trichosoma mingazzinii n. sp.

aus dem Darm von Tropidonotu^ natrix; Männchen 14— 16 mm lang und 0,065 mm
breit, das sehr lange Spiculum misst 1,5— 1,8 mm; Weibchen 21— 24 mm lang

und 0,085 mm breit, Eier 0,052-0,058 und 0,026—0,0?<0 mm gross. Neue Wohn-
tiere sind Gongyliis occUntus, Seps chakidcs und Laceita agilis für Oxyiiris spini-

cauda Duj. ^= Phwiyvgodon acanlhiirus Dies, und Tropidonotus natrix für Ascarisf

cepha'toptera Rud. und Strongylus atiriailaris Zed., endlich Gongylus ocellatxis für

eine in den Muskeln encystierte /S/>iVo/><era-Larve, welche Spiroplera (Filaria)

gruis v. Linst, gleicht. 0. v. Linstow (Göttingen).

Annelides.

488 Abel, Max, Beiträge zur Kenntnis der Regenerations Vor-
gänge bei den limicolen Ol ig ocliaeten. In: Zool. Anz.

Bd. 25. 1902. pag. 525 - 530.

Verf. macht zunächst Angaben über die Regenerationsfähigkeit

von Tiihifex rivuloruni und Nais prohoscidea: erstere ist weniger

regenerationsfähig als letztere; bei beiden ist nach der hinteren

Körperregion zu eine Abnahme des Regenerationsvermögens zu be-

obachten. — Der Vorderdarm wird in der von Haase angegebenen

Weise regeneriert: nur die Bekleidung der Mundhöhle entstammt

dem Ectoderm, das Pharjnxepithel dem Entoderm. In Bezug auf die

Neubildung des Enddarms ist sogar bei einer und derselben Art eine

ziemlich grosse Variabilität vorhanden, woraus sich die wenig überein-

stimmenden Resultate der Autoren erklären. Entweder kann es zu

einem Wundverschluss sowohl des Darms wie der Körperwand kom-

men, und es können dann zwei Specialfälle eintreten, indem sowohl

der Darm der Körperwand als eine Einbuchtung der letzteren dem

ersteren entgegenwachsen kann (auch im ersten Fall senkt sich, nur

etwas später, die Körperwand zur Bildung des Enddarms ein) — oder

es kommt zu keinem Verschluss des Darms; es bleibt während der

ganzen Regenerationsperiode eine durch Verlötung des hinteren Darm-

endes mit der Körperwand zu stände gebrachte Öffnung bestehen, die

ohne weiteres zur Afteröffnung wird (wahrscheinlich erfolgt doch auch

in diesem Falle später eine Einsenkung der Epidermis). — In Bezug

auf die Neubildung des Nervensystems und der übrigen Organsysteme

bestätigt Verf. die obigen Resultate vonNusbaum; die epidermoidalen

Zoolog. Centralbl. IX. Jahrg. j^j._ ^g^ 48g, 34
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Bauchstranganlagen sind ursprünglich streng paarig, und mit den-

selben stehen die Anlagen der Längsmuskulatur in inniger Verbindung

;

überhaupt entwickeln sich die Muskulatur, die Borstensäcke, die

Dissepimente und wahrscheinlich auch die Nephridien und Blutgefässe

aus einem „gemeinschaftlichen, neugebildeten, ectodermalen Mutter-

gewebe." R. S. Bergh (Kopenhagen).

489 Joiiuson, H. F., Collateral budding in Annelids of the

Genus TrypanosyUis. In: Amer. Naturalist. Vol. 36. April 1902.

pag. 295—315. 11 Textfig.

Verf. hat bei zwei Arten der Gattung TrypanosylHs — deren

eine [T. gemmipara) von ihm früher, die andere [T. ingens^ n, sp.)

jetzt beschrieben wird — ungeschlechtliche Vermehrung durch seit-

liche (kollaterale) Knospung nahe am Hinterende gefunden. Die

Knospen stehen in grösserer Zahl, dicht gedrängt und etwas unregel-

mäßig geordnet. Für eine nähere histogenetische Untersuchung war

das späiliche Material nicht geeignet. Von den Knospen der Syllis

ramosa unterscheiden sich die von Verf. beschriebenen namentlich

dadurch, dass der Darmkanal ganz rudimentär ist; sie sind als hoch

speciaUsierte „fructifying branches" eines verzweigten geschlechtslosen

Stocks anzusehen und in dieser Beziehung den Geschlechtstieren des

Palolo zu vergleichen. R. S. Bergh (Kopenhagen).

490 Niisbauiii, Josef, Zur Kenntnis der R egenerations Vorgänge
bei den Enchy traeiden. In: Biol. Centralbl. Bd. 22. 1902.

pag. 292—298.

Verf. hat die caudale Regeneration bei Fridericia ratzelii und

Enchytraeus Jwchhoini untersucht; die Regeneration des vorderen

Körperabschnittes trat nur in seltenen Fällen ein. Das bei der Ver-

narbung der Wunde auftretende Granulationsgewebe besteht zum

grossen Teil aus Lymphzellen, die ihre Membranen verlieren und

quellen und mit einander vertiiessen, so dass sie schliesslich eine

körnchenreiche plasmatische Masse mit eingestreuten Kernen bilden;

zu ihnen gesellen sich Elemente des somatischen und splanchnischen

Peritoneums, sowie Teile der bei der Operation verletzten Nephridien,

welche in Stücke zerfallen. In der Nähe der Wundstelle unterliegen

viele Muskelfasern einer Degeneration. — Die Neubildung des Hinter-

darms geht allein auf Kosten des Ectoderms vor sich. Der alte Darm
zieht sich zurück und schliesst sich; bei der Schliessung bildet das

Peritoneum eine Art Pfropf, der das Lumen verschliesst. Aus dem
Ectoderm bildet sich zunächst eine solide Zellenanhäufung, die mit

dem alten Darm verwächst und hohl wird ; dann aber teilen sich an

— Nr. 488-490. —
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der Übergangsstelle des Proctodaeums in die Epidermis die Zellen

viel energischer als an anderen Stellen der neugebildeten Epidermis-

decke, und „es kommt infolgedessen zu einer sekundären Ectoderm-

einstiilpung, wodurch der Hinterdarm sich bedeutend verlängert und
die Arteröffnung viel grösser wird." — Die Kegeneration des Nerven-

systems und der Muskulatur findet ganz und gar auf Kosten der

Epidermis statt; die ventrolaterale Längsniuskulatur und die Muskeln

der Septa entstellen in innigem Zusauimenhang mit der Bauchmark-
anlage, so dass man hier von einer Neuromuskelanlage im Sinne

Kleinenberg's sprechen kann. Die Bildung der Ringmuskulatur

findet in der Weise statt, dass die Epidermiszellen an ihrer Basis

Muskelfibrillen produzieren und also Epithelmuskelzellen darstellen.

In ähnlicher Weise bilden sich die Ringmuskelzellen des neuen Hin-

terdarms aus den Epithelzellen; die Längsmuskulatur des Darms ent-

steht dagegen durch Immigration von Zellen aus der Epidermis; das

Peritoneum entsteht teils aus dem alten Peritoneum, teils aber auch aus

einwandernden Epidermiszellen. Auch die ßorstensäcke entstehen aus

der Epidermis; die Nephridien entstehen aus dem Peritoneum der

neugebildeten Scheidewände, wobei die Anteseptalia (Trichter) und
die Postseptalia aus getrennten Anlagen und zwar je aus einer grossen

Mutterzelle sich entwickeln.

Eine besondere ;,Mesodermanlage" wird bei der Regeneration

nicht gebildet: die „mesodermalen" Gebilde entstehen entweder gänz-

lich (Muskulatur) oder wenigstens teilweise (Peritoneum) aus der Epi-

dermis. R. S. Bergh (Kopenhagen).

491 Rosa, Daniele, II cloragogo tipico degli Oligocheti. In:

Mem. deir accad. R. di Torino. Ser. 2. Tom. 52. 1902. pag. 117

—144. 1 Taf.

Verf. hat sich zur Aufgabe gestellt, eine kritische Untersuchung

über das Vorkommen und die anatomischen Beziehungen des Chlora-

gogens bei den Oligochaeten zu geben. Er fasst seine Resultate in

folgenden Sätzen zusammen:

Das typische Chloragogen ist ein modifiziertes Peritoneum ; seine

Elemente leiten sich nicht von Leukocyten her und geben solchen

auch niemals Ursprung (gegen Kükenthal). Die Basen der Chlora-

gocyten adhärieren immer an den Gefässwänden und näher präcisiert

an der Matrix der inneren Cuticula derselben ; bei den niederen Oli-

gochaeten haben die Chloragocyten Basalplatten, welche einen kon-

tinuierlichen Überzug bilden (mit Ref.). Sind Muskelfasern unterhalb

des Chloragogens gelegen — sowohl am Darm wie an den frei ver-

laufenden Gefässen — so sind sie im Falle schwächerer Ausbildung
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in entsi^rechenden basalen Rinnen der Chloragocyten gelegen ; im

Falle stärkerer Entwirkelung — z. B. am Lumbricidendarm — unter-

brechen sie die Kontinuität der Chloragogenschicht, indem sie sich

zwischen den Basen der Chloragocyten eindrängen, welche letztere

sich deshalb verschmälern und verzweigen, um zwischen den Muskel-

fasern die Gefässwände zu erreichen.

Das Peritoneum ist in Chloragogen umgewandelt worden: a) am
Darm, wo dieser in seinen Wänden ein absorbierendes Gefässnetz ent-

wickelt hat; b) an den Gefässen, welche von dem genannten Netz an

das Rückengefäss das Blut fähren; c) am Rückengefäss und dessen

blinden Ästen (letztere bei Lumhricidus und Bliynchehms vorkommend)

;

d) oft ein Stück weit an den Gelassen, die das Blut aus dem Rücken-

gefäss fortführen (bei Limicolen fehlt oft an entsprechenden Stellen

das Chloragogen, weil nämlich dann überhaupt das Peritoneum den be-

treffenden Stellen abgeht).

Das Chloragogen ist hauptsächlich ein Exkretionsorgan, kann aber

zu gleicher Zeit als Ablagerungsort für Reservematerial funktionieren;

ja bei den Enchy traeiden kann diese zweite Funktion, die sonst

oft unbedeutend erscheint, die ganz dominierende werden. Das Reserve-

material besteht wesentlich aus Fettkügelchen ; das Exkretionsmaterial

besteht aus eigenen Körperchen (Chloragosomen), von deren Farbe

die (gewöhnlich gelbe) Farbe des Chloragogens abhängt; es handelt

sich nicht um solide Konkretionen, sondern um halbflüssige, elastische

Kügelchen; sie werden in den Chloragocyten gebildet ; sie häufen sich

nach und nach in denselben an. Ihr angebliches Fallen in die Leibes=

höhle durch Hineinfallen oder Bersten der Chloragocyten ist mehr

oder weniger accidenteller Natur und keineswegs notwendigerweise

an die Funktion des Chloragogens gebunden. Das Material für die

Bildung der Chloragosomen ist nur in dem Blute des Darmgefäss-

netzes sowie in den Gefässen, welche aus jenem zuerst das Blut er-

halten, vorhanden. R. S. Bergh (Kopenhagen).

492 Winkler, (iustav, Die Regeneration des Verdauungsappa-
rates bei likynchehnis Jimosella Hoffm. In: Sitzungsber. d. k.

Böhm. Ges. d. Wiss. Prag. 1902. Nr. 12. 34 pag. 2 Taf.

Am Yorderende der Würmer hat Verf. 5—10 Segmente, am

Hinterende eine unbestimmte Zahl solcher, nie aber mehr als V^ des

Körpers abgeschnitten; Fixierung in Pikrinsublimat, Färbung in Häma-

toxylin und Pikrokarmin.

Nach der Amputation des Vorderendes schliesst sich der Haut-

muskelschlauch schnell zusammen, ebenso die Darniwand. Zunächst

entbehren an der Wundstelle die Epidermiszellen ihre scharfe
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Begrenzung und sie erscheinen platt, mit den Kernen tangential, nicht

senkrecht gestellt; die Zellen kriechen wahrscheinlich zunächst über

die Wundstelle hin (Verf. giebt an, dass einzelne Zellen aus dem Ecto-

derra in die Leibeshöhle einwandern, ohne mitzuteilen, was aus den-

selben wird). Mitosen treten im Ectoderm spät, viel später als im

Darmepithel auf. Später stülpt sich eine kurze Strecke das Ectoderm

ein und verlötet mit dem geschlossenen Ende des alten Darms; hier-

auf findet Durchbruch statt. Aus der Epidermiseinstülpung geht die

Mundhöhle hervor, wogegen das Material für den Pharynx vom alten

Darm geliefert wird; die Grenze zwischen den zwei Abteilungen ist

durch das Aufhören des (entodermalen) Flimmerepithels beim fertigen

Tier gekennzeichnet.

Bei der Regeneration des Hinterendes bleibt die Wunde offen

;

der Darm ragt zu Anfang aus der Wunde hervor, zieht sich aber

dann zurück und verlötet mit dem Körperepithel, was von der Ven-

tralseite nach der Dorsalseite fortschreitet ; das Ectoderm senkt sich

nun ein wenig ein, um den Anus zu bilden; derselbe gelangt durch

das raschere Wachstum der Bauchseite auf die Rückenseite.

In seinen vergleichenden Bemerkimgen hebt Verf. namentlich die

Übereinstimmung mit der Embryonalentwickelung von Bhynchelmis

nach Vejdovsky hervor.

In einem Anhang teilt Verf. einige Beobachtungen über die äussere

Gestaltung der Regeneration am Hinterende mit; bei schiefer Schnitt-

richtung wächst das Regenerat auch hier etwa senkrecht zur Schnitt-

fläche aus, welches jedoch mit der Zeit vollständig ausgeglichen wird.

R. S. Bergh (Kopenhagen).

493 Woltereck, R., Trochophora-Studien. I. Ueber die Histo-

logie der Larve und die Entstehung des Annelids bei

den Polygordiiis- Arten der Nordsee. In : Zoologica. Heft 34

(Bd. 13, Lief. 4—6). 1902. 4^\ 71 pag. 11 Taf. 25 Textfig.

494 — , Ueber zwei Entwickelungstypender Polygordius- Larve.

In: Verh. d. V. Internat. Zool.-Congr. 1901. (1902). 8 pag.

I. In der ersten der obengenannten Abhandlung (493) bringt Verf.

die ausführliche Darstellung des I. Teils seiner Studien über die Ent-

wickelung des Folygorclius. Dieser Teil hat die Nordseearten zum

Gegenstand ; es sind zwei Larvenformen, von denen die grössere ohne

dunkles Trochpigraent zu P. Jacteus gehört, während die kleinere zu

einer kleinen Species mit Aftercirren gehört, welche vielleicht mit

Fraipont's P. appendiculafus in Neapel identisch ist, obwohl dieses

Autors Species-Diagnose in drei Punkten nicht passt. Die Larven

Avurden hauptsächlich in Sublimat-Alkohol-Essigsäure wie in Hermann-
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scher Flüssigkeit fixiert, welchen beiden Gemischen ein wenig Formol

— zum Zwecke der Erhaltung nervöser Feinheiten — zugesetzt war;

zur Färbung wurden namentlich Eisenhämatoxylin und Apathy's
Hämatein ;;IA" benutzt (letzteres nur für Flächenpräparate, zur Dar-

stellung der Fasern des Ganglienzellenplexus). — Verf. führt als neue

Bezeichnungen „Episphäre" und ^,Hyposphäre" ein (anstatt oberer resp.

unterer Hemisphäre); den Scheitelpol bezeichnet er als oben, den

Afterpol als unten, den Mund als vorne.

Die Haut der Trochophoralarve besteht aus einer sehr dünnen

Zellschicht, unter welcher sich zerstreut Muskelfasern, Nervenfasern,

Ganglienzellen und Drüsenzellen finden; die Kerne der Epidermis-
z eilen werden mit zunehmendem Alter polymorph (mitunter ring-

förmig); an ihrer Aussenseite tragen die Zellen eine anfangs mit

Höckern, später mit ziemlich langen, stielartigen Fortsätzen besetzte

Cuticula, deren Abstammung von der Eihaut Verf. nach Befunden

an F. neapolitanus bezweifeln muss ; nur die Scheitelplatte, die Troche

und die untere, wimpertragende Hälfte des Intertrochalraumes sind

von der Cuticula nicht bedeckt; über jeder Drüsenzelle hat die Cuti-

cula ein Loch. Die Drüsenzellen sind zahlreich: auf etwa 4—6
Epithelzellen kommt bei reifen Larven eine solche; sie enthalten gelbe,

rundliche Kugeln, die sich durch Osmium und Eisen schwärzen und

einen „fettartigen" Eindruck machen ; sie sind Exkretionsorgane. Sehr

merkwürdig sind die Abgliederungen und Kernwanderungen, die Verf.

an diesen Zellen beschreibt : das dem einen Pol der Zelle aufgesetzte,

fast stets den Kern bergende Spitzchen findet sich häufig zu einem

immer länger werdenden Fortsatz ausgezogen, in den der Kern hinein-

rückt, um wieder dessen Spitze einzunehmen ; der verbindende Plasma-

fortsatz wird dann immer dünner, so dass die Zelle in eine grössere

kernlose „Ballonzelle" und eine kleinere (kernhaltige) „Gondelzelle"

abgeschnürt Avird, welche Teile nur durch den ganz dünnen Faden

mit einander in Verbindung stehen; dieser Vorgang kann sich mehr-

mals wiederholen, indem die Gondelzelle wächst und sich aufs neue

abgliedert; der Kern scheint auf seiner Wanderung schliesslich des-

organisiert zu werden ; die Ballonzellen entleeren ihr Sekret durch die

oben erwähnten Löcher der Cuticula. Dieser eigentümliche „Modus

der Verbreitung von exkretorischen Zellen" scheint auf die Nordsee-

larven beschränkt zu sein. — Das larvale Bindegewebe besteht

aus unregelmäßigen, meist spindelförmigen Zellen mit aufgefaserten

Enden. Sie sind amöboid-beweglich und dadurch bei der lebenden

Larve leicht von den Muskelzellen zu unterscheiden; namentlich die

mit den beiden Nephridialsystemen in Verbindung stehenden Zellen

scheinen auch exkretorische Funktion zu haben (man findet in ihnen
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dieselben lichtbrechenden Körnchen und Kugeln wie in den Drüsen-

zellen). Das larvale Bindegewebe sondert sich schon auf dem Blastula-

stadium.

In dem M u s k e 1 s y s t e m der Trochophoren scheidet Verf. zu-

nächst scharf zwischen den „Muskeln des Trochophoragewebes'^ und

den Muskeln der „Rumpfanlage'^ Erstere entstammen (bis auf eine

Ausnahme) den Urmesenchymzellen der Blastula, letztere entwickeln

sich aus dem Mesoblast innerhalb der Wurmanlage. Zu der ersteren

Kategorie gehören teils die „Blastocöl-Muskeln", teils ,,subepitheliale

Muskeln." Blastocölmuskeln sind folgende: ein paariger, jederseits

aus 6—10 Fasern bestehender Muskel, der von der Scheitelplatte zum

Ösophagus hinzieht, weiter die eigentlichen Refraktoren der Scheitel-

platte, welche (auch mehrzellig) von dieser zur Rumpfanlage gehen,

und der Levator dorsalis, der von der Rumpfanlage zur dorsalen

Episphäre zieht; endlich die Ringfasern des Ösophagus und Fasern,

die zwischen diesem und dem Prototroch sich ausspannen. Von den

subepithelialen Muskelzellen beschreibt Verf. zunächst die von früheren

Autoren nicht gesehenen ., speziellen Trochophoramuskeln"^, welche

ebenso wie die Blastocölmuskeln bei der Metamorphose zu Grunde

gehen (sie stellen ein dichtes System sich vielfach kreuzender Fasern

und Bänder dar, die überall dem Epithel dicht anliegen und von

langen und flachen Zellen entspringen, welche jederseits in Zipfel aus-

gezogen sind, von denen wiederum die eigentlichen kontraktilen Teile

ausgehen ; sie sind zum grössten Teil unregelmäßig angeordnet ; als

besondere Differenzierungen dieses Systems sind jedoch die Ring-

muskeln der Troche zu betrachten, und ebenso einige Fasern, die

sphincterartig die polare Öffnung der Hyposphäre umgeben); weiter

die ,^Wurmmuskeln des Trochophoraepithels", nämlich die Mm. late-

rales und M. dorsalis, welche von der Scheitelplatte zur Rumpfanlage

hinziehen ; sie sind bei der Larve absolut unthätig, spielen aber bei

der Metamorphose (vergl. unten) eine sehr bedeutende Rolle. Von

den „Muskeln der Rumpfanlage" behandelt Verf. nur diejenigen, die

nur während des Bestandes der Trochophora funktionieren, um mit

deren Zerstörung zwecklos zu werden und zu schwinden : es sind dies

Fasern, welche die oben erwähnten Refraktoren und Levatoren inner-

halb der Rumpfanlage bis zum Afterwulst fortsetzen und welche Verf.

als Mm. suspensores bezeichnet; ihre Aufgabe ist zunächst diejenige,

die genannten Blastocölmuskeln fortzusetzen und, wenn die Sekundär-

falten der Wurmanlage sich aneinander reihen (vergl. unten), diese

zusammenzuhalten und zu verhindern, dass die Längsmuskeln des

Wurmes sich und damit den Rumpf vorzeitig strecken und dadurch
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die Trochophora zerstören; der Mittelmeerlarve fehlen diese Muskeln

gänzlich, da keine Falten festzuhalten sind.

Das Centralorgan des Nervensystems der Larve, das in den

Wurm als Oberschlundganglion übergeführt wird, ist die Scheitelplatte,

welche die Augen und Tentakelanlagen trägt (die "Wimpergruben ent-

stehen viel später) ; von jenem entspringen zwei Seitennerven, die als

Schlundkonnektive bestehen bleiben, und drei kleinere Nervenpaare

(Ventralstränge, Dorsolateral- und Dorsomedianstränge). Während
diese letzteren unter dem Prototroch endigen, treten die Seitennerven

auf die Hyposphäre über, indem sie die Troche an der Aussenseite

ihrer Ringmuskeln passieren, ohne mit dem Trochnervensystem zu kom-

munizieren; von der Ansatzstelle der Enmpfanlage ziehen sie ein

Stück aufwärts, um sich dann zur Bildung der Quercommissur des

Unterschlundganglions zu bereinigen. Alle die von der Scheiteiplatte

entspringenden Nerven verlaufen, ohne dass Epithelzellen innervierende

Fasern sich abzweigen. Gleichwohl findet sich ein äusserst fein ver-

zweigtes und dichtes Geflecht unter dem Epithel, dessen Fasern aber

nicht direkt den Nerven entstammen, sondern die Fortsätze grosser,

plexusbildender Ganglienzellen darstellen ; die Fortsätze dieser Zellen

sollen reichlich anastomosieren ; ihre Verteilung wird genauer be-

schrieben ; sie ist bei den Nordseelarven unregelmäßiger als bei der

Mittelmeerlarve. Auf der Hyposphäre sind sie viel spärlicher als auf

der Episphäre, die Hauptsitz der Sinnesempfindung ist. Der Plexus

lässt sich bis in seine feinsten Enden verfolgen; jede Epidermiszelle

erhält mehrere Fäserchen, die entweder mit benachbarten Endfasern

verschmelzen oder mit einer Anschwellung oder einer feinen Spitze

endigen. Jeder der Troche besitzt einen Ringnerv und ein dazu

gehörendes System von Ganglienzellen. Verf. vergleicht das Nerven-

system der Trochophora demjenigen der Ctenophoren und der Blut-

egellarven.

Der Prototroch besteht bekanntlich aus einer Doppelreihe, der

Metatroch aus einer einfachen Reihe von Wimperzellen; der Inter-

trochalraum ist unten, nicht oben bewimpert. Beide Troche sind

reichlich mit den vorhin erwähnten Drüsen versehen, der Prototroch

jedoch viel reichlicher; es gelang Verf., den Vorgang der Exkretion

zu beobachten : der Wimperkranz wird zusammengezogen und dabei

tritt eine sehr deutliche lachsrote Farbwolke um sie herum auf (ob

Emulsion oder in Wasser löslich, wird nicht festgestellt). Die Drüsen-

zellen haben von früheren Autoren ganz andere Deutungen bekommen.

Die Cilienbüschel der Wimperzellen gehen von vertikalen, oblongen

Platten aus, von denen nach innen feine Basalfasern, Verlängerungen

der Aussencilien entspringen; noch tiefer in der Zelle ist ein anderes
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Fasersystem oder richtiger ein Sj^stem feiner Lamellen erkennbar, das

mit dem ebengenannten keine Verbindung zu haben scheint; für das

nähere über diese Strukturen muss auf das Ori2;inal verwiesen werden.

Die Prototrochzellen sind am oberen Rand, die Metatrochzellen am
unteren Rand sehr zerklüftet und in ,,unregelmäßig amöboide" Fort-

sätze ausgezogen, zwischen welchen Drüsenzellen gelegen sind.

Das Nephridialsystem der Nordseelarven weicht von dem-

jenigen der Mittelmeerlarven bedeutend ab. Während die „Kopfniere"

dieser aus einem zweischenkligen Kanal und zwei Endgruppen von je

zwei bis drei einzelligen Köpfchen besteht, von denen die eine Gruppe

dem Retraktor, die andere dem oberen Rande der Mesodermstreifen

anliegt, besteht das Nephridialsystem jener aus zwei ganz ungleichen

und von einander, wie es_ scheint, unabhängigen (selbständig ausmün-

denden) Teilen. Die „Hauptnephridien" sind zwei, dem ventralen

Hyposphärenepithel angeschmiegte mehrzellige Köpfchen mit je einem

einzelligen Ausführungsgang, der dicht an der Ansatzstelle des Seiten-

nerven ausmündet. Die „Seitennephridien" sind zwei vielzellige Kanäle,

die jederseits der umgeschlagenen Seitenfalte der Rumpfanlage folgen

und in die Periprocthöhle auszumünden scheinen. Sowohl von den

Seitennephridien wie von den Köpfchen der Hauptnephridien gehen zahl-

reiche feine Röhrchen aus, in deren Innerem je eine von dem blinden

Ende entspringende, lange Geissei unduliert; diese Gebilde erinnern

sehr an die ,,Solenocyten" Goodrich 's; die zu denselben gehörigen

Kerne liegen zwischen den Tuben und entsprechen ihnen an Zahl.

Die Ausführungsgänge sind mehr oder Weniger dicht mit blauvioletten

Stäbchen und Körnchen besetzt, die ihrer Aussenseite anzuhaften

scheinen; auch an den Köpfchen kommen sie, wenn auch spärlicher, vor.

Was endlich den Darmkanal der Larve betrifft, so ist der

Mund von zahlreichen Ringmuskelfasern umgeben. Das Epithel des

Ösophagus trägt lange, das des Magendarms kurze, das des Enddarms

wiederum längere Wimpern. Im Magendarm sind sehr eigentümliche,

chromophile Zellen mit ganz unregelmäßigen, ,.amöboiden" Fortsätzen,

die sich zwischen die Darmepithelzellen hineindrängen, vorhanden.

Verf. fasst sie als Drüsenzellen auf; sie spielen bei der Erneuerung

des Darmepithels eine wichtige Rolle (vergl. unten); sie kommen auch

bei vielen anderen Larvenformen vor und waren schon Spengel be-

kannt. Der Enddarm ist entodermalen Ursprungs und ist der ein-

zige Teil des Darmkanals, der in ursprünglicher Gestalt und Länge

in den Wurm übernommen wird ; das Epithel enthält zahlreiche

chromophile Körnchen ; Verf. hält den Enddarm für den hauptsäch-

lich resorbierenden Teil des Darmtractus der Larve. Magendarm und
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Enddarm sind durch eine eigentümliche, bisher übersehene Klappe

geschieden.

Organogenese des Annelids. Die Entstehung des Annelids

aus der Larve hat eine sehr eigentümliche und von dem Vorgang bei

der Mittelmeerform sehr verschiedene Physiognomie. Während bei

letzterer die Larve nach und nach in das Annelid umgebildet wird,

wird das Annelid bei den Nordseelarven innerhalb der dünnen Larven-

haut gebildet und zusammengefaltet, und die Metamorphose erfolgt

ganz rapid, mittelst Abwerfen eines grossen Teils des Larvenkörpers

;

besonders die ganze funktionierende Haut der Larve geht, wie bei

Nemertinen, Kieferegeln u. a., zu Grunde.

Der Rumpfteil des Annelids wird gebildet aus einem Ring

embryonaler Zellen, der im Periproctraum um den After gelegen ist.

Verf. vergleicht denselben mit der Scheitelplatte und findet u. a.

darin eine Ähnlichkeit, dass beide Anlagen ein wimperndes Sinnes-

organ (den Wimperschopf resp. das „ Präanalorgan '") enthalten. In dem

Periproctraum bilden die embryonalen Zellen der Rumpfanlage durch

ihre Vermehrung und ihr Wachstum eine tiefe Ringfalte; während

das Aussenblatt dieser Falte glatt bleibt, wird das Innenblatt sowohl

an der Dorsal- wie an der Ventralseite nach und nach in zahlreiche

Sekundärfalten gelegt, so dass schliesslich der lange Annelidenkörper

durch die starke Fältehmg ungeheuer verkürzt innerhalb der Larven-

haut liegt (für das Nähere dieses Vorgangs, der sehr eingehend be-

schrieben wird, aber in Kürze und ohne eine grössere Anzahl von

Abbildungen kaum wiederzugeben ist, muss auf das Original ver-

wiesen werden). — Der Mesoblast der Rumpfanlage stellt „eine

kompakte Masse embryonaler Zellen'' dar; ob Teloblasten vorhanden

sind oder nicht, bleibt zweifelhaft, da Verf. einerseits die Existenz

derselben in Abrede zu stellen scheint, andererseits aber an anderer

Stelle sie abbildet und erwähnt. Der Mesoblast differenziert sich in

topographischer Beziehung sehr genau im Anschluss an die gefaltete

ectodermale Anlage des Rumpfes; in demselben bilden sich zunächst

die Muskeln aus, und zwar differenzieren sich zunächst die oben er-

wähnten dorsalen Levatoren^ dann auch die Suspensoren (welche als

Fortsetzungen der Refraktoren der Scheitelplatte auftreten), endlich

die vier longitudinalen Hauptmuskeln des Annelids ; später treten die

Dorsoventral- und Transversalmuskeln auf. Die dorsalen und ventralen

Mesenterien scheinen ursprünglich mesenchymatischen Ursprungs zu

sein; „das ventrale Mesenterium entsteht gleichzeitig mit horizontalen

und vertikalen Stützplatten innerhalb des Bauchstrangs, die wir als

Neuroglia bezeichnen" und soll auch gleichen Ursprung haben wie

diese. Das Auseinanderweichen der visceralen und somatischen
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Mesodermblätter findet eigentümlicherweise so statt, dass zunächst

— indem die Transversahnuskeln und die dorsalen und ventralen

Mesenterien, aber keine Dissepimente vorher gebildet sind — vier

unsegmentierte Mesodermschläuche (zwei dorsale und zwei ventrale)

um den Darm liegen; der dorsale und der ventrale Längsmuskel sind

bis zur ^letamorphose durch einen grossen Zwischenraum getrennt.

Die Nephridialanlagen finden sich als kleine Zellwülste am seitlichen

somatischen Blatt; die Ausbildung der Nephridien findet erst nach

der Metamorphose statt, ebenso die Ausbildung der Blutgefässe,

welche aus larvalem Mesenchym entstehen.

Der Kopf entsteht hauptsächlich aus der Scheitelplatte. Diese

ist (wie Verf. bei der Mittelmeerlarve nachgewiesen hat) in sehr frühen

Stadien mit einem Wimperschopf („Scheitelorgan") versehen, der später

von den wachsenden Anlagen der Fühler zusammengedrängt und nach

innen gedrängt wird, wobei schliesslich die Geissein abfallen und die

Geisseizellen resorbiert werden. Die Augen sind bei der Nordseelarve

vergänglich und „haben deshalb ein besonderes Interesse entwickelungs-

geschichtlicher Art, weil sie zwar nur während des Larvenlebens

funktionieren, aber doch von vornherein nicht in larvalem, sondern

in embryonalem Wurmgewebe liegen." Von der Anlage des Cerebral-

ganglions, dem wichtigsten Teil der Scheitelplatte, trennen sich die

Ganglien der Tentakeln und die der Wimpergruben los, die aber bis

zur Metamorphose den Hauptganglieu dicht angelagert bleiben und

erst mit der dann erfolgenden plötzlichen Streckung des Kopfes von

ihnen abrücken. Ob die Auskleidung der späteren Kopfhöhle und

überhaupt das mesenchymatische Gewebe des Kopfes von der Scheitel-

platte selbst oder von larvalen Mesenchymzellen abstammen, konnte

Verf. nicht sicher entscheiden.

Von den larvalen Teilen werden in den Wurmkörper herüber-

genommen L die „Verbindungsstränge'', d. h. die Nervi laterales und

Muse, laterales und M. dorsales, welch' letztere bei der Larve wohl

vorhanden sind aber nicht funktionieren; 2. der Darmkanal. Was
letzteren betrifft, so ist das Verhalten von dessen einzelnen Teilen

sehr verschieden. Erneuert werden alle Abschnitte, was mit der ver-

schiedenen Lebensweise der Larve und des Wurms zusammenhängt

:

erstere verschluckt kleine Planktonorganismen, letzterer Sand und

Schlamm. Der Ösophagus wird in der für die Annelidenlarven typi-

schen Weise neugebildet: aus zwei seitHchen Keimstellen, die zu Diver-

tikeln auswachsen und später zur Vereinigung kommen, während der

alte, funktionierende Larvenschlund resorbiert wird. Das Platten-

epithel des Mitteldarms vvird während der späteren Larvenstadien in

ein hohes Cylinderepithel verwandelt ; die vorhin erwähnten „amöben-
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artigen'^ Drüsenzellen werden auch lang und schmal, und in ihnen

treten — wahrscheinlich durch Amitose, da Mitosen nie gefunden

Averden konnten — zahlreiche Kerne auf. Verf. vermutet, dass diese

„Keilzellen" das neue Darmepithel aufbauen, und dass die ursprüng-

lichen Epithelzellen zu Grunde gehen, kann aber sichere Beweise hier-

für nicht liefern. Einen ähnlichen Vorgang vermutet Verf. auch für

den Enddarm : auch hier dringen in späteren Larvenstadien zwischen

die gewöhnlichen Epithel/eilen dunklere Gruppen von Zellen ein;

jedenfalls spielen sie bei der Erneuerung des Enddarms eine grosse

Rolle ; ob sie das ganze Epithel dieses Abschnitts herstellen, bleibt

fraglich. Verf. vermutet, dass die genannten Zellen vom umgebenden

Mesoblast abstammen.

Der interessanteste Abschnitt der Arbeit ist der letzte, der die

Metamorphose behandelt. Wie schon erwähnt, verläuft dieselbe

ungeheuer schnell; wahrscheinlich dauert sie im günstigsten Fall nur

wenige Minuten. Verf. schildert sie kurz in folgenden Worten:

„Den letzten Anlass zu diesem rapiden, auch durch die Äctino-

/rof/i«-Metamorphose nicht erreichten Verwandlungsprozess giebt, wie

es scheint, die gefaltete Längsmuskulatur (nämlich des Wurmkörpers),

deren grossem Druck die sie haltenden Suspensoren nicht mehr ge-

w^achsen sind. Diese Aufhänge-Muskeln reissen von den Muskelfalten,

an deren Aussenseiten sie anschlössen, los und nun strecken sich die

Ventral- und Dorsalfalten gewaltsam, wobei sie den Anus larvae (so

bezeichnet Verf. die ()ffnung des Periproctraums) zunächst ungemein

dilatieren und endlich ihn, das Analfeld und die Hyposphäre über-

haupt sprengen."

Gleichzeitig kontrahiert sich jederseits der Refraktor des Wurm-
kopfes und zieht diesen herab. Erst etwas später löst sich dieser

Muskel von der Basis der ersten Ventralfalte, so dass diese sich nun

ebenfalls glätten kann. Zur selben Zeit reisst der Levator und be-

freit die erste Rückenfalte (nämlich der Rumpfanlage). Die Kon-

traktion des einen und der Bruch des anderen dieser beiden Blastocöl-

muskelpaare steht in engem Zusammenhang mit dem Bruch der

Suspensoren, deren im Blastocöl verlaufende Fortsetzung sie bilden.

Nun erfolgt etwas Neues, einen selbständigen „IL Akt" einleitend,

nämlich eine maximale Kontraktion des grossen Ringmuskels und

seiner Trabanten, welche erstens ringsum im Äquator gewöhnlich ein

Reissen der Larvenhaut zur Folge hat, zweitens aber jetzt endlich

die wächtigen, die Larve aussen umspannenden Wurmorgane: den

Rückenmuskel und die Seitenmuskeln und -Nerven befreit. Alle drei

Muskeln kontrahieren sich enorm und reissen die umgeschlagenen

Aussenblätter des Bauches und Rückens nach oben an den Kopf
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heran. Die seitliclien Aussenblätter werden durch das Ansschiesseti

der Rumpfanhige passiv nach oben nmgcschlngen, die im übrigen un-

gefalteten Innenblätter (der Seitenteile) werden dabei in dorsoventraler

Richtung ungemein verkürzt und dadurch, sowie durch aktive Form-

veränderung ihrer bandartigen Zellen, befähigt, sich der schnellen Ver-

längerung des übrigen Rumpfes anzupassen. Jene zarten Membranen,

welche die Seitenfalten mit der Larvenhaut verbinden und so die

Seitenwände des oben geschilderten ,,Periproctraums" bilden, werden

bei dieser Umbildung ausgeschaltet und gehen mit der Larvenhaut

zu Grunde. Bei älteren Larven schmiegen sie sich dem seitlichen

Lmenblatt aufs engste an.

Indem nun die dorsalen und lateralen Bänder der Rumpfanlage

mit den entsprechenden Bändern des Kopfes verwachsen, während

der Ventralrand des Wurmkörpers mit dem neugebildeten Mund von

unten verlötet und von oben der vordere Kopfrand an diesen sich

anlegt, indem ferner die Seitennerven sich zu der Schlundcommissur

verkürzen und Darm^ Peritoneum, Dissepimente, Mesenterien etc.

ihre definitive Form und Lage annehmen, ist die Metamorphose be-

endigt und der Wurm fertig, der nun die übrigen Larventeile teils

auffrisst, teils abwirft, teils resorbiert.

Verschiedenes Detail bei der Metamorphose. So die ganz enorme

Kontraktion der vorher ungeheuer langen und dünnen Muskelfasern

in (dauernd) kürzere , dickere Elemente , dann die ungeheuere Ver-

kürzung der Seitennerven, die in die Schlundkonnektive verwandelt

werden (sie werden dabei keineswegs geknickt, sondern bleiben glatt).

Bei der Streckung des Wurmkörpers und des darin aufgenommenen

Mitteldarms wird das Cylinderepithel desselben wiederum in ein

flaches Plattenepithel umgewandelt; der Unterschied zwischen ge-

wöhnlichen Darmzellen und ^,Amöbenzelien" wird verwischt. Die

Klappe zwischen Mitteldarm und Enddarm verschwindet.

Oft wird sowohl die Episphäre, wie die Hyposphäre verschluckt;

die vergänglichen Muskeln und die Nephridien werden resorbiert.

IL In der kleineren Abhandlung (494) giebt Verf. teils vorläufige

Mitteilungen über die oben erwähnten Untersuchungen, teils auch über

seine noch nicht in extenso erschienenen Studien über die Mittel-

meerform. Aus diesen sei Folgendes hervorgehoben. Die Furchung

ist streng äqual und verläuft nach dem Spiraltypus (Wilson). Bei

den jüngsten pelagischen Larven sind noch keine Urmesodermzellen

sichtbar. Auch hier tritt ein ringförmiger, ectodermaler Rumpfkeim

um den After auf; die Scheitelplatte geht aus drei Anlagen hervor:

einer medianen (mit dem Wimperschopf) und zwei seitlichen (mit den
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Augen). Auch hier geht der grösste Teil des Larvenkörpers zu Grunde,

wird aufgefressen oder abgeworfen.

R. S. Bergh (Kopenhagen).

495 Oka, Asajiro, Ueber das Blu tgef ässsy stem der Hiru dineen.

In: Annotat. ZooL Japon. Vol. 4. 1902. Part. 2. pag. 49—60.

5 Textfig.

Die viel ventilierte Frage über die Beziehungen zwischen Gefäss-

system und Leibeshöhle bei den Hirudineen hat Verf. einer eingehen-

den vergleichenden Untersuchung (an Schnittserien von einer Anzahl

verschiedener Gattungen) unterworfen und kommt zu dem Ergebnis,

dass ein „offenes", d. h. mit der Leibeshöhle kommunzierendes, wirk-

liches Gefässsystem nirgends existiert, sondern dass in den Fällen,

wo der Anschein dieses Verhaltens existiert, die scheinbaren Gefässe

keineswegs solche (d. h. im morphologischen Sinne: im Vergleich mit

anderen Anneliden) sind, sondern abgegliederte Abschnitte der Leibes-

höhle. Ln speziellen gestalten sich die Verhältnisse folgendermaßen:

Bei Glossosiphonia, Hemiclepsis und HeloMella existieren ein dorsaler

und ein ventraler Längsstamm des Blutgefässsystems, welche an beiden

Enden durch eine bestimmte Anzahl von Gefässschlingen miteinander

in Verbindung sind, aber nirgends mit der Leibeshöhle in Verbindung

stehen (wie schon in einer früheren Untersuchung des Verf. 's nach-

gewiesen): hier ist also ein ganz „geschlossenes" Blutgefässsystem vor-

handen. Ebenso bei den Ichthyobdelliden (wie schon von Johansson
angegeben) ; hier sind aber die Seitenlakunen der Leibeshöhle — als

„Seitengefässe" beschrieben — mit muskulöser Wandung versehen und

täuschen kontraktile Gefässe vor; bei Ozobranchus sind es kontraktile

Längsstämme, bei FontohdeUa^ CaUohdeUa und Piscicola sind noch

dazu die feinen Kanäle des Nierenapparates in kontraktile Bläschen

umgebildet. Bei den Gnathobdelliden sei nach Verf. das geschlossene

Blutgefässsystem gänzlich verschwunden, und alle hier beschriebenen

„Gefässe" seien nur abgegliederte Teile des Lakunensystems, die z. T.

mit muskulösen Wandungen ausgestattet worden seien. Ein eigent-

liches Blutgefässsystem sollen demgemäß nur die Glossosiphoniden und

Ichthyobdelliden besitzen, welche Verf. deswegen (d. h. namentlich die

Glossosiphoniden) als am nächsten mit den Obligochaeten verwandt an-

sieht. — Eine vergleichend-histologische Untersuchung scheint Verf.

nicht angestellt zu haben; sie wäre aber gewiss (mit Rücksicht auf

die von Ref. gelieferten Nachweise für die Chaetopoden) von grossem

Interesse; ebenso wird eine vergleichend-entwiekelungsgeschichtliche

Untersuchung dieser Verhältnisse notwendig werden.

R. S. Bergh (Kopenhagen).
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Arthropoda.

Crustacea.

496 Sziliidy, Zoltaii v., Die Crustaceen des Retyezat. In: Math,

u. Naturwiss. Ber. aus Ungarn. Bd. 18. 1902. pag. 71—97.

7 Fig. im Text.

In den stehenden Gewässern des Retyezatgebirgs (transsylvanische

Alpen), die bis zu 2200 m Höhe liegen und zum Teil bereits

durch V. Daday vor fünfzehn Jahren faunistisch durchforscht wurden,

sammelte Verf. 20 Crustaceenarten. Sechs davon sind für das Ge-

biet, eine für Ungarn neu, zum ersten Mal beschrieben wird auch

das Männchen von Daphnia alpina Dad. Am häufigsten treten

Diaptomus tatricus Wierz., Chydorns sphaericus 0. F. M. und Daphnia

longispina var. leydigi Hell, auf; während Daphnia alpina Dad.,

D. zschoJcJcei Sting. und Branchipits diaphanus Prev. die Fauna am
meisten charakterisieren.

Im Lauf der Jahre hat übrigens die Crustaceenfauna des Gebiets

durch gelegentliche Einwanderung und durch Einsetzung von Forellen

in die Gewässer nicht unbedeutende Veränderungen erlitten.

Es fällt leicht, die Teiche nach Ursprung und äusseren physi-

kalischen und chemischen Bedingungen in vier Gruppen einzuteilen;

jedem dieser Gewässertypen entspricht eine besondere Crustaceen-

bevölkerung. Bestimmend auf die faunistische Verteilung wirken

Lage und Untergrund der Seen, Vegetation von Ufer und Seeboden,

chemische Beschaffenheit, Temperatur und Tiefe des Wassers, Be-

wegung von Wasser und Luft. In Bezug auf Zusammenhang zwischen

physikalischen und biologischen Verhältnissen der Gewässer befindet

sich Verf. in vollster Übereinstimmung mit den Ansichten G. Burck-

hardt's und besonders des Referenten (Tierwelt der Hochgebirgsseen).

Zwei der aufgestellten Typen stehender Gewässer liegen subalpin

in mäßiger Höhenlage; sie verdanken ihre Krebse zufälligem Import

aus der Ebene. Es sind trübe, ephemere Pfützen von Regenwasser

und ständige, seichte Tümpel mit lehmigem Untergrund. Die beiden

anderen Kategorien, Torfgewässer und eigentliche Hochgebirgsseen,

erheben sich in alpiner Lage bis zu Höhen von 1900 bis 2200 m.

Ihre Existenz hängt mit dem Phänomen einstiger Vergletscherung

zusammen. Besonders die letzte Gruppe der kalten, felsigen Seen

beherbergt eine reiche und sehr typische Crustaceenwelt.

Die Einzelbesprechung der gesammelten Arten umschliesst Angaben über

horizontales und vertikales Vorkommen, Morphologie und Systematik. Diaptomus

bacillifer Koelb. lebt auch in der ungarischen Ebene. Gute Arten sind Daphnia

alpina Dad. und D. zsehokkei Sting. Letztere, ein sehr typisches Alpentier, ist

auch für Finnland und Norwegen und nun für das ungarische Gebirge nachge-

wiesen worden. D. brevi^pina Dad. fällt mit D. ohtnsa Kurz zusammen. Genauer

beschrieben wird Alona intermedia Sars. F. Zschokke (Basel).
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497 Yerkes, R. M., Reaction of Entomostraca to Stimulation by

Light. II. Reactions of Daphnia and Cijpris (Contrib. Zool.

Labor. Mus. comp. Zool. Harvard Coli. Nr. 116). In: American

Journ. Physiol. Vol. 4. 1900. pag. 405—422. 6 Fig. im Text.

In reicher Abstufung an Baphnia puJex De Geer und Ci/pris

virens Jur. vorgenommene Experimente führten zu folgenden Resul-

taten über die Reaktion dieser Crustaceen gegenüber Lichtreizen

:

Mit zunehmender Lichtstärke nimmt die Bewegungsfähigkeit von

D. pulex deutlich zu. Dies giebt sich hauptsächlich in rascherer und

genauerer Orientierung der Tiere kund, doch wird auch die Schwimm-
bewegung seihst lebhafter.

Ci/pris steigert unter denselben Bedingungen die Bewegungsfähig-

keit nur mäßig und weniger einheitlich, als Daphnia. Der Unter-

schied, den die beiden Crustaceen in dieser Hinsicht zeigen, dürfte

sich durch die grössere Bedeutung erklären, welche die Orientierung

bei Daphnia als Bevvegungsfaktor spielt.

Daphnia und Ci/pris können während langer Perioden positiv

oder negativ reagieren, doch ist die negative Reaktion weniger an-

dauernd. Berührung mit der Pipette scheint ein negatives Tier posi-

tiv zu machen. Dies gilt besonders für Cypris. Die heliotropische

Reaktion beider Crustaceen ist vom Temperaturwechsel nicht abhängig.

Das Licht wirkt auf beide als genügend starkes Richtungsagens, um
sie in ihnen verhängnisvoll werdende Säurelösungen zu führen.

F. Zschokke (Basel).

498 Apsteiii, C, Cladocera (Daphnidae) Wasserflöhe. In: Nord.

Plankton. Liefg. 1., Kiel und Leipzig (Lipsius u. Tischer). 1901.

pag. 11—15. 5 Fig. im Text.

Die Vertretung der Cladoceren im nordatlantischen Plankton setzt

sich aus den zwei Familien der Bosmin iden und Polyphemiden
zusammen. Während die erstgenannte Gruppe nur die Art Bosmina

maritima P. E. Müller liefert, gehören zur zweiten fünf Species, die

sich auf zwei Gattungen verteilen [Evadne nordmanni Loven, E. spi-

nifera P. E. Müller, Podon leuclcarti Sars, P. iniermedius Lillj., P. poly-

phemoides Leuck.).

Die Arten werden systematisch kurz charakterisiert unter Berück-

sichtigung ihres zeitlichen und örtlichen A^orkommens im Gebiet und

ausserhalb desselben. F. Zschokke (Basel).

499 3Iüller, G. W., Os t r ac o da (Mu seh el krebse). In: Nord. Plank-

ton. Liefg. 1. Kiel u. Leipzig (Lipsius u. Tischer). 1901. pag. 1— 10.

19 Fig. im Text.

Von Ostracoden sind im Plankton nur die Halocypriden und
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von ihnen einzig die Gattung Conchoecia vertreten. Das Genus

charakterisiert sich durch Merkmale der Schale und der Gliedmaßen.

Bei der Speciesbestimmung muss die Anatomie der Körperanhänge,

besonders diejenige des an die Stelle des Naupliusauges tretenden,

stabförmigen Frontalorgans und der beiden Antennenpaare berück-

sichtigt werden. An der ersten männlichen Antenne besitzt die Be-

\vaftnung der Hauptborste, an der zweiten die Gestaltung des Neben-

astes grössere systematische Bedeutung.

Bei der Besprechung der einzelnen Arten nach Morphologie, Er-

kennungsmerkmalen, Vorkommen und Verbreitung berücksichtigt Verf.

auch die noch unveröffentlichten Resultate Vanhöffen's von der

Küste Ostgrönlands und der Valdiviaexpedition. Ein Bestimmungs-

schlüssel umfasst die in Betracht fallenden Species Conchoecia elegans

G. 0. SarS; ü. horeaUs G. 0. Sars, C. ohtusata G. 0. Sars, C. daph-

noides Claus, C. imhricata Brady, C. haddoni Brady und Norman.

Zufällig wird auch der Cypridinide Philomedes hrcnda Baird frei-

schwimmend gefangen, da er zur Begattung vom Grund aufzusteigen

pflegt. F. Zschokke (Basel).

Myriopoda.

500 Behal et Phisalix, La quinone, principe actif du venin du

Mus terrestris^). In: Bull. Mus. d'hist. nat. Paris 1900. pag. 388

-390.

Die Verff. fanden, dass Chinon der eigentlich giftige Stoff des

luliden-Wehrsaftes ist, indem er genau dieselben Wirkungen auf Ver-

suchstiere zeigte wie dieser. K. Verhoeff (Berlin).

501 Faes, H., Myriopodes du Valais. (Dissertation Lausanne.) In:

Revue suisse Zool. T. 10. 1902. pag. 31—164. 3 Taf.

Es ist sehr erfreulich, dass die, eine reiche Myriopodenfauna

enthaltende Schweiz in Faes einen zweiten eingehenderen Spezial-

forscher für diese Gruppen gefunden hat. Verf. giebt einleitend eine

historische Übersicht der Entwickelung der Kenntnis der Schweizer

Fauna, die allerdings nicht ganz vollständig ist. Der systematische

Teil behandelt 1 Scutigera, 17 Lithohim-, 1 Henicops, 2 CriiptopSi

7 Geopliilifs, 2 Scolioplanes^ 1 Schendyla, 1 Chaetechehjne, 2 ScoJopen-

dreJla, 1 Polyxenus, 7 Glomeris, 1 Brachydesmus, 8 Fohjdesnms,

1 Strongylosoma, 4 Ätractosoma, 4 Crasjjedosoma, 1 Orobaitiosoma,

3 Chordeuma, 2 Blaniidus, 12 Iidus, ,1 Brachyiulus. — Die Zeit- und

Orts- sowie namentlich Höhenangaben sind recht dankenswert, die

1) In einer Fussnote wird „lulus terrestrin" in Schizophyllum medilerraneum

Latz, richtig gestellt.

Zoolog. Centralbl. IX. Jaliig.
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Diagnosen der 8 neuen Arten machen einen sorgfältigen Eindruck,

ebenso die beigegebenen Tafeln. Verf. hat zwar ein Litteraturver-

zeichnis von 115 Nummern aufgeführt, kennt aber trotzdem offenbar

manche neuere Arbeiten nicht ^), auch hat er die systematisch und

morphologisch schwierigsten Gruppen, wie Craspedosomiden und

luliden noch nicht recht bewältigt, wie er denn z. B. die Gruppen

Mastigoinlns und Encmtiinlus von Attems aufführt, obwohl dieser

Forscher sie selbst aufgegeben hat, aus sachlichen sowohl als nomen-

klatorischen Gründen. ,,Äiractosoma" nivale und valesiacum n. sp.

scheinen Beziehungen zu haben zu Oxydactylon und Macheiriophoron

Verh. Obwohl sich in neuerer Zeit die Segment- und Beinpaarzahlen

der luliden u. a. für verschiedene systematische und biologische

Fragen als sehr wichtig erwiesen haben, hat Verf. dieselben doch in

ganz auffälliger Weise vernachlässigt, ja giebt sie nicht einmal bei

dem „lulus^' mnalensis n. sp. an, (recte Cijlmdroiidus). Für Schizo-

plujllum sabiilosum und Tacliypoäoiulus alhipes wären solche Angaben

gerade aus dem Wallis sehr erwünscht und jedenfalls viel wichtiger

als die Angaben über das Datum, zumal wenn solchen nicht der

Stand (cf $ oder Entwickelungszustand) beigegeben ist. Dagegen

findet man allerlei biologische, dankenswerte Notizen zerstreut.^)

Besondere Kapitel aber sind gewidmet der Beproduction et elevage

(S. HS— 121), wo man Angaben über Copulation, Eiablage und Auf-

zucht findet, sowie der „Variation chez les Glomeris" (S. 122—128),

wodurch die früheren Mitteilungen des Ref. wiederholt, bestätigt und

teilweise erweitert werden. In einem weiteren Absatz, Repartition des

sexes, regime, et habitat (S. 118— 138) wird das vom Ref. nach-

gewiesene Überwiegen der Diplopo den-W eibche n bestätigt und

darauf hingewiesen, dass im Gegensatze dazu bei den Chilopoden

durchschnittlich die Männchen zahlreicher sind. Ferner behandelt

er das zeitlich verschieden starke Auftreten von Entwickelungsformen

und Reifetieren, befindet sich aber im Irrtum, wenn er meint, dass

bei den Diplopoden „on ne trouvera pendant l'ete que fort rarement

des adultes", denn thatsächlich kann man selbst im wärmsten Hoch-

sommer genug reife Diplopoden finden (Ref.), nur leben dieselben dann

z. T. noch versteckter als sonst. Dass die Entwickelungsformen ,,sont

plus difficiles ä voir'^ ist für viele Arten zweifellos richtig, für viele

andere aber wieder nicht. Als frei vagabundierende Diplopoden hebt

1) So z. B. den IX. Aufsatz der „Beiträge" u. s. w. des Ref. über luliden

u. a. Diplopoden.

2) Glomeris conspersa var. tenehrosa Faes = var. vosseleri Verh. 1901. Gl.

connexa var. helveiica Faes ändert Ref. um in var. faesi, da es bereits eine var.

helvetica Verh. giebt.
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Verf. liervor: Glomeris conncxa und ornata sowie Schizophillum

sahulosum und mediterraneum. Dagegen sind CÜiilopoden nur äusserst

selten frei umherlaufend zu sehen. Scliizophiillum sahnJosum wurde

einmal an einem toten Fische fressend gefunden. Ausschliesslich über

der Baumgrenze lebend giebt Verf. an: Atractosoma nivale und

valesiacitni, Cra^^pedosoma bland und ornatum, luJiis odieri und Glo-

merifi montivaga. Hinsichtlich der den meisten Diplopoden so unan-

genehmen Dürre weist er darauf hin, dass im Juli in den tieferen

Teilen von Wallis, bis 1200 m, nur selten Tausendfüssler zu finden

seien. Gewisse Gegenden, welche von Glomeris liexasticha und con-

spersa bevorzugt werden, scheinen von ornata, connexa und montivaga

gemieden zu werden und umgekehrt. Glomeris ornata scheint beson-

ders widerstandsfähig gegen Trockenheit zu sein, Schicophyllum sahu-

losum in gleicher Weise gegen Hitze und Kälte. Als Parasiten der

Diplopoden werden Orgitrus erwähnt und eine unbekannte Tachina.

Dass E. Haase einen Aufsatz über Letztere veröffentlichte, scheint

Verf. nicht bekannt zu sein.

Das Schlusskapitel (pag. 141—157) behandelt in eingehender Weise

die geographische Verbreitung der Wallis-Myriopoden, wobei die kli-

matischen V^erhältnisse gebührend berücksichtigt werden. Verf. unter-

scheidet die untere Region bis 900 m, die subalpine bis 2000 m und

die alpine von 2000— 2750. Die Myriopoden dringen vor bis zu den

äussersten oberen Grenzen des tierischen Lebens überhaupt. Mit Recht

sagt er von den hochalpinen Formen, deren Gebiet nur 3—4 Monate

im Jahre schneefrei ist, dass sie dennoch, geschützt von den dicken

Schneelagern unter denselben, auch in einem Teile der übrigen Jahres-

zeit auf Nahrungssuche gehen können. K. Verhoeff (Berlin).

502 Phisalix, M., Un venin volatil: secretion cutanee du lulus

terrcstris. In : Bull. Mus. d'hist. nat. Paris 1900. pag. 385—388.

Verf. untersuchte die Wirkung des Wehrsaftes von „Iidus ter-

restris" auf ein Meerschweinchen, indem er demselben 1 cm ^ einer

Flüssigkeit einimpfte, die er dadurch gewonnen, dass er 100 Iidns

in 25 cm^ destilliertes Wasser geworfen, in welchem sich ihr aus-

geschiedener Wehrsaft verbreitet. Bei Einspritzung in den Schenkel

traten zwar Schmerz und Schwellung ein, aber später Genesung, eben-

so bei Injektion in eine Halsvene, bei Einspritzung in den Bauch er-

folgte Lähmung und schliesslich Tod. Auch eine Wehrsaftlösung,

welche einen Monat lang aufbewahrt worden, zeigte ihre todbringende

Wirkung, die Körperwärme nahm langsam, aber stetig ab.

K. Verhoeff (Berlin).

— Nr. 501—502. — 35*
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Verhoeff, K., G h i 1 o p o d a. In : B r o n n 's Klassen und Ordnungen

des Tierreichs, 5. Bd. II. Abt. Gliederfüssler. 63.—65. Lieferung.

42 pag. 6 Taf.

Verf. behandelt j,die wichtigste Litteratur", „Geschichtliches"

und von der „vergleichenden Morphologie"

A. das Chitinskelet und die Haut,

B. die Hautdrüsen und Bauchgruben,

C. Sinnesorgane.

Er fasst auf diesen Gebieten das Bekannte kurz zusammen, bringt

aber auch hier und da etwas Neues eingestreut. So ist namentlich

in den Vorbemerkungen das Verhältnis der Chilopoda zu den Insecta

und Progoneata erörtert und der Begriff iMyriopoda als phylogene-

tische Einheit aufgegeben, dagegen sind die Progoneata und Opistho-

goneata als natürliche Unterkreise mehr als bisher begründet worden.

K. Verhoeff (Berlin).

Insecta.

Nassonoff, N., Cursus der Entomologie. I. Theil : Die äusse-

ren Hüllen der I n s e c t e n. (H. HacoHOB'B. KypcT, BHTOMO.Toriir.

^acTB 1. HapyaiHBie iioKpoBbi HacfcKOMBix'F..) Warschau 1901. 218 pag.

4 Taf. 112 Abb. i. T. (Russisch).

Nach dem vorliegenden ersten Teile zu urteilen, scheint der

Nassonoff 'sehe Cursus der Entomologie ein Werk bieten zu wollen,

wie es an Umfang und Ausführlichkeit wohl unübertroffen dastehen

wird. Dieser erste Teil zerfällt in drei Kapitel, welche den Bau der

äusseren Körperhüllen sowie deren Anhänge und die Hautdrüsen zum

Inhalt haben. In dem ersten dieser Kapitel sind namentlich die An-

hänge der Insektenhaut (Haare, Schuppen, Duftapparate und ähnliche

Gebilde) ausführlich in ihrem Bau, ihrer Entstehung und Bedeutung

besprochen und durch eine Anzahl von Textfiguren (zum grossen Teil

Originalzeichnungen) erläutert. In den Kapiteln über die Hautdrüsen

kommen zur Besprechung: die einfachen einschichtigen Drüsen (es

sei namentlich auf die interessante Beschreibung der „Wachsdrüsen"

hingewiesen), die taschenförmigen einschichtigen Drüsen (Kopf- oder

Stirndrüsen der Termiten, Osmaterien, Abdominaldrüsen von Hml^
noecus, Segmentaldrüsen der Ocyptis-L?iVven, Brustdrüsen der Tricho-

pteren- und Lepidopteren-Larven, Stinkdrüsen der Wanzen, alkalische

Drüsen des Giftapparates der Bienen), die V er so n 'sehen Drüsen (ein-

fache und sackförmige), die St ein 'sehen Drüsen (einfache und sack-

förmige), die Stinkdrüsen der Dermapteren, Blattodeen und der Wanzen-

larven, die ausstülpbaren Drüsen der Melyridae und der Chnjso-

w«e?a-Larven, die Analdrüsen, die Stinkdrüsen von Blaps, die Gift-

— Nr. 503—504. —
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clrüsen der Hymenopteren und die Ergänzuiigsdrüsen des Giftappa-

rates der Hymenopteren. Alle besprochenen Hautdrüsen werden auf

drei Typen zurückgeführt und zwar I.Drüsen, welche aus einer oder

mehreren nebeneinanderliegenden differenzierten Hypodermiszellen

gebildet werden — einzellige und einschichtige Drüsen.

2. Drüsen, welche an der Basis der „Dermochaeten" liegen, und aus

zAvei differenzierten Hypodermiszellen bestehen, von welchen die eine

ringförmig von der anderen umfasst wird (erstere ist stets die Drüsen-

zelle) —^ Drüsenhaare. 3. Drüsen, welche aus zwei Zellen bestehen,

von denen die eine immer als Drüsenzelle auftritt, während die andere

zur Ausführung des Sekrets dient und einen intracellulären Kanal

bildet; letztere Zelle ist zweifelsohne eine differenzierte Hypodermis-

zelle, der Ursprung der ersten ist nicht festgestellt ; — Verson'sche

und Stein 'sehe Drüsen.

Mehrfach teilt Nassonoff neue Thatsachen und Ansichten mit,

welche er während seiner langjährigen Untersuchungen an Insekten

gewonnen hat. Es sei hier Einiges daraus kurz mitgeteilt. Die Bild-

ung der gewöhnlichen Haare (und Borsten) nimmt nach Nassonoff
folgenden Verlauf: zwei Zellen der Hypodermis beginnen zu wachsen,

von denen die eine (die trichogene) grössere Dimensionen annimmt

und sich später von der Basalmembran ablöst; das nach aussen ge-

wendete Ende der trichogenen Zelle ist stark verjüngt und tritt bald

in Gestalt eines Fortsatzes über das Niveau der übrigen Zellen her-

vor ; die kleinere (thekogene) Zelle bildet keinen Fortsatz, plattet sich

aber ab, verbreitert sich und beginnt die Basis der trichogenen Zelle

zu umwachsen, indem sie sich mit ihrem, den Kern enthaltenden Teil

dicht an die letztere anlegt, und durch Druck deren Asymmetrie be-

dingt. Zu der Zeit, wo die Bildung der Cuticula beginnt, tritt an der

äusseren Oberfläche der thekogenen Zelle eine ringförmige Vertiefung

auf, welche die Basis des Fortsatzes der trichogenen Zelle umgiebt.

Jetzt beginnen sich die charakteristischen Eigentümlichkeiten der

drei Typen von Haaren zu dokumentieren: die anliegenden, die ab-

stehenden und die mit einer besonders stark entwickelten Höhlung

versehenen (Orthopteren) Haare.

Die Skulptur der Androconien unterscheidet sich dadurch von

derjenigen der gewöhnlichen Schuppen, dass sie bei ersteren auf

beiden Seiten der Schuppe auftreten kann, wobei sie ausserdem noch

auf jeder Seite einen verschiedenen Charakter tragen kann {Lycaena).

Auch der Stiel der Androconien zeichnet sich durch besondere morpho-

logische Eigentümlichkeiten vor dem Stiel der übrigen Schuppen aus

(Krümmung, unvollständige Höhlung, basale Anschwellung). Entgegen

anderen Autoren beschreibt der Verf. das Vorhandensein von Drüsen-

— Nr. 504. —
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Zellen an der Basis der Androconien aller „duftenden" Schmetterlings-

formen. Nach N a s s n f f ist es nicht ausgeschlossen, dass die Andro-

conien bereits bestanden haben, ehe der charakteristische Schiippen-

belag bei den Schmetterlingen sich entwickelt hatte, da bei gewissen

Trichopteren androconienähnliche Schuppen vorkommen, aus denen

sich die ersten Androconien entwickelt hätten (die Kohl er 'sehe Ar-

beit^) erschien während der Korrektur der vorliegenden Arbeit).

Ausführlich werden die Wachsröhren der Weibchen von Cerato-

phis (Aphidae) nach den eigenen Untersuchungen des Verf. 's be-

schrieben; hier treten weder Ceroporoiden noch Fäden aus wachsälm-

licher Masse auf, sondern nur hohle (von der Drüsenzelle ausgefüllte)

cuticulare Auswüchse, auf welchen sich die wachsähnliche Masse in

Gestalt von Röhrchen ansetzt (Cerochätoiden). Diese durchsichtigen

Wachsröhrchen bilden einen hellen Saum um das dunkle, flache, un-

beweglich dasitzende Weibchen. Ferner ist dieses letztere noch von

einer ventralen und einer dorsalen dünnen Platte aus wachsförmiger

Masse bedeckt, welche ihren Ursi^rung wahrscheinlich der gesamten

Hypodermis verdanken.

Die wachsausscheidenden Organe der Aleurodidae befinden

sich auf der Bauchseite des Tieres, (beim o 4, beim ? 2 Platten-

paare); unter der fein skulpturierten Cuticula der Platten liegen die

grossen vakuolenreichen Drüsenzellen, denen je gegen 50— 60 Vertief-

ungen der Cuticula entsprechen.

Die Stirndrüse der Xasuti unter den Termiten hat ihren Ursprung

in der taschenförmigen Drüse der gewöhnlichen „Krieger"; mit dem
Erscheinen des Fortsatzes bei gewissen Arbeitern und Kriegern diffe-

renzierte sich diese einfache Drüse und nahm (besonders bei den Ar-

beitern) einen komplizierten Bau an; bei den gewöhnlichen Arbeitern

und den geflügelten Formen ist die Drüse zu einer Hypodermisver-

dickung reduziert. Die Stirndrüsen aller Formen können als gleich-

wertig betrachtet werden und gehören sämtlich zu dem Typus der

taschen-(sack-) förmigen einschichtigen Drüsen.

Dem Erscheinen der weiteren Teile des Nass onoff 'sehen „Kur-

sus der Entomologie" darf mit Ungeduld entgegengesehen werden:

entsprechen dieselben dem vorliegenden ersten Teil, so ist die entomo-

logische Litteratur um ein äusserst wertvolles Handbuch der Insekten-

anatomie bereichert worden. N. v. Adelung (St. Petersburg).

505 Padewieth, M., Orthoptera genuina des Kroat. Littorale
und der Umgebung von Fiume. In: Glasnik hrvatskoga

Naravoslovnoga drustva. 1900. pag. 8—33.

') „Die Duftschuppen der Gattung Lycaenn etc."
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Obwohl das kroatische Küstengebiet wiederholt von hervorragen-

den Entomologen durchforscht worden ist, bildet die vorliegende, in

einer wenig verbreiteten Zeitschrift enthaltene Arbeit die erste Zu-

sammenfassung der Orthopterenfauna dieses Gebietes. Dem Verf. ist

es gelungen, für 50 Arten die Zugehörigkeit zu der betreffenden P'auna

nachzuweisen, und ausserdem 2 für die Wissenschaft neue Arten zu

entdecken. Es sind dies Bacillus redtenhacheri (durch Färbung und

Struktur von B. ross-ii deutlich unterschieden) und Plutydeis kranssi

nn. spp. Ein weiterer interessanter P'und ist das cf von Saga serrata,

welches bisher nur ein einziges Mal gefunden wurde. Im ganzen

werden 131 Species und 10 Varietäten für das Gebiet aufgezählt;

die Fauna bildet einen Übergang von der istrischen zur dalmatinischen

Fauna und hat mit ersterer 110 Arten gemeinsam. Im übrigen finden

sich hier Vertreter der mediterranen Fauna, der Südabhänge der Alpen

sowie der central- und nordeuropäischen Fauna. Es lassen sich in

dem Gebiet in faunistischer Beziehung drei Zonen unterscheiden und

zwar die nächste Umgebung des Meeres, die Abhänge des Gebirges

nach dem Meere zu und die Gebirgshöhen selbst. Die beiden Bacillus-

Arten sind auf eine kaum 100 m breite Uferzone beschränkt, wäh-

rend Saga serrata umgekehrt weiter vom Meere entfernt und in höheren

Lagen gefunden wurde. Die Arbeit bildet eine wertvolle Beigabe zur

Literatur über die Orthopterenfauna Europas.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

506 Terhoeif, Karl W., Ueber Dermapteren. 1. x\ufsatz: Versuch
eines neuen, natürlicheren Systems auf vergl eic hend-
morphologischer Grundlage und über den Mikrothorax
der Insecten. In: Zool. Anz. Bd. 25. 1902. pag. 181—208.

507 — — 2. Aufsatz: Neue ungeflügelte E udermapte rengatt-

ungen. In: Sitz.-Ber. Ges. Naturf. P'reunde. Jhg. 1901. pag. 7— 18.

Die Dermapteren gehören zu den wenigen Insektengruppen,

deren Gattungen bis zur neuesten Zeit keine genügende, natürliche

Gruppierung erfahren haben. Die Vertreter dieser Ordnung waren

in Gattungen untergebracht, welche ihrerseits nur notdürftig durch

oft recht subtile Merkmale miteinander verglichen, verbunden oder

voneinander getrennt wurden. Auch die sonst so verdienstvolle Be-

arbeitung der Dermapteren durch de Bormans und Krauss im

„Tierreich" hat diesem Übelstand nicht abgeholfen. Es sei nur, um
ein naheliegendes Beispiel anzuführen, auf die Unterscheidungen der Gat-

tungen Änechura, Apterygida und Forfiada hingewiesen, welche bisher

zum Teil auf recht fraglichen Merkmalen (wie Dicke und Länge der

Beine u. dergl.) begründet wurde. Die Einreihung neuer Formen in
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das alte System war denn auch keine leichte Aufgabe. Verhoeff
gehört als erstem das Verdienst, eine auf genaue morphologische

Merkmale basierte Gruppierung der Dermapterengattungen unternom-

men 7Ai haben. Das Material, welches Verhoeff bei seinen Unter-

suchungen zu Grunde lag, stammte wohl grösstenteils aus den Samm-
lungen des Berliner natm-historischen Museums.

Bei den Aufstellungen seiner neuen Einheiten liess sich der Verf.

durch Merkmale leiten, welche zum .grossen Teile bis jetzt nicht ver-

wandt worden waren, aber zweifelsohne dazu angethan sind, eine

natürliche Gruppierung zu ermöglichen; in erster Linie sind natürlich

die Copulationsorgane zu diesem Zweck herangezogen worden; die

mikroskopische Untersuchung des Objekts wird bei Anwendung der

Verhoeff 'sehen Merkmale zur Bedingung. Die ganze Einteilung

(macht durchaus einen günstigen und sachgemäßen Eindruck; einzelne

Gruppen werden nach Bekanntwerden umfangreicheren Materials

die Dermapteren dürften nur zum geringen Teile bekannt sein) wohl

modifiziert werden müssen, da sie nur auf einzelnen Arten basiert

sind. Für einen ersten Versuch der gründlichen Bearbeitung einer

ganzen Ordnung ist das Verhoeff 'sehe System als ein glänzendes

Resultat zu begrüssen, w^elches von grosser Gründlichkeit und Kenntnis

der Insektenmorphologie seitens seines Begründers zeugt.

Der einzigen Familie Forficu lidae auct. gegenüber teilt Ver-
hoeff die Ordnung in die beiden Unterordnungen: Eudermaptera
und Paradermaptera ein; erstere zerfallen in 8 Familien, welche

sich nach der Zahl der Geschlechtswege und d' Genitalorgane in zwei

Gruppen einreihen lassen: einerseits die Anisolabidae, Gono-
labidae, Diplatyidae, Pygidicranidae und Labiduridae
als Eudermaptera-Diandria, andererseits die Karschiellidae,
Cheliduridae und Forficulidae als Eudermaptera- Monan-
dr ia. Als Merkmale für die Charakterisierung dieser grossen Gruppen

dienen unter anderem auch die Grösse des Scutellum, die Struktur

der Elytren, der Bau des 10. Abdominaltergits und dessen Verhältnis

zum Pygidium, die Lage der Zangen, der Bau des Pro-, Meso- und

Metanotums u. v. a.

Wir lassen in kurzem die weitere Einteilung der Familien folgen,

wobei die neu aufgestellten Arten aufgezählt sein mögen.

Subordo Euderniai)tera Verh. 1. Fam. Karschiellidae n. fam. : Kar-

schiella n. g. [K. camcritncnsis ii. sp.), Bormansia ii. g. [B. africana u. B. imprcssi-

eollis nn. spp., beide aus Deutscliostafrika ; die Nymphe der eisteren besitzt deutlich

gegliederte Cerci); 2. Familie Anisolabidae: Anisolabis, vielleicht Brachylabis

;

S.Familie Gonolabidae: Gonolabis; 4. Familie Cheliduridae: Chelidura

MesocheUrhira n. g. (für Ch. holkari Borm.), Chclidnrdla n. g. (für Ch. acantJwpygia

Gene U. wiMüca Krauss) ; S.Familie Diplatyidae: Diplatys, Nannopygia, Cylindro-
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gastcr; 6. Familie Py gi di cran i dae mit den ünterfamilien Pygidicianinae :

Pygidicrania, Tagalina, und Py ragiiua e : Pyragra, Echinosoma, vielleicht Echino-

psaJis; 1. Familie Labiduridae: Labklnra, Forcipula, wahrscheinlich Fsalis; 8. Fa-

milie Forficulidae mit den Unterfamilien Nesogastrinae n. subfam. : Neso-

gaster n. g. {N. fruhstorferi n. sp. von Südcelebes , Nesogasirella n. g. {N. riifi-

ceps n. sp. von Borneo); Ancistrogastrinae: Ancistrogai^ter; Spongi-

phorinae: Spongiphora; Allodahliinae: AUodahlia n. gen. (für Ancchiira

hi'igcli und A. hrachynota) ; pi sthoeo sraiinae: Cosmiella n. g. (C aptera n.

sp. von Ostjavaj. Opisthocosmia; Fo rf icu 1 inae : Chelisoches, CheUsochrlla n. g.

(für Ch. superba, ptilchripcnnis und glaucoptcrus), Ancchura, Pgcudochcliflnra n. gen.

(für Chelidura sinua(a), Sphingolahis, Auchcnovms, Apterygida, Plcrygida n. g. (für

Apkrygida jagori n. circulala), Forjicula; Sparattinae: Sparalta, Sparattina n. g.

(Sp. flavicollis n. sp. von Ostjava), Chadospania. Die Lci6i«-Gruppe gehört zu den

Forficulidae Verh. und soll späterhin behandelt werden.

Die Unterordnung Paradermaptera enthält die einzige Familie der Apa-

chyidae mit der einen Gattung Apachyus (A. java7iux n. sp.)

Ein „kurzer Schlüssel zum Bestimmen der Familien" sowie ein

phylogenetischer Stammbaum der letzteren bilden den Beschluss dieses

Teiles des V e r h o e ff 'sehen Aufsatzes.

Ein weiterer Abschnitt ist dem Microthorax oder demNacken-
Segment gewidmet. Dieses Organ, welches V e rh o e f f für die Derma-

pteren eingehend untersucht hat , dürfte seiner Ansicht nach auch

bei allen übrigen Ordnungen, wenn auch rudimentär, vorkommen.

Teile davon wurden schon früher bei Blatt odeen ,
Odonaten etc.

beschrieben. Es ist dies ein aus Bauchplatte, Rückenplatte und zwei

Pleurenplatten bestehendes, dem Prothorax vorgelagertes Segment,

welches namentlich bei Apaclujus sehr gut ausgebildet ist. Die

Platten sind unter sich wie auch vom Prothorax durch Intersegmental-

häute abgesetzt und mit entsprechenden „Vorplatten" versehen, so

dass hier Verhältnisse vorliegen, wie sie an den Rumpfsegraenten der

Geophiliden vorkommen. Ein endoskeletales Band zieht jederseits

vom Microthorax zum Hinterhauptsgrund. Die Muskulatur ist deut-

lich segmental. Der Microthorax ist nach dem Verf. das bisher ver-

misste Kieferfusssegment der Chilopoden, welches bei den Hexa-

poden seiner Anhänge verlustig ging. V>%\ Jaj)yx^ welchen Verh oeff

gleichfalls untersuchte, kam er zu der Überzeugung, dass derjenige

Teil, welcher für das Pronotum gehalten wurde, der stark entwickelten

Rückenplatte des Microthorax entsprechen dürfte, während das wahre

Pronotum eine versteckte Lage hat. Den Microthorax fasst Ver-
hoeff auf „als ein von chilopodenartigen Vorfahren ererbtes Seg-

ment, welches innerhalb der Hexapoden mehr und mehr der Rück-

bildung anheimfällt, bei Dermapteren noch gut ausgebildet ist, bei

niederen Orthopteren auch noch ziemlich deutlich, bei höheren immer

mehr verschwindet. Es erhält sich bei manchen Neuropteren dorsal

am stärksten, bei Hymenopteren und Coleopteren pleural.
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Der zweite Verhoeff 'sehe Aufsatz behandelt die total flügel-

losen Eudermapterenfamilien.

Zu den Diandr ia gehören die Gonolabidae, Anisolabidae und Iso-

labidae; die erstere Familie enthält ausser der Gattung Gonolabis noch Gono-

lahina n. g. {G. kuhlgatzi n. sp. aus Chile). Die Familie Isolabidac n. fam.

enthält drei Gattungen: Isolahis n. g. (/. brmtcri n. sp. von Guinea) Clenisolabis

n. g. {Ct. togocnsis n. sp.) und Leptisolabis n. g. {L. usambarana n. sp., L. theoriae

n. sp.). Die Familie der Cheliduridae (Euder maptera- Monaudria) wird

in zwei Unterfamilien gespalten: Chel i dui- in ae (tür Chelidura, CheUdurella und

MesochelicJura) und Isolabellinae n. subf. mit der Gattung Isolabclla n. g.

(/. (jraeca n. sp.)

Auf eine Besprechung der Merkmale kann hier aus Raummangel nicht ein-

gegangen werden, da die Diagnosen aller Gruppen sehr ausführlich sind.

Ein Schlusswort ist dem wichtigen gegenseitigen Verhältnis von

Pygidium und Supraanalplatte bei den Dermapteren gewidmet; die

eigentlichen Subanalplatten sind danach von den früheren Autoren

überhaupt ül)ersehen worden, und die von Brunner von Watten-
wyl für Subanalplatten angesehenen Teile entsprechen der Supra-

analplatte. Letztere ist ,,ein ursprüngliches, bei den niederen Gruppen

besonders gut entwickeltes Merkmal, das erst bei einem Teile der phylo-

genetisch sekundären Monandria zur Rückbildung gelangt, aber

auch bei den Isolabidae." Heymons habe die beim Embryo

richtig gefundenen Teile dieser Platte bei der Imago teilweise nicht

wiedererkannt. Es werden die Heymons'schen Formeln neben den

von Verhoeff erhaltenen angeführt. Die Bauchplattenhälften des

11. Segments sind überall wohl entwickelt und am Gelenk der Zangen

beteiligt, wodurch die Heymons 'sehe Entdeckung, dass die Cerci

zum 11. Abdominalsegment gehören, bestätigt werde.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

508 Enderleiii, Günther, Über normale Asymmetrie der Flügel

bei Naiicoris cimicoides. In: Zool. Jahrb. Abt. Syst. Bd. XVI. (2).

1902. pag. 561—562.

Verf. macht auf eine beträchtliche Differenz zwischen dem rechten

und linken Vorderflügel der genannten Wasserwanze aufmerksam.

Die Membran des rechten Flügels zeigt sich stärker chitinisiert und

in dem einspringenden Winkel zwischen Clavus und Membran besitzt

der linke Flügel einen Zahn, welcher in einen Einschnitt an der ent-

sprechenden Stelle des rechten Flügels eingreift und einen festen An-

schluss der Flügel aneinander ermöglicht. Dieser Fall wird als ein

„Beispiel von Anpassung an eine zufällige Lebensgewohnheit und

Vererbung derselben" gedeutet, weil die Bildungen immer bei allen

Individuen der Wanze an demselben Flügel auftreten, während sie

doch mit demselben Effekte auch ihre Lage wechseln könnten. Es

— Nr. 506-508. ~



— 531 —

ist eine bekannte Thatsache, dass die meisten Insekten ihre Flügel

konstant in derselben Weise falten.

A. Hand lir seh (Wien).

^09 Horvatli. G., Heraiptera. In: Dritte asiatische Forschungsreise des Grafen

Eugen Zichy. 2. Band. Zoologische Ergebnisse. Budapest und Leipzig 1901.

Zieh y 's Expedition lieferte auf dem Gebiete der Hemiptereologie einen Zu-

wachs von einem neuen Genus, 12 neuen Arten und 2 Varietäten. Wenn diese

Zahlen auch im Vergleiche zur Grösse der Expedition und zu der immensen Zahl

noch unbeschriebener Rbynchotenformen, die in fremden Ländern alljährlich ge-

funden wird, unbedeutend erscheinen, so gewinnt die Arbeit doch an Bedeutung

einerseits durch die Gründlichkeit der Beschreibungen, andererseits durch die Ge-

biete, aus denen die beschriebenen und aufgezählten Arten stammen. China, die

Mongolei und Sibirien sind bis jetzt noch so mangelhaft erforscht, dass jeder

Beitrag zu ihrer Fauna erwünscht ist. A. Handlirsch (Wien).

510 Ilüeber, Tli., Synopsis der deutschen Blindwanzen (Hemi-

p tera heteropt e ra , Farn Capsidae). I. Bd. Heft 1— 7. Stutt-

gart. 1894—1902.

Von den 16 Unterfaniiiien der Capsiden (im Sinne Reuter's)

kamen in dem nunmehr abgeschlossenen ersten Bande der Synopsis

folgende zur Bearbeitung: Myrmecoraria^ Miraria, Bryocoraria, Cap-

saria und Pilojjhoraria. Jede Gattung und Art wird ausführlich be-

schrieben, die Synonymie, Lebensweise und Verbreitung in Deutsch-

land möglichst eingehend behandelt, wobei stets die Quellen genannt

werden, aus denen der Verf. seine Daten mit grosser Gewissenhaftig-

keit zusammengetragen hat. Im ganzen lehnt sich die Synopsis selbst-

verständlich anReuter"s klassische Bearbeitung der Capsiden an,

enthält aber trotzdem so manche selbständige Beobachtung, d'^^ ihr

einen bleibenden Wert sichern wird. Für den deutschen Anfänger

sowie zu einfachen Bestimmungsarbeiten wird die Synopsis immer

gerne benützt werden und das scheint ja auch der Plan des Verf.'s

gewesen zu sein. Bei eingehenderen Studien wird man natürlich immer

wieder zu dem Hauptwerke greifen müssen.

A. Handlirsch (Wien).

611 Jakobi, A., Über den Einfluss der Schau mcikade [Äphro-

phora Salicis) auf die Weiden. In: Arb. a. d. Biol. Abt. f. Land-

u. Forstw. a. Kaiserl. Gesundheitsamt. Bd. II. Heft 4. 1902.

In der Nachbarschaft der Stadt Trebbin in der Mark Branden-

burg erfuhr eine kilometerlange Allee hoher Baumweiden im Jahre

1901 sehr starke Angriffe von den Nymphen der grossen Schaum-

cikade. Bei der letzten, im Frühherbst vom Verf. vorgenommenen

^ Nr. 508-511. -
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Besichtigung fand sich, dass die Bäume den Angriff der Cikaden voll-

ständig überstanden hatten. Verf. glaubt dies darauf zurückführen

zu dürfen, dass die Bäume nicht verschnitten waren. Diejenigen

Weidenformen nämlich, die regelmäßig und gründlich verschnitten

werden, erzeugen viele und rutenreiche Zweige mit einem sehr saft-

reichen Rindengewebe, das den Cikaden schmackhafte Nahrung in

reichlicher Menge bietet, so dass der Reiz zu immer neuer Saft-

absonderung sich stark geltend macht ; die Folge davon wird leicht

als Erschöpfung der Pflanze eintreten. Bei solchen Bäumen aber,

die selten oder gar nicht zurückgeschnitten werden, ist die Rinde weit

saftärmer und holziger als in jenem Falle, die Entziehung von Natur-

stoffen durch das Tier ist eingeschränkt, und der Baum kann die

Verletzungen und Substanz Verluste durch Neubildungen ausgleichen.

W. May (Karlsruhe).

512 Osborii, Herb., An interesting Gase of Mimicry. In: Psyche.

Vol. IX. 1902. pag. 327.

Eine südafrikanische Jasside aus der Gruppe der Acocepha-

1 i d e n , Cephcdelus injumatiis Percheron, lebt auf den Zweigen der Dovea

tectorum Masters, an welchen sich zahlreiche abortive dornförmige Blatt-

scheiden befinden, denen das Insekt, welches einen langen dornförmigen

Stirnfortsatz besitzt, so täuschend ähnlich sieht, dass selbst das Auge

eines geübten Entomologen längere Zeit braucht, um beide Gebilde

zu unterscheiden. Die Ähnlichkeit erstreckt sich nicht nur auf die

Form, sondern auch auf die Farbe, Grösse und Stellung. Wir ver-

danken diese interessante Entdeckung Herrn C. W. Mally, Assistent

Entomologist in Cape Town. A. Handlirsch (Wien).

513 Ritter, C, und Ew. H. Rübsaamen, Die Reblaus und ihre Lebens-

Aveise. Dargestellt auf 17 Tafeln nebst erklärendem Texte. Berlin

(Friedländer) 1900. Mk. 8.—.

Unter den ungezählten, für das grosse Publikum bestimmten

Arbeiten über die Reblaus wird die vorliegende gewiss einen Ehren-

platz einnehmen, denn selten sind die interessanten biologischen und

morphologischen Verhältnisse in so conciser und gediegener Form zur

Anschauung gebracht worden. Originell ist die Anlage der Tafeln,

die eine Vereinigung zu einem grossen Tableau gestatten, auf welchem

dann die einzelnen untereinander so verschiedenen Generationen mit

ihren Produkten (Gallen) in chronologischer Reihe vorgeführt werden.

A. Handlirsch (Wien).

514 WoodAvortli, C. W., Note on the respiration of Aleurodes citri.

In: Canad. Entom. XXXni. 1901. pag. 173—176.
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In des Tief. Arbeit über die Zahl und Verteilung der Stigmen

bei den Rhynchoten ^) musste die Familie der Aleurodiden wegen

Mangels an geeignetem Untersuchungsmateriale übergangen werden.

Es ist nun umso erfreulicher, dass sich sofort ein Forscher fand,

welcher sich gerade dieser Gruppe zuwandte und eine wichtige Er-

gänzung zu obengenannter Arbeit lieferte. Die Anregung dazu ging,

wie bei den meisten amerikanischen Arbeiten, von rein praktischen

Motiven aus : Es handelte sich darum, dem schädlichen Insekte durch

Blausäuredämpfe beizukommen, und um zu wissen, ob dies möglich

sei, wurden die Atmungsorgane untersucht. Die jungen Ahurodes

sitzen so dicht angepr-esst auf den Citronenblättern, dass sich das

Zellgewebe der letzteren auf der Unterseite der Tiere abdrückt. Unter

diesen Umständen könnte keine Luft zu den an der Unterseite

liegenden Stigmen gelangen, wenn nicht eigene Atemfalten beständen,

deren eine zwischen Pro- und Mesothorax liegt und die vorderen drei

Stigmenpaare mit Luft versorgt. Von diesen liegt das erste Paar

zwischen Vorder- und Mittelbeinen, das zweite zwischen Mittel- und

Hinterbeinen und das dritte Paar knapp hinter dem letzten Extremi-

tätenpaare, also offenbar auf dem ersten Abdominalsegmente. Das

vierte Stigmenpaar befindet sich nahe dem Hinterende des Körpers

an einer Y-förmigen Erweiterung der analen Atemfalte. Leider kon-

statiert der Verf. nicht, welchem Segmente es angehört, doch ist an-

zuneiimen, dass es dem achten beizuzählen ist. Eine solche Verteilung

der Stigmen steht unter den an der Luft lebenden Rhynchoten einzig

da, und es wäre nur zu wünschen, dass der Untersuchung der Larve

bald auch jene der Imago folgen möge.

A. Handlirsch (Wien).

515 Kellogg, Verii. L., Are t h e M a 1 1 o p h a g a d e g e n e r a t e P s o c i d s ?

In: Psyche. Vol. IX. 1902. pag. 339-343.

Auf Grund einer auffallenden Übereinstimmung im Bau der

Mundteile und Verdauungsorgane kommt Verf. zu dem Schlüsse, die

Mallophagen seien nichts anderes als degenerierte Psociden.
Viele Mallophagen-Gattungen zeigen einen ganz ähnlichen ösophagealen

Scleriten wie die Psociden und ganz ähnliche paarige Drüsen unter

demselben. Auch die als ,,Gabeln'' beschriebenen Gebilde, welche

offenbar der Lacinia der Maxillen entsprechen, finden sich in beiden

Gruppen fast gleich ausgebildet und fehlen allen anderen Insekten-

ordnungen. Endlich herrscht auch in Bezug auf die Zahl der Mal-

pighischen Gefasse (vier) bei Mallophagen und Psociden [ClotJiiUa)

und in Bezug auf die Form des Darmkanales grosse Übereinstimmung.

1) Verh. zool. bot. Ges. Wien. XLIX. 1899.
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Verf. spricht die Überzeugung aus, dass man eine auf Vögeln ge-

fundene tlügellose Psocidenform ohne weiters als etwas aberrante Mallo-

phage beschreiben könnte. Nachdem viele Psociden ganz ähnlich wie

die ,, Pelzfresser" von animalischem Detritus leben und selbst in Vogel-

nestern angetroffen werden, wäre der Schritt in der Entwickelnng

leicht zu denken. A. Handlirsch (Wien).

516 Hagen, B., Verzeichnis der von mir auf Sumatra gefan-
genen Rhopaloceren. In: Entomol. Zeitschr. Iris. Dresden

Bd. VII u. IX. 1894 u. 1896. pag. 1-41 und 153-187. 2 Taf.

517 — Beitrag zur Kenntniss der Rhopaloce renfauna der
Insel Bawean. In: Jahrb. d. Nassauischen Ver. f. Naturk. Wies-

baden. Jahrg. 49. 1896. pag. 173 - 188. Taf. IV.

518 — Verzeichniss der in den Jahren 1893 -1895 von mir in

Kaiser W i 1 h e 1 m s 1 a n d und N e u p o m m e r n gesammelten
Tagschmetterlinge (m i t Ausschluss der Familie der
Lycaeniden und Hesperiden). Ibid. Jahrg. 50. pag. 25—96.

Mit einer Kartenskizze.

519 — Vorläufige Diagnose neuer Rhopaloceren von den
Mentawej-Inseln. In: Entom. Nachricht. Jahrg. XXIV. Nr. 13.

1898. pag. 193—207.

520 — Schmetterlinge von den Mentawej-Inseln. In: Abhand-

lungen Senckenberg. Naturf. Gesellsch. Frankfurt a. M. Bd. XX
1902. Heft III. pag. 309—340. 2 Taf. Diesterweg.

Ein langjähriger Aufenthalt in den niederländischen Kolonien und

in Neuguinea als Arzt im Dienst der Astrolabe Compagnie gab dem

Verf. Gelegenheit, die Schmetterlingsfauna der Inselwelt des austro-

malayischen Archipels eingehend zu erforschen. Die Resultate dieser

Studien, die Hagen bis jetzt in den oben angeführten Arbeiten

niedergelegt hat, sind gleich wertvoll in systematischer, faunistischer

und biologischer Hinsicht. Es würde zu weit führen, wenn ich hier

auf den systematischen Teil der Arbeiten Hagen 's näher eingehen

wollte ; es sei nur erwähnt, dass die Zusammenstellungen der von ihm

gesammelten Schmetterlinge zahlreiche neue Arten, Varietäten und

Lokalrassen enthalten und dadurch eine wertvolle Ergänzung der bis-

her beschriebenen Schmetterlingsfauna dieser Gegenden bilden. Auf

Grund seines grossen Materials an Sammlungsstücken und einer Fülle

von wichtigen Be(jbachtungen kommt Hagen zu dem Schlüsse, dass

kein Teil der Erde geeigneter ist, um die Variabilität der Schmetter-

linge zu studieren, wie eben die grossartige Inselwelt des Austro-

Malayischen Archipels. Beinahe jede der tausend Inseln und Inselchen,

die vom ostasiatischen Kontinent bis nach Australien hinunterziehen,
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hat den grössten Teil ihrer Tiere zu eigenen specifischen Abarten oder

Varietäten, teilweise sogar zu eigenen Arten ausgebildet; nnd zwar

sind die Entwickelungsrichtimgen, die die Variation beherrschen, für

die einzelnen Inseln so charakteristisch, dass es möglich ist, nach

einem Dutzend von Tagfalterarten, die den Inseln Sumatra, Java und

Borneo gemeinschaftlich angehören, ohne Mühe zu bestimmen, auf

welcher der Inseln sie geflogen sind. Java pflegt durchgehend die

hellsten, Borneo die dunkelsten Formen hervorzubringen.

Sumatra und die Halbinsel Malakk a steht in der Färbung seiner

Fauna ungefähr in der Mitte zwischen beiden. Es kommen nur

wenige Ausnahmen dieser Regel vor, deren Richtigkeit ganz besonders

beim Studium der Papilioniden, Pieriden und Danaiden in

die Augen springt.

Besonders stark zeigen kleinere Inseln in unmittelbarer Nähe von

grösseren die Neigung, die von der Hauptinsel überkommenen Formen

zu verdunkeln. Dies gilt sowohl für die Schmetterlingsfauna Neu-
Pommerns, für die dem Kaiser-Wilhelmsland vorgelagerten Dam-
pier-Insel als auch für die Insel Bawean und die ganze Inselkette

im Westen Sumatras, besonders Nias und Engano und wie aus

dem von Hagen bearbeiteten durch Maass gesammelten Material

hervorgeht, auch für die gesamte Gruppe der M entaw ej -Inseln.

Durch diese Neigung, melanotische Formen zu bilden, wird oft ein

Zusammenhang der Insektenwelt einer Inselgruppe vorgetäuscht, der

in Wirklichkeit gar nicht besteht, oder wenigstens gar nicht zu be-

stehen braucht. So kann z. B. Limenitis lanhenheimeri ebenso gut

aus der niassischen aemotiia hervorgegangen sein, wie aus der suma-

tranischen procris.

Diese Neigung zum Melanismus oder zum Albinismus kann die

Ober- und Unterseite beider Flügel verändern, oder aber sich allein

auf der Überseite oder Unterseite der Flügel, nur auf den Vorder-

tiügeln oder nur auf den Hinterflügeln geltend machen.

Zu diesen Verschiebungen in der Färbung der Zeichnung der

Lepidopteren gesellt sich auch bisweilen eine deutliche Variation der

Flügelformen. So zeigen die Danaiden von Engano länger aus-

gezogene Flügel, ein Seitenstück zu der älteren Beobachtung von

W a 1 1 a c e , der an verschiedenen Schmetterlingen von C e 1 e b e s eine

charakteristische Biegung des Vorderrandes der Vorderflügel kon-

statieren konnte.

Was nun die Ursachen dieser eigentümlichen so deutlich aus-

gesprochenen Variationsrichtungen betriÖ't, so hält es Hagen für

unzulässig, für diese Erscheinung die Inzucht allein verantwortlich

zu machen, ebensowenig kann nach seiner Ansicht die Verschieden-
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heit der Pflanzenwelt, die letztere ist auf dem ganzen Malayischen

Archipel durch Einheitlichkeit ausgezeichnet, dafür als maßgebend

angesehen werden. Der Verf. ist mehr geneigt, die Verschiedenheit

der Bodenbeschaffenheit, die Verschiedenheiten des Klimas, der Regen-

verhältnisse, der Sonnenbestrahlung, der "Windrichtung als Ursachen

der eigenartigen Ausgestaltung der Schmetterlingswelt dieser Gegenden

anzusehen und räumt damit den Lamarck-E. Geof froy-St. Hilaire-

schen Faktoren einen grösseren Einfluss auf die Varietätenbildung ein

als der Darwin 'sehen Zuchtwahl. Eine definitive Entscheidung in

diesen schwierigen Fragen kann indessen nach seiner Ansicht nur

auf experimentellem Wege durch ausgedehnte Züchtungs- und Kreuzungs-

versuche erreicht werden. Ohne die Mimicry-Lehre vollkommen zu

leugnen, sieht Hagen in der Ähnlichkeit der Färbung und Zeichnung

bei ganz verschiedenen Arten einfach Konvergenz-Erscheinungen

bedingt durch eine gemeinsam wirkende Ursache, das „Milieu.''

Ein weiterer Anstoss zur Varietätenbildung scheint auch da gegeben

zu sein, wo eine Art das Gebiet eines anderen Formenkreises betritt.

Diese Erscheinung, welche nicht nur bei Lepidopteren beobachtet

werden kann und in einer Zersplitterung einer Stammform in Varie-

täten zum Ausdruck kommt, tritt nicht ein, wo das Klima oder das

Meer ihrer Verbreitung Schranken setzen. Ein Beispiel bildet u. a.

Ornithoptera PegasnSj die durch ganz Neuguinea, ihrem Vaterland, im

gleichen grün-schwarzen Kleid erscheint, sich aber im Westen in croesus

hjiUns, priamus, im Osten in urviJIiana, hornemanni, im Süden, wo

der Wendekreis ihr Halt gebietet, in die gleich gefärbte aber kleinere

richmondia und die australischen Formen auflöst. Ganz dieselben

Varietätenringe bilden P. antolyus, [nlysses) und pohjdorus um Neu-

guinea herum. Was nun die geographische Verbreitung der Schmetter-

linge im indo-australischen Formengebiet und die gegenseitigen Be-

ziehungen der Faunen der verschiedenen Inseln und Inselgruppen be-

trifft, so ergab sich, dass die allermeisten Arten dem ganzen indo-

australischen Faunengebiet angehören und auf den einzelnen Inseln

teilweise modifiziert und abgeändert worden sind. Es finden sich

aber auch eine Reihe guter Arten, die sich selbständig auf diesem

Gebiet entwickelt haben. Malakka besitzt keine ihm allein zu-

kommende Art. Seine Schmetterlinge deuten auf Einwanderung von

Sumatra, Borneo, Java und auch aus Indien hin. Sumatra
zählt unter den Papilioniden zwei, Borneo mehrere specifische Formen,

auch Java ist mit zwei ihm eigentümlichen Arten verzeichnet, von

welcher die eine P. peranthus auf die umliegenden Inseln nach Ma-

dura, Beli, Lombok und Bawean hinübergreift. Ausser diesen jeder

einzelnen Insel eigentümlichen Formen giebt es noch eine Anzahl sonst
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nirgends vorkommender Arten, die sich über mehrere Insehi zugleich

ausbreiten, so ist z. B. die Priapus-Gvi\T^\)e ausschliesslich auf die

Malayische Region beschränkt.

Die Schmetterlingsfauna der Mentawejinselgruppe lässt auf

eine dreifache Einwanderung schliessen. Der Hauptweg führt von

Nias her (Euploeinen und Nymphaliden), der zweite führt von

Sumatra herüber (Da nai den), der dritte, nicht weniger begangene

führt von Java herauf ; doch ist wohl nur an ein zufälliges, aber oft

wiederholtes Verschlagenwerden durch Stürme zu denken.

Interessant ist es, die verschiedenen Faunen in Bezug auf ihre

Reichhaltigkeit an Vertretern der einzelnen Falterfamilien zu ver-

gleichen. Als Beispiel wählt Hagen die Lepidopterenfaiina von

Ost- Sumatra, Ceram und Deutsch-Neuguinea. Hieraus er-

giebt sich, dass Ceram die meisten Papi Hon i den und Pier iden,
Sumatra die meisten Nymphaliden, Elymniiden und Liby-
t beiden und Neuguinea die meisten Danaiden, Satyriden,
Morphiden und Acraeiden besitzt. Es zeigt sich also, dass geradeso

wie bei Säugetieren die wahrscheinlich phylogenetisch ältesten Familien

unter den Rhopaloceren, die Satyriden und Morphiden, am reich-

lichsten auf Neuguinea vertreten sind.

M. V. Linden (Bonn).

&

521 Schröder, Ludwig-, Entwicklungsgeschichtliche und ana-
tomische Studien über das männliche Genitalorgan
einiger Scolytiden. In: Arch. Naturg. 68. Jahrg. 1902. I. Bd.

pag. 79—112. Tafel VH.

Verf. untersuchte das männliche Genitalsystem einiger Scoly-
tiden und beschreibt besonders ausführlich dasjenige von Tomicns

typographus. Es besteht aus paarigen grossen kugelförmigen Hoden,

deren Ausführgänge nach kurzem Verlauf zu dem unpaaren Ductus

ejaculatorius verschmelzen. Die paarigen Ausführgänge weisen ver-

schiedene Komplikationen auf, indem sie etwa in der Mitte ihres Ver-

laufes stark .^knotenförmig" erweitert sind, und ausserdem noch vor

dieser Erweiterung je einen kurzen Blindschlauch entsenden. Dieser

sowohl als auch die knotenförmige Erweiterung stellen drüsige Organe

dar; letztere zeigt je nach der Jahreszeit ein verschiedenes Volumen

und schwillt einige Zeit vor der Fortpflanzungsperiode derart an,

dass sie eine Ausdehnung wie der ganze Hoden erreichen kann. —
Im Inneren dieses ..Knotens'' konnte Verf. eine deutliche Chitinintima

mit verschiedentlichen Leisten und Vorsprüngen nachweisen (Chitin-

becher), so dass derselbe also genetisch der ectodermalen Einstülpung

zugehört und als „Ektadenie" aufzufassen ist (cfr. Figur). Der Blind-
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schlauch dagegen besitzt keine Chitinintima und stimmt histologisch

ziemlich genau mit dem Vas deferens überein, so dass Verf. ihn als

einen Abkömmling des letzteren betrachtet und als „Mesadenie" be-

zeichnet (im Gegensatz zu Verhoeff, welcher den Blindschlauch

für die Ektadenie gehalten hat). — Diese Auffassung Avird durch die

Entwickehmgsgeschichte, welche Verf. ebenfalls berücksichtigt hat,

bestätigt. In der jungen Larve treten als erste Anlage vier Hoden

auf, je zwei auf jeder Seite, nahe aneinanderliegend, ohne sich zu

berühren: bei älteren Larven nähern sich dieselben aber mehr und

mehr, bis sie aneinanderstossen und allmählich völlig miteinander ver-

schmelzen. ,, Diese Erscheinung giebt uns einen entwickelungsgeschicht-

lichen Hinweis auf die nahe Verwandtschaft, beziehungsweise direkte

Abstammung der Borkenkäfer von den Rüsselkäfern,'* deren Genital-

organ vier Hoden hat und im Bau eine grosse Ähnlichkeit mit dem

der Scolytiden besitzt. — Die Ausführgänge stellen zunächst paarige

Stränge dar, die von den Hoden nach hinten

wachsen und schliesslich bis zum Ende des

Abdomens führen," sind also in ihrem ganzen

Verlaufe mesodermal. „Dieses Stadium zeigt

die für den ganzen Stamm der Arthropoden

angenommene primäre Paarigkeit der meso-

dermalen Geschlechtswege."

Wenn nun diese primären Ausführgänge

das Ende des achten Abdominalsegmentes

erreicht haben, so beginnt auch die erste

ectodermale Einstülpung sich zu bilden. Die-

selbe geht unpaar aus der Hypodermis her-

vor und besitzt nur ein Lumen, was Hey-
mons auch für die Thysanuren und Ortho-

pteren festgestellt hat. Von dieser unpaarigen

Anlage entspringen dann paarige Stränge,

welche distal zu dem unpaaren Ductus eja-

culatorius verschmelzen, während sie proxi-

mal paarig bleiben und die Ektadenien bilden; Hand in Hand mit

der Ausbildung der sekundären (ectodermalen) Ausführgänge haben

sich die primären (mesodermalen) Stränge mehr und mehr rückgebildet

bis auf ganz kurze, mit den Hoden zusammenhängende Stücke, welche

die definitiven Vasa deferentia darstellen (siehe Figur). Bevor die

ectodermalen und mesodermalen Abschnitte miteinander in Verbindung

treten, bildet sich am distalen Ende des letzteren eine kurze Aus-

stülpung von derselben Beschaffenheit wie da§ Vas deferens, welche

die erste Anlage der Mesadenie darstellt.

— Nr. 521. —

Fig. 1.

Schematisclie Darstellung

des männl. Genitalssytems

von Tomicus typographus.

Die mesodermalen (pri-

mären) Abschnitte sind

schwacb, die ektodermalen

(sekundären) stark gezeich-

net.
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Die übrigen Scolytiden, welche Verf. untersuchte, verhalten sich

bezüglich des Genitalsystems ganz ähnlich wie Tomicus typographus

und weichen nur in ganz unwesentlichen Merkmalen davon ab.

K. Escherich (Strassburg).

522 Sedlaezek, W., Über den Darmkanal der Scolytiden. In:

Centralbl. für das gesammte ForstAvesen 1902.

Verf. untersuchte 21 verschiedene Borkenkäfer-Arten bezüglich

ihres Darmkanals und kam zu folgenden Resultaten:

1. Vorderdarm. Derselbe ist in drei Regionen geschieden:

einen dünnen cylindrischen und einen erweiterten Abschnitt und den

Kaumagen; im 1. Abschnitt bildet die Intima bis gegen die Mitte

des Darmes reichende Falten, deren Wände wieder gefaltet sind; im

2. Abschnitt fehlen diese Falten, dagegen ist hier die Intima mit

zahlreichen, gleichmäßig verteilten, auf Erhöhungen stehenden Sta-

cheln besetzt. Im 3. Abschnitt, dem Kaumagen, ist die Intima zu

einem Chitingerüst umgewandelt. Letzteres besteht aus 16 congru-

enten Stücken, die vollkommen symmetrisch und so gestellt sind,

dass ihr Querschnitt einen regulären achtstrahligen Stern bildet:

jedes Stück hat bei den Tomicinen vorne die „Kauplatten", in der

Mitte die ,,Laden" und am Ende die „Bürsten".

2. Mitteldarm. An demselben kann man stets zwei Regionen

unterscheiden: die 1. Region, welche ^4 der Länge des gesamten

Mitteldarms einnimmt, ist ohne alle Anhänge und bis etwa auf den

dreifachen Durchmesser des folgenden Teiles erweitert. Das Epithel

ist niedrig, nur an einzelnen Stellen finden sich Partien höherer

Zellen; im Epithel gleichmäßig verteilt finden sich ,,Regenerations-

krypten", welche bei einzelnen (/^^/j^o^ro/^/i^fs-ähnlichen) Arten an der

äusseren Darmoberfläche hervortreten und hier förmliche Ringwülste

bilden. — Die 2. Region zerfällt wieder in drei Abschnitte , den

„engeren Mitteldarmteil", der sich histologisch nur unwesentlich von

der 1. Region unterscheidet, ferner die .,Blindschlauchzone" und die

„Divertikelzone". Die Blindschläuche, welche die Funktionen von

Drüsen besitzen, zeigen bei den verschiedenen Arten ein verschiedenes

Verhalten und zwar steht die Zahl der Blindschläuche oder besser

das Produkt aus der Anzahl und durchschnittlichen Grösse derselben

im geraden Verhältnis zur spezitischen Körpergrösse
;
je grösser also

die betreftende Art ist, desto zahlreicher und grösser sind auch die

Blindschläuche, ganz unabhängig von der etwaigen systematischen

Verwandtschaft. So z. B. differieren bei so nah verwandten Arten

wie Tomicus histridentatus und sexdentatus die Zahlen um das fünf-

fache (8—40), während Arten, die systematisch weiter voneinander
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stehen, z. B. Kit^sopliayns hederae und Tomicus curvidens eine gleiche

Anzahl von Blindschläuchen besitzen. — Die „Divertikel" der 3. Zone

sind kugelige Ausstülpungen, Avelchen aber Avohl keine spezifische

Funktion wie den „Blindschläuchen" zukommt, sondern welche ana-

tomisch wie physiologisch von der Darmwand nicht wesentlich ver-

schieden sind.

3. Enddarm. Derselbe zeigt keine besonderen, scharf mar-

kierten Abschnitte, sondern ist nur an dem proximalen, sowie kurz

vor dem distalen Ende etwas erweitert; der kurze letzte Abschnitt

(Rectum) ist ziemlich dünn. Malpighische Gefässe sind 6 vor-

handen, von denen 4 frei nach vorne verlaufen, während zwei nach

hinten (distalwärts) ziehen und im letzten Viertel des Darms
nochmals mit demselben in Verbindung treten; d. h. sie

bohren sich in die Muscularis, welche eine Duplikatur bildet, ein

und laufen in derselben bis kurz vor das Rectum, biegen dann um
und laufen in der Duplikatur wieder zurück, um an der Einbohr-

stelle selbe Avieder zu verlassen und mit ihren Enden frei in den

Leibesraum zu treten. (Ähnliches berichteten Moebus z von An-

threnub- und Karawaiew von Anobimn.)

Der letzte Abschnitt der Arbeit handelt vom Verlauf des Ver-

dauungsprozesses, der aber lediglich aus den anatomischen Befunden

theoretisch konstruiert wird. Es sei nur folgendes davon hervorge-

hoben: Mit Hilfe der Ringmuskulatur werden vom Ösophagus Schling-

bewegungen eingeleitet, während durch die Falten in demselben ab-

wechselnd auf verschiedene Partien ein stärkerer Druck ausgeübt

wird, wodurch vermieden wird, dass grössere Stücke stecken bleiben

und Stauungen hervorrufen. Die Nahrung gelangt nun in den er-

erweiterten Ösophagusabschnitt. Bei den H y 1 e s i n i n e n und S c ol y-

tinen findet man hier meist geringe Mengen Nahrimgssubstanz . in

vielen Fällen ist bei diesen Arten dieser Teil ganz leer und nur

selten ist er angefüllt, was bei den Tom

i

einen stets der Fall ist.

Die Nahrung wird also bei den Hylesininen etc. sofort in den Mittel-

darm überführt, während bei den Tomicinen der erweiterte Teil des

Ösophagus als Nahrungsreservoir dient, wodurch diese Arten in der

Lage sind, längere Zeit ohne Nahrungsaufnahme zu leben und daher

grössere Wanderungen zu unternehmen. Und so werden auch in der

That alle Borkenkäferinvasionen, welche sich auf weite Gebiete er-

strecken, durch Tomicinen hervorgerufen.

Bezüglich der Funktion des „Kaumagens" entwickelt Verf. eine

von der bisherigen Anschauung abweichende Ansicht, indem er näm-

lich denselben hauptsächlich als eine Vorrichtung zum Schlingen auf-

fasst. Dass der Kaumagen nicht, wie man früher annahm, als ein
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Sieb zum Aufhalten der gröberen Nahrungsbestandteile dienen kann,

geht aus folgendem hervor: 1. Es wurden niemals grössere Stücke

vor dem Kaumagen als hinter demselben gefunden; 2. ist der Öso-

phagus durch Chitinfalten so verengt, dass grosse Bissen überhaupt

nicht bis zum Kaumagen kommen können; 3. ist der Ösophagus vor

dem Kaumagen mit nach rückwärts gerichteten Zähnen bewehrt, die

etwa zurückgestossene Bissen aufhalten niüssten, 4. hat die Larve
gar keinen Kaumagen, obwohl diese doch in erster Linie zur

JS'ahrungsaufnähme berufen ist und 5. wurden kompakte Nahrungs-

ballen in dem Magen beobachtet, die einen grösseren Durchmesser

besassen als der Ösophagus vor dem Kaumagen.

Bezüglich der Exkremente macht der Verf. darauf aufmerksam,

dass dieselben möglichst trocken sein müssen, damit sie leicht aus

dem Muttergang fortgeschafft werden können und so eine Verun-

reinigung und Verstopfung des Ganges, welche wiederum die Bildung

von Pilzen nach sich zieht, vermieden wird. Zur Erreichung dieser

trockenen Beschaffenheit der Exkremente dürfte ausser der Länge

des Enddarms vielleicht auch das oben beschriebene Herantreten der

Malpighischen Gefässe dienen. K. Esche rieh (Strassburg).

Tunicata.

523 Borg-ert, A., Die nordischen Dolioliden. In: „Nordisches

Plankton," herausgegeben von K. Brandt. 1. Lieferung. Kiel und

Leipzig (Lipsius & Tischer). 1901. 4°. pag. 1—4.

524 Apsteiii, C, Salpidae, Salpen. Ibid. pag. 5— 10.

525 Lohmauii, H., Die Appendicularien. Ibid. pag. 11—21.

In den nordischen Meeren sind verhältnismäßig nur wenige

Arten freischwimmender Tunicaten heimisch. Angeführt werden nur

vier Doliolum [Doliolum krolini Herdman, D. sp. Borgert, D. tritonis

Herdman, D. nationalis Borgert), deren Geschlechtstiere scharf und

deutlich charakterisiert erscheinen, so dass auch Nichtspezialisten

leicht die Bestimmung auf Grimd der Beschreibungen werden vor-

nehmen können. Den gleichen Vorzug zeigen die Beschreibungen

der Salpen durch Ap stein und der Appendicularien durch Loh-
mann. Allgemein verbreitet sind in den nordischen Meeren nur

drei Salpenarten [S. mucronata, S. fusiformis, S. asymmetrica) ; als

Gäste, mehr oder minder sporadisch vorkommend, sind vier weitere

Species beobachtet \\ox([QTi[S.pinnata^S. maxima, S.zonaria, S. tilesii).

Jede dieser Arten wird in beiden Generationsformen, als solitäre und

als Ketten-Salpe, in einer halbschematischen Textfigur, die die wesent-

lichsten Eigentümlichkeiten gut erkennen lässt, zur Anschauung ge-

bracht.
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Als typisch nordische Appendicularien sind vier Formen ange-

führt : Fritillaria borealis, OiJcopIenra vanhöffeni, Oik. labradoriensis,

Oih. chamissonis. Sie treten oft in sehr grosser Anzahl auf und

spielen eine erhebliche Rolle im Stoffwechsel des Meeres. Gäste, die

während der warmen Sommer- und Herbstzeit bis zum 60° vor-

dringen, sind OiJc. dioica, 0. ßisiformis, 0. Jongicanda^ 0. parva.

0. Seeliger (Rostock).

526 Ritter, W. E., Papers from the Harriman Alaska Expedition,
XXIII. The Ascidians. In: Proc. Washington Acad. of Scienc.

Vol. III. 1901. pag. 225-266. Taf. 27—30.

Der Yerf. beschreibt 15 Species, einfache und zusammengesetzte

Ascidien, die in der subarktischen Region des pacifischen Oceans an

der Südküste Alaskas gefunden wurden; elf davon sind neu {Ascidia

adhaeretisßloIguJa graphica, FüiizomoJgnla arenaria^ Styela yahitatensis,

Sf. truncata, Distoma pidchra, DistapUa confusa, Didemnum strangu-

Jatum^ Amaroecinm tranftlucidnm, A. coei, BotryUus morgmis). Ein

besonderes Interesse bietet das Genus RliizomolguJa, das schon äusser-

lich durch einen langen stielartigen Fortsatz, an dem wurzelartige,

kolbenförmig endigende Nebenzweige sitzen, von den verwandten

Gattungen sich unterscheidet. Der Stiel und seine Seitenzweige werden

von frei im Cellulosemantel liegenden Muskelfasern durchsetzt. Auf-

gefallen ist mir, dass hier zwei Nierensäcke, einer rechts, der andere

links an der Leibeswand befestigt, vorhanden sein sollen. — Alle

neuen Species sind genügend eingehend gekennzeichnet und überdies

sind die Beschreibungen durch gute Abbildungen erläutert, die die

wichtigsten Merkmale deutlich hervortreten lassen.

0. Seeliger (Rostock).

Vertebrata.

Pisces.

527 Weinlaiid, Ernst, Zur Magenverdauung der Haifische I.

In: Zeitschr. f. Biol. Bd. 41. 1901. pag. 35— 68. Taf. I.

528 IL Ibid. pag. 275—294.

Das Bild, das Weinland auf Grund umfangreicher Unter-

suchungen in diesen beiden Arbeiten von der Magenverdauung der

Selachier entwirft, ist etwa folgendes:

Der Magen nimmt schon, was seine Dimensionen anlangt, eine

ganz andere Stellung im Verhältnis zu den übrigen Teilen des Darm-

traktus ein, wie beim Menschen oder überhaupt den Säugern, er ist

nämlich ungefähr ebenso lang, wie der ganze übrige Darm. Dem-

entsprechend ist auch seine Bedeutung für die Verdauung eine ganz
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andere, viel höhere. Die Nahrung verweilt sehr lange, 2 — 3, ja in

einem Falle (bei Scyllium) sogar bis zu 18 Tagen im Magen und ge-

langt allmählich zur Einschmelzung. (Die Angaben gelten für Tiere,

die im Winter bei 13 — 15^ C. im Bassin gehalten wurden.)

Die Reaktion des Magensaftes ist bei Scyllium und Torpedo

unter normalen Verhältnissen stets sauer, bei Raja dagegen ist sie

bald sauer, bald auch alkalisch. Den Grund für diese überaus auf-

fallende Erscheinung findet Verf. darin, dass JRaja an den Darmge-

fässen (Venen) in grosser Zahl ringförmige Sphincteren von glatter

Muskulatur hat, durch deren Kontraktion eine Stauung des Blutes

verursacht wird. Dass es thatsächlich diese Stauung ist, durch die

(auf welche Weise ist noch nicht zu sagen) die alkalische Reaktion

bewirkt wird, dafür spricht nicht nur die vergleichend-anatomische

Thatsache, dass Scyllium und Torpedo, denen die alkalische Reaktion

fehlt, auch keine Gefäss-Sphincteren haben, sondern beweisender noch

die Möglichkeit, durch Injektion von Extractum Seealis cornuti,

das bekanntlich die glatte Muskulatur zur Kontraktion bringt,

künstlich die Alkalescenz hervorrufen zu können. Auch die mikro-

skopische Untersuchung lehrt, dass beim Vorhandensein der alkalischen

Reaktion in der That die glatten Venensphincteren kontrahiert sind.

Bei allen untersuchten Selachiern beruht die Acidität des Magen-

saftes nicht (wie beim Menschen u. s. w.) auf freier Salzsäure,

sondern wird durch eine organische Säure bedingt, die noch nicht

näher bekannt ist.

Der Magensaft enthält ein eiweissspaltendes Ferment, das sow^ohl

in saurer Lösung (und zwar schneller), als auch (langsamer) in alkali-

scher Lösung wirksam ist. Für die biologische Bedeutung des Auf-

tretens alkalischer Reaktion bei Raja ist die Thatsache von Interesse,

dass hier ein diastatisches Ferment gebildet wird, das nur in

alkalischer, nicht in saurer Lösung wirksam ist.

Dass der (indirekt) durch Muskelkontraktion bewirkte Wechsel

der Reaktion des Magensaftes von JRaja offenbar unter dem Einfluss

des Nervensystems steht und die alkalische Reaktion dem Magen

neue Fähigkeiten erteilt (Bildung von Zucker aus Stärke, ohne dass

die Spaltung des Eiweisses aufhörte; s. o.) eröffnet interessante

biologische Ausblicke. A. Pütter (Breslau)

Ainphibia.

529 Mehely, L. v., Reptilien und Amphibien. In: „Zoologische

Ergebnisse". Dritte asiatische Forschungsreise des Grafen Eugen
Zichy. Bd. IL 1901. Budapest (Victor Hornyansky), Leipzig (Karl

W. Hiersemann). pag. 43—67. Taf. VI

—

VII.
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Obwohl alle in der vorliegenden Arbeit beschriebenen Arten be-

reits bekannt sind, so ist das aus den von dem ungarischen Forschungs-

reisenden und seinem zoologischen Begleiter E. Csiki berührten, bis-

her wenig erforschten Gebieten stammende Material doch sehr wert-

voll und geeignet, unsere Kenntnisse von der herpetologischen Fauna
Centralasiens wesentlich zu fördern.

Beschrieben werden folgende Arten : Gecko japonicus DB. aus Peking; (wahr-

scheinlich ist G. suhpalmaius Gthr. damit identisch) ; Agama caucasica Eichw. von
Ichnjevi (Athene-Thal in Transkaukasien) , Phrynocephalus frontalis Strauch (aus-

führlich behandelt, mit Ph. versicolor Strauch verglichen und auf Taf. VI, Fig. 3,

5, 7, 8 abgebildet und zwar Fig. 7 und 8 farbig, aus der Wüste Gobi (Sair-ussu,

Sutschi, Naran, Tuguruk, Olon-chuduk), Lacerta ayilis L. var. exigiia Eichw. (wird

vom Autor mit vollem Recht als die Stammform der L. agiUs betrachtet und mit

Bezug auf die überaus wechselnden Beschilderungsverhältnisse der Frenalgegend

eingehend behandelt — hiezu die sehr instruktive Tafel VII), L. vivipara Jacq.

(Kasan, Baltim und Isker in Sibirien), L. muralls Laur. var. depressa Cam. (Athene-

Thal in Transkaukasien; das einzige vorliegende Exemplar wird ausführlich be-

schrieben und L. depressa als Art eingezogen) , Eremias argus Ptrs. (Schara-murun,

Ost-Mongolei; zwischen Daba und Khalgan, China); Eremias brenchleyi Gthr.

(Khalgan und Naukou-Pass in China, wird als von E. argus specifisch verschieden

betrachtet); E. przewahkyi Strauch (Mochor-chaschuu, Wüste Gobi), Tropidonoius

natrix L. (Kasan), Coluber dione Pall. (Peking), Ancisti-odon intermedius Strauch

(Chalute und Chere-muchor, Süd-Mongolei), Testudo ibera Pall. (Miusiusli, Kauka-

sus), Rana esculenia L. var. ridibunda Pall. (Saratow) (ausführlich behandelt; var.

ksso7iac wird auch als Varietät und zwar mit Recht, fallen gelassen), var. chi-

nensis Osb. (Pekinger Lotus-Teich), Piana fusca Rös. (Perm), arvalis Nilss. (Russ-

land und Sibirien). [B. teinporaria var. asiatica Bedr. ist nichts anders als diese

Art); Bufo raddü Strauch (zwischen Dala und Khalgan; Peking); Bnjo viridis

Laur. (Tiflis).

Der besondere Wert dieser wie auch der früheren Arbeiten des

Verf. 's liegt in der überaus exakten Beschreibung der Formen.

F. Werner (Wien).

530 Eigeumanii, Carl H., Description ofa new CaveSalam ander,
Spelerpes Stejnegen, from the Caves of Southwestern Mis-
souri. (Contribut. Zool. Laborat. Indiana Univers. Nr. 41.) In:

Transact. Americ. Micr. Soc. Vol. XXII. 1901. pag. 189-192.

Der Verf. beschreibt in dieser Arbeit einen neuen Höhlen-Sala-

mander, w^elchen er in Wilson'« Cave bei Sarcoxie, Missouri unter

den Felsen, welche den Strom an der Höhlenmündung abdämmen,
sowie in Rock House Cave (zusammen mit FJetJiodon glutmosus und
Spelerpes maculicandits unter den als Stufen dienenden Steinen gerade

im Höhleneingang), in Fisher's Cave bei Springfield in einem als

Keller benützten Teile, und schliesslich in einer kleinen Höhle bei

Marble Cave, Stone Country, Missouri gefunden hatte.

Es ist dies der vierte, in den letzten Jahren beschriebene Höhlen-
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Salamander; 1880 beschrieb Co pe den vorerwähnten S. macuUcaudKs^

der sich als der gewöhnliche Höhlensalamander des Mississippithaies

herausstellte ; seither beschrieb Stejneger den Tiiphlotriton spelaeus

und Typhlomolge rathbimi, die neubeschriebene Form ist aber kein

so ausgesprochener Höhlenbewohner wie die übrigen vorerwähnten,

sondern wird wie der schon länger bekannte S. Jongiccmdus nicht

weit vom Eingang der Höhlen, die er bewohnt, angetroffen. Die genaue

Beschreibung der sehr schlanken und langschwänzigen Art wird durch

die einfache, aber sehr saubere und klare Abbildung dieser und der

beiden verwandten Arten S. macidicundus und longicandiis in Ober-

und Seitenansicht auf Tafel XXVH und XXVHI unterstützt.

F. W erner (Wien).

Reptilia.

531 Yerkes, R. M., The Formation of Habits in the Turtle. In:

Populär Science Monthly. 1902. pag. 519—525. 6 Fig.

Die vorliegende Arbeit ist einer der seltenen und interessanten

Versuche, die Entstehung einer Gewohnheit, die Erwerbung einer Er-

fahrung im Tierreich experimentell zu verfolgen, und das Ergebnis

ist, wenn man die relativ geringen geistigen Fähigkeiten des Versuchs-

tieres, nämlich einer Schildkröte, bedenkt, ein geradezu überraschendes.

Der Verf. baute nämlich für dieses Tier, eine Süsswasserschildkröte

(Chelopus gidtatus ^=^ Clemmi/s guttata), ein Labyrinth, in welchem das-

selbe seinen Weg in einen wohnlich und dunkel gehaltenen Schlupf-

Avinkel selbst suchen musste. Dieses Labyrinth bestand aus einer

Kiste, welche durch drei ])arallele und eine diagonale Scheidewand

in vier Abteilungen zerlegt war, welche durch kleine, der Schildkröte

gerade bequem Raum bietende Oft'nungen miteinander kommunizierten.

In das Ende der ersten Abteilung wurde nun das Tier gesetzt, und

musste nun das Labyrinth bis zu dem am Ende der vierten Abteilung

gelegenen Schlupfwinkel durchwandern. Während nun die Schildkröte

bei ihrem ersten Wege 35 Minuten bis dorthin brauchte, wurde das

„Nest" bei der zweiten Wanderung in ib Minuten, das dritte Mal

in 5 Minuten, das vierte Mal in 3 Minuten 30 Sekunden erreicht.

Bei den ersten drei Wanderungen Avar der Weg überaus gewunden,

später näherte er sich fast vollständig dem direkten. Da die Schild-

kröte öfters stillstand, wie um über den einzuschlagenden Weg sich

zu orientieren, so mussten diese Zeiten von der Gehdauer natürlich

abgerechnet werden. Nach jedem Marsch wurde der Schildkröte eine

längere Ruhepause in ihrem Schlupfwinkel vergönnt, um ihr die Er-

reichung desselben begehrenswert zu machen. Der zehnte Weg wurde

in 3 Minuten 5 Sekunden (mit zwei Irrgängen), der 20. in 45 Sekunden,
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der 30. in 40 Sekunden, der 40. in 35 Sekunden ausgeführt, die

beiden letztgenannten ganz direkt.

Die Schildkröte lernte überraschend schnell. Die Durchschnitts-

zeit für die ersten 10 Wege betrug 8 Minuten 45^/2 Sekunden; die

für die 10 Wege vom 30. zum 40. aber 1 Minute 3 Sekunden. Was
zuerst Minuten brauchte, wurde dann in ebensoviel Sekunden aus-

geführt. Das anfangs zu beachtende planlose Wandern hörte bald auf,

die Schildkröte ging, als wenn sie ihr Ziel innehaben würde und

marschierte auf dem kürzesten Wege darauf los, dabei die geeignetsten

Wendungen ausführend. Wenn sie in einer falschen Richtung ge-

gangen Avar, so ging sie zu ihrem Ausgangspunkte zurück und voll-

führte dann ihren Weg direkt und ungewöhnlich schnell u. s. w.

Ein neues, weit komplizierteres Labyrinth mit einer Sackgasse

und drei schiefen Ebenen, von denen eine zum Nest führte, wurde

gebaut. Die Schildkröte war zuerst durch die neuen Hindernisse sehr

irritiert und brauchte 1 Stunde 31 Minuten, um ins Nest zu gelangen;

beim fünften Mal brauchte sie nur mehr 16 Minuten, beim 30. Mal

wurde der Weg bereits nahezu direkt zurückgelegt, und die Zeiten

vom 10. bis zum 50. Weg schwankten von 2 Minuten 45 Sekunden

(35. Weg) bis 7 Minuten (45. Weg). Höchst bemerkenswert war,

wie die Schildkröte einen kürzeren Weg zum. Nest fand und dann

dauernd benutzte, indem sie, anstatt die eine der schiefen Ebenen

abwärts zu wandern, sich von der Höhe derselben herabplumpsen Hess,

was ihren Weg um 8—10 Zoll verkürzte. Der Verf. schliesst an diese

Beobachtung eine Reilexion an, in welcher er sagt, dass diese Gewohn-

heit, sich von dem höchsten Punkte der schiefen Ebene herabzustürzen,

nicht durch Ketlexion über den kürzesten möglichen Weg entstanden

sei, sondern durch die Aveitere Benutzung eines zufälligen Ereignisses.

Wäre die Schildkröte stillgestanden, bis ihr etwas derartiges eingefallen

wäre, so wäre sie wohl niemals vom Fleck gekommen ; durch ihr un-

aufhörliches Wandern bot sich die Gelegenheit, alle Eingänge, Weg-

abkürzungen etc. zu entdecken, die dann weiterhin im Gedächtnis

behalten und bei nächster Gelegenheit benutzt wurden.

Diese wertvollen Experimente bieten so grosses Interesse, dass

sie verdienen, bei anderen Tieren und unter anderen Verhältnissen

wiederholt zu werden, als wesentliche Grundlagen einer wirklichen

exakten vergleichenden Psychologie der Tiere.

F. Werner (Wien).

532 Tornier, G., Herpetologisch Neues aus Deutsch-Ost-Afrika. In:

Zool. Jahrb. Syst. XV. Bd. 5. Heft. 1902. pag. 578-590. Fig.

Diese Arbeit bringt abermals (verglsiche Referat im Zoolog. Centr.-Bl.

1901,) mehrere wesentliche Beiträge zur Kenntnis der Reptilienfauna Deutsch-
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Ost-Afrikas. Neu wurden nachgewiesen: Mecis^lopn cataphrnctus (neu für ganz

Ost-Afrika), Gerrhonaurus maior A. Dum. (neu für ganz Ostafrika), Mahnia brauni

n. sp. (nahe verwandt M. raria und chanleri), Chamacaaura tcnuior Gthr. , Athens

nilschci n. sp. — Systematisch wäre folgendes besonders hervorzuheben:

Mecistops wird als Gattung neben ürocodilus restituiert , da die Nasenbeine das

Nasenloch nicht erreichen, sondern von ihm durch die Praemaxillaria getrennt

sind, auch unterscheidet sich Mecistops von Crocodilus noch dadurch, dass die

Splenialknochen gerade an die Kiefersymphyse stossen, während sie bei Crocodilus

relativ weit davon entfernt sind.

Die Unterschiede von Diplodactylns xvolterstorffi Torn. und inexpcctatus Stejn.

werden ausführlich auseinandergesetzt. Die Phelsuma-Art von Sansibar ist nicht

Ph. laticauda Bttgr. , sondern Ph. ditbium Bttgr. ; es wird ein wichtiger Unter-

schied in der Beschuppung auf der Unterseite der Zehen festgestellt. Der An-

schauung des Verf.'s, dass Phelsuma laticauda das Junge von Ph. madagascariense

sei, vermag Ref. aber nicht beizupflichten, da er selbst mehrfach Ph. laticauda

(Bestimmung mit Bezug auf das von Tornier angegebene Merkmal revidiert)

bei der Copula und Eiablage beobachtete, die Tiere also zweifellos geschlechts-

reif sind ; auch ist Körperbau und Färbung konstant verschieden.

Mahuia chanleri Stejn. ist von M. brevicollis sicher verschieden, dagegen ^f.

chimbana Blngr. identisch mit M. striata Ptrs. Ein cf Exemplar von Ch. fischeri

wird beschrieben, welches sich in der Hürnerbildung auffällig Ch. taitemis nähert.

Chamath'on spinosus ist eierlegend. Ferner werden auch neue Unterschiede zwischen

Ch. werneri Trn. und fuelleborni Trn. bekannt gemacht.
F. Werner (Wien).

3Iammalia.

533 Jacobi, A., Die Bekämpfung der Hamsterpl age. In: Fliigbl.

d. Kais. Gesundheitsamts. Biol. Abt. f. Land- u. Forstw. No. 10.

1901. 4 pag. 1 Fig.

Das Flugblatt enthält eine populäre Darstellung der Kennzeichen,

Verbreitung und Lebensweise des Hamsters {Cricetusfrnmentarkif^ Fall.),

sowie Angaben zu seiner Vernichtung. Diese erfolgt am besten durch

Einbringung von Schwefelkohlenstoff in die bewohnten Baue. Die beste

Zeit zur Bekämpfung sind Frühjahr und Sommer, soweit der Stand

der Feldfrüchte eine genaue Aufsuchung der Baue ermöglicht. Zweck-

mäßig behandelt man der Zeit nach zuerst die Felder, deren Früchte

verhältnismäßig früh einen dichten Stand zeigen und spät geerntet

werden, während die Grünfutter-, Klee- und Luzerneschläge sofort

nach dem 1. und 2. Schnitte, die Halmfrüchte aber unmittelbar nach

der Ernte zu behandeln sind. Eine dauernde Wirkung kann nur

dann erzielt werden , wenn das Vorgehen gegen den Hamster ein

allgemeines ist. W. May (Karlsruhe).

534 Limou, M., Note sur rEpithelium des Vesicules seminales et

de Fampoule des canaux deferents du Taureau. In: Journ.

de l'Anat. et de la Physiol. T. 37. 1901. 4 Textfigg.
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Das EiDithel der Samenbläschen und der Ampulle des Stiers

besteht aus hohen Cylinderzellen, zwischen denen sich degenerierende

Zellen finden. In ihrem Innern enthalten sie Körnchen, die in gleicher

Weise im Lumen des Acinus sich finden. An der Basis der Cylinder-

zellen, zwischen ihnen und der Basalmembran, liegen grosse Zellen, die

dicht mit Fett gefüllt sind. Letzteres muss der Ernährung der Sperma-

tozoen dienen, da beim jungen Stier und beim Ochsen die Zellen

keine Spur von Fett aufweisen. Die Samenbläschen haben also eine

rein drüsige Funktion und werden richtiger als Drüsenbläschen be-

zeichnet. B. Gold Schmidt (Heidelberg).

535 Meyer, Gustav, Zur Biologie der männlichen Brustdrüse.

In: Zeitschr. f. Biol. Bd. 42. 190L pag. 45-55.

Verf. hat 132 jugendliche männliche Individuen (13 bis 18 Jahre

alt) auf den funktionellen Zustand ihrer Brustdrüsen untersucht, und

kommt zu dem interessanten Resultat, dass auch dieses, der Atrophie

anheimfallende Organ in einer Zeit sympathisch reagiert, wo die

übrigen Geschlechtsorgane, speziell die Keimdrüsen, in ihr höchstes

Entwickelungsstadiuin eintreten.

In der Litteratur war eine Affektion der Brustdrüsen zur Zeit

der Pubertät als Mastitis pubescentium bekannt , und wurde , wie

schon der Name zeigt, als eine Krankheit, eine Entzündung aufge-

fasst. Diese Deutung hält Verf. für falsch, denn er konnte nach-

weisen, dass eine erhöhte Thätigkeit der männlichen Brustdrüsen

normalerweise in der Pubertät eintritt, die sich von der angeblichen

Krankheit nur dadurch unterscheidet, dass sie ohne subjektive Sym-

ptome verläuft. In weitaus der Mehrzahl der Fälle lässt sich aus den

Warzen und den Drüsen des Warzenhofes eine Flüssigkeit ausdrücken.

Das Sekret enthält wenig Formelemente, reichliche Fetttröpfchen

und Colostrumkörperchen. Meist sind beide Drüsen ergriÖen. Das

Lebensalter, in dem die Erscheinung auftritt, ist recht verschieden;

sie kommt sogar im Mannesalter vor, und Verf. ist der Ansicht,

dass sich zu irgend einer Zeit der Pubertät bei jedem männlichen

Individuum der Zustand wird nachw^eisen lassen. Seine Ansicht, dass

die Drüsenschwellung in der Pubertät nicht als ein pathologischer

Vorgang aufzufassen sei, stützt Verf. durch den Vergleich mit ähn-

lichen Prozessen beim Neugeborenen, bei dem neben den übrigen

Gebilden der Haut auch die Brustdrüsen eine erhöhte Thätigkeit

zeigen. Dieser Zusammenhang mit den übrigen Hautorganen besteht

ja auch in der Pubertät (Auftreten der Scham- und Barthaare).

A. Pütt er (Breslau).
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536 Dreveniianii, Fr., Die Fauna der Untercob lenzschichten von Ober-
stadtfeld bei Dann in der Eifel. In: Palaeontographica 49. 1902. pag. 73

—119. Taf. IX--XIV.

Zu den Fundpunkten der besterhaltenen Versteinerungen des rheinischen

Unterdevon geholt ohne Zweifel Stadtfeld in der Eifel. Es sind in der letzten

Zeit grosse Suiten vorzüglicher Fossilien von dort in die Museen gekommen,

nach denen die älteren Fossillisten von Sandberger und von Frech jetzt sehr

wesentlich ergänzt werden.

Der Verf. der vorliegenden schönen Monographie kennt jetzt 134 Arten

von dort. Die Zweischaler haben vor allen anderen Tiergruppen an Artenzahl

das Übergewicht; an Individuenzahl werden sie aber von den Brachiopoden
weit übeiTagt. Sehr häufig ist sonst nur die tabulate Koralle Pleurodiclyum

j}roblematiciim.

Für jeden, der sich einen Einblick in die Fauna unserer Unterdevon-Ablager-

ungen verschaffen will , sei das Studium dieser Arbeit und der sechs ausge-

zeichnet ausgeführten Tafeln empfohlen. Es sind hier die eigenartigen devonischen

Aviculiden, Plerinea, CyrtoJonla, ferner die Gattungen Goniophora, (hammcpsia

und die bezeichnenden Brachi opoden, erstere mit den Eigentümlichkeiten ihres

Schlossrandes und der Ligamentfurehen, letztere mit ihren Septalverhältnissen

sehr gut abgebildet.

Bezüglich Details über die Fauna verweise ich auf die Original- Arbeit; dies

hat ausschliesslich paläontologisches Interesse. A. Tornquist (Strassburg).

537 Kraft L., Die Phospboritf ührung des vogtländi sehen Ober-
silur und die Verbreitung des Phosphorits im Alt-

palaeoz oleum Europas. In: Neues Jahrb. für Min. Geol. Palaeont.

Bnd. 15. 1901. pag. 1 - G5. Taf. I—IL
Die Phosphoritknollen, welche in den verschiedensten Formationen

vorkommen, sind allermeist primärer Natur; ihre Entstehung fällt mit

Zoolog. Centralbl. IX. Jahrg. _ JJr. 536— 537. - 37
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der Bildung der sie iimschliessenden Sedimente zusammen. Die Plios-

phoritführung ist organogener Entstehung; durch die unveränderten,

prächtig erhaltenen Fossileinschlüsse sind die Knollen fast immer aus-

gezeichnet und haben für Untersuchungen feinerer Strukturen (Pflanzen)

oft herrliches Material geliefert.

In den Nickelschiefern, und namentlich in den Alaunschiefern

des vogtländischen Obersilurs sind Phosphoritknollen ebenfalls bekannt.

Diese PhosphoritknoUeii, ihre Gestalt, Grösse, ihr Relief, ferner die

petrographische Beschaffenheit, ihre chemische Zusammensetzung, ihre

organischen Einschlüsse und ihr Vorkommen werden von Kraft ein-

gehend besprochen.

Bezüglich des chemischen Aufbaues der Knollen ergab sich ein

auffallender Gehalt an Jod (0,0021—0,0130o;o).

Die Ausscheidung der Phosphatmassen in dem Obersilur-Meer

wird auf die Thätigkeit von Crustaceen in erster Linie zurück-

geführt. Der grosse Phosphatgehalt der Panzer und nach Bieder-
mann sogar des Blutes von Krebsen und der Gehalt von 17— 2ü°/o

Phosphorsäure im Panzer des Trilobiten Paradoxides davidis nach

Hicks macht diese Herkunft sehr wahrscheinlich, besonders da auch

Ceratiocaris-VaxiZQV zahlreich vorkommen.

Neben Crustaceen waren es noch zahlreiche andere tierische

Bewohner des Silurmeeres, welche, wenn auch in geringerem Maße,

Phosphorsäure in ihren Hartteilen konzentrierten (Lamellibran-
chiaten, Gastropoden, Cephalopoden etc., welche phosphor-

sauren Kalk in ihren Schalen enthalten).

Die Umrisse der Phosphoritknollen sind stets von dem Umriss

der in sie eingeschlossenen Fossilien abhängig. Die erste Veranlassung

der Phosphoritknollen gab so die Phosphoritisierung der jetzt von

ihnen fossil umschlossenen Hartteile, aber durch diese Pseudomorphose

wurden sie zu Attraktionspunkten für das im Meerwasser spurenhaft

vorkommende Calciumphosphat; es ist eine ähnliche Bildung, wie die-

jenige der sich noch heute in der Tiefsee bildenden Knollen. Der

Ref. möchte der Ansicht des Verf.'s insofern nicht ganz zustimmen,

als ihm ein anorganisches Zutreten von Phosphaten zu den organogenen

nicht genügend erwiesen scheint, die Durchdringung der Sediment-

teile, welche das abgestorbene Tier umschlossen, mit dem organogenen

Phosphat dürfte allein schon zur Bildung von Phosphoritknollen ge-

führt haben.

Das Schlusskapitel der Abhandlung bildet eine Schilderung der

Verbreitung der Phosphorite und anderer phosphathaltiger Gesteine

im Altpalaeozoicum Europas.

Eine photographische Wiedergabe der Phosphoritknollen in situ,

~ Nr. 537. —
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inmitten des Sedimentes, sowie die Wiedergabe einiger Einschlüsse

ergänzen die Beschreibungen. A. Tornquist (Strassburg).

Protozoa.

538 Laveraii, A., Essai de Classification des hem atozoaires
endoglobulaires ou Haemoci/foioa. In: Compt. rend. Soc. Biol.

Paris. T. LIII. 1901. Nr. 27. pag. 798—801.

539 Neveii-Lemaire, 3Iaur., Les Hematozoaires du Paludisme.
(Historique. Connaissances actuelles. Application des decouvertes

recentes a la prophylaxie du paludisme.) Paris (J. B. Bailiiere et

lils.) 1901. 8". 144. pag. Avec 3 pls. et 19 figs.

Bereits vor mehreren Jahren hat Laveraii einen Entwurf eines

Hämosporidiensystems veröftentlicht. Da jedoch in der Zwischenzeit

eine Reihe von Arten bekannt geworden sind , so sieht er sich jetzt

veranlasst, sein früheres System entsprechend zu erweitern. Wie

früher nimmt er innerhalb der Hämosporidien — oder Hämocytozoen,

wie er diese Ordnung bezw. Unterordnung nennt — nur drei Gattungen

an, deren eine sämtliche Kaltblüterhämosporidien urafasst mit einziger

Ausnahme der Haemamoeba metchnikori Simond , welche ihrerseits

wieder mit sämtlichen sicheren Warmblüterhämosporidien zu einer

einzigen Gattung zusammengefasst wird. Als dritte Gattung endlich

wird den Hämocytozoen die Gattung Piroplasnm eingereiht. Wie

früher werden von Laver an auch sämtliche beim Menschen beob-

achteten Formen der Malariaparasiten zu einer einzigen Art zusammen-

gefasst. So entsteht folgendes System, welches zugleich im Verein mit

dem unten wiedergegebenen System Nev eu-Lemai re"s als ein Ver-

zeichnis der zur Zeit bekannten Arten dienen kann (einige der wich-

tigsten Synonyme sind vom Pief. in eckigen Klammern beigefügt

worden)

:

1. Gen. Haemamoeba Gr. et Fei., em. Laveran [= Flasmodium Celli et

Marchiaf. + Proleosoma Labbe -}- Halleridium Labbe + Polychromophilus DionisiJ.

6 Arten

:

H. mainriac Laveran mit 3 Varietäten: var, parva [= Laverania mala-

riae Gr. et Fel.j, var. Icrlianae [= Plasmodium rivnx (Gr. et Fei.)] und var.

quartauae [== Plasmodium malariae (Laveran e. p., Gr. et Fei.)]; ferner H.

relicla (Gr. et Fol.) [= Proleosoma Labbe] , H. danilcwskyi (Gr. et Fei.)

[== Halteridium Labbe], //. kochi Laveran (aus afrikanischen Affen). H. melani-

pliera (Dionisi) [= Polyrhromoj)hilus mclaniplicrits Dionisi, der relativ am
besten bekannte der von Dionisi beschriebenen Fledermausparasiten] und

H. metchnikovi Simond (aus Trionyz Indiens).

2. Gen. Piroplasma Patton. 4 Arten:

P. higemiiium (Tb. Sm. et Kilb.) aus Rindern, P. caiüs (Fiana et G.-Valerio)

aus Hunden, P. ovis (Starcovicij aus Schafen und P. equi Laveran aus

Pferden Süd-Afrikas.

— Nr. 537-529. - 37*
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3. Gen. Haeinogregarina Danil. [= Haemogregarhia aiitt. + Lankesterella

Labbe -f Canjolysiis Labbe + Dactylosovm Labbe -|- Haemapium Eisen.]

a) Aus Amphibien. 4 Arten

:

H. rnnarum (Lank.) \= Lankesterella minima (Chanssat) -j- L. monilis

LabbeJ , H. splendens (Labbe) [= Dactylosoma spl. Labbe = Lankesterella

minima (Chaussat), em. HintzeJ, H. magna Gr. et Fei. und H. riedyi (Eisen)

[= Haemapium r. Eisen].

b) Aus Schildkröten. 5 Arten :

H. stepanoiri Danil. , H. lahhci Böruer, H. laverani Simond, H. mesnili

Simond und H. billeli Simond.

c) Aus Krokodiliern. 2 Arten.

H. hankini Simond und croeodilinorum Börner.

d) Aus Sauriern : 3 Arten

:

H. lacertarum Danil. [= Caryolysus lac. Labbe], H.lacazei Labbe und H.

platydacfyli Billet.

e) Aus Schlangen. 5 Arten:

H. hungari (Billet), H. pythonis (Billet), H. sj^cc. (Billet) aus Tropido-

nolus slolatus, H. joannoni Hagenm. und H. colnbri Börner.

Ein wenig früher wie dieser Laveran'sclie System-Entwurf ist

von Neveu-Lemaire gleichfalls ein Hamosporidien-System publi-

ziert worden. Im Gegensatz zu Laveran nimmt Neveu-Lemaire
all die verschiedenen, von Labbe, Grassi und Dionisi geschaffenen

Gattungen an und verteilt dieselben auf eine Anzahl von Familien,

deren Zahl grösser ist als die Zahl der von Laveran angenommenen
Gattungen. Neveu-Lemaire sieht die Hämosporidien als eine den

Gregarinen und Coccidien gleichwertige Ordnung an und teilt sie im

Anschluss an Labbe's systematische Anschauungen in die zwei

Unterordnungen der Hämosporidien s. str. und Gymnosporidien. Ln
einzelnen gestaltet sich sein System wie folgt:

A. Subordo. Haeniosi)oridiida.

1. Farn. Haemogregarinidae.
1. Gen. Lankesterella Labbe. 2 Arten

:

L. ranarnm (Lank.) [= L. minima (Chaussat)] u. L. monilis Labbe.

2. Gen. Caryolysus Labbe. 1 Art:

C. lacertarum (Danil.)

3. Gen. Haemoyregarina Danil. 7 Arten:

H. lacazei Labbe , H. stepanowi Danil., H. magna Grassi et Fei., H.

pytlionis (Billet) , H. bnngari (Billet), H. spec. (Billet) aus

Tropidonofus stolatus, H. nasuta Eisen.

B. Subordo. Gyinnosporidiida.

IL Fam. Haemamoebidae.
4. Gen. Plasmodium Celli et Marchiaf. 2 Arten:

Fl. malariac (Lav. e. p., Gr. et Fei.), der Quartanparasit des Menschen,

PI. vivax (Gr. et Fei.), der Tertianparasit des Menschen.

5. Gen. Laverania Gr. et Fei, em. Grassi. 1 Art:

L. malariae Gr. et Fei., der Perniciosaparasit des Menschen.

6. Gen. Haemamoeba Gr. et Fei. e. p. [= Proteosoma Labbe]. 1 Art

:
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H. danikvskyi (Kruse nee Gr. et Fei.)

III. Fam. Halte ridiidae.

7. Gen. Haltcridium Labbe. 1 Art:

H. danilewskyi (Gr. et Fei.)

8. Gen. Polychromophilus Dionisi. 2 Arten aus Fledermäusen

:

P. murinus Dionisi u. P. melaniphervs Dionisi.

IV. Farn. Achr maticidae.

9. Gen. Achromaticus Dionisi. 2 Arten

:

A, vesperuginin Dionisi u. A. siibimmaculalus (Gr. et Fei.)

10. Gen. Daclylosoma Labbe. 1 Art:

X>. rananim (Kruse) [= D. splendrns Labbe, nach Hintze die

Schizogonie von Lankcstcrella minima (Cliaussatj].

V. Nicht in Familien eingereiht werden 3 weitere Gattungen :

11. Gen. Caryophagus Steinh. mit 3 Arten [^ Eimcria Aime Sehn , em.

Lhe. e. p. ; also zu den Coccidien gehörig! Ref.]

12. Gen. Cylamocba Labbe. 1 Art:

C. baclerifera Labbe. [Nach Laveran kein selbständiger Organis-

mus, sondern eine durch parasitische Bakterien hervorgerufene

Degeneration in den roten Blutkörperchen des Frosches. Ref.
' )]

13. Gen. Piroplasma Patton. Nur 2 Arten angeführt:

P. bigeminum (Th. Sm. et Kilb.) u. P. canis (Plana et G.-Valerio).

In keiner der beiden hier wiedergegebenen Zusammenstellungen

ist übrigens durchweg die nach dem Prioritätsgesetz gültige Nomen-

klatur durchgeführt. Namentlich ist die Konservierung des Gattungs-

namens Haemamoeha unzulässig, da dieser als synonym zu Flasmodkim

fortzufallen hat. Auch brauchen weder Laveran noch Neveu-
Lemaire für den unter dem Namen Proteosoma am bekanntesten

gewordenen Vogel-Parasiten den prioritätsrechtlich allein zulässigen

Speciesnamen praecox Gr. et Fei. Im übrigen würde eih weiteres

Eingehen auf derartige Prioritätsfragen den Rahmen dieses Referates

überschreiten.

Das vorstehend wiedergegebene System Neveu-Lemaire's findet

sich in dem eingangs citierten Buche über die Malaria -Parasiten,

dessen für den Zoologen interessantestes Kapitel es füllt. Die übrigen

Kapitel dieses Buches enthalten eine zusammenfassende Besprechung

der Malariaparasiten, wie solche in den letzten Jahren mehrfach ver-

öffentlicht worden sind, um die Ergebnisse der neueren Malaria-

forschung weiteren Kreisen zugänglich zu machen. Besonders hervor-

gehoben sei hier nur die Tabelle auf pag. 63, welche die Unterschiede

zwischen den verschiedenen Arten des menschlichen Malariaparasiten

in übersichtlicher Weise zusammenfasst. Im übrigen mag die allge-

meine Bemerkung genügen, dass der Verf. unter besonderer Berück-

') Vergl. Laveran, A., Sur un bacille parasite des hematies de Bana escu-

Icnta. In: Compt. rend. Soc. Biol. Paris 11. ser. T. L (LI.) 1899. pag. 355-358.

avec 8 figs.
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siebt igiing der Bedürfnisse der Mediziner die wesentlichsten Resultate

der neueren Malariaforschung übersichtlich und zweckentsprechend

dargestellt hat. Sein Werk wird gewiss vielen ein willkommener B'ührer

auf dem ebenso interessanten wie praktisch wichtigen Gebiete jener

Forschung sein. Allerdings würde Ref. wünschen, dass bei einer

etwaigen zweiten Auflage mehr Gewicht auf gute und naturgetreue

Abbildungen gelegt wird. Die dem Werke beigegebenen Zinkotypien

stehen nämlich nicht durchweg auf der Höhe der Technik und sind

auch z. T. sehr stark schematisiert. M. Luhe (Königsberg i. Pr.).

540 Laveraii, A. «t Mcsiiil, F., Deux Hemogregarines nouvelles
des Poissons. In: Compt. rend. Acad. Sc. Paris T. CXXXIII.

1901. pag. 572—578. 2(17) Fig.

Während bisher nur einige ältere , wenig präcise und für die

Systematik nicht zu verweitende Angaben existierten, welche darauf

hinweisen, dass auch bei Fischen Hämosporidien vorkommen, lehren

die Verft". uns zwei derartige Arten kennen. Bei beiden Arten wurde

auch die Vermehrung durch Schizogonie beobachtet.

1. IIaeinog)egarina simondi n. sp. aus Solea ndgaris, 19—20 fi

lang und ca. 2 /< breit; in der Form an ein Komma erinnernd, mit

verbreitertem Vorder- und verschmälertem Hinterende ; zeigt Krümm-

ungen des Körpers und Gleitbewegungen. Die infizierten Blutkörper-

chen sind beträchtlich vergrössert. Wenn der Parasit sich zur Ver-

mehrung anschickt, rundet er sich ab und füllt das ganze Blutkörper-

chen aus, von dem nur ein Kernrest erhalten bleibt. Der Kern des

Parasiten teilt sich alsdann durch wiederholte Zweiteilung in acht

Tochterkerne und zuweilen bereits während dieser Kernvermehrung,

häufiger indessen erst nach ihrer Vollendung erfolgt auch die Teilung

des Protoplasmas. Ein Restkörper scheint hierbei nicht gebildet zu

werden und die einzelnen Tochterindividuen, welche, noch bevor sie

sich voneinander lösen, die Form der erwachsenen freien Parasiten

annehmen, sind, wohl in Zusammenhang mit diesem Fehlen eines

Restkörpers, nicht strahlenförmig angeordnet wie bei Flasmoäimn^

sondern liegen in Gestalt eines Bündels nebeneinander.

2. Haeinogregarina higemina n. sp. aus Blennius pholis und

Blennius gattorugine ist kleiner wie die vorige Art, nur 12 /< lang

und 1,5—2 (.1 breit, in Form und Bewegung jedoch der vorigen sehr

ähnlich. Auch hier erfolgt die Vermehrung stets endoglobulär und

zwar durch einfache Zweiteilung. Der sich zur Vermehrung an-

schickende Parasit wird oval bis kugelig, sein Kern teilt sich in

zwei Tochterkerne, es folgt alsbald auch die Teilung des Protoplasmas

und es entstehen zwei kugelige bis birnförmige Tochterindividuen und

— Nr. 538—540. —



— 555 —
diese wachsen in demselben Blutkörperchen, in welchem sie entstanden

sind, zur Form der Erwachsenen heran. Daher findet man auch so

besonders häufig die Düppelinfektion der roten fjlutkörperchen, welche

dem Parasiten den Namen gegeben hat. Mehr wie zwei erwachsene

Parasiten wurden nie in einem Blutkörperchen beobachtet, jedoch

wurde einmal anstatt der typischen Zweiteilung der Beginn einer

Teilung in vier Tochterindividuen beobachtet.

Wenngleich die Verff. beide Arten der Gattung Huemogregarina

(im Sinne Laveran's) einreihen, so betonen sie doch ausdrücklich,

dass zwischen den verschiedenen bisher bekannt gewordenen Arten

dieser Gattung wichtige Unterschiede bestehen und dass es daher

nötig sein wird, diese Gattung in mehrere zu teilen. Sie halten je-

doch auf Grund unserer bisherigen Kenntnisse eine solche Aufteilung

noch für verfrüht. „Man würde sonst Gefahr laufen die Verwirrung

zu vermehren, welche man verringern will."

]\I. Luhe (Königsberg i. Pr.).

Sil Hiiitze, Rob., Lebensweise und Entwickelung von LanJce-

sterella minima (Ch aussät). In: Zool. Jahrb. Abt. f. Anat. u.

Ontog. Bd. XV. Heft 4. 1902. pag. 693—730. Taf. 36.

Die gewaltigen und wichtigen Fortschritte, welche unsere Kenntnis

von den Malaria-Parasiten in den letzten 4 Jahren gemacht hat,

lassen eine genaue Untersuchung des Entwickehingsganges der in

Kaltblütern schmarotzenden Hämosporidien besonders wünschenswert

erscheinen. Diesem Bedürfnis verdankt die vorliegende Arbeit ihre

Entstehung, welche bereits im vorigen Jahre (1901) mit gleichem

Wortlaut und nur ohne die Tafel als philosophische Inaugural-Disser-

tation der Berliner Universität zum Drucke gelangt ist. In ihr wird

zum ersten Male der Versuch gemacht, unter Berücksichtigung unserer

heutigen Kenntnisse über die Malariaparasiten die Lebensgeschichte

eines Kaltblüterhämosporids im Zusammenhange zu verfolgen. Dass

hierbei die Wahl auf die Froschparasiten fiel, liegt bei der relativen

Leichtigkeit, sich von diesen reichliches Material zu beschaffen, nahe

und die weitere Beschränkung auf Lankesterella minima (= Brepa-

nidium princeps Labbe) ergab sich aus dem im Vergleich zu der

grösseren Lanlesterella monilis sehr viel häufigeren Vorkommen in

den Berliner Fröschen (und zwar ausschliesslich in liana esculenta).

Besondere Schwierigkeiten erwuchsen der Untersuchung durch die

Kleinheit des Objektes, sowie namentlich auch dadurch, dass die Ent-

wickelungsvorgänge sich, wenigstens z. T., ausserordentlich langsam

abzuspielen scheinen, so dass es nicht gelang, dieselben am lebenden

Objekte zu verfolgen, der Verf. vielmehr fast ausschliesslich auf die
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Kombination von verschiedenen, in gefärbten Dauerpräparaten gefun-

denen Stadien angewiesen war. In Würdigung dieser vom Objekt

selbst dargebotenen erheblichen Schwierigkeiten müssen wir den Fort-

schritt, welchen die Arbeit für unsere Kenntnisse bringt, dankbar

anerkennen, ohne mit dem Verf. allzusehr ins Gericht zu gehen,

wenn ihm bei seinem Bestreben, den ganzen Zeugungskreis aus üauer-

präparaten zu kombinieren, auch Irrtümer unterlaufen sind.

Die von Labbe für LanJcesterella (bez. Drepaniditim) angegebenen

Cysten mit Macro- und Microsporozoiten hat Verf. nie zu Gesicht

bekommen, vielmehr schildert er die Vermehrung in der Biutbahn

ganz ebenso wie Laveran^) d. h. als typische Schizogonie, indem

ein Schizont nach vorausgegangener multipler Kernteilung mehrere

Merozoiten bildet. Im Gegensatze zu den Malariaparasiten macht der

Schizont nicht seine ganze Entwickelung in ein und demselben roten

Blutkörperchen durch, kann vielmehr nach Angabe des Verf.'s das

infizierte Blutkörperchen wieder verlassen, um vielleicht später in ein

anderes einzudringen. Die Schizogonie kann frei im Serum oder auch,

was für Lanlcesterella bisher noch nicht bekannt war, innerhalb der

roten Blutkörperchen erfolgen.

Völlig neu sind die Angaben des Verf.'s über die Geschlechts-

individuen und die Sporogonie der Lanhesterella. Danach haben

Macrogamet und Microgametocyt beide eine ähnliche „Würmchen^'-

Gestalt wie die Schizonten, aber die Macrogameten sind breiter,

plumper wie die Schizonten („brotförmig"), die Microgametocyten im

Gegenteil schlanker und in ähnlicher Weise hält auch die Plasma-

struktur der Schizonten die Mitte zwischen dem sehr fein granulierten,

einschlussfreien Plasma der Microgametocyten und dem grob vacuo-

lären und dicht granulierten Plasma der Macrogameten. Im Gegen-

satz zu den Malariaparasiten des Menschen und der Vögel soll nun

nach dem Verf. die Bildung der Microgameten, die Reifung der

Macrogameten und die Copulation innerhalb der Blutbahn des Frosches

erfolgen. Die Bildung der Microgameten erfolgt in der Weise, dass

der Kern des Microgametocyten sich multipel teilt, die einzelnen

Tochterkerne, bis gegen 20 an der Zahl, an die Obertläche rücken

und sich mit einem allmählich buckeiförmig an der Mutterzelle her-

vorragenden Plasmahofe umgeben. Während dieser ganzen Vorgänge

behält der Microgametocyt in der Regel seine langgestreckte, schlanke

Form bei ; er verkürzt sich jedoch gelegentlich auch zu einem läng-

lichen Oval. Nach ihrer Ablösung von der Mutterzelle gleichen die

1) Laveran, Contribution ä l'etude du Drcpanidium rauarum. In: C. R.

Soc. ßiol. Paris 1898. pag. 977-980.
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Microgameten in Form und Aussehen ganz den jüngsten Stadien der

Merozoiten, abgesehen von ilirer Kleinheit und dem viel feineren

Chromatinlieck in ihrer Mitte.

Die Reifung der Macrogameten erfolgt durch amitotische Teilung

des Kernes in der Längsachse der Zelle und Zerfall mit darauf-

folgender allmählicher Ausstossung der einen Kernhälfte ^) und zwar

im Innern der roten Blutkörperchen. Auch die Befruchtung wurde

nur innerhalb der roten Blutkörperchen beobachtet, Avogegen umge-

kehrt die Microgametocyten ausschliesslich frei im Blutserum zur

Beobachtung gelangten. Bei der Befruchtung lagert sich der Micro-

gamet an die konkave Seite des bohnenförmigen Macrogameten an

und zwar genau an derselben Stelle, aus welcher die zerfallene Kern-

hälfte ausgestossen wurde und von welcher eine feine Plasmastrasse

in querer Richtung zu der zurückgebliebenen Kernhälfte führt. Durch

diese im Leben als heller Strang erscheinende und mit Hämatoxylin

intensiv färbbare Plasmastrasse rückt dann der Microgamet auf den

Kern des Macrogameten zu, welcher, auch wenn der Microgamet

schon bis in seine unmittelbare Nähe gelangt war, noch ganz unver-

ändert erschien. Die Kernverschmelzung selbst wurde nicht beobachtet,

dagegen etwas spätere Stadien, welche darauf schliessen lassen, dass

der Kern der Copula sich in der Richtung der Querachse teilt und

seine beiden Hälften nach den beiden Enden der Zelle rücken. Auf

diese Zweiteilung des Kernes soll dann eine multiple Teilung der

beiden Kernhälften folgen. Derartige Stadien wurden in den Blut-

gefässen des Darms beobachtet und Verf. nimmt nun an, dass die

Parasiten von dort aus in das Darmepithel eindringen, um sich dort

abzurunden und zu encystieren. Die reifen Cysten sollen dann in

das Darmlumen fallen, mit den Faeces nach aussen entleert werden

und bei Aufnahme per os andere Frösche infizieren. Jedenfalls fand

Verf. im Darmkanal mancher stark infizierten Frösche kugelige Cysten

von ca. 7 f.i Durchmesser, welche er als die Oocysten von Lanlke-

stereJIa auffasst, zumal sie „durch den Mangel von Sporocysten leicht

von Coccidien-Cysten zu unterscheiden" wären. Ganz abgesehen aber

davon, dass nach Leger und Bonnet-Eymard auch bei der

1) Da oben betont wurde, dass die Angaben des Verf.'s fast ausschliesslich

auf der Kombination aus Dauerpräparaten beruhen und da infolgedessen seine

Angaben über die Bildung der Geschlechtsindividuen und die Kopulation, obwohl

den wichtigsten und wertvollsten Teil der Arbeit bildend, doch zum Teil noch

als der Bestätigung bedürftig erscheinen, so sei hier besonders hervorgehoben,

dass es dem Verf. gelungen ist, die geraume Zeit in Anspruch nehmende Aus-

stossung der einen Kernhälfte aus dem Macrogamenten einmal auch im Leben zu

beobachten. Ref.
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Coccidien-Gattung Legerella die Sporocysten-Bildung unterbleibt, hat

Verf. das Ausbleiben derselben in den von ihm beobachteten Cysten

noch keineswegs überzeugend nachgewiesen, da anscheinend nur jugend-

liche Cysten zur Beobachtung gelangten. („Die Abgrenzung der Sporo-

blasten und deren Zerfall in Sporozoiten konnte bisher nicht beobachtet

werden.")^) Da nun auch die Entstehung der Cysten nicht verfolgt

ist, so bleibt der Verdacht bestehen, dass dieselben überhaupt nicht

in den Zeugungskreis der Lankesierella gehören, dass vielmehr der

Verf. hier bei seinem Versuche, den ganzen Entwickelungsgang der

letzteren durch Kombination zusammenzustellen, einem folgenschweren

Irrtum zum Opfer gefallen ist. Auch ein von ihm angestelltes Fütter-

ungsexperiment ist nicht allzu beweiskräftig. An vier bei wiederholter

Untersuchung frei von LcmJcesterella befundene Frösche wurden näm-

lich Organteile eines stark infizierten Frosches verfüttert. Das über-

raschende Ergebnis der 1 1 Tage später vorgenommenen Untersuchung

war, dass drei mit Milz, Leber und dem grössten Teil des Darmkanals

gefütterte Frösche LanhestereUa aufwiesen, während der vierte, nur

mit Muskulatur gefütterte auch jetzt noch frei von dem Parasiten

war. Die später vorgenommene Untersuchung von Darminhalt aus

demselben Darm, der zur Verfütterung benutzt war, ergab das Vor-

handensein der bereits erwähnten Cysten,

Dieser Infektionsversuch ist augenscheinlich für die ganze Auf-

fassung des Verf.'s bestimmend geworden. Gleichwohl sind seine

Bedingungen von den normalen Verhältnissen doch wohl so abweichend,

dass sie einen Rückschluss auf die natürliche Infektionsweise kaum

ohne weiteres zulassen dürften. Gegen die ihm vom Verf. beigelegte

Bedeutung lasst sich speziell auch noch geltend machen, dass der ver-

fütterte Darm zwar wahrscheinlich gleichfalls Cysten enthalten hat,

aber doch wohl auch nur die dem Verf. allein zu Gesicht gekom-

menen jugendlichen, unreifen Cysten. Auch führt Verf. gar nicht an,

ob wirklich die infizierten 3 Frösche sämtlich an der Fütterung mit

Teilen des Darmkanals participiert haben, bezw. wie die verfütterten

Organe (Milz, Leber und Darmkanal) auf die betreffenden 3 Versuchs-

tiere verteilt wurden. Das vorliegende Material reicht also zu einer

sicheren Beurteilung des Versuches nicht aus. Unter diesen Umständen

hat Ref. auch kein Urteil darüber, inwieweit bei der Verwertung

dieses Versuches der Tiiatsache Rechnung getragen werden muss:

dass sich alle Vermehrungsstadien der LanJcesterella vorwiegend im

1) Dagegen wurden einmal in der Blutbahn eines Frosches Formen gefunden,

welche Verf. als Sporozoiten ansieht, auf Grund ihrer Ähnlichkeit in Form und

Struktur mit den Sporozoiten der menschlichen Malaria-Parasiten. Ref.
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Blute innerer Organe (ausser in Milz und Leber namentlich noch im

Knochenmarke) finden und in den oberflächlicher verlaufenden Ge-

issen vergleichsweise sehr viel seltener sind. Jedenfalls hat der Verf.

diese von ihm selbst wiederholt hervorgehobene Thatsache bei der

Beurteilung seines Infektionsversuches nicht herangezogen, so nahe

solches vielleicht auch gelegen hätte.

Pathogene Einwirkung der Parasiten auf den Wirt war nicht

nachweisbar.

In systematischer Hinsicht sei betont, dass Verf. beim Frosch,

wie bereits eingangs angedeutet wurde, wenigstens zwei Lankederella-

Arten unterscheidet, deren Selbständigkeit Laver an zu Unrecht an-

gefochten habe. Dagegen erkennt Verf. DactyJosoma splendens Labbe

nicht als besondere Art an, weist vielmehr nach, dass die von Labbe
so genannten Formen nichts anderes sind als in Schizogonie befind-

liche Exemplare von Lanhesterella minima. Ähnlich erscheint es dem

Verf. nicht ausgeschlossen, dass das Depranidimn magnum Grassi das

Macrogametenstadium von Lankesterella monilis Labbe sei.

Zum Schhiss kann Ref. noch eine Bemerkung rein äusserlicher

Natur nicht unterdrücken, welche die im übrigen trefi'liche Tafel be-

trifft. Die Abbildungen von frei im Serum gefundenen Stadien, sowie

einer Oocyste aus dem Darminhalt und einer Darmepithelzelle mit

eingeschlossener Oocyste sind nämlich sämtlich von einem Hofe

umgeben, welcher dieselbe gelbe Farbe hat, wie in den Abbildungen

der endoglobulären Parasiten das Stroma der roten Blutkörperchen.

Die Bedeutung dieses farbigen Hofes ist dem Ref. nicht klar geworden.

M. Luhe (Königsberg i. Pr.).

542 Billet, A., Sur un hematozo aire endoglobulaire des Flaty-

dadylus. In: C. R. Soc. Biol. Paris T. 52. 1900. Nr. 21. pag. 547

—548. Avec 10 Fig. Diskussion: M. Laveran. Ibid. pag. 548

—549.

Im Anschluss an die vorstehend referierte Arbeit sei hier noch

nachträglich eine bereits etwas ältere Arbeit besprochen, in welcher

Billet über Hämosporidien ans Plafi/dactylus maurikmicus berichtet.

Derselbe fand nämlich bei diesem Gecko zwei verschiedene Formen von

Hämosporidien, welche sich durch verschiedene Körper-Form (die eine

ist schlanker, die andere breiter), durch verschiedenes Lichtbrechungs-

vermögen und verschiedene Färbbarkeit des Protoplasnins, sowie durch

verschiedene Form der Kerne unterscheiden. Billet glaubt, dass

diese beiden Hämosporidien-Forraen den männlichen und weiblichen

Individuen ein und derselben Art entsprechen, welche er Haemo-

greyarina plaiydacfyJi nennt. Copulation wurde jedoch ebenso wenig
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beobaclitet wie Vermehrung. — Laveran betont in einer Diskussions-

bemerkung die hypothetische Natur der hier wiedergegebenen Auf-

fassung Billet's, zumal bisher noch von keiner Hämogregarine die

Geschlechtsformen bekannt geworden seien. Er weist speziell auf

die Möglichkeit hin, dass es sich um eine Mischinfektion mit zwei

verschiedenen Hämogregarinen-Arten handele. Die von Bill et ange-

führten und durch Abbildungen erläuterten Differenzen haben jedoch

eine gewisse Ähnlichkeit mit den Unterschieden, welche nach Hintze
zwischen den Schizonten und Macrogameten von Lanl'esterella minima

(Chaussat) bestehen sollen. Es liegt daher jetzt in der That der

Gedanke nahe, dass es sich auch um ähnliche Verhältnisse wie bei

Lankesterella handle, d. h. dass Bill et die Macrogameten richtig

als weibliche Individuen erkannt habe, während die von ihm als

männlich aufgefassten Formen den ungeschlechtlichen Schizonten ent-

sprächen. Zur Zeit ist allerdings auch diese Auffassung noch Hypo-

these. M. Luhe (Königsberg i, Pr.).

543 Simoiid, P. L. , Sur un hematozoaire endoglobulaire pig-

mente des tortues. In: Compt. rend. Biol. Paris T. LIII. 1901.

Nr. 6. pag. 150-152.

Verf. hat in Triomjx gangeticus^) ein eigentümliches Hämosporid

gefunden , welches sich in auffälliger Weise von allen anderen Kalt-

blüter- Hämosporidien unterscheidet. Junge Stadien gleichen einer

kleinen farblosen Amöbe, ältere weisen verschiedene Formen auf: eine

mit gewöhnlichem Methylenblau schwach färbbare und zahlreiche kleine,

zu zwei bis drei Gruppen angeordnete Pigmentkörnchen enthaltende

Form lässt sich unterscheiden von einer anderen, welche bei Behand-

lung mit demselben Methylenblau völlig ungefärbt bleibt und nur eine

geringe Zahl, selten mehr als sechs, grössere, unregelmäßig verteilte

Pigmentkörnchen enthält. Ausserdem fanden sich bei allen infizierten

Schildkröten auch noch hämogregarinen-ähnliche, pigmentfreie Formen,

welche der Verf. derselben Art zuzählen will wie die pigmentierten

Stadien, allerdings unter ausdrücklicher Betonung der Thatsache, dass

diese Hypothese der Bestätigung durch neue Untersuchungen bedürftig

sei. Die Differenzen zwischen den beiden pigmentierten Formen

erinnern den Verf. an die Unterschiede zwischen den Macrogameten

und Microgametocyten der Hämosporidien der Vögel. Verf. denkt

infolgedessen daran, dass es sich auch bei der von ihm untersuchten

Art um einen ähnlichen sexuellen Dimorphismus handeln könne, ob-

wohl er ein mit ;, Geissein" versehenes Stadium vergeblich gesucht hat.

1) In seiner ausführlichen Arbeit berichtigt Verf. diese Bestimmimg des

Wirtes dahin, dass es sich um Trionyx indiciis gehandelt habe. Ref.
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Die systematische Stellung des Tr/o^/Ar-Parasiten wird sich erst

entscheiden lassen, wenn sein Zeiigungskreis genauer erforscht ist.

Doch glaubt Verf., dass derselbe den hämatogenes Pigment bildenden

Parasiten der Warmblüter nahe steht, welche Laveran sämtlich in

der einen Gattung Haemamoeha zusammenfasst. Er nennt daher die

neue Art Haemamoeha metchnilxovi. M. Luhe (Königsberg i. Pr.).

544 Simond, P. L. , Sur un hematozoaire endoglobulaire,
Haemogregarina Hanhini, parasite du Gavial. In: Compt.

rend. Soc. Biol. Paris T. LIII. 1901. Nr. 7. pag. 183—185.

Verf. beschreibt die im Titel der Arbeit namhaft gemachte neue

Hämosporidien-Art, die erste, welche aus einem Krokodilier bekannt

geworden ist. Er fand dieselbe in Hinterindien in fünf erwachsenen

Exemplaren von Gavialis gangeiicus, sowie einmal, wenngleich spär-

lich, auch in einer Crocodüus- Art (poj'osus?). Bei einem jungen

Gavial wurde der Parasit vergeblich gesucht. Ausser den für alle

Hämogregarinen charakteristischen „Vermiculus"-Formeu wurden auch

andere ovale Formen beobachtet, welche Verf. derselben Art zuzählt,

ohne sich vorläufig über ihre Bedeutung näher zu äussern.

M. Luhe (Königsberg i. Pr.).

^545 Killet, A., A propos de l'hematozoaire endoglobulaire
pigmente des Trionyx, Haemamoeha metchnilcovi (Simond). In:

Compt. rend. Soc. Biol. Paris T. LIV. 1901. pag. 257—259. 10 figs.

Die vorläufige Mitteilung Simond's über Haemamoeha mefchnikovi

veranlasst den Verf., nochmals auf ein bereits früher von ihm be-

schriebenes^) Hämosporid zurückzukommen, welches gleichfalls in

einer Trionyx- Art gefunden wurde (in Tr. stellatus). Dasselbe ist

nach den Angaben des Verf.'s im Jugendzustand rundlich , wird

nach einander oval, hämogregarinen-förmig, nierenförmig, um schliess-

lich zur Vermehrung zu schreiten. Diese findet im Gegensatz zu

Haemogregarina slepanovi und anderen Arten im cirkulierenden Blute

der peripheren Gefässe statt und zwar frei im Serum. Die vom Verf.

abgebildeten Vermehrungsstadien haben eine gewisse Ähnlichkeit mit

Stadien der Schizogonie von menschlichen Malariaparasiten. Häma-
togenes Pigment hat Verf. in den Parasiten nicht beobachtet , trotz-

dem scheint er an die Möglichkeit einer Identität derselben mit

Haemamoeha metchniTiovi Simond zu denken^ zumal in Anbetracht

der anscheinenden Unterschiede, welche der von ihm beobachtete

Parasit beim Vergleich mit den übrigen bisher bekannt gewordenen

1) In: Bull, scientif. France et Belg. T. XXVIII. 1890. pag. 279.
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Schildkröten-Hämosporidien aufweist. Jene Identität besteht indessen

nicht, viehnehr hatSimond den von Bil 1 et beschriebenen Parasiten

inzwischen unter dem Namen Haemogregarina hiVed als neue Art

in das System eingereiht. M. Luhe (Königsberg i. Pr.).

Simoiid, P. L., Contribution a Fe tu de des Heraatozoair es

endoglobulaires des ReptiJes. In: Annales de l'Institut

Pasteur. T. 15. 1901. pag. 319—351. pl. VII—VIII et 2 (32) figs.

Die vorliegende wichtige Arbeit enthält die Beschreibungen

mehrerer vom Verf. neu aufgestellter Arten, sowie allgemeine Be-

merkungen zur Systematik der Hämosporidien der Kaltblüter.

Unter den Species-Schilderungen seien hier zunächst die ausführ-

lichen und durch farbige Tafeln erläuterten Beschreibungen der beiden

Arten besprochen , welche Verf. bereits in vorläufigen Mitteilungen be-

kannt gegeben hat: Haemogregarina hanJcini und Haemamoeha metchni-

lori. Aus den Angaben über die erstere ist hervorzuheben, dass gewisse

Stadien der bereits in der vorläufigen Mitteilung erwähnten ovalen

Formen den Verf. an Stadien mit multipler Kernteilung l)ei gewissen

Coccidien erinnern. Verf. vermutet daher, dass es sich auch bei der

Hämogregarine um Stadien handelt, welche in Vorbereitung zu einer

Vermehrung stehen, sei es, dass das Resultat dieser Vermehrung in

der Bildung von Merozoiten oder in der Bildung von Gameten be-

stehe. Die Art, wie die Infektion der Krokodile erfolgt, ist noch

gänzlich dunkel. Wohl denkt auch der Verf., ähnlich wie Börner
in seiner fast gleichzeitig erschienenen Arbeit, daran, dass bei land-

bewohnenden Reptilien Zecken die Infektion vermitteln könnten, bei

den amphibischen Reptilien scheine jedoch diese Annahme ausge-

schlossen. Gleichwohl scheint Verf. auch für die Hämosporidien der

letzteren an einen Wirtswechsel zu glauben, und da die Haemo-

gregarina hanhini nur bei älteren Krokodilen mit bereits schwer

durchgängiger Haut gefunden wurde, so glaubt er, dass (jenen Wirts-

wechsel vorausgesetzt) die Infektion durch (Insekten ?-)Stiche in die

Mundschleimhaut erfolge.

Haemamoeha metchnihovi wurde in Trionyx indicus Gray gefunden,

nicht in Trionyx gangeticus Cud. , wie in der vorläufigen Mitteilung

versehentlich angegeben wurde. Das von Billet m Trionyx steUatns

Geoffr. gefundene Hämosporid ist mit Haemamoeha metchnil'ovi nicht

identisch, sondern eine typische Hämogregarine, welche sich von allen

bisher bekannt gewordenen Hämogregarinen-Arten unterscheidet. Verf.

nennt sie zu Ehren ihres Entdeckers Haemogregarina hillefi n. sp.., da

sie durch die von Billet publizierten Abbildungen genügend cha-

rakterisiert sei.

- Nr. 545-546. -
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Noch zwei andere neue Arten werden in der vorliegenden Arbeit

geschaffen und unter Beigabe von Zinkotypien beschrieben : Haemo-
gregarina mesnili n. sp. aus Emys tedmn, namenthch charakterisiert

durch das Auftreten eines Stadiums, in welchem statt der zwei

Schenkel, die für die Mehrzahl derHämogregarinen charakteristisch sind,

deren drei sich finden; ferner Haemogregarina laverani n. sp. aus

Cryptopus granosus, charakterisiert durch zwei stark lichtbrechende,

unfäibbare Körperchen, Avelche in das Plasma eingebettet sind,

namentlich auf einem nierenförmigen Stadium.

Die Schilderungen aller dieser Arten sind dadurch ausgezeichnet,

dass Verf. stets die verschiedenen Formen , welche er in dem Blute

des betreffenden Wirtes fand und welche er zu einer Art zusammen-

fasst, einzeln und unabhängig voneinander beschreibt und dann erst

seine Mutmaßungen über den möglichen Zusammenhang der ver-

schiedenen beobachteten Formen äussert. Aber auch wo ein solcher

Zusammenhang noch gänzlich dunkel erscheint, ist er geneigt die bei

ein und demselben Wirt gefundenen Hämosporidien-Formen ein und

derselben Art zuzurechnen. Andererseits betont Verf. aber auch das

„Chaos", welches dadurch entstanden sei, dass einerseits von Labbe
die Zerspaltung in Gattungen und Arten zu weit getrieben sei, während

von anderen, z. B. noch kürzlich von Lutz, in den verschiedensten

Reptilien-Arten gefundene Parasiten-Formen unterschiedslos in eine

einheitliche Schilderung aufgenommen seien. Nach Simond kommt
ein und dieselbe Hämogregarinen-Art , wenn überhaupt in mehreren,

so doch jedenfalls nur in nahe miteinander verwandten Wirtsarten

vor, und je ferner die Wirtsarten einander stehen , um so verschie-

dener seien in der Regel auch die von ihnen beherbergten Hämo-
gregarinen. Er räumt daher, wenigstens so lange die Fortptlanzungs-

und VermehrungSAveise der Hämogregarinen noch nicht für die Species-

unterscheidung verwertet werden kann, dem Wirt einen grossen Wert

für die Charakterisierung der Species ein. Daneben verlangt er fieilich

für diese Charakterisierung noch ein zweites Moment: Mag auch im

allgemeinen die fast allein bekannte endoglobuläre Wachstumsperiode

bei den Hämogregarinen sehr gleichförmig verlaufen, so müssen doch

wenigstens einzelne Stadien derselben bestimmte, für die jeweilige

Species charakteristische, morphologische Merkmale erkennen lassen.

Derartige für die Species-Unterscheidung verwertete Merkmale sind

die beiden lichtbrechenden Körperchen von Haeniogregarina Javerani,

das dreischenkelige „Vermiculus^-Stadium von Haemogregarina mesnili,

ein „Vermiculus"- Stadium, dessen beide Schenkel einander nur an

ihren Enden anliegen, so dass sie zusammen einen ovalen Ring bilden,

für Haemogregarina hankini.

— Nr. 546. —
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Der Wert dieser Merkmale erfährt freilich eine etwas eigenartige

Beleuchtung, wenn wir erfahren, dass bei einer mit Haemogregarina

mesnili infizierten Umi/s tedmn die ersten dreischenkeligen Formen

nach sechsmonatlicher Beobachtung gefunden wurden, während bis

dahin anstatt ihrer nur zweischenkelige Formen ähnlich denen der

Haemogregarina stepanovi beobachtet worden waren und während

andererseits auch bei Haemogregarina hanlini gelegentlich drei-

schenkelige Formen auftreten — wenn wir ferner erfahren, dass die

Form eines ovalen Ringes bei Haemogregarina hanhini zwar beson-

ders häufig ist, dass aber auf dem betreffenden Entwickelungsstadium

bei manchen Individuen auch die beiden Schenkel einander völlig

anliegen können und dass Verf. sogar an die Möglichkeit einer Identität

der von ihm beschriebenen Haemogregarina hanJäni mit der kaum

einen Monat später von Born er beschriebenen Haemogregarina cro-

codilinorum denkt, obwohl doch B ö r n e r jenen ovalen Ring nie beob-

achtet hat. Der Verf. hat augenscheinlich trotz seines Bestrebens,

die einzelnen Arten auch morphologisch zu charakterisieren, sich bei

der Umgrenzung der Arten in erster Linie von dem Wirt leiten lassen

und seine allgemein-systematischen Erörterungen sind schon deshalb

von besonderem Interesse, weil sie ein grelles Schlaglicht werfen auf

die Schwierigkeiten, mit welchen die Systematik der KaltbUiter-Hämo-

sporidien heute noch zu kämpfen hat und zu kämpfen haben wird,

so lange unsere Kenntnis der Lebensgeschichte dieser Parasiten noch

so unvollkommen ist, wie dies leider zur Zeit noch der Fall ist.

M. Luhe (Königsberg i. Pr.).

Arthropoda.

Palaeostraca.

547 Beecher, C. E., Discovery of Eurypterid remains in the

Cambrian of Missouri. In: The Amer. Journ. of Sc. Vol. 12.

1901. pag. 364—36G. Taf. VII.

Die Gigantost raca, die eigentümlichen Merostomata des

Palaeozoicums , waren bisher fast ausschliesslich aus dem Obersilur

bekannt; ein höchst wichtiger Fund ist die in vorliegender Abhand-

lung von Beecher beschriebene Cambrische Form, Slrahops thacheri

n. gen. n. sp. aus dem Potosi-Kalk von St. Fran(,'ois-County in Missouri.

Eurypterus und Pterygotus waren in Nordamerika in der ober-

silurischen Waterleine-group über den Salina-bevs bekannt, erst ganz

neuerdings ist von J. M. Clarke eine Eurypterid-Fauna von der Basis

der Salina-bevs bekannt geworden. Von älteren Formen ist der einzig

sichere Fund derjenige des von Walcott als Echinognathus clevelandi

beschriebenen Krebses.
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Strahops ist nahe verwandt mit Eiirijpteyus, doch ist der Cephalo-

thorax kürzer und breiter; die Augen stehen näher beieinander und
weiter nach vorne, sie sind schief oval; das Telson zahlt elf, nicht

wie Enri/pterui; zwölf Abdominalglieder. Es ist zu vermuten, dass die

Gliedmaßen von Eurypterus und Strahops weit mehr Unterschiede

aufweisen, wenn sie einst bei Straho])s bekannt sein werden ; auch so

sind die Unterschiede zwischen Strahops und Enrypteriis grösser als

zwischen letzterem und Dotidoptertts, Stylonurns, Änthraconectes und
Eusarctis.

Auf einer Tafel wird Strahops abgebildet.

A. Tornquist (Strassburg).

InsectiJ.

548 Folsom, Justus Watsoii, Papers from the Harriman Alaska
Expedition. XXYII. A p t e r y g o t a. In : Proc. Washington. Acad.

Sc. Vol. IV. 1902. pag. 87— 116^ PI. IV— VIII.

•".49 — The identity of the Snow-P'lea [Achorutes nivicola Fitch).

In: Psyche. Vol. 9. 1902. pag. 315—321.
550 — The distribution of Holarctic Collembola. Ibid. 1901.

pag. 159—162.
551 — Review of the Collembolan g e n u s iVee//^s• a n d description

of N. minutus n. sp. Ibid. i)ag. 219—222. PI. 2.

Der erste Aufsatz behandelt die von Trevor Kincaid 1897

und 1899 auf Alaska gesammelten Apterygoten, und ist sowohl in

faunistischer (als erste Mitteilung über die Apterygotenfauna dieses

Gebietes) als auch in systematischer Hinsicht von Bedeutung. Erbeutet

wurden 14 Formen, von denen 6 neue Arten sind

:

Neanura c/iyantea TuU., eine 5 mm lange Collembole , war bisher nur aus

Sibirien (Jenissei, 61"— 73" n. Br.) und von der St. Lawrence Bay bekannt; ^V.

ornala n. sp. erinnert durch ihre Sehorgane an die ostindische X. fortis Oudm.

;

Anurida amorita n. sp., durch die Grösse ihrer Antennalorgane ausgezeichnet;

Aphorura octopunctata (Tüll.), bisher nur aus Sibirien (62 "45'-^69" 25' n. Br.) be-

kannt; A. dcniata n. sp. ; Isotoma ßmelariu (L.) Tüll., eine in Mittel- und Nord-

Europa, Nordamerika sowie in arktischen Ländern weit verbreitete Art; /. viridis

Bourl., stimmt in vieler Hinsicht mit der europäischen /o?wa principalis und den

E.xemplaren aus den Vereinigten Staaten überein, unterscheidet sich aber durch ihre

Grösse u. a. m.; /. viridis var. arciica Schott, vom amerikanischen Ufer der Beh-

ringstrasse und aus Südrussland (!) bekannt; Eutomobrya kincaidi n. sp. ; l'omo-

cerus niger Bourl. (= T. flavescens Tullb ) war bisher nur aus Europa bekannt, ist

wohl die Stammform von T. ardicns Schutt und T. amcricanus Schott., welche

beide nur als Varietäten der erstgenannten Art anzusehen sind; T. niycr var.

arcticus war bisher nur aus dem Tschuktschenlande bekannt gewesen; rapirius

palm(t(iis sp. n steht P. ater L. am nächsten; Machilis ardica sp. n. zeichnet sich

durch die verhältnismäßig grosse Länge des Körpers, der Antennen und der Cerci,

die auffaltende Färbung des Kopfes etc. aus.

Zool. Centralbl. IX. Jahrg. j^j, i-^'j c^gj^ 38
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Die Tafeln enthalten zahlreiche Details, sowie schöne Heliotypien der neuen

u. a. Arten.

Aehorvtes [Podirra) uivieola Fitch hat Anlass zu vielen Verwirrungen ge-

geben. Folsom giebt die sonst unzugänglich gewordene volle Diagnose dieses

Insekts nach Fitch' s Manuskripten vervollständigt wieder; nach Folsom sind

es drei verschiedene Arten, welche bisher unter dem Namen ^1. nivicola Fitch

vereinigt wurden. Die von Packard gegebene Neubeschreibung der letzteren

Art bezieht sich nicht auf dieselbe, sondern auf ^I. j^ackardi n. sp. (wozu auch

Lintner's Schotums nivicola gehört, währenddessen A. diversiccps die typische

A. nivicola Fitch ist). A. nivicola Fitch kommt in Europa unter den Namen ^1.

aocialis Urel und A. sj^iniver Schaf, vor (letztere Art ist nach Schaff er eine

„kleinere Farbenvarietät von ^i. nivicola Fitch). Die Diagnosen nebst Litteratur-

angaben für A. nivicola Fitch, ^l. packardi n. sp. (Ontario, Maine, Massachussets,

New-York, Maryland, 1. Brut: Mitte April— Juni, 2. Brut: Ende Juni — Ende August),

A. })ackardi var. dentaluii var. n. und A. harvryi n. sp. (Maine, Massachussets,

Maryland, stets vor dem 12. April).

Von den 152 in Nordamerika vorkommenden Collembolenarten

sind 38 (= 25*'/o) auch in dem paläarkti sehen Gebiet verbreitet, wo

sie sich durch etwas bedeutendere Körpergrösse auszeichnen. Apliorwa

inennis, Fodura aqvatica, Achorntes armatus^ Isotoma ßnetaria,

I. viridis, I. palustris, Entomohrya tmiltijasciata sind überall häufig

in Europa wie in Nordamerika. Neanura nmscoruni, ApJioriira armata,

OrcheseUa cincta, Sira husM, Tomocerus vulgaris^ T. tridentifenis,

welche wohl kürzlich importiert wurden, sind auf den Osten Nord-

amerikas beschränkt (der Westen ist verhältnismäßig schwach auf

Apterygoten erforscht). Von 60 arktischen und subarktischen Arten

sind mindestens 20 weit über die Vereinigten Staaten verbreitet,

während alle ausser 3—4 auch in Nord- und Mitteleuropa vorkommen.

Die gleichen Lebensbedingungen bedingen wohl die uniforme äussere

Körperbildung der holarktischen Collembolen, welche sämtlich wenig

spezialisiert sind. Die Verbreitung geschieht wohl oft durch den

Transport von Pflanzen, durch Vögel (auf deren Federn), hauptsächlich

aber durch fliessendes Wasser, da viele Arten auf der Oberfläche des-

selben verharren können ; die Sclmeeformen werden durch den schmel-

zenden Schnee im Frühjahr den Flüssen zugeführt und so verbreitet.

Ebenso werden viele Arten durch schwimmende Pflanzenteile fort-

geschwemmt. Meeresströmungen haben ebenfalls grossen Einfluss auf

die Verbreitung. Annrida maritima lebt in Massachussets im Bereich

der Gezeitengrenzen, nährt sich während der Ebbe von toten Mollusken

etc. und flüchtet bei eintretender Flut unter Steine, wo sie im Wasser

verharrt, kann demnach durch Strömungen leicht verschleppt werden.

Es werden verschiedene Fälle auffallender Verbreitung arktischer

Formen angeführt. Die Aphoruridae und Poduridae sind äusserst

anspruchslos, während die Entomobryidae und Sminthuridae

— Nr. 548—551. —
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mehr Wärme und reicheres Futter verlangen ; viele Species dieser

Familien sind in Mitteleuropa und Nordamerika — ohne Zwischen-

stationen — verbreitet, was nach Fol so m wiederum darauf hindeutet,

dass in früheren Zeiten die arktische Zone durch grössere Wärme
und reichere Vegetation ausgezeichnet war.

Die Gattung JS/'nhis, welche von dem Verf. für eine neue Art

aufgestellt wurde, kann durch das Auflinden weiterer Arten nun-

mehr genauer beschrieben werden. Von den Merkmalen führen wir die

ausserordentliche Grösse des Thorax (länger als das Abdomen) und den

Bau der Antennen an (kurz, aus vier einfachen Artikeln bestehend

Tracheen fehlen (?), desgleichen Augen und Postantennalorgane ; der Mittel-

darm besteht aus vier durch Einschnürungen der Darmwand getrennten

Auftreibungen; die Ganglienkette endet mit dem ersten Abdominal-

knoten. Megalothora.T Willem ist identisch mit der Gattung Neeltis

Fols., welche nunmehr drei Arten zählt : X. murinns Fols., N. (Mega-

lothorax) minimns Wil. und N. minutus n. sp. Entgegen einer früheren

Ansicht, dass für die Gattung Xeeliis eine neue Familie aufgestellt

werden müsste, reiht der Verf. dieselbe nunmehr in die Sminthuridae
ein, wo er ihr den primitivsten Charakter unter allen Gattungen giebt.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

552 Bolivar. Ign., Orthop te res. Aus „Zoologische Ergebnisse". III.

Asiatische Forschungsreise des Grafen Eugen Zichy. Bd. IL Bu-

dapest-Leipzig 1901. 4°. pag. 225-242.

Der vorliegende Bericht bietet in faunistischer wie systematischer Hinsicht

viel Interessantes und ist mit der dem Verf. eigenen Sachkenntnis und Gründ-

lichkeit abgefasst. Von den gesammelten Formen verdienen folgende ein be-

sonderes Interesse: Acrida csikii n. sp., welche sich von der ^4. nasuta durch be-

deutendere Grösse, längere Antennen etc. unterscheidet; diese von Peking stam-

mende Art dürfte nach Bolivar vielleicht mit der schlecht beschriebenen ^4.

chinensis Westw. identisch sein ; Stenobothrus horvathi n. sp. aus Urga (Mongolien)

steht St. vagans und simpler nahe ; Bryodema mongolica n. sp., ebendaher, Br. bai-

calensis und brunneriana nahestehend ; Callirrhipis davuliana Sauss. , von diesen

nach Exemplaren aus Peking beschrieben, liegt nunmehr aus Uszt-Kjachta und

aus der Mongolei vor, und zeichnet sich durch Sexualdimorphismus (Flügelgeäder-

und Struktur) aus. Die nunmehr folgenden Formen verdienen ganz besonderes

Interesse, da sie seit den Zeiten Fischer von Waldheim's in der Litteratur

so ziemlich verschwunden waren. Es sind dies grosse, flügellose, mehr oder

weniger plumpe Locustodeen, welche unter den Gattungsnamen Bradyporus und

. Deracoutha früher zu den Ephippigeriden gestellt wurden, mit welchen sie nur

eine gewisse Ähnlichkeit in der äusseren Körperform gemein haben. Bolivar
stellt für diese Gruppe mit Recht eine neue Tribus (besser Familie!) auf, welche

den Callimcuidae nahesteht und folgendermaßen charakterisiert ist: „Ver-
tex inter antennas depressiusculus, a fronte sulco perfecte expli-

cato divisus. Pronotum sulcis transversis profunde impressis;
costis lateralibus late interruptis. Tibiae omnes spinis supe'rio-

— Nr. 548—552. — 38*
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ribus niinutis, liaud confertis, in in argine extern o tibiarum pro-

thoracis praeter spinam apicalem tantum 4. Tarsi teretes. Meso-
et metasternum transversa, haud lob ata. Abdominis segmenta
dorsalia plicis longitiidinaiibus nullis. Cerci magni, elongati,

validissimi. Lamina subgenitalis stylis instructa". Der Käme
Zichyinae, welchen Bolivar dieses Tribus im Texte beilegt, wird in den

„Bjfrata" in Bradyporinae umgeändert, was mit Rücksicht auf die älteste

Gattung der Tribus, Bradi/porus Charp., gerechtfertigt erscheint. Die Synonyniie

dieser Gattung bedarf jedoch einer Revision, welche der Ref. an anderer Stelle

durchzuführen beabsichtigt. Ausser Brcuhiporus (dessen Diagnose neu aufgestellt

wird) finden wir bei Bolivar noch zwei neue Gattungen, Zichya n. g. {Z. varca

F. v. W., Bain Buch, Mongolei) und Beracanthdla n. g. {D. aranea F. v. W.).

Von Gryllodeen werden zwei neue Nemobius {N. nitidus n. sp. aus Peking und

N. czikii n. sp. aus Daba, China) mitgeteilt.

Mit den angeführten Formen wurden mi ganzen 2 Foificuliden, 2 Blattodeen,

1 Mantodee, 29 Acridiodeeu , 7 Locustodeen und 5 Gryllodeen erbeutet, welche

um grossen Teil ganz neuen Fundorten entstammen.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

553 Adelung", Nicolai, Beitrag zur Kenntnis der paläarctisclien

Stenopelmati den (Ortho ptera, Locustodea). In: Ann. Mus.

Zool. Ac. Imp. Sc. St. Petersbourg. F. YII. 1902. pag. 55—75. Abb. i. T.

Der Verf. beschreibt zuvor eine Stenopelmatide, welche in Warm-
häusern verschiedener europäischer Städte aufgetreten und wahrschein-

lich mit Pflanzen aus Japan verschleppt worden ist. Für diese Form

wird eine neue Gattung Tachi/cines n. g. [T. asynamorus n. sp.) auf-_

gestellt, welche Diestrammena Br. nahesteht. Über die Biologie dieses

Insekts werden einige Mitteilungen gemacht, woraus hervorgeht, dass

dasselbe nicht carnivor ist. und sich durch grosse Anspruchslosigkeit

in Bezug auf Nahrung und Umgebung auszeichnet. Eine weitere

Gattung Gymnaeta n. g. wird für zwei Arten [G. herezowskii n. sp.

und G. gansnica n. sp. aus der chinesischen Provinz Gansu auf-

gestellt. Beide neue Gattungen gehören der Gruppe der Pthaphido-

phorae^) an, in welcher sie durch eigenartige Bedornung der Hinter-

tibien eine gesonderte Stellung einnehmen. Eine weitere Form [Aenio-

dogryllus n. g. hrunneri n. sp. aus Hakodate, Japan) zeichnet sich

dadurch aus, dass die Endspornen an den Vorderschienen klein und

unbeweglich, an den Mittelschienen dagegen lang und beweglich sind,

also zwei verschiedene Typen repräsentieren. Eine Einreihung dieser

Form in das bestehende System stösst daher auf Schwierigkeiten.

Die von Brunner v. W. aufgestellte Gattung Magrettia wird auf

Grund reichhaltigeren Materials hauptsächlich in Bezug auf den

1) Vergl. Brunner v. Wattenwyl, ,,Monographie der Stenopelmatiden

und Gryllacriden".
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äusseren Genitalapparat ausführlicher gekennzeichnet; dabei konnten

die morphologischen jNIerkmale zur Unterscheidung der Geschlechter

festgestellt werden, und der eigenartige Bau der 2 „Legeröhre^',

welche hier ganz rudimentär ist, bis zu einem gewissen Grade auf-

geklärt werden, obgleich erst wohlerhaltene Spiritusexemplare völli-

gen Aufschluss über diese interessanten Verhältnisse geben kön-

nen. Die Brunner 'sehe M. mutica aus Transcaspien wird aus-

führlicher beschrieben und zwei neue Arten aus Persien, M. zarudnyi

n. sp. und M. persica n. sp. (beide aus Persien) mitgeteilt. Für letztere

3 Arten sowie für die Gattungen der Gruppe Rhaphidophorae
werden analytische Tabellen aufgestellt.

X. V. Adelung (St. Petersburg).

554 Klapälek, Franz, Neuropteroideii. Aus: „Zoologische Ergebnisse".
III. Asiatische Forschungsreise des GrafenKugen Zichyi). Bd. II.

1901. Budapest-Leipzig. 4". pag. 205—221. Taf. VIII.

Die Ausbeute der letzten Expedition des Grafen Zichy an Neuropteren
und Pseudoneuropteren ist verhältnismäßig gering, bietet aber Interesse wegen
des erforschten Gebietes aus dem noch wenig Insekten dieser Ordnungen be-

kannt geworden sind. Es wurden im ganzen 14 Neuropteren, 4 Trichopteren,

20 Odonaten, 1 Ephemeride und 3 Perliden erbeutet (28 davon in Sibirien, 18 im
europäischen Russhind). Es wurde nur eine sichere neue Art festgestellt.

Die genaue Beschreibung und Abbildung der Larven einiger Ameisenlöwen
ist als seltene Ausnahme lobend zu erwähnen, doch konnte die Zugehörigkeit

dieser Larven zu einer bestimmten Form leider nicht festgestellt werden. Die

erbeuteten Insekten sind folgende: Panorpa communis ya,i: difßnis (Kazan, Tomsk);
— Ehaphidiaflaviccps{\i.)i), Sialis lutaria (K.), Chrijsopa pcrla var. (K., Jarovskaja),

Chr. formosa (Krasnojarsk), Chr. septemptmciata (iv.) ;
— Formicaleos Imeatus (Mi-

nussinsk), Myrrnekon formicartm (M ), M. ambiyuus n. sp. (M.), M. sp.?, larva A.

(Saratow), M. sp."?, larva B. (S.), M. sp.-} larva C. (Troitzkosavsk), .1/. .s^j. ?, larva

D. (Tr.), gen.? sp.? larva (Tr.); der Verf. vermutet auf Grund seines Materials,

dass eine zweijährige Entwickelungsperiode wenigstens bei einigen Arten vor-

kommt. — Phryganea striata (K.), Apatania majuscula (Irkutsk), JBrachycenirus

adoxus (T.), Macronevia radiatum (T.) ;
— Lcucorrhinia ruhictinda (K.), L. pccf.oralis

(K.), Sympctriim scoticnm (Sorokina, Sibir.), S. pedemontanum (M.), S. sanguinrum

(M.), fS. ßavcohim (Omsk, T. , Kr.), LibcUula (puidrimacidala (K.), Cordiilia acnea

(K.), Ophiogomphus serpentinus (Kr., M.), Aeschna crenata (Kr.), Ae. juncea (T.), Ae.

grandis (K., Sib. : Tojanow gorodok, Sorokina), Caloptcryx virgo (K.), Lestes nympha
(M.), L. sponsa (0., T., S.) , Sympycna pacdisca (Saratow, Fr.), Agrion puJchellum

(K.), A. hastulatum (K.), Erythromniia najas (K.), Nchahnnia spcciosa (0.), — Rhi-

trogena sp. (J.); — Per la flavotiacta (Sib.: Verchne Udinsk), P. sp.'? (Sib.: Kiba-

lina), P. sp.? (larva), N. v. Adelung (St. Petersburg).

1) Die Reiseroute des Gi'afen Zichy ging vom östl. europ. Russland durch

das südl. Sibirien und die Mongolei bis Peking.

'^) Die bereits angeführten Fundorte sind durch Anfangsbuchstaben wieder-

gegeben.
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555 Schreine?, P. Th. lieber die den Obstgärten schädlichen
Rüsselkäfer. (II. 0. lIIpenHeps, CioHnmi, Bi3eji;aniie n.TojtOBbiMB ca.raMb.)

Aus: ,,Obstzucht" (Xioäoboäctbo) 1900; Ausgabe des Depart, f. Land-

wirthschaft, St. Petersburg 1901. 27 pp. 8 Abb. i. T. (Russisch).

Der bedeutende Schaden, welcher durch die Hhynchites Arten

angerichtet wird, haben den Verfasser veranlasst, eine genaue Be-

schreibung dieser Schädlinge und ihrer Lebensweise sowie der geeig-

neten Mittel zu ihrer Bekämpfung zu geben, wobei vielfach eigene

Beobachtungen neues Licht auf die Biologie dieser Käfer werfen.

Der Verf. hat die Beschädigungen durch die letzteren und die gegen

sie anzuwendenden Mittel namentlich an der Wolga und am Ural

studieren können. Bh. pauxillus Germ, tritt Ende März (alten Stils) auf

und erscheint schon Anfangs April in ungeheuren Mengen auf Obst-

bäumen, wo er sich zuerst von Blatt- und Blütenknospen nährt,

wobei durch den bei den Stichen austretenden und sodann erhärtenden

Saft die Knospe von Körnchen bedeckt wird und abstirbt. Während
der Blütenzeit wurden ausschliesslich junge Blätter (von der Unterseite)

angestochen und vernichtet. Die Lebensdauer des Käfers betrug

über 2^3 Monate, die Copulation erfolgte im Laufe des Aprils, die

Eiablage vom 9. Mai an; dabei wurde vom (^ ein junges Blatt mit

dem Rüssel meist an der Mittelrippe oder dem Blattstiel angestochen,

sodann ein Ei in das so gebildete Loch abgelegt, mit dem Rüssel auf

den Grund der Öffnung verbracht, und letztere sodann mit abgenagten

Blattteilchen verstopft; schliesslich wird die BlattoberÜäche in einem

Umkreis von 3—6 mm abgeschabt, worauf sich das Blatt nach unten

umknickt. Meist wurde an jedes Blatt nur ein Ei abgelegt. Die nach

6—7 Tagen ausschlüpfende Larve frisst einen Gang im Stiel oder

der Rippe und geht bisweilen auch unter das Blattparenchym. Die

so befallenen Blätter können dem Winde noch ziemlich lange wider-

stehen. Aus dem abgefallenen Blatt schlüpft die Larve heraus, ver-

puppt sich in der Erde und giebt Ende August-September den Käfer,

welcher den Winter meist in der Erde zubringt, zuvor aber bei

warmer Witterung die Knospen ansticht. Als Mittel zur Bekämpfung

dient ausser dem Bespritzen mit Kalkmilch (schon Ende März) haupt-

sächlich das Abklopfen der Käfer auf Watte oder Raupenleim, wie

dies in einigen L/ändern eingeführt ist. Uh. haeclius L. trat Anfang

April auf und beschädigte stark die Blatt- und Fruchtknospen durch

Anbohren, wobei der Rüssel durch Bewegungen des Körpers bis an

die Augen vergraben wird (die Fühler werden dabei dicht an den

Rüssel angelegt); späterhin werden Blüten und junge Früchte beschä-

digt. Ein Stich genügt, um die Knospe zum Abfallen zu bringen;

das angestochene Obst vertrocknet, bleibt aber meist bis zum Winter
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hängen. Die Eier werden meist in junge Apfel, Aprikosen und Birnen

(seltener Pflaumen) abgelegt, wobei verwilderte Bäume vorgezogen

werden, und zwar ausnahmsweise in den Stiel der Frucht! Die Zahl

der Eier soll nach Portschinsky bis zu 20 betragen ; nach 8 Tagen

schlüpft die Larve aus und geht etwa Mitte Juli in die Erde, um
Ende August den Käfer zu geben, welcher noch im Herbst seine

Beschädigungen an Obstbäumen beginnt. Wilde Obstbäume werden

als Lock- und Fangbäume empfohlen.

Bh. giyantens Kryn., welcher namentlich den Birnbäumen schadet,

erschien nach den Beobachtungen des Verf.'s Anfang April und

stimmte in seiner Lebensweise i. a. mit dem vorhergehenden Schäd-

ling überein ; auf eine Frucht kommen nicht mehr wie 2—3 Eier,

der Fruchtstiel wird nicht angegrift'en. Nach Schewyreff befällt

der Käfer stets die wertvollsten Winterbirnen und wilde Sorten; die

Larve frisst 4 Wochen erst die Samen, dann die weichen Fruchtteile.

Das befallene Obst wird erst später braun und fällt ab. Die reife

Larve frisst sich nach aussen und verpuppt sich in einem Erdcocon

in der Erde, wo der Käfer auch überwintert. Bekämpfung wie bei

Mh. giganteiis.

Rh. auratus L. (Kirschen und Weichselkirschen) ist stark in Süd-

ostrussland, Transkaukasien und Centralasien verbreitet, befällt erst

Blatt- und Fruchtknospen, beschädigt dann auch die Blüten, und

frisst zuletzt die jungen Früchte an; ist eine Frucht an mehr als

4 Stellen angefressen, so geht sie zu Grunde, sonst entwickelt sich

eine reife, aber missgestaltete Kirsche. Die Eiablage erfolgt, wenn

die Frucht die Grösse einer grossen Erbse erreicht (in Tasclikent:

10. April), wobei (nach Sokoloff) erst eine weite trichterförmige

Öffnung in der Frucht, dann eine engere im Kern angefertigt wird;

diese Öffnungen werden nicht verstopft, sondern nur das Ei mit

einem aus Fruchtfleisch verfertigten Propfen bedeckt ; Äpfel, Birnen,

Pflaumen wurden nur benagt, aber keine Eier in dieselben ab-

gelegt (gegen Taschenberg); ein teilweises Durchnagen junger

Triebe, wie dies Lindemann angiebt, wurde von dem Verf. nicht

beobachtet. Die Larve frisst nur den Kern (nur 1 Larve pro Frucht),

verpuppt sich neben der abgefallenen Frucht in der Erde, der Käfer

schlüpft (nach Sokoloff) im nächsten Frühjahr aus. Bekämpfung:

Kalkmilch, Vernichtung des Fallobstes.

Wi. cupreush. erschien am 6. April, befiel die Knospen der Kirsche,

aller Pflaumenarten und des Apfels ; ein Durchnagen der Knospen

und jungen Triebe hat der Verf. nicht beobachtet (gegen Koppen);
an den jungen Blättern wurden unregelmäßige Löcher durchfressen.

Im Mai ging der Käfer an die jungen Früchte über. Vor der Eiab-

— Nr. 555. —



— 572 —

läge wurde der Fruchtstiel angeschnitten, nach derselben ganz durch-

fressen; dabei wird die Haut der Frucht erst zurückgeschlagen und

nach der Ablage des Eies über die Anstichstelle gedeckt(Portschinsky).

Der Käfer schlüpft schon im Herl)st aus der Puppe, überwintert aber

in der Erde.

Rh. aeqiiatiis L. beschädigte die Knospen von Apfel-, Pflauraen-

und Aprikosenbäuraen, legte aber nur an ersterein Eier ab.

Rh. hetuJeti Fabr., in ganz Russland und Sibirien verbreitet, er-

schien vom 5. April an, frass zuerst an Apfel-, Birnen- und Pflaumen-

bäumen die Knospen an. Die Larven fressen zuerst in den noch am
Baum hängenden, vom 9 verfertigten Wickeln und später in den

abgefallenen ; der Käfer erschien in warmen Jahren noch im Herbst

und beschädigte die Blätter der Linde und Birne, paarte sich, ver-

fertigte aber keine Wickel.

Anthonomns powornm L. (europ. Russland, Transkaukasien), trat

Ende März auf, paarte sich vom 5. April an (noch kahle Bäume), die

Copulation dauerte bis zu 6 Stunden; die Larve war Ende April

völlig erwachsen; die ersten Käfer erschienen am 6. Mai, beschädigten

(sehr mäßig) Blätter und Knospen und verkrochen sich im Herbst in

die Rinde. Bei warmer Witterung entwickelten und öffneten sich die

Knospen, ehe die Larve ihnen wesentlichen Schaden zufügen konnte,

bei kalter Witterung wurden sie ganz vernichtet. Das Abschütteln

der Käfer auf mit Raupenleim bestrichene Rahmen hatte guten Erfolg.

Um einen anderen Schädling, Epicomeiis hirta, beim Abschütteln am
Entweichen zu verhindern, bespritzte Schreiner die betreffenden

Bäume mit Wasser mit Hilfe des Vermorel'schen Apparats (bei

Sonnenschein); dieser feine Staubregen bewirkte ein sofortiges 7\uf-

gehen der Knospen, so dass die Bäume den nächsten Tag (19. April)

in voller Blüte standen. Eine solche, von dem Übstzüchter abhängige

Beschleunigung der Blüte hat grosse Bedeutung im Kampfe mit A.

pomorum., dessen Larven nur in den noch geschlossenen Knospen sich

entwickeln und Schutz finden können, nach frühzeitigem Aufgehen

derselben aber zu Grunde gehen müssen.

Wenn die Mitteihmgen Schreiner 's auch nicht viel neue Bei-

träge zur Biologie der Obstbaumrüsselkäfer liefern, so dürften sie für

das westeuropäische Publikum doch Interesse haben, da sie sich auf

Gegenden beziehen, welche klinuxtisch und ökonomisch von Central-

europa (wo doch bisher die meisten Beobachtungen angestellt wurden)

i'echt verschieden sind. N. v. Adelung (St. Petersburg).
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Mollusca.

Ceplialopoda.

556 Crick, ()r. C, A dibranchiate Cephalopod froni the London
clay of Sheppey. In: Proceed. of the nialacol. soc. IV. lüOl.

pag. 256-258.

Der Verf. beschreibt als Beloptera [Belopterina) levesauci d'Orb.

ein für das englische Eocän (London clay) neues Fossil. Dasselbe

gehört in die Gruppe der seltenen, für das Tertiär so interessanten

Spiruliden, welche durch den Besitz eines deutlichen Rostrunis an

die in der Kreide ausgestorbenen echten Belemniten erinnern.

A. Tornquist (Strassburg).

Lamellibranchia.

557 Reis, 0. M., Das Ligament derBivalven. In: Jahreshefte Ver.

f. Vaterl. Naturkunde in Württemberg. 58. Jhg. 1902. pag. 179—29L
Taf. II—V.

In etwas weitschweifiger und oft unklarer Weise sucht der Verf.

in dieser sehr dankenswerten Abhandlung alles zu sagen, was über

das Ligament der Bivalven nur irgend gesagt werden kann. Die

Zusammenfassung der Resultate am Ende der Abhandlung nimmt allein

16^/2 Seiten ein. Ich entnehme dieser Zusammenfassung folgende

wesentlichen Punkte.

Man unterscheidet im Ligament einen unelastischen Bestandteil,

welcher sich der Substanz und Struktur nach von der Schalenepidermis

(Periostracum) nicht unterscheidet, sowohl blätterigen Charakter, als

auch kompakte undeutliche Schichtung aufweist; ferner ein elastisches

Ligament (sogen. Knorpel), Avelches deutlich geschichtet ist und fast

stets einen reichlichen Gehalt makroskopischer und mikroskopischer

Kalkfasern besitzt, die quer zu dieser Schichtung angeordnet sind;

die Deutlichkeit von Schichtung und Faserung nimmt mit dem Kalk-

gehalt ab.

Die Einlagerung der Kalkfasern im elastischen Ligament verur-

sacht nach dem Verf. gerade seine hohe Elasticität.

Das Ligament ist keine völlig vom Schalenwachstum unabhängige

Bildung, sondern eine Modifikation der Schalenbildung. Es heftet

sich nie an die Innenfläche der Schalenschichten an, sondern fügt

sich innigst an und zwischen die dorsal vom Schlossrand ausstreichen-

den Schalenschichten mit seinen eigenen Schichten ein und verwächst

in sehr zahlreichen Fällen völlig fest mit denselben. Die sogenannte

Querstreifung des Umbocardinal- oder Ligamentfeldes an sich ist

daher nicht wesentlich und allein durch den Ansatz des Ligamentes
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bedingt und so kein wesentliches oder eindeutiges Kennzeichen für

den Ligamentansatz.

Die beiden Ligamentteile sind Modifikationen der äusseren Schalen-

schichten ; in Verbindung mit den ihnen zum Ansatz dienenden Perl-

mutterschichten des dorsalen Schlossrandes (Nymphenleiste) repräsen-

tieren sie die drei Schichten der Schale, wobei die Prismenschicht

längs der Mantelcommissur, also am dorsalen Schlossrand, fast ganz

fehlt und soweit das Ligament reicht auch die Epidermis. Das

elastische Ligament ist auf die Prismenschicht, das unelastische auf

die Epidermalschicht zurückzuführen.

Das elastische Ligament (Kalkfaserligament) nimmt zwischen zwei

unelastischen Ligamentpartien eine mittlere Lage am einfachen Schalen-

rand ein; bei den Perniden und Ar cid en bildet das vordere un-

elastische Ligament die Grundlage der die ganze Länge der Mantel-

commissur einnehmenden Wechselentwickelung von elastischen und

unelastischen Ligamentpartien. Bei den Perniden verdrängt das Schalen-

wachstum hier und da unter dem Wirbel die unelastischen und auch

die elastischen Bänder.

Die Schichten des elastischen Ligamentes sind nach und an dem

ventralen- oder postero-ventralen Unterrand des Ligaments konvex

ausgebogen ; die Schichten des vorderen, unelastischen Ligaments sind

häufig locker, blätterig, manchmal auch wie die des hinteren Liga-

ments fast verschmolzen.

Die Anwachslinien der Schalen laufen nicht an ganz beliebigen

Stellen am freien Dorsalrand der Schale aus, sondern nur im Bereich

der Mantelcommissur und zwar im Anschluss an das Ligament; die

Beziehung zur Ligamenterstreckung ist das Maßgebende für das Aus-

laufen der Schalenschichten (wie viele Sätze leider schwer verständlich.

Ref.).

Es ist, in Übereinstimmung mit dem Vorhergesagten, bei nor-

malem Verhalten ventral von dem Ligament kein Auslaufen freier

Schalenschichten auf der Innentiäche der Schale zu beobachten.

Das Ligament wirkt durch Biegungselasticität ; das unelastische

Ligament hat keine Funktion, seine Lage ist nicht fest bestimmt;

das elastische Ligament ist aber stets postero-ventral gebogen.

Die proximalsten — besser die zuletzt gebildeten Ligamentpar-

tien besitzen die Funktion des Schalenöffnens fast allein; die ältere

Partie wird meist ausser Funktion gesetzt und nur zu oft, wie bei

Spondylus und Bawia, vom Schalenwachstum überwuchert ; sie be-

decken auch die grossen Ligamentflächen der Arciden und die langen

Ligamentrinnen derChamiden und Uudisten. Bei den Perniden
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wird eine Zahl vorderer Ligamentfelder durch das Zurückweichen des

Vorderendes des Schlosses ausgeschaltet.

Wenn im allgemeinen der elastischen Ligaraentgrube —
- soll

wohl heissen der Grube des elastischen Ligamentes — und Nympheal-

leiste eine physiologische Bedeutung beizumessen ist, so besitzen sehr

häulig vorkommende ähnliche Erhebungen und Vertiefungen in der

Area des unelastischen Ligamentes keine selbständige, morphologische

Bedeutung: ihre Bildung hängt mit derjenigen ventral an der Liga-

mentarea zusammen (mit wessen Bildung? Ref.), welche also entweder

Schlosserhebungen selbst sind, oder wie bei Osirea als schlüssartige

Bildungen gelten müssen, welche als Schalenrand-Schlossbildungen

zunächst ausserhalb der Mantelcommissur liegen.

Im einzelnen erörtert der Verf. die Ligamentverhältnisse folgender

Bilvalven auf das genaueste: 1. Das unelastische Ligament derPec-
tiniden, 2. die Zerschlitzung der AnsatzÜäche des elastischen Liga-

ments bei Spondijlus, 3. Verdrängung des Ligaments am Wirbel der

Perniden und Verschiedenartigkeit der Lagerung des elastischen

Ligaments daselbst etc., 4. vorderes, unelastisches Ligament bei Unio,

Anodonta, Aetheria, Tridacna, Bonax etc., 5. falsche Auffassung des

elastischen und unelastischen Ligaments derArcidae, 6. anormales

Ligament bei Flacuna, 7. Begriff der sekundären Wülste und Leisten

im Bereiche des unelastischen Ligaments bei Ostrea, Pecfen, Spon-

dylus, Plicaiida, Tridacna, 3Iytilus, Chama, Carita etc.

Vier Tafeln geben sehr gute Reproduktionen der Ligamentver-

hältnisse einer grossen Anzahl von Zweischalern.

A. Tornquist (Strassburg).

Vertebrata.

Pisces.

558 Reis, O. M., Coelacanlhus lunzeusis Teller. In : Jahrb. d. K. K. geol. Reichsanst.

1900. Bd. 50. pag. 187-191. Taf. IX—X.
Es wird aus den Raibler Fiscl) schiefern (alpine Keuper-Ablagerung) eine bis-

her nur ganz ungenügend bekannte Fisch - Form beschrieben. Es ist dies ein

Coelacavthiis; allerdings ist diese Gattungsbezeichnung nur als provisorisch anzu-

sehen. Es ist kein Zweifel, dass diese triadische Form zu den jurassischen Gatt-

ungen in näherer Beziehung steht, als zu den Gattungen nächst älterer Formationen,

jedoch ist einerseits das vorliegende Exemplar zu fragmentarisch, und sind ander-

seits auch die jurassischen Gattungen noch in vieler Hinsicht zu wenig bekannt,

um di«^ systematischen Abstände klarer defininieren zu können.

Das Exemplar besteht aus einer Hauptplatte mit einzelnen fragmentarischen

Gegenplatten, von welchen eine wichtigere die Knochen der ventralen Hälfte des

Schwanzes enthält. Die Hauptplatte zeigt den ganzen , auf der linken Flanke

aufliegenden Fischkörper von der Schnauzenspitze bis zum Ende der Caudalis,

bezw. dem Stiel der Pinselflosse; alle Flossen sind mehr oder weniger fragmen-
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tarisch erhalten bis auf die Caiidalis und Analis, deren Träger zwar vorhanden

sind, deren Strahlen aber völlig fehlen.

Die Einzelheiten des Skeletes sind von dem Verf. zwar beschrieben und

zwei grosse Tafeln stellen die Originale sehr deutlich dar.

A. Tornquist (Strassburg).

559 Rohon, J. V., Die devonischen Fische vom Timan in Russland. In:

Sitz.-Ber. K. böhm. Ges. d. Wissensch. math.-naturw. Cl. Prag. 1899. 77 pag.

und Textabb.

Th. Tschern j^chew sammelte im Oberdevon und im Mitteldevon des

Timan-Gebietes zahlreiche fossile Fischreste; diese finden sich stellenweise äusserst

zahlreich und in Menge zusammengeschwemmt. Aus dem Mitteldevon wird be-

schrieben Dipterus radiatus Eichw. ui\d Chclyophorvs verneuilli Ag, ; aus dem Ober-

devon stammen: Asterolepis ornaia Eichw., A. granulata Ag., A. maxima Ag. sp.,

A. radiaxa n. sp. , Asteroplax scabra S. Woodw. , JBolhriolepis ornata Eichw. , B.

panderi Lah., B. jercmejeivi Roh. [Microbrachinm. sp. ind.), Coccosteus decipiens Ag.,

Cricopus incurvus Duff. sp., C. wcnjukowi n. sp., Ctcnacardhus sp., Diplopterus

affinis Ag. , Glyptolepis brevistriaius Roh. , Gl. intcrmcdhis Roh. , Hcterosteus sp.,

Holoptychius nobilissimus Ag., H. giganteus Ag., Homosteus sp., Mcgalichthys sp.,

Onchus sp. ind., Onijchodus rossiciis sp. nov., Osteolepis macrolepidotus Ag., O. tima-

nensis sp. nov., PhyUohpis corncti Lohnst, Pnammostcvs arcnatus Ag., P. undulalus

Ag., P. ornatus nov. sp., Pterichthys sp., Ptyctodus obiiquiis Fand.

Die Ähnlichkeit dieser Fauna mit der des nordwestlichen und südwestlichen

Russlands ist unverkennbar. Beide entsprechen der oberen Abteilung des old red

Grossbritanniens. A. Tornquist (Strassburg).

Avcs.

560 Loisel, (J., ]^]tudes siir la Spermatogenese chez le moineaii

domestique. I. La prespermatogenese. In : Journ. de l'Anat.

et de la Physiol. T. 36. 1900. pag. 160-185. 4 Taf. 8 Textfigg.;

T. 37. 1901. pag. 193-216, 2 Taf. 14 Textfigg.

561 — — II. La Spermatogenese proprement dite. Ibid. T. 38.

1902. pag. 112—177. 4 Taf. 11 Textfigg.

Der erste Teil vorliegender Untersucbimg befasst sich mit der

PräSpermatogenese des Sperlings {Passer domesiicus Briss.), wie

Verf. nach Prenant die vorbereitenden Vorgänge im Hoden bezeicluiet,

die der eigentlichen Spermatogenese vorangehen. Wie bei anderen

Vögeln besteht der Inhalt der Samenkanälchen im embryonalen imd

jugendlichen Hoden aus zwei Zellarten, kleineren mid sehr grossen.

Verf. bezeichnet sie als Spermatogonien 1. und 2. Ordnung, da

die grösseren Zellen durch Wachstum aus den kleineren hervorgehen;,

oder, der gebräuchlichen Terminologie entsprechend als Keimzellen
und Spermatogonien. Die kleineren Zellen stellen ein Syncytium

dar, dessen Kerne sich gegen Ende des Winters lebhaft zu vermehren

beginnen und zwar stets auf amitotischem Wege. Die grossen

Spermatogonien (ovules mäles der Autoren), die mächtig herangewachsen
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sind, beginnen sicli ebenfalls amitotisch zu teilen und geben so kleinen

Zellen den Urs[)riing, die mit den aus den Keimzellen hervorgegangenen

vermischt die Samenkanälchen ausfüllen. Alle diese Zellen stellen

jetzt die eigentlichen Spermatogonien dar. Aus ihnen gehen die Sper-

matocyten hervor, die durch die Struktur ihres Kernes kenntlich sind.

Da diese sich mitotisch teilen, so liegt hier einer jener wichtigen

Fälle vor, in dem ein aus direkter Teilung entstandener Kern sich

indirekt teilt, die Amitose also keine Degenerationserscheinung war.

Die Spermatogonien rücken nach der Mitte des Samenkanälchens,

womit sie in die Wachsturaszone eingehen, wo die Umwandlung in

Spermatocyten 1. Ordnung stattfindet. Dies geht in der neuerdings

oftmals dargestellten Weise in verschiedenen Etappen vor sich. Auf

ein Übergangsstadium folgt die Synapsis, ausgezeichnet durch den

starken Chromatinreichtum des Kerns, der als eine unregelmäßige,

gefärbte Masse im Innern der Zelle liegt; in diesem Stadium
macht die Zelle eine Teilung durch, Avodurcli erwiesen würde,

dass es zwei verschiedene Zellarten sind, die gewöhnlicli als Spermato-

cyten 1. Ordnung bezeichnet werden. Für die PräSpermatogenese ist

es charakteristisch, dass diese Spermatocyten Avie auch die Sperma-

tiden, die entstehen, grösstenteils wieder degenerieren. Es geschieht

dies in mehreren Perioden nach einander, so dass die Präspermato-

genese einen periodisch sich wiederholenden Anlauf zur eigentlichen

Spermatogenese darstellt. Damit erklären sich auch die grossen

Spermatogonien, die als ovules raäles bekannt sind, als physiologische

Hypertrophien.

Beim Beginn der eigentlichen Spermatogenese teilen sich die

Keimzellen, die direkt vom Keimepithel abstammen, nicht mehr, sondern

erhalten nur noch ihre Drüsenfunktion — Verf. betrachtet die Keim-

zellen allgemein als echte Drüsenzellen — und bilden ein Reserve-

material für das nächste Frühjahr. Die Spermatogonien und die

Spermatocytenteilungen bieten nichts besonderes dar; über den näheren

Verlauf des Reduktionsvorgangs wird nichts berichtet. Die Sperma-

tiden besitzen einen chroraatinarmen Kern, umgeben von einer archo-

plasmatischen Zone, in der zwei Centrosomen (Diplocentrum) liegen.

Um diese differenziert sich eine Sphäre, die schliesslich kappenförmig

dem einen Kernpol aufsitzt (Kopf blase). Nunmehr wandern die Centro-

somen aus der Sphäre aus und gelangen der Kernmembran entlang

einen Weg von 180*' beschreibend an den entgegengesetzten Kernpol.

Indessen schwinden die Zellgrenzen und das Protoplasma degeneriert

unter Vacuolisation und es bleibt nur noch die dichtere Zone um den

Kern erhalten. Die kappenartig dem Kern aufsitzende Sphäre buchtet

diesen ein und wächst dann bedeutend in die Länge, einen von einer
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durchsichtigen Flüssigkeit gefüllten Schlauch bildend. Indem sie sich

in drei Spiraltouren dreht, wird sie zur Kopfbevvaffnung (perforator,

apex) des Spermatozoons. In ihrem Innern treten in wechselnder

Zahl aus dem Kern stammende, chromatische Körnchen auf, die wieder

verschwinden. Sie entsprechen jedenfalls den Körnchen, die beim

Meerschweinchen nach Lenhossek das Acrosom bilden. Inzwischen

hat sich der Kern dm^ch Ausstossung des Kernsaftes verdichtet, wobei

ein Teil dieses zum Wachstum der Kopfblase verwandt werden soll.

Während das Chromatin des Kerns vorher basophil war, erweist es

sich jetzt als acidophil. Gleichzeitig ist das distale Centrosom in

bekannter Weise zum Achsenfaden ausgewachsen und dann mit dem

anderen verschmolzen. Von dem hinteren Kernpol werden sie durch

einen hellen Raum, das Homologon der Schwanzblase, getrennt. Durch

allmähliches Auswachsen werden sie zu dem cylindrischen Mittelstück.

Die Einzelheiten des Vorgangs werden durch die starke Färbbarkeit

der Teile verhüllt.

Noch vor Eintritt der Kernverdichtung haben die unregelmäßig

zerstreuten Spermatiden eine Orientierung erfahren und zwar unter

dem Eintluss der von der Wand des Samenkanälchens dessen Centrum

zuwachsenden S er toi i 'sehen Zellen. Mit diesen verschmilzt das

Protoplasma der jungen Spermatozoen, die nun in Bündeln in diese

Zelle eingelagert sind, die Kopf blase nach der Wand des Samen-

kanälchens gerichtet.

Die Sertoli'sche Zelle ist durch Umwandlung einer gewöhn-

lichen Keimzelle, die Drüsenfunktion annimmt, entstanden ; in früiien

Stadien lässt sich ein Unterschied zwischen diesen beiden Zellarten

nicht statuieren. Ihre Funktion steht zunächst im allgemeinen zu

der inneren Sekretion der Keimdrüse in Beziehung, sodann übt sie

auf die Spermatozoen eine positive ('hemotaxis aus. Auch hierdurch

sieht der Verf. seine Auffassung des Keimepithels als Drüsenepithel

gestützt. R. Goldschmidt (Heidelberg).

562 Berlepscli, H. von, und E. Martert, Onthebirds of theOrinoco
regio n. In: Novit. Zool. IX. 1902. pag. 1—134. pl. XII.

Diese umfangreiche Arbeit hat zum Gegenstande die bedeuten-

den Sammlungen, die Mr. und Mrs. Cherrie, Mr. Samul Klages

und Mr. E. Andre in den Jahren 1897 bis 1901 in verschiedenen

Teilen des Oi'inoko- Gebietes zusammengebracht haben. Sie behandelt

470 Formen, von denen 28 als neu beschrieben werden, und eine

neue Gattung. Es sind aber nicht diese vielen und zum Teil sehr

interessanten neuen Formen allein, die die Arbeit für den Ornithologen

interessant machen. Zunächst war unsere Kenntnis der Ornis des
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OrinolsOgebietes überliaupt bisher eine so mangelhafte, dass jede

einigermaßen umfangreiche Sammlimg aus demselben von Wert sein

musste, dann aber ist auch etwas über die Behandlung des Stoffes

zu bemerken. Statt der besonders bei englischen Ornithologen neuer-

dings sehr beliebten Art, bei den betreffenden Formen nur den „Cata-

logue of Birds'* oder andre leitende Werke zu citieren, wo jeder weiss,

dass die Arten zu finden sind, ist in jedem Falle die erste Beschreib-

ung citiert, und die Ursprungsheimat angegeben. In Fällen, wo diese

allgemein gehalten oder falsch war, ist ein genauer Fundort ergänzt

oder angenommen. Dieser ist nicht willkürlich angenommen, sondern

derjenige, von welchem der Typus thatsächlich oder mit grösster

Wahrscheinlichkeit gekommen ist, wie nach Maßgabe der Original-

beschreibungen, der Sammlungen und Reisen der betreffenden Zeit,

II. s. w., sich ermitteln oder annehmen Hess. Diese Lokalitäten dienten

nicht nur für den vorliegenden Fall als Richtschnur dafür, mit welcher

Form die Orinokovögel zu vergleichen waren, sondern sollten auch

für die Zukunft ein für allemal als die Ursprungsfundorte betrachtet

werden.

W^ie schon bemerkt, ist die Ornis des Orinokogebietes bisher nur

sehr unvollkommen bekannt gewesen. Wir hatten gehofft, dass die

Sammler das unerforschte Tafelland und die Bergzüge, welche die

Wasserscheiden zwischen dem Amazonenstrom- und Orinoko-Flusssystem

bilden, besuchen würden, aber die mannigfachen Schwierigkeiten in

den unwirtlichen Ländern verhinderten dies meistens, und eine wirk-

lich dort gemachte Sammlung ging verloren. Die Formen von Ciudad

Bolivar oder Angostura und Altagracia sind die des unteren Strom-

gebietes, die mehr oder minder aus dem Delta bekannt sind. Bei

Caicara, wo der Apure, von den venezuelanischen Anden kommend,

in den Orinoko mündet, der daselbst von seiner nördlichen Richtung

nach Osten umbiegt, und bei Perico und Maipures, am oberen Orinoko,

ist die verhältnismäßig grosse Anzahl der vorzugsweise die östlichen

Anden bewohnenden und zum Teil nur von dort bekannten Formen

sehr auffallend.

Auf der anderen Seite ähnelt die Ornis des Caura, eines grossen,

von Süden kommenden Nebenflusses des unteren Orinoko, viel mehr

der von British Guiana, die uns namentlich durch die Sammlungen

von Schomburgk und Henry Whitely bekannt geworden ist.

Von Einzelheiten möge folgendes hervorgehoben werden: Der

seltene GranateUus pehelni ist am Cauraflusse häufig, Saltator oreno-

censis am Orinoko bei Ciudad Bolivar und Altagracia. Am Caura

wurde Coereha guianensis, die bisher fast immer ganz ungerecht-

fertigterweise mit C. chloropyga vereinigt wurde, erbeutet. Von dem
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fi-ülier nur vom fernen Rio de la Plata bekannten seltenen Xenopsaris

aJbimicha erlangte Gherrie eine Serie am Orinoko. Andre sandte,

leider nur in einem Exemplare, einen ganz sonderbaren Tyranniden,
der als Taenioiricciis andrei (gen. et spec. nov.) beschrieben ist. Unter

den Tyranniden u. a. waren Arten, deren Untersuchung die Berich-

tigung mancher Fehler im ,.Catalogue of Birds" ergab. Die nörd-

liche Form der bisher unrichtigerweise unter Titi/ra inquisitor ver-

einigten Vögel erwies sich als total verschieden. Selby's Name
T. erythrogenys wurde für die nördliche Form angenommen. Sehr

interessant ist das Vorkommen zweier einander sehr ähnlichen, aber

offenbar artlich ganz verschiedenen Z)ewf7rocmc/a-Arten. Ebenso kommen
im Gebiete zwei Myrmethendae vor, von denen eine als M. cherriei

beschrieben, während die andere die altbekannte M. surinamensis ist.

Erstere und andere Formen sind im ,,GatalogLie of Birds" mit M. suri-

namensis vermengt. Von Golibris wurden 29 Arten gesammelt, von

denen mehrere neuen Formen angehören. Sehr häufig sind die beiden

einander zum Verwechseln ähnlichen und doch ganz verschiedenen

Gattungen angehörenden Spechte Campephüus melanoleucns und Ceo-

pldoeus lineatus. Man könnte diese beiden Vögel für einen der gross-

artigsten Fälle von Mimikry erklären, wenn man nur einsehen könnte,

was einem von beiden die Nachahmung des andern nützen sollte.

Von grossem Interesse sind die Ramphastiden, die zoogeographisch

ganz auffallend sind. Die Tafel stellt Xenopsaris albimtcJta, TJiripo-

p)haga cherriei und Saltator orenocensis dar.

E. Hartert (Tring).

563 Sharpe, R. B., On a small collection of birds from Efulen
in Gameroon, W. Africa. In: Ibis 1902. pag. 89-96. PI. IV.

29 Arten, von denen Scops holeri/fhra, Hapcdoderma aequatorialis,

Turdinn-s hatesi, Callene cyornithopsis und ÄJethe cdexandri in der

Oktobersitzung des Ornithol. Giub als neu beschrieben wurden. Auf

der Tafel werden die hervorragenden Arten CUdJene cyortnt/iopsis und

Tiirdinns hatesi abgebildet. Es ist erstaunlich, dass die Ebenen von

Kamerun, woher namentlich R eichen ow schon so viel neue Formen

beschrieben hat, deren noch immer mehr beherbergt. Bedauei'lich

ist, dass Verf. nur kurze Diagnosen, keine detaillierte Beschreibungen

seiner neuen Formen giebt, so dass man nicht leicht eisieht, ob es

sich um gute Arten (wie es der Turdimis und Callene zu sein scheinen)

oder um geographische Formen (Subspecies), wie es die Hapaloderma

sein dürfte, handelt. Es ist überhaupt ein Missgriff', wenn noch heute

Autoren unsere ..Subspecies'' binär benennen, da dies Verfahren un-

bedingt zur Polemik führen muss. E. Hartert (Tring).
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Schon seit dem Jahre 1845 sind Versuche gemacht worden, um
den Einfluss kennen zu lernen, den die Temperatur auf die Entwicke-

lung der Färbung und der Zeichnung bei Schmetterlingen ausübt.

Dorf meister (565; 566), der als einer der Ersten dieses Gebiet der

exiDcrimentellen Lepidopterologie betreten hat, erklärte schon damals,

er habe durch langjährige Erfahrung in der Raupenzucht die Über-

zeugung gewonnen, dass bei der Erzeugung von Varietäten der

Schmetterlinge weit mehr die klimatischen Verhältnisse, bei denen

die Temperatur einen Hauptfaktor bildet, in Rechnung zu ziehen

seien, als etwa die Nahrung oder die Bastardierung. Seine Experi-

mente ergaben, dass bei vielen Schmetterlingen höhere Wärmegrade,

wenn sie während der Verpuppung oder kurz nach derselben auf den

Falter einwirkten, eine hellere, lebhaftere Grundfarbe erzeugten,

während umgekehrt durch den Einfluss niederer Temperaturgrade

eine deutliche Verdunkelung der Flügclfarben auftrat. Etwas später

war auch A. Weismann (602) durch die Erscheinungen des

Saisondimorphismus zu ähnlichen Überlegungen geführt worden,

und es gelang ihm auch, die Richtigkeit seiner Annahme durch das

Experiment nachzuweisen. Seine ersten Versuche bezogen sich, wie

auch die von üorfmeister, auf den in zwei sehr verschieden ge-

zeichneten Generationen bei uns fliegenden Schmetterling Vanessa

levana-prorsa. Vanessa levaria ist die erste Generation und entsteht

aus den überwinterten Puppen, der Nachkommenschaft der im Sommer

fliegenden Vanessa prorsa. W^ährend also Vanessa levana in der

kühlen Jahreszeit zur Entwickelung gelangt, fällt die Entwickelung der

zweiten Generation, der V. prorsa^ in die heissen Monate des Jahres.

Weis mann versuchte nun, durch Erhöhung der Temperatur im

Winter aus der Brut der V. prorsa unmittelbar wieder proisa zu er-

ziehen und umgekehrt durch Erniedrigung der Sommerwärrae aus der

levana-Brwt wiederum die levana zu züchten. Beim ersten Versuch

ergab eine sehr kleine Anzahl von Puppen; ein positives Resultat

von vierzig Puppen der V. prorsa, welche im Treibhaus bei 12 bis

25" R. gehalten worden waren, schlüpften im P'rühjahr nur drei

wieder als V. prorsa aus, die grössere Zahl behielt die Zeichnungs-

und Färbungscharaktere von V. levana bei. Das umgekehrte Experi-

ment, aus levanaBrut wieder levana zu erziehen, war erfolgreicher.

Die Puppen waren einmal im Eisschrank bei einer Temperatur von

8''— 10° R., das andere Mal im Eiskeller bei 0*^—1 ° R. gehalten worden.
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Im ersten Fall, wo Weismann die Temperatur noch zu hoch ge-

wählt hatte, schlüpfte statt der V. pro7'sa, zu der die Brut von Natur

aus bestimmt gewesen wäre, eine Übergangsform zwischen V. prorsa

und V. Jevcma, V. porima, im zweiten Fall ergaben sich von 20 Puppen
15 tjbergangsformen zu F. Jevana , von denen 3 der V. levana zum
verwechseln ähnlich waren. Nur fünf Puppen waren durch die niedere

Temperatur unverändert als V. prorsa ausgekommen. Aber auch

bei dem in einer Sommer- und Winterform bei uns fliegenden Weiss-

ling Pieris napi gelang es Weis mann dadurch, dass er die Nach-
tcommen der Winterform während drei Monaten in den Eiskeller

brachte und im Treibhaus ausschlüpfen liess, lauter Winterforraen

zu erziehen.

Diese grundlegenden Experimente Dorfmeister's und Weis-
m a n n ' s blieben lange vereinzelt, wohl deshalb, weil unter dem Ein-

fluss der Darw^in'schen Selektionslehre und der durch sie gezeitigten

teleologischen Spekulationen die zeitraubenden biologischen Experi-

mente an allgemeinem Interesse verloren, um so mehr, als deren Re-

sultate die durch den Darwinismus bekämpften Theorien Lamarck's
und Geoffroie St. Hilaire's zu bestätigen schienen. Es wurden
wohl da und dort noch ähnliche Versuche gemacht, ihre Ergebnisse

aber nicht viel höher gewertet als die einer dilettantischen Spielerei.

So liess auch Weis mann seinen 1875 veröffentlichten aus-

gezeichneten Studien über den Saisondimorphismus der Schmetterlinge

erst zwanzig Jahre später (1895) neue Versuche folgen, in denen er

in vollkommenem Widerspruch zu seinen in den ersten Experimenten

niedergelegten theoretischen Anschauungen die Ergebnisse seiner Ver-

suche den Forderungen der Selektionslehre anzupassen suchte. Schon

einige Jahre früher hatten indessen ausgedehnte Untersuchungen von

Merrifield (586 -591) und Standfuss (595—600) die experimentelle

Lepidopterologie zu neuem, ungeahntem Aufschwung gebracht, so dass

wir heute bereits über eine sehr ausgedehnte Litteratur auf diesem

Gebiet verfügen, in der die Frage über den Eintluss der Temperatur

auf Gestaltung der Färbung und Zeichnung der Schmetterlinge in

Bezug auf die verschiedensten Gattungen und Arten gelöst oder doch

gestreift worden ist.

Die Ergebnisse dieser Temperaturexperimente sind in dreifacher

Hinsicht von allergrösster Bedeutung.

In erster Linie lehren sie uns denEinfluss der Temperatur,
des Klimas auf die Gestaltung der Schmetterlinge, auf

die Artbildung kennen, sie geben ferner Aufschluss über die Ab-
änderungsfähigkeit und über die Entwickelungsricht-
ungen der verschiedenen Formen, und schliesslich haben sie
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zu einer Entscheidung geführt in der lang umstrittenen Frage nach

der Vererbbarkeit erworbener Eigenschaften.

Im folgenden sei eine Liste gegeben der bis jetzt den Experi-

menten unterworfenen Falter, der Experimentatoren und der Jahres-

zahl der einzelnen Experimente, soweit dieselben aus der mir zugäng-

lichen Litteratur festzustellen waren.

Die Experimente wurden ausgedehnt auf folgende T;ig- und

Nachfschmetterlinge

:

Papilionidae

:

Papilio podalirius: Merrifield 1892, Standfuss 1895, Fickert umf

V. Linden 1896, Frings 1900, 1901.

,, machaon: Merrifield 1892, Standfuss 1893, 95, 97, Fischer

1895, Fickert und v. Linden 1896, Frings 1901.

„ hospiton Gene.: Standfuss 1895—97.

,, ajax: Edwards 1875.

Thais ceiüyi var. dcyroUei Obthr. : Standfuss 1895—97.

„ polyxena: Merrifield 1892, Standfuss 1898, Frings 1901.

„ rumina : Standfuss 1898.

Doritis apoUinus Hbst.: Standfuss 1895—97.

Parnassius apoUo L. : Standfuss 1895—97.

dellus Esp.: Standfuss 1895—97.

Pieritlae

:

Aporia cratacgi L : Standfuss 1895—97.

Pieris brassicae L. : Standfuss 1895—97.

„ napi L.: Weismann 1875 u. 95; Merrifield 1893 u. 94; Stand-

fuss 1895 u. 97.

„ daplidicc L. : Standfuss 1895— 97.

CoUas myrmidone Esp. II. Gen.: Standfuss 1895—97.

Phodocera rhamni L. : Standfuss 1898, 95—97.

,, Cleopatra L. I. Gen.: Standfuss 1895—97.

Lycaenidae

:

Theda betidae L.: Standfuss 1895—97.

Polyommatus dispar var. rutilus Wernb. : Standfuss 1895— 97.

„ amphidamas Esp.: Standfuss 1895—97.

,,
phlaeas: Merrifield 1893; Weismann 1895.

Nymplialidae:

Apaiura iris L. : Standfuss 1895-97; Frings 1898, 99, 1901.

„ ilia: Standfuss 1895-97, Frings 1901.

„ „ var. clythia.: Frings 1901.

Limenitis populi L. : Standfuss 1895—97, Frings 1901,

„ camilla L. : Standfuss 1895—97.

sibilla L. : Standfuss 1895-97; Frings 1901.

Vanessa levana-prorsa: Standfuss sen. 1852; Dorfnieister 1864, 80;

Weismann 1875, 95; Standfuss 1885, 95, 97; Merrifield

1894; Fischer 1896 u. 1901; Ruhmer 1898; Frings 1901.

V. c-album L.: Standfuss 1893, 95—97; Merrifield 1894, 95; Frings

1898, 99, 1901.

F. urticac L.: Reichenau 1S82; Venus 1888; Merrifield 1891, 92;
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Standfuss 1893, 95, 97; Fickert 1896, 97; Fischer 1895, 1901;

Frings 1898, 99.

V. io h.: Standfuss 1893, 95, 97; Fickert 1896 u. 97; Fischer 1895,

1901; Frings 1898.

V. polychlorosL.: Stand fus s 1893, 95-97 ; Merrifield 1894; Fickert
1896, 97; Fischer 1895, 1901; Frings 1898, 1901.

F. anüopa L. : Standfuss 1893, 95-97; Merrifield 1894; Fischer
1896, 97; Frings 1898, 99, 1901.

F. atalanta L.: Standfuss 1893, 95, 97; Merrifield 1894; Frings 1901.

F. carchd L : Standfuss 1893, 95, 97; Merrifield 1895; Fischer
1896; Fickert 1896-97; Frings 1898, 1901.

Mehtaea aurinia Rott. : Standfuss 1895—97; Frings 1901.

„ didyma 0.: Standfuss 1895—97; Frings 1901.

Argynnis latonia L. : Standfuss 1893, 1895—97.

„ aglaja L. : Standfuss 1893, 95, 97.

paphia L. : Standfuss 1893, 95, 97.

Satyridae:

Saitfius semelc L. : Standfuss 1895—97.

Pararge egredis: Merrifield 1894; Weisraann 1895.

„ meione: Weis mann 1895.

Sphingidae:

Deüephila euphorbiac L.: Standfuss 1895—97; Frings 1901.

„ porceUus L. : Standfuss 1895—97.

„ elpenor L. : Frings 1901.

Smcrinihus tiliae L. : Frings 1901.

Sphinx pinastri: Frings 1901.

Arctiidae

:

Callimcrpha dominula L. : Standfuss 1895— 97; Frings 1901.

Arctiacaja L.: Merrifield 1892; Standfuss 1895—97; Fischer 1896;

Fickert 1896; Frings 1899.

„ villica L. : Standfuss 1895—97.

„ pnrpurata L. : Standfuss 1895—97.

hebe L. : Standfuss 1895—97.

„ auHca L. : Standfuss 1895—97.

„ easta Bsp.: Standfuss 1895—97.

Spilosoma fuliginosa L. I. Gen: Standfuss 1895—97.

Bombycidae

:

Dasychira abietis S. V.: Standfuss 1895—97.

Bombyx quercus L. : Merrifield 1892; Standfuss 1895—97.

Lasiocampa pruni L. : Standfuss 1895—97.

,,
qiiercifolia L. : Standfuss 1895—97.

populifolia S. V.: Standfuss 1895—97.

„ pini var. montana Stgr. : Standfuss 1895—97.

Salnrnia caccigcna Cupido: Standfuss 1895—97.

pavonia: Frings 1898, 99, 1901.

pyri: Frings 1899, 1901.

AUacus cynthia Drur. : Merrifield 1892.

Drepana falcataria: Merrifield 1892.
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Noctiiidae :

Agrotis ripae Hb.: Standfuss 1895—97.

„ pronnha L. : Standfuss 1895—97.

Calocola nupta: Frings 1901.

Geoinelridae

:

Gcomctra vcrnaria Hb.: Standfuss 1895—97.

Cidaria cristata L.: Stange 1886.

,, silaceata Hb.: Merrifield 1894.

Selcnia bilunaria Esp.: Merrifield 1888, 89, 91, 92.

„ ielraiunaria: Merrifield 1889, 91, 92.

,, lunaria : Merrifield 1892.

Eiigonia autumnaria Wernb. : Merrifield 1889, 91.

Zonosoma punclaria: Merrifield 1893.

Boarmia respandata L. : Standfuss 1895—97.

Was nun die Anordnung der Experimente betrifft, so kamen zu

allererst, wie wir aus den Weism ann' sehen Versuchen gesehen haben,

weder sehr hohe noch sehr tiefe Temperaturgrade in Anwendung.

Um Wärmeformen zu erzeugen, wurden die Puppen in ein Gewächs-

haus verbracht oder starker SonnenbestrahUmg ausgesetzt, umgekehrt

suchte man die Kälteformen im Eisschrank oder in Kellertemperatur

zu erziehen. Höhere bezw. niederere Temperaturen, wie sie im Thermo-

staten resp. durch künstliche Kältemischungen erzielt werden können,

gelangten erst viel später zur Verwendung. Auch war man anfangs

der Meinung, die eine Variation herbeiführenden aussergewöhnlichen

Bedingungen müssten möglichst früh auf die Tiere einwirken, um
überhaupt von Eintluss auf die Gestaltung der Schmetterlinge zu

werden; und erst das methodische Vorgehen der Experimentatoren,

die wie Standfuss das Verhalten ihrer Versuchstiere vom Ei an

nach aufwärts studierten, führte zu der Gewissheit, dass lediglich die

Beeinflussung des Puppenstadiums in seinen ersten An-
fängen für die Bildung von Varietäten maßgebend sei. Die frischen

Puppen sind indessen für Wärme- und Kältereize nicht nur empfäng-

licher, sie zeichnen sich auch durch viel grössere Empfindlichkeit aus,

wie die älteren Puppen und man fand bald, dass die Expositions-

dauer ganz frischer Puppen keine lange sein dürfte, umsomehr, wenn

es sich darum handelte, die Puppen sehr hohen oder sehr niederen

Temperaturgraden auszusetzen. Zu andauernden Expositionen (10 bis

36 Stunden und darüber) zeigten sich halb frische Puppen am
besten geeignet. Überwinternde Puppen konnten auch dann noch mit

Erfolg zu den Experimenten verwandt werden, wenn sie den Winter

im Freien verbracht hatten.

Die ganze neue Reihe von Temperaturexperimenten, welche

seit Dorfmeister und Weismann imternommen worden sind,

können in zwei Gruppen geschieden werden, nämlich: in Wärme-
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und Kälte- bezw. in Hitze- und Frostexperimente. Im
ersten Fall gelangten entweder konstante mäßig erhöhte Temperaturen

(37 — 39^C.) zur Anwendung, in denen die Tiere drei Tage oder länger

belassen Avurden, oder aber konstante mäßig erniedrigte Wärmegrade
von 4—6*^0., welche 4—6 Wochen auf die Puppen einwirken mussten.

Nach der Behandlung mit Kälte, meist auch nach der mit Wärme,
verblieben die Versuchstiere stets noch einige Zeit in der Zimmer-

temperatur, ehe sie sich zum Falter entwickelten.

Bei den Hitze-Experimenten wurde mit konstanten Temperaturen

von 40—45-' C. vorgegangen und bei den Frostexperimenten mit

Temperaturminima von bis zu — 20 " C. Solchen extremen Tempera-

turen wurden die Schmetterlingspuppen nur auf kurze Zeit, auf 2 bis

höchstens 7 Stunden ausgesetzt; die Exposition rausste indessen, um
wirksam zu sein, öfters wiederholt werden (2—6 mal). Die Wirkungs-

weise der Temperaturmaxima und -Minima ist innerhalb der ver-

schiedenen Lepidopteren-Gattungen recht abweichend, da sich die

Empfindlichkeit der Tiere, wie Bach metj ew gezeigt hat, nach dem
vitalen Temper aturma ximu m bezw. nach dem vitalen
T e m p e r a t u rm i n i m u m des Insektes richtet, das seinerseits wieder

von den verschiedensten Faktoren abhängig ist (vergl. Zool. C.-Bl. IX.

Nr. 455).

Die Ergebnisse der Wärme und Kälteexperimente einerseits und

der Hitze- und Frostexperimente andererseits sind in der Kegel von

Grund aus verschieden. Während sich nämlich die Färbungs- und

Zeichnungsabänderungen der durch mäßig niedere und mäßig er-

höhte Temperatur erzielten Falter stets in den Grenzen klimatischer

Varietätenbildung halten und denselben Gegensatz zum Ausdruck

bringen, wie etwa die Kleider der südlichen und nördlichen Ver-

wandten der betreffenden x\rt, so ergeben die Hitze- und Frostexperi-

mente Formen, die oft über das Maß bekannter Abänderungsfähig-

keit hinausgehen und merkwürdigerweise häufig keine einander ent-

gegengesetzten, sondern gewöhnlich dieselben Entwickelungsrichtungen

einschlagen. Die Wirkungsweise der Wärme- und Kälte-Experimente

einerseits und der Hitze- und Frost-Experimente andererseits ist auch

dadurch verschieden, dass sich bei den Wärme- und Kälteversuchen

fast immer alle Individuen abändern, während bei Hitze und Frost

oft nur ganz wenige Exemplare umgeprägt werden. Auch die Varia-

tionsbreite schwankt bei den Wärme- und Kälteversuchen viel weniger

als bei den Frost- und Hitzeexperimenten.

Ein Ergebnis der Wärme- und Kälteversuche haben wir bereits

bei den Versuchen Dorf meister's an dem saisondimorphen Falter

Vanessa levana-prorsa kennen gelernt. Was hier möglich war, näm-
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lieh die Sommergenera tion durch Kälte in die Winter-
generation umzustempeln, und umgekehrt die Wint er form in die
Sommergeneration zu verwandeln, ist auch bei anderen Schmetter-

lingen gelungen, die in zwei voneinander verschiedenen Generationen

aufzutreten pflegen: Papilio iwdalirius L., Pieris dapJicide L., Poli/om-

matus amphidames Esp. Ferner können durch Wärme- und Kältewirkung

Lokalformen einer Art in solche südlicher oder nördlicher Gebiete

umgeprägt werden. So verwandelte z. B. Standfuss den P. podalirius

aus dem Wallis durch Wärme in die auf Neapel und Sicilien fliegende

Varietät zandaeus Z. Dasselbe gelang Frings mit Po(7a/?'r«'^<s-Puppen

aus den verschiedenen Gegenden Deutschlands. Auf ähnliche Weise

konnte aus den mitteleuropaischen ilfac7?«o>?-Puppen der Winter-
generation die Varietät centralis Stdgr., die Turkestaner Som-
merform und ebenso, wenn auch weniger leicht, die südeuropäische
und syrische Aberration splujrus Rh. erhalten werden. Andererseits

wurde durch Kälte die Vanessa urticae von Zürich in die in Lapp-
land fliegende Varietät polaris Stgr. umgestaltet, während sich die-

selbe Art in der Wärme zu der von Corsika und von Sardinien
bekannten südlichen Form V. urticae var. ichnusa entwickelte. Auch

die übrigen Vanessenarten F. pol/jchloros, io^ atalanta und antiopa

nehmen, je nachdem Wärme oder Kälte auf die Puppen einwirkt,

fast ausschliesslich die Merkmale ihrer slidlichen bezw. ihrer nörd-

lichen Verwandten an, und dasselbe Resultat hat sich auch bei den

Vertretern der übrigen Falterfamilien ergeben, insofern sie sich über-

haupt reaktionsfähig gezeigt haben.

Wir haben indessen auch Umwandlungen bezüglich des sexuellen

Färbungs-Dimorphismus zu verzeichnen. Durch Wärme liess

sich das Weibchen von Parnassius apollo L. aus dem Wallis hin-

sichtlich seiner Färbung vollkommen in den männlichen Typus

überführen. Bei dem Männchen wurden entsprechend die dunklen

Schuppen des Aussenrandes der Vorderflügel von innen her durch

weisse ersetzt, eine Umwandlung, die dasselbe von dem älteren w^eib-

lichen Färbungstypus also noch weiter entfernt. Nicht weniger be-

merkenswert ist die Verwandlung der fahlen weisslichen Flügelfärbung

des weiblichen PJwdocera rhamni L. durch Wärme in die intensiv

gelbe des männlichen Citronenfalters und seine dadurch erzielte

Annäherung an die kleinasiatische Varietät farinosa Z.

Ausser dieser künstlichen Erzeugung von Saison-, Lokal- und

sexuelldimorphen Formen lassen sich auf demselben Weg auch

Schmetterlinge hervorbringen, die Standfuss phylogenetische
Formen im engeren Sinne genannt hat, Falter, wie sie gegen-

wärtig nirgends auf der Erde oder doch nur andeutungsweise und
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höchst selten vorkommen. Standfuss teilt diese phylogenetischen

Formen in zwei Gruppen, je nachdem sie der Vorgeschichte der be-

treffenden Art angehören, also als regressive Bildungen zu be-

trachten sind, oder sich vielleicht in der Zukunft im weiteren Ent-

wickelungsgange der Art einstellen werden. Während sich die ersteren

in ihrem Habitus verwandten Arten nähern — V. poli/chloros ge-

wann z. B. durch Kälte auf der Oberseite der Vordertlügel am Aussen-

rande eine Reihe deutlicher blauer Randflecken, wie sie normaler-

weise V. nrticae zukommen — kennzeichnen sich die progressiven

Formen dadurch, dass sie vom Typus verwandter Arten und vom
Gattungstypus in der Richtung nach einem weiter abgezweigten Sonder-

typus hin abweichen. Bei den Vanessenarten von mutmaßlich nördlicher

Herkunft entstehen, wie Standfuss annimmt, die progressiven Formen
im allgemeinen durch Wärme (F. nrticae, poli/chloros^ aniiopa), bei

den wohl sicher von südlichen Arten stammenden Vanessen F. cardui

und ataJanta dagegen durch Kälte.

Schliesslich ergeben sich in einzelnen Fällen bei den Wärme-
und Kälteexperimenten Aberrationen, wie sie in der Natur als

grosse Seltenheit im Verbreitungsgebiet der Art auftreten, aus Gründen,

die uns bis jetzt noch völlig unklar gewesen sind.

Bei Kälte erschien z.B. ausnahmsweise die augenlose Form
von F. io und eine ebenfalls sehr charakteristische Form von F. ur-

ticae und poh/chloros. Bei Wärme gewann F. anfiopa in seltenen

Fällen einen stark verbreiterten hellen Rand und ebenso gestalteten

sich F. cardid und polyclüoros aberrativ um.

Diese Aberrationen stellen sich nach den Beobachtungen Stand-
fuss' jeweils dann ein, wenn die Wärme- bezw. Kältewirkung eine

besonders extreme war, und entsprechend der Höhe der Temperatur-

grade bilden auch die resultierenden Falter einen Übergang zu den

Ergebnissen der Hitze- und Frostexperimente.
Unter der Rubrik Hitze- und Frostexperimente fasst

Standfuss alle diejenigen Versuche zusammen, bei denen Tempe-

raturgrade zur Verwendung kamen, die über 40 ° C. und unter ° C.

liegen.

Die Puppen wurden 12, höchstens 20 Stunden nach dem Abstreifen

der Raupenhaut zu den Experimenten verwendet. Die Expositions-

dauer war stets nur eine kurze (bei Hitze, 2—6 Tage hintereinander

1,5—2,5 Stunden, bei Frost 5—6 Tage lang täglich 2 mal 2 Stunden),

besonders, wenn es sich um hohe Temperaturen handelte, die von

den Tieren noch weniger gut ertragen wurden wie niedere.

Wie schon erwähnt, pflegt bei den Hitze- und Frostexperimenten

ein verhältnismäßig kleiner Bruchteil von Formen aus dem normalen
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Typus herauszutreten, und darin sind eben diese Versuchsergebnisse

von denen der Wärme- und Kälteexperimente wesenthch verschieden.

Nach einer Zusammenstellung von Standfuss schwankt der Bruch-

teil der abgeänderten Individuen bei derselben Art und bei ganz

gleicher Behandlung zwischen 2 und 15 •'/o, vorausgesetzt, dass auch

unbedeutende Abänderungen mit eingerechnet werden. Ausserdem

erfolgt, wie derselbe Forscher festgestellt hat, dieses Abweichen von

der Normalform, falls eine wirklich grosse Individuenzahl untersucht

wird, selbst bei dem gleichen Experiment nicht nur in höchst ver-

schiedenem Grade, namentlich auch in Bezug auf Vorder- und Hinter-

flügel, sondern selbst nach verschiedener Richtung. Eines der wich-

tigsten Ergebnisse ist indessen , dass die durch Hitze erzielten

Aberrationen den durch Frost erhaltenen in ihren wesentlichen

Eigenschaften meist auffallend entsprechen. So ergiebt z. B. Vanessa

urticae sowohl durch Hitze- wie durch Frostvvirkung im wesentlichen

die Aberratio ichnusoides Selys, Vanessa io die Aberratio antigone

Fschr. , V. polychJo7-os die Aberratio testuäo Esp. , V. antiopa die

Aberratio hygiaea Hdrch., V. cardui die Aberratio elymi Rbr., und

V. atalanta die Aberratio Tdymene Fschr.

Für alle diese Aberrationen ist es charakteristisch, dass die am
Flügelvorderrand stehenden Bänderflecke uiehr oder weniger voll-

kommen in der Richtung der Längsadern der Flügel mit einander

verschmelzen und somit, auf die Längsachse des Insektenkörpers be-

zogen, zu einer ausgesprochenen dunklen Querzeichnung führen. Diese

Verschmelzung der Bindenflecke wird stets durch die Dunkelfärbung

der sie verbindenden Adern eingeleitet, indem sich auf bezw. seitlich von

diesen die ersten dunkeln Schuppen bilden, geradeso wie bei der Ent-

stehung von Querzeichnungen am Ende der ontogenetischen Entwickel-

ung normaler Schmetterlinge. Bei F. polychloros aberr. testudo

fliessen auch die in der vorletzten Seitenrandzelle gelegenen Binden-

flecke zu einem Querstreifen zusammen. Während nun bei den

Vanessen die genannten Verschmelzungen im allgemeinen zu düster

gezeichneten und dunkler gefärbten Formen führen, beobachten wir,

dass gleichzeitig an anderen Stellen die schwarze Zeichnung durch die

hellere Grundfarbe verdrängt werden kann. So verliert V. urticae

aberr. ichnusoides und V. polycldoros aberr. testudo die beiden

schwarzen Flecken in den Seitenrandzellen 6 und 7, und ebenso ver-

breitert sich bei V. antiopa aberr. hygiaea der hellgefärbte Seiten-

rand des Flügels um ein beträchtliches auf Kosten der schwarzen

Randbinde und der dunkleren Grundfarbe. Ausserdem ist aus den von

Standfuss (599; 600) gegebenen Abbildungen zu ersehen, dass nament-

lich bei Frostformen der V. polycldoros neben der Vermehrung der
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schwarzen Zeichnungselemente eine helle Bestäubung der Flügelflächen

zu beobachten ist.

Dieselben Entwickelungsrichtungen, nach welchen sich die Zeich-

nung und Färbung der Vanessen unter dem Einfluss von Hitze und

Frost umbildet, werden aber auch da und dort in der freien Natur

eingeschlagen; allerdings sind die inmitten des Verbreitungsgebietes

der Arten plötzlich auftauchenden Aberrationen höchst selten, ihr

Prozentsatz ist hier noch bedeutend niederer als im Experiment.

Diesen natürlichen Aberrationen sehen nach Standfuss die

künstlichen Hitze formen am ähnlichsten, während die durch Frost

erzeugten Abänderungen sehr oft in der eingeschlagenen Bahn noch

weiter fortgetrieben werden und die Grenzen der natürlichen Aber-

ration überschreiten.

Die Hitze- und Frostexperimente, die bis jetzt mit anderen Faltern

als mit den Vanessen ausgeführt worden sind, haben, soweit überhaupt

positive Resultate zu verzeichnen sind, ergeben, dass überall besonders

am Flügelvorderrand eine Tendenz der dunkeln Bindenzeichnung besteht,

in der Richtung der Flügeladern Verschmelzungen einzugehen und zu

Querzeichnungen auf dem Flügel zu führen.

Ich verweise nur auf Fapilio machaon var. atromarginafa, ferner

auf die Ergebnisse der Hitzeexperimente mit Melitaeen und Ärgynnis,

Avo in mehreren Versuchen durch hohe Temperatnrgrade, 43^5° C,

die dunkle Zeichnungsfarbe derart zugenommen hatte, dass sie die

helle Grundfarbe weit überwog. Durch dieses Breiterwerden und

Zusammenfliessen der Grundbinden neben dem, wie wir gesehen haben,

häufig eine Reduktion der kleinen dunklen Zeichnungsreste einher-

gehen kann (V. urticata, polychloros), erhalten wir infolge der Ein-

wirkung von Hitze und Frost ausschliesslich einfacher gezeichnete

Formen, alle die bis jetzt untersuchten Arten konvergieren zur

d u 11 k e 1 n E i n f a r b i g k e i t.

In allerneuester Zeit sind von C. Frings (583) Versuche an-

gestellt worden, in denen er die Wirkung der Kälte und Wärme zu

kombinieren suchte. Es gelang ihm thatsächlich auf diese Weise

Mischformen zu erziehen, die teils die Charaktere der Wärme-

formen, teils die der Kältevarietäten an sich trugen. Dieses positive

Resultat ist umso wertvoller, als sich bisher immer gezeigt hatte,

dass die Einflüsse verschiedener Temperaturen sich leicht aufheben.

Ehe ich die Bedeutung der Temperaturversuche in phyloge-

netischer und physiologischer Hinsicht bespreche, sei noch kurz

erwähnt, wie sich die durch Wärme und Kälte, Hitze und Frost ent-

stehenden Aberrationen in den Rahmen der von Eimer aufgestellten

Entwickelungsgesetze der Tierzeichnung, die auch in der ontogenetischen
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Entwickelung der Scbraetterlingszeichnung ihre Bestätigung finden, ein-

fügen lassen. Es ist das Verdienst Fischer's (575; 57G; 578),

dieser Frage, ob die Gesetze der Zeiclinimgsveränderung bei diesen

Aberrationen mit den Forderungen der Eimer 'sehen Theorie überein-

stimmen, als erster nahegetreten zu sein.

Nach der Theorie Ei mer's müssten bei den aberrativen Formen
aus längsgestreiften Faltern gefleckte, aus gefleckten quergestreifte,

aus diesen einfarbige Formen hervorgehen, oder aber es könnten

sich die Binden der längsgestreiften Formen ohne Übergang zur

Fleckung stark verbreitern und direkt zur Einfarbigkeit überführen.

Fischer, der diese Frage an den Vatiessen studiert hat, geht

von F. japonica als einer jetzt noch längsgestreiften Varietät der

F. nrticae aus. Durch Schwinden dieser Längsstreifung von hinten

nach vorne lässt sich die var. polaris Stdgr. ableiten, bei der die

ursprüngliche Kontinuität der Binden V, VI durch dunkle Bestäubung

der Adern noch angedeutet ist. Schwinden diese schwarzen Schuppen,

so resultiert unsere normale F. loiicae, bei der sich ausserdem der

schwarze Bindenkomplex V, VI des Hinterflügels verkürzt. Die so

entstandenen Flecken schwinden mehr und mehr, je weiter wir die

südlichen Formen betrachten, scheinbar eine Entwickelungsrichtung

zur hellen Einfarbigkeit, die bei F. ichnnsa Bon. ihren Höhepunkt

erreicht. Diese Tendenz, die zur Reduktion der ursprünglich über

den ganzen Flügel verlaufenden dunkeln Binden in kleine schwarze

Costalfiecken führt, schlägt indessen plötzlich um, sobald die Beding-

ungen der Frost- und Hitzeexperimente einsetzen und die quer-

gestreifte F. ichnusoides entstehen lassen, die in ihrer extremen Aus-

bildung nahezu einfarbig schwarze Flügel besitzt. Da aber die Aberra-

tionen der übrigen Vanessen im wesentlichen nach derselben Richtung

verlaufen und da ihre von der Normalform am weitesten entfernten

Aberrationen zu unter sich ähnlichen, zur Einfarbigkeit neigenden

Faltern führen, so können wir sagen: dass die künstlich ge-

züchteten Formenreiben sich nach denselben Gesetzen
bilden, wie die natürlichen, die im Laufe der Phylogenese

entstanden sind. Darnach müsste also der Schluss erlaubt sein, dass

Vanessa iirticae japonica, polaris, nrticae, ichnusa, ichnusoides eine

progressive Entwickelungsreihe darstellen. Wie lässt sich diese An-

nahme mit den Thatsachen der ontogenetischen Entwickelung dieses

Falters vereinbaren? Bedeutet die von der Grundform so sehr ver-

schiedene aberr. ichnusoides thatsächlich einen Fortschritt in der Ent-

wickelung, oder findet sich in irgend einer frühen Stufe der Puppen-

entwickelung ein Zeichnungsmuster, das den Typus der ichnusoides

verrät? Schon die Thatsache, dass bei der besprochenen Aberration
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die schwarze Zeichnungsfarbe in so hohem Maße überwiegt, spricht,

wie auch Fischer betont, entschieden dagegen, dass die besprochene

Aberration als Rückschrittsform zu betrachten sei. Die Ontogenese der

Fiügelzeichnung von V. urticae bestätigt diese Annahme vollkommen, sie

giebt uns aber auch gleichzeitig die Möglichkeit an die Hand, die

Bildungsweise dieser eigentümlichen Form und aller andern mit ilir

konvergierenden Aberrationen verwandter Arten zu verstehen.

In meiner Arbeit ;,le dessin des ailes des Lepidopteres etc.

"

(Annales des sciences naturelles Zoologie 8. Serie, Tome XIV) wurde

gezeigt, dass, noch ehe Farbstoft'e in den Schuppen von V. urticae,

polychloros und io sichtbar sind, die Schuppen durch ihren verschieden

farbigen Schiller — die später schwarzen Stellen schillern blau, die

roten rot — das Zeichnungsmuster des Schmetterlings schon ziem-

lich deutlich abgegrenzt zur Anschauung bringen. Etwas später

färben sich die Schuppen der Grundfarbe und ganz zuletzt treten

erst schwarz gefärbte Schuppen auf. Die dunkeln Binden sind zuerst

schmal, verbreitern sich aber zusehends und erreichen schliesslich

ihre normale Ausdehnung. Wir sehen also : einen Zeichnungstypus, wie

ihn die V. urticae aberr. ichmisoides zum Ausdruck bringt, ist in den

Lauf der Ontogenese nicht eingeschaltet. Dagegen beobachten wir,

dass bei allen Schmetterlingen, deren Flügel mit schwarz und nicht

mit braun gezeichnet sind, Flügelvorderrand und Flügelwurzel
sich zu allerletzt ausfärben und dass hier überhaupt stets am meisten

dunkle Zeichnungen zu finden sind. Flügelvorderrand und Flügel-

wurzel bleiben am längsten zeichnungslos, das Zeichnungsmuster

scheint hier weniger fest eingegraben zu sein, es wird später fertig,

steht länger unter dem umbildenden Einfluss äusserer Bedingungen

und ist deshalb variationsfähiger. Als Ursache für dieses Verhalten

der Zeichnung am Flügelvorderrand und der Flügelwurzel kann meiner

Ansicht nach nur das Auftreten der kräftigen Flügeladern verantwort-

lich gemacht werden, das besonders für Tagfalter und für Spinner
charakteristisch ist und in beiden Gruppen mit der eben besprochenen

Art der Flügelausfärbung Hand in Hand geht. Die ungleichartige

Ausfärbung der Flügel ist darnach als der Ausdruck einer höheren

Differenzierung der Flügelfläche und die davon abhängigen Verschieb-

ungen in der Zeichnung sind als fortschrittliche, nicht als rückschritt-

liche Bildungen anzusehen. In gewisser Beziehung lassen sich die

aberrativen Formen freilich als Hemmungsbildungen betrachten,

aber als einseitige Hemmungsbildungen, progressiver Natur, denn

wären sie regressiver Art, so müssten Vorderflügelrand und Flügel-

wurzel überhaupt zeichnungslos bleiben. Gehemmt in ihrer Aus-

bildung wird nur die Grundfarbe der Flügel. Wir erzielen durch die
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Einwirkung der Hitze und des Frostes eine abgekürzte Entwickelung

des Zeicbnungsmusters, die sich bei den extremen Formen in sprung-

weisen Veränderungen kundgiebt, die entsprechend der Theorie Ei mer's,

deren Forderungen bei allen meinen Untersuchungen über die onto-

genetische Entwickelung der FUigelzeichnung bestätigt wurden, fort-

schrittlichen Charakter tragen. Die Entwickelungsrichtung, welche

hier eingeschlagen wird, ist derjenigen zu vergleichen, aus der z. B.

Limenitis syhüla hervorgeht. Auch hier bleibt während der Onto-

genese der grösste Teil der FlügeloberÜäche zeichnungslos, während

die Unterseite der Flügel durch gelbe und braune Schuppen gezeichnet

ist, und kurze Zeit vor dem Ausschlüpfen erst treten die dunkeln

Schuppen der OberHügelzeichnung auf.

Die Ansicht, dass es sich in den aberrativen Faltern der Vanessen

um progressive, nicht regressive Bildungen handelt, wird auch von

Standfuss vertreten, während Fi scher in ihnen Rückschlagsformen

erblickt, die vielleicht einer fernen Eiszeit- oder M i o c ä n periode

angehören.

Nicht weniger verschieden wie die phylogenetische Bedeutung der

Schmetterlingsaberrationen ist die physiologische Deutung der Ergeb-

nisse aus den Temperaturexperimenten beurteilt worden. So lange

nur die Resultate der Wärme- und Kältewirkung bekannt waren,

schien es festzustehen, dass die abgeänderten Falter unter der direkten

und spezifischen Einwirkung der Wärme oder Kälte entstanden

waren, was sich schon in den entgegengesetzten Variationsrichtungen

der Schmetterlinge zu offenbaren schien.

Diese Annahme einer direkten Beeintiussung von Färbung und

Zeichnung durch die Temperatur wurde indessen erschüttert, als die

Frost- und Hitzeexperimente vollkommen analoge Ergebnisse zu Tage

förderten. Eine direkte Beeinflussung schien in diesem Fall aus-

geschlossen; man nahm jetzt an^ dass die Schmetterlingspuppen durch

sehr hohe bezw. sehr niedere Temperaturgrade in einen lethargischen

Zustand versetzt würden (Wärmestarre, Kältestarre) und dass sich durch

diese Unterbrechung in ihrer Entwickelung leicht Vorgänge im Körper

des werdenden Schmetterlings abspielen, welche die Entstehung der

Flügelfarbstoffe in normaler Menge und Verteilung verhinderten. Die

aberrativen Formen ergaben sich als die direkte Folge von ge-

wissen Störungen, die das Insekt in seiner Puppen-Entwickelung er-

leidet, und die an sich auf verschiedenem Weg erreicht werden

können, wie es auch die neuesten Versuche von Fischer, der durch

Oentrifugieren der Puppen Frost- bezw. Hitzeformen erzielthat, beweisen.

Über das Wesen dieser physiologischen Vorgänge, die, auf verschie-

denem Wege ausgelöst, zu dem gleichen Resultate führen, war damit
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natürlich so gut wie nichts ausgesagt, aber es erschien schon als ein

Fortschritt in der Erkenntnis, den Grund gefunden 7m haben, der

den autiallenden Unterschied zu erklären schien, der sich bis jetzt in

der Wirkungsweise der Wärme-, Kälte-, Hitz- und Frostexperimente

geäussert hatte. Da machte Fischer die Entdeckung, dass, was man

bisher für ausgeschlossen gehalten hatte, Kälteformen auch durch

bestimmte hohe Wärmegrade erzogen werden konnten. Es gelang

ihm, aus V. io, deren Puppen er einer Temperatur von 38 '^ C. aus-

setzte, typische Falter der var. fischeri Stdfs. zu züchten, ferner aus

V. nrticae bei 40 - 41 " C. die var. polaris, während derselbe Schmet-

terling bei 38" noch die Tendenz zeigte, sich in V. nrticae var.

ichnusa zu verwandeln. Fischer legt auf dieses Resultat, das schein-

bar mit der von Standfuss vertretenen Ansicht nicht übereinstimmt,

sehr hohen Wert und schliesst daraus, dass von einer spezifischen

Wirkung der mäßigen Kälte ebensowenig die Rede sein kann, wie

von einer spezifischen Wirkung der Frosttemperaturen.

Nach den interessanten Ergebnissen der physiologischen Experi-

mente von Bach metj ew zeigt es sich indessen, dass dieser schein-

bare Gegensatz der neuen Fischer 'sehen und der früheren Resul-

tate aller Experimentatoren nur ein scheinbarer ist. Fischer sagt

selbst, bei 38 " habe V. urticae noch die var. ichnitsa ergeben,

während sie bei 40—41 ^ C. bereits den Sprung zur Kälteform var.

polaris gemacht habe. Mit anderen Worten, bei 38° C. hat die V.

iirticae noch die Form ergeben, die überhaupt bei erhöhtem Stoff-

wechsel bei gesteigerter Entwickelungsgeschwindigkeit zur Ausbildung

kommt, bei 40— 41 ^ hat ihre Entwickelung bereits unter Hitze-

lähmung gelitten, so dass ein Falter erzeugt wurde, der alle Merk-

male einer gestörten Entwickelung an sich trug. Das Experiment

wirft also meiner Ansicht nach keineswegs die bisherige Annahme der

spezifischen Kälte- und Wärmewirkung im Sinne Standfuss' um, es

zeigt nur aufs neue, dass sehr hohe Wärmegrade, die mehr als an-

regend auf die Schmetterlingspuppen einwirken, einen ähnlichen Ein-

fluss haben wie niedere Temperaturen, die den Stoffwechsel zeitweilig

jedenfalls lähmend beeinflussen. Je intensiver diese Wärme- und

Kältereize nach Temperaturgrad oder Expositionsdauer sind, desto

auffallender werden sich auch die dadurch hervorgebrachten Varietäten

oder Aberrationen gestalten.

Das Einzige, was uns dieFischer 'sehen Experimente Neues lehren,

besteht darin, dass wir in Zukunft keinen prinzipiellen Unterschied

zwischen Kälte- und Frostwirkung mehr machen werden, während'der

Gegensatz zwischen Wärme- und Hitzewirkung auch vom physio-

logischen Standpunkt aufrecht erhalten bleibt.
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Die Kälteformen bilden eine fortlaufende Entwickelungsreihe,

deren Glieder sich immer weiter von der Stammform entfernen; eine

parallele Reihe entsteht durch die Hitzeaberrationen.

Die Wärraeformen schlagen die entgegengesetzte Entwickehmgs-

richtung ein, deren Variationsgrenzen entsprechend der hohen Empfind-

lichkeit der Schmetterlinge naturgemäß viel enger gesteckt sind.

Über den physiologisch -chemischen Vorgang, der durch

die Temperaturreize in dem Insektenorganismus ausgelöst wird und
die Farbstoffe in ihrer Verteilung auf den Flügeln des Schmetter-

lings in so ausgesprochener Weise beeinflusst, wissen wir noch so gut

wie gar nichts und wir werden hierüber auch nicht eher in's Klare

kommen, als bis w^ir in die Chemie des Farbstoffes oder der Farb-

stoffe eingedrungen sein werden. Immerhin bedeutet es einen sehr

grossen Fortschritt für die Erkenntnis der Ursachen der Varietäten-

bildung, durch das Experiment beweisen zu können, dass wir that-

sächlich im stände sind, mit dem Thermometer in der Hand, wie es

Eimer vor fast 15 Jahren prophezeit hat, künstliche Varietäten in's

Leben zu rufen, die aus denselben Entwickelungsrichtungen hervor-

gehen wie die natürlichen und die, wie erst von Standfuss und

später von Fischer nachgewiesen worden ist, ihre neuerworbenen

Eigentümlichkeiten auf ihre Nachkommen übertragen. ^

Zum ersten Mal ist damit auf experimentellem, vollkommen ein-

wandfreiem Weg gezeigt worden, dass von den Eltern er-

w^orbene Eigenschaften auf die Kinder vererbt werden,
ein Ergebniss, an dem übrigens kaum mehr zu zweifeln war, nach dem

Resultat der Weismann' sehen Versuche mit P. phlaeas (603).

Mag man sich nun der W eis mann' sehen Lehre anschliessen und

sich vorstellen, dass die Determinanten, welche die Zeich-

nung des Flügels bestimmen, getrennt von einander, im

Flügel der Puppe und gleichzeitig im Keimplasma, aus dem die

künftige Generation entsteht, von dem Temperaturreiz getroffen werden,

eine Anschauung, die z. B. auch Fischer für erwiesen hält, oder

mag man mit Eimer die mir verständlichere Erklärung annehmen,

dass von den durch den Temperaturreiz ausgelösten Stoö'wechsel-

vorgängen der gesamte Organismus und damit auch die Fortpflanz-

ungszellen bestimmte Veränderungen konstitutioneller oder funktio-

neller Art erfahren: der wichtigen Thatsache, dass das viel um-

strittene Problem der Vererbbarkeit erworbener Eigenschaften nach

einer Richtung hin gelöst ist, thut dies keinen Eintrag. Wir haben

ausserdem greifbare Beweise, dass es nicht eine durch das zufällige

Bedürfnis hervorgerufene nützliche Anpassung ist, welche die Lebe-
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wesen im Kampf ums Dasein verändert, sondern dass der Artbildung,

bei Schmetterlingen wenigstens, ganz bestimmte, von aussen kommende

Reize als auslösendes Moment zu Grunde liegen, wie es die Lehre

Lamarck's und Geoffroie St. Hilaire's bereits vor hundert

Jahren vorausgesetzt hat.

Referate.

Zellen- und Gewebelehre.

604 Bromaii, I., Über Bau und Entwickelung von physio-

logisch vorkommenden atypischen Spermien. In: Anat.

Hefte. Bd. 18. 1902. pag. 509—547. Taf. 42-52.

Verf. untersuchte die atypischen Spermien, die sich normaler-

weise im Sperma vieler Formen finden, auf ihren Bau und ihre Entsteh-

ung an Material vom Menschen, Salamander und Haifischen. Er unter-

scheidet : 1 . Spermien, welche nur durch die Grösse von den normalen

differieren (R i e s en- u n d Z w e rg s p er mien). Sie entstehen mit grösster

Wahrscheinlichkeit aus Spermatocyten, deren Chromosomen ungleich

auf die beiden Tochterzellen verteilt werden, die sich aber sonst

normal weiter entwickeln. 2. Zwei- bis vier schwänzige, ein-

köpfige Spermien, von denen die zweischwänzigen beim Menschen

die häufigste iVnomalie vorstellen. Sie entstehen aus Spermatocyten

mit zwei- oder mehrpoligen Mitosen. Die Chromosomen bilden ge-

meinsam einen einheitlichen Kern, auch das Cytoplasma bleibt un-

geteilt. Die Centralkörperpaare der verschiedenen Spindelpole sammeln

sich an einer Stelle der Zellperipherie und aus jedem distalen Central-

körper wächst ein Schwanzfaden heraus. Beim Menschen kann sich

dann eine gemeinsame oder zw^ei getrennte Spiralhüllen für die Mittel-

stücke ausbilden. 3. Zwei- oder dreiköpfige Spermien; sie

entstehen beim Menschen durch Kernteilung der Spermatocyten ohne

nachfolgende Plasmateilung. Die Centralkörperpaare legen sich an

zwei nahe beieinander liegende Kerne an. Die Spermatozoen sind

dann zweischwänzig mit einem gemeinsamen Verbindungsstück. Beim

Salamander ist hierbei das Verhalten des Idiozoms interessant. Ist

e i n Idiozom und zwei Kerne vorhanden, so kann sich dies mit beiden

Kernen in Verbindung setzen, die dann zu Spermatozoenköpfen aus-

wachsen ; setzt es sich aber mit nur einem Kern in Verbindung, so

wächst auch nur dieser zu einem Kopf aus. Das Idiozom bildet
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also nicht nur den Spermienspiess, sondern beherrscht
auch das Auswachsen des Kerns zum Spermatozoenkopf.

E. G 1 d s c h m i d t (Heidelberg).

605 Bromaii, I., Über atypische Spermien (spec.iell beim Men-
schen) und ihre mögliche Bedeutung. In: Anat. Anz.

Bd. 21. 1902. pag. 497-531. 107 Textfig.

Es werden zahlreiche, physiologisch beim Manne vorkommende,

atypische Spermatozoenformen beschrieben und abgebildet. Ausser

den drei in vorhergehendem Referat wiedergegebenen Kategorien,

unterscheidet der Verf. jetzt noch 4. Spermien von abnormer
Form, deren Entstehung nicht mit Sicherheit festzustellen ist. Die

Abnormitäten können alle Bestandteile das Spermatozoon betreffen, die

Form des Kopfes, die Anheftung des Schwanzes, die Spiralhülle des

Verbindungsstückes und auch die Hülle des Schwanzhauptstückes.

Schliesslich giebt es aber auch Übergangsformen zwischen diesen vier

Hauptgruppen. Verf. glaubt, dass diese atypischen Spermien zur Be-

fruchtung kommen können und misst besonders den einköptigen, zwei-

schwänzigen eine grosse Bedeutung bei, indem er sie für die Ent-

stehung eineiiger Zwillinge verantwortlich macht, was näher aus-

geführt wird. Die Begründung hierfür scheint allerdings nicht sehr

beweisend. R. Goldschmidt (Heidelberg),

Faunistik und Tiergeographie.

606 Car, L, Plankfconproben aus dem Adriatischen Meer und einigen

süssen und brakischen Gewässern Dalmatiens. In: Zool. Anz.

Bd. 25. 1902. pag. 601-605.

Planktonlisteii von 10 verschiedenen Lokalitäten. Für das Gebiet sind neu:

Cyclops bicolor Sars, C. aequoreus Fischer, Canthocamplus pygmaeus Sars, MonstriUa

^ongiremiii Giesbr., Thaumaleus longif^j^inosus Boure, Corycaeus venustus Dana, Ma-

crothrix hirsuticornis Norman. Die aus dem Canal du Midi und dem kaspischen

Meer bekannte Popttla ijucrnei lebt in weiter Verbreitung in den untersuchten

süssen und brakischen Gewässern. F. Zschokke (Basel).

607 Lozeroii, H., Sur la repartition verticale du plancton dans

le lac de Zürich, de decembre 1900 ;i decembre 1901.

In: Vierteljahrsschrift Naturf. Ges. Zürich, Bd. 47, 1902, pag. 115—

196. pl. 2-6.

Die Arbeit Lozeron's sucht die Fragen zu beantworten, bis

in welche Tiefe das Plankton im Züricher See hinabsteige, wo die

oberen und unteren Verbreitungsgrenzen für jede Species in den ver-

schiedenen Jahreszeiten liegen, welche Ursachen die vertikalen Plank-

tonwanderungen hervorrufen und ob die Organismen der verschiedenen
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Tiefen Verschiedenlieiten aufweisen. Endlich sollen die Resultate für

die Wasserversorgung der Stadt Zürich verwertet werden.

Als Material dienten in regelmäßigen Intervallen von je 14 Tagen

ausgeführte Planktonfänge.

In den einleitenden Kapiteln wird kurz die Geographie, Geologie

und Hydrographie des Sees besi)rochen und ein historischer Über-

blick über die das Plankton des Wasserbeckens betreffenden Arbeiten

gegeben.

Temperatur, Transparenz und Farbe des Wassers finden eine

eingehendere Schilderung. Dabei wird besonders auf den Zusammen-

hang zwischen Durchsichtigkeit, Planktonentwickelung und Temperatur-

verhältnissen hingewiesen. Die Fangmethode mit dem Netz genügt

höchstens zur Erreichung qualitativer Resultate; für quantitative

Untersuchungen verwirft sie Verf. unbedingt. Zahlreiche Organismen

passieren durch die Netzmaschen. Zudem wird nicht die ganze

Wassersäule, welche eigentlich durch die Maschen gehen sollte,

filtriert. Dies nötigt zur Anwendung eines ,,Filtrationscoefficienten",

der selbst wieder von zahlreichen, veränderlichen Faktoren in hohem

Grade abhängig ist. In die vertikale Planktonverteilung gewährt die

Netzmethode keinen sicheren Einblick.

Wesentlich günstiger gestalten sich die durch Anwendung der

Pumpe erhaltenen Resultate. Wird auch die Gewinnung des Materials

durch die Pumpmethode schwieriger und zeitraubender , so erlaubt

doch einzig dieser Weg, das Wasser immer wieder ein und derselben Tiefe

zu entheben, feinste Filter, die alles Plankton zurückhalten, anzu-

wenden und ganz bestimmte Wassermengen zu filtrieren. Nur die

Pumpe ermöglicht es somit, die quantitativen Planktonveränderungen

in verschiedenen Schichten eines tiefen Sees klarzulegen.

Bei der Planktonanalyse vermied Verf. die mit zahlreich.en

Fehlern behaftete Zählmethude. Er ersetzte sie durch blosse Ab-

schätzung nach vorhergehender Sedimentierung des Planktons in

Alkohol.

In Bezug auf horizontale und vertikale Verteilung verhalten sich

das Phyto- und Zooplankton wesentlich verschieden. Das erstere,

mit Einschluss der Peridineen, Flagellaten und Volvocineen, besteht

aus Organismen, die einer Eigenbewegung nicht, oder nur in geringem

Grad fähig sind. Sie bleiben gegenüber den wenig ausgeprägten,

durch Temperaturdifferenzen bedingten Strömungen passiv. Dagegen

kommt dem Zooplankton aktive Bewegung zu ; es steht kaum unter

dem Einriuss der Strömungon und ist im stände, vor Feinden und

ungünstigen Verhältnissen ' zu Üiehen und sich da anzusammeln, wo

sich die günstigsten Bedingungen bieten.
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Die vertikale Verteilung des pflanzlichen Planktons unterliegt

einem fortwährenden Wechsel; sie steht unter dem direkten Einfluss

der Konvektionsströmungen und der thermischen Wasserschichtung.

Letztere bedingt auch eine Schichtung des Planktons, die sich in der

ungleichen Verteilung der Organismen und durch die Lokalisation

der einzelnen Formen in verschiedenen Tiefen ausprägt.

Durch die Wassercirkulation wird eine gleichartige, vertikale

Planktonverteilung in der ganzen, in Bewegung befindlichen Wasser-

menge bedingt. Es hat das zur Folge , dass in den verschiedenen

Tiefen gleiche Planktonmengen auftreten und dass sich Organismen

der Oberfläche und des Seegrunds mischen.

Die erörterten Verhältnisse haben qualitative und quantitative

Geltung. Sie erleiden Veränderungen durch rasches Absterben grosser

Organismenmengen und dadurch hervorgerufenen, ausgiebigen Leichen-

regen. Es entsteht dann oft eine gleichartige Planktonschichtung

oder es häufen sich sogar, trotz der thermischen Stratifikation , am
Grund mehr Organismen an, als an der Seefläche.

In der vertikalen Ausbreitung des Zooplanktons bilden die durch

das Licht bedingten , regelmäßigen Wanderungen die auffallendste

Erscheinung. Sie führen Nachts nach der Oberfläche, Tags in tiefere,

weniger beleuchtete Wasserschichten ; ihre Ausgiebigkeit wächst und

sinkt mit dem Grad der Lichtintensität; sie erstrecken sich tiefer

in durchsichtigen Seen , als in weniger transparenten Becken. Am
stärksten heliotropisch reagieren die Crustaceen, am schwächsten die

Rotatorien. Im Winter sammelt sich in den grossen Tiefen viel

mehr Zooplankton an, als im Sommer.

Die erheblichen Schwierigkeiten in der Klarlegung der horizon-

talen Planktonverteilung lassen sich ebenfalls nur durch die Verwend-

ung der Pumpe beseitigen. Wahrscheinlich erklären sich die so

sehr abweichenden Resultate, zu denen in dieser Richtung die einzelnen

Autoren in verschiedenen Seebecken gelangt sind, zum grössten Teil

durch die unzulänglichen und unsicheren Netzfänge.

Im Züricher See verteilt sich wenigstens das Phytoplankton

relativ gleichmäßig. Zwei auseinander liegende Abschnitte des Beckens

zeigen nur unbedeutende Difierenzen in Planktonquantität und

-qualität. Auch im Jahreslauf tritt kein unvermittelter Wechsel in

Menge und Zusammensetzung der freischwimmenden Organismenwelt

selbst an voneinander entfernten Lokalitäten des Sees ein. Natürlich

bleibt der Begriff der gleichmäßigen Verteilung ein relativer, so dass

nicht etwa jeder Kubikmeter Wasser dieselbe Organismenzahl be-

herbergt.

Grosse qualitative und quantitative Verschiedenheiten herrschen
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dagegen im Plankton des eigentlichen Züricher Sees und des mit ihm

in direkter Verbindung stehenden Obersees. In ein und demselben

Becken nimmt die Planktonmenge gegen das Ufer etwas zu.

Wie in manchen anderen Seen, erfährt die Plantonquantität auch

im Züricher See während des Jahreslaufs zweimal eine maximale

Steigerung und zweimal eine minimale Verminderung. Die beiden

ungefähr gleich starken Maxima liegen Ende Winter und Ende

Sommer, die Minima zu Beginn des Winters und im Spätfrühling

und Vorsommer. Maxima und Minima richten sich in ihrem Eintritt

in bestimmter Weise nach dem Verlauf der grossen Stratifikations-

und Cirkuktionsperioden des Wassers. Jedes Maximum bedeutet

eigentlich nur die überwiegende Entfaltung eines einzelnen Organismus.

In der Tabelle der im Züricher See gefischten Planktonor»anismen

führt Verf. an: 9 Schizophyceen, 3 Dinof lagel laten, 22 Ba-
cillariaceen, 13Chlorophyceen, 2Volvocaceen, öFlagel-
laten, 7 Protozoen, 11 Rotatorien, 7 Cladoceren und

3 Copepoden. Er bespricht Vorkommen, Häutigkeit, Periodicität

und Varial)ilität der einzelnen Formen. Ausführlich wird behandelt

das Auftreten von OscilJatoria ruhescens, die Variation von Ceratium

hirimdineJla, das im Lauf der Jahre im Züricher See eine progressive

Grössenabnahme erfahren hat, und die vom Jahre 1899 an datierende

Invasion von Daphnia kahlbergensis in den See. Für die letztgenannte

Cladocere, sowie für J). hyaJina wird der Saisonpolymorphismus nach

Messungen festgetellt.

Die letzten Abschnitte bringen die Variationsstatistik von

Asterionella gracillima Heiberg für die Jahre 1896—1901, und von

Tabellaria fenestrata Ktz. Messungen von je hundert Individuen

in einem Fang genügen zur Konstruktion zuverlässiger Variations-

kurven. Diese erlaubten für Asterionella die Beantwortung der

Fragen nach dem Grad der Längenvariation im Jahreslauf, nach dem
Zahlenverhältnis zwischen sternförmigen und kettenförmigen Kolonien,

nach der Verbreitung der Ketten im See und dem Zeitpunkt ihres

Imports in das Wasserbecken. Ferner Hessen sich Resultate über

den Saisondimorphismus, Variation, Grössenabnahme der Alge durch

die treffhche Methode gewinnen. F. Zschokke (Basel).

608 Richard, J., Sur une nouvelle bouteille destinee ä recueillir l'eau
de mer ä des profondeurs quelconques. In: Compt. Rend. Acad. Sc.

Paris. Juin 1902. 3 pag. 1 Fig. im Text.

Nach neueren Erfahrungen ist es möglich, zur Enthebung von Wasserproben
aus grossen Tiefen kleine, leichte und dünnwandige Flaschen anzuwenden. Das
von Richard in Monaco erprobte Modell beruht auf dem Prinzip des bekannten

Umkehrthermometers. Die zuerst an beiden Enden ofifenstehende, cylindrische
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Flasche schliesst und wendet sich in der geAviinschten Wassertiefe. Mit dem

Apparat steht ein Tiefseethermometer in Verbindung. F, Zschokke (Basel).

609 Richard, J., Campagne scientifique de la Princesse Alice

en 1901. In: Bull. Soc. Zool. France, T. 27. 1902. pag. 81—104.

R i c h a r d 's Mitteilung umfasst eine solche Fülle von faunistischen,

tiergeographischen und systematischen Eiuzelangaben, dass eine Zu-

sammenfassung unmöglich erscheint. Immerhin mag ein Referat über

denselben Gegenstand (Zool. C.-Bl. Jahrg. 9, pag. 492) durch einige

weitere Daten ergänzt werden.

Neben den von 52 bis 6035 m Tiefe sich erstreckenden Fängen

wurden Sondierungen und Temperaturmessungen vorgenommen, sowie

"Wasser- .und Grundproben gesammelt.

Zur Ausbeute gehören prächtige Vertreter der Gattung CJirysogorgia

von den Canaren (1786 m Tiefe), Pentacrinus whyville - tJiomsoni und

ein wahrscheinlich neues, Hyocrinus verwandtes Genus von Crinoiden,

das vielleicht fossilen Formen nahesteht.

Der Fang bei 6035 m verdient Interesse, weil er die tiefste Stelle

betrifft, die bis heute überhaupt mit einem anderen Instrument, als

mit der Sonde untersucht wurde. Am Grund betrug die Temperatur

2,9" C, an der Oberfläche 27,4°; die Tierwelt erwies sich in dieser

Abgrundtiefe als arm.

EledoneUa diaphana, von der nur drei Exemplare bekannt sind,

lebt bathypelagisch. Aus 1311 m Tiefe stammen eine Riesenactinie

mit 20 cm langen Tentakeln und Vertreter der eigentümlichen Holo-

thuriengattung Bathyplotes.

Erwähnung verdient auch eine Stomias-Ai% deren Unterkiefer-

bartel ein Leuchtorgan trägt.

Die horizontalen Züge mit dem bathypelagischen Netz ergaben

nur bescheidene Resultate; reichere Ausbeute lieferten die Vertikal-

zuge.

An der Oberfläche gaben fliegende Fische und Cetaceen Gelegen-

heit zu Beobachtungen. Näher beschrieben wird ein Exemplar von

Steno rostratus. R. konstruierte einen Apparat (Manometer), um zu

bestimmen, wie tief die Cetaceen tauchen und in welchen Tiefen

somit die ihnen als Nahrung dienenden Cephalopoden leben.

Von Leachia cyclura wurde das grösste und besterhaltene, be-

kannte Exemplar erbeutet. Halohates fand sich noch fern vom Land

über 4000 m Tiefe. An der Meeresfläche lebten nur kleine und

seltene Individuen von Glohigerina buUoides; es scheint, dass die

Globigerinen mit zunehmendem Alter allmählich in tiefere Wasser-

schichten hinabsinken. Flagellaten und Peridineen, sowie die Tiere,

— Nr. 608—609. —



— 605 -

welche sich von ihnen nähren, bewirkten an manchen Stellen eine

intensive Grünfärbung des Wassers. F. Zschokke (Basel).

610 Zacliarias. O.. Einige Beispiele von massenhafter Vermehrung ge-

wisser Planktonorganismen in flachen Teichen. In: Biolog. Cen-

tralblatt, Bd. 22. 1902. pag. 535—536.

In kleinen, sich leicht durchwärmenden Wasserbehältern vermehren sich

gewisse Planktonorganismen in fast unbegrenzter Weise. So beherbergte ein

Teich im Palmengarten zu Frankfurt a. M., neben wenigen anderen Algen, unge-

heuere Mengen der Desmidiee Polyedrium papilliferum, var. tetragona Br. Schröder.

Die Tierwelt war vertreten durch Amiraea stipitata, Pompholyx complanata und

üosmina longirostris.

Im botanischen Garten zu Marburg herrschten in ähnlicher Weise Pedias-

(mm boryanum und Syncdra aciis, in eiuer Ziegeleiausschachtung bei Gera Ceratium

hirundincUa. F. Zschokke (Basel).

611 Dinnik. N. J., Die Oberläufe der kleinen Laba und Msymta. In:

;3aniicKii KaBKa.3CKaK) Oij-t.ia Ibiiiep. PyccK. Teri). OöniecTBa (Noti/en der

kaukas. Sektion der kais. russ. Geogr. Gesell.) B. XXII. Heft 5. 1902. Sep.

pag. 1— 79. (Russisch).

Diese hauptsächlich geographische Abhandlung muss insofern auch in hohem
Grade den Zoologen interessieren, als in derselben reiches Material über die Wir-

beltierfauna des besprochenen Gebietes eingestreut ist, wobei der Verf. in löb-

licher Weise stets die lateinischen Speciesnamen dazu setzt und nicht bloss, wie

es jetzt leider mehr und mehr in Reisewerken Sitte wird, sich mit den russischen

oder örtlichen Bezeichnungen begnügt. Besonders interessant sind die Angaben

über Capra sewerzoiri, Bison cmicasicns, Sus scrofa fera, Ccrvi(s claphus {maral'?),

Cen-, caprcolus (pygo.rgus'?), Canis aureus, Felis catus und von Yögeln Perdix chukar,

Loxin curviroslra , Tetrao mlokosiewiczi, Garrulus krinickii, Cinclus cashmiriensis,

Picus pehami , Tctraogallns caucasicus , sowie über einige Reptilien, darunter

Vipcra xanthina. Die Gerüchte über das Vorkommen des Bibers [Caslor fihcr) an

der Msymta erscheinen nach von dem Verf. eingezogenen Erkundigungen auf

nichts begründet. Die Gemse — Capeila rupicapra — ist im ganzen Gebiet ge-

raein und sehr zutraulich. C. Greve (Moskau).

612 Sarudiiyi, N., Eine Excursion nach Ost-Persien. In: 3aniicKn

IlMQeji. PyccK. reorpa*. 06iii,ecTBa nooomeö reorpa<i>iii (Xotizen der Kais,

russ. Geogr. Gesellsch., Allgem. Geographie). Bd. XXXVI, Nr. 1. 1901.

St. Petersb. Sep. pag. 1—360 mit einer Karte. (Russisch.)

Diese^ im Auftrage der Kais. russ. Geogr.-Gesellsch. unternommene

Reise verfolgte verschiedene Zwecke. Als Zoologe war Verf. bemüht,

möglichst die Fauna zu studieren und darauf bezügliche Sammlungen
anzulegen. Er durchzog Ost-Persien von Nord nach Süd (längs der

Afghanen- und Beludschengrenze und erreichte im Süden Bampur— ver-

band also seine zoologischen Beobachtungen mit denen Blanford's
(Eastern Persia, Vol. I).

Vorherrschend wird die Avifauna. aber auch Säugetiere. Reptilien,
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Amphibien, Fische und Insekten behandelt. Da dieses Werk haupt-

sächlich geographischen Zwecken dient, werden die gesehenen und

erbeuteten Tiere meist kurz erwähnt und sollen in besonderen Arbeiten

behandelt werden ; aber immerhin werden wertvolle zoogeographische

Beobachtungen gegeben. Höchst interessant ist ein eingehender, zehn

Seiten langer Exkurs über das Kamel [Camelus dromedarius) und

verschiedene, mit dessen Zucht, Benutzung u. s. w. zusammenhängende

Gebräuche und Aberglauben. Für die Verbreitung von Ursus syriacus,

Melursiis labiatus, Ovis crjdoceros^ Gazella suhgutturosa , hennetti und

fuscifrons, Capra aegagrus, Ganis aureus^ lupus, Hijaena striata

werden sehr wichtige Ergänzungen geboten. Leider gelang es Ver-

fasser nicht, den Wildhund „sag-i-kuhi" (Berghund), dessen Geheul er

hörte, ja, der dicht bei seinem Zelt zur Tränke kommende Wild-

schweine [Siis indicus) überfallen hatte, zu schiessen oder näher zu

sehen. Für die Überwinterungsstationen der Zugvögel, die Verbreitung

vieler Arten liefert diese Arbeit auch sehr reiches Material, ebenso

wie für die Reptilien. Man muss mit Recht von den Spezialbearbeit-

ungen des zoologischen Materials viel Interessantes und Neues er-

warten. C. Greve (Moskau),

Palaeontologie.

618 Meigeii, W.: Beiträge zurKenntniss des kohlensauren
Kalkes. In: Ber. Naturf. Ges. zu Freiburg i. Br. 13. Band 1902.

pag. 40—94.

Nachdem M e i g e n bereits vor Jahresfrist auf eine einfache, von

ihm gefundene chemische Unterscheidungsmethode von Kalksjjat und

Aragonit aufmerksam gemacht hatte, und es ihm dergestalt glückte,

in leichter Weise die mannigfachen Calciumausscheidungen der Orga-

nismen, speciell der niederen Tiere zu erkennen, liegt jetzt eine aus-

führliche Arbeit über die von ihm durchgeführten, vollständigen

Untersuchungen zur Unterscheidung von Kalkspat und Aragonit vor.

Die Abhandlung enthält drei Abschnitte: die Fällung des kohlen-

sauren Kalkes, das Verhalten desselben zu Lösungen von Salzen der

Schwermetalle und die Bildung und das Vorkommen des kohlen-

sauren Kalkes in der organischen Natur.

Aus Lösungen scheidet sich mit neutralem kohlensaurem Natron

Aragonit aus, bei niederer Temperatur in Kugeln, bei höherer in

Nadeln ; es entsteht um so mehr Aragonit, je alkalischer die Lösung

ist; ein Überschuss an Chlorcalcium wirkt der Aragonitlösung ent-

gegen und vermag sie unter Umständen ganz zu untertünicken. Durch

Verdünnen wird in der Kälte der Einfluss eines Überschusses sowohl

an kohlensaurem Natron wie an Chlorcalcium abgeschwächt; in der
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Hitze wird dadurch in allen Fällen die Aragonitbildung begünstigt.

Der in der Kälte gefällte, kugelförmige Aragonit geht unter der

Mutterlauge in längstens 24 Stunden in Kalkspat über. Der heiss

gefällte, nadelförinige Aragonit ist dagegen unter den gleichen Be-

dingungen ziemlich beständig ; er lagert sich umso schneller in Kalk-

spat um, je mehr Chlorcalcium die Mutterlauge enthält.

Durch Fällung mit doppelkohlensaurem Natron ergab sich, dass

in der Hitze der kohlensaure Kalk sich trotz der grossen Menge

Kohlensäure, die bei der Fällung frei wird, als Aragonit in Na-

deln ausscheidet; in der Kälte wird umsomehr Kalkspat gebildet,

je verdünnter die Lösung ist. Der kalt ausgefällte Aragonit lagert

sich in allen Fällen sehr bald in Kalkspat um; der heiss gefällte

thut dies um so schneller, je mehr Chlorcalcium die Mutterlauge ent-

hält und je konzentrierter sie ist. Im übrigen ist kein Unterschied

gegenüber den Versuchen mit neutralem kohlensaurem Natron vor-

handen.

Fällungen mit kohlensaurem Ammon ergeben in der Kälte bei

konzentriertem Ammon vorzugsweise kugelförmigen Aragonit, in der

Hitze nur Kalkspat ; bei verdünntem Ammon ist aber das umgekehrte

der Fall. Gegenwart von freiem Ammoniak begünstigt in der Kälte

die Bildimg von kugelförmigem, in der Hitze von nadeiförmigem

Aragonit.

Während sich also bei Anwendung von kohlensaurem Natron

Aragonit bildet, entsteht bei Anwendung von kohlensaurem Ammon
Kalkspat. Eine Erklärung hierfür steht noch aus.

Wichtig zur Unterscheidung von Kalkspat und Aragonit sind ihr

verschiedenes Verhalten zu Lösungen von Schwermetallen ; während

nämlich Zink, Kobalt, Nickel und zweiwertiges Eisen durch Aragonit

leichter gefällt werden als der Kalkspat, verhält es sich bei Kupfer

und Blei umgekehrt. Im allgemeinen wird ein Metall durch kohlen-

sauren Kalk um so schneller und vollständiger niedergeschlagen, je

stärker die Lösung seiner Salze hydrolytisch gespalten ist.

Zur Unterscheidung von Kalkspat und Aragonit
kocht man die fein zerriebene Substanz mit einer nicht zu

konzentrierten Lösung von Kobaltnitrat einige Minuten;
färbt sie sich lila, so bestand jene aus Aragonit, bleibt

sie unverändert, oder färbt sie sich hellblau, so war
jene Kalkspat. Beim Abfiltrieren und Auswaschen wird die Färb-

ung noch deutlicher. Es ist gut, die Lösung von Kobaltnitrat so

konzentriert zu wählen, dass sie nach dem Kochen noch rot gefärbt ist.

Der Umstand, dass die organogene Ausscheidung von Carbonaten

durch Meeresorganismen in Form von Kalkspat ohne Magnesium-
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carbonat erfolgt, macht es wahrscheinlich, dass die Fälkmg aus dem
Meereswasser durch kohlensaures Ammon erfolgt. Der Dolomit der

geologischen, vergangenen Epochen ist ein später umgeformter Kalk-

stein und keine primäre organogene Ausscheidung. Das kohlensaure

Ammon, welches die Fällung des Kalkes in den Organismen ermög-

lichte, muss aber auf Eiweiss zurückgeführt Averden.

Mit Hilfe der Kobaltreaktion wurde eine grosse Anzahl Skelete

von kohlensaurem Kalk von M eigen auf Kalkspat oder Aragonit

untersucht. Ein Auszug kann hier nicht gegeben werden, es kann

nur auf die Original-Abhandlung verwiesen werden.

Die Abhandlung ist für Zoologen und Paläontologen von nicht

geringem Interesse. A. Tornquist (Strassburg).

614 Lovisato, D., Le calcaire grossier jaunätre de Pirri del Lamar-
mora ed i calcari di Cagliari. Cagliari 1901. 8°. 82 pag.

Eine für die Kenntnis der Fossilien der jüngeren, miocänen Tertiärablager-

ungen des Mittelmeergebietes wichtige Arbeit ist die vorliegende. Der Reichtum

der miocänen Ablagerungen Sardiniens, vor allen der Umgebung von Cagliari,

ist gross; seit der Mitte des verflossenen Jahrhunderts ist ausser einer monographi-

schen Bearbeitung der Echiniden kein zusammenfassender Beitrag zur Kennt-

nis des sardischen Tertiärs gegeben worden.

Der Calcaire grossier jaunätre von Pirri, welchen Lamarmora zuerst be-

schrieben hat und für zu jung, als Pliocän, ansprach, hat dem Verf. 100 Arten

von Tieren der verschiedensten Klassen geliefert: es ist dieser Kalk nur ein kleiner

Horizont, von Lamarmora nur auf eine Bank von 20-25 cm Mächtigkeit be-

zogen, der aber wegen seines Kieselgehaltes von Sassari bis Cagliari weit und

breit als Chausseebeschotterung gebrochen wird. Die gesamte aus sardischem

Miocän bekannte Fauna ist viel zahlreicher. A. Tornquist (Strassburg).

Protozoa.

615 Fornasini, Carlo, Intorno ad alcune specie di „Textilaria" istituite

dad'Orbigny nel 1826. In: Riv. Ital. di Paleont. Anno VII. fasc. IV.

1901. pag. 104-106. T. III.

Verf. giebt Zeichnungen nach d'Orbigny's Planches inedites von Tcxii

laria conserta, T. anda, T. nigosa, T. cloitgala, T. lobata, T. marginata, T. Ungula

T. quadrangnlaris, T. communis, die von d"Orbigny unter den Nummern 7, 9

10, 11, 12, 17, 19, 21 und 27 in den Ann. Sei. Nat. VII, pag. 262-263 aufgeführt

von ihm jedoch nicht beschrieben und bisher auch nicht allgemein zugänglich ab

gebildet worden waren. L. Rhumbler (Göttingen).

616 Fornasini, Carlo, Sopra la data de la pubblicazione dialcuni lavori

di G. Costa. In: Riv. Ital. di Paleont. Anno VII. fasc. I. 1901. pag. 1—3.

Verf. versetzt die Veröffentlichung der ,,Fauna del Regno di Napoli"

für den Costa'schen Abschnitt, der die Foraminifcren behandelt, von 1838 erst

auf 1853; ob die Veröffentlichung zweier anderer Arbeiten von Costa: „Fora-

miniferi fossili della marna blü del Vaticano" und ,,Fo7-aminifera fossili della marne

terziarie di Messina" thatsächlich, wie der Band der Zeitschrift angiebt und
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Silvestri behauptet, schon 1855, odir wie Sheiborn meint, erst 1857 statt-

gefunden hat, ist nicht mit Sicherheit festzustellen. Verf. hält deshalb mit

Sherborn an der Bezeichnung Nodosaria ambigua Noug. statt xV. subaequalis

Costa fest. L. Rhumbler (Göttingen).

617 Fornasini, Carlo. Sopra la data del la „Paleontologia del Regno di

Napoli (parte 2.) di 0. G. Costa. In: Riv. Ital. di Paleont. Anno VII.

fasc. II. 1901. pag. 1.

Kritisch-historische Note, welche feststellt, dassCosta's ,,Paleontologia del

Regno di Napoli" erst 1856 veröffentlicht worden ist.

L. Rhumbler (Göttingen).

618 Fornasini. Carlo. Le Bulimine e le Cassiduline fossili d'Italia. In:

Boll. Soc. Geol. Ital. vol. XX. 1901. fasc. I und II. pag. 159—214.

Verf. bringt eine Zusammenstellung der fossilen BuUminen und Cassididinen

Italiens. Er spricht sich bei dieser Gelegenheit (unbestreitbar mit Recht, Ref.)

gegen die Eimer und Fickert'sche Auffassung aus, welche die Chi lost o-

m eil i den auf die Milioliden zurückführt. Er stellt die Genera ChUostomella

und Allomorphina vorläufig zu den Bu lim inen. (Warum nicht an die Stelle,

wo sie im System des Ref. stehen? Ref.) Mimosina ist noch nicht in fossilem

Zustand, Bi/arina und AUomorphina sind paläontologisch noch nicht in Italien ge-

funden worden. In einer Fundortstabelle werden für die Tertiärschichten Italiens

32 BuUmina, 8 Virgulina, 17 Bolivina, 9 Plenrostomella, 1 ChUostomella, 7 Cassidu-

lina, 1 Ehrenbergina aufgeführt.

Abgebildet sind nach d'Orbigny's Zeichnungen in den Planches inedites:

BuUmina costata, B. eckinata, B. ariminensis, B. laevigata, B. semistriata,

L. Rhumbler (Göttingen).

619 Fornasini, Carlo, Contributo alla Conoscenza de le Bulimine adria-

tiche. In: Mem. R. Acc. Scienze Ist. Bologna, tomo IX (serie 5). 1901.

pag. 371-381. Taf. 0.

Die Arbeit bringt eine Zusammenstellung der adriatischen BuUminen. Sie

beginnt mit einer Revision der von d'Orbigny in den Ann. Soc. Nat. vol. VII,

1826, pa?. 269 Nr. 2—4, 6— 11, 13, 14, 16 aufgeführten Bulimincn, wobei Zeich-

nungen nach den d'O rbigny 'sehen Planches inedites zum ersten Mal von Bu-

Umina striata, B. sulcata, B. Irilobata, B. aculeata, B. elongata, B punctata, B. brevis

veröffentlicht sind. Es folgen Diagnosen und Synonymie der vom Verf. gefun-

denen recenten Formen; von B. elongata und B. fusi/onnis sind die megalosphäri-

schen und die microsphärischen Formen beschrieben. Neu sind B. gibba (megalo-

und microsphärische Form) und B. gibba var. marginata.

L. Rhum hier (Göttingen).

620 Fornasini, Carlo, Sinossi metodica dei foraminiferi sin qui rin ve-

nu ti nella sabbia del lido di Rimini. In: Mem. Acc. Sei. Ist. Bologna,

tomo X, Serie 5. 1902. pag. 1—70.

Eine Zusammenstellung der im Küstensand von Rimini vorkommenden Fora-

miniferen, von denen nicht immer zu entscheiden ist, ob sie nur fossilen (ter-

tiären) oder auch recenten Herkommens sind. Auch hier sind eine grössere Zahl

von Zeichnungen aus d'Orbigny's Planches inedites veröffentlicht; nämlich

von Nonionina polita, Textularia tuberosa , T, laevigata, T. obtusa, T. digitata, T.

pygmaea, T. angularis, Bigenerina laevigata, B. truncata, Textularia carinata, Bilo-
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culina loiigirostra, Triloculina rol.unda. Quinqucloculina vulgaris, Qu. ociiJun, Qu. ari-

minensis, Qu. bicarinata, Qu. affinist, TrüocuUna striata, Quinqucloculina elegans, Qu.

undulata, Nodosarla brevis , N. radicula (pars), N. elongata, N. radicula, Dentalina

ferussaci, Nodosaria hirsuta, N. oblonga, N. gibba, N. undulata, Marginnlina bifur-

cata, Vaginulina elegans, V. caudala, V. marginata, V. striata, V. undata, V. eostata,

Cristellaria depressa, Cr. transluctda, Robtdina marginata, R. laevigata, R. discoides,

R. eostata, R. calcar, R. aculeata, Cristellaria tuberculata, Robulina eostata, Guttulina

lucida, Globulina translucida, GL sulcata, Uvigerina nodosa var., Rotalia pileus, R.

limbata, Turbinulina maremini, T. umbilicata, T. inßata, Gyroidina umbilicata, Trun-

calulina ariminensis, Gyroidina eonteeta, Anomalina arimi7iensis, A. orbicularis.

L. Rliumbler (Göttingen).

621 Fornasini, Carlo, Sopra tre specie di „Textilaria" del pliocene ita-

liano istituite da d'Oibigny nel 1826. In: Riv. Ital. di Paleont.

Anno VIII. fasc. II und III. 1902. pag. 44-47.

622 — Intorno ad alcune specie di „Po/i/morpAina" istituite da d'Orbigny
nel 1826. In: Riv. Ital. di Paleont. Anno VIII. fasc. I. pag. 11-13. Taf. I.

Beide Arbeiten bringen Zeichnungen aus d'Orbigny's Planches inedites

mit Verwandtschaftserörterungen über dieselben und zwar (621) Textilaria punctata,

T. plana, T. trochoides', (622) Polymorphina aculeata, P. tuberosa, P. pupa, P. conseeta —
P. dilatata, P. gratcloupi, P. elongata, P. depressa, P. de/ormis.

L. Rhumbler (Göttingen).

623 Fornasini, Carlo, Sopra la data de lapubblicazione del la Memoria
di 0. G. Costa sui fo ramin ifera di Messina. In: Riv. Ital. di Paleont.

Anno VIII. fasc. 1. 1902. pag. 1.

624 — Le pretese ,,Faujasine" di 0. G. Costa. Ibid. pag. 13—15.

625 — Sulla nomenclatura gener ica del „Nautilus [Oithoceias) Pennatula'^

di Bat seh. Ibid. fasc. II u. III. pag. 48-50.

In 623 wird die Veröffentlichung der Costa sehen Arbeit über die Foramini-

feren von Messina für das .lahr 1857 festgestellt.

In 624 wird nach Prüfung der Original-Exemplare die von Mille tt angeregte

Frage in dessen kSinne dahin entschieden, dass Faujasina carinala = Polystomella

cnspa, Faujasina contraria = Anomalina ariminensis und Faujasina sp. = Oper-

culina ammonoidcs ist.

In 625 hält Verf. Nautilus pcnnatula Batsch für eine Spiroplccta, verwandt der

aS^. annectens, carinata und pupa. L. Rhumbler (Göttingen).

626 Schubert, R. J., Ueber die Foraminiferen-,,Gattung" Tex-

tularia Defr. und ihre Verwandtschafts-Verhältnisse.
In: Verhandl. k. k. geol. Reichsanstalt. 1902. Nr. 3. pag. 80—85.

In Anbetracht von Aufwindungs - Variationen im Primordialteil

biformer Te^^w^ar/ew-Schalen glaubt Verf. den Schluss ziehen zu dürfen,

dass das seitherige Genus Textularia ,,keine einheitliche Gattung be-

deutet, sondern eine rein morphologische Bezeichnung für äusserlich

gleichartige Stadien mehrerer (nach den bisherigen Kenntnissen dreier)

Entwickelungsrichtungen ist, dass also Textidaria nur das biseriale,

eine Querschlitzmündung besitzende Stadium von Formen ist, die sich

— Nr. 620 -ß2ß. —
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vom dreireihigen Verneuilina (oder Vuhndina-) -Typus zu einreihigen

Formen, oder von einreihig piano- oder trochospiralen zu einreihig

gestreckten benthonischen oder traubigen pelagischen ('? Ref.) ent-

wickeln." L. Rhumbler (Göttingen).

627 Silvestri, A., Intorna alla struttura di alcune Glanduline
siciliana. In: Rend. Acc. Scienze I,ett. e Arti Zelanti di Aci-

reale. Vol. X. Cl. di Scienze. 1899—1900. pag. 1—12. Taf. A.

Nach einer historischen Einleitung spricht Verf. die Glan-

diäinen mit konischem Embryonalteil als B - Formen (= micro-

sphärisch), diejenigen mit abgekugeltem Embryonalende als A-Formen

(= megalosphärisch) an und giebt für Glandulina laevigata d"Orb. aus

der seitherigen Litteratur die Synonyme von A- und B-Formen an.

Phylogenetische Spekulationen führen den Verf. zu folgenden Schlüssen:

1. Das Genus Glandidina muss vom Genus Nodosaria getrennt

gehalten werden. 2. Es bestehen verwandtschaftliche Beziehungen

von den entosolenen globosen Lagencn nach den Glandnlinen und
auch nach den EUipsoidinen hin. Glandidina ist mit Nodosaria,

EUipsoidina mit ElUpsoglandidina -und EUipsoylandidina wiederum
mit Nodosaria nahe verwandt. 3. Globose, aber ectosolene Lagenen
sind wahrscheinlich mit entsprechenden ectosolenen Nodosarien ohne

Vermittelung der Glandidinen verwandt. Es kann durch Anbau von

Kammern aus einer ectosolenen globosen Lagena eine Nodosaria ent-

stehen; umgekehrt kann diese durch Kammerabtrennung zu einer

oder mehreren Lagenen werden. L. Rhumbler (Göttingen).

628 Böriier, Carl, Untersuchungen über Haemospo ridien. I. Ein
Beitrag zurKenntnis des Genus if^ae«?o^re^rtrmaDanilewsky.

In: Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. LXIX. Hft. 3. 1901. pag. 398—416.
Taf. XXVIII.

Verf., welcher die Gattung Haemogregarina in dem engeren, ihr

von Lab be und N eveu-Lemaire zugeschriebenem Umfange, nicht

in dem weiteren Sinne Laveran's annimmt, erklärt für „das bisher

einzig festzustellende generelle Merkmal" dieser Gattung die Auf-

einanderfolge zweier Stadien der endoglobulären Wachstumsperiode,

in deren erstem der Parasit gestreckt, in deren zweitem er zwei-

schenklig erscheint. In dem ersten dieser beiden Stadien ist die Gestalt

meist bohnenförmig. Das Plasma ist grob wabig alveolär gebaut,

infolge des Einschlusses zahlreicher „Granula", die bereits im Leben

wahrnehmbar sind und sich bei Färbungen bald intensiver, bald weniger

intensiv färben als dieintergranularsubstanz. Die sich stets intensiv

färbenden „chromatoiden Granula" der französischen Autoren sind
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dagegen nicht regelmäßig vorhanden. Sie bilden sich besonders zahl-

reich zu Beginn des Wachstums und werden später nach Vollendung

desselben zum grossen Teil wieder resorbiert, so dass die zweischenk-

ligen Individuen häufig mehr oder weniger frei von ihnen sind. Die

physiologische Bedeutung sowohl der gewöhnlichen „Granula" (Vacuolen?

oder Sphärokrystalle?) wie auch der „chromatoiden Granula" lässt

Verf. dahingestellt. Der Kern enthält mehrere Chromatinkörner, welche

für gewöhnlich annähernd gleich gross sind. Bisweilen sind jedoch

auch einzelne Chromatinkörner unverhältnismäßig herangewachsen,

während die anderen ganz zurückgeblieben sind. Niemals jedoch

kommt es zur Bildung eines einheitlichen Karyosoms wie bei anderen

Protozoen. In den zweischenkeligen Stadien mancher Arten liegt der

Kern mit Vorliebe an der Umknickungsstelle der Zelle. Die Bildung

des zweischenkeligen Stadiums beruht auf einer Längenvergrösserung

auf Kosten der Breite, „die der Parasit gerade auf diese Weise voll-

zieht, um nachher leichter das rote Blutkörperchen zerstören zu

können, indem er die beiden erst nebeneinander gelegenen Schenkel

auseinander spreizt." (? Ref.)

Ausser der Haemogregarina stepanowi Danil. hat Verf. besonders

drei neue Arten untersucht, ohne indessen jemals ausser den endo-

globulären Wachstumsphasen auch Vermehrungsstadien zu Gesicht zu

bekommen:

1. Haemogregarina crocodilinonim n. sp., die zweite aus Kroko-

diliern bekannt werdende Art; gefunden ebenso wie H. lianTcini in

zwei verschiedenen Arten und zwar in Crocodüus frontahis Murr,

und in Alligator mississippensis Daud. ; sehr ähnlich der H. stepanowi

aus Emys eitropaea, aber schlanker, schwach bohnenförmig gebogen,

an beiden Enden gleichmäßig abgerundet ; wurde bisweilen auch in

Leukocyten beobachtet, einmal sogar bei doppelter Infektion eines

solchen ; Doppelinfektion von roten Blutkörperchen nicht selten.

2. Haemogregarina lahhei n. sp., aus Clemmys elegans und Platemys

spec, mit zwei verschiedenen Formen, bei deren einer das Plasma

schwach färbbare, grosse, kugelige Einschlüsse enthält, während bei

der anderen ähnlich wie bei H. stepanowi und H. crocodilinorum

zahlreichere und kleinere, stark färbbare Granula vorhanden waren.

Ob es sich hierbei etwa nur um Ernährunosverschiedenheiten oder

um geschlechtlichen Dimorphismus handelt, lässt Verf. unentschieden.

Doppelinfektion sowie Infektion von Leukocyten wurde nicht beob-

achtet.

3. Haemogregarina cohihri n. sp., aus Coluher aescidapii Sturm,

erinnert bisweilen durch kolbige Anschwellung der Enden a.n Haiteriditim.

Doppel-Infektion einzelner Blutkörperchen, sowie anscheinend auch

— Nr. 628 —
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die Infektion von Leukocyten nicht selten. Mit besonderer Vorliebe

liegt diese Art dem Kern der Wirtszelle dicht an, welcher denn auch

von dem Parasiten allmählich zerstört wird.

Am Schluss seines schätzenswerten Beitrages zur Kenntnis der

Hämogregarinen bespricht Verf. auch die Frage, auf welchem Wege

die Infektion erfolgt. Er selbst hat künstliche Infektionsversuche mit

Haemogregarina stepanoivi angestellt, aber da er keine parasitenfreien

Exemjjlare des natürlichen Wirtes [Emys) zur Hand hatte, nur an

Fröschen, Salamandern und Eidechsen. Die durchweg negativen Resul-

tate dieser Versuche vermögen daher für den natürlichen Infektions-

modus nicht viel zu beweisen. Verf. glaubt jedoch, schon auf Grund

allgemeiner Erwägungen, dass auch die Hämosporidien der Kaltblüter

ebenso wie die Malariaparasiten des Menschen einen Wirtswechsel

erleiden, dass auch bei den Kaltblütern die Infektion mit Hämosporidien

durch einen .,Zwischenwirt" und zwar gleichfalls durch einen Arthro-

poden vermittelt wird. ^) Er denkt hierbei speziell an Zecken, von

denen ja manche Reptilien befallen werden.

M. Luhe (Königsberg i. Pr.).

629 Lutz, Adolph, Über die Drepanidien der Schlangen. Ein
Beitrag zur Kenntnis d e r H a e m o s p o r i d i e n. In : Central bl.

f. Bakter., Paraskde. u. Infektkrankh. I. Abt. XXIX. 1901. Nr. 9.

pag. 390—398. 1 Tat'.

Verf. hat die Hämogregarinen von ,,ea. 20 Species" brasilianischer

Schlangen untersucht und macht in vorliegender Mitteilung seine

Beobachtungen bekannt. Leider hat er hierbei die bei den ver-

schiedensten Schlangen gefundenen Formen in keiner Weise aus-

einandergehalten, ist vielmehr von der nur mit seinem „Glauben"

begründeten Voraussetzung ausgegangen, dass alle von ihm gefun-

denen Parasiten, ja anscheinend überhaupt alle „Blutparasiten der

Schlangen", sämtlich zu einer Art zu rechnen seien, welche er Drepa-

nidium serpentium nennt. Wird doch sogar nur ein Teil der unter-

suchten Schlangen-Arten, zu den Boiden, Colubri den und Crota-

liden gehörig, namhaft gemacht. Aus den verschiedenen Formen,

welche einzeln zur Beobachtung gelangten, sucht nun Verf. ein Bild

des Entwickelungsganges dieses Parasiten zu kombinieren, ohne frei-

lich hierbei die bisherige Litteratur bez. die zahlreichen bisher be-

kannt gewordenen Hämogregarinen-Arten zum Vergleich heranzuziehen.

1) Bei den Malaiiaparasiten des Menschen ist aber, wenn man aus der

Helminthologie die Bezeichnungen „Wirt" und „Zwischenwirt" übertragen will,

der Anopheles nicht der Zwischenwirt, sondern der Wirt, der Mensch dagegen der

Zwischenwirt, wie dies Grassi mit vollem Recht betont hat. Ref.

Zoolog. Centralbl. IX. Jahrg.
jfj.^ 628—629. 41
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Die endoglobulären Formen, welche von den meisten Hämo-

gregarinen bisher allein bekannt geworden sind, nennt Verf. „Cyto-

zoen" bez. „Hämozoiten" und unterscheidet bei ihnen „Macrohämo-

zoiten" oder kürzer „Macrozoiten" von wenigstens 11 f^i Länge und

3 ^i Breite und „Microhämozoiten" bez. „Microzoiten" von 5—9 /ii

Länge und 1,2— 1,5 /ii Länge. Vermehrungsstadien wurden in der

peripheren Blutbahn nie beobachtet, wohl aber in inneren Organen

(in Milz, Nieren, Hoden, Darmwandung, Leber und Lungen). Dort

fanden sich anscheinend „weder in Blut- noch in Gewebszellen, son-

dern im Lumen der Kapillaren, welches sie gewöhnlich vollständig

ausfüllen als eine Art Emboli" grosse Zellen, „Sporonten",

welche sich später encystieren und dann 2—20 „grosse Keime",

„Macrosporozoiten" bilden oder ca. 30 bis gegen 300 „kleine Keime",

,,Microsporozoiten" ^). Auch für diese Sporozoiten- Formen werden

die kürzeren Ausdrücke „Macrozoiten" und „Microzoiten" gebraucht

und in der That sollen sich die Sporozoiten von den entsprechenden

Hämozoiten nur in geringem Maße unterscheiden.

Über das gegenseitige Verhältnis von „Macro- und Microzoiten"

hat Verf. kein sicheres Urteil, da für die an sich ihm naheliegende

Auffassung eines geschlechtlichen Dimorphismus jede Bestätigung durch

Beobachtung der Copulation fehlt. „Dass.die Macrozoiten nach der

Incystierung ohne jeden geschlechtlichen Akt neue Microzoiten bilden

können, scheint kaum mehr zweifelhaft, aber auch die Macrozoiten

scheinen die gleiche Entstehung zu haben. Dieses Verhältnis ist nicht

ohne Analogien, wenn es uns auch vorläufig ein Rätsel bleibt, warum

das eine Mal Macrozoiten, das andere Mal Microzoiten gebildet werden".

Der Verf. hat augenscheinlich mehrere verschiedene Arten zu-

sammengeworfen und in wie weit sich die von ihm als verschiedene

Entwickelungsstadien aufgefassten Formen in Wahrheit auf diese ver-

schiedenen Arten verteilen, ist nicht zu entscheiden. Speziell die

encystierten Formen könnten z. T. vielleicht Coccidien angehören.

Hat Verf. dieselben doch auch zuerst in der Leber gefunden
,
„wo

sie in kleinen, wie Tuberkel aussehenden, Häufchen auftraten".

M. Luhe (Königsberg i. Pr.).

630 Galli-Valerio, B., Untersuchungen über die Haemosporidien
der AlpenvögeL In: Centralbl. f. Bakter. etc. Bd. XXXL 1902.

Originale. Nr. 4. pag. 162— 165.

Verf. hat eine grössere Anzahl von Alpenvögeln (101 Exemplare,

welche sich auf 36 Arten und 29 Gattungen verteilen — mit wenigen

J) Wenn zahlreiche Keime enthaltend, sollen die „Miciosporozoitencysten"

im Aussehen an Saicosporidien erinnern. Ref.
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Ausnahmen Passeres) auf Hämosporidien untersucht und hierbei

diese Parasiten 29 mal gefunden (bei 18 Arten bezw. 16 Gattungen,

ausser bei Passeres einmal auch bei einer Hirimäo rtistica). Die

Zahl der Vogelarten, bei welchen bisher überhaupt Hämosporidien

beobachtet wurden, wird vom Verf. um 17 vermehrt und beträgt

nunmehr im ganzen nicht weniger wie 51. Leider hat die vom Verf.

angewandte Untersuchungsmethode es nicht gestattet, die gefundenen

Hämosporidien mit Sicherheit zu bestimmen, wenngleich Verf. für

jede einzelne Beobachtung eine Wahrscheinlichkeitsdiagnose aui Haenio-

proteus bezw. HaUeridimn stellt. M. Luhe (Königsberg i. Pr.).

631 Grassi, Battista, Studi di un zoologico sulla malaria. Roma
(Tipogr. d. R. Accad. d. Lincei) 1900. 4o. VIII e 215 pag. 5 tav.

9 Fig. nel testo.

632 — Die Malaria. Studien eines Zoologen. 2. vermehrte Aufl.

Jena (G. Fischer) 1901. 4^ VIII u. 250 pag. 8. Taf. 15 Abbildg. im

Text. M. 20.—.

63.3 — Studi di un zoologico sulla malaria. 2. edizione notevol-

mente accresciuta. Roma, (Tipopr. d. R. Accad. d. Lincei) 1901.

4*^. VIII e 296 pag. 8 tavole doppie. 21 fig. nel testo.

Die vorliegenden "Werke Grass i 's enthalten die ausführliche

Darlegung der Resultate des italienischen Malaria-Forschers, über

welche Schaudinn auf Grund der bis dahin erschienenen vorläufigen

Mitteilungen bereits in Bd. VI. pag. 779—782 des Zoolog. Centralbl.

berichtet hat. Da unsere heutige Kenntnis von dem Entwickelungs-

gange der menschlichen Malariaparasiten wesentlich auf den Forschungen

Grassi's beruht, so bringt daher bereits die oben an erster Stelle

angeführte erste Ausgabe von dessen grossem Malaria-Werk jene

Epoche der Malaria-Forschung zum Abschluss, die eingeleitet wurde

durch die Entdeckung der Copulation bei Halteriäium durch Mac
Call um und die Entdeckung der Rolle, w^elche gewisse Mücken in

der Lebensgeschichte des „Proteosoma^ spielen, durch Ross (1898)

und die ihre Signatur erhielt durch zahlreiche. Schlag auf Schlag

aufeinanderfolgende Publikationen der englischen und italienischen

Malariaforscher.

In zweiter, stellenweise umgearbeiteter und durch zahlreiche mehr
oder weniger ausgedehnte Zusätze erweiterter Auflage erschien das

Werk zunächst in deutscher und erst drei Wochen später auch in

italienischer Sprache. Infolgedessen konnten mit Rücksicht auf einige

inzwischen erschienene Arbeiten anderer Autoren am Schluss der letzt-

genannten italienischen Ausgabe abermals einige Zusätze hinzugefügt

werden. Indessen haben gerade diese neuen Zusätze kein speziell
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zoologisches Interesse; sie bezieben sieb vielmehr, soweit sie nicht

nur Prioritätsstreitigkeiten betreffen, im wesentlichen auf praktisch-

medizinische (prophylaktische bezw. therapeutische) Fragen.

Das erste Kapitel des Werkes ist historisch und zwar im wesent-

lichen polemisch, indem es in ziemlicher Ausführlichkeit Prioritäts-

streitigkeiten mit Koch und in der zweiten Auflage auch mit Ross
behandelt. So wenig angenehm auch diese breite Besprechung eines

nun bereits seit mehreren Jahren sich hinziehenden Prioritätsstreites

auf den Leser wirkt, so muss doch andererseits anerkannt werden,

dass dieselbe durch einen von anderer Seite gegenüber Grassi ge-

fallenen Ausspruch provoziert worden ist. ^)

Darauf bespricht Grassi die epidemiologischen und zoogeogra-

phischen Gründe, welche ihn zu der Anschauung führten, dass Äno-

pheles die Malaria-Infektion vermittele (Kap. IL), sowie die von ihm

angewandten Untersuchungsmethoden (Kap. III.). Es folgen Bemerk-

ungen über die Systematik und die Anatomie der Anopheles (Kap. IV.)

und über die Lebensweise derselben (Kap. V.), sowie (in Kap. VI.) ein

ausführlicher Bericht über die zahlreichen vom Verf. angestellten

Experimente zum Beweise der Thatsache, dass Anopheles, aber auch

nur Anopheles die menschliche Malaria verbreitet und dass die Ent-

wickelung der Malariaparasiten innerhalb* des Mücken-Körpers von der

äusseren Temperatur abhängt. Die vom Verf. hauptsächlich unter-

suchten Parasiten der Tertiana und Perniciosa, Plasmodium vivax

und Laverania malariae, vollenden ihre Entwickelung von der Infektion

der Mücke bis zur Bildung reifer Sporozoiten bei einer Temperatur

von 28—30^' C. in ca. 8 Tagen. In einem kühler gelegenen, weil nach

Westen gewandten Zimmer in Rom beanspruchte die Entwickelung

im Juli und August 12—13 Tage, anfangs September bereits 14 Tage,

Die Bildung der Microgameten erfolgte niemals bei einer Temperatur

unter 17^ C, bei einer Temperatur von 18*^ C. bildeten sich einige

Microgameten in ca. 25—30 Minuten, zwischen 18 und 20 '^ C, da-

gegen zahlreiche in 20—30 Minuten. Hat jedoch die Entwickelung

der Parasiten innerhalb der Mücke erst begonnen, so übt ein vorüber-

gehendes Sinken der Temperatur keinen wesentlich schädigenden Ein-

fluss mehr auf die Parasiten aus. Die Quartana-Parasiten, Flas-

1) Calandruccio, Salvatore, Ancora le scoperte del Prof. G. B.

Grassi suUa malaria. Notall. Catania 1901. 8". pag. 18: „Ciö che egli (Grassi)

reclama come proprio e o rubato o inventato, ed il resto e troppo piccolo per

nie, per considerarmi obbligato a citarlo come un' aggiunta di qualche valore per

la scienza". (Angeblich die Wiedergabe einer Äusserung von Koch\ Grassi

verfällt jetzt in das andere Extrem und erkennt die Verdienste von Ross nur

in sehr ungenügendem Maße an. Ref.
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moclium malariae^ scheinen bei relativ niedrigen Temperaturen, welche

Tertian- und Perniciosa-Parasiten nicht mehr vertragen, gut zu ge-

deihen, dagegen durch höhere Temperaturen (von etwa 30° C.) in

ihrer Entwickelung gehemmt zu werden.

Das folgende (VII.) Kapitel ist für den Zoologen das Avichtigste

des ganzen Werkes, da es die Entwickelung der Malariaparasiten

behandelt. Die Grundzüge desselben waren ja freilich bereits durch

eine grosse Zahl früherer Publikationen, nicht zum wenigsten durch die

vorläufigen Mitteilungen des Yerf.'s selbst, bekannt geworden und sind

auch bereits in diesem Centralblatt in der eingangs erwähnten zu-

sammenfassenden Übersicht besprochen worden. An dem damals ent-

worfenen Bilde wird durch die ausführliche Publikation Grassi's

kaum etwas wesentliches geändert. Dafür aber wird eine solche

Fülle neuen Details beigebracht und werden die Angaben des Textes

durch so treffliche, grösstenteils farbige Abbildungen erläutert,

dass diese ausführliche Publikation, wie bereits eingangs angedeutet?

einen Markstein in der Geschichte der Malariaforschung darstellt.

Von Einzelheiten sei hier mit Rücksicht auf die mehrerwähnte von

Schaudinn verfasste Übersicht nur folgendes erwähnt. Zur Erklär-

ung der Malaria-Recidive stellt Grassi die Hypothese auf, dass die

nach überstandenem Malaria-Anfall im Blute zurückbleibenden Gameten

sich parthenogenetisch fortzupflanzen vermöchten und dass deren Nach-

kommenschaft sich dann später wieder zu Schizonten entwickele und

so das Recidiv hervorrufe. Schaudinn gegenüber bestreitet Grassi,

dass der in die Darmwand der Mücke eingedrungene Malariaparasit

dort aktiv eine Cyste abscheide ; die ihn umhüllende Cyste sei viel-

mehr einzig und allein Produkt des Wirtes. In der weiteren Ent-

wickelung der Oocyste ist bemerkenswert, dass die Sporoblasten sich

nicht vollkommen voneinander lösen, sondern durch protoplasmatische

Brücken miteinander in Zusammenhang bleiben. Mit Rücksicht auf

diese Differenz gegenüber den Coccidien spricht Verf. in der zweiten

Auflage seines Werkes , wo diese Verhältnisse ausführlich besprochen

werden, auch nicht von ,,Sporoblasten", sondern anstatt dessen von

„Sporoblastoiden." ^) Dieser protoplasmatische Zusammenhang der

Sporoblasten bedingt es, dass nicht jeder einzelne dieser Sporoblasten

einen besonderen Restkörper bildet, vielmehr in der sich entwickeln-

den Oocyste ,,die Restkörper in Wirklichkeit eine einzige Masse

i) Im übrigen auf die von Grassi angewandte Benennung der verschie-

denen Stadien der Malariaparasiten, welche von derjenigen Schaudinn 's

wesentlich abweicht, näher einzugehen, würde hier zu weit führen, umsomehr, da

zur Zeit noch fast jeder Malariaforscher für jene Stadien eine besondere Bezeich-

nungsweise anwendet. Vergl. Zool. Centr.-Bl. Bd. IX. 1902. pag. 44. Ref.
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bilden, welche meistens entweder zahlreiche und verhältnismäßig be-

trächtliche unregelmäßige Vertiefungen und Erhebungen aufweisen

kann oder in mehrere verschieden gestaltete , immer jedoch unvoll-

ständig getrennte Schollen geteilt ist." In fast reifen Oocysten können

infolge sekundärer Teilung mehrere, fast ganz voneinander getrennte

Restkörpermassen vorhanden sein. Schliesslich sei hier auch noch der

Systematik der menschlichen Malariaparasiten gedacht, wie sich die-

selbe nach Grassi gestalten würde. Ähnlich M'ie Ross^), welcher in

Rücksicht auf die abweichende Halbmondform seiner Gameten für

den Perniciosa-Parasiten (d. h. den Parasit des Tropentiebers der

deutschen Mediziner, des Sommer- und Herbstfiebers der Italiener)

die besondere neue Gattung Haemomonas gebildet hatte, trennt auch

Grassi diese Art von den Parasiten der Tertiana und Quartana.

Nur die letzteren beiden rechnet er zur Gattung Flasmodium als

PL vivax und FI. malariae^ der Perniciosa-Parasit dagegen ist nach

seinen heutigen Anschauungen die einzige Art der von ihm in Ge-

meinschaft mit Feletti 1890 geschaffenen Gattung Laverania und

heisst dementsprechend bei ihm jetzt Laverania malariae, ein Name,

der die Anerkennung einer besonderen Gattung vorausgesetzt, in der

That vom prioritätsrechtlichen Standpunkt aus der einzig berechtigte ist.

Die letzten Kapitel des Grass i'scheh Buches sind wesentlich

von praktisch-medizinischen Interesse, so dass hier ein kurzer Hin-

weis auf ihren Inhalt genügt. Kap. VIII. widerlegt die Einwände,

welche gegen die Lehre von der Übertragung der Malaria durch

Mückenstiche erhoben worden sind. Kap. IX. bespricht die Prophylaxe

der Malaria auf Grund unserer heutigen ätiologischen Kenntnisse.

Das erst in der zweiten Auflage hinzugefügte Kap. X. endlich giebt

einen auszugsweisen Bericht über Versuche, die „mechanische Pro-

phylaxe'^ (Verhinderung des Eindringens von Mücken in das Innere

von Häusern durch Anbringung von Drahtgittern vor Thüren, Fenstern

und Schornsteinen, sowie Abhaltung der Anopheles von der Haut von

Personen, welche abends bez. nachts ins Freie müssen, durch dicke

Handschuhe und Kopfmasken) bei den Bahnwärtern einer Eisenbahn-

linie , die eine gefürchtete Malariagegend durchschneidet, praktisch

durchzuführen.

Bezüglich aller weiteren Details muss auf das Original verwiesen

werden, welches für jeden Malariaforscher zum unentbehrlichen Hand-

werkszeug gehört. M. Luhe (Königsberg i. Pr.).

1) Ross, R. Life-history of the parasites of malaria. In: Nature, Vol. 60.

1899. Nr. 1553. pag. 322-324.
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634 Plate, L., Über einen ei nzelligen Zellparasiten (C/iifemci«w

simplex) aus der Mantelliöhle der Chitonen. In: Zool.

Jahrb. Svippl. V. (Plate, Fauna Chilensis Bd. IL) Hft. 2. J901.

pag. 601—606. Taf. 17.

Bereits auf dem vierten Internationalen Zoologen-Kongress hatte

Verf. kurz einen eigentümlichen Zellparasiten aus der Mantelhöhle

von Iscimochiton imitator beschrieben, welcher ausgedehnte Zerstör-

ungen in dem von ihm befallenen Epithel hervorruft ^). Die vor-

liegende VeröÖentlichung enthält genauere und durch Abbildungen

erläuterte Angaben über diesen Parasiten, der leider erst an kon-

serviertem Materiale entdeckt wurde.

In der Mantelhöhle der genannten Iscimochiton-kvi fanden sich

die Parasiten frei in Gestalt von kleinen runden Zellen mit ver-

hältnismäßig grossem Kern und einer die dünne Protoplasmahülle

nach aussen begrenzenden deutlichen Zellmembran, welche haufen-

weise beisammen liegen und zwischen welchen noch zahlreiche Reste

von zerstörten Epithelzellen der Mantelhöhle nachweisbar waren.

Daneben fanden sich auch intracelluläre Stadien des Parasiten,

welche sich von den freien Stadien hauptsächlich durch die Undeut-

lichkeit und schwere Erkennbarkeit der Zellmembran unterscheiden.

Doch glaubt Verf. nicht, dass diese Verschiedenheit durch eine Ver-

änderung der Zellmembran selbst hervorgerufen wird, sondern ver-

mutet vielmehr, dass im Innern einer Zelle die Lichtbrechungsver-

hältnisse etwas andere sind. In der Regel liegt in den infizierten

Epithelzellen nur je ein Parasit. Die Vermehrung der Parasiten er-

folgt durch einfache amitotische Zweiteilung.

In seiner oben citierten vorläufigen Mitteilung hatte Verf. bei

dem Parasiten ein „Sichelstadium" und ein „Rundstadium" unter-

schieden. Neuere Untersuchungen haben ihn jedoch gelehrt, dass

das anscheinende Sichelstadium des Parasiten in Wirklichkeit nur

pathologisch modifizierte Kerne der Stützzellen im Epithel der Schleim-

krausen des Wirtes darstellt.

Ausser bei Ischnochiton imitator wurde derselbe Parasit auch

noch in der Mantelhöhle einiger anderer chilenischer Chitonen ge-

funden , nämlich bei Chaetopleura peruviana^ T.onicia fostigiata und

Chiton cumingsi; Verf. hält infolgedessen sein Vorkommen bei no('h

weiteren Arten und speziell auch bei Chitonen unserer Meere nicht

für ausgeschlossen. Indessen handelte es sich bei den letztgenannten

') Plate, L., Chitonicium simplex, ein neuer Zeüparasit. In: Proceed. of

the IV. Internat. Congr. of Zoology. (Cambridge 1898.) London 1899. pag. 195

—196.
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drei Wirtsarten stets nur um schwache Infektionen. Masseninfektionen

wurden nur bei dem IscJmochiton beobachtet, bei welchem alsdann

vielfach in der Mantelhöhle die Epidermis auf weite Strecken hin

fehlte.

Die Frage nach der systematischen Stellung des vom Verf.

Chitonicium simpIex genannten Parasiten lässt sich zur Zeit noch

nicht lösen. Mit Rücksicht auf den Mangel einer Cellulosenmembran

bez. das Fehlen von Chlorophyll ist die Zugehörigkeit zu den Pilzen

oder Algen ausgeschlossen, aber ebensowenig lässt das Chitonicium

sichere Beziehungen zu irgend einer Protozoen-Gruppe erkennen.

Speziell die Zugehörigkeit zu den Sporozoen erscheint nach dem Verf.

ausgeschlossen, solange nicht multiple Vermehrung beobachtet ist.

M. Luhe (Königsberg i. Pr.).

Spongiae.

635 Wilson, H. Y., On the Asexual Origin of the Ciliated Sponge
Larva. In: Americ. Natur. Vok XXXVI. 1901. pag. 451—459.

In früheren Publikationen wurde vom Verf. für mehrere Kiesel-

schwämme behauptet, dass die bewimperte Larve nicht aus einem

befruchteten, sich teilenden Ei entstünde, sondern aus einem Gemmula-

ähnlichen Aggregat von Zellen. Vom Ref. und vonMinchin wurde

dagegen eingewandt, dass es sich w^ahrscheinlich um einen Prozess

der Eibildimg handle, bei dem, wie meist bei Spongien, zahlreiche

Archaeocyten in die Bildung eines einzigen Eies aufgingen. Vom Ref.

wurde ferner geltend gemacht, dass man sich den Zerfall einer Zellan-

sammlung in bestimmte, zuerst grössere, dann immer kleinere Stücke

kaum denken könne, sondern dass es sich dabei wohl um Furchungs-

bilder handle (die Furchung kann einsetzen, ehe der Aufsaugungs-

prozess der nährenden Archaeocyten vollendet ist), ferner, dass zum
Begriff einer Gemmula auch das passive Freiwerden und die passive

Fortbewegung gehöre, womit die Wimperung hier in Widerspruch

steht.

Demgegenüber sucht Wilson neuerdings seine Ansichten zu

rechtfertigen, nicht auf Grund neuer, eigener Befunde, sondern einiger

Angaben aus dem Hexactinellidenwerk Ij ima's (1901), die hier und

a. a. St. referiert sind. I. beschreibt ebenfalls Ansammlungen von

Archaeocyten und hebt allerdings ausdrücklich hervor, dass keine sich

vor den andern durch Grösse oder sonstwie als Ei kennzeichnet.

Aber dennoch trägt I. mit Recht Bedenken gegen die Gemmulaauf-

fassung und er lässt die Entscheidung offen „whether true ova are

not somehow complicated in the cell mass" „all the more

since our knowledge of the hexactinellid ovum is far from being satis-
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factory.'^ Ref. kann daher in den Ij im a
'sehen Angaben durchaus

keine Stütze der H. V. W ilson 'sehen Anschauung finden, sondern

höchstens eine Anregung, der Sache bei Monactinelliden und Tetracti-

nelhden an günstigem Material und mit vervollkommneten Methoden

gelegentlich wieder nachzugehen. 0. Maas (München).

Coelenterata.

636 Yerkes, R. 31., A Contribution to the Physiolog}^ of the

N ervous System of the Medusa Gonionemus Murhachii. Part. I.

The Sensor yReactions oi Gonionemus. In: Am. Journ. Phys.

Vol. VI. pag. 434—449.

637 — Part. IL The Physiology of the Central Nervous System.

Ibid. vol YII. pag. 181—198.

Gonionemus murhachii, eine in Wood's Hole an der atlantischen

Küste N.'Amerikas häufige, der mediterranen Olindias, wie es scheint,

nahestehende Meduse hat dem Verf. zu einer Reihe von Versuchen

über die Sinnesempfindungen und über die Bedeutung des sog. Cen-

tralnervensystems gedient. Die Meduse besitzt zahlreiche (30 - 80)

sehr kontraktile Tentakel mit einem Ansaugkörper nahe dem Ende

;

an der Basis jedes Tentakels sitzt ein Pigmentfleck, zwischen je zwei

Tentakeln ein „Lithocyst". Die Lebensweise ist eine halb sessile,

indem die Meduse mit einigen Tentakeln an Pflanzen angeheftet, die

Exurabrella nahe der Unterlage, das Manubrium nach aufwärts ge-

richtet, ihr Futter erwartet, das aus kleinen Fischen, Crustaceen und

totem, verfaulenden organischen Material besteht.

Es sollte zunächst entschieden werden, ob eine bestimmte Ge-

schmacksempfindung von der gewöhnlichen Tastempfindung unter-

scheidbar vorhanden ist. Hierzu wurden eine Anzahl chemischer

Reizmittel, Nahrungsstoffe, Säuren und Alkalien angewandt. Man
kann laut Verf. eine besondere ,,futternehmende'' (,,food taking")

Reaktion von gewöhnlichen motorischen Reaktionen unterscheiden,

durch die korkzieherartige Zusammenziehung der Tentakel und ent-

sprechende Bewegungen des Mundstiels. Die verschiedenen Nahrungs-

mittel, in Lösung, ferner Gelatine, Brot etc., ebenso wie der Reiz

eines sich bewegenden Objektes, losen die Futterreaktion aus;

verfaulendes Fleisch, Kali, Chlorkalium, Salzsäure, Schwefelsäure,

Tannin, Alkohol, etc. haben nur die motorische Reaktion zur Folge;

gegen andere Stofte, Zucker, Stärke, Holz, Sand etc. verhielten sich

die Versuchstiere indifferent. Die Tabelle zeigt also eine Unter-

scheidung zwischen nährenden und nicht nährenden Stoffen und einen

Geschmackssinn. Nicht alle Körperregionen besitzen diesen in gleichem
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Grade, sondern es lassen sich verschiedene Abstufungen machen von

Unempfindlichkeit angefangen. 1. Exumbrella. 2. Velum. 3. Subura-

brella. 4. Schirmrand. 5. Mundstiel. 6. Lipjjen. 7. Tentakel (an der

Spitze am stärksten). Eine ähnliche Skala lässt sich für Berührungs-

reize aufstellen. Die Reaktionen auf Licht sind je nach der Intensität

verschieden, ebenso zu verschiedenen Tageszeiten und scheinen dem
Ref. noch genauerer Untersuchungen zu bedürfen, insbesondere im Hin-

blick auf die bekannten Versuche von Loeb mit Crustaceenlarven.

Die Art der Reaktion hängt von der Qualität des Reizes ab;

die Schnelligkeit und Dauer der Reaktion von der Stärke des

Reizes ; man kann also nicht sagen, dass Gonionemus Dinge vermeidet

oder aufsucht. Es führt dies zu der Frage, welche Rolle das sog.

centrale Nervensystem spielt. Mit den diesbezüglichen Experimenten

befasst sich die zweite Arbeit.

Die Reaktionen der Tentakel und des Manubriums, sowohl ^,futter-

nehmende" als motorische, treten auch bei Tieren ein, denen Schirm-

rand, also die Nervenringe weggenommen sind; doch sind wichtige

Unterschiede in der Reaktionszeit und Empfindlichkeit zwischen nor-

malen und verstümmelten Tieren nachzuweisen. Die rhythmischen

Kontraktionen der ganzen Glocke hören bei Incision des Schirm-

randes gänzlich auf; auf einen Reiz antwortet das Tier dann nur

mit einer, selten zwei oder drei einzelnen Kontraktionen.

Eine Reihe von Versuchen in j KCl-Lösung an ganzen Tieren

und an Teilstücken verschiedener Grösse zeigt nach einer sehr in-

struktiven Tabelle : 1. das ganze Tier hat einen schnelleren Rhythmus

als irgend ein Teilstück; 2. je kleiner das Stück, desto langsamer der

Rhythmus. 3. Während der Zeit der Beobachtung nimmt die Kon-

traktionszahl beständig ab und zwar 4. für den Teil schneller wie für

das Ganze, und um so schneller, je kleiner der ausgeschnittene Sektor

ist. Die Reizbarkeit an sich kann also nicht vom Centralnerven-

system abhängig sein. Ebensowenig bedingt letzteres eine „Spontaneität'^,

also eine Auslösung „freiwilliger" Bewegungen, ohne besondere Reize.

Die scheinbare Spontaneität, die andere Autoren angenommen haben,

hängt nur mit dem hohen Grad von Empfindlichkeit besonderer Teile

des Schirrarandes zusammen, und wenn die Glocke nach Entfernung

des Randes keine „spontanen" Bewegungen mehr macht, so rührt

dies nur daher, weil sie nur mehr gegen sehr starke Reize empfind-

lich ist. Auch die Koordination ist nicht abhängig vom Funktio-

nieren des Nervenrings oder sonst besonderer Centren, sondern nur

von der schnellen Weiterleitung eines Reizes (nervös oder muskulär?),

und alle Gewebe, ausgenommen die Gallerte und das Exumbrellar-

epithel, sind im stände, Reize weiterzuleiten. Durch chemische Reize

— Nr. 636-637. —



— 623 —

kann die Empfindlichkeit gesteigert oder auch die Leitungsfähigkeit

der Gewebe herabgesetzt werden, und dadurch, nicht durch Affektion

des Centralnervensystems, ist in solchen Phallen das Aufhören der

Koordination zu erklären.

Die Versuche sollen noch weiter fortgesetzt werden, insbesondere

quantitative Bestimmungen der Empfindlichkeit und Reaktionszeit

von Tieren mit und ohne Schirmrand gemacht werden; dies ver-

spricht bei. geeigneten Methoden weitere interessante Aufschlüsse über

die Funktionen der niedersten Stufe eines ,,centralen Nervensystems."

0. Maas (München).

Vermes.

Platlielmiuthes.

638 Bartels, E., Cysticercus Jasciolaris. Anatomie, Beiträge zur

E n t w i c k e 1 u n g und Umwandlung in Taenia crassicollis. In

:

Zool. Jahrb. Abth. für Anat. und Ontog. Bd. 16. 3. Heft. 1902.

pag. 511-570. 3 Taf.

Die Finnen des Katzenbandwurmes Taenia crassicollis lassen in

Bezug auf ihre Gestalt zwei Formen unterscheiden. Die jungen

Stadien, etwa bis zur Länge von 2 cm, haben einen cylindrischen

Körper. Die einzelnen Segmente sind alle gleich breit. Von dem

letzten ist die Endblase scharf abgesetzt. Das kugelige Gebilde ist

in Bezug auf den übrigen Körper von beträchtlicher Grösse. Die

alten Finnen erreichen eine Länge von 5—8 cm. Sie sind in der

vorderen Region nicht mehr cylindrisch, sondern deutlich abgeplattet.

Der gegliederte Teil des Blasenwurraes verjüngt sich nach hinten, da

die Segmente hier schmäler sind, als vorne. Die Schwanzblase er-

scheint relativ klein. Eine scharfe Grenze zwischen ihr und der ge-

gliederten Körperregion kann nicht beobachtet werden.

Der Bau des Cysticercus fasciolaris weicht von dem der Taenia

crassicollis in keinem wesentlichen Punkte ab. Eigentümlich sind

die im hinteren Körperabschnitt auftretenden Lückensysteme, kleinere

und grössere Hohlräume des Parenchyms, die gegen das umgebende

Gewebe meist abgeschlossen sind, ohne jedoch eine besondere Wand
zu besitzen. In der Blasenwand vermisst man die Quer- und Dorso-

ventralmuskulatur. Sie wird nur von den Längsmuskelfasern durch-

zogen, die ihren regelmäßigen Lauf aufgeben und in einem Netzwerk

die Blase umspinnen. Die vier Exkretionskanäle des Finnenkörpers

vereinigen sich im Kopfe jederseits und bilden einen Gefässgürtel um
das Rostellum. Rücklaufende Kanäle dieses Plexus ziehen zum

Rostellarpolster, um auch dieses mit einem Gefässnetz zu umgeben.
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Die Queranastomosen der zwei grösseren Längsstärame entspringen

jederseits mit zwei Wurzeln. In der Blasenwand verzweigen sich die

vier Exkretionskanäle erst dicliotomisch, gegen das Ende der Blase

jedoch unregelmäßig. Ein Exkretionsporus fehlt. Das Wassergefäss-

system kommuniziert durch Foramina secundaria mit der Aussenwelt,

die sich in grosser Zahl an der Obertiäche der Blase öffnen. Ge-

schlechtsorgane fehlen vollständig.

Um zu den schon bekannten Resultaten über die Entwickelungs-

geschichte des Ci/sHcercus fasciolaris neue, ergänzende zu erhalten,

hat der Verf. die von Küchenmeister, Leuckart, Raum,
Vogel und anderen unternommenen Verfütterungsversuche wieder

aufgenommen. Die Mehrzahl derselben führte zu negativen Resultaten.

Wo eine Invasion nach Fütterung reifer Proglottiden der Taenia

crassicollis stattfand, zeigten sich die Cysten in der Leber unmittel-

bar unter der Serosa.

Die hirsekorngrossen Bläschen — ganz junge Entwickelungs-

stadien der Finne — liegen in mehrschichtigen Cysten, welche von

der Leber gebildet werden. Zahlreiche dunkle Zellen erfüllen die

Blase und den Raum zwischen ihr und der Cystenwand. Wahrschein-

lich sind diese Zellen Leukocyten, welche die Degeneration des fremden

Eindringlings herbeiführen wollten. Ganz junge, etwa 25 Tage alte

Finnen bestehen nur aus einer strukturlosen Membran, der an der

Innenfläche eine Schicht gleichartiger Zellen anliegt. Eine kleine

Erhebung dieser Zelllage ist die erste Anlage des Kopfzapfens. In

späteren Entwickelungszuständen bemerkt man an dieser Stelle äusser-

lich eine Vertiefung. Es wird nun der Zapfen hohl, zugleich differen-

ziert sich die Sabcuticula. In den Stadien unmittelbar vor der Aus-

stülpung ist die Bildung des Kopfes so weit gediehen, dass Rostellum

und Saugnäpfe bereits in ihrer Anlage vorhanden sind. Sieht man

von einigen kleinen Unterschieden im Bau des Nervensystems ab, so

ist eine wesentliche Dift'erenz im Bau der Finne mit ausgestülptem

Kopf und der ausgewachsenen Tänie nicht zu finden.

Die Anatomie des Cysticercus fasciolaris zeigt, dass da, wo die

Blase aus dem gegliederten Vorderstück entsteht, das Bandwurm-ähn-

liche des Individuums aufhört, und das Finnen ähnliche beginnt. Bei

der Umwandlung der Finne in den Bandwurm geht nur die Blase

verloren, der gegliederte Teil jedoch wird zur Tänie. Sorgfältige Ver-

suche, die der Verf. angestellt hat, haben dies endgültig bewiesen.

Damit fällt -die allgemein verbreitete, von Leuckart aufgestellte

Theorie dahin, nach der der Blasenwurm im Darm der Katze sämt-

liche Glieder verliere, der ganze Bandwurm daher für diese Periode

nur durch den Scolex repräsentiert sei. E. Riggenbach (Basel).
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639 Rössler, Paul, Ueber den feineren Bau der Cysticerken.
In: Zool. Jahrb., Abth. für Anat. und Ontog. Bd. 16. Heft 3.

1902. pag. 423—448. 2 Taf.

Die Untersuchungen Rössler's erstrecken sich auf den histo-

logischen Bau der Cuticula, der Epithelschicht, des Parenchyms und

der Muskulatur einiger Cysticerken.

Die Körperdecke der Blasenwürmer ist am Scolex und Zwischen-

stück deutlich dreischichtig, gegen die Blasenwand jedoch verdünnen

sich die äusserste und innerste Schicht zu feinen Linien. Die oberste

Schicht der ganzen Cestodenlarve ist mit feinen Härchen besetzt, sie

ist weniger stark als die mittlere homogene Lage, durch die sie von

der inneren feinkörnigen Schicht getrennt ist.

Unter der äusseren Ring- und Längsmuskellage trifft man auf

langgezogene, verschieden tief ins Parenchym eingesenkte Zellen, deren

fein verästelte Fortsätze teils die genannten Muskelschichten durch-

ziehen, teils nach der Cuticula verlaufen. Es sind das die Epithel-

zellen, die Erzeuger der Cuticula. Ihr zart granuliertes Plasma hebt

sich scharf vom umgebenden Gewebe ab und umschliesst einen ovalen

Kern. Die fein verzweigten Aste, die vom Zellleib ausstrahlen, stehen

nie mit den Parenchymzellen in Verbindung. Lage und Gestalt der

Epithelzellen ändert sich etwas im Zwischenstück und in der Blase, im

allgemeinen bieten sich aber dieselben Verhältnisse dar, wie bei der

ausgewachsenen Tänie.

Das Parenchym ist ein feines Maschenwerk. Wie die Cuticula

von den Epithelzellen gebildet wird, so dieses Lamellennetz von den

Parenchymzellen. Wiederum handelt es sich um verästelte Plasma-

körperchen, die in ihrem Verlauf als Zwischensubstanz das Parenchym

gebildet haben. Diese Substanz umgiebt alles und umhüllt alles, also

auch ilire Bildner. In der Blasenwand reihen sich die Parenchym-

zellen dichter aneinander und verbinden sich fester mit ihren Aus-

läufern. Sie schützen so offenbar die Blasenwand gegen Zerfall von

innen.

Was bis jetzt über Cuticula, Epithel und Parenchym gesagt

wurde, zeigt, dass die Cysticerken im feineren histologischen Bau

dieser Teile von den Tänien nicht abweichen. Dasselbe gilt auch von

der Muskulatur. Die inneren Längs- und Dorsoventralmuskelfasern

zwar gehen nicht in die Blasenwand über. Auch macht man die

eigentümliche Beobachtung, dass die Myoblasten der inneren Ring-

und Längsmuskulatur der Faser nicht dicht anliegen, sondern durch

besondere Fortsätze mit ihr in Verbindung stehen. Ausserdem fallen

die Transversalmuskelfasern durch eigenartige, flächenhafte Verzweig--
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ungen auf, die nicht nur an den Enden, sondern auch an ganz be-

liebigen Stellen sich zeigen. E. Riggenbach (Basel).

Nemathelminthes.

640 Cobl), N, A., A report on the parasites of stock. In: Agri-

cultur. gaz. of New-South Wales Vol. 9. Sydney 1898. pag. 3,

pag. 296—321; pag. 419—454 (separat: Nematode parasites,

their relation to man and domesticated animals. De-

partm. of agricult., miscell. public. Nr. 215, Sydney 1898, 62 pag.,

129 Fig.).

Eine Darstellung der Anatomie der Nematoden und Besprechung

der äusseren Form, der Cuticula, der Längsfelder, der Muskulatur,

des Nervensystems, des Verdauungstrakts, des Exkretionssystems, der

Geschlechtsorgane, der Sinnesorgane. Die Männchen der freilebenden

Arten haben ursprünglich zwei Hoden, während die übrigen er-

wachsenen Männchen nur einen besitzen ; bei Plectus parietimis liegen

eiförmige Organe in einer Reihe hintereinander in beiden Seitenlinien;

je zwei benachbarte sind durch einen Gang verbunden und jeder

mündet nach aussen in die Seitenlinien und die Verbindungsgänge

münden jederseits seitlich hinter dem Kopfende ; Verf. hält diese

Körper für Respirationsorgane.

An neuen parasitischen Arten führt Verf. an Zoniolaimus setlfera {-fer) n.

gen., n. sp. aus dem Magen von Peirogale penicilJata, eine Strongylide,
7,75mm lang, Bursa jederseits mit 6 Rippen; Lcpidonema bifurcaia (-um) n. gen.;

n. sp. aus einer Insektenlarve, 3,5 mm lang, Cuticula mit Längsreihen von

Schuppen; Xyo histrix n. gen., n. sp. aus dem Darm von Passalas sp., 3,5 mm
lang, Cuticula dicht mit kegelförmigen Borsten bedeckt; Heth iuli n. sp. aus dem

Darm von Iiilus sp., 3,2 mm lang, hinter dem Kopfende dorsal und ventral hinter

einander je 8 hakenförmige Bildungen ; neue freilebende Arten sind Streptogaster

papülatus n. gen., n. sp., 1,83 mm lang, Männchen mit grossem, papillenförmigem

Organ hinten in der Ventrallinie; Rhabdilis cylindrica n. sp. 0,7—0,9 mm lang,

männliche Bursa mit 20 Rippen ; Rhigonema brevicoUis {-te) n. gen., n. sp., 3,2 mm
lang, Ösophagus auffallend kurz; ausserdem bringt Verf. Abbildungen von 5 para-

sitischen und 19 freilebenden bekannten Arten, sowie 87 anatomische.

0. v. Linst GW (Göttingen).

Annelides.

641 Bretscher, K., Beobachtungen über die Ol igochäten der

Schweiz; VL Folge. In: Revue suisse de Zool. T. X. 1902.

pag. 1-29.

Die Arbeit enthält einige biologische Beobachtungen über das

Einfrieren von Henlea ventriculosa und über die Austrocknungsfähig-

keit von Psammorydes plicatus und Lumhriculns variegahis. Die

Seeuntersuchungen wurden fortgesetzt und eine Statistik des Enc-hy-
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traeiclcn-Viesiiindes, aus 11 Erdproben ergab, dass er auf 1 in- von

—34000 Individuen schwankt und dass nebeneinander 11 verschie-

dene Arten vorkommen können. Für die Naididae, Tubificidae,
Lumbriculidae und Lumbricidae waren nur neue Fundstellen

zu notieren, für die Enchytraeiden dagegen neben solchen auch einige

neue Arten resp. Formen aufzustellen, was z. T. davon herrührte,

dass die Eintrittsstelle der Spermatheken in den Darm und die Aus-

trittsstelle des Endkanals aus dem Postseptale der Nephridien, die

bei demselben Individuum verschiedene Lage haben kann, als neue

systematische Merkmale verwendet wurden.

K. Bret scher (Zürich).

Arthropoda.

Crustacea.

642 Spencer, K. W., Zur Morphologie des Centrainervensystems
der Phyllopoden , nebst Bemerkungen über deren Fron-

talorgane. In: Zeitschr. wiss. Zool. Bd. 71. 1902. pag. 508—524.

Taf. 29. 7 Fig. im Text.

An Branchipus gnihei, S. torticornis, Artemia salina, Estheria

ticinensis und Apus cancriformis untersuchte Verf. die Morphologie

des ausgewachsenen Centralnervensystems. Dieselben Formen, mit Aus-

nahme von Artemia, lieferten ihm das Material zum Studium der

Metamorphose der centralen Abschnittte des Nervensystems.

Das Oberschlundganglion von Estheria trägt im Nauplius-Zustand

den Charakter eines Syncerebrum, das sich aus einem medianen,

bilateral-symmetrischen Procerebrum und zwei seitlichen Ganglien der

ersten Antennen aufbaut. Beide Hirnabschnitte stehen noch mit der

Hypodermis in Beziehung. Die sich vorn und ventral mit dem
Procerebrum vereinigenden Schlundcommissuren erstrecken sich dorsal

so weit, dass sie neben die Ganglien der ersten Antennen zu liegen

kommen. Quercommissuren verbinden die beiden Seitenteile des

Gehirns. Die zwei postoralen Commissuren der unteren Schlund-

ganglien stellen die ersten Querbrücken ausserhalb des Cerebrum dar.

Von den ünterschlundganglien, einer blossen Verdickung der Schlund-

commissuren, heben sich zwei Zellgruppen ab, die als Anlage des Ein-

geweidenervensystems ein medianes Ganglion bilden. Unweit vom
Unterschlundganglion entspringt der Nerv der zweiten Antenne.

Durch die Streckung der Sehnerven unter dem Einfluss der

Stellung der paarigen Augen erleidet der Gehirnbau des erwachsenen

Tieres wesentliche Modifikationen. Immerhin bleibt es zweifelhaft,

ob die Nerven der zweiten Antenne eine Verschiebung nach vorn

erfahren.
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Branchipus verlässt das Ei als Metancmplins. Prinzipiell verhalten

sich in dieser Larve die vorderen Abschnitte des Nervensystems wie

bei Estheria. Die Ganglien der ersten Antenne verbinden sich durch

eine eigene Commissur. Im Zusammenhang mit dem Procerebrum

erscheinen abgeschlossene Komplexe regelmäßig angeordneter Zellen,

die gegenüber dem Gehirn einen gewissen Grad von Selbständigkeit

erlangen. Vielleicht lassen sie sich mit ähnlichen Bildungen in der

Entwickelung von Skorpionen und Myriopoden vergleichen. Die

Nerven der zweiten Antenne entspringen beim jugendlichen Branchipus

näher am Gehirn, als bei Estheria^ um sich später, im Zusammen-
hang mit dem Vorrücken der Antenne selbst, deutlich noch weiter

nach vorn zu verlagern.

Mit den für die beiden genannten Gattungen geschilderten Ver-

hältnissen stimmt der Bau des Centralnervensystems bedeutend älterer

Äpus-\j2i,Y\Qn überein. Die Nerven der ersten Antenne gehen aus den

Schlundcommissuren hervor und zwar viel näher dem Gehirn, als im

ausgewachsenen Zustand.

Besonderes Interesse verdient der Ursprung der zweiten Antennen-

nerven, der im Lauf der Entwickelung ebenfalls eine Verschiebung

nach rückwärts erfährt.

Wie bei Branchipus scheint diese Nervenverlagerung in direkter

Beziehung zu Lageveränderungen der Antennen zu stehen. Die Fasern

der zweiten Antennennerven lassen sich deutlich in diejenigen der

Unterschlundganglien verfolgen, ohne dass sich ein besonderes Ganglion

der zweiten Antenne bilden würde. Das Eingeweidenervensystem be-

steht schon im Jugendzustand aus einem geschlossenen Ring mit einem

medianen GangUon.

Wachstumsvorgänge bewirken, dass in erwachsenen Exemplaren

von Branchipus und Artemia die Entfernung zwischen dem Gehirn

und den Sinnesorganen der Kopfregion zunimmt. Die daraus her-

vorgehenden Veränderungen bleiben bei Artemia weniger bedeutend.

Das Nervensystem dieser Gattung scheint eines der ursprünglichsten

der Phyllopoden zu sein. So trennt sich das Gehirn auch erwachsen

nur unvollkommen von der Hypodermis; die Form des Gehirns, die

Lage der Sehnerven und ihrer Ganglien, die Kürze der Frontalnerven,

die Grösse des Naupliusauges, alles zeigt larvären Charakter an. End-

lich entspricht die Lage des zweiten Antennennerven ungefähr den

für die Branchipus-LsLrve geltenden Verhältnissen.

Histologisch verhalten sich die Ganglienzellen des Gehirns wie

bei den Arthropoden im allgemeinen. Bindegewebszellen, wie sie Claus

im Gehirn von Branchipus beschrieb, fand S. nicht.

Die zwei Arten frontaler Sinnesorgane, die Claus für Branchipus
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schilderte, kehren auch bei Artemia wieder. Verf. widmet ihnen eine

genauere, die Angaben Claus' wesentlich bestätigende Beschreibung.

Die richtige Deutung der Gebilde ist schwierig, da ihre Herkunft

und Entwickelung wenig bekannt ist. Sie stellen wohl eine sehr frühe,

vielleicht auf annelidenähnliche Vorfahren der Arthropoden zurück-

zuführende Erwerbung dar. Beide Bildungen zeigen gewisse Struk-

turen, die ihre Erklärung als lichtempfindliche Organe, d. h. als wenig

entwickelte oder rudimentäre Augen nahelegen.

Auf die Erörterung der Frage nach der Verlagerung der ersten

Antenne, sowie nach der theoretischen Bedeutung der Zusammen-
setzung des Gehirns geht Verf. nicht ein. Er konstatiert nur die

Tendenz zur Vorwärtsverschiebung der Antennennerven. Bei Äpus
allerdings scheinen in dieser Beziehung besondere Verhältnisse mit-

zusprechen. F. Zschokke (Basel).

643 Packard, A. S. , A new fossil crab from the miocene greensand bed
ofGayHead, Ma'rtba'sVineyard, witli remarks on the phytogen y
of the gen US Cancer. In: Proc. Anieric. Acad. Arts and sc. Vol. 36. 1900.

pag. 3—9. Taf. I— II.

Aus dem Miocän Nordamerikas wird Cancer proavitus n. sp. als neue
Art beschrieben. Die miocänen C««cer- Formen aus dem Osten der Vereinigten

Staaten scheinen die Stammformen der beiden im Vineyard Sound noch lebenden

Formen, C. borcalis und iri-oralus zu sein.

Ein grosser klimatischer Unterschied im Wasser des Vineyard Sound ist

zwischen der Miocän- und Jetztzeit nicht anzunehmen.

A. Tornquist (Strassburg).

Myriopoda.

644 Rossi, G., Süll' apparecchio digerente dell' lulus communis.

In: Bull. soc. entomol. ital. Firenze 1902. pag. 1—7. 1 Taf.

Verf. verbreitet sich hauptsächlich über die im Bereiche des

Gnathochilariums mündenden Kopfdrüsen (Speicheldrüsen, glandole

anteriori). Dieselben laufen mit dem Endteil ihres Ausfuhrkanales

zwischen den Zungenblättern und Stipites des Gnathochilariums; und

zwar endet das den Kanal umgebende Epithel an der Grundecke der

Zungenblätter, während der weiterhin folgende Endteil ganz im Chitin

liegt. (Due orifizi.) Das Drüsenepithel ist eine Fortsetzung der

Gnathochilarium-Epidermis.

Die Kopfdrüsen sind geknäuelte Röhrendrüsen, die sich nach

hinten über die Mitte des Körpers erstrecken, ausgerollt aber die

mehrfache Körperlänge erreichen würden. Die Drüse erstreckt sich

zunächst nach hinten, biegt dann plötzlich um und zieht, schnell

dünner und zugleich unregelmäßig gewunden werdend, wieder nach

vorne, dem ersten Hauptrohr eng anliegend. Daher kommt es, dass

Zoolog. Centralbl. IX. Jabrg. jjj._ 642— 644.
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man auf einem Querschnitt ausser dem Hauptrobr der Drüse 3—4
kleinere bemerkt, welche sie umgeben. Die letzteren sind die

Schlängelungen des umgebogenen Teiles. K. Verhoeff (Berlin).

Insecta.

645 Giard, A., Sur la Spermatogenese des Dipteres du genre
Sciara. In: Corapt. rend. Acad. Sc. Paris. T. 134. pag. 1124—1127.

Verf. beschreibt die Spermatocysten von Sciara medtiUaris. Sie

bestehen aus einer sphärischen Membran, die keine Spur von Zell-

kernen aufweist, in der ein stark lichtbrechender Faden aufgerollt

liegt. Die Spermatocyste platzt im Canalis deferens und die Fäden

(Synandrien) gelangen in einen eiförmig erweiterten Abschnitt, in

dem von besonderen Drüsenzellen weiche cylindrische Pfropfe gebildet

werden. An diese heften sich die Fäden an, wodurch ein

Spermatotagma entsteht. (Der Name Spermatophore soll für Ge-

bilde mit festen Hüllen reserviert bleiben.) Diese gelangen in das

Keceptaculum seminis des Weibchens, der Pfropf wird zerstört und

die Synandrienfäden bewegen sich lebhaft in komplizierten Schling-

ungen, bis die Spermatozoen frei werden.

R. Goldschmidt (Heidelberg).

646 Demokidoff, K., Zur Kenntnis des Baues des Insekten-

hodens. (Vorl. Mitt.) In: Zool. Anz. B. 25. 1902. pag. 575—578.

3 Textfigg.

Im blinden Ende der Hodenfollikel von Tenehrio findet sich ein

linsenförmiges Gebilde von faseriger Struktur mit wenigen Kernen,

von dem aus ein Strang in den Follikel ragt. Diese Linse stellt

wahrscheinlich ein der Endkammer der Ovarialröhren homologes Ge-

bilde dar. Durch diese Linse hindurch wachsen unmittelbar vor der

Verpuppung Tracheen in den Follikel hinein. Eine Verson'sche

Zelle fehlt bei Tenehrio. R. Goldschmidt (Heidelberg).

647 De Stefani Perez T., Osservazioni biologiche sopra un

Braconide acquatico, Giardinaia urinator e descrizione

de due altri Imenotteri nuovi. In: Zool. Jahrb. Syst. XV.

1902. pag. 625—634. Taf. 34.

A. Giardina fand im botanischen Garten in Palermo an den

Stengeln von Fotamogeton pedinatus L. Puppen eines Hymenopterons,

das sich generisch und specifisch als neu herausstellte und welches daher

vom Autor als Giardinaia n. g. urinator n. sp. (pag. 631) in beiden Ge-

schlechtern beschrieben wird; die Metamorphose wird abgebildet.

Die Gattung ähnelt Ädemon, welche nach dem Verfasser gleichfalls
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ein aquatisches Leben führen dürfte, wofür das Vorkommen von A. decres-

cens Nees auf Nasturtium officinale [WasserkresseJ und von A. mu-

tator Nees am Flusse Gravona bei Ajaccio spricht. Für jeden Fall

ist dies die erste Braconidenart mit sicher aquatiler Entwicklung.

Die Puppen liegen ohne Puppenhüllen in Höhlungen der Stengel-

knoten. Verf. will diese wasserbewohnenden Braconiden als Gruppe

Hydroiketidae den übrigen gegenüberstellen; Ademon würde wohl

auch hieher gehören. Die freiliegenden Puppenhöhlen ähneln über-

dies Knospen und stellen daher Schutzmimikry dar. Da dem Verf.

die Larven unbekannt sind, konnte er die Art des Eindringens in die

Pflanze nicht eruieren; aus der Puppe ergiebt sich, dass dies durch

die Bohrvorrichtungen am Hinterleibsende geschehen dürfte. Daselbst

befinden sich nämlich 2 starke Dornen aus Chitinsubstanz, welche

sich auch zu einem einzigen sehr starken aneinander zu legen ver-

mögen.

Mit dem ganzen Chitinapparat steht auch ein starker Muskel-

apparat in Verbindung ; die Bewegung erzeugt eine krummlinige Bahn.

Überdies sind die Puppen — und wohl noch mehr die Larven — mit

zahllosen mikroskopisch kleinen Zähnen besetzt, welche im allgemeinen

bogenförmig angeordnet sind, sehr verschiedene Gestalt zeigen und

trotz der verschiedensten Stellungen im grossen Ganzen nach vorne

weisen. Die Imago durchbricht das Pflanzengewebe auf der Rücken-

seite und gelangt längs des Stengels an die Oberfläche des Wassers

;

sie fliegt auf Wasserpflanzen. Ausser dieser Art beschreibt Verf. noch

eine weitere aus Eiern von Gerris gezogene aquatile Art, Limnodytes

setosus n. sp., sowie eine dritte, mit Lenina minor in Zusammenhang
stehende aquatile Art, Aphidius rJwpalosiphi n. sp.

Es dürfte nun von Interesse sein, einen Überblick der bisher bekannt

gewordenen, im Wasser lebenden Hymenopteren zu erhalten, wobei

ich bemerke, dass De Stefani als ein Merkmal des aquatilen Lebens

die langen Haarfransen längs des Vorderflügelrandes angiebt, ein Merk-

mal, das jedoch nach der Ansicht des Entdeckers noch zu prüfen wäre.

Wasserbewohnende Hymenopteren sind:

A. Procto trupidae.

1. Folynema naians Lubbock (1863) aus den Eiern von Calo-

pteryx virgo.

2. Prestwichia aquatica Lubbock (1863) aus den Eiern von

Notoneda und Dytiscus.

3. Limnodytes^) gerriphagus Marchai (1901) aus den Eiern von

Gerris.

1) Da der Genusnamen Limnodytes bereits schon von Dumeril etBibron
in der Erpetologie generale VIII. (1841) pag. 510 in Verwendung stand, wurde
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4. L. setosus Dest. (1902) ebenso.

B. Chalcididae.

(hieher nach Lubbock Prestwichia).

C. Braconidae.
5. Giardinaia urinator Dest. (1902) an Fotamogeton pectinatus L.

6. Äphidius rhopalosipJii Dest. (1902) aus Bhopalosiphon spec.

indet. an Lemna minor L.

D. Ichneumonida e.

7. Ägriotypus armatusWsdk.Sius Silo nigricornisV., S.palHpesF.

und Odontocerus aJhicornis Sc.

K. W. V. Da IIa Torre (Innsbruck).

Vertebrata.

Pisces.

648 Goette, A., Über die Kiemen der Fische. In: Zeitschr. f. wiss.

Zool. Bd. 69. 1901. pag. 533-577. Taf. XL-XLIII. 1 Fig. im

Text.

Während sonst die Fischkiemen seit den ersten genaueren Unter-

suchungen über sie, d. h. seit der Zeit von Rathke, im allgemeinen

übereinstimmend beurteilt wurden, hat Goette bereits vor einem

Vierteljahrhundert eine grundsätzlich abweichende Auffassung ver-

treten ^) , indem er die Homologie der Kiemen der verschiedenen

Fischformen bestritt, vielmehr nur die Kiemen der Cyclostomen für

entodermal, die Kiemen der Selachier und Teleostecr dagegen für

ectodermal erklärte. Diese Goette "sehe Auffassung hat jedoch in

der Zwischenzeit keine Berücksichtigung gefunden, vielmehr blieb die

Ansicht von dem entodermalen Ursprung aller typischen Fischkiemen

die herrschende. Infolgedessen sieht Verf. sich veranlasst, diese Frage

einer abermaligen Prüfung zu unterziehen, deren Resultat im wesent-

lichen eine Bestätigung seiner eigenen früheren Auffassung bildet. Es

ergab sich nämlich, dass nur die ersten Anlagen des Kiemenapparates

bei allen Fischen dieselben sind, nämlich die als seitliche Aussack-

ungen des Vorderdarms auftretenden Kiementaschen mit den zwischen

ihnen liegenden Kiemenbögen. Bei den Cyclostomen entstehen die

Kiemen an der vorderen und hinteren Wand dieser Kiementaschen

als entodermale Darmkiemen, während die entodermalen Aussenflächen

der Kiemenbögen, abgesehen von verhältnismäßig spät als Neubildung

an ihnen auftretenden Hautpapillen, unverändert bleiben. Bei den

von J. Ch. Bradley (Canad. Entomol. XXXIV. 1902. pag 179) der Name Tipho-

dytes an seine Stelle gesetzt, also : Tiphodylcs ijerriphagus (Marchai) Bradley und

T. setoms (Dest.) m.

1) Goette, A. Entwickelungsgeschichte der Unke. (1875). pag. 738-743.
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gnathostomen Fischen dagegen findet sich nur noch das Rudiment

einer entodermalen Kieme der ersten Kiementasche in Gestalt der

Spritzlochkieme bezw. Pseudobranchie. Der Hyoidbogen und die eigent-

lichen Kiemenbögen tragen bei Selachiern, Ganoiden (untersucht wurde

der Stör) und Teleosteern nur ectodermale oder Hautkiemen, die

einzigen wirklichen Atmungsorgane. Die ectodermale Entstehung dieser

Kiemen lässt sich erweisen durch ihre Lagebeziehung zu der vor dem

Durchbruch der Kiemenspalten aus dem verlöteten Ecto- und Ento-

derm gebildeten Verschlussmembran der Kiemenspalten bezw. zu deren

Resten. Besonders klar liegen diese Verhältnisse beim Stör, wo die

Kiemenfäden schon hervorsprossen, bevor die Kiemenspalten durch-

gebrochen sind. Die Kiemensäcke der Selachier sind den entodermalen,

aus den primitiven Kiementaschen hervorgehenden Kiemensäcken der

Cyclostomen nicht homolog, sondern entstehen aus Hautfalten (Kiemen-

deckeln), welche sich an der Aussenfläche des Hyoidbogens und der

eigentlichen Kiemenbögen erheben und welche in jeder Hinsicht dem

bei Ganoiden und Teleosteern nur am Hyoidbogen zur Ausbildung

gelangenden, relativ grösseren Kiemendeckel entsprechen. Bei der

wahrscheinlich ältesten lebenden Selachierform, dem ChJamydoselachiiS

auguineus Garm. bleiben diese sämtlichen Kieraendeckel, wie Verf.

sich an einem jungen Exemplare überzeugen konnte, in ihrer ganzen

Höhe frei und der erste , am Hyoidbogen entspringende Kiemen-

deckel ist stärker entwickelt wie die folgenden. Letzteres gilt in noch

höherem Maße für den fossilen Plewacanfhits, eine ebenfalls sehr alte

Selachierform, bei welcher wahrscheinlich ebensowenig Kiemensäcke

ausgebildet waren wie bei Clüamydoselaclius. Bei den meisten recenten

Selachiern besteht dagegen eine derartige Verschiedenheit in der Aus-

bildung des ersten und der folgenden Kiemendeckel nicht und die

einzelnen Kiemendeckel verwachsen in grosser Ausdehnung miteinander,

um so die Kiemensäcke zu bilden, welche also im Gegensatz zu den

Kiemensäcken der Cyclostomen ebenso wie die in ihnen geborgenen

Kiemen durchaus ectodermalen Ursprungs sind. Die angeblichen rudi-

mentären Septen an den Kiemenbögen der Teleosteer sind nur un-

mittelbare Verwachsungen der Kiemenblättchen und keineswegs von

den Kiemensäcken der Selachier abzuleiten.

Da die entodermalen Kiementaschen bei allen Fischen gleich-

mäßig angelegt werden, jedoch nur bei den Cyclostomen zu Atmungs-

organen entwickelt, bei den übrigen Fischen dagegen rückgebildet

werden, da ferner in diesen rudimentären Kiementaschen sogar noch

Reste einer in der Regel nicht mehr als Atmungsorgan funktionierenden

Darmkieme (Spritzlochkieme, Pseudobranchie) vorkommen, so schliesst

der Verf., dass die Vorfahren aller besprochenen Fische durch Darm-

— Nr. 648. -



— 634 —

Idemen geatmet haben und diese also die ältesten Ätmungsorgane der

Wirbeltiere sind. Sie erhielten sich jedoch nur bei den Cyclostomen,

welche hiernach den ältesten Typus der Fische (Enterobranchier
Goette) darstellen. Bei allen übrigen Fischen (Dermatobranchier
Goette) sind sie zu Grunde gegangen und durch die jüngeren Haut-

kiemen ersetzt. Ein anderes Zeugnis für das hohe Alter der Cyclostomen

sieht Verf. auch darin, dass nur die Ammocoeten in ihrem Kiemen-

darm die rinnenförmige Anlage der Schilddrüse, ihre Verbindung mit

seitlichen Wimperrinnen und ihre Funktion, die mikroskopischen

Nahrungsteilchen in einen Schleimballen einzubetten, also die unver-

kennbaren Merkmale einer echten Hypobranchialrinne der Tunicaten

und Leptocardier beibehalten. Gegenüber Dohrn's Versuch, die

Wimperrinne mit der ersten Kiementasche zu identifizieren und aus

einem umgebildeten Kiemenpaar abzuleiten, weist Verf. die Selbstän-

digkeit der Wimperrinne und ihre Unabhängigkeit von der erst hinter

ihr liegenden ersten Kiementasche nach.

Ausführlich wird vom Verf. auch die Entwickelungsgeschichte

der Kiemengefässe besprochen, welche gleichfalls bei den verschie-

denen Fisch-Ordnungen bemerkenswerte Unterschiede aufweist. Bei

den Selachiern nehmen die Aorten-Bögen anfangs dieselbe Lage wie

bei den Cyclostomen ein, sind also dem Innenrande der Kiemenbögen

mehr genähert. Erst später, wenn die Aussenseite der Kiemenbögen

sich stark hervorzuwölben beginnt, wandern sie allmählich nach aussen

in die Nähe der Stelle, wo die hintere Kiemenreihe entstehen soll.

Verf. schliesst hieraus, dass diese Aortenbögen ursprünglich innere

waren und wie bei den Cyclostomen proximal von den Skeletspangen

lagen, um sich dann sekundär den neuen Hautkiemen anzupassen

und eine Lageveränderung einzugehen. Für diese Auffassung spricht

auch, dass der erste Aortenbogen der Selachier, der den Kieferbogen

durchzieht und die rudimentäre Darmkieme des Spritzlochs versorgt,

seine ursprüngliche innere Lage unverändert beibehält und, ebenso

wie die Aortenbögen an den Hautkiemen, Arterienzweige entsendet.

Damit werden dann auch die Einwände hinfällig, welche gegen die

Homologisierung der Kiemenspangen der Cyclostomen einerseits —

,

der übrigen Fische andererseits auf Grund der wechselnden Lage-

beziehung des Kiemenskelets zu den Aortenbögen erhoben worden sind.

Die Kiemengefässe der Teleostomen verhalten sich jedoch ganz

anders wie diejenigen der Selachier. Nur der erste Aortenbogen ver-

hält sich als Stammgefäss einer rudimentären Darmkieme ebenso wie

das homologe Gefäss der Selachier. Bei den übrigen Aortenbögen der

Teleostomen deutet jedoch nichts darauf hin, dass sie einst proximal

von den Skeletbögen lagen und auch ihre weitere Entwicklung ver-
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läuft ganz entgegengesetzt wie bei den Aortenbögen der Selachier.

"Während diese letzteren das Kiemengefässsystem in derselben Weise

herstellen, wie es bei den Cyclostomen geschieht, vollzieht sich die

entsprechende Entwickelung in den kiemenbildenden Bögen der Teleo-

stomen gerade umgekehrt: Der Aortenbogen wird nicht zur Arterie

wie bei Cyclostomen und Selachiern, sondern zur Vene und entsendet

seine Zweige in den Aussenrand der Kiemblättchen statt in ihren

Innenrand, um dann in eine distale Arterie überzugehen und nicht

in eine proximale Vene wie bei den Cyclostomen und Selachiern.

Dieser Unterschied in der Entwickelung der Kiemengefässe bei

den Selachiern einerseits, den Teleostomen andererseits, scheint dem

Verf. auf Grund der bisher angenommenen Homologie der Aorten-

bögen aller Fische unverständlich. Er will denselben vielmehr in

folgender Weise erklären : Bis zur vollständigen Herstellung der Haut-

kiemen mussten natürlich die älteren Darmkiemen, wenn auch vielleicht

in unvollkommener Weise weiter fungieren, also auch ihre ursprüng-

lichen Gefässe behalten, während die neuen Hautkiemen das Blut auf

verschiedenem Wege beziehen konnten. Bei den Selachiern erhielten

sie offenbar Zweige von den alten Aortenbögen und übernahmen diese

ganz, nachdem die Darmkiemen verschwunden waren, sie konnten

daher, da sie für die Darmkiemen bis zuletzt Arterien blieben, auch

den Hautkiemen nur Arterienzweige zuschicken und mussten also

selbst Arterienstämme bleiben. Die Entstehung der venösen Aorten-

bögen der Teleostomen erscheint dem Verf. dagegen in der Weise

möglich, dass die in Entwickelung begriffenen Hautkiemen ihr Blut

nicht aus dem aufsteigenden ursprünglichen Aortenbogen, sondern

durch einen aus seiner Wurzel entspringenden und distal von ihm

verlaufenden Gefässstamm erhielten. Dieser neue Aortenbogen war

alsdann vom ursprünglichen ganz unabhängig (trotz der angenom-

menen Identität der Wurzel? Ref.) und konnte sich weiterhin genau

so entwickeln, d. h. zur Kiemenvene werden, wie es bei den gegen-

wärtigen Teleostomen zu sehen ist. Die früheren Aortenbögen der

Darmkiemen gingen dann natürlich mit diesen . selbst zu Grunde.

Eine derartige Divergenz, wie sie nach dieser Auffassung zwischen

den Kiemenapparaten der Selachier und Teleostomen besteht, kann

natürlich nicht nachträglich entstanden sein, sondern muss von An-

fang an bestanden haben, d. h. mit anderen Worten: Die von den

Enterobranchiern abstammenden Dermatobranchier divergierten von

Anfang an mindestens in den beiden Richtungen, welche zu den heu-

tigen Selachiern und Teleostomen führten.

M. Luhe (Königsberg i. Pr.).
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649 Popta, Caiiiia M. L., Les appendices des arcs brancbiaux

des poissons. In: Ann. des Sc. Nat. Zool. 76^ Annee. VIII®

ser. T. XII. 1900. Nr. 2/3. pag. 139-216. Taf. VII.

Im Anschluss an die im 15. Jahrgänge des Archivs f. Natur-

geschichte (1849, Bd. I. pag. 376—387) erschienene Arbeit Troschel's

„Über die Bewafi'nung der Kiemenbögen der Fische'^ hat Verf. die

an der konkaven Seite der Kiemenbögen verschiedener Fische ent-

wickelten borsten-, höcker- oder zahnähnlichen Hervorragungen einer

genauen Untersuchung unterzogen. Er unterscheidet lange Fortsätze,

kurze Fortsätze, Höcker („plaques"), untere Sehlundzähne und obere

Schlundzähne und schildert deren Anordnung im einzelnen für die

von ihm untersuchten Arten. Die Zahl dieser letzteren beläuft sich,

wenn ich recht gezählt habe, auf 85 (darunter ein unbenannter

Bagrus nov. spec. und 4 andere nicht näher bestimmte Arten) und

verteilt sich auf 79 Gattungen und 39 Familien. Für 11 weitere

Familien werden summarische Angaben von Boulenger, Cuvier
oder Troschel citiert.

Während Verf. nicht zwei verschiedene Arten fand, bei welchen

die Anhänge der Kiemenbögen den gleichen Charakter besassen (frei-

lich sind bisher nur von wenigen Gattungen mehrere Arten unter-

sucht wurden, wie dies aus den oben mitgeteilten Zahlen hervorgeht),

zeigte ein und dieselbe Art, wenn mehrere Individuen zur Unter-

suchung gelangten, stets konstante Merkmale trotz gewisser Schwank-

ungen in der Zahl der Anhänge, welche sogar bei ein und demselben

Individuum auf der rechten und linken Seite nicht immer gleich ist.

Andererseits hebt Verf. besonders hervor, dass nur wenige Familien

eine für sie charakteristische Gestaltung der Anhänge an den Kiemen-

bögen erkennen lassen.

Verf. glaubt, dass die Verschiedenheiten in der Ausbildung der

Kiemenbogenanhänge mit der Ernährungsweise der Fische zusammen-

hängen, betont aber selbst, dass die relativ geringe Zahl der von ihm

bisher untersuchten Arten sichere allgemeine Schlüsse noch nicht

zulässt. Sind doch z. B. unter den von ihm bisher untersuchten

Fischen so grosse und wichtige Familien wie die Salmoniden und

Pleuronectiden überhaupt noch nicht vertreten.

Bezüglich aller Einzelheiten muss hier auf die Detail-Beschreib-

ungen des Verf.'s verwiesen werden, die auch nur teilweise zu excer-

pieren hier zu weit führen würde. M. Luhe (Königsberg i. Pr.).

Ampliibia.

650 Eisen, G., The spermatogenesis of Batraclioseps. In: Journ.

Morphol, Bd. 17. 1901. pag. 1—117. Tf. 1-14. 12 Textfigg.
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Verf. fixiert die Hoden mit Iridiumchlorid-Essigsäure und färbt

mit Eisenhämatoxylin-Congorot. Der grössere Teil der Untersuchung

befasst sich mit einer eingehenden Darstellung der einzelnen Zell-

bestandteile, die im Verlauf der Spermatogenese in Betracht kommen.

Es werden unterschieden Organe des Cytosoms, des Karyosoms und

des Archosoms. Dem Cytosom gehören an die Zellmembran, das

Cytoplasma mit den Spindelfasern und die Sphären. Unter letzterer

Bezeichnung beschreibt Verf. die Gebilde, die jetzt meist nach

Meves Idiozome genannt werden, und die Verf. streng von den

centrosomalen Gebilden trennen will. Es wird eine innere Grano-
sphäre unterschieden von alveolärem Bau mit reichlich eingelagerten

Granula; in ihrem Centrum liegt im Ruhestadium das Archosom (s. u.).

Die Granosphäre ist umgeben von einem ebenfalls alveolären hellen

Hof, der Plasmosphäre. Im Verlauf der Zellteilungen werden die

Sphären aufgelöst, um sich später wieder aus ihren Granulis neu zu

bilden. Die Granosphäre soll Material für die Centralspindel , die

Plasmosphäre solches für die Mantelfasern liefern. Als ein besonderer

Teil des Cytosoms wird die „cyto plasmatische Haut" oder

„falsche Kernmembran •'^ beschrieben, die sich aus dem Zell-

plasma am Ende der Anaphase um den Kern bildet und später

wieder verschwindet.

Zum Karyosom gehören alle Bestandteile des Kerns; für die

wichtigsten hält Eisen die Gebilde, die er Chrom iolen nennt.

Es sind dies feine chromatische Körnchen, die während der Zellruhe

in den Maschen des Lininnetzes des Kerns zerstreut liegen. Beginnt

die Zellteilung, so ordnen sich diese Chromiolen zu Gruppen von be-

stimmter Zahl — hier drei — an. Diese Gruppen liegen in be-

stimmten Linien, den Leitsträngen, indem sich unter dem Einfluss

von besonderen Gebilden, den Chromoplasten, Stränge von C h r o

-

moplasma bilden, durch die die Chromiolen geordnet werden. Die

Zahl der Leitsti änge entspricht der Zahl der Chromosomen ; ein jeder

zerfällt in eine bestimmte Zahl von Abschnitten (Segmenten), die

Chromomeren. Mehrere Leitstränge gehen immer gemeinsam von
einem Chromoplasten aus, grossen chromatischen Körpern, die

etwa in Vierzahl auftreten und durch stark lichtbrechende Körnchen
in ihrem Innern, die endochromatischen Körnchen, ausgezeichnet sind.

Die Chromoplasten sind die Gebilde, die sonst als chromatische

NucleoH beschrieben werden — echte Nucleoli oder Linoplasten

kommen hier auch vor — und stehen nach dem Vorausgehenden der

Chromosomenbildung vor. Bei der Trennung der einzelnen Chromo-
somen erhält jedes ein Stück vom Chromoplast, der sich bei der

Längsspaltung ebenfalls mitteilt. Durch Konzentration, Zusammen-
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Ziehung aller dieser Teile, werden dann die eigentlichen Chromosomen ge-

bildet. Diese sind nach dem Verf. nichts als das Substrat für den

eigentlich wesentlichen Vorgang, die Teilung und Verteilung der

Chromiolen. Das Liningerüst des Kerns mit seinen Lininkörnchen

wird während der Mitose durch das Cytoplasma zerstreut und sammelt

sich nach beendeter Teilung zur Bildung eines neuen Kerngerüsts.

Dem Archosom gehört an das eigentliche Archosom und die

aus diesem entstandenen accessorischen Archosome. Das Archosom

besteht aus der kugeligen Som OS i^häre (= Centrosom Boveri; Ref.),

die die beiden Centriolen enthält und aus der diese umgebenden

Centrosphäre (^ Rindenschicht der Sphäre van Beneden; Ref.);

letztere ist amöboid beweglich und dient der Fortbewegung der

Somosphäre. Die accessorischen Archosome stehen einer be-

sonderen Bildung, den Faserkegeln, vor, an deren Polen sie liegen.

Diese Faserkegel sind Strahlungen, deren Pole unter der Zellober-

fläche liegen und die gegen Ende der Anaphase auftreten. Sie

setzen sich an die oben besprochene cytoplasmatische Membran an,

die sie vom rekonstituierenden Kerne wegziehen. Sie sind vielleicht

mit den pluripolaren Strahlungen zu vergleichen, die bei Pollenzellen

vor Beginn der Teilung auftreten.

In der mitotischen Figur werden wie gewöhnlich Mantelfasern

und Centralspindel fasern unterschieden; dazu kommen kontraktile

Fasern, die in der gleichen Zahl wie die Chromosomen auftreten

und von Anfang an sich von allen anderen „ Fasern '^ unterscheiden

sollen. Sie allein dringen mit feinen Fortsätzen durch die Centro-

sphäre bis zur Somosphäre vor, ferner erscheinen sie durch regel-

mäßig eingelagerte Körnchen von Anfang an gebändert, lebhaft an

eine quergestreifte Muskelfaser erinnernd. (V!) Sie setzen sich mit

mehreren feinen Fäden an die einzelnen Chromosomen an; bei der

Verteilung der letzteren auf die Spindelpole verkürzen und ver-

dicken^) sich die Fasern. Eisen betrachtet diese Fasern, ohne es

weiter zu beweisen, als archosomalen Ursprungs.

Ein kürzerer Abschnitt der Untersuchung schildert die Folge der

Zellgenerationen bis zur Spermatide. Die ältesten Spermatogonien

sind sehr gross mit polymorphem Kern, der ein vollständiges Ruhe-

stadium besitzt. Sie teilen sich nach dem somatischen Typus mit

24 Chromosomen. Es folgen eine Anzahl von Generationen von Sper-

1) Leider geht Verf. auf diesen wichtigen Punkt nicht näher ein. Es wäre

ja das erste Mal, dass eine Verdickung der Spindelfasern, somit ihre Kontraktili-

tät bewiesen würde. Ref. möchte, abgesehen davon, dass er dies im Prinzip für

unmöglich hält, bezweifeln, dass bei einem so winzigen Objekt, eine sicher nur

minimale Verdickung überhaupt nachweisbar ist.
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matogonien mit rundem Kern, die zur Auxocyte (Spermatocyte

1. Ordn.) führen. Diese hat nur 12 bretzelförmige Chromosomen.

(Nach der Darstellung des Verf. dürfte diese Zahlenreduktion durch

ein „Synapsisstadium" bewirkt werden; Ref.) Die Teilung, die zur

Spermatocyte (2. Ordn.) führt, geht nach dem heterotypischen Modus

A'or sich, ist eine Aquationsteilung. Die Anaphasen sind durch das

Verschmelzen der Chromosomen zu einem schirmförmigen Körper

ausgezeichnet. Hier treten auch die obenerwähnten Faserkegel auf.

Die 2. Eeifungsteilung geht nach dem homöotypischen Modus vor

sich; die 12 Chromosomen sind V-förmig und die Teilung ist wieder

eine Aquationsteilung. Eine Reduktion im Sinne Weismann 's findet

also nicht statt. Die beiden Reifungsteilungen sollen sich durch eine

verschiedene Art der Bildung der Centralspindel auszeichnen.

In einem Abschnitt über die Plasmastruktur wird ausgeführt,

dass die letzten, sichtbaren Strukturelemente die individualisierten

Granula sind. Diese können sich durch schmale Fortsätze, die Lino-

podien, miteinander verbinden, und indem sie dazwischen metaplas-

matische Substanzen ausscheiden, kommt eine sog. Schaurastruktur

zu stände. ('?!) Ein letztes Kapitel legt dar, dass eigentlich nur die

Chromiolen als permanente Zellelemente aufgefasst werden können

und dass insbesondere von einer Permanenz der Chromosomen nicht

die Rede sein kann. Die sehr schönen Abbildungen und ihre aus-

führlichen Beschreibungen enthalten noch zahlreiches, im Text nicht

erwähntes Detail. Letzteres wird leider durch die wenig geschickte

Anordnung des Stoffes sehr beeinträchtigt.

R. Goldschmidt (Heidelberg).

Aves.

651 Hellmayr, C. E., Übersicht der von Dr. A. Penther inSüd-
afrika gesammelten Vögel. In: Journ. f. Ornith, 1902.

pag. 210—237.

Liste von 114 in Transvaal, Matabeleland , in den „Matoppo

Hills", dem ..Lande der 1000 Vleys", bei Grahamstown und Port

Elizabeth in der Kapkolonie gesammelten Arten. Da die Sammlungen

nirgends sehr umfangreich waren, wurden wichtige Resultate nicht

erzielt. Auffallend ist das Vorkommen von Äccijjiter ovampeii.sis in

Transvaal, Melierax mechowi in den nordwestlichen Ausläufern der

Matoppo-Berge, Parus füllehorni ebendaselbst. Am interessantesten in

dem ganzen Artikel ist eine, leider nur sehr kurze, Übersicht über

die afrikanische Drosselgruppe Peliocichla Gab., von der 16 verschie-

dene Formen anerkannt werden. Turclus nigrilorum ist eine sehr

kenntliche Art, „T. siormsi" ist dasselbe wie T. pelios bocagei. Polo-
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cephalus mei/eri transvaalensis ist recht gut von F. meyeri meyeri zu

unterscheiden. E. Hartert (Tring).

652 Oberholser, H. C, Catalogue of a collection of Humming-
birds from Ecuador and Colombia. In: Proc. U. S. Nat.

Mus. vol. XXIV. 1902. pag. 309-342.

Eine kritische Liste der von den Engländern Hamilton und

Goodfellow gesammelten Colibris mit Notizen der Sammler. Nächst

den von 0. T. Baron zusammengebrachten Colibrisammlungen (Vergl.

Hartert, Nov. Zool. I. 1894. pag. 43—64) ist sie jedenfalls eine der

grossartigsten Colibrisammlungen, die je gemacht wurden. Sie besteht

aus 1136 Exemplaren, die 109 verschiedenen Formen angehören, unter

denen sich einige der grössten Seltenheiten unter den Trochili den
und eine Anzahl neuer Formen befinden. Ausser einigen im oberen

Caucathale in Colombia gesammelten Formen sind die meisten aus

West-Ecuador, dem centralen Plateau dieses Landes und Ost-Ecuador.

Bei weitem die Mehrzahl der Stücke wurde von den Sammlern selbst

mit Blasrohren erlegt.

Die systematische Reihenfolge ist die vom Ref. im Tierreich IX
angewandte. Auch die dort benützte Nomenklatur ist mit sehr wenigen

Ausnahmen durchweg angenommen.

Von Details seien die folgenden hervorgehoben:

Von Glaucis hirsuta (typische Lokalität Brasilien) wird die westliche Form

(Central-Amerika, Colombia, Ecuador, Peru) wegen angeblich konstant geringerer

Grösse als Glavcis hirsuta afßnis (Lawrence) getrennt.

Hartert 's Phaethornis baroni wird als Subspecies von P. longirostris auf-

gefasst, was in Anbetracht der immerhin noch etwas wenig bekannten Verbrei-

tung dieser Formen etwas gewagt erscheint , aber wohl richtig sein könnte Ein

zweites, mit dem Typus übereinstimmendes Stück von Colibri bitckhgi wurde er-

beutet, aber diese Form dürfte nur eine Farbenaberration darstellen. Eine neue

Unterart von Topaza pella wird als T. p. pamprepta beschrieben. Die Ecuador-

form von Boissonneaua ßavescens wird als B. f. tinochlora abgetrennt.

Für Eriocncmis wird der Gattungsname Vcsiipedes gebraucht.

Eine neue Subspecies von Heliangelus exortis wird nach einem Exemplar

benannt. Die prachtvollste Neuheit ist jedenfalls Zodalia thaumasta, eine Form,

die infolge eines Ausbruches des Vulkanes Cotopaxi fast ausgestorben sein soll.

Da sie an Ort und Stelle bekannt war, ist es sonderbar, dass sie früher nie nach

Europa gelangte. E. Hartert (Tring).

653 Oberholser. H. C. A Synopsis of the genus commonly called Anor-

thura. In: Auk XIX. 1902. pag. 175—181.

Verf. setzt auseinander, dass der für die europäischen und andre Zaun-

könige in Gebrauch befindliche Gattungsname Anorthum ein ausgesprochenes Sy-

nonym von Troglodytes ist und dass Hylemalhrous gleichbedeutend mit Thryothorus,

so dass unser Zaunkönig und Verwandte eines Gattungsnamens entbehren. Verf.

führt den neuen Namen Olbiorchüus ein. Die Gattung enthält nun folgende For-
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men : 0. fumigatus in 5 Unterarten, O. pallcscc-ns, 0. mchgerus, 0. alascensis, 0.

hiemalis in 3 Unterarten, 0. troglodytes in 4 Subspecies. Elachnra trennt Verf. ge-

uerisch, enthaltend E.formosa und E. haplonota. Anstatt E. fonnosa sollte erstere

Art jedoch E. punctata heissen, da mit der generischen Trennung von Elachnra

jeder Grund wegfällt den Namen punctatus (Blyth) zu verwerfen.

E. Hartert (Tring).

654 Ogilvie-Grant. W. R.. Remarks on the Species of American Galli-

nae recently described, and Notes on their Nomen clature. In:

Ibis. 1902. pag 233-245.

Seit Erscheinen des 22. Bandes des ,,Catalogue of Birds in the British Mu-

seum", der die hühnerartigen Vögel behandelt, haben amerikanische Ornithologen

eine nicht unbeträchtliche Anzahl neuer Arten und Unterarten dieser Vögel aus

ihrem Kontinente beschrieben. Verf. lässt diese nun kritisch beleuchtet an uns

vorüberziehen. Unverkennbar ist das gefährliche Bestreben, zu vereinigen, aber

Verf. hat sich ehrlich bemüht, Typen und Topotypen zu vergleichen und giebt

die Gründe für seine Verwerfung der nicht anerkannten Formen ordentlich an,

Lagopus leucurus altipetens Osgood wird für , absolut identisch" mit typ. leu-

cunis erklärt. Die Unterarten von Canachites canadensis sollen nicht haltbar sein.

Die Nomenklatur von Mcleagris ist des längeren besprochen. Dendrortijx oaxacae,

macrourus griseipectus, m. striatus und m. dilntus Nelson werden alle für Unsinn

gehalten , ebenso die neuen Unterarten von Lophortyx gamhcU. „Lophortix leuco-

prosopon" Reichenow. nach lebenden Vögeln ohne Fundort und Geschichte be-

schrieben . wird für einen Bastard gehalten. (Ref. ist der Ansicht, dass solche

zweifelhafte Tiere womöglich nicht als neue Arten beschrieben werden sollten,

da dies oft mehr Konfusion als Nutzen bringt.) Von Lophortyx bcnsoni fide Sharpe,

Hand-list I pag. 44, kann Verf. keine publizierte Beschreibung finden — Ref.

auch nicht. Eupoychortyx pallidus Richm. ist nichts als E. sonnini.

Über Eups. mocquerisi Hart, äussert Verf. sich leider nicht. Colinus virgl-

nianus maculalns Nelson ist Ortyx virginianus texaniis. Colinus godmani wird an-

erkannt. Colinus nigripectus und minor Nelson sind nichts als C. pectoralis , nur

wurden sie von Nelson nicht mit dieser Art , sondern ganz andern verglichen,

von denen sie sich freilich unterscheiden. Colinus insignis und saliini werden

anerkannt. Dactylortyx und Cyrtonyx sind kritisch besprochen. Odontophorus ca-

stigaius Bangs soll dasselbe sein wie marmorains. Odontophorus atrifrons Allen ist

eine gute Art, ebenso paramhae Rothsch. 0. consohrinus beruht auf Weibchen

von 0. guttaius. Crax sulcirostris ist wahrscheinlich das Weib von C. pinima.

Ortalis struthopus Bangs ist O. cincreicepu. E, Hartert (Tring).

Mammalia.

655 Kolliiiann, J., Kreislauf der Placenten, Chorionzotten
und Tele gonie. In: Zeitschr. f. Biol. Bd. 42. 1901. pag. 1-30.

9 Textfig.

Kollmann wendet sich gegen die weitverbreitete Ansicht, dass

der mütterliche Placentarkreislauf geschlossen, und die intervillösen

Räume als ungeheuer erweiterte Kapillaren anzusehen seien. Eine

Konsequenz dieser Anschauung wäre die, dass die Chorionzotten von

Endothelhäutchen bedeckt sein müssten, und in der That sind in der

Litteratur vielfach solche Gebilde beschrieben.
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Verf. sucht nun den Nachweis zu erbringen . dass es sich hier

um Häutchen handelt, die zwar grosse Ähnlichkeit mit Endothelien

haben, aber durchaus etwas anderes sind, nämlich Teile der Deck-

schicht der Chorionzotten, des Syncytiums also, das der Lang h an s-

schen Zellschicht aufliegt. Diese Deckschicht erscheint in frühen

Stadien als kernlose homogene Lage, in die dann, anscheinend von

der Langhans 'sehen Zellschicht aus, Kerne einwandern. Sie stammt

also ebenso, wie diese vom primären Ektoderm der Keimblase, ist

rein fötalen Ursprunges.

Ln Laufe der embryonalen Entwickelung zeigt das Syncytium

ungemein lebhafte Proliferationsvorgänge, bildet Seitensprosse, Riesen-

zellen, Keulen, Kolben u. s. w., die dann in das Blut der Mutter

gelangen und dort aufgelöst werden.

Nach K.'s Auffassung sind also die intervillösen Räume extra-

vasculär, und die Chorionzotten werden direkt vom mütterlichen

Blute umspült, von dem sie nicht durch eine Endothellage getrennt sind.

Der Übergang fötalen Plasmas in das mütterliche Blut, wie Verf.

ihn beschreibt, giebt ihm Veranlassung zu einigen Erörterungen über

Telegonie, die oft behauptete und ebenso oft bestrittene Lehre

von der Beeinflussung späterer Geburten eines Weibchens durch das

zur ersten Paarung verwandte Männchen. K oll mann legt besonderen

Wert darauf, dass in den Plasmamassen , die vom Embryo auf die

Mutter übergehen, und deren Menge durchaus nicht gering ist, sog.

,,Keimplasma" enthalten wäre. Er steht also noch auf dem Stand-

punkt der Lehre von ,,Vererbungssubstanzen" und sieht durch

den Nachweis, dass solche vom Embryo auf die Mutter übertragen

werden, eine wesentliche Schwierigkeit in der Frage der Telegonie

beseitigt. A. Pütt er (Breslau).

656 Jakobi, A., Der Ziesel in Deutschland. In: Arb. a. d. Biol.

Abt. f. Land- und Forstw. a. Kaiserl. Gesundheitsamt. Bd. IL

Heft 4. 1902. pag. 506—51

L

Der Wohnbezirk des Ziesels [Spermophihs citiUus) im Deutschen

Reiche ist ungefähr durch folgende Punkte begrenzt: Im Süden

Poppelau im Kreise Rybnik, im Südosten Myslowitz, von wo aus die

Ostgrenze über Karlsruhe (Schlesien), Grudschütz und Breslau nach

Glogau verläuft, während Grünberg den äussersten Punkt im Norden,

Lauban im Westen, Reichenbach und Lamsdorf im Südwesten bedeuten.

Gänzlich abgesondert von dem östlichen Wohngebiet liegen die Kolo-

nien in Sachsen auf dem nördlichen Abhang des Erzgebirges. Die

am stärksten besiedelten Wohnplätze sind anscheinend der Kreis

Falkenberg, die Umgebung von Breslau und die von Glogau,
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Nach seiner wirtschaftlichen Bedeutung muss der Ziesel als schäd-

lich bezeichnet werden. Als Pflanzen- und hauptsächlich als Körner-

fresser vernichtet er einen ziemlichen Teil (Getreide, Hülsenfrüchte,

Klee, Wurzelgemüse und Kartoffeln. Noch unangenehmer als dieser

unmittelbare Schaden wird indessen an einigen Orten die Wühlthätig-

keit des Nagers. Das beste Vertilgungsmittel ist Schwefelkohlenstoff.

W. May (Karlsruhe).

657 Kaschtsoheiiko , N. Th. , Ueber den Sanddachs {Meles arenarius Satuxiin)

und die sibirischen Rassen des Dachses. (H. 0. KameHKO, One-

ciaHOM'B öapcYKii H cnöiipcKiix'i) pacaxb öapcj'Ka). In: Annuaire du Mus.

Zool. Acad. Imp. Sc. St. Petersbourg. (EHJerojHHKi. 3oo.ioniHecKaKJ Mysea Ihm.

Ah-aj. HavK-b). Vol VI. Nr. 4. 1901. pag. 609-614. (Russisch).

Im Jahre 1895 hatte K. A. Satunin eine neue Rassei) des Dachses aus

den Sanddünen Ryn-Peski im Astrachanschen Gouvernement beschrieben, wobei er

nur ein Exemplar zur Verfügung hatte. N. Th. Kaschtschenko meint nun,

nach Durchsicht der Sammlungen des zoologischen Museums der kais. Akad. der

Wissenschaften zu St. Petersburg, dass auch eine bedeutende Zahl von Bälgen und

Schädeln des Dachses aus Central - Asien zu der von Satunin beschriebenen

Rasse gehören dürfte. Er hält es aber für notwendig, die von Satunin gegebene

Diagnose durch weitere beständige Merkmale ergänzen zu müssen. Der Sand-

dachs repräsentiert die turanische Rasse. Die Akademie besitzt Exemplare aus

den südlichen Steppengegenden (Saissan-See) , aus Transkaspien, Turkestan und

Kuldscha. Diese Rasse steht dem M. leucurus Hodgs. {M. leptorbynchus A. M. Edw.)

ziemlich nahe und geht im Osten wohl in diese Species über.

Der Dachs der west-sibirischen Niederungen ^1/. taxus Sibiriens Kaschtschenko 2)

unterscheidet sich von M. arenarius Satunin nur durch sekundäre Merkmale, wo-

her der Verf. den Namen in M. arenarius Sibiriens Kaschtschenko ändert. Die

ost sibirische Rasse, M. amurensis Schrenck, welche dem japanischen M. anakuma

Temm. nahe steht, hat auch viele Merkmale mit den übrigen sibirischen Rassen

gemeinsam. Die Dachse der centralasiatischen Gebirge gehören, nach dem aka-

demischen sowie dem Altai-Material des Verf.'s zu urteilen, zu der letzteren

Rasse, obwohl sie auch einige Anklänge an M. arenarius bieten. Verf. schlägt

vor, sie als M. amurensis aUaicus nov. subsp. zu bezeichnen. Den Dachs von

Transbaikalien kann man dann sehr wohl als M. amurensis raddei nov. subsp,

abtrennen. C. Grevö (Moskau).

658 Kaschtschenko. N. Th. . Notiz über Arciomys hungei n. sp. und andere
sibirische Murmeltiere. (H. *B. KameHKO, 3aM*TKa OOi. Arctomys

bunyei nov. spec. n o apvnixt cii6iii)CKnxii cypKaxt). In : Annuaire Mus. Zool.

Acad. Imp. Sc. St. Petersbourg. (E/Keroji.HWK'fc 3ooj. Myaen. Hmh. ÄKaa.
HayKi,). Vol. VI. Nr. 4. 1901 (russisch), pag. 615-620.

Die Expedition von A. Bunge und Baron E. Toll brachte Felle und ganze

Skelette von zwei Murmeltieren mit (9 u. (J), die am Oberlauf des Omoloi (im

1) Im Arch. f. Naturg. Jahrg. LXI, Bd. I, 1895, pag. 111. Mit dem Aus-

druck ..Rasse" hegreift Kaschtschenko sowohl Species als Subspecies.

2) Kasch tschen ko, N. Th., Bestimmungstabellen der Säuger des Tomsker
Gebiets. Tomsk 1900, (russisch), mit 15 Tafeln.
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Nordende des Werchojausker Gebirges, östlich vom Unterlauf der Lena) erbeutet

waren. Auf den ersten Blick scheinen sie aber ähnlich dem Are. bohac var.

sibirica Radde (H. Radde, Reisen im Süden von Ost-Sibirien. Bd. I. St. Petersb,

1862, pag. 158). Bei näherer Betrachtung aber ist man gezwungen, sie als neue
^pecies (Arctomyshungei von Kaschtschenko zu Ehren Bunge 's genannt) abzu-

trennen. Verf. giebt vergleichende Tabellen (Diagnose) der beiden Arctomys bungei

Kaschtsch. und Arct. Sibiriens Radde, vergleicht auch Arct. bobac Schreb. und
Arct. kamtschaticus Brandt in eingehender Abhandlung mit der neuen Art. Ver-

schieden von allen diesen Arten ist wieder Are. baibacinus Brandt aus West-
Sibirien (Altai). Danach lässt Verf. eine vergleichende Tabelle der Maße von
Schädeln von

(i/"
u. $ Arct. bungei Kaschtschenko, Arct. Sibiriens Radde, Arct.

kamtschaticus Brandt und (f Arct. baibacinus Brandt folgen.

C. Greve (Moskau).

659 Koppen, Th. P., Ueber die frühere und jetzige Ver-
breitung des Bibers in Russlands Grenzen. In: jitypHa-ii,

MiiHHCTepcTBa HapojiHaro npocBumeuiia (Journal des Ministeriums der

Volksaufklärung. 7. Jahrgang), Theil CCCXXXXI. CCCXXXXII,
CCCXXXXIII, 1902. St. Petersb. pag. 330—368; 101-153; 241—
286. (Russisch).

Verfasser behandelt auf Grund archivalischer Studien, sowie

sonstigen vorhandenen Materials die einstige und heutige Verbreitung

des Bibers im ganzen Gebiete des russischen Reiches in seiner be-

kannten gewissenhaften , genauen und fleissigen Manier. An der

Hand von historischen Daten: Schenkungs- und Landbelehnungs-

urkunden, in denen auch des Biberfangs als eines besteuerungs-

fähigen Einkommens gedacht wird
,

" w erden die einzelnen Gouver-

nements der Reihe nach besprochen und unter gleichzeitiger Benutz-

ung aller Jagdberichte, neuerer Forschungen genau festgestellt, wo

noch jetzt verlassene oder bewohnte Biberbaue vorhanden sind, w^o

der Biber ohne solche hauste oder noch lebt, und wir erhalten auf

diese Weise ein sorgfältig kritisch gesichtetes Verzeichnis aller Ge-

wässer, an denen überhaupt einmal dieses Tier existierte und heute

noch existiert. ¥üv das europäische wie asiatische Russland dürfte

die Frage über das Vorkommen des Bibers durch diese Arbeit voll-

kommen erschöpft sein und es ist* nur noch eine Ergänzung zu er-

warten — wie auch Verf. selbst bemerkt — nämlich, ob und wo der

Biber heutigen Tags im Kaukasus lebt. Die Lösung dieser Aufgabe

hat sich K. Satunin in dem eben zu Ende gehenden Sommer wo-

möglich zu geben vorgenommen und ist zu diesem Zwecke bereits

in die in Betracht kommenden Gebiete aufgebrochen.

C. Greve (Moskau).

ii ^ —
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In : Amer. Nataralifet XXXII. 1898. Nr. S78. pag. 407—418.
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In: Wiss. Meeresunt. N. F. I. 2. 1896. pag. 47—103. Taf. 1-4.
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C63 — Prdiminary Report on the Results o f Statistical and Ichthyo-
logical Investigations niade at the Plymouth Laboratory. In:

Journ. Mar. Biol. .Ass. N. S. V. 2. 1898. pag. 172-175.

664 — Fr. Heincke, Naturgeschichte desHerings. Kritisches Referat.

In: Biol. Ceiittalbl. XIX. 1899. pag. 363-883.

665 — Variation und Asymmetrie bei Pleuroncctes ßestis L. , statistisch
untersucht. In: Zool. Anz. XXIII. 1900. Nr. 610. pag. 141-148.

666 — Variation und Asymmetrie bei PIcnroncctrs /??.*«« L. (^St a tis tisc ii

untersucht). In: Wiss. Meeresunt. N. F. III. Abth. Helgoland. 2. 1900.

pag. 383-406. Taf. XI- XIV. Tabellen.

667 Eiffcnmann, C. H. . Lcuci-'^cus baltcalus (Richardson\ a Study in Variation.
In: Amer. Natur. XXIX. 1895. pag 10-25. pl. I-V.

668 Garstan^, W. , On the Variation, Races and Migration of the
Mackerei (Scombcr scomhci). In: .Journ. Mar. Biol. Ass. N. S. V. 3. 1898.

pag. 235-295

669 Heincke, Fr., Die Varietäten des Herings. In: Jahresber. Komm. Kiel.

IV- VI. 1878. pag. 37—132.

670 — Die Varietäten des Herings. II. In: Jahresber. Komm. Kiel. VII - XI.

1882. pag. 1—86.
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671 Heiucke, Fr., Naturgeschichte des Herings. I. In: Abh. d. Seef. • Ver. TL

1. 1898. Die Lokalfornien und die Wanderungen des Herings in

den europäischen Meeren. CXXXVI u. 128 pag. 26 Taf. zahlr. Tab.

672 Iloek, P. P. C, Rapport over de Visschery in de Zuiderzee In:

Versl. Staat Ned. Zeev. 1889. ßylage HI. 1890. pag. 189-390. pl. I-V.
673 — Neuere Lachs- und Maifischstudien. In: Tydschr. Ned. Dierk. Ver.

(2). VL 1899. pag. 156-242. pl. VI-X.
674 Ivylc, H. M. , An P^xtension of the Method of treating Variations

with Ex am pl es and certain Conclusions. In: Nat. Sei. XV. 1899.

pag. 410-422.

675 — C n tribu tio ns tovvards the natural History of the Piaice {P.

}>iatessa L.) In: Eighteenth Ann. Rep. Fishery Board Scotl. for 1899. Part IIL

1900. pag. 189-241. pl. IX—X.
676 Matthew!^. J. D., Report as to Variety among the Herrings of the

Scottish Coasts. I. In: Fourth Ann. Rep. Fishery Board Scotl. for 1885.

1886. pag. 61-98. — IL In: Fifth Ann. Rep. Fi.shery Board Scotl. for 1886.

1887. pag. 295-316.

677 Moenkliaus, W. J.. Variation of IS orth - Am erican Fish es. I: Ethcosioma

caprodcs Rafinesque. In: Anier. Natur. XXVIII. 1894. pag. 641— 660. 4 pl.

678 — — II: The Variation of Ethcosioma coprodes Rafinesque in Turkey
Lake and Tippecanoe Lake. In: Proc. Indiana. Acad. Sei. V. 1895.

pag. 278-296.

679 — — IIl: Material for the Study of the Variation of Elheostoma

coprodes Rafinesque and Elheostoma nigrum Rafinesque in Turkey Lake
and Tippecanoe Lake. In: Proc. Indiana. Acad. Sei. 1897. pag. 207—228.

680 Petersen, C. G. J., Kritik afDr. Heincke's Theorier om Silderacerne,

samt Bidrag til Besvarelsen af Spörgesni aalet om saadannes
Existens i de danske Have. In: Vid. Medd. naturh. Forening. 1888.

27 pag.

681 Redeke. H. C, Sprot in de Haven vanNieuwediep en de Heincke'sche

Methode. In : xMededeelingen over Visschery. Nr. 83. Nov. 1900. pag. 177— 190.

682 Voi'is, J. H., Material for tlie Study of the Variation of Ptmcphalcs

notalus Rafinesque in Turkey Lake and in Shoe and Tippecanoe
Lakes. In: Proc. Indiana. Acad. Sei. 1899. pag. 233-239. (Stand dem Ref.

leider nicht zur Verfügung).

Die Methode der Variationsstatistik hat in der Zoologie auf

keinem Gebiete mehr geleistet als auf ichthyologischem und nament-

lich beim Studium der Fischrassen. Zum nicht geringen Teil muss

dieser Erfolg dem Umstände zugeschrieben werden, dass sich die

Objekte, d. h. die Fische von jeher als besonders günstig für Massen-

untersuchungen bewährt haben, während auf der anderen Seite für

die exakte Behandhing des Rassenproblems schon zahlreiche, wichtige

Vorarbeiten vorlagen, welche, was nicht ohne Bedeutung ist, teilweise

aus praktischen, fischereiökonomischen Bedürfnissen hervorgegangen

sind. Diese Vorarbeiten haben zwar zu der Erkenntnis von dem

Vorhandensein lokaler Bässen geführt das Mittel jedoch, dieselben

mit hinreichender Genauigkeit wissenschaftlich zu identifizieren, hat
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erst die vertiefte ^'ariabilitätslehre, die Anwendung der Wahrschein-

licbkeitsrechniing auf das biologische Problem der organischen

Variabilität, geliefert.

Nur die exakte Kenntnis der Variationserscheinungen ermöglicht

eine richtige Einsicht in die Beziehungen von Individuenkomplexen

zu einander; als ^vichtige Grundlage zu einer rationellen Umwand-

lungslehre (UmwandlungsphA'siülogie) kommt ihr sodann eine grosse

Bedeutung für die Beantwortung descendenztheoretischer Fragen zu.

Während es sich bei vielen variationsstatistischen Untersuchungen,

sowohl auf zoologischem Avie auf botanischem Gebiete \), hauptsächlich

nur darum gehandelt hat, die Erscheinung der graduellen-) Variabili-

tät nach mathematischen Gesetzen zu formulieren, ist in erster Linie

denjenigen Forschern, welche sich mit dem Studium der Fischrassen

beschäftigten, gelungen, einen tieferen Einblick in das Wesen der

Rassen, sowie der Variabilität überhaupt, zu gewinnen.

Zu den in dieser Hinsicht wichtigen statistischen Vorarbeiten

für das Studium der Frage nach der Existenz lokaler Rassen bei

Fischen gehören vor allen die Arbeiten Friedrich Heincke's (669;

670), woran sich P. P. C. Ho ek (672) und Duncan Matthews (676)

anschliessen.

Diese Untersuchungen, welche sich hauptsächlich auf die Ver-

hältnisse bei Clupeiden und zwar fast ausschliesslich auf die lokalen

Rassen (Varietäten) des Herings beziehen, haben die Existenz solcher

lokalen Varietäten zweifellos bewiesen.

Einen tieferen Einblick in das Wesen dieser lokalen Varietäten

konnte man jedoch erst nach Heranziehung der der Anthropologie

entlehnten variationsstatistischen Methoden erlangen und es ist wiederum

Heincke gewesen, welcher zuerst die grosse Bedeutung dieser von

Hugo de Vries und W. F. R. Weldon in die Botanik resp. Zoologie

eingeführten Methode für das Studium der Heringsrassen erkannte.

Die Ergebnisse der Heincke'schen Untersuchungen, die allgemeinen

sowohl wie die spezielleren, sind eben wegen der konsequenten Durch-

führung dieser Methode von geradezu fundamentaler Bedeutung. Sie

bilden daher den natürlichen Ausgangspunkt für eine kurzgefasste

Darstellung der Resultate variationsstatistischer Untersuchungen an

Fischen überhaupt.

1) Als wichtigste Ausnahme nenne ich hier die zahlreichen Züchtungsver-

suche von Hugo de Vries. Seine Arbeiten, obgleich ohne jegliche mathema-
tische Formel, enthalten eine Fülle grundlegender Anschauungen über die Varia-

tionserscheinungen und das Wesen der Rassen bei Pflanzen.

-) Auch individuelle genannt. Im Gegensatz zu der individuellen Variabilität,

welche einen Zustand darstellt, steht die diskontinue, artenbildende Variabilität,

ein Geschehen, wobei neue Arten entstehen.
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Wie oben bereits erwähnt wurde, waren es namentlich praktische

Bedürfnisse, welche zu dem Versuch, eine exakte Methode zur Er-

kenntnis und Beschreibung der Heringsrassen aufzutinden, Veran-

lassung gaben. Zahlreichere Forscher richteten ihre Aufmerksamkeit

auf den Hering, als in den siebziger und achtziger Jahren die

Regierungen sich veranlasst sahen, im Interesse der aufblühenden

Seefischereien ständige Kommissionen und Behörden zu bilden, deren

Aufgabe es war, sich mit der wissenschaftlichen Seite der Fischerei,

namentlich mit der Erforschung des Meeres und dessen nutzbaren

Bewohnern, zu beschäftigen. Obschon damals an der Existenz lokaler

Rassen beim Hering kaum mehr gezweifelt werden konnte, bestanden

noch um diese Zeit, namentlich unter skandinavischen Forschern, in

diesem Punkte grosse Meinungsunterschiede, welche zu beseitigen eine

Unmöglichkeit war, solange es nicht gelungen war, eine wissenschaft-

lich genaue, exakte Definition einer Rasse zu geben.

Im Jahre 1875 wurde Heincke von der Kommission zur

Untersuchung der deutschen Meere in Kiel damit beauftragt, sein

Studium der Frage zuzuwenden, ob wirkliche, in der Natur begründete

und wissenschaftlich erkennbare Lokalforraen oder- Varietäten des

Herings bestehen. Die demzufolge angestellten Untersuchungen be-

zeichnen den charakteristischen Wendepunkt in der Geschichte der

Heringsforschung, weil hier zuerst eine ganz neue Methode der syste-

matischen Beschreibung und der Unterscheidung der Species und

Varietäten angewandt wurde, welche, wie sich zur Genüge heraus-

gestellt hat, den richtigen Weg zur Erreichung des Zieles, der Er-

kenntnis der Avirkiich bestehenden Lokalformen, anzeigte.

Nicht nur für die Heringsforschung allein, sondern auch vom

allgemein zoologischen Standpunkte sind die Untersuchungen Heincke's

daher von der grössten Bedeutung.

Über seine Methode schreibt Heincke u. a. (671; pag. 13):

„Ich gelangte zu dieser neuen Methode nicht nur durch genaue Unter-

suchungen über die Variabilität bei zahlreichen Fischen des salzigen

und süssen Wassers, sondern vor allem durch das vergleichende

Studium der verschiedensten Schriften über die Variabilität der frei-

lebenden und domestizierten Organismen mit Einschluss des Menschen,

vor allem der Werke Darwin 's selbst. Ich erkannte, dass die alte,

uns vonLinne überkommene Methode der systematischen Beschreib-

ung für die Erkenntnis der natürlichen Formenmannigfaltigkeit und

ihrer Gesetze vollkommen unzureichend ist. Vor allem versagt sie da

gänzlich, wo es sich um die Unterscheidung nahe verwandter Species

und um die Erkenntnis der mannigfaltigen Erscheinungsformen einer

und derselben weitverbreiteten Art handelt. Die letzteren sind es
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aber gerade, auf deren Kenntnis allein haltbare Fundamente der

Descendenztbeorie errichtet werden können. Ich sah erstaunt, wie

bedeutende Anhänger und Verfechter der Descendenztbeorie und des

Darwinismus sich noch immer dieses alten Linne'schen Rüstzeuges

der Systematik bedienen, um die Inkonstanz und Umwandlung der

Species zu beweisen. Aber sie merken dabei nicht, dass die Species-

begritte, mit denen sie arbeiten, gar kein adäquater Ausdruck sind

für die wirklich in der Natur bestehenden Individuengruppen. Ge-

schaffen nach der alten Schablone erschienen mir diese Begriffe als

mehr oder weniger wertlose Abstraktionen, die weder für noch gegen
die Abstammungslehre etwas beweisen können. Mir kamen sogar

ernste Zweifel, ob die heute herrschende Form der Descendenztbeorie,

die Lehre von der allmählichen Transmutation der Species durch das

Wirken der natürlichen Zuchtwahl, ein richtiger Ausdruck sei für

die Beschreibung der wirklichen Vorgänge in der Natur. Ist doch

diese Lehre selbst zugeschnitten nach eben jenem veralteten Begriff

der Species, den zu zerstören sie sich vorgenommen hatte."

Nachdem er also die Unzulänglichkeit der älteren systematischen

Methode erkannt hatte (die sogenannten „typischen Diagnosen" stellten

sich als völlig unbrauchbar heraus, die Konstanz der specifischen

Merkmale als eine vollkommene Illusion), suchte Heincke nach

einer neuen Methode zur Beschreibung und Identifizierung seiner

Rassen und kam, auf Grund von Untersucliungen an einem überaus

reichen Material, zu der Einsicht, dass die wahren Unterschiede der

Varietäten (Lokalformen oder Bässen) nur erkennbar sind aus der

charakteristischen Kombination gewisser Merkmale.

Dieses wichtige Ergebnis konnte nur auf dem Wege der Statistik,

nach dem Vorbilde der Anthropometrie, erreicht werden. Anstatt

weniger Individuen von bestimmten Fundorten, mussten möglichst

viele jedesmal unter gleichen oder nahezu gleichen Umständen auf-

gewachsene, gleichalterige und stammverwandte Individuen, jedes

auf möglichst viele Merkmale untersucht Averden.

Bekanntlich bildet der Hering Schwärme, die an bestimmten,

mehr oder weniger nahe gelegenen Laichplätzen von gleicher oder

nahezu gleicher Beschaffenheit des Bodens und des Wassers zu gleicher

Jahreszeit ihre Eier absetzen, dann verschwinden und im nächsten

Jahre zu gleicher Zeit im gleichen Reifezustand wiederkehren. Ein

solcher Laichschwarm bildet nun gleichsam die erste (elementare)

systematische Kategorie des Herings. Denn es ist ziemlich gewiss,

dass die ungefähr gleich grossen Individuen eines solchen Laich-

schwarmes gleich alt, von der nämlichen Generation und unter sich
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mehr oder weniger verwandt sind. Sie bildeten den Ausgangspunkt

für H e i n c k e's Rassenuntersuchungen.

Die von Heincke befolgte Methode^) geht im allgemeinen dar-

auf hinaus, dass er von den zu untersuchenden Merkmalen haupt-

sächlich solche wählte, welche leicht durch Maß und Zahl ausgedrückt

werden konnten. Die auf diese Weise erhaltenen Zahlen kann man
bequem handhaben: sie können übersichtlich gruppiert werden, man
kann Mittel daraus berechnen u. s. w., kurz, man kann, wie in der

anthropometrischen Statistik, mit Hilfe dieser Zahlen auf manche

Eigenschaften der entsprechenden Merkmale schliessen.

Die Hauptsache ist jedoch, wie bei jeder statistischen Unter-

suchung, die gegenseitigen Frequenzverhältnisse der Merkmale klar

zu stellen und aus denselben Schlussfolgerungen zu ermöglichen.

Unerlässhch hierfür ist in erster Linie die Kenntnis des Mittels

der mehr oder weniger zahlreichen Einzelbeobachtungen ; denn durch

die verschiedenen Mittelwerte in den einzelnen Merkmalen sind die

Rassen gegenseitig unterschieden. Den (arithmetischen) Mittelwert

des Merkmals erhält man aus der Summe sämtlicher beobachteten,

individuell verschiedenen Einzelwerte (Varianten), dividiert durch die

Anzahl der untersuchten Individuen. Je grösser diese Anzahl, desto

sicherer ist das Mittel.

Wichtig für die Rassenfrage ist zweitens die Kenntnis der be-

obachteten individuellen Abweichungen vom gefundenen Mittel, der

Gruppierung der Varianten um dieses Mittel. Denn das Mittel an

sich kann offenbar aus verschiedenen Einzelzahlen hervorgehen. Um
das Wesen einer Lokalform richtig zu erkennen, genügt es also keines-

wegs, das Mittel aus einer gewissen Anzahl von Individuen zu be-

rechnen, man muss auch die Gruppierung der Individuen um dieses

Mittel kennen.

Die nähere Betrachtung der Einzelwerte und des Mittels ergiebt

nun, dass die Frequenz der individuellen Abweichungen in sehr be-

stimmter Weise abhängt von ihrer Grösse und dass, wie Quetelet

zuerst zeigte, die Einzelwerte um das Mittel gruppiert sind ungefähr

wie die Fehler einer Beobachtungsreihe um die wahrscheinlichste

oder mittlere Grösse. Heincke fasst diese Entdeckung in diesen

kurzen und präcisen Ausdruck (071, pag, XIV):

,,Tier- und Pflanzenindividuen, die unter gleichen Verhältnissen

leben und in unmittelbarster Blutsverwandtschaft stehen, also die

1) Man vergleiche über die variationsstatistische Methode, ausser den oben

aufgeführten Schriften, namentlich: Duncker, G. , Die Methode der A^ariations-

statistik. Leipzig, 1899. Davenport, C. B., Statistical Methods with special

Reference to Biological Variation. New York, 1899.
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Individuen einer Lokalform oder Rasse, sind in einer beliebigen indi-

viduell konstanten Körpereigenschaft nur die zufalligen Abweichungen

von dem Mittel derselben unter Annahme eines bestimmten Schwank-

ungsgrades um dieses Mittel. Sie verhalten sich zueinander und zu

ihrem Mittel, wie die Fehler in irgend einer Beobachtungsreihe zu der

wahrscheinlichsten oder mittleren Grösse des beobachteten Objekts

bei einer bestimmten Schärfe der Beobarhtungsart."

Das sogenannte Gauss 'sehe Fehlergesetz, welches besagt, dass

die Häufigkeit oder Wahrscheinlichkeit eines Beobachtungsfehlers eine

Funktion seiner Grösse ist, bildet die Grundlage der Wahrscheinlich-

keitsrechnung. Übertragen auf die gegenseitige Ungleichheit der

Individuen einer Rasse besagt es, dass in irgend einer Eigenschaft

allen Individuen einer Rasse eine bestimmte wahre Grösse zu Grunde

liegt, die als der Ausdruck sämtlicher Lebensbedingungen aufgefasst

werden muss. Die Natur ist gleichsam bemüht, immer diesen wahren

Wert hervorzubringen, jedoch ohne dass es ihr jemals gelingt, \ie\-

mehr macht sie bei jedem Versuch, das heisst in jedem Individuum,

einen grösseren oder kleineren Fehler, dessen Grösse und Häufigkeit

sich eben nach den Gesetzen des Zufalls richten.

Aus späteren Untersuchungen ist nun allerdings hervorgegangen,

dass die Sache nicht ganz so einfach liegt, wie Heincke sie hier

aufführt, dass vielmehr das Gauss 'sehe Fehlergesetz einen Spezial-

fall eines allgemeineren Gesetzes darstellt, indem nämlich die beiden

Gruppen von negativ und positiv wirksamen Elementarursachen

(Lebensbedingungen) gleich gross gedacht werden und somit die

Variabilität als eine symmetrische Erscheinung aufgefasst wird.

Tatsächlich ergiebt sich nun, dass diese beiden Gruppen in

weitaus den meisten Fällen, wenn nicht immer, in der Natur ungleich

gross sind, dass somit die Variabilität eine asymmetrische ist und
im allgemeinen denjenigen Gesetzen unterliegt, welche die Grundlage

der Theorie der Kollektivgegenstände der sogenannten Kollektivmaß-

lehre ^) bilden.

In vielen Fällen ist jedoch die Asymmetrie eine so wenig be-

trächtliche, dass die einfacheren Ergebnisse der Wahrscheinlichkeits-

rechnung auf die individuelle Variabilität Anwendung finden können.

Indem ich hier die mathematischen Betrachtungen übergehe und
dafür auf die obenerwähnten Schriften hinzuweisen mir erlaube, will

1) Die wichtigsten Schriften über diese Disziplin sind: Fechner, G. Th.,

Kollektivmaßlehre, herausgegeben von G. F. L i p p s , Leipzig 1897. — L i p p s, ö. F.,

Die Theorie der Kollektivgegenstände. Separat-Abdruck aus „Wundt, Philoso-

phische Studien'-. XVII. Band. Leipzig, 1902. Ferner K. Pearson's zahlreiche

„Conti ibutions to the Mathematical Theory of Evolution".
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ich mich liier darauf beschränken, zu bemerken, class ganz allgemein

die Abweichungen vom Mittelwert in bestimmtem Verhältnis um so

seltener vorkommen, je grösser sie sind.

Man findet bekanntlich häufig, dass ein Individuum irgend einer

Species in einem gewissen Merkmal den Charakter einer verwandten

Species aufweist. Nach diesem Merkmal würde man daher das be-

treffende Individuum zu der letzten Species rechnen. Betrachtet man
jedoch auch die übrigen Merkmale, so findet man, dass aus der eigen-

tümlichen Kombination aller oder auch vieler Merkmale immer mit

Sicherheit geschlossen werden kann, zu welcher Species das betreffende

Individuum gehört.

Das Studium der Merkmals-Kombinationen bildet daher die

Quintessenz der Heincke'schen Methode. Nicht nur ist es Heincke
gelungen, auf diesem Wege das Wesen der verschiedenen Herings-

rassen mit Hilfe empirischer Formeln "ein für allemal klar und scharf

zu definieren, sondern er hat seine Methode ausgebildet in der Weise,

dass es ihm möglich wurde die Zugehörigkeit eines einzelnen, ge-

gebenen Individuums zu einer bestimmten Kasse festzustellen.

In der Kombination der Merkmale eines einzigen Individuums

zeigt sich nämlich ein analoges Verhalten wie in den Beziehungen

zwischen dem nämlichen Merkmal bei mehreren Individuen und zwar

so, dass die einzelnen Abweichungen der verschiedenen Merkmale

vom Rassenmittel sich wiederum ungefähr verhalten wie die Fehler

einer Beobachtungsreihe.

Das Gesetz, welches die Kombination der Merkmale in den ein-

zelnen Individuen einer Rasse beherrscht, kann daher so ausgedrückt

Averden: Die verschiedenen Merkmale eines Individuums zeigen eine

ähnliche Gruppierung in der Grösse ihrer Abweichungen vom Mittel,

wie die verschiedenen Individuen der Rasse in einem Merkmal. Oder

kürzer: Alle Merkmale eines Individuums verhalten sich ähnlich wie

alle Individuen in einem Merkmale.

Auf Grund mathematischer Betrachtungen, welche hier wiederum

übergangen werden mögen, kommt Heincke schliesslich zu dem

Resultat, dass irgend ein gegebenes Individuum zu derjenigen Rasse

(eventuell Species) gehört, für die die Summe der Quadrate aller Ab-

weichungen vom Rassen-(Species)mittel (mittleres Fehlerquadrat) ein

Minimum ist. Hiermit ist, ausser der Methode zur genauen Beschreib-

ung der Heringsrassen, auch die Möglichkeit, jedes Individuum seiner

Rasse nach zu bestimmen, gegeben und damit auch, was namentlich

von praktischer Bedeutung ist, die Möglichkeit, den Heringen auf

ihren Wanderzügen zu folgen.

Bevor ich zu den speziellen Befunden übergehe, seien hier einige
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Ergebnisse und Schlüsse von allgemeiner Bedeutung erwähnt, welche

der vorliegende erste Teil der He in cke 'sehen Untersuchungen bringt.

Die erste Gruppe des natürlichen Systems ist nach Hein cke
die Lokalform {Varietät, Rasse) oder, wie er sie häufiger nennt, der

Stamm oder die Familie. Familie oder Stamm nennt er eine Gruppe

von Individuen, die an demselben Orte unter gleichen Bedingungen

in gleichen Gewohnheiten leben und durch unmittelbare Kreuzung

und Zeugung in engster Blutsverwandtschaft stehen.

Die einzelnen Individuen sind nur die zufälligen (nicht gesetz-

losen!) Gestaltungen eines idealen Typus, nämlich des Mittels aller

Individuen. Sie sind die Permutationen derselben Reihe von Ab-

weichungen in den einzelnen Merkmalen.

Die Summe der Quadrate der Abweichungen der einzelnen Merk-

male vom idealen Typus ist bei allen Individuen einer Familie die-

selbe und zugleich ein Minimum. Das heisst: alle Individuen einer

Familie, obschon sie morphologisch alle von einander verschieden sind,

sind doch in ihren Abweichungen vom idealen Typus einander gleich.

Die gegebenen Individuen sind daher die gleichwahrscheinlichsten

und zugleich die höchstwahrscheinlichsten aller denkbaren zufälligen

Gestaltungen des idealen Typus und in diesem Sinne alle gleich

normal.

Dieser Satz widerspricht der weitverbreiteten Auffassung, wonach

stets gewisse Individuen den Lebensbedingungen besser angepasst

seien als andere. Dieselbe scheint nur richtig, solange man unvoll-

kommen abstrahiert und nur einzelne Merkmale des Individuums und

diese für sich betrachtet. Das einzelne Merkmal entscheidet jedoch

nichts.

Die individuelle Variabilität ist weder regellos noch unbegrenzt;

sie ist kein Vorgang, sondern ein Zustand.

Es giebt keinen Unterschied in der Variabilität der domestizierten

und der freilebenden Arten, weder in der Grösse noch in der Art

der individuellen Unterschiede.

Alle lebenden Individuen sind den gegebenen Verhältnissen gleich

gut und möglichst gut angepasst. Von der Wirkung irgend einer soge-

nannten natürlichen Zuchtwahl kann deslialb nicht die Rede sein. Zwar

gehen von Milliarden von Keimen die allermeisten vor Erlangung der

vollen Reife zu Grunde und nur Avenige bringen es zur Fortpflanzung.

Nicht aber, weil diese wenigen für den Kampf ums Dasein besser

ausgerüstet wären als jene vielen, sondern weil der innere Zusammen-

hang alles organischen Lebens und seine Abhängigkeit von physischen

Bedingungen die Vernichtung der meisten Keime oder ein bestimmtes

Verhältnis zwischen Keim- und Reifefruchtbarkeit notwendig machen.
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Die individuelle Variabilität, mng sie noch so gross sein, ist also

weder ein Beweis für die Umwandlung der Arten, noch ein Anlass

oder ein Mittel dazu. Sie hat bestanden und wird bestehen, solange

es Organismen giebt, und unabhängig davon, ob die Arten sich ver-

ändern oder immer dieselben bleiben. Sie ist eine Funktion des

organischen Lebens überhaui^t.

Diese Erwägungen führen Heincke sodann zu der Ansicht, dass

sich die Umwandlungen der Familien durch direkte Einwirkung ver-

änderter Lebensbedingungen vollziehen, wobei er die Möglichkeit be-

tont, dass bei eintretender Veränderung der Lebensverhältnisse die

jugendlichen Individuen über die gleichzeitig lebenden älteren ein

Übergewicht durch ihre höhere Anpassungsfähigkeit erlangen.

Unter diesem Einflüsse entstehen, im Gegensatz zu den nach

zwei Eichtungen entwickelten und rein zufälligen individuellen Unter-

schieden, gewisse bestimmt gerichtete und bei allen Individuen gleich

gerichtete Abweichungen vom mittleren Typus. Heincke unterscheidet

daher scharf zwischen der ersten, stabilen Veränderlichkeit, die ein

Zustand (Variabilität), und der zweiten, fortschreitenden, die ein Vor-

gang (Variation) ist.

Die Isolierung und Kreuzung verschiedener Formen sind nach

Heincke nur besondere Fälle der allgemeinen Veränderung der

Lebensbedingungen, bestimmende Momente in der Störung und Wieder-

herstellung des Gleichgewichts zwischen der organischen und der

physischen Welt.

Art oder Species ist für Heincke erst die zweite Gruppe des

natürlichen Systems, die Vereinigung nächstähnlicher Stämme oder

Familien. Nach ihm liegt der Unterschied zwischen Art und Familie

darin, dass zwischen irgend zwei Familien einer Art ein geringerer

Unterschied besteht, als zwischen irgend einer Familie der einen und

irgend einer Familie der anderen Art. Es kommt also darauf hinaus,

dass zwischen zwei Arten , sei es in einer Eigenschaft oder in der

Kombination von mehreren, eine unüberbrückte Lücke von grösserer

Weite besteht, als zwischen den Familien derselben Art.

Die Arten unterscheiden sich also von den Familien nicht da-

durch, dass jene scharf getrennt wären, diese nicht, sondern einzig

und allein durch die Grösse der morphologischen Lücke, durch den

Grad ihrer Diflerenzierung oder ihrer Diskontinuität.

Was schliesslich die Frage nach der Entstehung der Arten an-

belangt, so begnügt sich Heincke damit, auf die vielen Tatsachen

hinzuweisen, welche uns zwingen anzunehmen, dass die freilebenden

Arten in ähnlicher Weise entstehen und vergehen, wie die gezüchteten,
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an welchen wir den Vorgang der Umwandlung unmittelbar und auch

historisch erkennen können.

Dann aber weist er auf die Schwierigkeit des Problems hin,

welche offenbar darin liegt, dass wir die wahren Ursachen der Um-
wandlung organischer Formen fast gar nicht kennen. Wir wissen

noch so gut wie nichts darüber, was man unter einer Eigenschaft

zu verstehen hat und wie morphologische Charaktere der Species un-

mittelbar durch physische Einflüsse bedingt und umgewandelt werden.

.,Und doch liegt hier allein der Schlüssel zu einer wirklichen Er-

kenntnis und Erklärung der Transmutation, die in letzter Instanz ein

Problem der organischen Mechanik oder der Physiologie ist."

Um dem Ziele einer organischen Mechanik erfolgreich zustreben

zu können, sind gewisse Vorbedingungen und Mittel nöthig. Vor-

bedingungen sind eine exakte Morphologie des Individuums und der

Familie und eine genaue Kenntnis des formalen Vorgangs der Zeug-

ung und der Vererbung. Zweitens eine möglichst erschöpfende Analyse

der physischen Lebensbedingungen und der Wechselbeziehungen der

Organismen.

Die Mittel zur Erreichung dieses Zwecks endlich sind planmäßig

ausgeführte und möglichst exakt kontrollierbare Experimente. —
Die speziellen Ergebnisse der He incke'schen Arbeiten können

bis jetzt etwa folgendermaßen kurz wiedergegeben werden.

Durch seine, an über 6000 Individuen (hauptsächlich Hering und
Sprott) von den vefschiedensten Fangorten des nordatlantischen und
pacifischen Gebietes nach Maß, Gewicht und Zahl angestellte Unter-

suchungen hat Heincke die Existenz lokaler Rassen unter den

Chip ei den zweifellos festgestellt.

Diese Rassen unterscheiden sich in vielen und im allgemeinen

in denselben Merkmalen von einander, in denen die Species der

Gattung CUipea von einander verschieden sind und bewohnen jede

ihr eigenes, mehr oder weniger scharf begrenztes Gebie't. In der

Regel sind physisch weit von einander getrennte Rassen, die also

unter sehr verschiedenen äusseren Bedingungen leben, in gewissen

Eigenschaften viel verschiedener als zusammenlebende.

Ich entnehme hier dem Original (671, pag. XXIII) eine Tabelle,

woraus für vier verschiedene Merkmale'), die ganz oder nahezu als

1) Die Abküizangen bedeuten: Veit. S. = Gesamtzahl der Wirbel. —
Vert. H. = Reihennummer des Wirbels mit dem ersten geschlossenen Hänial-

bogen. — K2 = Zahl der Kielschuppen hinter dem rostralen Punkte der Wurzel
der Bauchflossen. — lt. er. fo. = Lochbreite des Schädels. (Abstand der dorsalen

knöchernen Ränder der Foramina cranii).
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iinlividnell konstant angesehen werden können, die Unterschiede einiger

sehr genau nntersuchten Rassen ersichtlich sind

:
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und die westliche Ostsee, bis in einen breiten, allmiihlich sich zu-

spitzenden und verschwindenden Streifen in dem mittleren Teile der

östlichen Ostsee. Alljährlich ziehen sie alle im Sommer oder Herbst

von der offenen See her zum Laichen auf die sandigen oder steinigen

Bänke, die in einiger Entfernung von der Küste aus der tieferen

See aufsteigen, und laichen in Wasser von hohem Salzgehalt. Die

Entwickelung der Brut dauert lange, zuweilen sechs bis acht Monate.

In ihren körperlichen Merkmalen zeigen die Herbstheringe auf der

einen Seite erhebliche lokale Unterschiede, doch sind sie auf der anderen

Seite durch gewisse übereinstimmende Eigentümlichkeiten in der

.Mischung jener Merkmale ausgezeichnet. Sie vereinigen z. B. eine

mittlere Zahl von Wirbeln (55.5 bis 56.5) mit einer hohen Zahl von

Kielschuppen hinter den Bauchtiossen (14.0—15.0, man vergleiche die

Tabelle anf pag. 656). Der Kopf ist hoch und gedrungen und mehr

oder weniger brachycephal, der Schwanz ist relativ kurz. Besonders

charakteristisch ist die ausgesprochene Neigung, die Zahl der Strahlen

in den BauchÜossen von 9 auf 8 zu verringern.

Die Küstenheringe bewohnen die Küstengewässer der gesamten

Nord- und Ostsee bis in die innersten Winkel der letzteren. Sie

laichen in der Regel im Frühjahr in unmittelbarer Nähe der Küste

und dringen dabei häufig in brackische Buchten (Schley, Zuidersee)

oder in Flussmündungen ein. Die Brut braucht zu ihrer Entwickelung

meistens nur drei bis vier Monate. In ihren körperlichen Merkmalen

zeigen die Frühjahrsheringe noch grössere lokale Unterschiede als die

einzelnen Rassen der Seeheringe — in der eigentümlichen Mischung

der Rassencharaktere sind sie jedoch von der grossen Gruppe der

letzteren deutlich unterschieden. So in der verhältnismäßig geringen

Zahl der Kielschuppen hinter den Bauchflossen sowie in der schwachen

Ausbildung dieser Schuppen. Die Zahl der Wirbel ist dabei im all-

gemeinen nicht geringer als bei den Seeheringen. Bezeichnend sind

ferner die] bisweilen stark ausgeprägte Dolichocephalie, der gedrungene,

ja plumpe Körper, der lange Schwanz, sowie endlich das relativ seltene

Vorkommen von acht Strahlen in den Bauchflossen.

Die Küstenheringe lassen sich wiederum in zwei Reihen ordnen,

doch sind die betreffenden Einzelheiten im Original nachzusehen.

Auch auf die überaus zahlreichen Beobachtungen über die geographische

Verbreitung und die Lebensgewohnheiten von Hering und Sprott,

sowie auf die erst teilweise vorliegenden Untersuchungen über die

allgemeine Veränderlichkeit der Körperteile und ihre Analyse kann

hier nicht wohl näher eingegangen werden.

Es sei, im Anschluss an das soeben Erwähnte nur noch hervor-

gehoben, duss auch für den Sprott, welchen Heincke als Vergleichs-
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Objekt fortwährend in seine Untersnclinngen und Betrachtungen hinein-

gezogen hat, die Existenz lokaler Rassen, welche in der Art ihrer

Unterschiede denen des Herings gleichen, unzweifelhaft sichergestellt

ist. Der wichtigste Unterschied in der Lebens- und Fortpflanzungs-

weise beider Arten ist der, dass der Sprott keine zu Boden sinkende,

festklebende Eier ablegt, sondern pelagische, frei schwimmende.

Mittelformen oder Bastarde zwischen Hering und Sprott giebt es offen-

bar nicht: es zeist sich vielmehr, dass zwei scheinbar sehr nahe

Stehende Lokalformen von Hering und Sprott auch in ihren körper-

lichen Merkmalen in Wirklichkeit noch sehr viel mehr von einander

verschieden sind, als die extremsten Rassen des Herings unter sich.

Die vorstehenden Ergebnisse vonHeincke's langjähriger Arbeit

— von Duncker (664) in einem kritischen Referat trefflich wieder-

gegeben und annotiert — sind, insofern sie sich auf den Hering be-

ziehen, von verschiedenen Forschern in vielfacher Weise bestätigt

worden. So namentlich von Hoek (672), der in den Jahren 1888

bis 1890 zahlreiche Untersuchungen über den Hering des Zuidersees

und der holländischen Rheinraündimgen anstellte. Insbesondere hat

er auch die Heringslarven genau studiert und ihre Umwandlung in

die bleibende Heringsgestalt an den zu verschiedenen Jahreszeiten

gefangenen Objekten verfolgt.

Hoek zeigte, unter Anwendung von Heincke's Methode der

kombinierten Merkmale, dass der Hering des Zuidersees ein in bracki-

schem Wasser laichender Frühjahrshering ist, der in jeder Beziehung

die grösste Ähnlichkeit mit dem gleichfalls in brackischem Wasser

laichenden Schleyhering besitzt. Auch die Larven gleichen sehr denen

der Schley. Obgleich die Laichzeit hauptsächlich vom April bis Juni

dauert, beginnt der Laichaufstieg aus dem Meere schon im Herbst

und dauert mit Unterbrechungen, (im Winter bei niedriger Temperatur

des Wassers) bis April, zuweilen bis Mai.

Ausser diesem Frühjahrshering des Zuidersees fand Hoek in den

holländischen Gewässern noch die in den Rheinmündungen lebenden

Jugendstadien eines im Herbst laichenden Seeherings, den er jedoch im

laichreifen Zustand nicht auffinden konnte. Wahrscheinlich handelte

es sich hier um einen an der holländischen Küste in der salzigen

See laichenden Herbsthering, dessen Brut im ersten Frühjahr in die

Flussmündungen eintritt. Geschlechtsreife Heringe werden hier nie-

mals gefangen, wie denn auch Heringslaichplätze in den genannten

Rheinmündungen nicht bekannt sind.

Die Heringe der schottischen Küste wurden hinsichtlich der

Rassenfrage namentlich von Matthews (676) eingehend studiert.

Dennoch kann die von ihm befolgte Methode kaum auf den Namen
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„variationsstatistische" Anspruch erheben, da er zwar statistisch

arbeitete, die Bedeutung der VariabiUtät, sowie was man unter „Rasse"'

zu verstehen habe, ihm jedoch, wie es scheint, nicht sehr klar war.

Heincke drückt dies treffend aus, indem er sagt (671, pag. 26),

Matthews verlange von guten Rassenunterschieden mehr, als die

Natur wirklich aufweisen kann. Er fand nämlich, dass die von ihm

untersuchten Dimensionen (sehr wichtige Merkmale, wie die Zahl der

Kiclschuppen und die der Wirbel hat Matthews leider an zu Avenigen

Individuen untersucht, um daraus Schlüsse ziehen zu können) bei

seinen Heringen stark variierten, wobei jedoch die Mehrzahl ein

mittleres und verhältnismäßig kleines Variationsgebiet einnimmt, von

ihm „common ground of Variation" genannt. Die nach oben und

unten von diesem Gebiet liegenden Variationen kommen, wie es die

Regel ist, seltener vor, je grösser ihre Abweichung ist. Matthews
erwartet nun, dass die „common grounds'^ der Merkmale zweier

Rassen völlig getrennt von einander sind, und da er tatsächlich fand,

dass dieselben sich teilweise decken, kommt er zu dem Schluss, dass

die schottischen Heringe keine erkennbaren Rassen bilden.

Nur zwischen Sommer- und Winterhering nimmt Matthews,
wenn auch mit Vorbehalt und auf Grund der Verhältnisse einiger

weniger Merkmale (Stellung der Rücken- und Analliosse), einen Unter-

schied an. „On the whole, the examination of these characteristics

in our Scottish herrings, so far as this preliminary and general

investigation is to be depended on, seems to point to the conclusion

that a certain difference does exist between the majority of the summer

herring and those of the winter." (676, I. pag. 97.)

Die von Matthews gefundenen Tatsachen liefern jedoch auf

der anderen Seite einen glänzenden Beweis für die Richtigkeit der

Auffassung, dass die Species Hering in verschiedene LokalVarietäten

zerfällt. Im allgemeinen weichen nämlich die von ihm für die ver-

scliiedenen Merkmale schottischer Heringe aufgefundenen Zahlenwerte

nicht unbeträchtlich ab von denjenigen, welche Heincke bei seinen

Ostseeheringen fand, was bei der gleichen Sorgfalt beider Forscher wohl

nur auf die Verschiedenheit des Materials, in diesem Falle auf die

verschiedenen Lokalformen zurückgeführt werden kann.

Neben dem Hering ist es, wie oben erwähnt wurde, namentlich

unter den Clupeiden der Sprott, Chipea spraüus L., gewesen, für

welchen mittelst der Heincke 'sehen Methode die Existenz lokaler

Rassen festgestellt wurde. Heincke selbst untersuchte zahlreiche

Schwärme der Ost- und Nordsee, Hoek (672), allerdings mehr bei-

läufig, die des Zuidersees, während Ref. (681) an einem etwas reicheren

Material die hauptsächlichsten Merkmale des holländischen Sprotts
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untersuchen konnte. Es zeigte sich dabei, dass die im Herbst an

der holUindischen Küste vorübergehend auftretenden Sprottscharen

wahrscheinlich zu der die deutsche Bucht bewohnenden Rasse gehören.

Über die Süsswasserarten {Cliipea alosa L. und Clujiea ßnta Cuv.)

endlich hat Hoek(673) sehr zahlreiche Beobachtungen veröffentlicht.

Dieselben sind grösstenteils biologischer Natur; im Anschluss an

die Ausführungen über die Lebensweise beider Arten wird jedoch der

Versuch gemacht, dem Vorkommen der eigentümlichen, von Hoek
schon früher aufgefundenen und durch eine abweichende, intermediäre

Zahl der Reusenfortsätze auf den Kiemenbögen gekennzeichneten

Mittelformen {Clnpea alosa-finta) mit Hülfe der variationsstatistischen

Methode näher zu treten.

Die diesbezüglichen Untersuchungen haben bis jetzt mit grosser

Wahrscheinlichkeit ergeben, dass es sich bei diesen Mittelformen um
Bastarde handelt, welche, wo Mailische und Finten zusammen laichen,

durch Kreuzung beider nahverwandter Arten vielleicht entstehen können.

Diese Annahme fusst hauptsächlich auf der Beobachtung, dass

sich diese Mittelformen in einigen Merkmalen so sehr abweichend

verhalten, dass es unmöglich scheint, sie einfach als dem Variations-

gebiet der einen oder der anderen der Hauptformen angehörend zu

betrachten. Leider liegen bis jetzt jedoch noch zu wenig Beobacht-

ungen an gleichalterigen Individuen vor und sind unsere Kenntnisse

über die wahre Natur der Bastarde noch zu gering, um mit Gevviss-

heit sagen zu können, dass auch die für die Mittelform charakteristi-

sche Merkmalskombination eine solche Stellung zwischen den für die

Hauptformen typischen einnimmt, dass man es hier mät wirklichen

Bastarden und nicht etwa doch mit extremen Fällen zu thun hat.

Während die oben aufgeführten Autoren — wie jetzt die meisten

Forscher — alle mehr oder weniger von der Existenz lokaler Rassen

beim Hering überzeugt sind, sucht Pet er sen (680) auf Grund einer

grossen Anzahl von Messungen , die er nach H e i n c k e 's Vorbild an

verschiedenenen Frühjahrs- und Herbstheringen der dänischen Meere

ausgeführt hat, den Nachweis zu liefern, dass die Frühjahrsherirge

im allgemeinen nur die Jugendstadien der in dem nämlichen Gebiete

wohnenden Herbstheringe sind. Er stützt seine Beweisführung haupt-

sächlich auf die durchaus wichtige Beobachtung, dass die Stellung der

Flossen und des Afters beim Hering sich ändert mit dem zunehmenden

.\lter, indem dieselben um eine gewisse Strecke nach hinten rücken.

Und da nun die von Heincke in erster Linie studierten grossen

Herbstheringe die Flossen weiter nach hinten trugen als die kleineren

Frühjahrsheringe, schliesst Petersen, zwischen beiden gebe es nur

Alters-, anstatt Rassenunterschiede.
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Es ist Petersen jedoch, wie Heincke selbst in der Besprechung

seiner Ansichten (671, pag. 28) hervorhebt, unbekannt geblieben, dass

bei den Flossenstellungen des Herings zwei ganz verschiedene Er-

scheinungen neben einander bestehen. Erstens rücken bei allen

Heringen die Flossen mit zunehmender Körpergrösse nach hinten.

Zweitens aber tragen die Herbstheringe auf allen Grössenstufen im

Durchschnitt die Flossen weiter nach hinten als gleichgrosse Friih-

jahrsheringe. Hieraus wird man aber schliessen müssen, dass es eben

Rassenunterschiede bei den Heringen giebt.

Unter den Forschern , welche im Anschluss an H e i n c k e ' s

Untersuchungen die variationsstatistische Methode auf andere Fische

als Clupeiden anwandten, sind in erster Linie H. M. Kyle und

G. Duncker zu nennen. Ihre Arbeiten beziehen sich hauptsächlich

auf die Rassen verschiedener Pleuronectiden.

Während der erstere die Nordsee-Scholle {PJenronedes platessa

L.) eingehend studierte, hat Duncker neben vergleichenden Unter-

suchungen über Scholle und Flunder {PI. flesiis L.) auch über die

Asymmetrie-Verhältnisse letzterer Art, sowie über die Korrelations-

erscheinungen im allgemeinen ausführliche Untersuchungen angestellt.

Beide gehören der Hein cke'schen Schule unbedingt an, bedienen

sich jedoch mit Vorliebe der namentlich von Engländern (Pearson)

eingeführten, allgemeineren Methode.

Kyle (674) giebt in einem kleineren Aufsatz mehr theoretischen

Inhalts die Prinzipien von Heincke's Anschauungen über das Wesen
der Variabilität in übersichtlicher Weise wieder. Es sind besonders

die oben erwähnten Ausführungen bezüglich der Gleichwertigkeit aller

Individuen eines Stammes oder einer Rasse, an die er einige Bemerk-

ungen knüpft über die Bedeutung der Selektionslehre, über Spencer's

Auffassung des Lebens und des „organischen Gleichgewichts" und

über das Verhältnis zwischen der graduellen Variabilität einer Rasse

und die periodischen Variationen der äusseren Lebensbedingungen.

Das Studium der letzteren erscheint ihm als eine der wichtigsten

Aufgaben zukünftiger Meeresforschungen und von fundamentaler Be-

deutung für die Erörterung der Speciesfrage überhaupt.

Kyle's grössere Arbeit (675) enthält, ausser einigen einleitenden

Bemerkungen über die mittlere Grösse zum erstenmale geschlechtsreifer

Schollen („average size at first-maturity"), welche uns hier jedoch nicht

interessieren, vor allem wichtige und zum Teil neue Ausführungen über

die theoretische Seite des Variabilitätsproblems. Unter scharfer Be-

leuchtung des Verhältnisses zwischen mathematischer Betrachtung

und biologischer Bedeutung der Variabilitätserscheinungen stellt er

zunächst fest, mit Berücksichtigung der hauptsächlich von Galton
Zoolog. Centralbl. IX. Jahrg. ^^ qqq g^2 ^^
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und P e a r s n eingeführten Terminologie , von welchem Teil der

mathematischen Ausführungen er sich bei seiner Arbeit bedienen will.

Als Maß der Variabilität („Standard deviation"), zur Bestimmung
der jeweiligen Grösse und Gruppierung der Abweichungen benutzt er

durchgehends, dem Vorbilde Pearson's folgend, die Wurzel aus dem
mittleren Abweichungsquadrat (,,error of mean square"), welche auf

einfache Weise aus den gefundenen Mittel- und Einzelwerten abzu-

leiten ist. Dieser Wert hat sich in der Praxis als der beste der

zahlreichen sogenannten Variabilitätsindices herausgestellt.

Zur Klärung der Verworrenheit, welche vielfach in dem Gebrauche

der Worte ,,Variation" und „Variabilität" herrscht^), definiert er

Variation als „the observed deviations expressed in terms of the

Standard deviation" (675. p. 205).

Weniger glücklich ist er in seiner Umschreibung der Variabilität,

welche er, anstatt als den einfachen Ausdruck einer Art Gleichgewichts-

zustandes (man siehe oben), als etwas Potentielles und den Organis-

men Innewohnendes, als irgend eine Kraft auffasst. „Variability is

thus a general term which indicates the power that an organism

possesses of giving rise to variations" (ibid.).

Hier springt der Wert des Unterschiedes zwischen Variation und

Mutation recht deutlich hervor. Was Kyle sich unter Variabilität

denkt, wird jedoch erst klar, wenn er etwas später, nachdem er sich

über die grosse Bedeutung der äusseren Bedingungen ausgesprochen

hat, die Plastizität des Protoplasmas als Variabilität umschreibt.

„Behind these (acquired) characters", heisst es, „is the formative

protoplasm which tends to take definite shape in diverse ways — i. e.,

possesses „variability" — and is finally led into one particular line

by particular Stimuli of the environment" (675. pag. 206).

Unter diesem Gesichtspunkte nun behandelt Kyle sehr ein-

gehend und an einem reichen Material nacheinander: 1. die geschlecht-

liche Variabilität („sex-variability"), 2. die Altersveränderlichkeit

(„growth-variability") und 3. die Rassenunterschiede (,,race- or family-

variability") der Nordsee- und Ostsee-Scholle.

Was die Existenz lokaler Rassen dieser Art anbetrifft, so haben

seine Untersuchungen ergeben, dass die Ostseeform jedenfalls eine

andere ist als die der Nordsee und sich durch schmaleren Schädel

und schlankere Körperform, namentlich aber durch geringere Wirbei-

und Flossenstrahlenzahl von letzterer unterscheidet. Die Nordsee-

scholle zerfällt wiederum in eine nördliche und eine südliche Form.

Die letztere umfasst die Schollen der südlichen Nordseeküsten (Helgo-

1) „Nichts ist. variabler als die Bedeutung des Wortes Variabilität".

Hugo de Vries, Mutationstheorie. I. 1901. pag. 32.

— Nr. 660-682. —



— 663 —
land, Helder, Lowestoft, Grimsby), und es ist bisher kein Grund

vorhanden, diese als separate Rassen aufzufassen. Zu den ersteren

gehören die Schollen der schottischen Küste (Aberdeen, Solway Firth).

Obgleich die verschiedenen Nordsee-Stämme (mit Ausnahme vielleicht

von der Solway-Firth-Scholle) in einem so wichtigen Merkmal, wie

die Zahl der Wirbel, praktisch keinen Unterschied aufweisen, weichen

die südlichen jedoch in allgemeiner Körperform, Schädelbreite und

Grad der Entwickelung der Geschlechtsprodukte wesentlich von der

nördlichen Form ab und nähern sich in dieser Beziehung der Ostsee-

scholle. Die nördliche Form ist runder als die südliche. Der Körper-

umriss der Scholle hat annähernd die Form einer Ellipse, und der

Unterschied zwischen Nord- und Südscholle zeigt sich in der relativen

Verkürzung der kleinen Achse (Körperhöhe) und der relativen Ver-

längerung der grossen (Totallänge).

Bei der Entstehung dieser verschiedenen Rassen spielen nach

Kyle in erster Linie die Temperatur und der Salzgehalt des um-

gebenden Wassers, namentlich aber letzterer, eine Rolle, für welche

Meinung er allerdings nur einige vergleichende Beobachtungen, an

sich wichtig genug, beizubringen vermag. So hat der im brackischen

Wasser laichende Ostsee-Hering, gerade wie die Ostsee-Scholle, im

Mittel eine kleinere Wirbelzahl als der Nordsee-Hering resp. -Scholle.

Das gleiche gilt für den Hering des (brackischen) Zuidersees, und
Kyle fand, dass auch die Scholle der holländischen Küste (Helder),

welche sich sehr wahrscheinlich in Wasser von geringer Salinität

entwickelt, sowie die in verhältnismäßig wenig salzigem Wasser
lebende Solway-Scholle von allen Nordsee-Schollen die geringste Wirbel-

zahl aufweisen. Auf der anderen Seite lehrt ein Vergleich mit den

der Scholle am nächsten stehenden Pleuronectiden-Arten, der Flunder

[FJ.flesus L.) und der kleinköpfigen Scholle {Fl. microcephalus Donovan),

dass der Hauptunterschied zwischen diesen drei Arten durch die ge-

ringere, resp. höhere Zahl von Wirbeln und Flossenstrahlen gegeben

ist. Die Flunder aber, die die geringste Wirbelzahl besitzt, begiebt

sich zur Zeit, wo die Wirbel und Flossenstrahlen sich zu bilden an-

fangen, in das Brackwasser und zieht von hier in die Flüsse hinein.

Die Jungen der kleinköpfigen Scholle dagegen finden sich nicht mit

denen der Scholle und Flunder zusammen, doch scheinen sie tiefere

Wasserschichten zu bewohnen, wo der Salzgehalt höher und die Tem-
peratur vermutlich niedriger ist. Die kleinköpfige Scholle hat nun
aber mehr Wirbel im Mittel als die gewöhnliche Scholle. Kyle ist

somit der Ansicht, dass „in some way that we do not understand

the decrease in salinity and the increase of temperature in the sur-

rounding waters have brought about a decrease in the number of
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vertebrae and finrays^'^ (675. p. 239). Sorgfältige Beobachtungen über

Temperatur und Salzgehalt des Meerwassers sind ihm daher be-

sonders wichtig, wo es sich um die Unterscheidung subtiler Rassen-

merkmale handelt, wie denn überhaupt die genaue Kenntnis der

Wechselbeziehungen zwischen den Fischen und dem sie umgebenden

Medium die Lösung der Frage nach dem Zustandekommen lokaler

Rassen enthält.

Die Arbeiten Duncker's gehören offenbar zwei verschiedenen

Perioden an. In seinen ersten Untersuchungen (661), welche teil-

weise unter Heincke's persönlicher Leitung angestellt wurden,

bedient er sich der von Heincke in seinen früheren Heringsarbeiten

angewandten einfachen Methode der kombinierten Merkmale. Von

den an zahlreichen Individuen untersuchten Einzelmerkmalen stellten

sich jedoch schliesslich nur wenige (elf) als durchgängig brauchbar

für die Unterscheidung der Arten heraus. Eine elfstellige Formel

würde daher genügen, jedes einzelne Tier hinreichend zu charakteri-

sieren. Da eine solche Formel jedoch zu umständlich sein würde

und es auf diese Weise unmöglich ist, auch die feineren Abstufungen

zur Anschauung zu bringen, so wurde, unter Vernachlässigung jener

feineren Abstufungen, das ganze Variationsgebiet nach Heincke's

Vorbild in nicht zu zahlreiche, unter einander gleiche Variations-

stufen geteilt. Diese werden durch einstellige Zeichen ausgedrückt,

zur Vereinfachung abermals gekürzt, und stellen dann in über-

sichtlicher Form die verschiedenen Kombinationen der Merkmale dar.

Die Variationsgebiete beider Arten greifen meistens in einander

über. Dennoch ist mit Hilfe der Heincke'schen Methode auch hier

wiederum die Existenz lokaler Rassen innerhalb beider Arten un-

zweifelhaft sichergestellt. Die Schollen der Ostsee, des Kattegat und

der Nordsee erscheinen scharf von einander getrennt, ebenso die

Ostsee- und Nordsee-Flundern. In den entsprechenden Merkmals-

kombinationen zeichnen sich die Nordsee-Schollen hauptsächlich durch

ihre höhere Wirbelzahl (siehe oben pag. 662) und plumpere Gestalt aus.

Die Ostsee-Schollen dagegen haben im allgemeinen eine niedere Wirbel-

zahl und schlankere Gestalt. Die Nordsee-Formen der Flunder haben

im allgemeinen eine niedrigere Wirbelzahl und schlankere Körperform

als die Ostsee-Flunder. Früher war man der Meinung, dass die

unterscheidbaren Varietäten bei Scholle und Flunder hauptsächlich

durch die Beschuppung von einander verschieden wären. Duncker

hat jedoch gezeigt, dass dieser Unterschied unhaltbar ist, weil die

Beschuppung bei der Scholle in gewissem Grade vom Geschlecht ab-

hängig ist, während dieses Merkmal bei der Flunder überhaupt nicht

durchgreift.
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Erwähnt sei schliesslich, dass das Verwandtschaftsverhältnis

zweier Arten an den verschiedenen Fundorten derselben verschieden

sein kann. So stehen sich die Ostseeformen der Scholle und Flunder

beträchtlich näher, als die Nordseeformen derselben. Eine eigentüm-

liche Ausnahme bilden hierbei die Greifswalder Formen beider Arten,

welche, obwohl mitten in der Ostsee lebend, eine auffällige Annäher-

ung an die entsprechenden Nordseeformen und damit eine Entfern-

ung von einander aufweisen.

In seiner zweiten Pleuronecti den -Arbeit (666) — deren vor-

läufige Ergebnisse in dem oben citierten englischen Berichte (663)

enthalten sind — bedient Duncker sich der von Pearson einge-

führten verallgemeinerten Methode der Variationsstatistik, ohne jedoch,

insoweit es sich um die uns hier hauptsächlich interessierende Rassen-

frage handelt, zu wesentlich neuen Ergebnissen zu gelangen.

Pearson's Theorie der verallgemeinerten Wahrscheinlichkeits-

kurve stützt sich auf die Thatsache, dass die meisten (wenn nicht

alle) in der Natur beobachteten, empirischen Variationskurven, an-

statt eine, der Gauss 'sehen Formel (siehe oben pag. 651) entsprechende

symmetrische Gestalt zu besitzen, asymmetrisch sind. Aus Pearson's

allgemeiner Formel lassen sich nun in entsprechender Weise die ver-

schiedenen theoretisch möglichen Kurven ableiten, welche schliesslich

auf fünf Typen zurückgeführt werden können, von denen jedoch die

beiderseits begrenzte und beiderseits unbegrenzte asymmetrische die

am häufigsten vorkommenden sind. Die Zugehörigkeit einer empirisch

gefundenen Variabilitätskurve zu einer dieser Typen ergiebt sich aus

gewissen Konstanten , welche sich auf Grund mathematischer Be-

trachtungen für jeden besonderen Fall berechnen lassen, worauf hier

jedoch nicht weiter eingegangen werden kann.

Die Ergebnisse, zu denen Duncker gelangte, sind nun die

folgenden^). An 1120 Individuen von Fl. ßesus L. aus Plymouth

wurden die Anzahlen der gesamten und der geteilten Flossenstrahlen

in den Kiel- und den paarigen Flossen, sowie die vorderen Endstellen

der beiderseitigen Supraoccipitaläste der Seitenlinien untersucht. Die

Weibchen erreichten eine wesentlich höhere Totallänge als die Männ-

chen, die Geschlechtsreife tritt bei ca. 22 cm Totallänge ein. Die

Form ist schlank und ziemlich kurzköpfig und deutschen Lokalformen

gegenüber vor allem durch höhere Strahlenzahl in den Kielflossen

und schwächere Entwickelung von Dornen und Ctenoidschuppen cha-

rakterisiert Namentlich für die Afterflosse stand dem Verfasser ein

1) Ich folge in dieser Darstellung auch Duncker 's eigener vorläufiger

Mitteilung im Zoologischen Anzeiger (665).
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reiches Material zur Verfügung. So fand er: Westliche Ostsee:

Mittel 39.46 A.-Strahlen, südöstliche Nordsee: Mittel 41.56 A.-Strahlen,

Plymouth: Mittel 43.51 A.-Strahlen. Sexuelle Verschiedenheiten er-

geben sich bei den einzelnen Merkmalen sowohl hinsichtlich ihrer

Mittelwerte, als auch ihrer Variabilitätsindices. Die Altersveränder-

ungen stellten sich als sehr unwesentlich heraus.

Die untersuchten Merkmale variierten alle, die entsprechenden

Variationskurven sind alle asymmetrisch, nähern sich jedoch manch-

mal der symmetrischen Normal- (Quetelet'sche) Kurve. Der Ein-

fluss des Geschlechts (ermittelt durch getrennte Behandlung der Ge-

schlechter) auf die Gestalt der Variationskurven war unerheblich.

Ein wichtiges Ergebnis in betreff des Unterschiedes in der

Variabilität sog. bilateralhomologer Merkmale brachte die getrennte

Untersuchung linksäugiger (ca. 5.36 ^jo der Gesamtzahl) und rechts-

äugiger Individuen. Die paarigen Merkmale verhielten sich bei den

zur Untersuchung gelangten 60 linksäugigen Exemplaren, wenigstens

hinsichtlich der bei ihnen allein untersuchten Mittelwerte und Varia-

bilitätsindices, insofern ebenso wie die rechtsäugigen, als die Mittel-

werte bei jenen ebenfalls ^auf der Augen-, die Variabilitätsindices

auf der Blindseite höher als auf der entgegengesetzten

Körperseite sind.

An diese Untersuchungen schliessen sich sodann wichtige Aus-

führungen über die Korrelation und die Asymmetrieverhältnisse ver-

schiedener Merkmale an.

Die Variationsstatistik ^) lehrt, dass bei unabhängiger Variation

mehrerer Merkmale diejenigen Individuen, welche eine bestimmte

Variante des einen Merkmals aufweisen, sich in den übrigen Merk-

malen ebenso verhalten, wie die Gesamtheit der Individuen,

In anderen Worten: Scheidet man aus einer Gruppe alle die-

jenigen Individuen, welche für irgend ein Merkmal, welches als „sup-

poniertes" Merkmal bezeichnet wird, eine bestimmte Zahl (Variante)

aufweisen, aus und untersucht man, wie bei diesen Individuen die

Einzelvarianten eines zweiten (dritten u. s. w.) „zugeordneten" Merk-

mals sich verhalten, so findet man, dass letzteres bei unabhängiger

Variation in genau derselben Weise variiert wie bei Untersuchung

der Gesamtmenge. Die Mittel, Variabilitätsindices und sonstige Kon-

stanten bleiben die gleichen, ebenso wie die Form der entsprechenden

Kurve, nur die Frequenzen der Einzelvarianten des sog. zugeordneten

Merkmals sind natürlich um einen gewissen Grad niedriger als bei

der Untersuchung der Totalmenge.

1) Man vergleiche Duncker, Methode der Variationsstatistik. Leipzig,

1899. pag. 41 ff.
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Thatsächlich scheint jedoch ein derartiges ideales Verhältnis

keineswegs regelmäßig vorzukommen. In der Regel zeigt sich eine

starke Abänderung der zugeordneten Variationsreihen und deren

Konstanten mit der grösseren oder geringeren, positiven oder nega-

tiven Abweichung der supponierten Varianten von ihrem Mittel.

Diese Abänderungen deuten nach Duncker^) darauf hin, dass die

Häufigkeit der Variantenkombinationen beider (oder mehrerer) Merk-

male noch durch etwas anderes als durch den Zufall bestimmt ist.

Die oben erwähnte Erscheinung nun, dass nämlich innerhalb

einer Formeneinheit (Stamm, Rasse, Art) die Veränderlichkeit irgend

eines Merkmals sich ändert, entsprechend den Abweichungen in einem

anderen bestimmten Merkmale, wird Korrelation benannt.

Oder, wie Duncker^) es ausdrückt: „Unter »Korrelation« ist

diejenige Beziehung zwischen zwei oder mehreren Merkmalen inner-

halb der Formeneinheit zu verstehen, welche bewirkt, dass mit der

Abänderung eines dieser Merkmale die übrigen, im Durchschnitt der

abgeänderten Individuen, ebenfalls in einer bestimmten, entweder

gleichsinnigen oder entgegengesetzten Richtung abändern".

Aufgabe der Variationsstatistik ist es nun nicht allein, das Be-

stehen dieser Erscheinung nachzuweisen, sondern vor allem, wie dies

vor längerer Zeit von G a 1 1 o n schon begonnen wurde, den Grad der

Korrelation mittelst eines Korrelationskoeffizienten festzustellen. Es

würde wiederum zu weit führen, hier tiefer auf die an diese Er-

scheinung geknüpften mathematischen Betrachtungen einzugehen —
es seien nur km'z die wichtigsten Ergebnisse der Dunck er 'sehen

Arbeit wörtlich erwähnt.

„Die Korrelation homologer Merkmalpaare kann bereits bei den

beiden Geschlechtern derselben Lokalform verschieden sein oder über-

haupt nur bei dem einen von ihnen bestehen. Ein bestimmter ge-

schlechtlicher Einfluss einzelner Merkmale auf die Korrelationskoeffi-

zienten der sie enthaltenden Merkmalpaare ist jedoch nicht nach-

weisbar. Die Asymmetrie von Fl. flesus hat in erster Linie die Herab-

setzung der Korrelation zwischen bilateralhomologen Merkmalpaaren

im Vergleich zu symmetrischen Fischspecies zur Folge; ferner vielleicht

die Erhöhung derjenigen des dorsoventralen Kielflossenspaares,

welches sich dadurch einer dorsoventralen Symmetrie zu nähern

scheint ; mit diesen Befunden stimmen auch die Beobachtungen über

die Funktion der Brust- und Kielflossen bei Plattfischen gut überein.

Obwohl in der Regel korrelative Beziehungen zwischen den unter-

suchten Merkmalen bestehen, finden sich doch mehrere Merkmal-

1) Methode der Variationsstatistik, pag. 43.

2) Ebenda.
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kombinationen ohne solche; insbesondere variieren die Bauchiiossen,

namentlich die der Augenseite, nahezu vollkommen unabhängig. Nicht

messbare Korrelation endlich besteht zwischen der Augenstellung und

der Entwickelung der paarigen Organe; ferner konnte, der geringen

zur Verfügung stehenden Individuenzahl (10) halber, die zwischen

Strahlteilungen in den Kielflossen und in der Brustflosse der Blind-

seite bestehende Korrelation nicht numerisch bestimmt werden/*^

(665, pag. 144.)

Auch bezüglich der Asymmetrie der paarigen Merkmale ist

Duncker mit Hülfe der variationsstatistischen Methode zu wichtigen

Ergebnissen gelangt. Die geläufige Definition der bilateralen Symmetrie

als spiegelbildliche Ähnlichkeit trifi't weder für die Merkmalpaare

eines einzigen Individuums, noch für die einzelnen Merkmalpaare von

Individuengruppen zu. Die Symmetrieverhältnisse zeigen sich immer

sehr variabel, welche Variabilität durch die zw^ar meist hohe, aber

niemals vollkommene Korrelation der selbst variabeln Merkmalpaare

bedingt ist. Es zeigt sich ferner, dass verschiedene Paare bilateral-

homologer Merkmale, sowohl an einzelnen Individuen, wie an Indi-

viduengruppen einen verschiedenen Grad der Asymmetrie aufweisen.

Dieser Grad lässt sich für jeden Fall aus den gefundenen Zahlen-

werten ableiten und in eine mathematische Figur ausdrücken, wo-

durch die Möglichkeit, die Symmetrieverhältnisse auf exakter Grund-

lage zu erforschen, gegeben ist.

Für Einzelheiten muss jedoch auf das betreffende Kapitel V
im Original verwiesen werden. Als wichtiges Resultat sei hier schliess-

lich noch hervorgehoben, dass die Asymmetrie paariger Merkmale

wesentlich als eine Funktion ihrer Lage erscheint. Wenigstens fand

Duncker für PI. flesus, dass die Asymmetrie wächst mit der Ent-

fernung, in welcher die Einzelmerkmale eines bilateral -homologen

Paares von der Medianebene des Körpers liegen.

Zu den nämlichen Ergebnissen mit Bezug auf das Korrelations-

problem war Duncker schon früher, in seiner Arbeit über Acerina

cernua L. (662) gekommen. Sie gipfeln in der Ansicht, dass etwas

anderes als die Gesetze der Wahrscheinlichkeitsrechnung das Zu-

sammentreffen der Varianten zweier Merkmale zu individuellen Kom-

binationen regelt, indem z. B. gerade seltene Varianten des einen

Merkmals sich mit Vorliebe zu seltenen des andern paaren.

Offenbar ist dieses Resultat nicht zu reimen mit dem oben auf

pag. 653 erwähnten Ergebnis Heincke's, nach welchem die Kom-

bination der Abweichungen der einzelnen Eigenschaften im Individuum

eine zufällige ist.

Heincke beschäftigt sich in seiner „Naturgeschichte des Herings"
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(671, pag. LIII—LVI) eingehend mit Duncker's Untersuchungen und

gehingt dort zu dem Ergebnis, dass der Widerspruch nur scheinbar

ist, indem seine Theorie notwendig das ergiebt, was die Beobachtung

lehrt, nämlich, dass zwischen verschiedenen Paaren von Eigenschaften

sehr verschiedene Grade der Korrelation vorhanden sind. Demgegen-

über ist Heincke zu dem Schlüsse gekommen, dass alle Abweich-

ungen aller Individuen einer Rasse nach dem Gesetze des Zufalles

kombiniert sind. Dass verschiedene Grade von Korrelation der Ab-

weichungen vorkommen, ist nach ihm gerade das Werk des Zufalles.

Auf diesem Gebiete ist jedoch noch viel zu thun übrig. Alles

kommt darauf an zu wissen, was man unter einer Eigenschaft zu

verstehen hat und ob man sich die Zahl der individuellen Eigen-

schaften unbegrenzt zu denken hat oder nicht.

Es bleiben nun noch die übrigen Arbeiten zu besprechen, welche

mehr oder weniger ausführlich die Rassenfrage — sei es auch nicht

nach der variationsstatistischen Methode im engeren Sinne — bei

anderen Fischen als Clupeiden und Pleuronectiden berück-

sichtigen.

Hier sind in erster Linie Garstang 's Untersuchungen über die

Rassen und Wanderungen der gemeinen Makrele, Scomher scomber,

(668) zu nennen.

Garstang untersuchte bei einer grösseren Zahl amerikanischer

und europäischer Makrelen (vorwiegend von der englischen und irischen

Küste) verschiedene Merkmale, namentlich jedoch solche, welche die

Wellenbänder, Flecken und sonstige Zeichnungen aufweisen. Daneben

auch andere, die sich in Zahlen ausdrücken lassen, die Totallänge,

Flossenstrahlen, Rückenflösschen und die Geschlechtsverhältnisse. Er

fand nun erstens, dass bezüglich dieser (übrigens für eine variations-

statistische Untersuchung nicht immer glücklich gewählter und be-

sonders nicht allzu zahlreicher) Merkmale, die amerikanische Makrele

sich wesentlich und zwar hauptsächlich durch „high degree of spottiness"

von der europäischen unterscheidet.

Letztere zerfällt in zwei Hauptrassen, die Garstang als die

irische und die Nordseerasse (frequenting the English Channel and

North Sea) aufführt. Auch diese Rassen sollen sich hauptsächlich

durch Farbe und Zeichnung, sowie durch das Zusammentreffen einer

niederen Strahlenzahl der ersten Rückenflosse mit starker Fleckung

und umgekehrt, unterscheiden lassen.

Es fragt sich jedoch, ob diese Unterschiede maßgebend genug

sind, um in diesem Falle von wirklich unterscheidbaren, in der Natur

begründeten, „Rassen" zu sprechen; und Garstang selbst be-

zweifelt, ob die von ihm aufgefundenen Differenzen zwischen den
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untersuchten Formen ein für allemal feststehen. Damit ist jedoch die

Existenz lokaler Rassen, in dem Sinne, wie sie oben definiert wurden,

äusserst zweifelhaft geworden und erscheint es erwünscht, an neuem
Material, unter Berücksichtigung zahlreicher neuer Merkmale, der

Rassenfrage bei der Makrele, wie überhaupt vielen anderen Nutztischen,

aufs Neue näher zu treten.

Eine kleine Arbeit über Variation und Verwandtschaft bei den

Pleuronectiden von Bumpus (660) ist schliesslich noch zu er-

wähnen. Sie führt gleichsam hinüber zu den verschiedenen kleineren

Abhandlungen neueren Datums von der Hand amerikanischer Autoren,

welche die Veränderlichkeit verschiedener Fischarten mehr oder

weniger eingehend behandeln, ohne dass jedoch bei diesen Unter-

suchungen von einer eingehenderen mathematisch-statistischen Be-

handlung des Variationsproblems die Rede ist. Sie mögen hier an-

hangsweise kurz Erwähnung finden.

Bumpus wies nach, dass bei PL americanus von drei ziemlich

nahen Fundstellen ein nicht unerheblicher Unterschied hinsichtlich

der Dorsal- und Analfiossenstrahlen existirt und sucht diesen Unter.-

Schied in der Variabilität lokaler Formen für die Erkennung von aus

ausgesetzter Brut stammenden Fischen zu verwerten.

Zu ähnlichen Ergebnissen bezüglich der Existenz verschiedener

Lokalformen bei gewissen amerikanischen Süsswasserfischen gelangten

Eigenmann (667) und sein Schüler Moenkhaus (677, 678, 679)').

Eigenmann fand an einem typischen Beispiel, einem Cyprinoiden,

Leucisciis halteatus Richardson, dass der Unterschied in der Variabili-

tät bei gewissen Lokalformen bedingt wird durch die Unterschiede

(klimatologische, geologische und Höhend rfferenzen) der Umgebung.

Auf ähnliche Ursachen, meint er, sei der Unterschied zwischen der

Fischfauna der atlantischen und pazifischen Zone Nordamerikas im

allgemeinen zurückzuführen.

Moenkhaus studierte eingehend die Variabilität verschiedener

Eiheostoma-Arten, namentlich in Hinsicht auf die jährlichen Schwank-

ungen, welchen die Variabilität nach ihm unterliegt. Er fand, dass

hinsichtlich der Flossenstrahlenzahl zwischen Fischen verschiedener

Jahrgänge ein nicht unerheblicher Unterschied auftreten kann, und

kommt zu der Annahme, dass dieser Unterschied durch die Jahres-

zeit, in der die Brut heranwächst, bedingt wird. Die Merkmale der

Brut wechseln daher nach den verschiedenen Jahren.

1) Hier wäre auch noch die Arbeit Voris (682) zu nennen, welche Ref.

jedoch leider nicht zu Gesicht kam.
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Referate.

Vergleichende Morphologie, Physiologie und Biologie.

683 Biiller, A. H. R., Is Chemotaxis a Factor in the Fertili-

sation of the Eggs of Animals? In: Quart, journ. micr. sc.

N*. S. Vol. 46. 1902. pag. 145—176. 4 Textfig.

Verf. hat sich zur Aufgabe gestellt, die von verschiedenen

Zoologen angenommene Hypothese , dass die Spermatozoen wegen

chemotaktischer Reize die Eier aufsuchen und in sie eindringen,

durch planmäßig ausgeführte Experimente zu prüfen und hat eine

Reihe sehr interessanter Ergebnisse vorgelegt.

Er hat die Versuche angestellt an einer Anzahl Echinodermen

aus allen Gruppen und meint zunächst, durch Beobachtung unter

dem Mikroskop feststellen zu können, dass die Spermatozoen nur zu-

fällig und nicht durch Attraktion irgend welcher Art mit der Gallert-

hülle der Eier in Berührung kommen ; das Eindringen durch dieselbe

geschieht keineswegs immer in streng radialer Richtung, sondern oft

mehr oder weniger schief; das Eindringen ist nicht durch chemo-

taktische Reize irgend eines von dem Ei secernierten Stoffes verur-

sacht, sondern vielleicht durch Stereotropismus ; doch hält Verf. eine

„rein mechanische Erklärung" (nämlich durch die Bewegungen der

Spermatozoen) für die wahrscheinlichste. Aus den Experimenten

des Verf.'s sei angeführt, dass die Spermatozoen auch in die Gallert-

hüllen von unreifen Eiern sowie von in Osmiumsäure abgetöteten

und längere Zeit ausgewaschenen Eiern, sowie endlich in die Gallert-

hüllen von Algen-Oosporangien eindringen, sowie dass Wasser, das

längere Zeit hindurch grosse Massen von Eiern enthielt, keine An-

ziehung auf die Spermatozoen ausübt.

Überhaupt scheinen die Spermatozoen nach vielen Versuchen

des Verf.'s weder chemotaktisch noch tono- oder heliotaktisch reiz-

bar zu sein.

Die Spermatozoen rotiren auf einer Oberfläche in der Richtung

des Uhrzeigers; sie adhärieren sehr leicht mit den Spitzen ihrer Köpfe

an Glasflächen oder anderen Oberflächen, ebenso an der Gallerthülle

und an dem Protoplasma des Eies. „Die grosse Zahl von Eiern und

die noch grössere Zahl der Spermatozoen zugleich mit der Beweglich-

keit der letzteren und der Einfluss der Wasserströmungen genügt

vollständig, um die cf Sexualzellen in Kontakt mit der Zona pellucida

zu bringen".

Verf. meint also, auf Grundlage seiner Versuche annehmen zu

dürfen , dass Chemotaxis bei der Befruchtung im Tierreich keine
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Rolle spielt, und dass man nur durch Analogieschluss von den Pflanzen

her zu einer solchen Annahme gelangt ist.

R. S. Bergh (Kopenhagen).

684 Driescli, Haus, Über ein neues harmon isc h-äqui poten-
tielles System und über solche Systeme überhaupt.
In: Arch. f. Entwmech. Bd. 14. 1902. pag. 227—246. 7 Textfig.

685 — Studien über das Regulationsvermögen der Organis-
men. 6. Die Restitutionen der Clavellina lepadiformis. Ibid.

pag. 247—287. 6 Textfig.

1 (684), Nachdem Verf. eine Zeitlang mit Ämaroecium vergeblich

experimentiert hatte, fand er in der verwandten Ascidiengattung

Clavellina ein für Regulationsstudien ganz vorzüglich geeignetes Ob-

jekt. Er stellte sich die Frage: „Vermag sich ein beliebig ab-

getrenntes Stolostück der Clavellina ohne seitliche Knospenbildung,

so wie es da ist, derart zu einer kleinen Ascidie auszugestalten, dass

dabei jeder seiner Querschnitte eine andere Rolle übernimmt und

doch die Leistungen aller zusammen in Harmonie stehen?" Die

Versuchsergebnisse bejahten durchaus diese Frage : abgeschnittene

kleine Stolostücke von 2—3 mm Länge schrumpften in den ersten

Tagen zusammen und veränderten sich etwa zwei Wochen nicht

sichtbar; dann fing aber eine Aufhellung des einen Endes an; diese

Aufhellung trat stets am proximalen Ende auf; es existiert also eine

Polarität, welche umzukehren Verf. nicht gelang. Bald treten weiter

Pulsationen des Herzens auf, und die Anlagen der Ein- und Aus-

strömungsüfFnungen machen sich bemerkbar; erst später differenzierte

sich der Kiemenkorb und die Darmschlinge; distal vom Darm und

Herzen bildet sich ein organfreier Schlauch aus, wie ihn auch die

normale Ascidie besitzt.

Die neue Ascidie bildet sich also nicht, wie es sonst im nor-

malen Leben am Stolo geschieht, durch seitliche Knospung, sondern

das Stolostück wandelt sich in Richtung seiner Längsachse zur As-

cidie um. Es ist demgemäß ein „harmonisch-äquipotentielles System

mit komplexen Potenzen". Mikroskopische Untersuchungen hat Verf.

nur wenige angestellt; während man am frisch abgeschnittenen Stolo

eine durch das vom Pericard ausgehende Septum in zwei Räume ge-

teilte Röhre wahrnimmt, so ist einige Zeit nach der Operation jeder

Hohlraum so wie das Septum verschwunden, und das Innere ist von

einer parenchymartigen Zellmasse erfüllt.

Im Anschluss an diese Untersuchungen giebt Verf. eine Über-

sicht über die bis jetzt bekannten harmonisch-äquipotentiellen Systeme

(Ectoderm- und Entoderm der Echiniden- und Asteridenlarven, Stamm
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der Tuhtilaria, Blastula des Echinideneies u. s. w.) und knüpft ver-

schiedene theoretische Abschnitte an: „über Grenzen der harmonischen

Aquipotentialität" (nach ÜrtHchkeit und Grösse)
;

„Eine neue Art

der Formulierung des Geschehens an harmonisch -äquipotentiellen

Systemen" und „über den verschiedenen Wert der Formulierungen

für das Differenzierungsgeschehen an harmonisch -äquipotentiellen

Systemen und über ihr Verhältnis zu den Begriffen der expliciten

und impliciten Potenz". Der Inhalt dieser Abschnitte lässt sich nicht

in wenigen Worten wiedergeben und ist im Original nachzulesen.

Bemerkt sei, dass Verf. gelegentlich die früher behauptete Bedeutung

des „roten Stoffes" bei der Regulation der Tuhularia nun in Abrede

stellt (mit Stevens).

2 (685). In dieser Arbeit teilt der Verf. eine grosse Reihe von Ver-

suchen über die Regulation bei Clavellina mit; ein kleiner Teil der-

selben wurde schon oben besprochen. Von jedem Abschnitt dieser

Ascidie können sich isolierte Stücke, wenn nur nicht allzu klein, zu

ganzen Tieren restituieren.

Zunächst teilt Verf. Versuche mit, in welchen der Eingeweide-

sack der „Restitutionsstamm" war. Der abgeschnittene Eingeweide-

sack bildet eine neue Ascidie und zwar immer auf dem Wege echter

Regeneration : es bildet sich am oberen Ende desselben eine kleine,

helle Regenerationsknospe, und an derselben werden zunächst die

Anlagen der Siphonen deutlich (also die distalsten Teile), später der

Kiemenkorb (zunächst bilden sich 3—4 Kiemenspalten, wenn auch die

Zahl beim Stammtiere viel grösser war).

In dem Falle, dass der Kiemenkorb der Restitutionsstamm ist,

kann die Restitution in sehr verschiedener Art und Weise ablaufen:

entweder auf dem Wege echter Regeneration, sodass der Kiemen-

korb erhalten bleibt, und der Eingeweidesack als Regenerationsknospe

hervorsprosst (nur die Grösse des Kiemenkorbes nimmt dabei ab,

aber seine Organisation bleibt durchaus gewahrt) ; solche Regenerationen

können durch Wegschneiden des Regenerats zweimal an demselben

Stück zu stände gebracht werden — oder es ist der Restitutions-

modus ein gemischter; die Siphonen bleiben mitunter erhalten, wäh-

rend der Kiemenkorb völlig desorganisiert wird, um später ganz

erneuert zu werden (auch hier erscheinen dann 3-4, höchstens 5 neue

Kiemenspalten, während die Zahl derselben an dem ursprünglichen

Kiemenkorb grösser war); der Eingeweidesack bildet sich aus einer

deutlichen Regenerationsknospe (bisweilen bilden bis zu einem weissen

Klumpen reduzierte Stücke eines Tages Stolonen und in einem ein-

zigen Falle hat Verf. hier eine Umkehrung der Polarität an dem
Stolo wahrnehmen können, so dass an seinem Ende eine Ascidie sich
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bildete, die umgekehrt orientiert war wie das Stammtier) — oder

endlich eine Regenerationsknospe tritt gar nicht auf und die Resti-

tution geschieht auf dem Wege völliger Desorganisation mit nach-

folgender totaler Neubildung.

Auch Bruchstücke des Kiemenkorbes sind im stände, ganze Tiere

zu bilden, und zwar sowohl solche der oberen wie der unteren und

der seitlichen Wand ; die Restitutionen können in der einen oder in der

anderen der oben angegebenen Weisen verlaufen. Die Anwesenheit

des Ganglions ist für die restitutiven Leistungen des Kiemenkorbes

bedeutungslos.

Verf. verweist auf die Studien von CauUery über die histo-

logischen Prozesse bei der normalen winterlichen Rückbildung der

Synascidien ; auch hier finden sehr weitgehende destruktive, histo-

lytische Vorgänge statt.

Endlich schildert Verf. die Versuche, wobei der „Stammstolo"

(das Postabdomen) Ausgang der Restitution war. Diese kann auch

hier in verschiedener Weise vor sicli gehen, teils durch einfache

Umwandlung, teils durch Knospung. Mikroskopisch Hess sich die

Histolyse und die Bildung einer parenchymartigen Masse feststellen.

Die Polarität blieb immer gewahrt.

Auch in dieser Arbeit lässt Verf. den Beobachtungen eine Anzahl

theoretischer Betrachtungen folgen. Als „äquifinale Regulationen" be-

zeichnet er solche, die sich, vom gleichen Anfangsstadium ausgehend

und zu gleichem Endstadium führend, nur durch die Wege, auf denen

dieses Endstadium erreicht wird, voneinander unterscheiden; für

dieselben ist es charakteristisch, dass Zustandsdifterenzen, die wohl

kaum anders als quantitative gedacht werden können, so durchaus

qualitative Resultate haben. Im übrigen muss in Bezug auf diese

Abschnitte („Die regulativen Potenzen der Clavellina und ihre Ver-

teilung" und „über umkehrbare Lebensprozesse") auf das Original

verwiesen werden. R. S. Bergh (Kopenhagen).

086 Rliumbler, L., Zur Mechanik des Gastrulationsvorganges,

insbesondere der Invagination. Eine entwickelungs-
mechanische Studie. In: Arch. f. Entwmech. Bd. 14. 1902.

pag. 401-476. Taf. 26; 30 Textfig.

Der durch eine Anzahl Modellversuche erläuterte Gedankengang

des Verfs. ist im wesentlichen folgender:

Die Abplattung, welche viele Cöloblastulae mit verdicktem Ento-

dermanteil an letzterem aufweisen, findet ihre Ursache in einer ver-

schiedenen Widerstandskraft der Micro- und Macromerenanteile der

Blastula ; weil der Unterschied zwischen kleinen und grossen Zellen
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nicht schroff ist, fällt diese Abplattung nicht sehr hochgradig aus.

Über die Mechanik des Einstülpungsaktes gelangt Verf. weiter zu

folgenden Ergebnissen

:

Das differentielle Wachstum kann nicht für sich allein zur Ein-

stülpung führen; so lange die Zellen der freischwimmenden, fest-

gefügten Blastula ihre Keilforra (Spitze nach innen) bewahren, kann

dadurch nur Ausstülpung zu stände kommen. Ebensowenig kann die

Existenz einer EihüUe zur Zeit der Einstülpung das maßgebende für

genannten Vorgang sein, wenn sie auch in gewissen Fällen ein ein-

leitendes Moment abgeben kann. Auch die Abnahme der Blastocöl-

flüssigkeit kann nur die Einstülpung fördern, wenn diese erst be-

gonnen hat, sie aber" durchaus nicht veranlassen (in vielen Fällen

geschieht bekanntlich auch die Imagination, ohne dass eine Furchungs-

höhle überhaupt vorhanden ist). Die Invagination wird zunächst

durch die Aktivität der Entodermzellen bewirkt. Sie ändern dabei

ihre Form, sie stellen nach der Einstülpung Keile dar, deren Spitze

nach aussen gekehrt ist; Verf. fasst dies als eine Art amöboider und

(wie bei den Amöben) auf einer Spannungsdifferenz zw^ischen der

äusseren und der inneren Zelloberfläcbe beruhenden Formänderung

der einzelnen Zellen auf; für die Invagination einer Cöloblastula sei

als Ursache demgemäß anzunehmen, dass sich Substanzen in der

Furchungshöhle befinden, die von den einwandernden Entodermzellen

aufgenommen werden, weil sie zu der Entodermzellenoberfläche eine

grössere Adhäsion als zu der Furchungshöhlenflüssigkeit besitzen.

Gerade die Entodermzellen stülpen sich ein, 1. weil sie in der Regel

grösser sind als die Ectodermzellen, 2. weil sie eine andere Ober-

flächenbeschaffenheit als diese besitzen können, 3. weil auch beides

zugleich der Fall sein kann. — Im Anschluss an diese Erörterung

sucht Verf. auch die Herbst 'sehen Exogastrulae zu erklären: das

Lithiumsalz besitze zu den berührten Oberflächen der Entoderm-

zellen eines bestimmten Stadiums eine grosse Adhäsion und erzeuge

auf diese Weise Vereinigung der Oberflächenspannung und damit Um-
stülpung zum Exourdarm.

Auch für die Gastrulabildung durch Epibolie sowie durch Ent-

wickelung aus einer Placula nimmt Verf. die Aktivität der Entoderm-

zellen als ausschlaggebendes Moment an.

Verf. schliesst sich der Ansicht von Metschnikoff u. a. an,

dass die Immigration die ursprünglichste Art die Bildung der primären

Keimblätter darstelle; sie sei durch eine Kraftverschwendung ge-

kennzeichnet, während die Invagination mit einem Minimum von

Kraftaufwand geschehe und sich dadurch als einen vollkommenen

Modus kundgebe.
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In einem Schlüssel und in einer Tabelle werden die ange-

nommenen verschiedenen mechanischen Faktoren, welche bei den ein-

zelnen Gastrulationsarten in Betracht kommen, zusammengestellt.

K. S. Bergh (Kopenhagen).

687 Schultz, Eugen, UeberdasVerhältnisderRegenerationzur
Embryonal entwickelung und Knospung. In: Biol. Cen-

tralbl. Bd. 22. 1902. pag. 361-369.

Verf. unterscheidet in der pathologischen Regeneration solche

Fälle, wo Organe nur zum Teil, von solchen, wo sie vollständig ent-

fernt werden. Erstere bezeichnet Verf. als „Anastasen", letztere als

„Neogineen" ; erstere weichen von der physiologischen Regeneration

nicht wesentlich ab und bieten keineswegs das „morphologisch-phy-

letische" Interesse dar wie die letzteren.

Beim Vergleich der Neogenieen mit den entsprechenden Vor-

gängen in der Embryonalentwickelung stellen sich sowohl quantitative

wie qualitative Unterschiede dar: das Regenerat bietet oft den

Charakter eines „zu wenig" und das fertige Regenerat weist mitunter

Charaktere auf, die von den Autoren als atavistisch angesehen werden.

Auch kann bei gleichen Endprodukten der Entwickelungsgang der

Regeneration von demjenigen der Embryonalentwickelung typisch ver-

schieden sein (z. B. Linse des Wirbeltierauges).

Es entsteht die Frage, ob die Regeneration die phylogenetischen

Züge vollständiger, ebenso vollständig oder weniger vollständig wieder-

giebt als die Embryonalentwickelung. Bisweilen scheint Verf. Ersteres

der Fall zu sein (Beispiel: die metamere Neogenie des Cöloms längs

der ganzen Ventralfläche bei Polychäten); in anderen Fällen ist das

Umgekehrte der Fall (Beispiel: die direkte Entwickelung des Gang-

lions ohne Bildung und Rückbildung eines Nervenrohrs bei Ciona

intestmalis).

Verf. ist Gegner der Weismann'schen Ansichten über die

Regeneration und betrachtet dieselbe als eine Grundeigenschaft aller

lebenden Substanz. Die Knospung habe sich aus dem Regenerations-

vermögen entwickelt (mit Kennel u. a.). „Embryonalentwickelung,

Knospung und Regeneration können nicht aufeinander einwirken,

da sie selbst Ausflüsse einer regulatorischen Grundeigenschaft des

Organismus sind. Deswegen sind die Wege oft so verschieden, auf

welchen die sog. „typische''^ und „atypische" Entwickelung zur Er-

reichung desselben Zieles schreitet. Auf solche Weise kann ein und

dasselbe Organ nicht nur auf zweierlei typisch verschiedene Weise

gebildet werden, wie es noch Sem per nicht für möglich hielt, son-

dern auch auf drei und mehr; .... fordert doch jeder spezielle
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Fall der Verwundung oder der Entfernung eines Organes eine be-

sondere Art der Regeneration und einen besonderen Prozess der

Neogenie." R. S. Bergh (Kopenhagen).

688 Schultz, Eugen, Aus dem Gebiete der Regeneration. IL Ueber
die Regeneration bei Turbellarien. In: Zeitschr. f. wiss,

Zool. Bd. 72. 1902. pag. 1—30. Taf. 1-2.

Diese Arbeit sucht eine Lücke in der bisherigen Litteratur über

Regeneration bei Turbellarien auszufüllen, indem sie sich mit der

Organogenese beschäftigt. Verf. hat sowohl Tricladen [Dendrocoehim

Jacteum und Flanaria iorra) wie Polycladen [Leptoplana atomata)

studiert.

Tricladen. Die Regeneration der hinteren Korperhälfte geht

schneller als die der vorderen vor sich ; neue Augen waren oft schon

nach Verlauf einer Woche sichtbar; auch die Nervenstämme regene-

rierten schnell, langsamer geschieht die Neubildung der Copulations-

organe und noch langsamer die Regeneration der Hoden; diejenige

der Ovarien konnte Verf. überhaupt nicht beobacliten. übrigens sind

in Bezug auf die Schnelligkeit dfer Regeneration grosse individuelle

Unterschiede vorhanden.

Die Epidermis regeneriert sich selbst , ebenso das Parenchym

(letzteres sei ein Syncytium, ,, welches auf dem Wege ist, in Zellen

zu zerfallen"). Merkwürdig ist, dass Verf. bei allen Regenerations-

vorgängen der Tricladen keine Mitosen finden konnte. Driesch's

Annahme einer Wanderung von Zellen des alten Gewebes ist nach

Verf. unrichtig. — Was die Regeneration des Darmkanals betrilft,

so hat Verf. die Neubildung des Pharynx nicht untersucht; soll der

hintere Teil des Darms regeneriert werden, so verwachsen die beiden

nach hinten auswachsenden Darmäste miteinander; erst später findet

dann eine Spaltung dieses unpaaren Darmastes statt. Verf. legt

diesem Vorgang eine grössere piiylogenetische Bedeutung bei, als

einen Nachklang an den Rhabdocölendarm. — Das Nervensystem

wird aus Zellen des Parenchyms in Fortsetzung der alten Nerven-

stänime regeneriert; eine Anteilnahme der Epidermis findet nicht

statt. Bei Regeneration des Vorderendes nähern sich die neuge-

bildeten Stämme schnell einander und bilden eine Kommissur; in

(lieser Weise fängt die Bildung des Gehirns an, w^elches Verf. nicht

dem oberen Schlundganglion der Anneliden homolog gesetzt wissen

will (er hält für das Homologen des letzteren die Sinneszellen der

Augen; auch diese entwickeln sich bei der Regeneration aus dem
Parenchym). — Interessant ist, dass. Verf. Neubildung der Ge-
schlechtsdrüsen hat nachweisen können. Die Regeneration der
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Hoden findet höchst wahrscheinlich aus Parenchymzellen statt, die

sich zu Gruppen zusammenschliessen; von ihnen wachsen die Vasa

efi:"erentia aus. Auch die Copulationsorgane entstehen aus dem Paren-

chym und sind anfangs solide; erst später öffnen sie sich nach aussen

(für das Nähere muss auf das Original verwiesen werden).

Polycladen. In recht verschiedener Weise spielen sich viele

Neubildungsprozesse bei den Polycladen ab (bei der von Verf. untei-

suchten Art wird die vordere Körperhälfte überhaupt nicht regeneriert,

was Verf. auf rein mechanische Ursachen, Art des Wundverschlusses

und Verhalten der Muskulatur zurückführt). Bei der Regeneration der

hinteren Körperhälfte bildet sich Epidermis aus Epidermis und Parenchym

aus Parenchym (Verf. „sah hier keine syncytiumförmige Anlage desselben)" ;

ganz am Hinterende gehen Epidermis und Parenchym ohne scharfe

Grenze ineinander über. Von hier aus, von der P^pidermis werden

die Nervenstämme regeneriert, und zwar meint Verf., dass die Regene-

ration sich auf Grundlage der sog. Stützzellen (interstitielles Gewebe

von Lang) abspielt. Die Copulationsorgane legen sich aus Einstülp-

ungen der Epidermis an, zuerst die männlichen, später die weib-

lichen. Dagegen legen sich die neu sich bildenden Hoden und

Ovarien im Parenchym an. Mit den Darmästen haben sie nichts zu

tliun (gegen Lang).

Zum Schluss verweist Verf. darauf, dass die Divergenzen zwischen

Polycladen und Tricladen, die bei der Regeneration beobachtet werden,

in guter Übereinstimmung sind mit den Divergenzen, die sich während

der Embryonalentwickelung der beiden Gruppen geltend machen.

R. S. Bergh (Kopenhagen).

689 Yigiiier, C, Influence de la temperature sur le dev.e-

loppement parthenogenetiqu e. In: Compt. rend. Acad.

Sc. Paris. 1902 (7 juiUet). 3 pp.

690 — Sur la Parthenogenese ar tif iciell e. Ibid. (21 juiilet). 3 pp.

1. Verf. sucht durch Zahlenangaben wahrscheinlich zu machen,

dass sowohl für Sphaerechinus, wie für Toxopneustes und Ärhacia eine

Erhöhung der Temperatur als begünstigendes Moment für die Ent-

wickelung parthenogenetischer Larven anzusehen ist.

2. Verf. zählt als „künstliche Parthenogenese'^ hervorrufende

Momente auf: 1. Temperaturänderungen (sowohl Abkühlung wie Er-

wärmen); 2. das Schütteln („l'agitation") ; 3. Behandlung mit ver-

schiedenen Lösungen, die entAveder in chemischer oder in os-

motischer Hinsicht wirksam sind (bei den vom Verf. untersuchten

Seeigelarten werden die Eier durch die Loeb'schen Lösungen ge-

tötet; dagegen gelang es Verf. durch Zusatz von 10— 15^/o Na Gl
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2^/2 n Parthenogenese hervorzurufen). Endlich meint Verf., dass bei

den Seeigehi Bastardierung nicht vorkomme, und dass, was man
hierfür angenommen hat, Parthenogenese sei.

R. S. Bergh (Kopenhagen).

Faunistik und Tiergeographie.

691 Adams, Cliarles C, Southeastern United States as a center

of geographica! distribution of fauna and flora. In:

Science. N. S. Vol. XV. Nr. 380. 1902. pag. 581.

Verf. führt kurz aus, wie die Organismen des nördUchen Teiles

der östlichen Vereinigten Staaten mit Ausnahme der rein nordischen

Formen dem Südosten entstammen, der sich durch seine reiche und

mannigfache Organismenwelt auszeichnet. Die Verbreitung von hier

erfolgte auf drei Wegen : längs des Mississippi-Thaies, längs der Küste

und endlich entlang der Appalachian Mountains.

J. Meisenheime r (Marburg).

692 Aliruisy, Georg v., Reise nach West-Tur kestan "und in den
centralen Tien-Shan. In: Mitteil. k. k. geogr. Gesellscli.

Wien. 44. Bd. 1901. pag. 239—261.

Die zoologische Durchforschung des centralen Tien-Shan-Gebietes

Avar der Zweck dieser im Frühjahr 1900 gemeinschaftlich mit R.

V. Stummer-Traunfels unternommenen Reise nach Centralasien.

Eine kurze Charakterisierung der orographischen , hydographischen

und klimatischen Verhältnisse des besuchten Gebietes leitet zur

Schilderung des Verlaufes der Reise selbst über. Nur flüchtig den

Kaukasus, Transkaspien, Samarkand und Taschkent berührend, ge-

langten die Reisenden nach Wjernyi, der Hauptstadt des russischen

Gouvernements Ssemirjetisch, wo die eigentliche Ausrüstung der

Reisekarawane erfolgte. Zunächst wurde nach Osten hin das Becken

von Kuldscha bis nahe an die chinesische Grenze durchzogen. Seine

öden Steppen und Wüsten vermögen nur eine spärliche Tierwelt zu

beherbergen, unter der eine kleine, in der glühendsten Sonnen-

hitze sich munter tummelnde Eidechse, Phrynocephalus helioscopus,

die einzige auffallende Erscheinung bildet. Überaus interessant erwies

sich dagegen die Fauna des Berglandes des Tien-Shan, welches in der

weiteren Umgebung des Issyk-Kul eingehend durchforscht wurde.

Capra sibirica, welche sich in den unzugänglichsten Felswildnissen

aulhält, und Ovis poli, welches mehr die plateauartigen Hochthäler

bevorzugt, sind die hauptsächlichsten Jagdtiere, daneben treten nicht

selten Cervus pygargus^ aus der Vogelweit Megaloperdix nigelU,

Caccabis chuear, Ferdix daurica und Tetrao tetrix auf. Auch rein
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geographischen Fragen, die kurz dargelegt werden, konnte neben den

faunistischen Studien einige Aufmerksamkeit geschenkt werden, bis

dann der einbrechende Winter weiteren Forschungen ein Ziel setzte,

und die Heimreise im November auf derselben Route wie auf der

Hinreise angetreten wurde. J. Meisenheim er (Marburg).

693 Breitfuss, L., Das Barents- oder Murmanmeer und die bio-

logische Expedition zur Erforschung desselben. In:

Verhandlungen des V. Internat. Zoolog. - Congr. zu Berlin 1901.

Jena 1902. pag. 981—985.

Die wissenschaftliche, auf sieben Jahre (von 1898 an) berechnete

Murman-Expedition hat die Aufgabe, die arktischen Fischereien in

ihren hydrographischen und biologischen Grundlagen zu erforschen.

Die Basis der Expedition, welche mit Dampfer und den notwendigen

Instrumenten sehr wohl ausgerüstet ist, bildet die an der Murman-

küste gelegene Stadt Alexandrowsk. Verf. wendet sich zunächst kurz

den geographischen und hydrologischen Verhältnissen des Murman-

meeres zu, Rebt dabei vor allem den ausserordentlich starken Ein-

fluss des Golfstromes hervor, der sich mit einem seiner Ausläufer in

dieses Meer ergiesst, und giebt sodann eine ausführliche Aufzählung

der wichtigsten für die Fischerei hier in Betracht kommenden Fische.

Es sind vor allem: Gadus callarias, Gadus aegJefiniis, Gadus virens,

Sehastes norvegicus, Hix>poglossns ndgaris, FJatysomaticlühgs hippo-

glossoides, Fleuronectes platessa
^

flesus, cynoglossus und limanda,

Ananx-hichas-Arten, Haifische und einige Köderfische.

Über die Wanderungen der einzelnen Fischarten wurde festge-

stellt, dass Gadus callarias und aegleßnus von P^ebruar bis etwa Mai

im offenen Meere laichen und sich sodann, von Nordwesten kommend,

der Murmanküste nähern, wo sie einen ihrer Hauptnahrungsfische,

den 3IaUotüS rülosus, der vom März an hier zu laichen beginnt, dicht

an der Küste antreft'en. Es ist dies der Zeitpunkt des intensivsten

Fischfanges. Mitte Juli verschwindet Mallotus und an seine Stelle

tritt als Köderfisch Ammodytes tobiamis. Ende Oktober endlich kehren

die Nutzfische wieder in die Hochsee zurück.

Was die niedere Tierwelt anlangt, so ist das ganze, namentlich

aber das westliche Murmanmeer von einer überaus reichen Crusta-

ceenfauna belebt, die in ihren Hauptvertretern, von denen vor allem

die Crevette {Pandahis horealis) zu nennen ist, ein sehr wichtiges

Nalii"ungsobjekt der Fische bildet.

Im allgemeinen ergaben die Untersuchungen somit einen beträcht-

lichen Fischreichtum des untersuchten Gebietes, dazu ein bedeutend

grösseres Verbreitungsgebiet der wichtigsten Nutzfische, als bisher
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angenommen wurde, so dass die arktischen Fischereien einer durch-

aus gesicherten und ertragsreichen Zukunft entgegengehen.

J. Meisenheim er (Marburg).

694 Hutter, Franz, Wanderungen und Forschungen im Nord-
Hinterland von Kamerun. Braunschweig (Friedr. Vieweg und
Sohn) 1902. 578 pag. 130 Abbild, und 2 Kartenbeilagen. M. 14.—

;

geb. M. 15.—.

Das vorliegende Reisewerk enthält die Ergebnisse einer im Jahre

1891/93 ins Nordhinterland von Kamerun zur Unterstützung Zint-
graff's unternommenen Expedition. Es ist hier nicht unsere Auf-

gabe, auf die näheren Einzelheiten dieser Expedition, auf ihre Aus-

rüstung und ihren Verlauf, die vom Verf. sehr ausführlich geschildert

werden, einzugehen; wir wenden uns vielmehr sofort den eigentlichen

wissenschaftlichen Forschungen H u 1 1 e r ' s zu , die sich über die

geographischen, ethnographischen, meteorologischen und biologischen

Verhältnisse des durchzogenen Gebietes erstrecken, und von denen

wir uns hier vor allem mit den letzteren zu beschäftigen haben.

Das ganze Gebiet, welches sich von der Kamerunküste in nord-

östlicher Richtung bis zum Benue erstreckt, zerfällt in drei Abschnitte,

das Küstengebiet, das Waldland und das Grasland,, und diesen rein

geographischen Bezirken entspriciit auch je ein besonderes Faunen-

gebiet. Im Küstengebiet, welches aus Watten, Mangrovedickichten

und Schwemmland besteht, findet sich nur eine sehr spärliche höhere

Tierwelt vor, selbst Flusspferde scheinen im Mungo zu fehlen. Das
Waldland, welches bis zum Fusse des Steilabfalles der westafrikani-

schen Hochebene reicht, bildet einen fast ununterbrochenen Urwald-

gürtel. Sehr zahlreich und ausserordentlich lästig sind die Ameisen,

weiter winzig kleine Fliegen sowie die Sandflöhe. "S'on Reptilien tritt

in der Nähe von Ansiedelungen namentlich häufig eine grosse, bunt-

gefärbte Agama auf. Von Vögeln sind neben den überall häufigen

Webervögeln und dem Fsittacus eriihacus vor allem die Nashorn-

vögel sowie ein Helmvogel [CorythaeoJa cristata) bemerkenswert. Die

Säugetiere sind in erster Linie durch Leopard und Elefant vertreten,

letzterer tritt in grossen Herden als eine wahre Landplage für die

Bewohner auf. Weiter finden sich Affen der Gattung Cercopithecus,

dagegen wurden im ganzen Gebiete weder Flusspferde, noch Büft'el

oder Löwen angetroffen.

Das Grasland endlich, welches sich auf dem Hochplateau aus-

breitet, ist in seinem südlichen Teile fast ausnahmslos, im nördlichen

überwiegend von 1—1^/2 m hohem, schilfartigen Gras bedeckt, seine

Fauna zeigt entsprechend dem völlig veränderten Charakter der Vege-

tation ein von der Tierwelt des Waldlandes durchaus abweichendes
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Gepräge, Betreffs der niederen Tiere ist vor allem die Beobachtung

langer Kolonnen der Treiberameisen [Änommci) sowie gewaltiger Züge

von Wanderheuschrecken erwähnenswert. Von Reptilien werden hier

die Agamas durch Geckos und Chamäleon vertreten, die Vögel sind

gänzlich von denen des Waldlandes verschieden, als Charaktervögel

fallen vor allem die Savannenhühner [Francolinus] sowie zahlreiche

Wildtauben in die Augen. Von Säugern ist der Elefant ebenso häufig

wie im Waldland, daneben wurden Büffel sowie zwei Antilopen {Cepha-

lophns und Tragelaphus?) beobachtet, während der Löwe dagegen

in dem durchzogenen Gebiete noch fehlt und erst weiter im Norden

auftritt.

Von Interesse sind vielleicht noch die gezüchteten Haustiere.

Im Waldlande sind es glatthaarige Schafe und Ziegen, seltener Rinder

und Hühner, während Pferde, Schweine und Katzen vollständig fehlen.

Schweine werden dagegen im Graslande nicht selten gehalten, wo

überhaupt die Viehzucht, vor allem die Rindviehzucht, weit ausge-

bildeter ist als im Waldlande. J. Meisenheimer (Marburg).

695 Jacob i, A., Forderungen der Tiergeographie an ornitho-

logische Forschungen. In: Verhandlungen des V. internat.

Zoolog.-Congr. zu Berlin 1901. Jena 1902. pag. 521—524.

Bei der Schwierigkeit, welche in ornithologischer Hinsicht für

die tiergeographische Charakterisierung eines Landes infolge der

weiten und oft unregelmäßigen Wanderungen der Vögel entsteht,

stellt Verf. die Forderung, dass streng der Grundsatz durchzuführen

sei, nur Brutvögel als maßgebend für die faunistische Kennzeich-

nung und Abgrenzung eines zoogeographischen Gebietes anzusehen,

und dass diesen deshalb eine ganz besondere Aufmerksamkeit zuge-

wendet werden müsse. Die Feststellung der Zug- und Strichvögel,

ihrer Zugrichtung etc., ist ohne Bedeutung für die Fragen der reinen

Tiergeographie, die Wichtigkeit derselben liegt auf dem spezielleren

(iebiete der Probleme des Vogelzuges.

J. Meisenheimer (Marburg).

696 Neuniami, Oscar, Kurze Mitteilung über die zoologischen

Resultate meiner Expedition durch Nordost- Afrika
1900—1901. In: Verhandlungen des V. internat. Zoolog.-Congr.

zu Berlin 1901. Jena 1902. pag. 201—208. 4 Textfigg.

Die Ende 1899 gemeinsam mit Freiherrn von Erlanger
unternommene Reise war, neben der geographischen Erforschung des

z. T. noch gänzlich unbekannten Gebietes, in erster Linie zur Lösung

tiergeographischer Fragen bestimmt. Auf der Karawanenstrasse Zeyla-
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Harrar drang die Expedition in das westliche Somaliland ein: überall

war hier zunächst eine starke Beimengung paläarktischer Formen zu

den rein äthiopischen zu bemerken, wie es übrigens auch im süd-

lichen Arabien der Fall ist, während weiter im Inneren auf den

Bergen und Hochländern zahlreiche abessinische Formen auftreten, in

den Ebenen dagegen die Somali-Formen vorherrschen. Ein Austlug

von Adis Abeba, der jetzigen Hauptstadt Abessiniens, nach dem
blauen Xil ergab die völlige Einheit dieses Gebietes in tiergeographi-

scher Hinsicht trotz der Wasserscheiden, deren Einfluss wohl durch

den gleichmäßigen, überall hohe, bewaldete Plateaus aufweisenden

Charakter des Landes ausgeglichen wird. Von Adis Abeba ging

die Reise südlich entlang der ostafrikanischen Bruchspalte. Inner-

halb derselben zeigte sich ein bedeutender Unterschied zwischen der

Fauna des Grabens selbst und derjenigen der östlichen wie westlichen

Grenzberge. Im eigentlichen Thale wiesen die Säugetiere eine Misch-

ung von ostafrikanischen und Somali-Formen auf, bei den Vögeln

traten noch abessinische Arten hinzu, auf den Bergen des Ostens

waren Säuger und Vögel rein abessinisch, und auf den westlichen

Bergen endlich war weiter nach Süden hin bereits das Auftreten

zahlreicher westafrikanischer Vögel sowie solcher von Britisch-Ostafrika

festzustellen, so dass eine ausgesprochene Mischfauna zu stände kam.

Schliesslich wurde die ganze Expedition, die in dem sumpfigen Wald-

gebiet auf immer grössere Schwierigkeiten stiess, an einem Quell-

strom des Sobat von einem Regierungsdampfer aufgenommen.

J. M e i s e n h e im e r (Marburg).

697 Scharff, R. F., Über den Einfluss der Pyrenäen auf die

Tierwanderungen zwischen Frankreich und Spanien.
In: Verhandlungen des V. internat. Zoolog.-Congr. zu Berlin 1901.

Jena 1902. pag. 356—360.

Verf. versucht auf Grund der Tierverbreitung den Einfluss,

welchen die Pyrenäen als ein äquatorial gerichteter Gebirgszug auf die

wiederholt stattgefundenen Wanderungen der europäischen Fauna
von Norden nach Süden und umgekehrt ausgeübt haben müssen,

näher zu erweisen. Da die Pyrenäen ein sehr altes Gebirge sind,

so muss die Mehrzahl der heutzutage auf beiden Seiten des Gebirges

zugleich sich findenden Formen entweder über den hohen Kamm ge-

wandert sein oder aber das Gebirge an seinen niederen Enden nahe

der Meeresküste umgangen haben. So haben spanische Reptilien, von

Süden kommend, die niedrigen Ausläufer der Ostpyrenäen nach Frank-

reich hin überschritten; den umgekehrten Weg nahmen nördlich

wohnende Reptilien, von denen indessen ein Teil, wie Lacerta agilis
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Lacerta vivipara, Cohiher longissimiis etc., auf den nördlichen Ab-

hang beschränkt bheb. Von Amphibien fanden sich Salamandra

maculosa noch auf einer Passhöhe von 1800 in; sie kann also bequem

den Kamm des Gebirges überschreiten. Molge marmorata und Molge

palmata haben dagegen die niedrigen westlichen Ausläufer als

Übergangsgebiet benutzt, erstere von Süden, letztere von Norden

her. Viele Frösche und Kröten kommen gleichfalls zu beiden Seiten

des Gebirges vor, eine Ausnahme bilden Bana agilis. Bomhinator

igneus und Algtes cisternasii; die beiden ersteren blieben auf der

nördlichen Seite, letztere auf der südlichen in Spanien. Ganz ähn-

liche Verhältnisse lassen sich auch bei den Vertretern der Gattung

Helix im weiteren Sinne nachweisen, und Verf. kommt so zu den

Schlüssen, dass die Pyrenäen zwar in einer Anzahl von Fällen sich

der Tierverbreitung zwischen Frankreich und Spanien als Hindernis

in den Weg gestellt haben, dass sie aber noch häufiger auf der Ost-

wie Westseite leicht umgangen wurden, während die älteren , weit

verbreiteten Formen ihren Weg direkt über den Gebirgskamm ge-

nommen haben. J. M e i s e n h e i m e r (Marburg).

698 Yaiihöffeii, E., Biologische Beobachtungen auf der Pos-

sessi on- Ins e 1. In: Bericht über die wissenschaftlichen Ar-

beiten der deutschen Südpolar-Expedition auf der Fahrt von Kaj)-

stadt bis zu den Kerguelen. Berlin 1902. pag. 42—44.

In den Berichten, welche bisher über die wissenschaftliche

Thätigkeit der Mitglieder der Deutschen Südpolar-Expedition ver-

öffentlicht worden sind, finden sich auch von dem Zoologen der Ex-

pedition, E. Vanhöffen, bereits eine Reihe von Mitteilungen vor,

die naturgemäß zwar nur einen flüchtigen Blick über das bisher Ge-

fundene zu geben vermögen, von denen Ref. aber dennoch schon jetzt

einen Abschnitt näher besprechen möchte, nämlich die Angaben über

die -Fauna der Crozet-Inseln, speziell der Possession-Insel. Diese

Inseln, die westlich von den Kerguelen unter etwa 51 " östl. L. und

46*' südl. Br. gelegen sind, waren bisher zu wissenschaftlichen

Zwecken noch nicht besucht worden, und so brachte schon ein kurzer

Aufenthalt eine reiche und interessante Ausbeute.

Am Ufer lagen allenthalben Weibchen von 3Iücrorhinus leonimis

mit jüngeren Tieren, fanden sich weiter neben zahllosen Seevögeln

Fygoücelis iaeniata, Euchjptes chrgsocome und CMonis minor. Be-

sonderes Interesse verdient indessen vor allem die niedere Landfauna.

Unter Steinen lebt eine kleine Schnecke, wohl Pafitia hookeri, in

und auf dem Boden wurden weiter einige Spinnen. Milben (Acarus

saxorum?), zwei Arten von Laufkäfern, zwei Staphyliniden, drei
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Rüsselkäferarten, eine Schmetterlingsraupe, zwei flügellose Dipteren,

ein Poduride, eine Landassel, zahlreiche weisse Enchytraeiden, sowie

Regenwürmer erbeutet. Den interessantesten Fund indessen stellen

geflügelte Dipteren dar, die unter Steinen am Strande mit ihren

Larven und Puppen lebten und die unseren FnceUia-Ärten nahe zu

stehen scheinen. Die Crozet-Inseln treten dadurch in einen sehr

bemerkenswerten Gegensatz zu den Kerguelen, die bekanntlich nur

flügellose Dipteren besitzen und denen zudem auch die hier ge-

fundenen Laufkäfer und Landasseln vollständig fehlen.

J. M e i s e n h e im e r (Marburg).

699 Voeltzkow, Alfred, Die von Aldabra bis jetzt bekannte
Flora und Fauna. Wissenschaftl. Ergebnisse der Reisen in

Madagaskar und Ostafrika in den Jahren 1889 — 1895. Bd. IL

H. 4. Li: Abhandlungen Senckenberg. Naturforsch. -Gesellsch.

XXVI. F.d. Heft 4. Frankfurt 1902. pag. 541—565.

Die Aldabra-Inseln, welche unter 9^22' südl. Br. und 46 M4'
östl. L. im indischen Ocean, 240 Seemeilen in nordwestlicher Richt-

ung von der Nordspitze Madagaskars entfernt liegen, bilden ein

eiförmiges Atoll von einer Länge von 30 km und einer grössten

Breite von 12 km. Auf dem Landstreifen, der sich nur 3—4 m
über das Meer erhebt, tritt fast überall der Kalkfels direlct zu Tage.

Da die Liseln sich völlig in dem Bereiche der von Madagaskar

kommenden Strömungen befinden, so ist es erklärlich, dass die Flora

und Fauna neben kosmopolitischen Formen und solchen der benach-

barten Comoren vor allem grosse Übereinstimmung mit Madagaskar

und den Maskarenen zeigen, nur geringe dagegen mit dem gegenüber-

liegenden Festland von Afrika.

Landsäugetiere fehlen auf Aldabra fast völlig. Vom Menschen

eingeschleppt sind Felis caius und Mns decmnanus; die Flugsäuger

gehören weit verbreiteten Formen an, denn auch die einzige ende-

mische Art, Pteropus aläabrensis True, ist wohl nur als eine Varietät

des madagassischen und indischen Fteropus edwarsii Geoffr. an-

zusehen.

Charakteristische endemische Vögel besitzt Aldabra nicht, die-

selben sind entweder mit denjenigen der Comoren oder von Mada-

gaskar nahe verwandt. Die Reptilien verdienen dadurch ein be-

sonderes Interesse, dass hier die riesigen Landschildkröten, die sonst

nur noch auf den weit entfernten Galapagos-Inseln angetroffen werden,

sich unter natürlichen Existenzbedingungen in vier Arten erhalten

haben. Ihre nächsten Verwandten stellen ausgestorbene Formen

Madagaskars dar.
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Süsswasserconcbylien fehlen fast vollständig, von Landschnecken

ist bis jetzt nur eine einzige Art, BiiUmus aJdahrae v. Mart,

bekannt.

Von Insekten sind Käfer (34 Arten), Lepidopteren (22 Arten)

und Wanzen (19 Arten) am häufigsten, daneben finden sich einige

Hymenopteren, namentlich Ameisen, sowie einige Orthopteren, die

alle auf nahe Beziehungen zu Madagaskar hinweisen. Der einzige

Termit {Ttrmes snhtilis Was.) ist gleichfalls " bisher nur auf Mada-

gaskar gefunden worden. Spinnen sind nur sehr wenige vorhanden,

der einzige Myriopode {SpirohoJus hivirgatns Karsch) sowie eine Land-

assel sind sehr wahrscheinlich durch den Handel aus Madagaskar

eingeschleppt worden.

Die niedere Süsswasserfauna ist naturgemäß eine sehr arme ; es

finden sich eine endemische Hydrachnide [Elais megaJostoma Koen.),

sowie drei sehr häufige endemische Ostracoden-Arten, dagegen sind

bisher weder Oligochaeten noch Hirudineen beobachtet worden. Die

niedere Meeresfauna zeigt den allgemeinen Charakter der Fauna

des indo-pacifischen Gebietes, scheint übrigens ziemlich arm zu sein.

Eine ausführliche Liste sämtlicher bisher von Aldabra bekannten

Pflanzen- und Tierarten beschliesst und ergänzt diese mehr all-

gemeinen Ausführungen. J. Meisen he im er (Marburg).

Coelenterata.

700 Billard, A., De la stolonisation chez les Hydro ides. In:

C. R. Acad. Sc. Paris T. 133. 1901. pag. 522-524.

Verf. wünscht den Ausdruck ,,Stolonisation", den Giard auf

die unter *dem Einfiuss fliessenden Wassers vor sich gehende, faden-

förmige Verlängerung von Stolonen anwandte, auf die Verwandlung

von Zweigenden und Hydrocladien in knospungsfähige Stolonen be-

schränkt zu sehen. Er hat diesen Vorgang, den Loeb als Hetero-

morphose bezeichnete, an BougainviUia lamosa, Ohelia rhunicola

n. sp. (St. Vaast.), 0. dichotoma, Haleciiim sessile und Canipa-

nularia ßexuosa festgestellt. Die neue Art ,,OheUa rhunicola" ist

nach Ansicht des Ref. identisch mit 0. flaheUata Hincks, mit der

wahrscheinlich auch 0. dichotoma L. synonym ist. — Bei Bougain-

vilUa ramosa knospen an der Basis der Hydranthen („Hydromerides'')

Stolonen, die sich festsetzen und junge Hydranthen treiben können.

Bei den Ohelia-Arten verwandeln sich die Hydranthenstiele („Hydro-

clades'') in Stolonen, die ebenfalls festwachsen, junge Tochterkolonien

treiben und zu einer intensiven Vermehrung und Ausbeutung der

Kolonie beitragen. Verf. ist der Ansicht, dass diese Vermehrungs-
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form durch Stolonen hauptsächlich bei Arten vorkommt, die bei

Ebbe trocken laufen und deren Zweigenden dann in vielfache Be-

rührung mit dem Felsen kommen, auf dem die Stöcke wachsen. —
Verf. hat die mehrfachen vom Ref. gemachten Beobachtungen über

„Stolonisierung" von Zweigenden (Hartlaub, C, Revision der Sertu-

JareUa- Arten, Hamburg 1900 nnd Beobachtungen über Ohelaria

gelatinosa Fall, in: Wiss. Meeresuntersuchungen 1897) nicht berück-

sichtigt. C. Hartlaub (Helgoland).

701 Billard, A., De la scissiparite chez les Hy droides. In: CR.
Acad. Sc. Paris. T. 133. 1901. pag. 441-443.

Verf. hat den eigentümlichen Vermehrungsprozess durch Ab-

schnürung, welchen Allman 1871 von „Schizodadium rmnostini"

(= Ohelia geniculata) geschildert hat, an Ohelia ßahellata untersucht

und schildert die Entwickelung der Tochterkolonien nach der Fest-

setzung der planulaartigen Teilstücke. Auch an Ohelia genicuJata

wurde der Vorgang verfolgt. Von Leptosqiplins tenuis konnte der

Verf. wohl dieselbe Vermehrungsart nachweisen, nicht aber die Ent-

wickelung der Teilstücke weiter beobachten. Campannlino angidata

vermehrt sich durch Abschnürung und neue Festheftung des langen

keulenförmigen Anhanges, mit dem die Stöcke endigen. Durch diese

sehr intensive Vermehrungsweise, die eingehend beschrieben wird,

pflanzen sich die Kolonien schnell von einem Zostera-\i\idi zum

andern fort. Verf. citiert die einschlägige Litteratur unvollständig

und hat auch die vom Referenten darüber gemachten Mitteilungen

(Hartlaub, Revision d. Sertidarella-ArteB, Hamburg 1900) nicht

benutzt. — In allen vom Verf. beobachteten Fällen entwickelt das

durch Abschnürung von der Kolonie selbständig gewordene Teilstück

einen neuen Hydranthen durch seitliche Knospung, niemals ver-

wandelt es sich selbst in einen Hydranthen.

C. Hartlaub (Helgoland).

702 IJillard, A., Recherches sur la Clava squamata 0. F. Müller.

In: Bull. Mus. Hist. nat. Paris 1902. pag. 345—349.

Verf. beobachtete, dass mit eintretender Geschlechtsreife die

Hydranthen von Clava allmählich ihre Tentakeln verlieren, die völlig

rückgebildet werden. Die Hydranthen sind nach Ausstreuung der

Spermatozoon und Planulae nur noch völlig tentakellose Schläuche.

Derartige Degenerierung der Tentakeln sah er sich aber auch an

jungen noch nicht geschlechtsreifen Hydranthen vollziehen. — Verf.

beschäftigte sich sodann erfolgreich mit Pfropfungsversuchen an

Clara und beschreibt die dabei angewandte Methode. Die Pfropf-
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uiigen wurden teilweise lateral teils auch lungitudinal (axial) aus-

geführt und zwar sowohl unter Individuen derselben Kolonie als

unter solchen verschiedener Kolonien, teils aber auch nur an Teil-

stücken von Hydranthen. — Regenerationsversuche führten nur in

einem Falle zu dem Resultat einer teilweisen Neubildung des ober-

halb der Gonophoren abgeschnittenen tentakeltragenden oralen Endes.

— Von 7 Hj-dranthen, welche an der Basis durchgeschnitten wurden,

zeigten drei Knospungserscheinungen, die anderen vier verkürzten

sich, so dass schliesslich nur der Kopf von ihnen übrig blieb. Die

Knospungserscheinungen waren entweder der Art, dass an der Basis

der Mutterhydranthen ein Tochterhydranth entstand oder es wurden

nur Stolonen gebildet, die entweder ausschliesslich zur Festheftung

dienten oder selbst wieder durch Knospung Hydranthen erzeugten.

— Die Rückbildung der Tentakeln geschlechtsreifer Ciavae scheint

Referenten an die Rückbildung der Tentakeln von Syncoryne zu er-

innern, die durch Agassiz beschrieben wurde.

C. Hart lau b (Helgoland).

703 Browne, EdAvard T., A Preliminary Report on Hydro-

medusae from the Falkland Islands. In: Ann. Mag. Nat.

Hist. (7) IX. 1902. pag. 272-283.

Die Mitteilung betrifft eine für die geographische Verbreitung

der Medusen hochinteressante Sammlung, die Rupert Va 11 entin

im Laufe eines Sommers vorwiegend in Stanley Harbour zusammen-

brachte. Da von demselben Sammler noch eine zweite Kollektion

von den Falkland-Ins ein in Aussicht steht, die besonders be-

züglich Färbung der Quallen ergänzend eintreten dürfte, so hat sich

Browne vorläufig auf eine kurze Beschreibung ohne Abbildungen

beschränkt. Die Sammlung umfasst beinahe ausschliesslich craspe-

dote Quallen und zwar vorwiegend die httoralen Anthomedusen und

Leptomedusen, und gerade darin liegt ihre grösste Bedeutung. Was

wir bisher kannten aus dem südatlantischen Ocean, waren fast nur

oceanische Formen, entweder grosse Scheibenquallen oder Narco-

medusen und Trachomedusen. Von den beiden letzten Gruppen

fehlen erstere der Sammlung ganz, letztere sind nur durch zwei

Arten vertreten, von denen die eine littorale Species [Vallentinia

falklandica) ein neues Genus repräsentiert, die andere eine echt oceani-

ische Meduse [Äglauropsis] ist. Die Kollektion zeigt eine ganz über-

raschende Übereinstimmung mit der britischen Medusenfauna. Von

16 nunmehr bekannten Gattungen der Falkland-Inseln sind nicht

weniger wie 13 auch grossbritannisch. Der Verfasser beschreibt drei

neue Genera: Tiaricodon gen. nov. ist eine Tiaride mit Magen-
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stiel und vier lappenförmigen Aussackungen der Gonaden, die sieb

auf den Magenstiel hinauf erstrecken. PhialeUa gen. nov. ist eine

PhiaUdiiim verAvandte Eucopide mit 8 adradialen GehörbUischen.

Browne rechnet zu dieser Gattung auch seine britische Art. Ph.

cymhaloideum (v'an Beneden). Vnlentinia gen. nov. ist eine Peta-

side; sie hat vier solide parradiale Tentakeln mit Saugnäpfen und

ausserdem 24 gleichmäßig verteilte Tentakeln mit bandförmigen Batte-

rien von Nesselzellen. Als neue Arten werden beschrieben: Sarsia

gracilis, Ämpliicodon unicns, Tiaricodon caernleus, Tiara inter-

media, Dysmorphosa temiis, Lizzia formosissima, Eleutheria vallen-

tim., Willia mutahiUs, Laodice pidchra, Ohelia midticia (midticilia?)

Tiaropsis darisii, Fhialella falklandica, PhiaJidiinn simpJex, Aglau-

ropsis conantii, Valentinia falJclandica. — Die neue Eleutheria hat

24 Tentakeln. Bezüglich AgJanropsis erwähnt der Verf. auch Exem-

plare, die er von der französischen Küste (Roseoff) erhielt, und die er

demnächst zu beschreiben beabsichtigt. Die Sammlung enthielt nicht

weniger wie 170 Exemplare von Hippocrene macloviana (Lesson), dar-

unter eine ununterbrochene Serie von den jüngsten bis zu den

ältesten Stadien. Die Gesamtzahl der bekannten Falkland-Medusen

beträgt jetzt 17 Arten. C. Hartlaub (Helgoland).

704 Liiiko, A., Beitrag zur Kenntnis der Hydromedusen. In:

Zool. Anz. XXV. 1902. pag. 162—164. 2 Figuren im Text.

Der Verf. untersuchte eine der Sarsia hrachygaster Grönberg

verwandte Art und glaubt begründen zu können, dass sie zu den

Ti ariden gehöre. Ich habe die betreÖ'ende Meduse an zahlreichen

Exemplaren untersuchen können und sie, in meinem Manuskript zu

den craspedoten Medusen des nordischen Planktons, ihrer leuchtenden

Färbung wegen Sarsia flammea genannt. Meine Exemplare stammten

von Ost-Spitzbergen und eine Menge grönländischer als „Sarsia

eximia" bestimmter Exemplare erhielt ich aus Jena von E. Ha e ekel.

Die von Linko zur Bechtfertigung seiner Ansicht angeführten

Merkmale scheinen mir nicht ausreichend zu sein. Tiariden-Charak-

tere gehen der betreffenden Qualle durchaus ab. Sie hat weder eine

gefaltene Gonade, noch eine weite faltenreiche Mundöffnung, noch

Mesenterien, noch die Form einer Tiaride, noch auch sind die hohen

interradialen septenartigen Längsleisten des Entoderms, welche die

Magenhöhle der Sarsia in entsprechend viele, central verbundene Räume
trennen, eine Eigenschaft, die sich bei den Tiariden wieder findet.

Vielmehr konnte Referent „fünf entodermale Längsleisten, die gegen das

Lumen der Magenhöhle stark vorspringen und sechs perradiale Rinnen

zwischen sich lassen, welche ihrerseits am proximalen Ende des

— Nr. 703—704. —



— 690 -

Organs in die fünf Radiärkanäle übergehen", im Cladonemaradiatum

nachweisen; auch Elleutheria besitzt derartige Wülste; bei beiden

sind sie aber breiter, weniger septenartig, und an Raum überwiegend

gegen die schmalen, zwischen ihnen gelegenen Rinnen des Magen-

lumens. Ahnlich fand ich sie auch bei Siauridinm, also einer

typischen Sarsiade entwickelt ; bei dieser sind die vier interradialen

Entodermwülste weiter eingefaltet, so dass vier Gruppen von schmäleren

entodermalen Längsleisten vorhanden sind. — Bei der von Linko
untersuchten Sarsia setzt sich die Stützlamelle eine Strecke weit in

die entodermalen Längsleisten fort. — Wenn der Verf. auch den

Umstand, dass die Meduse drüsige Kanäle habe, als Stütze für seine

Ansicht aufführt, also vermutlich Radiärkanäle mit kleinen seitlichen

Aussackungen, so muss ich dem entgegenhalten, dass sich solche

auch bei anderen Sarsien, so z. B. hei Sm'sia priticeps }la,ecke\, vor-

tinden. C. Hartlaub (Helgoland).

705 Mui'bach L., und C. Shearer, Preliminary Report on a Collection of

Medusaefrom tlieCoast of British Columbia andAlasca. In: Ann.

Mag. Nat. Hist. (7) IX. 1902. pag. 71-73.

Die Sammlung enthält ca. 16 Arten Anthomedusen und Leptomedusen. Neu

sind: Codonium apiculum (Puget Sound), Tnrris brcvicornis (St Paul Isl. Alasca

;

47.3 cm Glockenhöhe!) Gonionemus agassizii („found in a salt lake on Unalasca"),

Polyorchis minuta, Mesonema victoria (Puget Sound). — Die Codonium-Art scheint

zu Slabbcria zu gehören, da von der Proboscis gesagt wird: ,,thrown into circular

ridges bearing the gonads". Da über die Medusen der pacifischeu Seite Nord-

amerikas nördlich von Californien bisher sehr wenig bekannt war, darf man der

ausführlichen Beschreibung der hier vorläufig beschriebenen Kollektion mit grösstem

Interesse entgegen sehen. C. Hartlaub (Helgoland).

706 Perkiiis, H. F., Budding in the Larvae of Gonionema Mur-

hachii. In.: Johns Hopkins Univ.-Circulars. XXL pag. 87—89.

10 Figuren. 1902.

Verfasser beobachtete an den jüngsten Stadien der Hydroiden-

generation einer craspedoten Meduse [Gonionemus nmrhacMi Mayer)

einen Vermehrungsprozess durch Knospung und Abschnürung, wie

wir ihn von den Scyphistoma — Polypen der Scheibenquallen und

von Haleremita cumiihms Schaudinn kennen. Unter den jüngsten

trinemalen Hydroiden, die der Autor auf Objektträgern oder in

Uhrschälchen aus den Eiern der Meduse zog, fand sich ein

Exemplar, das wahrscheinlich in Querteilung begriffen w^ar, da es

eine quere äussere Einschnürung und eine Trennung der früher ein-

fachen Leibeshöhle in 2 gesonderte Räume zeigte. Zahlreicher aber

fand der Verf. ebenso junge Hydroiden, die sich durch Knospung

respektive Abtrennung solcher Knospen vermehrten, und es gelang
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ihm an verschiedenen Übergangsstadien diesen Vermehrungsprozess

näher zu verfolgen. Die Polypen besassen stets nur eine und zwar

interradial gelegene Knospe. Diese Knospenanlage ist solide, besitzt

aber Entoderm, Stützlamelle und Ectoderm. Die Knospe wird bald

nach ihrer Entstehung birnförmig, dann streckt sie sich schlauch-

föimig immer mehr in die Länge und bleibt mit dem mütterlichen

Polypen nur durch eine Ectoderm-Brücke in Verbindung. Dieser

Stiel wird länger und dünner und schnürt sich endlich ganz durch,

wenn er etwa ^/4 so lang ist wie die nunmehr ganz planulaförmige

Knospe. Diese kann sich nun, wie in einem Falle beobachtet wurde,

sofort nach ihrer Abschnürung festsetzen und unabhängig weiter

existieren, oder aber sie schwimmt zuvor eine Zeitlang planulaartig

umher. Hat sie sich dann festgesetzt, so entwickelt sich aus ihr ein

junger Hydroid in der gewöhnlichen, schon mehrfach beobachteten

"Weise. Nach dem ersten Tage der Festheftung entsteht die erste

Anlage der Leibeshöhle, die sich durch Auflösung der Entoderm-

zellen weiter vergrössert. Danach entstehen schliesslich die ersten

2 Tentakeln. — Der vom Verf. in einem Fall beobachtete Querteilungs-

prozess erinnert an die durch All man (1871) bekannte Vermehrung

von Ohelia geniculata (Schizocladium ramosum AI Im an) und das

abgeschnürte Stück dürfte nach seiner Festheftung wie die Teilstücke

dieser Campanularide nicht durch eigene Verwandlung, sondern durch

seitliche Knospung einen neuen Hydroiden erzeugen, ^icli also ganz

anders .verhalten, wie die durch Knospung entstandenen Teilstücke.

C. Hartlaub (Helgoland).

707 Pci'kiiis, H. F., Notes on the Anatomy and Histology of a

new Form of Cladonema from the Bahamas. In: Johns

Hopkins Lnivers.-Circul. Vol. XXL Jan. 1902. pag. 25—27. 1 Taf.

Der Verf. schildert eingehend eine Cladonema von den Bahamas,

die sich durch die Eigentümlichkeiten ihrer Tentakelanhänge von der

europäischen unterscheiden soll. Die Cladonema-Littenihir ist ihm

augenscheinlich nicht bekannt gewesen, weder die Thatsache, dass

Fewkes 1883 eine Cladonema von Florida beschrieben hat, noch dass

Referent 1887 (Hartlaub, Zur Kenntnis der Cladonemiden in Zool.

An/^. X. pag. 651—658) den Bau von Cladonema, insbesondere den

des Manubriums und der Gonade ausführlich schilderte. Ob die

Perkins'sche Cladonema mit der Fewkes'schen identisch ist, ist

einstweilen nicht zu entscheiden. Fewkes, dem nur ein E.xemplar

zur Verfügung stand, giebt auch keine Merkmale an, auf welche sich

eine Unterscheidung seiner Art von der europäischen begründen liesse,

jedoch scheint er die Überzeugung gehabt zu haben, dass dieselbe
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nicht identisch mit der letzteren sei. Die Perkins'sche Art halte

auclr ich für neu und zwar nur auf Grund des Baues ihrer Tentakeln.

Dieselben sind ausserordentlich dick und nur ihre Anhänge sind

mit Nesselbatterien versehen und mit einem terminalen Nesselknopf.

Bei der europäischen Art dagegen setzt sich der Tentakel selbst in

ein langes flexibles, mit zahlreichen Nesselbatterien versehenes Ende

fort. C. Hart lau b (Helgoland).

708 Saemuiulsson, B., Bidrag til kundskaben om de isiandke Hydroider.
In.: Vidensk. Medd. naturb. Foren. Kjöbenbavn 1902. pag. 47—74. Taf. I— II)

(däniscb).

Die rein systematische Arbeit behandelt die im letzten Decennium dem
*Kopenhagener Museum zugegangenen Hydroiden-Sammlungen von Island. Während

die Zahl der von Island bekannten Hydroiden nach den Arbeiten von Winther
1879 und Levinson (1892 und 1893) etwa 22 betrug, ist dieselbe nach dieser

Publikation auf nicht weniger als 60 gestiegen. 21 Arten fallen davon auf die

Gymnoblastea. Neu für Island sind darunter: Tnrris negleda, Coryne vermicularis

und frulieosa, Syncoryne eximia und sarsii , Corymorpha nutans, Podocoryne carnea,

4 Arten von Eudendrium, Dicorync conferta, Perigönimvs rrpens und BougainviUia

muscus. Unter den Calyptoblastea sind neu für Island: 4 Campamdarien, 4 Lao-

medeeny 2 Lafoea-Arten, Opcrcularella laccrata, 4 Sertularia-Avten, Tujaria lonckilis,

3 Diphasicn, 2 Sertularellen und 3 Halecium-Alten. Als Synonyme werden be-

trachtet: Cainpanularia iniegra und caiiculata (verschiedene Figuren auf Taf. I

zeigeii Übergänge in den Kelchformen dieser 2 Varietäten), ferner Obclia ßabellata

Hincks und longmnma Fall. (Letztere halte ich nicht für Synonyme, da sich die

jungen Meduse^ der zwei Arten durch Tentakelzahl und Gonadenanlage unter-

scheiden; eher ist 0. ßabellata Hincks mit 0. dichotoma (Bincks) zu verschmelzen.)

— Diphasia tamarkca wird in einseitiger Berücksichtigung des Kelchrandes als

SertulareUa aufgefasst. — Die Hydroidfauna der Südwestküste von Island ist sehr

verschieden von der der Ost- und Nordküste, ein Gegensatz, der auch bei anderen

Tiergruppen festgestellt ist. Bei den Hydroiden betrifft er besonders die eigent-

lichen Strandformen; von diesen wurden an der Ost- und Nordküste nur Laomedea

flexnona gefunden. Die Hydroidenfauna Islands zeigt die engsten Beziehungen zu

derjenigen Norwegens und noch mehr zu der von Schottland. - Interessant ist,

dass manche der littoralen Arten, die bei Ebbe trocken laufen, vollständiges Ein-

frieren bei — 5" Celsius Luft-Temperatur ohne Schaden zu nehmen, vertragen

können; so z. B. Syncoryne sarsii, Laomedea ßexuosa und Sertxdaria pumila. —
Syncoryne sarsii wirft um Weihnachten seine Hydranthen ab und verschliesst die

Chitinröhre mit einer chitinösen Membran. — Von Laomedea lovgissima Fall, wird

eine bedeutende Variabilität der Kelcliformen nachgewiesen; von Seriularia argenlea

werden Gonotheken abgebildet, die, ohne Fortsätze zu liaben, ganz oval sind und

wieder andere, bei denen die gewöhnlich vorhandenen distalen Dornen ganz ab-

gestumpft sind. — Neue Arten werden nicht beschrieben; doch führt der Verf.

die kürzlich (Vid. Medd. for 1899) von ihm be^iündete neue Art ,,Auliscus imlchcr"-

mit auf. Ich halte dieselbe für zweifellos identisch mit Hybocodon und für den

Ammenpolyp von „Coryne frilillaria" Steenstrup. C. Hartlaub (Helgoland).

709 AViilfcrt, J., Die Embryonalentwickelung von Gonothyraea
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Joveni Allm. In: Zeitsclir. f. wiss. Zool. LXXI. 1902. pag. 296
— 327. Taf. XVI—XVIII.

Das vom Verf. bebandelte Tbema wurde seit der Untersuchung

von R. S. Bergb 1879 nicbt wieder bearbeitet. Die neue Unter-

suchung stützt sich auf konserviertes Material und Schnittraethode.

Hinsichtlich der Entstehung der Sexualprodukte bestätigt Verf.

Weissmann's Beobachtungen (1883) und W.'s Vermutung, dass die

Eier als Ooblasten im Ectoderm des Hydroiden entstehen, wird als

richtig anerkannt. Nur einige der ins Gonophor einwandernden

Keimzellen werden zu reifen Eiern, die anderen werden von ihnen

als Nährmaterial verbraucht. Am jungen, noch unreifen Ei unter-

scheidet man ein Ento- und Ectoplasma. Der Nucleus liegt central;

er enthält ein mit der Reife immer feiner werdendes Chromatingerüst

und einen vacuolenhaltigen Nucleolus. Letzterer zerfällt schon in

sehr jungen Keimzellen in viele Teile. — Auch die cT Sexualprodukte

haben ectodermalen Ursprung. — Die fertige geschlechtsreife Meduse

tritt aus dem Gonangium heraus, kurz bevor das erste Richtungs-

körperchen ihrer (1—3) reifen Eier ausgestossen wird. Furchung und

weitere Entwickelung des Eies erfolgen ausserhalb des Gonangiums,

in der Glockenhöhle der an letzterem hängen bleibenden Meduse. Die

Meduse hat auch beim cf 4 Radiärkanäle. Die 6—9 Tentakeln

der Meduse gehen nach der Befruchtung rasch zu Grunde. Letztere

erfolgt nach Ausstossung von 2 Richtungskörperchen. Das Sperma-

tozoon kann an jeder beliebigen Stelle in das Ei eintreten, nicht selten

dringen mehrere zugleich hinein, und dies manchmal schon vor der

vollendeten Reife des Keimbläschens. Die Befruchtung kann durch

einfache Aneinanderlegung des cf und ? Vorkerns oder durch Ein-

dringen des kompakten d' Chromatinkörpers in den 9 Pronucleus

erfolgen. Die Furchung verläuft sehr unregelmäßig, ärpial oder

.inätjual, je nachdem sich wenige oder eine grössere Zahl von Eiern

in der Meduse befinden. Das Resultat ist aber stets eine frei-

schwimmende normale Planula. Beim regelmäßigen Verlauf der

Furchung tritt auf dem 4-Zellen-Stadium eine Furchungshöhle auf;

beim unregelmäßigen Verlauf dagegen kann dieselbe noch auf dem
24 Zellen-Stadium fehlen. — Verf. beobachtete gelegentlich eine der

Zellteilung voraufgehende Kernvermehrung. — Nach der regelmäßigen

Furchung entsteht eine Coeloblastula, bei der die Entodermbildung

durch multipolare Einwanderung geschieht. Bei Eiern, die auf dem

24 Zellen-Stadium keine Furchungshöhle besitzen, bildet sich das

Fntoderm aus den central gelegenen Zellen. Auf alle Fälle formiert

sich ein zweiblättriger solider kugliger Keim, in welchem allmählich,

durch Auftreten der Stützlamelle, Ecto- und Entoderm scharf ge-

Zooloj?. Centralbl. IX. Jahrg. jq^j. ^09 46
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trennt werden. — Die Planula setzt sich mit ihrem stumpfen Pol

fest. Sie besitzt 2 Arten ectodermaler Drüsenzellen. Die Nessel-

zellen werden vom interstitiellen Ectodermgewebe gebildet, aber am
jungen Embryo auch von jeder beliebigen anderen Ecto- oder Ento-

dermzelle. (cf. Hartlaub, Zool. Anzeig. X. 1887. p. 652, Eleutherid).

Die Gastralhöhle bildet sich nach des Verf.'s Ansicht durch Aus-

einanderweichen und Verteilung der central gelegenen Entoderm-

zellen zwischen die peripherer liegenden, in zweiter Linie aber auch

durch Auflösung kleiner centraler gelegenen Entodermelemente. Die

Anordnung zu einem einschichtigen Entoderm-Epithel beginnt am
vorderen Pol der Larve. — Die reife Planula verlässt die Glocken-

höhle. Verf. bemerkte am vorderen Pol derselben Sinnes- und Ganglien-

zellen. Die Festheftung geschieht nach 6—12 Stunden. Es entsteht

die bekannte scheibenförmige, gewöhnlich 5 lappige Anlage der Hydro-

rhiza, aus deren Mitte der Hydrocaulus des ersten Hydranthen empor-

wächst. Verf. schildert genau die dabei im Ecto- und Entoderm

auftretenden histologischen Veränderungen.

C. Hartlaub (Helgoland).

Vermes.

Plathelniinthes.

710 Fuhrmann. O.. Die Anoplocephaliden der Vögel. In: Centralbl. Bakt.

Parasitenkde., Infekt. 1. Abtb. Bd. XXXII. 1902 pag. 122-147.

Schon flüher hat der Verf. darauf aufraeiksam gemacht, dass auch in Vögeln

Anoplocephaliden gefunden werden. Der damals gegebenen kurzen Charakteristik

dieser Cestoden folgt jetzt die ausführliche anatomische Beschreibung der zum
grössten Teil neuen Arten.

Am genauesten war bis jetzt die von Diamare beschriebene Paronia car-

rinoi bekannt. Es ist das eine in verschiedenen Papageiarten schmarotzende

Tänie. Nach ihrem anatomischen Bau muss sie zu den Moniezien gestellt werden

und daher ihr Name in Moniezia carrinoi (Diamare) syn. mit Taenia trichoglossi

V. Linstow und Paronia carrinoi Diamare umgeändert werden. Die Untersuchung

des Originalmateriales nötigt den Verf. zu verschiedenen Korrekturen der Dia-

m are'schen Beschreibung. Vor allem hat sich gezeigt, dass der Cestode aus der

Taube Ptinolopus spec. eine besondere Art ist, also nicht, wie Diamare will,

als Paronia bezw. Moniezia carrinoi zu bezeichnen ist. Dies zu betonen ist inso-

fern wichtig, als der Verf. die Behauptung aufgestellt hat, dass jede grössere

Vogelgruppe ihre besonderen Tänienarten beherberge. Die Sichtung der gegen-

teiligen Angaben ui der Litteratur bekräftigt diese Behauptung.

Moniezia columbae nennt nun der Verf die von Diamare als M. carrinoi

bezeichnete Tänie aus der sumatrensischen Taubenart Plinolopun spec. Die

Unterschiede zwischen ihr und dem Papageicestoden sind zwar nicht gross, so

bedeutend aber immerhin, dass die Bildung einer neuen Species gerechtfertigt

erscheint. Bei 31. columbae sind die Drüsenzellen des Vas deferens zahlreicher,

die Vesicula seminalis ist grösser. Das Ovarium rückt weiter vom Längsgefäss

ab. Die Vagina ist nicht wie bei M. carrinoi gerade, sondern in Schlingen gelegt.

- Nr. 709-710. —
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Die Eierschläuche des Ovariums reichen nicht bis zu der Hodenbläscbenschicht.

Der Dotterstock berührt dorsal die Transversalmuskulatur. Die Verbindung der

beiden Uteri findet frühzeitiger statt als bei M. carrinoi.

Monkzia ambigna nov. spec. stammt aus dem südamerikanischen Papagei

C/irysolis amazonica Briss. Sie unterscheidet sich nur wenig von den beiden

anderen Arten, ist also mit diesen eng zu vereinigen. Neben Moniezien ist auch

eine Bertie im Vogeldarm gefunden worden. Es ist das Bertia delafondi (Railliet)

= T. (Jchfoiuh Railliet = T. sphenocephahi Rud. (Megnin, Linstow) ex parte, aus

Colnmba livia. Ihr schliesst der Verf. einen interessanten Vogelcestoden Aporina

alba nov. gen. nov. spec. an, der sich durch den völligen Mangel einer Geschlechls-

kloake und der Geschlechtsöffnungen auszeichnet. Der Girrhusbeutel ist ganz ira

Markparenchym eingebettet und ohne Verbindung mit der Aussenwelt. Das Vas

defereiis geht ohne Aenderung seiner Struktur und seines Durchmessers in die

Vagina über. Typisch ist auch die Form des Uterus. Er sendet jederseits einen

nach vorne ziehenden Ast in das extravaskuläre Markparenchym. Da bei Ein-

tritt der Eier alle Teile des Uterus sich stark erweitern, nur die Einmündungs-

stelle des Oviduktes nicht, so erscheint der Uterus in jedem Gliede doppelt zusein.

Für die in Niimida ptiloi-hyncha gefundene Taenia linstowU Parona hat der

Verf. das neue Anoplocephalidengenus Zschokkea geschaften. Der kleine, wenige

Centimeter messende Cestode zeichnet sich durch sehr starke Entwickelung des

Rindenparenchyras und der Muskulatur aus. Die Längsgefässe des Exkretions-

systems sind weit nach innen verlagert. Ein feines peripheres Kapillarnetz ver-

bindet nicht nur die beiden ventralen, sondern auch die dorsalen Stämme mit-

einander. Unter dem dorsalen Längsgefäss und über dem Längsnerven laufen

die Geschlechtskanäle zur Genitalkloake. Die Genitalporen sind einseitig. Die

weiblichen Geschlechtsdrüsen liegen zwischen dem dorsalen und ventralen Längs-

gefäss der einen Seite. Da die Wand des Uterus bald schwindet, so werden die

Eier frühe ins Parenchym gestossen.

Aus yumida ptdorhyncha stammt auch eine Linslotria-Art, Linstoivia lata nov.

spec. Sie stimmt in ihrem Bau mit den übrigen Repräsentanten des Genus über-

ein. Einzig die Einseitigkeit der Genitalporen und der frühzeitige Schwund des

dorsalen Wassergefässes sind Merkmale, die nicht in die Diagnose passen.

Der von Shipley aus Carpophaya van-wyki beschriebene Cestode Coelodela

knvaria ist eine CUtotaenia. Er gehört in die Gruppe der Formen mit langge-

strecktem Girrhusbeutel.

Eine Tänie, die in keines der bestehenden Anoplocephalidengenera gestellt

werden kann , ist die neue Species T. anoplocephaloides aus Psittacus erythaciis.

Am männlichen Geschlechtsapparat dieses Bandwurms fällt besonders der mäch=

tige Girrhusbeutel auf, der durch drei starke Refraktoren zurückgezogen werden

kann. Der Uterus ist in drei Teile, die unter sich durch Kanäle verbunden sind,

gebuchtet. Er umschliesst Eier mit drei Hüllen.

Die zehnte und letzte Anoplocephalidenart, welche bis jetzt in Vögeln ge-

funden wurde, ist die vom Verf. bereits früher beschriebene CUtotaenia avicola.

E. Riggenbach (Basel).

Neinathelminthes.

711 V. Linslovv. O. , Filaria dmjula n. sp. In: Zool. Anzeig. Bd. XXV. 1902.

Nr. 680. pag. 634—635. 1 Fig.

Im zoologischen Garten zu Hamburg wurde beobachtet, dass ein Nematode
sich aus einer Hautdrüse des japanischen Riesensalamanders, Cryptobranchus maxi-
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WIMS, herausdrängte. Es war die Larve einer Filarie, die unter dem Namen Filaria

cingula n. sp. beschrieben wird; die Länge beträgt 48,4, die Breite 0,70 mm, am
Kopfende stehen 2 grosse, konische Bohrzähne. 0. v. Li n stow (Göttingen).

712 Stiles, C. W., and W. A. Fraiiklaiul, A case of vinegar eel

{Anguühda aceti) infection in the human bladder. In: U.

S. Department Agricult. Bureau of anim. industry. Bull. Nr. 35.

Washington 1902. pag. 35-40. tab. IV.

Die VerfF. machen die merkwürdige Beobachtung, dass das Essig-

älchen , AnguUlula aceti Ehrenb., das bisher nur als freilebender

Nematode bekannt war, als Parasit der Harnblase des Menschen auf-

treten kann. Bei einer jungen Frau in Nordamerika, die an chroni-

scher Bright'scher Nierenentzündung litt, wurde durch 34 Tage hin-

durch das massenhafte Vorkommen von AnguüluJa aceti im Urin

beobachtet; und um festzustellen, ob auch keine Täuschung vorliege,

wurde der Urin mit dem Katheter entnommen; er war stets sehr

sauer und einmal roch er nach Essig; in dieser Probe lebten die

Nematoden zwei Monate lang und in Essig übertragen blieben sie in

diesem ebenso lange leben und vermehrten sich massenhaft. Es

wird eine genaue Beschreibung des Nematoden gegeben und die An-

sicht ausgesprochen, die Infektion müsse durch die Urethra erfolgt

sein, vielleicht durch Vaginaldouchen mit Essig, die öfter zur Ver-

hinderung der Konzeption angewandt würden.

0. V. Li n stow (Göttingen).

Annelides.

713 Preutiss, C. W., A case of incomplete duplication of parts

and apparent regulation in Nereis virens Sars. In: Amer.

Naturalist. Vol. 35. 1901. pag. 563—574. 6 Textfig.

Verf. beschreibt ein abnormes Exemplar von Nereis virens, bei

dem ein überzähliges Parapodienpaar in einer Anzahl von Segmenten

der mittleren Region vorhanden ist. Dasselbe liegt ventral; es tritt

aus dem 41. Segment ganz plötzlich auf und erhält sich durch

23 Segmente, indem es nach hinten allmählich an Grösse abnimmt.

Zugleich sind in den 1 2 vordersten der abnormen Segmente die ven-

tralen Längsmuskeln, der Bauchstrang und das Bauchgefäß ver-

doppelt; der Darmkanal zeigt nichts Abnormes. Eine Narbe am

Vorderrand der abnormen Region deutet an, dass die Abnormität

durch eine Beschädigung zu stände gekommen ist. Verf. zieht

zum Vergleich die von anderen Autoren beschriebenen Verdoppel-

ungen von Hinterenden von Anneliden heran.

R. S. Bergh (Kopenhagen).
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714 Wetzel, H. , Zur Kenntnis der natu rli clien Teilung von

Chaetogaster diaphanus. In: Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 72. 1902.

pag. 100—125. Taf. 6—7. 13 Textfig.

Verf. hat die Resultate v. Bockes (vgl. Zool. Centralbl. Bd. 4. 1897.

pag. 662) einer Nachuntersuchung unterworfen. In den grossen

Zügen liefert er eine Bestätigung derselben, weicht jedoch in vielem

Detail von dem genannten Verfasser ab, was er z. T. auf die ver-

schiedene Konservierung zurückführt: während die Objekte v. Bock's

in Sublimat fixiert J, wurden, benutzte Wetzel als FixierungsÜüssig-

keit das Hermann'sche Gemisch (zur Färbung wurde Eisenhämatoxylin

verwendet).

Die Untersuchung bezieht sich auf die Neubildung des Nerven-

systems und des Darmkanals. Das obere Schlundganglion und die

Schlundkonnektive bilden sich hauptsächlich durch Einwanderung

von Ectodermzellen durch die vier Muskellücken, jedoch unter An-

teilnahme des ersten Bauchstrangganglions, dessen Zellen sich stark

vermehren. Unrichtig ist nach Verf. die Angabe v. Bock's, dass

der Lateralmuskel ursprünglich innerhalb des Schlundkonnektivs ge-

legen sei ; diese Vorstellung sei durch fehlerhafte Deutung der Schnitte

durch die Einknickung an der Durchschnürungsstelle entstanden

(auch in anderem Detail weicht Verf. von v. Bock ab). — Auch die

Bildung der Endpartie des Bauchstrangs geschieht hauptsächlich

durch Wucherungen des Ectoderms durch die beiden unteren Muskel-

lücken; jedoch soll auch hier reichliche Zellvermehrung des alten

Bauchstrangs stattfinden.

In Bezug auf die Neubildung des Darmkanals bestätigt Verf.

das Hauptresultat v. B o c k's : dass der Pharynx vom Darm aus ge-

bildet wird. „Die basalen Zellen der ventralen Darmwand — nicht

das Epithel — beginnen sich zu teilen"; die Wucherung greift

auf die Seiten über und wuchert in die Leibeshöhle hinein. Der

alte Darm der betreffenden Region zerfällt ganz, bildet nicht die

dorsale Wand des Pharynx (gegen v, Bock); das Lumen ist als eine

Aussackung des alten Darmlumens aufzufassen. „Die Existenz des

alten Bauchmarks ist die Ursache der bekannten Gabelung der

Pharynxanlage, die paarig an das Ectoderm herantritt; erst nach

Resorption des betreffenden Bauchmarksstücks wird sie wieder ein-

fach. Die von v. Bock angegebenen, kleinen paarigen Ectoderra-

einstülpungen, die an der Bildung Teil nehmen sollen, sollen nicht

existieren, und habe der genannte Verf. sich durch die Einknickung

an der Grenze von Kopf- und Rumpfzone täuschen lassen. — Die

Neubildung der mittleren Darmabschnitte geschieht durch Vermehr-

ung und Umbildung der Zellen des alten Darms; die Neubildung des

— Nr. 714. —
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Afters erfolgt in der denkbar einfachsten Weise durch Verwachsung

von Darm und Epidermis, ohne Einsenkung letzterer.

In einem Nachtrag teilt Verf.'s Lehrer Korscheit mit, dass

Versuche, künstliche Teilung von Chaetogaster hervorzurufen und zu

studieren, bis jetzt scheiterten. R. S. Bergh (Kopenhagen).

Arthropoda.

Myriopoda.

715 Silvestri, F., Sülle ghiandole cefaliche o anteriori del

Pachyiulus communis (Savi). Portici (Laboratorio di Zoologia). 1902.

2 pag.

Verf. berichtigt den Namen „Inlus c." Rossi's in Fachyitdus com-

munis. Er unterscheidet bei diesem vier Paar Kopfdrüsen, von denen

eines röhrig ist und dasjenige, welches Rossi schilderte, die drei anderen

traubig. Von diesen traubigen Drüsen münden 2 Paare oben und

seitwärts in der Mundhöhle und lagern über dem Gehirn, während

das 3. Paar zwischen Mandibeln und Hypopharynx ausmündet und

sich rückwärts längs des Vorderdarmes erstreckt. Verf. meint, die

drei traubigen Drüsen wären die wirklichen Speicheldrüsen, während

die tubulösen bei der Nestanlage beteiligt seien und der Herstellung

der Häutungsgespinste. Er hält die Kopfdrüsen für denen der Chilo-

poden homolog.

Dem stimmt Ref. hinsichtlich der beiden vorderen Paare bei,

während er meint, dass die Homologie der beiden hinteren noch frag-

lich erscheint. K. Verhoeff (Berlin).

Insecta.

716 Zavrel, J., Untersuchungen über die Entwickelung der

Stirnaugen (Stemm ata) von Vespa. In: Sitz.-Ber. K. böhm.

Ges. d. Wiss. 1902. XHI. 36 pag. 3 Taf.

Die Anlagen der Stemmata finden sich bei Vespa nicht erst in

der Puppe, sondern schon bei sehr jungen, etwa 5 mm langen Larven

in Form einer einheitlichen Sinnesplatte. Die Zellen dieser Platte

ordnen sich zu den grubenförraigen Anlagen der einzelnen Stemmata,

wobei die Anlage des medialen Stemma paarig ist. Auf den Anlagen

der einzelnen Stemmata sind schon früh Sinnesstäbchen wahrnehm-

bar, und eine Verbindung mit dem Gehirn wird anfangs durch binde-

gewebige Stränge dargestellt, in welche fibrilläre Verlängerungen der

Zellen einwachsen. Die paarige Anlage des medialen Stemma ver-

schmilzt alsdann zu einer unpaaren; die einzelnen Stemmata rücken

auseinander und erheben sich als kleine Höckerchen über die be-

nachbarte Hypodermis. So erscheinen sie auch bei der jungen Puppe.

— Nr. 714-716. —
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Durch stete Vermehrung ihrer Zellen verbreiten sich die Stemmata

in der Fläche, wodurch ihre Konvexität mehr und mehr verringert

wird, bis schliesslich eine grubenförmige Einstülpung erscheint. Da-

bei degenerieren die primären Sinnesstäbchen, und die ursprünghch

einschichtig gelagerten Zellen verschieben sich so, dass zwei Schichten

entstehen, proximal die eigentliche Retina, distal die lentigene

Schicht, welche anfangs noch beide mit Sinnesstäbchen besetzt sind. Bei

der fortschreitenden Einstülpung kommt es aber nicht zur Ausbildung

einer hohlen Grube, vielmehr wird die zu erwartende Grube durch

Längenwachstum der distalen (lentigenen) Zellen ausgefüllt. Ein

zeitweiliger Austritt der Stemmaanlagen aus der übrigen Hypodermis,

wie ihn Redikorzew (vgl. Zool. Centr.-Bl. YIII. Nr. 113) von Apis

schildert, wurde nicht beobachtet. Zwischen der lentigenen Zell-

schicht und der Retina findet Verf. im nahezu fertigen Stemma noch

eine Schicht schwach färbbarer, unbestimmt konturierter Kerne,

welche wahrscheinlich in Degeneration begriffen sind; Verf. erinnert

dabei mit allem Vorbehalt an die Dreischichtigkeit mancher Dipteren-

stemmata. Die von Hesse als Nebenretina aufgefasste Zellpartie

am Rande der Retina vermag er nicht als solche anzuerkennen und

fasst sie mit früheren Untersuchern als „Iris" auf. ~ Von den Be-

merkungen über die Entstehung der Ocellarganglien ist besonders

interessant, dass sich für das unpaare Stemma zwei solche Ganglien

anlegen, was auch für ursprüngliche Paarigkeit dieses Stemmas spricht.

R. Hesse (Tübingen).

Mollusca.

Gastropoda.

717 Hacker, R., Zur Kenntnis der Gastropodenaugen (Vor-

läufige Mitteilung). In: Zool. Anz. XXV. Bd. 1902. Nr. 677.

pag. 548—550.

718 Hesse, R., Über die Retina des G astropodenau g es. In:

Verb. d. Deutschen Zool. Ges. 1902. pag. 121—125.

Über die Beschaffenheit der lichtrecipierenden Elemente der

Sehzellen zeigen diese beiden Arbeiten volle Übereinstimmung: es

sind freie Neurotibrillenenden, entweder in Gestalt von Stiftchen-

säumen (Helix, Arion, Limax, nach Hesse auch noch Pleiiro-

brancJws, Gastropteron und Heteropoden), oder dünnere Bündel von

Neurofibrillen [„Neurofibr.-Pinsel" Hesse] {Aporrlidis\ Futella, Turho,

3Inrex) oder gar nur eine einzige Fibrille [Haliotis nach Bäcker).

Hesse weist darauf hin, dass diese Unterschiede nur quantitativ

sind. Nach Bäcker 's Angabe sind die Sehzellen stets pigmentlos,

und die pigmentierten Zellen, welche zuweilen eine helle Achse haben
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und in dieser von einer Stützfaser durchzogen sind (Helix, Haliotis)

sind einerseits Stützzellen, andererseits haben sie die Funktion, die

Füllmasse des Auges (ungeformter Glaskörper, geformte Linse oder beides)

abzuscheiden. Nach Hesse dagegen unterscheiden sich die stäbchen-

tragenden Sehzellen von den Stütz- und Sekretzellen nicht durch die

Pigmentverteilung; letztere kann vielmehr so gein, dass entweder

sowolil Seh- als Stützzellen Pigment enthalten (Pleurohranchus,

Mt(rex), oder nur die Sehzellen (Patella), oder nur die Stützzellen

(Helix, Tiirho), oder schliesslich keine von beiden. Letzteres ist der

Fall in der Nebenretina des Auges von Limax maximns: diese stellt

eine sackartige Ausstülpung des vor der Linse gelegenen unpigmen-

tierten Teiles der Augenblase vor, wo zwischen den indifferenten

Zellen auch eine Anzahl (10— 15) stäbchentragender Sehzellen liegen.

Die Funktion dieser Nebenretina dürfte wohl in einer Erweiterung

des jjSehfeldes'' zu erblicken sein. R. Hesse (Tübingen).

719 Drummond, J. M., Notes on the development of PaliicUna

vivipara, with special reference to the urinogenital
Organs and theories of gasteropod torsion. In: Proceed.

Royal Soc. Yol. (59. 1902. pag. 291—294. 1 Textfig.

In dieser vorläufigen Mitteilung bestätigt Verf. im allgemeinen

die Resultate, zu welchen v. Erlang er in Bezug auf die frühe

Entwickelung der Urinogenitalorgane von Paludina vivipara gelangt

war. Als Ausstülpungen der Pericardwandung treten eine rechte

und eine linke Niere auf, von denen erstere als definitive, nach der

Torsion links gelegene Niere erhalten bleibt, letztere dagegen nach

V. Erlanger sich rückbilden sollte, worauf eine zw^eite Ausstülpung

des Pericards an der gleichen Stelle die Gonade lieferte. Die erneute

Untersuchung ergab von dieser Darstellung der späteren Vorgänge

mancherlei Abweichungen. So bleibt zunächst die rudimentäre linke

Niere erhalten, es entwickelt sich ferner die Gonadenanlage an der

entgegengesetzten (dorsalen) Seite des Pericards und steht durch einen

verdickten , sich später aushöhlenden Zellenwulst des Pericardial-

epithels mit der Niere in Verbindung, so dass die Genitalorgane des

erwachsenen Tieres hiernach folgendermaßen morphologisch aufzu-

fassen wären : Die Gonade steht durch einen besonders differenzierten

Teil des Pericards mit der rudimentären, nach der Torsion rechts

gelegenen Niere in Zusammenhang und führt durch diese in den

Ureter , der seinerseits zum Geschlechtsausführgang umgewandelt

erscheint.

In einer Erörterung der die Drehung des Gastropodenkörpers be-

wirkenden Ursachen wendet sich Verf. gegen die Theorie, welche ein un-
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gleiches Wachstum der linken Körperseite als wirksamsten Faktor

hinstellt (Btttschli, Plate), glaubt vielmehr mit Pelseneer und

anderen Forschern eine wirkliche, regelrechte Drehung der Organe

des Körpers annehmen zu müssen. J. M eis enh ci mer (Marburg).

''20 Mazzarelli, Giuseppe, Ricerche intorno alla struttura delle

larve libere d]e i Gasteropodi opistobranchi. In: Rendi-

conti del R. Ist. Lomb. di sc. e. lett. Serie IL Vol. XXXV. 1902.

pag. 715—732. 10 Textfigg.

Nach einem geschichtlichen Überblick über die bisherigen, auf

die Organisation der Opisthobranchierlarven sich erstreckenden Unter-

suchungen sowie nach einigen technischen Bemerkungen über Unter-

suchungs- und Konservierungsmethoden giebt Verf. zunächst eine

Aufzählung der von ihm untersuchten Formen, die hauptsächlich aus

den Larven von Bulla striata Brug. ' und Aphjsia limacina L. be-

standen, und wendet sich sodann einer näheren Charakterisierung

dieser Larven zu.

Die von einer fast symmetrisch gestalteten Schale bedeckte Larve

besitzt ein mächtiges, zweilappiges Yelum, dessen Rand aus hohen,

lange C'ilien tragenden Cylinderzellen gebildet wird. Der äussere

Winkel eines jeden Velarlappens trägt eine besonders grosse Zelle

mit stärkeren und längeren Cilien, während allenthalben zwischen

den Velarzellen becherförmige Drüsenzellen eingelagert erscheinen. Im

Inneren wird das Velum von Bindegewebs- und Muskelfasern durch-

zogen, letztere sind die Ausläufer der sich in einzelne Fasern auf-

lösenden Retraktormuskeln. Der mit einem Operculum versehene

Fuss sowie der Mantel sind gleichfalls bereits wohl ausgebildet.

Der Darmtraktus besteht aus Mundöffnung, Ösophagus, Magen

und Intestinum. Der Magen zerfällt in einen vorderen Osophageal-

teil, in welchen die beiden Lebersäcke einmünden, und in einen

hinteren Pylorusteil, dessen Zellenelemente mit eigentümlichen, in

einer Spirallinie angeordneten Stäbchen versehen sind. Das Inte-

stinum, welches, ganz wie der Yorde^'darm, mit einem Flimmerepithel

ausgekleidet ist, führt unter mehrfachen Windungen schliesslich durch

die Afteröft'nung nach aussen, die auf der rechten Seite etwas unter-

halb der Nierenöffnung gelegen ist. Die Leber besteht aus zwei zu

beiden Seiten des Magens gelegenen Säckchen, von denen das linke

stets weit umfangreicher und entwickelter ist als das rechte. Das

Protoplasma der Leberzellen ist von grossen Vacuolen in wechselnder

Zahl und Form erfüllt, der Inhalt dieser Vacuolen scheint sich in

Form gelblicher Tropfen im Innern des Magens wiederzufinden.

Die Urnieren der Opisthobranchierlarven, über w'elche bisher die
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widersprechendsten Meinungen bestanden haben, scheinen nunmehr

ihrem inneren Bau nach durch die neuesten Untersuchungen des

Verf.'s endlich klargelegt zu sein. Sie bestehen jederseits aus einer

einzigen, grossen Zelle, die von flachen Hüllzellen umschlossen wird.

In ihrem Inneren enthält sie einen grossen Kern und ein von Va-

cnolen erfülltes Protoplasma ; als Zeugen ihrer exkretorischen Thiitig-

keit lassen sich im frischen Zustande leicht zahlreiche Konkretionen

innerhalb dieser Vacuolen nachweisen. Diese grosse Exkretzelle ist

zweifelsohne der „Riesenzelle" in der Urniere der Basommatophoren

homolog zu setzen, alle übrigen Bestandteile der letzteren, und mit-

hin auch die Verbindung mit der AusseuNvelt, sind verloren gegangen.

Die sekundäre Niere dieser Larvenformen stellt sich in zwei

Typen dar. Der erste, am weitesten verbreitete [Apljisia^ Phüine,

Plenrohrancliaea, etc.) Typus tritt uns als ein sackförmiges Organ

entgegen, das aus grossen, radial angeordneten, im Inneren stark

vacuolisierten und von zahlreichen Konkretionen erfüllten Zellen sich

zusammensetzt. Eine Hülle flacher Bindegewebszellen umzieht das

ganze Gebilde, während ein kurzer Ausführgang die Verbindung mit

der Aussenwelt herstellt. Einen zweiten Typus finden wir unter

anderen bei Bnlla striata. Hier besteht die Niere aus einer ein-

zigen, grossen, birnförmigen Zelle, die im Inneren gleichfalls von

Vacuolen erfüllt ist, auch eine ähnliche bindegewebige Hülle wie bei

dem erst beschriebenen Typus besitzt, sich aber von demselben durch

einen längeren Ausführgang wieder schärfer untersclieidet. Diese

sekundäre Niere stellt sehr wahrscheinlich nichts anderes als die

bleibende Niere der Opisthobranchier dar.

Das centrale Nervensystem besteht aus den Cerebralganglien und

den weit weniger umfangreichen Pedalganglien, die durch Commissuren

mit einander verbunden sind. Besonders bemerkenswert erscheinen

aus dem Cerebralganglion austretende Nervenfasern, die in dem

Epithel des Velums in Neuroei)ithelialzellen enden.

Otocysten sind wohl ausgebildet, dagegen sind Augen nicht bei

allen Larven der Opisthobranchier entwickelt. Wo die letzteren vor-

handen sind, wie beispielsweise bei Gastropteron., schliessen sie sich

ihrem Bau nach durchaus an diejenigen der Prosobranchierlarven an.

J. M e isenheimer (Marburg).

721 Siiiiroth, H., Die N acktschneckenfauna des russischen
Reiches. St. Petersburg 190L gr. 8°, XI und 321 pag. Mit

27 Tafeln, 10 Karten und 17 Textfig. M. 26.—

Die von der k. Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg

im Sommer 1902 herausgegebene Monographie hat zur Unterlage
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wohl so ziemlich das sämtliche Nacktschneckenmaterial, welches ans

dem russischen Reiche in den verschiedenen russischen und deutschen

Museen verstreut ist, sowie vieles, was von befreundeter Seite be-

sonders für diese Arbeit gesammelt wurde. Schwanken kann man, ob

man die inzwischen eingetretene Verderbnis der alten Vorräte, welche

den Abhandlungen von Kaleniczenko über Südrussland zur Grund-

lage diente, mit mehr Bedauern oder Freude aufnehmen soll. Jeden-

falls wird dadurch ein Ballast über Bord geworfen, der umso hinder-

licher war, als Kaleniczenko eine ganze Reihe neuer Arten ge-

schaffen hatte, auf die bei Nacktschnecken fast immer unzulängliche

Vergleichung mit Abbildungen hin. So wurde es jetzt möglich, Be-

schreibung, Diagnosen und Kritik der Species fast ausnahmslos auf

Autopsie zu gründen.

Die Einleitung beschäftigt sich mit der Gliederung des Gebietes.

Für die Nacktschnecken fällt Russland fast genau mit der Osthälfte

der palaearktischen Region zusammen, so dass der Gesichtspunkt sich

erweitert. Nur Änadenns und ParmaceUa stehen auf der südlichen

Grenze und ragen in die orientalische Region hinein. Wesentlich

sind für die Nacktschnecken Bodenerhebung und Bodenbedeckung,

Tundra, Steppe, Wüste und Wald. Die Steppe erweist sich als ebenso

scharfe Schranke, wie etwa ein Meeresarm. Von den Gebirgen hat

der Ural fast keine Bedeutung, um so mehr die innerasiatischen Ketten

bis zur Balkanhalbinsel. Die Eiszeit kommt namentlich für das

europäische Russland in Betracht, für Sibirien war der Mangel zu-

sammenhängenden Inlandeises von Bedeutung. Hervorzuheben ist auch

für die Nacktschnecken die Schwierigkeit, den Begriff „Schöpfungs-

herd" näher festzulegen. Namentlich fragt es sich dann, wenn eine

Art einer Gattung weit verbreitet ist, in einem bestimmten Teile

ihres (xebietes aber viele Arten sich häufen, ob dieser Teil als das

primäre Schöpfungscentrum für das Genus, oder nur für die betreffende

Species zu gelten habe, wie es z. B. bei den Ackerschnecken, die

im Kaukasus ausserordentlich anschwellen, der Fall ist. Hier kann

nur möglichst weitgehende Vergleichung mit verwandten (üattungen

Aufschluss schaffen.

Der spezielle Teil behandelt zunächst die Arioniden. Die

Anatomie von Änadenns giganteus ergiebt beinahe mehr Anknüpfungs-

punkte an die amerikanischen, als an die europäischen Vertreter der

Familie; namentlich deutet der einfache Ureter und der Besitz eines

Penis in dieser Richtung; die Ligula dagegen findet ihre Parallele in

der von Arion empiricorum, wenn sie auch mehr auf den distalen

Teil des Penis, der ja ebenso eine Ausstülpung des Atriums bedeutet,

verlagert ist. Ihre Ausstattung mit einer Striegel von Dornen, wo-

— Nr. 721. —



— 704 —
durch sie zu einem äusserst wirksamen Reizorgan wird, scheint eine

Anpassung an das Hochgebirge zu sein, so gut wie die Ackerschnecken
von Turkestan [Lytopelte] und die Urocycliden vam Kilimandjaro
ähnliche Steigerung zeigen.

Von der Gattung Arion erreicht A. empiricorutn, gegen die bis-

herigen Angaben, die russische Westgrenze nicht. Seine Grenze im
östlichen Deutschland bleibt noch festzustellen. Arion suhfuscus über-

schreitet den Ural und schiebt sich auf ihm bis weit nach Süden
vor. In Finnland bildet er eine Varietät aus, v. fenniciis. A. hoiir-

(juignüfi beschränkt sich auf das westliche Russland, A. Jiortensis

erreicht seine Ostgrenze auf den Alandsinseln, A. minimus in Finn-

land. A. Sibiriens scheint eine ostsibirische Form zu sein, die einen

Rest des früheren Verstosses vor der Eiszeit darstellt. Philortiycus

dringt im fernen Osten herein aus der orientalischen Region.

Von Limax maximns, der im europäischen Russland dem "Walde

folgt bis in die Gegend von Moskau, wird eine Form abgebildet, die

als Mimicry nach Schlangen gedeutet wird. In seinem Gebiete hausen

noch L. tenellus und L. marginatus s. L. ariorum, nicht aber L. varie-

gatus, der sich auf die Krim beschränkt. Wichtiger sind die asiatisch-

kaidvasisch- armenischen Formen. Von den Heynemannien ohne

Blinddarm am Rectum geht eine Reihe von zunächst fünf Arten von

Turkestan über den grossen Kaukasus ; sie sind alle einfarbig schwarz

oder grau, ohne jede Bindenzeichnung; dass sie als der Ausgang der

Gattung zu gelten haben, dafür zeugt ein Epiphallusrest. Eine zweite

Reihe meist kleiner bräunlicher Formen, bei denen sich allmählich

eine Stammbinde lierausbildet, bewohnen den Südrand des Kaspisees

und Armenien. Sie müssen als der Ausgangspunkt der europäischen

Formen genommen werden, die weiter südlich über die griechische

Halbinsel nach den Al^Den gelangten und hier ihre wichtigste Aus-

bildung erreichten; von hier sind nach der Eiszeit die erwähnten

Arten von Westen her in das europäische Russland eingewandert.

Die Lehnannien mit Blinddarm am Rectum setzen gleichfalls in einer

einfarbig schwarzen Form, L. natalianns^ in Turkestan ein, werden

im Kaukasus zum gefleckten L. flarus s. rariegatus mit der noch ein-

farbigen Form ecarinatits, und erzeugen in Armenien sogar eine kleine

Form mit heller Stammbinde, L. retoivskii. Von hier geht die Aus-

breitung nach den Mittelmeerländern,

Die Gattung Metalimax wurde bisher nur auf ein halbwüchsiges

Stück aus dem Riongebiet, dem alten Kolchis, gegründet. Die merk-

würdige Zeichnung mit schwarzer Punktierung auf lila Grund, zeigt

u. V. a. die Notwendigkeit näherer Durchforschung des Kaukasus.

Monochroma aus Armenien schliesst sich in mancher Hinsicht
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an Paralimax an, namentlich in dem mit feinen Zotten ausgestatteten

Blindsack des Penis. Allerdings fehlt die charakteristische Verwachsung

der vorderen Aorta mit dem Diaphragma.

Die Gattung Paralimax, jedenfalls die bezeichnendste Tiergruppe

für den Kaukasus schlechthin, da sie sich auf ihn beschränkt mit

einem kurzen Verstoss in's pontische Gebiet an der Südostecke des

Schwarzen Meeres, ist jetzt auf fünfzehn Arten gebracht mit einer

Reihe von Varietäten.

So schwer die Unterschiede anatomisch festzustellen sind, so nötig

ist eine scharfe Trennung angesichts des verschiedenen Habitus, der

Zeichnung und Grösse der Formen, die ihrerseits wieder recht kon-

stant zu sein scheinen. Die Grösse schwankt allein schon zwischen

der einer mäßigen Ackerschnecke und dem grössten Umfange, den

Nacktschnecken überhaupt erreichen. Die Färbung ist dadurch merk-

würdig, dass sich Flecken- und Bindenzeichnung erst während der

Entwickelung herausbilden. Scharfe Stammbinden kommen bei jungen

Tieren kaum vor. Die erwachsenen zeigen die verschiedenartigste

Zeichnung, einfarbig, gebändert, gefleckt, schwarz mit weissem Kiel,

grau, ockerig, rötlich u. s. w. Der grosse P. saJamandroiäes z. fJ.

ist in der Jugend einfarbig scliwarz, später nimmt er das Kleid der

Salamandra maculata an. Die Art der Copula ist trotz der Unter-

suchung ausgestülpter Genitalien noch unklar. Sicherlich übernimmt

der riesige Penisblindsack die wichtigste Aufgabe der Vereinigung,

wie er denn auch den starken Penisretraktor auf sich übergeleitet

hat. Die Stärke dieses Muskels geht daraus hervor, dass seine Wurzel

rot gefärbt sein kann, wie solche Hämoglobineinlagerung sonst nur

für die Zungenmuskulatur charakteristisch ist. Ja das Pigment kann

sich der Conchinschicht der Schale mitteilen, welche mit dem Penis-

retraktor den gleichen Ursprung teilt, denn seine Insertion liegt genau

an der hinteren Befestigungsstelle des Schälchens. Übrigens ist die

'Schalentasche sehr gross; daran schliesst sich Monochroma ; sonst

pflegt sie viel kleiner zu sein. Ich habe dieses sonst vernachlässigte

Merkmal bei den verschiedenen Gattungen verfolgt und dargestellt.

Die Gattung Mesolimax scheint sich an den kleinen Limax
ananowi vom Kaukasus anzuschliessen. Dass die Untergattung Toxo-

limax vom Olymp von Brussa einen kalkigen Reizkörper hat, fällt

wieder unter das Kapitel vom Einfluss der Gebirge.

Die schwierigen Ackerschnecken sind eigentümlich genug. Die

Krim hat drei besondere Arten, vom Kaukasusgebiet habe ich vorläufig

elf aufgestellt, dazu kommen zwei sibirische. Dazu die weitverbreiteten

Agriolimax laevis imd agrestis. Der erstere dringt nur ganz im Westen

über die russische Grenze vor und bildet hier in Finnland eine var.
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peiTersus, mit dunklerer Mittelsohle; der agrestis geht allein durch

die ganze paläarktische Region mit den centrulasiatischen Abänder-

ungen fedfschenl-oi und turkestanus\ dabei vermeidet er aber das

Kaulcasusgebiet ; hier ist umgekehrt die reichste Entfaltung. Die

Nordformen, A. altaiciis und hyperboreus sind wegen ihrer Verküm-
merung am schwersten zu beurteilen. Eine weitere Gliederung der

Gattung, wie sie verschiedene Autoren angestrebt haben, scheint un-

thunlich. Wohl aber lässt sich auf Grund der Anatomie ein Stamm-
baum entwerfen, der auf den kaukasischen Ä. vielanocephcäus als

Grundform zurückgeht.

laevis

agrestis

abastiiman

osseticus

hyperboreus

melanocephalus

Hiermit stimmt es nun vorzüglich, dass von der bisher nur öst-

lich des Kaspi-Sees bekannten Gattung LytopeUe jetzt zwei neue

Arten, L. caucasica und grusina, im grossen Kaukasus dazu kommen,

dass diese Formen die charakteristische Zeichnung der turkestanischen

Arten aufgeben und einfarbig werden. Ja die eine bekommt schon

die schwarze Nackenfärbung des Agr. melanocephalus, so dass diese

Urform der Ackerschnecken sich nach Habitus und Verbreitung

unmittelbar an sie anschliesst. Somit erscheint der Schluss durchaus

gerechtfertigt, dass AgrioUmax aus LytopeUe hervorgegangen ist unter

dem Einfluss des niederschlagsreichen kolchischen Gebietes.

Ähnliche Folgerungen gelten für die eigentümliche Gattung

Gigantomilax. In Turkestan tritt eine kleine Form auf mit gestreck-

tem Penisblindsack , die ich als Subgen. Turcomüax {Gigantomilax

nantis) abgetrennt habe. Auf der Linie zum Kaukasus und in Ar-
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menien tritt Gigantomüax s. s. auf, grosse Tiere mit einem seitlichen

Penisblindsück unterhalb der Einmündung des Vas deferens; daran

reiht sich endlich von Greta ab Limacopsis, bei der der Samenleiter

unterhalb des als Rute dienenden Coecum eintritt, jene Form, die

von den Karpathen aus die deutsche Grenze überschreitet.

Von Amalia lag mir, im Gegensatz zu den in der Litteratur ver-

streuten Angaben vom Vorkommen germanischer Arten auf russischem

Boden, nur die kleinste aller Species vor, Amalia cristata Kai. von

der Krim und den gegenüberliegenden Punkten Kleinasiens. Sie legt

den Gedanken nahe, dass einst die Krim mit der kleinasiatischen

Küste zusammenhing, so dass der östliche Theil des Pontus auf

späterem Einbruch beruht oder doch anfangs durch eine Landbrücke

vom westlichen Teile abgeschnitten war. Die Annahme wird unter-

stützt durch die Sonderstellung der taurischen Nacktschneckenfauna

überhaupt, die sich keineswegs an den Kaukasus direkt anschliesst.

Für die Ableitung der verschiedenen Limaeiden von einander

kann man die Genitalorgane ebenso wie den Verlauf der Darm-

windungen, je nachdem die Umbiegung der beiden ersten Darm-

schenkel vor oder hinter dem Knie der beiden letzten liegt, zu Grunde

legen und erhält dann folgende Bilder.

Stammbaum der Limaeiden, auf die Genitalorgane gestützt.

Soviel ich sehe, sind die Genitalien für die lichtige Lösung

wertvoller, womit das schwankende Auftreten des kleinen Blinddarms

beim Agriulimax transcaucasicns übereinstimmt.

Bei der Gattung Parmacella habe ich der eigentümlichen

Nackenleiste besondere Aufmerksamkeit und eine Tafel gewidmet,

u. a. dem conchinösen Stützgewebe im Innern, von welcliem die

Muskeln ausgehen, un) die Rinne zum Kanal zu vertiefen und aller
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Wahrscheinlichkeit nach Luft zu aspirieren. Wenn somit die Deutung als

Osphradium gesichert erschien, so zwingt Täuber 's Nachweis von

Sinnesleisten am Hinterende des Mantels, abermals die Sache zu ver-

tagen bis zur Untersuchung an lebendem Materiale. Die Gattung

lässt sich bis Indien verfolgen. Die Ausbildung der Clitoristasche als

Pfeildrüse zeigt, dass die Ostformen den Ausgangspunkt bilden.

Wenn gewöhnlich die wenig typische Schale zur Unterscheidung der

Species verwandt wird, so habe ich dafür in der Form des Penis und
seiner Glans ein besseres Merkmal gefunden, nur fehlt es noch zur

Durcharbeitung an Tieren von allen Fundorten zwischen Central-

asien und den Canaren. Die Tiere sind in Asien Bergformen ge-

worden, Tieflandschnecken sind sie im Westen geblieben.

di-d2 hinter da-d^
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stark komprimiert, mit viel schmälerer Sohle; der verlängerte Körper

ist durch Furchen, die nicht zum Mantel verlaufen
,
geringelt. Den

äusseren Unterschieden entsprechen innere, namentlich in der Gestalt

und Muskulatur des Pharynx. Dazu kommt eine verschiedene Fär-

bung und, was wohl das wesentlichste, eine bestimmte Gesetzmäßigkeit

in der Verbreitung, so dass zwar die Territorien der verschiedenen

Gattungen in einander übergreifen, dass aber doch jede ein ge-

schlossenes Teilgebiet bewohnt. HyrcanoJestes , dessen Spermato-

phoren am meisten denen von Parmacella ähneln, sitzt am weitesten

östlich mit dieser Gattmig zusammen, die übrigen an den West-

abhängen. Somit wird der Schluss, dass Parmacella im regenreichen

Kaukasus sich in Raublungenschnecken, weiter westlich aber in die

Amalien umgewandelt habe, nicht nur morphologisch, sondern auch

streng geographisch erhärtet. Die Umwandlungsformen stellen den

nördlichsten Zweig dieses Stammes dar, Parmacella selbst den mitt-

leren, die Urocycliden, die mit ihr auf ähnliche indisch-malaiische

Halbnacktschnecken zurückgehen, den südlichsten, jenseits des Wüsten-

gürtels.

Aus dem Abschnitte über die allgemeinen morphologischen und

biologischen Beziehungen sei nur einzelnes erwähnt. Die Epiphallus-

reste der Limaeiden deuten darauf hin, dass die Spermaübertrag-

ung in einer Spermatophore das ursprüngliche war. Wo die Patronen-

hülse fehlt, da tritt auch das Conchin im übrigen Körper zurück;

wo sie vorhanden ist, wird seine Abscheidung nicht nur hier, sondern

an anderen Stellen manchfach benutzt, in dem Gerüstwerk der Nacken-

leiste von Parmacella^ in mancherlei Reizkörpern, die sich in höchster

Steigerung, namentlich auf den Gebirgen, mit Kalk verbinden. Der

Spindelmuskel, ursprünglich einheitlich, löst sich bei weiter abgeleiteten

Gattungen in seine Komponenten auf. Die Kreuzung desPenisretraktors

mit dem rechten Ommatophorenretraktor hat keinen systematischen Wert

über den Rahmen der Gattung hinaus. Die Ausbildung eines Rücken-

kieles hat ähnliche beschränkte Bedeutung; alle Limaeiden waren

vermutlich ursprünglich in ganzer Länge bis zum Mantel gekielt.

Seine weitere Ausbildung bezw. seine Verkümmerung hängt sicherlich

oft vom Klima ab; so sind die Arten von X^^ope/^e jenseits des Kaspi-

Sees gekielt, die kaukasischen ungekielt, worauf die Trennung des

Genus in Tropidolytopelte und Liohjtopelte beruht. Es ist nicht aus-

geschlossen, dass der Kiel Beziehungen hat zu der tiefen Schwanz-

drüse tropischer Zonitiden. Bei ihrem Schwinden möchte ihr

Bildungsmaterial äusserlich verwendet sein. Die Mantelrinne ist ein

sehr wichtiges Merkmal, welches Parmacella^ die kaukasischen Raub-

lungenschnecken und Amalia in eine natürliche Gruppe vereint. Über

Zoolog. Centralbl. IX. Jahig. jjj._ 121.
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die Grösse der Schalentascbe, ob sie die ursprüngliche Grösse der

Schale angiebt^ lässt sich noch nichts bestimmtes ausmachen. Die

Schale selbst zeigt namentlich bei Parmacella noch die bestimmte

Gesetzmäßigkeit, dass bei den Ostformen die Spira, bei den west-

lichen die Spathula überwiegt. Auch ToxoUmax zeigt noch einen

Gewinderest. Die Wasserspeicherung in der Leibeshöhle, die für

Limax arhorum charakteristisch ist, kommt auch der Lytopelte cm-
casica zu. Die Muskelenergie scheint bei verschiedenen Formen ver-

schieden. Gigantomilax und TrigonochJamys zeichnen sich durch

ihren starken Hautmuskelschlauch aus, die Raublungenschnecken durch

ihren Pharynx mit den Retentoren, Paralimax ebenso durch seinen

Hautmuskelschlauch wie durch den Penisretraktor (s. o.). Damit

scheint sich eine besonders hohe Differenzierung des lokoniotorischen

Apparates in der Mittelsohle zu verbinden. Diese zeigt gelegentlich,

bei grossen Tieren, bleibende Querl'urchung, die nach Abstand und

Anzahl den lokomotorischen Wellen entsprechen dürften.

Färbung und Zeichnung, womit die nicht mehr durch das Haus

geschützten Nacktschnecken in konstitutioneller Änderung auf klimatische

Einflüsse reagieren, haben von dem erweiterten Materiale aus mancher_

lei genauere Beurteilung erfahren. Am meisten fällt es wohl auf

dass jenseits des Kaspi-Sees alle Bindenzeichnung fehlt. Die Bänder.
ung ist erst im Kaukasus entstanden und hat nach Westen hin

immer mehr zugenommen. Die Grundlage bildet die unregelmäßige

Bindenzeichnung der Parmacellen. Die Stammbinde des Mantels ent-

spricht einer ersten Pigmentablagerung im Umkreise der Lunge, wie

sie sich bei den turkestanischen Lytopelten, ausnahmsweise auch noch

bei Gigantomilax beobachten lässt, und wie sie für die AnuiUa

charakteristisch ist. Die Stammbinde des Rückens scheint mit der

bei der Herabdrückung des Intestinalsackes in den Fuss nötig ge-

wordenen besseren Zuleitung des venösen Blutes zur Lunge zusammen-

zuhängen. Für weitere Einzelheiten kommen der Kiel, die Dicke der

Haut u. a. in Betracht.

Die Wärme bewirkt Aufhellung und lebhaftere Töne, wofür sich

eine grosse Reihe von Thatsachen anführen lässt: die südrussischen

Ackerschnecken sind fast durchweg weiss, die sibirischen im Süden

heller als im Norden, der nördlichere Gigantomilax lederi ist dunkler

als der südliche G. okollgi, der erstere schwarz, der letztere, nament-

lich in der Jugend, lila, die armenischen Limaces sind heller und

bunter als die kaukasischen u. v. a., ja die armenischen Nacktschnecken

zeigen durchweg ein buntes, grau-violettes und namentlich gelbbraunes

und braunes Kolorit.

Steppen und Wüsten haben ähnlichen Einfluss, seine höchste Intensi-

— Nr. 721. —
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tat äussert sich in der Ausbreitung des roten Pigmentes auf alle inneren

Organe. Die höheren Gebirgslagen, wie Kälte überhaupt, bedingen

sclnvarz, ebenso gut aber die Wüste, wie sich denn bei Nacktschnecken

die Extreme oft in auffallender Weise berühren, keiner turkestani-

schen Nacktschnecke fehlt schwarz. Bei kaukasischen Ackerschnecken

scheint sich der Eintiuss der Meteore in der allerkürzesten Zeit

geltend zu machen. Der Penis erhält bei manchen, um den Eintritt

des Vas deferens, also an der Spitze des ausgestülpten Organs, einen

schwarzen Fleck, aber erst, so viel sich an toten Tieren entscheiden

lässt, nach der Copula, als Begattungszeicben.

Die Schlussübersicht, die geographische Verbreitung der Gattungen

betr., übergehe ich, da die Einzelheiten früher gelegentlich berichtet

wurden. Das wesentliche ist der Ursprung der ganzen Fauna im

Südosten, im indisch-malaiischen Gebiet, die Ausbreitung nach Westen,

die hohe Steigerung im Kaukasus, und die nachträgliche Besiedelung

des europäischen Russlands nördlich der Krim von Westen her, von

der germanischen Provinz. H. Simroth (Leipzig).

Lamellibranchia.

722 Faussek, Y., Ueber den Parasitismus der Änodonta-harYeji.

In: Verhandlungen des V. internation. Zoolog.-Congr. zu Berlin

1901. Jena 1902. pag. 761-766.

Das Material der vorliegenden Untersuchung wurde teils von

gefangenen, in der freien Natur bereits mit Glochidien infizierten

Fischen, teils durch künstliche Infizierung von Fischen und Amphi-

bien gewonnen. Was zunächst die Ernährung der Glochidien während

ihres parasitischen Lebens angeht, so erscheint als erstes Ernähr-

ungsorgan derselben nicht der Darmtraktus, der zu Beginn des Para-

sitismus noch ein geschlossenes entodermales Bläschen darstellt, son-

dern grosse Zellen des Embryonalmantels, welche die Fähigkeit intra-

cellulärer Nahrungsaufnahme besitzen. Indem beim Festheften das

Glochidium einen Teil der Hautepidermis des Wirtstieres zwischen

seine beiden Schalenhälften einklemmt, sterben diese Zellen ab und

bilden mit zuwandernden, gleichfalls zerfallenden Leukocyten sodann

das eigentliche Nährmaterial der Larve, die dasselbe durch pseudo-

podienartige Fortsätze eben jener Mantelzellen in sich aufnimmt.

Sind die eingeklemmten Gewebselemente aufgezehrt, so werden die

bisherigen grossen Mantelzellen zurückgebildet und durch die späteren,

normalen Mantelzellen ersetzt; die Ernährung erfolgt nunmehr durch

den inzwischen ausgebildeten Darmkanal, dem durch die Mundöfi'nung

lymphatische Flüssigkeit sowie Leukocyten des Wirtes zugeführt

werden.

— Nr. 721-722. -* 47*
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Die Veränderungen in der Haut des Wirtes beginnen mit der

Bildung einer Cyste um den Parasiten, indem die von dem letzteren

beim Festheften verursachte Wunde als Gegenreaktion Heilungs-

erscheinungen hervorruft. Es beginnen an den Rändern der Wunde
die Epithelzellen der Epidermis lebhaft zu wuchern und dicht an der

Schale der Muschellarve hingleitend dieselbe vollständig zu über-

wachsen, so dass schliesslich eine geschlossene, sich später verdickende

Epithelschicht den Parasiten gegen die Aussenwelt völlig abschliesst.

Nicht selten treten aber als Komplikationen in der Cyste noch patho-

logische Veränderungen hinzu. Es kann zu einer Art Warzenbildung

kommen, es können weiter durch lymphatische Flüssigkeit die Inter-

cellularräume der Cystenzellen weit ausgedehnt werden, so dass das

ganze Gewebe ein netzartiges Aussehen gewinnt, es können endlich

im extremsten Falle sich grosse mit Flüssigkeit erfüllte Blasen in der

Epidermis finden.

Zuweilen kommt es vor, dass Glochidien in der Haut ihrer

Wirtstiere der Zerstörung anheimfallen. Die angesammelte lympha-

tische Flüssigkeit, in die zugleich massenhaft Leukocyten eingewandert

sind, übt plötzlich eine giftige Wirkung auf die Glochidien aus, zu-

erst wird der Schliessmuskel von ihr angegriffen und zerstört, die

Schale öffnet sich und die ganze Larve geht schliesslich in der Misch-

ung von Lymphe, lebenden und abgestorbenen Leukocyten gänzlich

zu Grunde, ohne dass jedoch eine eigentliche Phagocytose stattfände.

Verf. vergleicht die Wirkung dieser lymphatischen Flüssigkeit auf

die Muschellarven mit der Wirkung der künstlich gewonnenen Blut-

sera, die ja gleichfalls auf bestimmte Zellelemente einen giftigen und

zerstörenden Einfluss auszuüben vermögen.

J. Meisenheimer (Marburg).

Vertebrata.

Pisces.

723 Brauer, A., Über den Bau der Augen einiger Tiefseefische,

In: Verh. d. Deutschen Zool. Ges. 1902. pag. 42—57.

Bei neun Gattungen von Tiefseefischen aus dem Materiale der

Valdivia-Expedition fand Verf. Teleskopaugen, wie sie auch bei

Crustaceen und Cephalopoden der Tiefsee vorkommen, und die offen-

bar eine Anpassung an die eigenartigen biologischen Verhältnisse

der Tiefsee vorstellen. Bei manchfachen Verschiedenheiten bei den

einzelnen Arten haben die Teleskopaugen der Fische folgende gemein-

same Eigentümlichkeiten (Fig. C) : sie haben etwa die Form einer

Röhre, die gewöhnlich am Augengrund erweitert ist; der sagittale

Durchmesser ist stets bedeutend grösser als der transversale; die
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Pupille ist sehr weit und wird in der Regel von der grossen Linse

ganz ausgefüllt, welch letztere von der stark gewölbten Cornea bedeckt

wird. Die Retina zerfällt in zwei verschieden ausgebildete Teile:

die Hauptretina (r) im Augengrund ist gut entwickelt und liegt weit

von der Linse entfernt ; die Nebenretina (nr) erscheint jener gegen-

über in verschiedenem Grade reduziert und findet sich meist nur an

der medialen Wand des Auges. Die Augen sind nicht laterad, son-

dern dorsalwärts (wie in Fig. C) oder rostralwärts gerichtet; sie be-

rühren sich mit ihren medialen Wänden nahe und ihre Achsen laufen

parallel (binoculares Sehen!). Der Accomodationsapparat (Aufhänge-

band und Retractor lentis) ist gut entwickelt, die Augenmuskeln

verlagert und reduziert. Die grosse Linse in ihrer weit vor-

geschobenen Lage und die grosse Pupille ermöglichen die Aufnahme

von möglichst viel des in den Tiefen spärlichen (von Leuchttieren

erzeugten) Lichtes; die Grösse der Zerstreuungskreise infolge des

weiten Linsenabstandes bewirkt, dass zahlreiche Elemente der Retina

- Ni 723. —
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gereizt werden. Die Nebenretina dient der Wahrnehmung von seit-

lichen Gegenständen und von Bewegungen. — Die Teleskopaugen

sind nicht dadurch entstanden, dass der Bulbus sich um 90" rostrad

oder dorsad gedreht hat ; vielmehr zeigt die Ausdehnung der Cornea,

w^elche ausser der Linse auch die laterale Wand des Auges über-

wölbt (Fig. C c'), die Lage der Scleralknorpel (sc) und die Eintritts-

stelle des Sehnerven (opt), dass die Umgestaltung auf einer Ver-

schiebung der inneren Teile des Auges beruht. Das wird durch die

Untersuchung der Entwickelung bestätigt. Bei einem jungen Tier

von Dissomma z. B. (Fig. A) ist zwar das Auge nicht rund, sondern

der dorso-ventrale Durchmesser beträchtlich grösser als der rostro-

caudale; aber die Linse liegt central, die Retina ist in allen Teilen

gleich dick und gleichmäßig ausgebildet, und ihr Abstand von der

Linse ist gering. Bei einem etwas älteren Stadium (Fig. B) ist die

Linse schon etwas dorsad verschoben, der dorsale Teil der Iris

kleiner als der ventrale, und die Retina ist durch eine äquatoriale

Furche in eine dorsale dünnere und eine ventrale dickere Hälfte

geteilt. Durch weitere Umbildungen entsteht dann das in Fig. C

abgebildete fertige Teleskopauge. Nicht bei allen Formen ist

die Abänderung eine so weitgehende; manche bleiben auf dem
Stadium der beginnenden Teilung der Retina (entsprechend Fig. B)

stehen (3IauroUcns), andere halten zwischen den beiden Extremen

mehr oder w^eniger die Mitte. Dieser verschiedene Grad der

Umbildung dürfte in dem verschiedenen Grade der Anpassung der

Fische an die biologischen Verhältnisse der Tiefsee begründet sein.

Ebenso scheinen, nach der Licht- bezw. Dunkelstellung des Pigments

zu schliessen, die jungen Fische ihre EntAvickelung in den oberen

belichteten Meeresschichten durchzumachen und später erst die

dunklen Regionen aufzusuchen; für Argyropelecus ist dieses durch

die Stufengänge der V'aldivia-Expedition bewiesen. — Betreffs ein-

zelner Besonderheiten mancher Formen muss auf das Original ver-

wiesen werden. R. Hesse (Tübingen).

724 Jagodowski, K. P., Zur Frage nach der Endigung des Ge-
ruchsnerven bei den Knochenfischen. In: Anat. Anz.

19. Bd. 1901. pag. 257—267.

Verf. untersucht das Geruchsorgan von Esox mit der Golgi-

schen Methode und bestätigt den direkten Zusammenhang der Riech-

zellen mit den Nervenfasern; zugleich stellt er das Vorkommen freier

Nervenendigungen im Riechepithel auch für die Fische fest. Das

periphere Ende der Riechzellen trägt einen dünnen fadenförmigen
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Fortsatz, die Riech geissei, die oft doppelt so lang ist als die Zelle,

und die Schleimmasse, welche das Epithel bedeckt, durchsetzt.

R. Hesse (Tübingen).

Ampliibia.

725 Barbadoro, C, GH strati della retina nello sviluppo della

rana. In: Anat. Anz. 19. Bd. 1901. pag. 597-601.

Im Laufe der Entwickelung nehmen alle Schichten der Retina

des Frosches (Buna esculenta) an Dicke zu, hauptsächlich infolge

von Zellvermehrung, wobei sich die Kerne in zahlreicheren Reihen

anordnen und in Form und Grösse ändern. Die Zellvermehrung ist

lebhaft gegen das Ende der Metamorphose, besonders aber nach der-

selben. Die Schicht der Ganglienzellen und der inneren Körner er-

reichen ihre volle Entwickelung später, wogegen die äussere granulierte

Schicht ziemlich früh fertig ist. R. Hesse (Tübingen).

Reptilia.
•

726 Mocqnard. F.. Sur une Collection de Reptiles et de Batraciens re-

cueillis par M. Alluaud dans le Sud de Madagascai-. In: Bull. Soc.

Philoni. Paris 1902. (9) IV. Nr. 1. pag. .5—2.5. Taf. I— II.

Der ausgezeichnete Kenner der madagassischen Reptilien- und Batrachier-

fauna bringt in dieser Arbeit wieder wesentliche Beiträge zur Kenntniss der schier

unerschöpflichen lierpetologisclien Fauna dieser grossen Insel. Die neuen Arten

sind schon früher (Bull. Mus. hi.st. nat. Paris 1901, Nr. 6, pag. 251—255) beschrieben

worden. Neu für die Wissenschaft sind Geckolepis typica Grand, var. anomala,

Grandidierina lineata , Idiophis vaillanti , Langaha alluaudi, Rhacophorim miniatus,

Rh. anceps, MegaJixalus boetigcri, DyscopJnis aUtiaudi, Platyhyla rcrnco!<n. Die eine

Sehlange, Idiophis vaillanti ist der Typus einer neuen Gattung Idiophis. Ausser-

dem sind als neu eine von Decorse gesammelte Wurmschlange, Typhlops

deeorsn (nur im Bull. Mus. pag. 254) beschrieben.

Alluaud hat in einem bisher gänzlich unerforschten Gebiete gesammelt

und es darf daher nicht verwundern, wenn ausser den neuen Formen, von denen

die neue Schlangengattung und die durch einen höchst merkwürdigen Schnauzen-

fortsatz und den Besitz eines kleinen Hörnchens über jedem Auge ausgezeichnete

Langaha alluaudi die bemerkenswertesten sind, auch manche sehr seltene und bis-

her erst einmal gefunden Arten in seiner Ausbeute vorkommen. Von ihnen sei

das eigentümliche, von Boulenger 1887 nach einem einzigen O beschriebene

imd seither nicht wiedergefundene Chamäleon Brookesia nasus, (von welcher aller-

dings von A Uuaud wieder ein § von Fort Dauphin mitgebracht wurde, so dass das

Aussehen des rf noch immer unbekannt ist) in erster Linie erwähnt. Ferner Phyllo-

dactylits pictus Ptrs. (nach dem Verf. ist diese Art identisch mit Diplodactylus robuslus

BIngr., und, wie ausführlich begründet wird, auch Z)(/)?od«c<2/?Ms Gray ^PAj//iof/ac<!//MS

Gray, so dass ersteres Genus eingezogen wird), Phelsuma mutabili-H Grand, (vom
Verf. im Bull. Mus. bist. nat. als Ph. androyense n. sp. beschrieben), Munlidac-

tylits madagascariensis A. Dum. (= Jiana inguinalis Blngr. =: R. madagascariensis

Bttgr., Mantidactylus alhofrcvalus Müll, (vom Verf. ebenfalls im Bull, als n. sp.,

Rhacophorus melanopleura beschrieben), Rhaeophorus brachychir Bttgr., Mantipus
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hildebrandti Ptrs. Bemerkenswert ist. der Reichtum an den sonst so seltenen

Dyscophiden, indem ausser dem Mantipns und der neu beschriebenen Dyscophus-

und Platyhyla- Art auch noch Dyscophus (jrandidicri Blngr. aus Süd - Madagaskar
bekannt gemacht wird. Eine neue Dyscoj)hiis-k.vi {D. beloensis) aus Belo, früher

vom Verf. mit D. insularis Grand, identifiziert, wird in einer Anmerkung (p. 23)

beschrieben und schliesslich Zonosaurus longwaudatus Mocq. mit Z. boettgeri

Steind. identifiziert. — Die Abbildungen sind gut. F. Werner (Wien).

727 Tornier, G., Die Crocodile, Schildkröten und Eidechsen inKamerun.
In: Zool. Jahrb. Syst. XY. Bd. 6. Heft. 1901. pag. 663-677. Taf. 85.

Der Autor, welcher unermüdlich an dem Ausbau und der Vertiefung unserer

Kenntnisse über die herpetologische Fauna der deutschen Kolonien in Afrika ar-

beitet, hat in vorliegender Arbeit die Fauna Kameruns, an welche er bisher erst

durch die Beschreibung einiger neuer Arten herangetreten war, zusammengestellt

und die strittigen und zweifelhaften Arten mit gewohntem Scharfblick gesichtet.

Von den 48 Arten, welche bisher aus den drei obengenannten Reptilien-

ordnungen aus Kamerun bekannt geworden sind , sind 3 Krokodile, 10 Schild-

kröten und 35 Eidechsen; 2 Schildkröten- und 9 Eidechsen -Arten sind in vor-

liegender Arbeit das erste Mal für Kamerun nachgewiesen, drei von den Eidechsen

werden hier überhaupt das erste Mal beschrieben, nämlich Hemidaclylus stcin-

dachneri, Lygodactylus conraui und Agama mehelyi. — Den wichtigsten Teil bildet

die gründliche Behandlung der schwierigen Hcmidactylus- Artexi, von welchen nicht

weniger als 35 in Afrika, davon 6 in Kamerun vorkommen; nämlich H. muriceus

Ptrs. (= II. iuicstinalis Wern.)., H. strindachnn-i Tom. n. sp. (= H. guineensis

Wern.. nicht Ptrs.), H. brookii Gray (= H. guineensis Ptrs.), H. fasciatus Gray,

echinus O'Sh., richardsoni Blngr. Auch die Lygodactylus- Arten, von denen L. con-

radti und ßscheri für identisch erklärt, L thomensis Wern. (nicht Peters) als neue

Art {L. conravi) beschrieben und L. thoviensis Ptrs. neu beschrieben wird, haben

dadurch endlich eine gute Charakterisierung erfahren. Neu für Kamerun sind

folgende Arten : Thalassochelys caretla L., Pelomcdusa galeata Schoepff., Stenodac-

tylus elegans var. inauriianica Guich. (höchst bemerkenswert; die Verbreitung dieses

Wüstengeckos hat sich nunmehr, nachdem er von Boul enger bereits für den

Rudolfsee in Ostafrika nachgewiesen wurde, als eine ausserordentlich weite her-

ausgestellt. Es wäre wohl der Mühe wert , auf die Art und Weise des Vor-

kommens und der Lebensweise des Tieres in den Tropen zu achten.) Hemidac-

tylus muriceus Ptrs , brookii Gray, richardsoni Blngr., Lygodactylus eonradti Mtsch.,

Poromcra fordi Hall. ; abgesehen von den überhaupt neu beschriebenen. — Dagegen

ist Agama micropholis Mtsch. = A. ati-a Daud., Lygosrma vigintisericium Sjöstedt

= L. reichenowi Ptrs. und L. gemmiventris Sjöst. = L. africanum Gray.

F. Werner (Wien).

728 Werner, Franz, Über westafrikanische Reptilien. In: Verh. zool. bot.

Ges. Wien. 1902. pag. 332—348.

Es sind in dieser Arbeit Reptilien aus Französisch- und Deutsch - Togo,

Deutsch-Südwestafrika (Windhoek) und vom Cougo (Congostaat) beschrieben. Aus

Französisch-Togo wäre die schwarze neue var. plutonis von Boodon lineatus DB.,

sowie das neue Genus aglypher Baumschlangen Tropidophidion {T. steini von Bok6

am Rio Nunez), ferner die neue Subspecies Psammophis brevirostris temporalis aus

dem Gebiete von Coja hervorzuheben.

Für Deutsch-Togo werden als neu erwähnt Hemidactylus slellalus Blngr.,

Lygosoma togoense n. sp., Uaslropyxis smarogdina Schleg. und Tropidonotus ferox
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Gthr. \on (Jonionotophis klinyi Mtsch. wird ein zweites Exemplar beschrieben.

Das Lygosoma sjuidevaUi, mit gekielten Schuppen, welches aus Togo beschrieben ist,

ist aber L. (/uincense Ptrs.

Von Windhoek wäre hervorzuheben : Glauconia distanti Blngr. (neu für

D.-S.-W.-Afrika) ; Prosymna Hundevalli Smith (ebenso), Psammophis subtacniatus

Ptrs. (ebenso) sowie die n. subsp. trinasalis von Psammophis sibilann. Die Formen

von Psamviophis sibilav», sowie die beiden Aspidelaps-Arten werden ausführlicher

behandelt.

Vom Congo werden schliesslich als neu für das Gebiet erwähnt: Hemidactylus

fasciatus Gray (Lingunda), Lycophidinm meleagris Blngr. (Unter-Congo), /a<era/e Hall.,

fasciaturn Gthr. . Simocrphalus poensis Smith (Üpoto) , Chlorophis hcterolepidolus

Gthr. (Landana), Jlhamiwphis aethiops Gthr. (Banzyville), Dlpsadoboa uiiirolor Gthr.

(üpoto), Bilis nasicornis Shaw (Mayumbe). Ausserdem an überhaupt neuen

Arten: Aparallactus dolloi und congicns , erstere von Banzyville, letztere von

Lingunda; Cynndontophis (n. g.) aemnlana und Naja multijasciata. Von mehreren

Schlangenarten werden Längenangaben gemacht, welche die bisher bekannten

Maximallängen nicht unerheblich übertreffen; nämlich von Dasypeltis scabra

(810 mm), BouleiKjerina annulata (1300 mm), Atherü squamiger (645 mm).

F. Werner (Wien).

Aves.

729 Sala, (i., Über den inneisten Bau de r Herbst'schen Körper-

chen. In: Anat. An/. 19. F.d. 1901. pag. 595—596. 1 Taf.

Im Stroma der Herbst'schen Körperchen von Sperling und Huhn
findet Verf. ein dichtes (ireilecht knäuelartig verschlungener elastischer

Fasern, deren innerste die Keule des Körperchens spiralig umwinden.

In diesem GeHecht sind die Bindegewebszellen suspendiert, durch deren

.Vnordnung das Bild einer lamellösen Schichtung des Stromas bewirkt

wird. R. Hesse (Tübingen).

3Iamnialia.

7.30 Löniiberg-, Eiiiar, Zur Kenntnis des Kehlsackes beim Renn-
tier. In: Anat. Anz. Bd. XXI. 1902. No. 16/17. pag. 467—474.
Mit 3 Fig.

Verf. macht nähere Angaben über den bereits von Petrus
Camper entdeckten, bisher aber noch nicht genauer untersuchten

Kehlsack des Renntieres. Zwischen Thyreoidea und Ejjiglottis führt

eine der Incisura thyreoidea ovalis entsprechende mediane Öffnung in

der Wandung des Kehlkopfes in einen ausdehnbaren, häutigen Sack,

dessen vordere Wand sich an das Zungenbein anlegt, während die

hintere sich mehr oder weniger über die ventrale und seitliche Fläche

des Kehlkopfes ausdehnt. Dieser Kehlsack findet sich sowohl beim
männlichen wie beim weiblichen Renntier, ist jedoch bei älteren

Tieren stärker entwickelt als bei jüngeren. Er steht augenscheinlich

in Beziehung zu dem schallerzeugenden Apparat, wenngleich seine
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Funktion im einzelnen noch nicht klar ist. Verf. möchte ihn als

Resonanzapparat auffassen, denkt aber auch an die Möglichkeit, dass

die Schleimhautfalten, welche im Kehlkopf die in den Kehlsack

führende Öffnung umgeben, vielleicht so gespannt Averden können,

dass sie von Bedeutung für die Schallerzeugung werden können.

M. Luhe (Königsberg i. Pr.).

731 Kislii, K., Das Gehörorgan der sogenannten Tanz maus.
In: Zeitschr. wiss. Zool. LXXI. Bd. 1902. pag. 457-485.

Eine Vergleichung der Anatomie des Gehörgans der Tanzmaus

mit derjenigen der grauen Maus ergiebt folgende Ergebnisse : Eine

direkte Verbindung von Utriculus und Scala tympani ist nicht vor-

handen bei der Tanzmaus (gegen Rawitz); die verbindenden Kanäl-

chen zwischen Schneckengang und Sacculus und zwischen Utriculus

und Ductus endolymphaticus stimmen nach Länge und Dicke mit denen

der Graumaus überein. In der Basilarwindung der Schnecke stehen

die äusseren Haarzellen bei der Tanzmaus nur in zwei Reihen, bei

der Graumaus ebenso wie in der Spitzenwindung in drei Reihen;

eine Degeneration der Corti'schen Zellen ist jedoch nicht zu be-

merken. Die Stria vasculosa an der äusseren Wand des Schnecken-

ganges fehlt bei der Tanzmaus, bei der Graumaus ist sie vollständig

vorhanden. — Im statischen Apparat sind die Bogengänge in gleicher

Weise entwickelt wie bei der Graumaus (gegen Rawitz); eine Ab-

weichung ist nur insofern zu verzeichnen, als bei den Tanzmäusen

die Cupula der Crista acustica nicht so deutlich gestreift und nicht

so hoch entwickelt ist, als bei den Graumäusen. — Der schallleitende

Apparat von Tanz- und Graumaus stimmt vollkommen überein; nur

findet sich bei den Tanzmäusen in der Gelenkhöhle des Hammer-
Ambossgelenkes meistens kein oder nur ein ganz enger spaltförmiger

Raum, und manchmal ein bindegewebiges Band zwischen beiden Ge-

lenkflächen: doch kommen auch Fälle vor, wo die Tanzmaus ganz

das gleiche Bild zeigt wie die Graumaus. — Die abnormen Beweg-

ungen der Tanzmaus werden nicht durch labyrinthäre Erkrankungen

verursacht. Vielmehr hält Verf. die Kreisbewegung für eine willkür-

liche Bewegung des Tieres und sucht ihre Ursache in einer Eigen-

schaft, welche von den Vorfahren des Tieres durch den beständigen

Aufenthalt in engen Käfigen erworben wurde. Die Taubheit hat ihre

Ursache nicht in einer Entartung des Labyrinths, sondern wahrschein-

lich im Centralorgan. Drehschwindel hat die Tanzmaus nicht; ge-

blendete Tiere gingen auf einer schmalen Brücke anscheinend nicht

mit mehr Unsicherheit als ungeblendete. R. Hesse (Tübingen).
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732 V. Korff, K., Zur Histo genese der Spermien von Fhalangista

vidpina. In : Arch. f. mikr. An. Bd. 60. 1902. pag. 232—260. 2 Tf.

4 Textfigg.

In der Spermatogenese dieses Beutlers ist besonders bemerkens-

wert das Verhalten des Kerns, der mehrere Drehungen durchmacht,

ehe er seine definitive Lage erreicht. Nachdem er sich zuerst zu

einem quer zum Achsenfaden gestellten ovalen Körper mit einem

stumpfen und einem spitzen Pole abgeplattet hatte, wobei eine starke

Volumenreduktion stattfand, dreht er sich um 90 '^j so dass der spitze

Toi nach vorn zu liegen kommt. Vor der Abstossung der Zellsubstanz

gelangt er wieder in die Querlage und nimmt schliesslich durch eine

3. Drehung wieder seine jetzt definitive Längslage zum Schwanzfaden

an. Die übrigen Teile des Spermatozoons bilden sich in ähnlicher

Weise wie bei anderen Säugern. Der distale Centralkörper bildet sich

zu einem King um, durch den der Achsenfaden wächst, der an einem

distalen Centralkörperknopf inseriert. Der dem Kern anliegende proxi-

male Centralkörper. wächst beträchtlich, wird stab förmig und schnürt

einen proximalen Centralkörperknopf ab, der mit dem distalen in

Verbindung tritt. Das Spiralband des Verbindungsstücks bildet sich

aus Mitochondrien. die sich hier um den Achsenfaden anhäufen. Eine

Kopfkappe, die aus dem Idiozombläschen entsteht, wird nur vorüber-

gehend gebildet und ebenso wie die eine Zeit lang vorhandene

Schwanzmanscliette wieder abgestossen. Den Schluss der Arbeit bildet

eine Beschreibung der merkwürdigen Spermatozoen von Didel^jhijs,

die betreffend einige unrichtige Angaben der Litteratur berichtigt

werden. R. Gold Schmidt (Heidelberg).

733 Spaiigaro, S., Über die histologischen Veränderungen des

Hodens, Nebenhodens und Samenleiters von Geburt an
bis zum Greisenalter, mit besonderer Berücksichtigung
der Hodenatrophie, des elastischen Gewebes und des

Vorkommens von K r y s t a 1 1 e n im Hoden. In : Anat. Hefte.

Bd. 18. 1902. pag. 593—771. 2 Tf.

Verf. beschreibt nach einem reichen Material frischer Menschen-

hoden verschiedener Altersstufen die successiven Veränderungen dieses

Organs und seiner Adnexa. Die Wand der Samenkanälchen be-

steht bei der Geburt aus mehreren Schichten konzentrisch angeord-

neter abgeplatteter Zellen, zwischen denen eine netzförmige Zwischen-

substanz allmählich gebildet wird. Diese letztere verwandelt sich dann

in elastoides und schliesslich in elastisches Gewebe, welcher Prozess

erst gegen das 30. Lebensjahr abgeschlossen ist. Dies Netz besteht

dann aus feinen Maschen, die in sternförmigen Knotenpunkten, den
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elastischen Platten zusammentreffen. Die senile Atrophie ist charak-

terisiert durch das lokalisierte Verschwinden der elastischen Fasern,

wodurch sog. Hernien des Saraenkanälchens zu stände kommen, indem

an den betreffenden Stellen die Samenkanälchen blindsackartige Aus-

buchtungen bilden. Schliesslich zeigt die Wand das Bild der hyalinen Ent-

artung. In Bezug auf den Inhalt d e r K a n ä 1 c h e n steht Verf. auf der

Seite der Autoren, die von Anfang an zwei verschiedene Zellarten unter-

scheiden, die grossen Spermatogonien und die kleinen Follikelzellen

(La Valette), die später die Sertoli "sehen Zellen bilden. Die

Veränderungen während der Pubertät sind die gewöhnlichen Vorgänge,

die zur Spermatogenese führen. Ist die Funktion bis zum Greisen-

alter bewahrt, so spricht Verf. von einem normalen senilen Hoden
;

er ist ausgezeichnet durch Zunahme der Wanddicke und des elasti-

schen Netzes der Kanälchen und durch Hernienbildung. An diese

Art des Hodens schliessen sich die verschiedenen Stadien der Atrophie

an: Spermatozoen, Spermatiden und Spermatoc3^ten verschwinden,

dann auch die Spermatogonien und schliesslich auch die am längsten

erhaltenen Sertoli'schen Zellen. Das Lumen wird zu einem linearen

Spalt. DieVasa efferentia undConi vasculosi des Neben-
hodens haben bei der Geburt ein gleichmäßiges Cylinderepithel.

Mit Eintritt der Reife findet man helle, birnförmige und dunkle,

körnige, bewimperte Zellen, die als Drüsenzellen in verschiedenen

Stadien der Sekretion betrachtet werden. Das Epithel zeigt jetzt

auch eine starke Längsfaltung, die bei der Atrophie zurückgebildet

wird; ebenso wie dann auch wieder die unterschiede zwischen den

Epithelzellen verschwinden. Nebenhodenkanal und Vas de-

ferens sind im Mannesalter durch reiche elastische Fasern in der

Submucosa ausgezeichnet, die im Vas deferens einen elastischen

Schlauch bilden. Im Greisenalter nimmt die Menge der Fasern zu.

In Bezug auf die Tunica albuginea, die Hodensepten, das

Zwischengewebe, die Blutgefässe, die Canaliculi recti,

das Rete testis und den Samenstrang sei auf das Original

verwiesen, da die dargestellten Vorgänge nichts wesentliches bieten.

Von den im Hoden beschriebenen Krystallen findet Verf. die Lubarsch-

schen schon l)eim" Kinde und beschreibt eine neue Art stäbchen-

förmiger Krystalle. die paarweise in den Sertolischen Zellen liegen.

R. Gold Schmidt (Heidelberg).
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734 Meves, F., Über oligopyrene und apyrene Spermien und
über ihre Entstehung nach Beobachtungen an Paln-
dina und Pi/gaera. In: Arch. f. mikr. Anat. Bd. 61. 1902. pag.

1-84. 8 Tff. 30 Textfigg.

Die nach einigen vorläufigen Mitteilungen nunmehr ausführlich

dargestellten Vorgänge bei der Bildung einiger jener merkwürdigen

abweiclienden Spermatogonienformen , die normalerweise bei ein und

demselben Tiere neben den gewöhnlichen vorkommen, stellen wohl das

Interessanteste dar, was in den letzten Jahren auf spermatogenetischem

Gebiete bekannt wurde. Verf. behandelt zunächst eingehend die

Spermatogenese von Pahidina, bei der, wie auch bei anderen Proso-

branchiern, bekanntlich zwei verschiedene Arten von Spermien, die

sog. haar- und wurmförmigen, vorkommen. Nach der vorliegenden

Untersuchung ist der Hauptunterschied zwischen diesen beiden darin

zu .suchen, dass erster e — die normalen — die ganze Menge
der ihnen zukommenden Kernsubstanz, die anderen nur
einen geringen Teil derselben besitzen, weshalb sie Verf.

nach einem Vorschlage Waldeyer's als eupyrene und oligo-

pyrene Spermien unterscheidet. An den Spermatogonien ist noch

kein Unterschied zwischen zwei Formen zu erkennen; sie liegen im

Innern der die Wand der Hodenschläuche bedeckenden grossen Basal-

zellen, haben einen polymorphen Kern und wenig Plasma. Sie teilen

sich immer mitotisch und zwar mehrere Male mit der Chromosomen-

zahl 14. Eine Differenzierung zweier Formen tritt erst in der nun

folgenden Wachstumsperiode ein.
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Die Spermatogonien , die zu eupyrenen Spermien werden,

wachsen in dieser Periode sehr wenig und treten dann in die Reif-

ungsteilungen ein, von denen beiden im einzelnen nachgewiesen wird,

dass es Aquationsteilungen sind, die ähnlich wie beim Salamander

verlaufen. Auf Grund dieser Thatsache, wie auch vieler entsprechen-

der Beobachtungen an anderen Objekten wendet sich Verf. energisch

gegen die Reduktionslehre und bestreitet überhaupt das Vorkommen
einer Reduktionsteilung im Weismann 'sehen Sinne und deren hypo-

thetische Bedeutung. In dem Kern der neu entstandenen Spermatide

liegt sämtliches Chromatin dicht unter der Kernmembran, von der

es sich nur an einem Pole ganz zurückgezogen hat, und hier liegen

die beiden Centralkörper umgeben von Mitochondrienbläschen. Die

Kernblase, deren Binnenramn am hinteren (dem Centralkörper-) Ende

mit dem Cytoplasma kommuniziert, beginnt sich zu verkleinern und

nun wächst der proximale Centralkörper durch die hintere OÖnung

der Blase in diese hinein, während der distale in einen Stab ausge-

wachsen ist, der von einem, aus den Mitochondrienbläschen gebildeten

Cylinder umgeben ist. Durch die Verdickung der Chromatinschicht

unter der Kernmembran wird der Binnenraum der Blase immer mehr

verkleinert und die Öffnung am hinteren Ende kanalförmig. Die

Höhlung verschwindet und der Kern wird allmählich homogen. An
seinem vorderen Pol ist jetzt ein Knöpfchen aufgetreten, das jeden-

falls dem hier liegenden Idiozom entstammt. Inzwischen streckt sich

der Kopf in die Länge, der distale Centralkörper ist stark ausge-

wachsen und bildet die Achse des langen sog. Mittelstücks, immer

von der Mitochondrienhülle umgeben. Am hinteren Kopfpol ist um
diese Zeit ein dunkler Ring, jedenfalls ein Centralkörperderivat, nach-

weisbar. Nun wird die Zellsubstanz in gewohnter Weise abgestossen.

Das Kopfende windet sich korkzieherartig auf und steckt vorn in

einer offenen Röhre, deren Entstehung nicht näher verfolgt wurde,

die aber jedenfalls der Kopfkappe der Säugetierspermien homolog

ist; sie wird beim Freiwerden der Spermatozoen abgestreift. Der

Schwanzfaden ist wie gewöhnlich ' vom distalen Centralkörper ausge-

wachsen. Es sei erwähnt, dass diese Schilderung in allen Punkten

von der nach Verf. gänzlich unrichtigen Darstellung Auerbach 's

abweicht.

Ungleich merkwürdiger gestaltet sich die Entwicklung der

oligopyrenen Spermien. Die Spermatogonien, die zu solchen sich

entwickeln, zeigen ein ausserordentlich starkes Wachstum. Die jungen

Spermatocyten sind zuerst birnförmig und nehmen dann allmählich

Kugelgestalt an. Neben dem Kern liegt ein grosses Idiozom , das

die beiden Centralkörper enthält, aber nicht lange intakt bleibt,
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sondern von seiner Peripherie her in Brocken zerfällt. Die beiden

Centralkörper wachsen ausserordentlich heran und werden zu grossen.

der Kernmerabran dicht anliegenden Kugeln. Während sich nun im

Kern die Chromosomen zur 1. Reifungsteilung bilden (sie treten in

der Normalzahl 14 auf!), zerfallen die Centralkörper in zahlreiche

Körnchen und die beiden Körnchengriippen rücken auseinander, um
die Spindelpole zu bilden. Die Chromosomen rücken auseinander,

ohne eine Aquatorialplatte gebildet zu haben. Es bleiben aber nur

4 von ihnen an jedem Spindelpol liegen, während die anderen in

das Zellplasma sich verstreuen und sich hier in kernartige Bläschen

umwandeln. Die vier an den Polen liegenden Chromosomen wandeln

sich einzeln oder zu mehreren in 1—4 kleine Kerne um, während

die Centralkörpergruppen von Idiozombläschen umgeben annähernd

im Centrum der Zelle sich finden. Viel merkwürdiger gestaltet sich

die sogleich folgende 2. Reifungsteilung. In diese treten nur
die 4 kleinen Kerne ein, deren jeder wieder ein Chromosom

bildet, während die 10 übrigen Chromosomenbläschen sich ganz passiv

verhalten. Die Centralkörperkörner rücken auseinander und ge-

langen einzeln an die Zellperipherie, wobei die 4 Chromosomen mit-

geschleppt werden; von den einzelnen Körnern gehen jetzt Strahlungen

in das Plasma aus. Es scheint, dass während dieses Vorgangs nur

eines der Chromosomen der Länge nach gespalten wurde. Die 10

Chromosomenbläschen haben sich während dessen im Centrum der

Zelle angehäuft und sich mit einer besonderen, anders färbbaren

Substanz umgeben (eingekapselt). Nunmehr rücken die Centralkörper-

körner mit ihren Strahlungen der Zellperipherie entlang nach zwei

gegenüberliegenden Punkten, den neuen Spindelpolen. Hier wandeln

sie sich in kleine Stäbchen um, 12 an der Zahl, die in einer Gruppe

parallel nebeneinander liegen. In ihrer Nähe liegt nur ein einzelnes

Chromosom, mutmaßlich eine Spalthälfte jenes allein geteilten, während

die anderen in der Zelle zerstreut sind. Zwischen den beiden Polen

erstreckt sich eine Spindel, die hier also, ähnlich wie es von Ptianzen-

zellen bekannt ist, aus einer pluripolaren ihren Ursprung nimmt.

(Verf. knüpft hieran Bemerkungen über das Vorhandensein der Cen-

trosomen in den Zellen der höheren Pflanzen, das er trotz der bis-

herigen negativen Befunde für wahrscheinlich hält.) Bei der nun

erfolgenden Durch schnürung der Zelle bleibt in der einen Teil-

hälfte nur das eine Chromosom mit seinen Centralkörperstäb-

chen, alles andere gelangt in die andere Hälfte. Nunmehr wachsen

auch von den Stäbchen nach aussen feine Wimperfäden aus, 12 an

der Zahl, die das von den wurmförmigen Spermien bekannte Wimper-

büschel bilden. (An dieser Stelle schaltet Verf. einen theoretischen
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Abschnitt ein, in dem nachgewiesen werden soll, dass die Central-

körper der Samen- und Gewebezellen nicht den Centrosomen, sondern

den Centriolen Boveri's entsprechen. Wegen der Einzelheiten der

Beweisführung sei auf das Original verwiesen. Ausserdem erklärt

hier Meves, statt Idiozom hinfort Cent rot heca sagen zu wollen.)

Nach der 2. Reifungsteilung liegen zwei Tochterzellen vor mit

je einem Kern, der aus einem Chromosom hervorgegangen ist. Die

in einer Hälfte der Spermatiden vorhandenen Reste der anderen

Chromosomenbläschen verschwinden bald. Der Kern rückt nun an

die Centralkörperstäbchen heran, deren jedes sich hantelförmig ein-

schnürt. Indem mm der Kern von der Peripherie abrückt, zieht er

die proximalen Teile der Centralkörperstäbe mit sich, wodurch sich

zwischen diesen und den distalen ein Faden ausspinnt. Im Kern

ordnet sich das Chromatin peripher an und schliesslich bedeckt er

als homogene Kappe das vordere Ende des zwischen den Central-

körperhälften lang ausgezogenen Achsenstranges. Die proximalen

Centralkörperstäbe verschmelzen schliesslich zu einer mondsichel-

förmigen Platte und das wurmförmige Spermatozoon ist fertig. Das

Verhalten der Mitochondrien ist in dieser Arbeit unberücksichtigt

gelassen, da schon früher mitgeteilt (s. u.).

Der 2. Hauptabschnitt der vorliegenden Untersuchung behandelt

die Entwickelung der apyrenen Spermien von Fygaera hucepluüa.

Bei diesem wie bei anderen untersuchten Spinnern (Gasiroj)acha

rubi, Bonihyx morl, Harpyia viniila) treten ebenfalls zwei verschiedene

Formen von Sjiermien auf, die gewöhnlichen und eine vollständig

kernlose (apyrene) Art. Die Entstehung der ersteren ist bereits

früher geschildert worden (s. u.); die Entwickelung der apyrenen ist

leichter zu verfolgen als die der oligopyrenen von Pcdudina, weil sich

die Spermien in gesonderten Spermatocysten entwickeln, die immer

nur eine Art enthalten. Die Spermatogonien, die zu solchen Sper-

mien führen, bleiben in der Wachstumsperiode kleiner als die anderen

(umgekehrt wie bei Palndina). Die Besonderheiten der Entwickelung

beginnen wieder bei den Reifungsteilungen. In der Spermatocyte

liegen unter der Zelloberfläche zwei V-förmige Centralkörper. Von

jedem Schenkel geht bereits jetzt ein Geisselfaden in den Hohlraum

der Cyste, der spätere Spermatozoenschwanz. Diese Centralkörper

rücken an die Spindelpole, während sich im Kern die Chromosomen

bilden. Der Spindelfigur fehlt auch hier wieder das Aquatorial-

plattenstadium und an den Tochtersternen liegen die Chromosomen

ganz locker angeordnet. Nach Durchschnürung des Zellleibes wandeln

diese sich wieder einzeln oder zu mehreren in kleine Bläschen um.

Gleichzeitig weichen die beiden Schenkel der V-förmigen Central-
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körper auseinander und die so entstandenen Centralkörperstäbe rücken

mit ihren Geisseifäden nach zwei gegenüberliegenden Punkten. Aus

den in der Zellsubstanz verteilten Kernchen gehen nun wieder die

Chromosomen zur 2. Reifungsteilung hervor^), die genau wie die erste

verläuft. Die Mitochondrien verhalten sieh hier genau wie bei den

eupyrenen Spermien (s. u.). Die so entstandene Spermatide ist eine

kugelige Zelle, die eine grosse Zahl kleiner Kerne enthält, ausserdem

einen grossen, stark färbbaren, vacuolisierten Mitochondrienkörper

und einen stäbchenförmigen Centralkörper, von dem ein langer P'aden

ausgeht. Nunmehr streckt sich die Zelle in die Länge; der Mito-

chondrienkörper bildet gegen den Centralkörper eine Spitze, die sich

später mit diesem verbindet. Letzterer wandert nach der der Cysten-

wand zugekehrten Zellperipherie , wobei der Mitochondrienkörper

nachfolgt und eine Drehung erleidet. Das Cytoplasma wächst dem
Schwanzfaden entlang nach hinten imd mit ihm der Mitochondrien-

körper, während inzwischen der Centralkörperstab die Zellperipherie

erreicht hat, ohne zu den Kernchen in Beziehung zu treten.

Diese liegen in einer Cytoplasmaanhäufung, die weiterhin immer mehr

nach hinten rückt, während die Kernchen chromatolytisch zerfallen.

Die Spermatocyste hat sich inzwischen gestreckt und die Fäden in

ihr sich zu einem Bündel angeordnet. Sie sind sehr lang und tragen

am Yorderende den Centralkörperstab, besitzen aber gar keine
K ern Substanz. Die Beste der Kerne liegen als chromatische Körn-

chen in der Mitte der Fäden oder als gemeinsame Masse am Ende
des Bündels.

Über die Funktion der oligo- und apyrenen Spermien weiss Verf.

leider auch nichts anzugeben ; er hält es aber für sehr wahrschein-

lich, dass sie zur Befruchtung gelangen können und weist darauf hin,

wie wichtig diese Feststellung für die Frage nach dem Vererbungs-

überträger werden könnte. R. Goldschmidt (Heidelberg).

735 3Ieves, F., Über den von La Valette St. George entdeckten
Nebenkern (Mitochondrienkörper) der Samenzellen.
In: Arch. f. mikr. Anat. Bd. 56. 1900. pag. 553—605. 2 Tf.

2 Textfigg.

Wegen des engen Zusammenhangs dieser Untersuchung mit der

') Ref. möchte auf die Ähnlichkeit dieser Chromosomenumwandlüng in Bläschen

mit den von ihm geschilderten Vorgängen bei Folydomum hinweisen. Dort tritt

das gleiche normalerweise nach jeder Teilung einer Furchungszelle ein, während

es im vorliegenden Falle nur bei den Reifungsteilungen einer Spermienart sich

zeigt. Die Bedeutung, die dem Vorgang dort zukommt, einen regen Stoffwechsel

zwischen Kern und Plasma während der Zellruhe zu fördern, wäre hier allerdings

nicht ersichtlich.
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vorher referierten sei sie noch nachträglich besprochen. In den Sper-

matogonien \on Paludina, die zu haarförmigen Spermien werden,

liegen um den Kern zerstreut Gruppen von Mitochondrien. Diese

ordnen sich zu Reihen an und bilden dann Ringe, Fäden und Doppel-

fäden, die peripher in der Zelle liegen. Bei den Reifungsteilungen

liegen die Fäden den Yerbindungsfasern entlang und werden ungefähr

gleichmäßig auf beide Zellen verteilt. In der Spermatide liegen die

Mitochondrienfäden zunächst an einer Stelle beisammen. Allmählich

bilden sie sich zu kleinen Bläschen um, deren Zahl schliessUch 4 be-

trägt. Sie legen sich dann um den Centralkörperstab und wachsen

diesem entlang zu einem ihn einhüllenden, aus 4 Stücken bestehenden

Cylinder aus. In jenen Spermatogonien , die zu wurmförmigen
Spermien führen, findet diese Fadenbildung nicht statt, die Mito-

chondrien bleiben vielmehr als Körner regellos in der Zelle zerstreut.

Nach der 2. Reifungsteilung häufen sie sich in der Nähe der Central-

körperstäbe zusammen. Wenn diese sich geteilt haben und die

proximalen Stücke mit dem Kern peripher rücken (s. o.), legen sich

die Mitochondrien den so ausgezogenen Verbindungsfäden an und

bilden regelmäßige Querbänder, die diesem Abschnitt der Spermie

ein quergestreiftes Aussehen verleihen.

Bei Pygaera hucexihala verhalten sich die Mitochondrien in der

Entwickelung der beiden Spermienarten gleich. In den ruhenden

Spermatogonien sind sie als Bläschen mit dunkler färbbarer Aussen-

schicht in der Zelle zerstreut. Mit beginnender Zellteilung werden

sie grösser und sammeln sich besonders an einer Seite der Spindel

an. Nun treten sie durch Fädchen ihrer Aussenschicht miteinander

in Verbindung und bilden jetzt Stränge, die als tonnenförmiger

Mantel die Spindel umgeben. Bei der Teilung wird das ganze Ge-

bilde auf beide Zellen verteilt und es liegt nun in jeder Zelle ein

mühlsteintormiger Körper. Dieser löst sich vor der 2. Reifungsteil-

ung wieder in die einzelnen Bläschen auf und die ^'orgänge spielen

sich wieder genau wie bei der ersten Teilung ab. In der Spermatide

erscheint der Mitochondrienkörper als eine im Centrum dunkel ge-

färbte Kugel, die durch einen helleren Raum Fortsätze nach einer

peripher sie umgebenden ^Membran sendet. Diese Fortsätze ver-

schwinden, während der Körper spindelförmig wird und sich mit

seinem spitzen Ende dem Centralkörper anlegt, da wo dieser an den

Kern stösst. Der Achsenfaden läuft zu dieser Zeit noch über ihn

hinweg. Schliesslich wächst der Körper in einzelne Fäden aus, die

sich um den Achsenfaden legen.

R. Goldschmidt (Heidelberg).
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Faunistik und Tiergeographie.

736 Aiiikiii, W., Bericht über eine Keise in das Narym'sche
Gebiet im Sommer 1900. (OiHeTi, o KoiiaHÄirpoBKi bi. HaptnicKit

Kpafi .TixoM-B 1900 ro^a.) In : Bull. Kais. Univ. Tomsk. T. XXI.

Separat. Tomsk. 1902. 121 pag. (Russisch.)

Zu den am wenigsten (nicht nur in faunistischer Beziehung) er-

forschten Teilen Sibiriens gehört der mittlere Lauf des Objflusses,

— das X'arym'sche Gebiet, welches den nördlichen Teil des Gouv.

Tomsk und einen Flächeninhalt von über 350 000 qkm ein-

nimmt, also etwa dem Königreiche Preussen gleichkommt. Dieses

Gebiet in faunistischer (vornehmlich mammologischer) Hinsicht zu

erforschen, wurde der Verf. von der Tomsker Universität beauftragt.

Sowohl die ungeheuere Ausdehnung des fraglichen Gebietes wie auch

andere Umstände (ausgedehnte Waldbrände u. a. m.) gestatteten die

Erforschung eines nur beschränkten Teiles, und zwar hauptsächlich

längs der Ufer des Stromes. Die ganze Fläche bietet recht ein-

förmige physikalische Bedingungen: war haben es mit einer un-

geheueren Tiefebene zu thun, welche sich kaum mehrere Meter über

das P'lussniveau erhebt, weder bemerkenswerte Bodenerhebungen noch

Steppen noch Sandwüsten aufweist, und durchgehends mit dichten

Wäldern und unwegsamen Sümpfen bedeckt ist. Anikin giebt eine

anschauliche Schilderung dieses Gebietes, seiner Flora und seiner hydro-

graphischen Verhältnisse. Was die Tierwelt betrifft, so mussten

naturgemäß Bewohner des Waldes und des Wassers vorwiegen, aber

auch unter diesen fehlen viele, welche dem rauhen Klima nicht ge-

wachsen sind, denn die Nähe des ewig gefrorenen Tundrenbodens

sowie die vom Eismeere wehenden Winde üben einen grossen Ein-

fluss auf den Bestand der Fauna aus. Es fehlen hier viele Formen,

welche in dem verhältnismäßig nahen und durch ununterbrochene

Wälder verbundenen Gebiete Tomsk vorkommen ; ebenso fehlen

manche Formen, welche hier ihre gewohnte Nahrung vermissen.

Die eigenartige Zusammensetzung der Tierwelt im Narym'schen

Gebiet fiel dem Verf. zuerst in Bezug auf die Insekten auf; die Zahl

der verschiedenen Arten war äusserst gering, die Zahl der Individuen

dagegen meist enorm, so bei den Arten der Gattungen Culex.,

Simidia, Tabanns, Chrysops und einigen Fliegen ; dieser Reichtum an

Individuen ruft eine starke Vermehrung gewisser Vogelarten, wie

Cotyle riparia, Hirundo rustica, H. nrhica hervor ; namentlich fiel die

grosse Menge von Nestern der Uferschwalbe auf, welche die Ufer-

abhänge aller Gewässer bedecken und nach Millionen zu zählen sind.

Sehr arm dagegen ist die Gegend an Schmetterlingen aller Artund
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namentlich an Orthopteren (Laub- und Feldheuschrecken scheinen den

Bewohnern ganz unbekannt zu sein) und Odonaten, obgleich es weder an

"Wiesen noch an Wasser fehlt; der lange strenge Winter scheint die

Entwickelung dieser Insekten ausserordentlich zu erschweren. Auf
diesen Mangel an Geradflüglern führt der Verf. das Fehlen gewisser

kleiner Raubvögel (Falco suhhuteo ^), Tinnnncidus alaudarius, einiger

Lanius-kYieYi) zurück. Sehr zahlreich ist Passer montanns vertreten»

welcher auf Inseln brütet und Ende des Sommers in nach einigen Tausenden

zählenden Scharen die bewohnten Gegenden aufsucht, wo diese Sperlinge

ihre Lieblingsnahrung, Poli/gonum aviculare, finden; es ist nicht unwahr-

scheinlich, dass diese Vögel den Winter in etwas südlicheren Gegenden

zubringen. Auffallend war die grosse Menge von Meisen (Parus

major, Poecile iorealis, Sitta uralensis), von denen einige Arten im

Juli scharenweise nach Westen wanderten, sowie die Anzahl der

Krähen (Corvus cornix) und Elstern (Pica leucoptera), welche sich

hauptsächlich von Fischen , Fröschen und SüsswassermoUusken

nährten.

In Bezug auf Federwild ist das Narym'sche Gebiet ein Eldorado

zu nennen, was von der örtlichen Bevölkerung in der schonungs-

losesten Weise ausgebeutet wird. Auerhähne, Birkhähne, Rebhühner

und Haselhühner werden im Winter, Wasservögel im Sommer in un-

geheueren Mengen getötet. Vor allem fiel dem Verf. der Reichtum

an Schnepfen und Wasserhühnern auf (Scolopax major, Haematopus

ostralegns u. a. m.), von denen erstere eine erstaunliche Furchtlosigkeit

an den Tag legten, sich in Gärten und Höfen aufhielten und den

Menschen dicht an sich herankommen liessen. Sehr häutig waren ferner

TotanuS'Arten (T. pugnax, T. ochropus und T. glottis). Von grösseren

Watvögeln fand sich nur der Kranich und der schwarze Storch,

während Reiher gänzlich fehlten (bei Tomsk ist die Rohrdommel

sehr gemein) ; dasselbe gilt für Crex pratensis.

Die Säugetierwelt ist infolge des kalten Klimas (bis —40'* R.) und

des ungeheueren Überschwemmungsgebietes der örtlichen Wasser-

läufe recht arm. Am besten sind die Nager vertreten, namentlich

Eichhörnchen (Tamias asiaticus und Scinrns vulgaris). Erstere

werden des Felles wegen eifrig gejagt, letztere des Schadens wegen,

welchen sie den Getreidevorräten zufügen. Alle Inseln und Wiesen

des Inundationsgebietes sind von zahllosen Wühlmäusen (Microtus

oeconomus und M. terrestris) bewohnt, wobei der Verf. die Ver-

i

*) Dieser Falke nährt sich in Sibirien nach den Beobachtungen Anikin's
nicht von kleinen Vögehi, wie dies in Europa der Fall ist, sondern von grossen

Orthopteren.
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miitung ausspricht, dass sich diese Nager bei eintretenden Über-

schwemmungsperioden nach höher gelegenen Orten zurückziehen;

diese Tiere finden sich vorzugsweise an Orten mit dichter Vegetation,.

durch welche sie vor den Raubvögeln (welche hier denn auch, wie

bemerkt, verhältnismäßig schwach vertreten sind) versteckt werden.

Sehr zahlreich dagegen sind die auf dem Boden jagenden kleinen

marderartigen Raubtiere (Piitorius nivalis, P. Sibiriens, P. ermineus,

Mustela sihellina), sowie der Fuchs, welche der örtlichen Bevölkerung

reiche Jagdausbeute liefern, wodurch dann wieder die Zahl der sehr

schädlichen Nager steigt; zu erwähnen ist, dass nsunentMch Microk^^

terrestris sich in bewohnten Häusern einnistet und hier die Ratten

vertritt. Von grossen Raubtieren ist der Bär häufig, Wolf, Luchs,

Vielfrass, Otter, Dachs dagegen seltener. Sehr zahlreich sind die

Spitzmäuse (Sorex araneus ; sehr selten dagegen Crossopus fodiens

wie auch der Maulwurf). Ganz auffallend ist die geringe Zahl von

Reptilien und Amphibien ; von ersteren kommt wahrscheinlich nur

Lacerta vivipara (nicht aber die im Tomski'schen so häufige L. agilis)

sowie Pelias herns, beide aber nur sehr selten, von letzteren Puma

arvalis, R. fiisca (zahlreich) und SaJamandreJla l-eyserlinhii (seltener)

vor. Auch die Fische sind arm an Arten, sehr reich aber an Indi-

viduen vertreten; der Fischfang wird in grossem Maßstabe getrieben,,

und selbst Hunde und Schweine werden mit Fischen gefütteft, doch

ist der Frsatz aus dem Eismeere (Störe, Lachse u. a. m.) und den

in unbewohnten Gegenden liegenden Seen ein überreicher.

Es folgt eine Liste der Wirbeltiere des Gebietes, welche 24 Säugetiere

^

98 Vögel, 2 Reptilien, 3 Amphibien und 15 Fische umfasst. Auf die Gattungen'

verteilt sie sich wie folgt : Mammalia: Sorex 1 sp., Talpa, Ursus, Cani.", Vidpes^

Felis, (hdo, Mcles, Lutra, Miistela — alle je 1 sp., Putorins 3 sp., Cervus 2 sp,

(davon der Elch im starken Abnehmen begriffen, das Renntier nur wild), Mus 2 sp.

(die Zwergmaus baut im Narym 'sehen ihr Nest nicht an Grashalmen, sondern auf

dem Boden; für M. musculus tomcnxis werden Maßtabellen beigefügt), Microtus

2 sp.) genaue Beschreibung und Maßtabellen für M. oeconomits. auf dessen Neig-

ung zur Variation hingewiesen wird), Lcpus 1 sp. (zwischen L. variabilis und

L. lugubris stehend), Tamias 1 sp., Sciui'us 1 sp., Sciuropterus 1 sp. Aves:

Haliai'tus, Pandion, Milvus, Eryihropus, Accipiter, Astur, Bubo (der sibirische Uhu soll

Hühner aus den Gehöften rauben), Asio, Nyctaea, Cnculus, Jijnx, Dryocopus, alle je 1 sp.^

Picus 3 sp , Corvus 3 sp., Pica, Nucifraga, Garridus, Perisoreus, Sturnus (der sibirische

Staar ist sehr gemein und nistet in hohlen Baumstämmen) je 1 sp., Emberiza 2 sp.,

Loxia 2 sp., Pyrrhnla, Carpodacus, FringWa je 1 sp., Passer 2 sp., Certhia, Chelidon,

Cotyle, Hirundo, Laniiis je 1 sp., Motacilln 3 sp., Sitta, Poecile, Partus, Iter/ulns ]e 1 sp.,.

Phylloscopus 2 sp., Calamodus, Acrocrphalus, Iduna, Locustella, Erühacus, EuticiUa,

Merida je 1 sp., turdus 2 sp., Podiceps 1 sp., Colymbus 1 sp., Larus 8 sp., Strrna

1 sp., Scolopax 5 sp., Totanns 5 sp., Numenius, Haematopus, Grus, Porzana, Bonasa,

Lagopus je 1 sp., Tctrao 2 sp., Cotumix, Columba je 1 sp., Mrrgus 2 &\).,1Fuligula

h sp., Anas 5 sp., Cygnus, Anscr, Ciconia je 1 sp. Reptil ia: Pelias und Lacerta
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je 1 sp. Amphibia: Bana 2 sp., Salamandrella 1 sp. Pisces: Perca, Acerina,

Lota, Esox, Carasshis, Gobio, Leiiciscits, Idus, Sqicalius, Tinea, Stenodus je 1 sp.,

Coregonns 2 sp., Acipenser 2 sp. Den Fischen sind Maßtabellen beigegeben. Diese
Übi?rsicht scheint hauptsächlich auf Grund des erbeuteten Materials aufgestellt zu
sein und dürfte in der Zukunft noch bedeutend vervollständigt werden.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

737 Frio, A., und \. Yavra, Untersuchungen über die Fauna
der Gewässer Böhmens. V. Untersuchung des Elbe-
flusses und seiner Altwässer durchgeführt auf der
übertragbaren zoologischen Station. In: Arch. natur-

wiss. Landesdurchforschung von Böhmen. Bd. 11. Nr. 3. Prag 1901.

156 pag. 119 Fig. im Text.

Während der letzten vier Jahre befand sich die übertrascbare

Zoologische Station, die bisher zur Untersuchung stehender Gewässer

gedient hatte, bei Podiebrad, um sowohl die fliessende Elbe, als zahl-

reiche benachbarte Altwässer faunistisch zu durchforschen. Der ab-

gelegte Bericht orientiert einleitend über die chemische und physi-

kalische Beschaffenheit des Elbewassers unter Berücksichti2;ung der

durch die Abfälle der Industrie bedingten Störungen, er bringt hydro-

graphische und geologische Notizen und bespricht die Flora und

Wirbeltierfauna der Elbeniederung bei Podiebrad.

Im* Untersuchungsgebiet zählt die Elbe und ihre Nebengewässer

dreissig Arten Fische; vier davon beschränken sich auf den fliessen-

den Strom; Idus melanotus kommt in Böhmen überhauj^t nur in der

Elbe vor. Für die Altwässer sind Carassms, Cohiiis fossilis und

C. taenia typisch. Das Vorkommen von AUmrmis hipimctatns^ Leu-

caspins cibriiptus^ üohitis harhahda und Cottus gohio bleibt zweifel-

haft. Ort und Zeit des Auftretens der einzelnen Arten findet

tabellarische Darstellung; ebenso sind den Einzelbesprechungen zahl-

reiche Notizen über Grösse, Gewicht, Wachstum, Nahrung und Para-

siten der Fische, sowie über Bastarde beigegeben.

Der eigentliche Strom beherbergt eine reiche Ufer- und Boden-

Fauna; dagegen entwickelt sich das Plankton qualitativ und quanti-

tativ nur spärlich. Eupelagische Tiere sind selten. Faunistische

Listen erläutern die betreffenden Verhältnisse.

Eine eingehende Untersuchung erfuhr die Tierwelt der Neben-

gewässer, der toten Arme, die zuui Teil mit dem Strom noch in

offener Verbindung stehen, zum Teil sich von demselben abgetrennt

haben, der Tümpel und der Gräben, die sich zwischen den Feldern

dahinziehen. Auch hier erstreckte sich die Beobachtung auf das

Plankton und auf die Ufer- und Grundbewohner. Gute Ausbeute

lieferten Nuphar- und Nymphaeablätter, Schilf- und Binsenstöcke.
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Der zeitlichen Aufeinanderfülge der Organismen im Jabreslauf, sowie

ihrer örtlichen Verteilung, wird besondere Beachtung geschenkt.

Minimale Planktonentwickelung in quantitativer und qualitativer

Hinsicht tritt für ein offenes Altwasser, die Skupice, unter dem Eis im

Dezember und Januar ein. Während der Hochwasser des März geht das

Plankton nicht zu Grunde, es vermehrt sich vielmehr um zahh'eiche

Rotatorien und Algen. Der Reichtum steigert sich im Mai,

um sein Maximum im Juli und Augu?t zu erreichen. Oktober

und November bringen zunehmende Verarmung der pelagischen

Lebewelt.

Ä2)/is productus lebt nur am rechten Eibeufer, während dagegen

die Tümpel und Gräben des linken Ufers Branchipiis grnhei be-

herbergen. Ein reich illustriertes Verzeichnis zählt die in der Elbe

bei Podiebrad gesammelten wirbellosen Tiere auf, unter steter An-

gabe ihres örtlichen und zeitlichen Vorkommens. Die Zusammen-
stellung umfasst auch die Sporozoen und Helminthen der

Fische. Von letzteren fand Sramek in 220 Wirten 20 Arten

— 7 Nematoden, 1 Acanthocephale, 7 Trematoden und

5 Cestoden. Tabellen zeigen die Verteilung der Schmarotzer auf

die verschiedenen Fischarten
,
geben den Wohnsitz der Parasiten an

und beweisen, dass die Helminthenfauna im Frühjahr sich am reich-

sten entwickelt, um im Herbst abzunehmen. In die systematische

Beschreibung der einzelnen Arten nimmt Verf. die Aufzählung der

zum Teil neuen Wirte, sowie Notizen über Vorkommen und Häufigkeit

der Schmarotzer auf.

Monostomüni constrictum Dies, wird in Distomum retroconstrictum

Sramek umgetauft. (Über die Nematoden siehe von Linstow's
Referat Zool. Central-Bl. 9. 1902. pag. 451).

Enspongilla Jacnstris L., SponyiUa fragilis Leidy, Ephidatia

fluviatüis L., E. mälleri Lieb, und Trochospongilla erinaceus Ehrbg.

vertreten die Spongien.

Von anderen Funden verdienen etwa Bhynclielmis limosella

Hoffm., Limnicythere sancti-patricii Br. and Rob. und die in den

lehmigen Ufern Röhren bauende Ephemeridenlarve Poh/nii/tarcis virgo

Ol. Erwähnung;.

Besonders gründlich stellt Thon die Hydra chn i denfauna

der in Betracht kommenden stehenden und tliessenden Gewässer dar.

Zeitliche und lokale Verbreitung der einzelnen Arten wird geschildert.

Im Juli und August tritt die grösste Menge von Wassermilben auf.

Einen breiten Raum nehmen biologische Beobachtungen ein. Die

Schutzgallerte der Eier geht wahrscheinlich aus den mächtig ent-

wickelten „Speicheldrüsen" hervor. Eiablage und Entwickelung der
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GatUmg Eulais findet besondere Erwähnung. Die Larven werden

getrag(

Jg J_vfUXttö llllUCL UCr3<JllVICl C JJJ l w all 11 U lig .

durch Libellen weiter getraffen. Ln fiiessenden Wasser fehlten

typische Kaltwassertiere oder Bergbachbewohner.

F. Zschokke (Basel).

738 Lauterborii, R., Das Projekt einer schwimmenden biologi-

schen Station zur Erforschung des Tier- und Pflanzen-
lebens unserer Ströme. In: Verhandig. V. internat. Zool.

Congr. (Berlin 1901.) 1902. pag. 307-312.

Der biologischen Erforschung des Süsswassers in wissenschaft-

licher und praktischer Richtung dienen in neuerer Zeit besondere

Stationen. Deutschland zählt deren drei, die alle im Norden und

an stehenden Gewässern liegen. Auch die Flüsse und Ströme mit

ihrer interessanten und charakteristischen Lehewelt versprechen in-

dessen dem Biologen mannigfaltige Ausbeute. Zur zoologischen und

botanischen Erschliessung der fiiessenden Gewässer bedarf es eines

schwimmenden , transportabeln , auf einem Schiff errichteten La-

boratoriums.

Eine solche bewegliche Station hätte z. B. für den Rheinstrora

und seine Ufer auf der Strecke Basel-Bingen das Inventar sämmt-

licher Organismen aufzunehmen. Zu berücksichtigen wäre auch die

Lebewelt der direkt oder indirekt mit dem Strom verbundenen Ge-

wässer, Altwasser, Teiche, Sümpfe. Aus dem gewonnenen Material

Hesse sich ein Gesammtbild des Lebens im Strom, eine Biologie des

Rheins in all ihren bunten nnd verwickelten Wechselbeziehungen auf-

bauen. Praktisch würde sich der wichtige Gewinn ergeben, die

Lebensverhältnisse der Fische zu erkennen.

Das Untersuchungsgebiet könnte leicht eine Dehnung nach dem

Unterrhein, in die Nebenflüsse, nach dem Bodensee und bis zu den

Gewässern der Randgebirge der Oberrheinebene erfahren. Aus dem

Unternehmen würden die botanischen und zoologischen Institute und

die Studierenden der deutschen oberrheinischen Universitäten und

technischen Hochschulen reichen Gewinn ziehen. Ref. kann beifügen,

dass Lauterborn's Projekt auch in der schweizerischen Rhein-

universität Basel, deren zoologische Anstalt schon manche Arbeit über

die Tierwelt des Süsswassers lieferte, warmes Interesse erweckt.

F. Zschokke (Basel).

Parasitenkunde.

739 Luhe, M., Ueber die Fixierung der Helminthen an der

Darmwandung ihrer AVirte und die dadurch verur-

sachten pathologisch-anatomischen Veränderungen des
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Wirtsdarmes. In: Verb. d. Y. int. Zool.-Congr. (Berlin 1901).

Jena 1902. pag. 698-707.

Eigene Untersuchungen so^Yie die in der Litteratur vorhandenen,

verhältnismäßig spärlichen Daten ergeben, dass im allgemeinen die

durch Helminthen an der Darmwand hervorgerufenen entzündlichen

Erscheinungen gegenüber den direkten mechanischen Läsionen und

den im Gefolge dieser auftretenden Atrophien und Nekrosen in den

Hinterstrund treten. Die Mittel zur Fixation sind recht verschiedene:

bei einem Teile der Helminthen wird sie durch deren Körpergestalt

begünstigt resp. überhaupt ermöglicht, andere benützen besondere

Fixationsorgane, die sich in Bezug auf ihre Wirkungsweise in drei

Gruppen teilen lassen : entweder handelt es sich um Saugorgane oder

um Widerhaken resp. Stacheln und Schuppen oder um eine Kom-

bination beider Hilfsmittel.

Viele Helminthen liegen der Darmschleimhaut oberflächlich auf,

an ihr sich befestigend; andere verstecken sich zwischen Zotten und

Falten oder dringen wenigstens mit dem zur Fixierung dienenden

Vorderende in diese natürlichen Schlupfw^inkel ein; noch andere

benützen ganz oder nur mit dem Vorderende die Darmdrüsen zur

Fixation, während ein anderer Teil aktiv in die Darmwand mehr

oder weniger tief eindringt und dabei Läsionen verursacht, die je

nach den Umständen verschiedengradig sind und gegebenenfalls

anderen Darmschmarotzern (Bakterien) als Eintrittspforte in die

Darmwand dienen. Mitunter gelangen die durch Helminthen verur-

sachten Läsionen der Darmwand in einer für die Parasiten verderb-

lichen Weise zur Ausheilung, so dass letztere absterben und nur noch

in Resten an ihrer ursprünglichen Lagerungsstätte gefunden werden.

M. Braun (Königsberg i. Pr.).

740 Stafford. J.. Notes on worms. In: Zool. Anzeiger. XXV. 1902. pag. 481-483.

Provisorische Aufzählung von 18 Trematoden- und 10 Oligo ch aeten-

arten mit kurzer Beschreibung einzelner; die anscheinend neuen Treniatoden-Arteu

werden nicht benannt, sondern z. T. als Distomum sp., z. T. unter Namen an-

geführt, die gewiss nicht ihnen,'sondern den nächst verwandten europäischen Arten

zukommen. M. Braun (Königsberg i. Pr.).

Coelenterata.

741 kükcnthal, W., Versuch einer Pievision der Alcyonarien.

L Die Familie der Xeniiden. In: Zool. Jahrb. Abt. f. Syst.

Bd. XV. Heft (). 1902. pag. 635-662.

Alle Forscher, die sich mit der Systematik der Alcyonarien be-

schäftigt haben, sind über die Notwendigkeit einer Revision dieser

Tiergruppe einig. Sie werden deshalb freudig die Arbeit Küken-
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tlial's begrüssen, zu der die Alcyonarien-Ausbeute der deutschen

Tiefseeexpedition die Veranlassung gab. Ein reiches Material aus

den Museen in Berlin, Wien, Hamburg, Frankfurt, Strassburg, Stutt-

gart und Breslau stand ihm ausserdem zur Verfügung. Aus prak-

tischen Gründen behandelt er zunächst die einzelnen Familien ge-

sondert und beginnt mit der Familie der Xeniiden. Am Schluss

soll eine zusammenfassende Übersicht nachfolgen.

Die erste Arbeit über die Xeniiden lieferte Bourne im Jahre

1895. Er weist darin die ektodermale Entstehung der Spicula nach

und macht einige Mitteilungen über das entodermale Kanalsystem

des Coenenchyms, die 1899 durch eine Arbeit von Ashworth wesent-

lich erweitert wurden. Danach besteht das entodermale Kanalsystem

des Coenenchyms aus Längskanälen, die durch zahlreiche Querkanäle

unter sich wie mit den Coelentera der Polypen, sowie mit einem

dicht unter der Oberfläche gelegenen System zu einem Netzwerk ver-

bundener Kanäle kommunizieren. Ferner stellte Ashworth die für

die Systematik wichtige Thatsache fest, dass nur die beiden dorsalen

Mesenterien Filamente besitzen, die den sechs ventralen und lateralen

fehlen. Endlich bewies er durch seine Darlegungen unwiderleglich

den von Kölliker behaupteten Dimorphismus der Polypen bei Hetero-

ocenia. Trotzdem sieht Kükenthal davon . ab, das Genus Hetero-

xenia wiederherzustellen, weil Heteroxenia elisahethae und Xenia

fuscescens einem Formenkreise angehören, dessen Glieder entweder

gar keine oder nur ganz wenige oder zahlreiche Siphonozooide be-

sitzen. Allerdings scheint bei der von Hickson 1900 beschriebenen

Heteroxenia capensis ein ausgeprägterer Dimorphismus der Polypen

zu bestehen als bei den andern Xeniiden.

Aus dem genaueren Studium besonders der älteren Litteratur ergab

sich Kükenthal, dass Formen, die bisher als zu einer Art gehörig

gerechnet wurden, getrennt werden müssen, andere zu vereinigen

sind. Die Zahl der genügend charakterisierten Arten beträgt nun-

mehr 31, von denen 26 zur Gattung Xenia, 5 zur Gattung Cespi-

tularia gehören. Kükenthal giebt die Litteratur und die Diagnosen

dieser 31 Arten. Neu sind darunter Xenia tiniserta und X. ant-

arctica. Jene wurde in der Simonsbucht bei Südafrika in 70 m Tiefe,

diese im antarktischen Ozean bei der Bouvetinsel in 457 m Tiefe

gefunden. Kükenthal stellt ferner fest, dass Xenia florida Dana

nicht identisch ist mit X. florida Lesson und dass infolge eines

Druckfehlers in den Tafeln des Werkes von Quoy und Gaimard
die früheren Bearbeiter eine falsche Diagnose von Cespitularia snh-

viridis gegeben haben. Eine von Bourne und Ashworth zu

— Nr. 741. -



Heteroxenia eUsahethae gestellte Form trennt er als selbständige P'orra

ab und nennt sie Xenia ashwortlii.

Die Verbreitung der Xeniiden beschränkt sich auf den indopa-

citischen Ozean bis auf die in der anschliessenden Antarktis ge-

fundene Xenia antarctica Kükth. Die überwiec^ende Mehrzahl der

Xeniiden ist auf Korallenriffen angesiedelt und lebt in geringen Tiefen.

Nur 4 Arten sind Nichttiefbewohner und gehören grösseren Tiefen

an. Sie haben, trotzdem sie von weit auseinander liegenden Örtlich-

keiten stammen , einen gemeinsamen ursprünglichen Charakter be-

wahrt, nämlich die Einreihigkeit der Pinnulae, ein Charakter, der

den riffbewohnenden Arten, die sich mannigfaltig differenziert haben,

fehlt. W. May (Karlsruhe).

Vermes.

Plathelminthes.

742 Darr, Adolf, Ueber zwei F asciolidengattungen. In: Ztschr.

f. wiss. Zool. LXXI. 1902. pag. 644—701. 3 Taf. (Auch Inaug.-

Diss. Halle 1902.)

An den Kiemen eines vor Pemba (Deutsch-Ostafrika) auf hoher

See gefangenen Scombriden hatte Voeltzkow zwei 9—10 mm lange

Fascioliden fest mit dem Bauchnapf an den Kiemenblättchen haftend

gefunden, die der Verf. des Näheren untersucht. Mit Rücksicht auf

dieses spärliche Material, das zudem nicht ausreichend konserviert

zu sein scheint, und mit Rücksicht auf den Umstand, dass es sich

allem Anschein nach um eine abweichende und schwer zu unter-

suchende Form handelt, deren innere Organe nach dem Verf. in-

folge der starken Entwickelung des Uterus zum Teil deformiert resp.

degeneriert sind, werden manche Angaben einstweilen mit Reserve

aufgenommen werden müssen.

Die Art, welche Verf. zum Vertreter einer neuen Gattung erhebt,

wird Bathycofi/Ie hranchialis n. g. n. sp. genannt ; sie ist äusserlich

durch einen sehr grossen und tiefen Bauchnapf, der etwas vor der

Körpermitte steht und von grossen Lippen umgeben ist, sowie durch

eine eigentümliche Felderung auf der stachellosen Cuticula, die durch

polygonal angeordnete Leisten bedingt wird, ausgezeichnet. Unmittel-

bar hinter dem Mundnapf liegt ventral und in der Mittellinie der

Genitalporus, durch welchen gemeinschaftlich Ductus ejaculatorius

und Uterus ausmünden; ein Cirrusbeutel fehlt. Die Genitaldrüsen

finden sich in der hinteren Körperhälfte hinter dem Bauchnapf und

zwar der Keimstock zwischen den Hoden — die drei Organe hinter-

einander in der Medianebene, ventral und etwas seitlich vom Keim-

stock die grosse Schalendrüse; der Laurer'sche Kanal ist vorhanden
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Tincl durcli doppelte Anschwellung am inneren Ende ausgezeichnet.

Die Dotterstöcke bestehen jederseits aus 5—6 unverästelten und sich

stark windenden Schläuchen, die ebenfalls nur die hintere Körper-

hälfte einnehmen und ungefähr radiär angeordnet sind. Der Uterus,

dessen Anfangsteil stark mit Sperma erfüllt war, scheint zunächst

ventral nach hinten zu ziehen, dann biegt er um, gewinnt die Rücken-

fläche, passiert den Bauchnapf und biegt in der Höhe des Mundnapfes

nochmals nach hinten, sich bis zum Bauchnapf erstreckend ; erst von

hier aus geht er zum Genitalporus. Die gedeckelten Eier, welche ein

bewimpertes Miracidium enthalten, sind nur 0,028 mm lang und

0,013 mm breit; einzelne führen auf der Schale noch eine dicke Hülle.

Die zweite Art, über welche ausführlich berichtet wird, stammt

aus dem Darm des „Diamantfisches" (stiller Ocean, Schauinsland)
und ist das wiederholt beschriebene Dist. clavatum (Menz.), für welches

der Verf. die Blainville'sche Gattung Hirudinella 1828 mit der

genannten Art als Typus wieder aufnimmt. Die frischeren Exem-

plare erlaubten eingehende Untersuchung, welche auch histologische

Fragen berührt und manches von älteren Angaben berichtigt resp.

ergänzt. M. Braun (Königsberg i. Pr.).

743 (xoldschmidt, Rieh., Bemerkungen zur Entwuckelungsge-
schichte des PoJystomum integerrimum Rud. In: Zeitschr. f. wiss.

Zool. LXXII. 1902. pag. 180—189. 11 Abb.

Mit Rücksicht auf die abweichenden Angaben Halkin's (vergl.

Zool. Centr.-Bl. IX. 1902 Nr. 395) berichtet der Verf. nochmals ein-

gehender über die Furchung des Polyslonvum-YÄes und die daran sich

anschliessenden Vorgänge. Im Gegensatz zu H a 1 k i n findet er, dass

sich die Zellen während der ganzen Furchung gut abgrenzen lassen

und auch bei Embryonalstadien deutlich zu erkennen sind; es ermög-

lichte ihm dies eine sichere Zurückführung der einzelnen Furchungs-

zellen bis auf die beiden ersten (ungleichen) Teilprodukte der Eizelle,

so dass hierüber Zweifel nicht mehr bestehen können. Die Anord-

nung der Elemente erfolgt nach dem Typus der Epibolie, wenngleich

derselbe eigentümlich abgeändert ist. Fraglich bleibt das Schicksal

der äusseren platten Zellen, welche das Wimperkleid resp. die Cuti-

cula der Larven darstellen, beim Übergang in das ausgebildete Sta-

dium. M. Braun (Königsberg i. Pr.).

744 Looss , A., Zur Kenntniss der Trematodenfauna des Triester
Hafens. II. Über Mouorchis Mont. und Haplosplanchmis n. g. In: Centr.-Bl. f.

Bakt., Par. u. Inf. I. Abt. Orig. XXXII. 1902. pag. 115-122 mit 4 Abb.

Für JDistominn mouorchis Stoss. und Dist. pachysomum Eysenb. hatte i. J. 1893

Monticelli die Untergattung MonorcJiis aufgestellt, weil beide Arten durch den
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Besitz nur eines Hodens ausgezeichnet sind; später (1898) haben dann Stiles

und Hassall die zuerst genannte Art zum Typus erklärt, womit die Untergattung

festgelegt war, wenngleich eine besondere Diagnose nicht gegeben worden ist.

Dies holt nun Looss nach, erhebt die Untergattung zur Gattung und erlebtet für

das sonst abweicliende Dist. pachysomuin die neue Gattung Haplosplanchnus. Da
letztere auch durch den Besitz eines einfachen Darmschenkels charakterisiert ist,

wie ein solcher (ausser den Gasterostomiden") auch den Aspidobothriiden, die

wenigstens zum Teil einen Hoden besitzen, zukommt '), so vergleicht der Verf.

die in Betracht kommenden Formen näher und kommt zu dem Resultat, dass

Haplosplanchnus wohl ein Bindeglied zwischen ,,den genuinen Distomen" und den

Aspidobothriiden sein könne; hiermit glaubt er die von Odhner vertretene

Ansicht, dass die Aspid o co tylea Mont. als besondere Ordnung nicht aufrecht zu

halten sind, weiterhin zu stützen, verlangt aber noch weitere Untersuchungen über

diese Frage. — Endlich wird aus den Appendices pyloricae und dem Anfaugsteil

des Dünndarms von Sargus annularis und S. rondeleli (adriatisches Meer) noch

Monorchis parvus n. sp. beschrieben. M. Braun (Königsberg i. Pr.).

745 Nickerson, AV. S.. Cotylogaster occidentalis n. sp. and a revision of the

family A spi dobothriidae. In: Zool. Jahrb. Abt. f. Syst. XV. 1902. pag.

597-624. 2 pl.

Cotylogaster occidentalis, welche Art der Verf. schon 1899 vor dem Meeting

of Western Naturalists zu Chicago bekannt gemacht hatte, lebt im Darm eines

nordamerikanischen Südwasserfisches (Aplodinotus grunniens Raf.) und unterscheidet

sich von dem mediterranen C. michaelis Montic. so sehr, dass beide Formen um-

soweniger in einer Gattung belassen werden können, als es sich nicht nur um
Differenzen in der äusseren Erscheinung, sondern un eine Mehrheit anatomischer

Unterschiede handelt.

Unter den Aspidobothriiden erkennt der Verf. 5 Genera an {Aspido-

gastcr, Cotylaspis, JTacraspis, Stichocotyle und Cotylogaster), Aspidocotyle hält er wie

Ref. für eine Amphistomide und Platyaspis Montic. (basiert awi Aspido(ja>iler

Icnoiri Poir.) für identisch mit Cotylaspis Leidy. Die einzelnen Genera werden

charakterisiert und zu jedem die bekannt gewordenen Arten angeführt.

M. Braun (Königsberg i. Pr.).

746 Stossich. M. Sopra una nuova specie delle Allocreadiinae. In: Arch.

de parasitol. V. 1902. pag. 578—582.

In seiner ..Revision einiger Arten der Distomengattung Allocreadium Lss."

(Z. Centr.-Bl. 1902 pag. 404) hatte Odhner darauf hingewiesen, dass die Arten dieses

Genus nach der Form der Eier sich in zwei Gruppen ordnen lassen ; die eine ent-

hält Arten, dei-en Eier mit einem langen Filament versehen sind, während die

Eier der zweiten Gruppe nichts besonderes bieten. Stossich benützt diese

Verschiedenheit, um — entsprechend einem von Luhe brieflich gemachten Vor-

schlage — die Looss'sche Gattung Allocreadium, als deren Typus Didomum
isoporum Lss. aufgestellt ist, in zwei Gattungen zu teilen d. h. für Formen vom
Bauplan der Allocreadiinen, deren Eier ein Filament tragen, die neue Gattung

1) Die Angabe von Willem o es- Suhm , dass Dist. sinnatum Rud. die

gleiche Eigentümlichkeit besitzt, ist nach Odhner irrtümlich; ob dem erstge-

nannten Autor der gleiche Irrtum auch in Bezug auf Dist. filiforme Rud. unterge-

laufen ist, bleibt noch fraglich.

Zoolog. Centralbl. IX. .T.iliifr. j^j. ri^^
-^^ß

49



— 738 —
Loborchis aufzustellen und den Namen AUocreadium auf Arten zu beschränken,

deren Eier wie der Typus der Anhänge entbehren. Vertreter dieser neuen Gatt-

ung wird Loborchis mutabilis n. sp. aus dem Dünndarm von AnguiUa imhjai-is

(adriatisches Meer), der des Genaueren beschrieben und mit anderen Arten {Disl.

fasciatum Rud., D. gobii Stoss., D. labri Stoss.) verglichen wird.

M. Braun (Königsberg i. Pr.).

Arthropoda.

Ci'ustacea.

747 Brian, A., Note su alcuni Crostacei parassiti dei Pesci del Medi-
terraneo. In.: Boll. Mus. Zool. Anat. Comp. R. Universitä Genova. Nr. 115.

1902. 16 pag. 1 Tav. 1 Fig. im Text.

In der vorwiegend faunistischen Mitteilung werden an der Küste von Elba,

Ligurien, Sardinien und Neapel gesammelte parasitische Crustaceen — besonders

Copepoden — unter Angabe der Wirte, der geographischen Verbreitung, des

Vorkommens im Exkursionsgebiet und der Litteratur zusammengestellt. Einige

wenig bekannte Formen finden nähere Schilderung. So wird das $ von Bomolochus

unicimis Rieh., das die Kiemen von LIehia glatica bewohnt, beschrieben. Neu ist

vielleicht eine auf Clupea alosa parasitierende Art von Eucanihus. Caligodcs

laciniatus Heller, eine nur aus den Tropen bekannte Species, schmarotzt, in vom
Typus kaum abweichender Form, auch auf Fischen des ligurischen Meers.

Zum Genus Clavcüa mit seinen vier bekannten und drei ungenügend be-

schriebenen Arten aus den verschiedensten Meeren zählt Verf. noch 7 weitere

Species, welche Hesse zur Gattung Cycnus rechnete. Wahrscheinlich sind in-

dessen von den 14 Formen einige als synonym zu streichen. Eine Clavella-Art

von Labrus dürfte mit Cycnus acantholabri cxoleti Hesse identisch sein.

Der Fund von cj' erlaubte, Lcrnanthropus thompsoni Brian mit L. gisleri

Van Ben. zu vereinigen.

Peniculus spec. von der Schwanzflosse von Sargus salviani stimmt wohl mit

P. fistiila Nordm. überein.

Einige Bemerkungen gelten den Fixationsorganen und dem Befestigungs-

modus der südatlantischen Anchordla denticis Kroyer. F. Zschokke (Basel).

748 Steuer, A., Mittheilungen aus der k. k. zoologischen Station in Triest.

Nr. 6. 3Iytüicola intestinalis n. gen. n. sp. aus dem Darm von
Mytilus galloprovincialis Lam. In: Zool. Anz. Bd. 25.

1902. pag. 635—637. 2 Fig. im Text.

Der Darm der Miesmuscheln aus dem Triester Golf wird regel-

mäßig von rotgefärbten, gestreckt wurmförmigen Copepoden, die der

Familie der Dichelestiiden angehören, bewohnt. Die Männchen
messen etwa 4, die Weichen 8 mm. Beide Geschlechter tragen am
Thorax paarige Dorsalfortsätze; die Segmentierung des Abdomens
ist verwischt ; das Medianauge existiert. An den Extremitäten treten

zahlreiche parasitische Rückbildungen auf.

Charakteristisch ist die Lage der weit nach hinten geschobenen

männlichen Geschlechtsdrüsen, das geschlossene Blutgefässsystem und

die Schalendrüse.
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Nach dem Verlassen der Eihüllen stehen die stark positiv helio-

tropischen Larven im Naupliusstadium. Sie erreichen freischwimmend

einen mit Mandibeln, Maxillen und zwei stark beborsteten Spaltfiiss-

paaren versehenen Cyclopidzustand, in dem wahrscheinlich der Wirt

bezogen ward. Die eingliedrigen Fussäste werden nun zweigliedrig,

während ihr Borstenbesatz verkümmert. Durch Reduktion der ab-

dominalen Gliederung und durch Auftreten der Rückenfortsätze des

Thorax verwandelt sich die freie Larve in den kriechenden Darm-

schmarotzer. F. Z s c h k k e (Basel).

Insecta.

749 Arnold, N. , Catalogus Insectorum provinciae M o li i 1 e v i e n s i s.

St. Petersburg. 1901. 150 pag. Preis 75 Kopeken. Zu beziehen durch

J. N. Arnold, Kirotschnaja 22. (Russisch.)

Der Verf. hat -während 40 Jahren die Insekten des Gouvernements systema-

tisch und biologisch erforscht und beabsichtigte, den Katalog seiner umfangreichen

Sammlung herauszugeben, was nunmehr nach seinem Ableben durch den Sohn,

J. Arnold erfolgt ist, welcher auch eine Lebensbeschreibung seines Vaters bei-

gefügt hat. Was dem Katalog einen besonderen Wert verleiht, sind die Angaben

über erstes Auftreten, Standorte, Lebensweise und anderes, wie sie namentlich bei

den Hymenopteren reichlich vertreten sind. Wenn derartige Beobachtungen

4 Decennien hindurch angestellt wurden, müssen sie ein genaues Bild von dem

normalen Verhalten geben.

Die Listen der Orthopteren, Neuropteren, Rhynchoten sind sehr spärlich und

können kein Bild von der Fauna des Gebietes geben, die der Coleopteren und

Hymenopteren recht vollständig. Es sind vertreten (mit Hinweglassung einiger

kleineren Familien): Goleoptera: 4 sp. Cicindeliden, 117 Carabiden, 32 Dytisciden,

22 Hydrophiliden, 4 Gyriniden, 129 Staphyliniden, 6 Pselaphiden, 1 Clavigeride,

1 Scydmaenide, 21 Silphiden, 6 Anisotomiden, 1 Sphaeriide, 2 Scaphidiiden, 22

Histeriden, 2 Phalaeriden, 33 Nitiduliden, 5 Colydüden, 7 Cucuiiden, 3 Lathridiiden,

15 Oryptophagiden, 5 Mycetophagiden, 24 Dermestiden, 10 Byrrhiden, 5 Parniden,

1 Heteroceride, 61 Scarabaeiden, 6 Lucaniden, 21 Buprestiden, 5 Eucnemiden,

36 Elateriden, 23 Telephoriden, 8 Melyriden, 4 Cleriden, 4 Ptiniden, 13 Anobiiden,

6 Tenebrioniden, 8 Cistehden, 8 Melandryiden, 8 Anthiciden, 11 MordelHden,

8 Meloiden, 10 Oedemeriden, 10 Bruchiden, 142 Curculioniden, 17 Bostrychiden,

86 Cerambyciden, 107 Chrysonieliden, 26 Coccinelliden. Hy men.optera : 40

Tenthredinidae, 45 Ichneumoniden, 7 Braconiden, 3 Evaniiden^ 6 Chalcididen,

2 Cynipiden, 14 Chrysididen, 62 Sphegiden, 12 Pompyliden, 4 Scoliiden, 3 Mutilliden,

15 Formiciden, 27 Vespiden, 202 Apiden. Diptera: 7 Stratiomyiden, 12 Cono-

piden, 37 Syrphiden, 13 Bombyliden, 9 Tabaniden, 7 Asiliden, 24 Museiden,

3 Tipuliden, 2 Bibioniden, 3 Hippobosciden.

Von Lepidopteren sind 45 Rhopaloceren, 12 Heteroceren, 9 Microlepidopteren

angegeben. N. v. Adelung (St. Petersburg).

750 Pierautoni, U., Contribuzione allo studio del sistema
nervoso stomato-gastrico degli Ortotteri sa Itatori,

In: Atti della R. Acad. d. Scienze fis. e mat. Napoli. Vol. X. 1900.

8 pag. 1 Tav.

751 — NuovoContributo allaconoscenza delSistemanervo-
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so-gastrico degli Ortott eri. In: Boll. Soc. Natur. Napoli,

Anno XV. Vol. XV. 1901. pag. 54-60. Tav. II.

Als Untersuchungsobjekte dienten Pachytilus cinerascens und

Epacromia thalassina, ersterer für Dissektionen, letztere für Schnitte.

Bei betäubten Tieren wurden die betreffenden Teile freigelegt, -wobei

dem Wasser einige Tropfen 1 ^/o Osmiumsäure zugesetzt wurden,

Fixation mit Pikrinammoniak, darauf Dissektion.

Im medianen, unpaaren System steht das Ganglion frontale durch

zwei Commissuren in direkter Vei'bindung mit der Oberlippe, während

kein der vorderen Fläche dieses Ganglions parallel verlaufender Nerv-

gefunden wurde, wie überhaupt die Zahl der von demselben Ganglion

ausgehenden Nerven sich als sehr beschränkt erwies (gegen Hof er).

Der Nervus recurrens ist kurz und stark. Das Kropfganglion ist gut

ausgebildet, sphärisch.

Im paarigen System stehen die Ganglien des ersten Paares

mit ihrem oberen Gipfel in Verbindung mit dem Rückengefäss (mit

Blanchard). Es besteht keine Verbindung dieser Ganglien mit dem
Tracheensystem (gegen Blanchard). Die Ganglien des zweiten Paares

liegen lateral vom Ösophagus, sie sind vollständig sphärisch, inner-

vieren die Speicheldrüsen (mit Hof er) und stehen durch zwei feinste

Fäden in Verbindung mit dem Prothorakalganglion und der Darm-

wand. Die von dem Kropfganglion ausgehenden Commissuren ver-

laufen längs der Darmwand und endigen an den Ganglien des

dritten Paares; sie sind von beträchtlicher Länge im Vergleich mit

den gleichen Nerven i)ei Blattei und bei den Coleopteren. Von dem
Kroi)fganglion gehen unten noch zwei andere Nervenpaare ab, welche

bisher noch nicht beschrieben worden waren: das eine Paar verliert

sich an der Kropfwand, das andere, innere Paar endet an der Basis

der Musculi retractores des Kropfes.

In dem zweiten Aufsatz werden die histologischen Verhältnisse

besprochen, wobei der Verf. feststellt, dass die Nervenelemente der

Ganglien und Connective des sympathischen Systems der Orthopteren

sich in nichts von denjenigen des centralen Nervensystems unter-

scheiden. In den Ganglien des sympathischen Systems finden sich

fast immer Zellfelder, welche sich von anderen, der Zellen entbehren-

den Feldern w^ohl unterscheiden; eine Ausnahme hiervon bilden die

Ganglien des zweiten Paares; in welchen die Nervenzellen auf

Schnitten gleichförmig zerstreut liegen. In den sympathischen Gang-

lien gruppieren sich die Zellen, im Unterschied von den Ganglien

des centralen Systems, stets im dorsalen Teil desselben.

N. V. Adelung (St. Petersburg).
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752 Semenow. A.. Un representant cavernicole du genre Dolichopoda Bo!.

Orthoptera, Locustodea) au Cau cas e (KaBKaacidn npe^TCiaBiiTeJi. poja
Dolichopoda Bol.) In; Revue Russe d'Entomol. T. I. 1901. pag. 5—9.

Der N^erf. beschreibt eine neue, in zwei Höhlen des westlichen Kaukasus

gefundene Stenopelmatide, Dolichopoda cuxina nov. sp., welche der D. palpata

Sulz, aus Dalmatien und von Lesina nahesteht, und für die Verwandtschaft der

kaukasischen Fauna mit derjenigen der mediteiranen Subregion spricht; Semenow
weist ferner noch darauf hin, dass die Gattung Dolichopoda in morphologischer

Hinsicht der nordamerikanisclien A.rt Hadenoecus subterraneus Scudd. sehr nahe

steht, mit Avelcher sie jedoch genetisch nicht unmittelbar verwandt ist (morpho-

malischer Parallelismus, Semenowj, wie er dies früher für gewisse Höhlenkäfer

nachwies. N. v. Adelung (St. Petersburg).

I

753 Werner. Fr., Beiträge zur Kenntnis der Orth opterenfaun a Grieche n-

lands. In: Berlin. Ent. Zeitschr. Bd. 47. 1902. pag. 111—118. 2 Abb. i. T.

Der vorliegende Aufsatz bildet die erste zusammenfassende Übersicht der

Orthopterenfauna Griechenlands und enthält, neben einer für die Wissenschaft

neuen Foim, mehrere Orthopteren, welche bisher aus Griechenland noch nicht

beschrieben worden waren. Dabei ist jedoch zu bemerken, dass nicht alle als

neu für Giiechenland mitgeteilten Formen als solche gelten können, da der Verf.

sich augenscheinlich mit den Angaben des „Prodromus europ. Orthopteren" von

Brunner v. Wattenwyl begnügt und einige andere Quellen (namentlich

Dubrony, Crociera del ,,Violante") nicht berücksichtigt hat.

Es werden folgende Formen aufgezählt, welche zum Teil vom Verf. selbst,

zum Teil von M. Holz und C. Graf Attems gesammelt wurden (die als neu

für die Fauna angegebenen Arten sind mit * bezeichnet) : Dermaptora: Anisolabis

marilima, Forficula auricularia. Blattodea: * Uctobia livida, Aphlebia marginatay

Loboptcra dccipiens. Mantodea: Mantis rcUgiosa, * Fischeria baetica, * Geomantis

larvoides (auch aus Frankreich, Azam, bekannt. Ref.; der Verf. giebt gute Unter-

scheidungsmerkmale zwischen dieser interessanten und zweifelsohne weiter ver-

breiteten Art und den Larven von Fischeria), Ameles ahjecta (bereits aus dem
griechischen Archipelag beschrieben !), *A. dccolor, *A. heldreichi (bereits aus Griechen-

land beschrieben!}, iiwjJHsa/a.^ci'a^a. Phasmodea: Bacillus gaUic}is. Acridiodea:
* Tryxaüs imgxdculata (desgl.), *Stenobothrus nigromaculatus, * St. miniatus, St. rufipes,

St., *St. haemorrhoidalis, St. bicolor mit der var. nov. brunneri (verkürzte Elytren),

* St. dorsatus, St. parallelus, Stauronotxs maroccanus, Stethophyma turcomanuni, Epac-

romia strepens, Acrotylus patruelis^ Ocdipoda miniata, Oc. graliosa, Oe. cocrulescens,

Ocdaleua nigrofasciatus, Pachytilus danicus, Glyphanes obtusus, Pyrgomorpha grylloides,

Acridixim aegyptium, Caloptenus italiciis, Platyphyma giornae, Tettix snbxdatus, T.depressus,

Paratcttix meridionalis. Locustodea: Callimemis oniscus, Poecilimon propinquus,

P. holtzi n. sp. , Acrometopa servillca , Tylopsis liliifolia, Locusta tiridissima,

Drymadusa spectabilis, * Dr. limbata, Rhncocleis discrepans, Platycleis affinis, PI.

intermedia, Saga vittata, S. serrata, Dolichopoda palpata. Gryllodea: Oecanthus

pellucens, Gryllus bimaculatus, Gr. deserlus, Gr. burdigalensis var. cerysii.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

754 Braune/, A.. Remarques sur les Libellules du go u vernem e n t de

Kherson et de la partie septentrionale de la Crim6e (3aM*TKll

CTpeKoaaxii XepcoHCKofi ryöepHiil ii KpBiJia). In: Denkschr. neuruss. naturf.

Ges. T. XXIV. 1902. png. 73—102.
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Der vorliegende Aufsatz umfasst nur einen kleinen Teil des in odonato-

logischev Hinsicht fast unerforschten Süden Russlands und Avird vom Verf. selbst

als nicht erschöpfend bezeichnet; dennoch bietet er mannigfaches Intei-esse, indem

für die russische Fauna neue Formen mitgeteilt, frühere Angaben zurecht gestellt

und die Verteilung der Odonaten über die verschiedenen Gebiete (Wald, Steppe)

des europäischen Russlands besprochen werden.

Ausser trockenen Exemplaren wurden von dem Verf. noch solche in Alkohol

mit Alaun aufbewahrt, welche ihre natürliche Färbung z. Teil ganz unverändert

beibehielten, und danach genauer beschrieben werden konnten.

Zuvor tritt der Verf. der in vielen einschlägigen westeuropäischen Werken
üblichen Fundortsbezeichnung ,,Südrussland'' entgegen, worunter oft ganz heterogene

und nicht auf diese Bezeichnung passende Gebiete verstanden werden (Gouv.

Kazan, Transkaukasien etc.); dasselbe gilt zum Teil auch für die Bezeichnung

,,Nordrussland '. Alle solche Werke wurden daher von dem Verf. nicht berück-

sichtigt. Es folgt eine Übersicht der Litteratur, aus welcher hervorgeht, dass u. a.

der äusserste Norden und der Nordosten Russlands, das Seengebiet, das ganze

Centralrussland, der grösste Teil des Südens in Bezug auf Odonaten noch nicht

erforscht worden sind.

Von 102 europäischen Arten finden sich 68 im europäischen Russland. Die

südeuropäischen Gattungen Lepthcmis, Trithemis, O.n/gastra, Macromia, Lindenia,

Hemianax, Fonscolomhia und Eppalage fehlen gänzlich.

Charakteristisch für das Nadelwaldgebiet ist die Gattung Cordulega-^tcr

(C. annulatis) und Pyrrhosoma [P. mininm), für das Steppengebiet die Arten Crocothe-

mis erythrea, Anax parthenope und Libellula brunnea. Sehr zu wünschen wäre die

baldige Erforschung des Südufers der Krim, hauptsächlich in Bezug auf die gleiche

Fauna der Balkanhalbinsel, des Kaukasus und von Turkestan.

Die Liste der angeführten Odonaten enthält: 1. Für das Gouv. Kherson:

Leucorrhinia pectoralis, Sympeinim depressinscuhtm, S. sanguineum, S. flaveolum,

Libellula [Ortheirum) cancellatum, L. (0.) albislylnm, L. (0.) brunncum (als neu für

das europäische Russland angeführt, war aber nach Bianchi bereits für die südl.

Gouvernements signalisiert, der Ref.), L. [Platelrnm) deprcssum, L. {Libellula)

quadrimaculata, L. {Crocothemis) erythraea (erstmals für das eur. Russl.), Somatochlora

flavoviaculata, S. mctaUica, Gomphus flavipes, Anax formosus, A. parthenope (erstmals

für das eur. Russland, von Bianchi für den Kaukasus angeführt), Brachytron

pratense, Acschiia affinis, A. mixta, A. viridis, A. rufescens, Caloptcryx splendcnn,

C. virgo, Lestes macroStigma, L. nympha, L. sponsn, L. im-eiis, L. barbara, Sympycna

fusca, Platycnerais pennipes, Ischniira pumilio, I. clcgans, Enallagma cyathigerum,

Agrion pulchellum, A. ornatum, Erythromma najas, E. virididum, Nehalennia spcciosa.

2. Für die Krim: Libellula (0.) brunneum (s. o.), L. [PI.) depressum, L. quadrimacu-

lata, Gomphus vulgatissimus, Anax formosus, A. parthenope (s. o.), Aeschna mixta,

Calopteryx splendens. Lestes macrostigma. L. sponsa, L. barbara, Sympycna fusca,

Platycnemis penuipcs.

Den Beschluss des Aufsatzes bildet eine Tabelle für die Verbreitung der

Odonaten über die verschiedenen Regionen des europäischen Russlands (Nadelwald,

Eichenregion, Steppe) mit Angabe der Gouvernements. Diese Tabelle ist mit Er-

klärungen in französischer Sprache versehen.

N. V. Adelung (St. Petersburg).

755 Foerster, F., Libellen, gesammelt im Jahre 1898 in Centralasien
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von Dr. J. Holderer. In: Wien. ent. Zeit. XIX. Jlig. 1900. pag. 253—267.

Taf. III.

Die kleine Anzahl von centralasiatischen Libellen (Tjan-Schan, Wüste G obi

Kuku-Nor, Njan-Schan) nmfasst 8 Arten, von denen eine neu für die Wissensch af

ist. Die übrigen sind in Pjuropa verbreitete Formen.

Der Forst er 'sehe Aufsatz verdient nicht nur der wenig erforschten Lo-

kalität wegen, sondern auch deshalb Beachtung, weil der Verf. die centralasia-

tischen Exemplai'e mit europäischen Exemplaren vergleicht, wobei sich manche

bemerkenswerte Lokalcharaktere herausstellen. Libellula quadrhnaeulata (kleiner

als europäische Exemplare), Orlhctrum brunncum (hierzu dürfte nach Förster
vielleicht das von Ris^) beschriebene 0. kraepclini vom Easchgar-Darja gehören),

Diplax scotica (sehr klein), Sympycna'^) annulata, Rasse gobica, S. paeclisca (diese

asiatische Art wurde ausserdem von Förster und Holderer 1897 im Wallis

erbeutet! Der Verf. weist auf die Ähnlichkeit in topographischer und klimatischer

Hinsicht zwischen dem oberen Rhonethal und den centralasiatischen Steppen hin),

Ischmira pumüio (grösser als europ. Exemplare), Ischnura elegans, Agrion holdereri

n. sp. (ähnlich dem A. hastulatum, aber mit breiteren Flügeln, einfacherem Geäder,

langen dornartigen Appendices anales u. s. w.). Die Tafel enthält Abbildungen

des A. holdereri, der Symjjyciia fusca pacdisca und annulata, Rasse gobica nebst

Detailzeichnungen. N. v. Adelung (St. Petersburg).

756 Sih'estri, F., Ergebnisse biologischer Studien an süd-

amerikanischen Termiten. In: Allgem. Zeitschr. f. Entomol.

7. Band. 1902. pag. 173—178; 257—260; 289—293; 326—335.

Verf. bereiste die nördlichen Provinzen Argentiniens, Paraguay

imd Matto-Grosso und hat sich dabei besonders mit dem Studium der

Termiten beschäftigt. Die biologischen Ergebnisse dieser Studien

werden in genannter Arbeit kurz im Zusammenhang mitgeteilt;

die wichtigsten davon sollen hier angeführt werden. — Die Anzahl

der Kasten ist in verschiedenen Termitenstaaten verschieden : bei den

Calotermitinae z. B. sind es nur zwei (geflügelte Individuen und

Soldaten), bei den meisten Termitinae dagegen drei (geflügelte, Sol-

daten und Arbeiter) etc. Ausser diesen Kasten nicht mehr der Um-
wandlung fähiger Formen finden wir überall noch geschlechtsreife

cf u. 9 , sowie Larven und Nymphen in verschiedenen Entwickelungs-

stadien. Die frisch ausschlüpfenden Larven sind einander alle gleich

und beginnen sich erst mit fortschreitender Entwickelung zu differen-

zieren. Die Differenzierung wird wohl von Anfang an durch besondere

Ernährung bestimmt.

Die verschiedenen Kasten stellen verschiedene Entwickelungs-

stufen dar, so dass man sagen kann, die Form der Soldaten und

Arbeiter sei nicht die eines Erwachsenen, wie die des geflügelten

1) Vergl. Zool. C.-Bl. 1898. pag. 806.

2) Diese Gattung besteht nach Förster aus 3 distinkten Arten: S. fusca

(Kuropa), S, annulata (südwestl. und centr. Asien) und S. pacdisca (Europa u. Asien).
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Tieres, sondern eine Larvenforra, welche auf einer gewissen Stufe der

Entwickelung stehen geblieben sei und hier besondere Merkmale an-

genommen habe. In jedem Termitenstaat findet man gewöhnlich nur

ein Königspaar, nur in einem einzigen Nest (von ca. 100 Nestern) fand

Verf. zwei echte Königspaare in der königlichen Kammer. Geht das

echte Königspaar zu Grunde, so füttert sich die Kolonie aus irgend

Avelchen anderen Individuen „Ersatzkönige ^^ heran. Silvestri fand

aus geflügelten Individuen, aus Nymphen und aus Arbeitern erzogene

Ersatzkönige; von den letzteren unterscheidet er wieder zwei Formen:

1. ergatoide Individuen, mit der gleichen Anzahl Fühlerglieder wie

die Arbeiter, mit nicht vorsjjringenden und wenig pigmentierten

Augen und kurzen Flügelstummeln, 2. gynäcoide Arbeiter, die sich

nur durch etwas dunlclere Farbe und die Form des 7. Sternits beim

9 von den gewöhnlichen Arbeitern unterscheidet. Unter den süd-

amerikanischen Termiten hat Verf. keine einzige beobachtet, welche

immer oder ausschliesslich Ersatzkönige besessen hätte, während

Grassi in Sicilien in jeder Kolonie von Termes lucifugus stets eine

Anzahl solcher, nicht aber echter Könige, angetroffen hat. Verf. sucht

diese auffallende Verschiedenheit durch die klimatischen Verhältnisse

zu ei'klären.

Die Schwärm zeit ist bei den verschiedenen Arten verschieden.

und wechselt auch je nach dem Klima. Bevor die Geflügelten aus-

schwärmen, wird zunächst von einem Arbeiter die ganze Umgebung

untersucht, ob auch keine Gefahr drohe. Beim Schwärmen selbst,

das mehrere Stunden dauert, ist die Ausgangsöffnung von vielen

Arbeitern und Soldaten umstellt. Die ausgeschwärmten Individuen

fallen bald wieder zu Boden und entledigen sich sofort ihrer langen

Flügel. Nun treffen sich cf ö' und ? 2 und beginnen paarweise

umherzuziehen und zwar derart, dass das ? vorangeht und das cT

demselben unmittelbar folgt, es mit den Palpen berührend („Liebes-

spaziergang"). Bezüglich der Frage, ob es bei den Termiten zu einer

echten Copula komme, glaubt Silvestri dieselbe verneinen zu müssen.

Er nimmt an, dass der König seine Geschlechtsöffnung nur nahe an

die der Königin heranbringt, um sein Sperma nach und nach über

die austretenden Eier zu ergiessen ('? Ref.); dafür würde auch das

dauernde dichte Beisammensitzen des Paares sprechen.

Ein weiteres Kapitel handelt über die „Entstehung der ver-

schiedenen Kasten", worauf aber hier nicht näher eingegangen werden

soll, da der Inhalt meist theoretischer Natur ist. Nur das eine sei da-

raus erwähnt, dass nach Silvestri die geschlechtslosen Kasten nur

dadurch bestehen können, dass von Zeit zu Zeit einzelne Individuen

derselben geschlechtsreif werden und so Spuren ihrer Charaktere in
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das Keimplasma der Art hineinbringen, eine Erklärung, die früher

auch schon Grassi vorgeschlagen bat.

Bezüglich der Nestbauten, welche im letzten Kapitel besprochen

werden, stehen die C a 1 ot e rm i t i n e n auf der tiefsten Stufe : sie

minieren einfach Gänge in trockenem Holz, das zugleich als Nahrung

dient. Etwas geschickter sind schon die Arten der Gattungen Leuco-

termes und Ämitermes, welche ihre Behausung bald in trockenem

Holz, bald in der Erde aushöhlen, und welche ausserdem mit selbst-

zubereitetem Material kleine Gänge bauen, diese durch feine Wände

abteilen u. s.w. Die übrigen Termitinen bauen besondere Nester,

entweder unter der Erde, oder über dem Erdboden oder auch auf

Bäumen. Die über dem Erdboden errichteten Nester sind entweder

aus Stoffen erbaut, die der betreffenden Art überhaupt als Nahrung

dienen, oder aus anderem Material; im ersteren Fall finden wir dem-

entsprechend die Futtervorräte als grosse kompakte Masse vor, durch

die je nach der Jahreszeit verschieden zahlreiche Gänge gehen,

während im zweiten Fall die Bauart stets gleichmäßig ist. Alle diese

Nester weisen gar keine äussere Öffnung auf, sondern haben nur

unterirdische Zugänge. Die auf Bäumen angelegten Nester besitzen

^^eine nach nnten weisende Öffnung, nach einem gedeckten Gang hin,

welcher bis zum Erdboden führt und dort noch beliebig verlängert

sein kann".

In einem Anhang werden endlich die Beziehungen der Termiten-

gemeinschaften zum Ackerbau und zum Menschen überhaupt be-

sprochen, wobei Verf. zu dem Schluss kommt, dass der Kampf des

Menschen gegen die Termiten ziemlich aussichtslos sei ; denn da auch

die Arbeiter Eier ablegen könnten, so müsste man, um eine ganze

Kolonie zu zerstören, alle Individuen töten und das sei ein kaum

ausführbares Unternehmen. K. E s c h e r i c h (Strassburg).

757 AYasmaiiii, E., Zur näheren Kenntnis der termi tophilen

Dipterengattung Termitoxenia Wasm. In : Verhandl.V. Internat,

zool. Congr. Berlin 1901. pag. 852—872. 1 Taf.

758 — Species novae Insectorum Termit o philorum ex

America Meridionali. In: Tijdscbr. voor Entomol. XLV.

1902. pag. 95—107. Taf. 9.

759 — Species novae Insectorum termi tophilorum , a D.

Filippo Silvestri in America meridionali inventae. In:

Boll. Mus. Zool. et Anat. comp. Torino Vol. XVIL 1902. No. 427.

pag. 1-6.

760 — Termiten, Termitoph ilen und My rmecophilen. Ge-

sammelt auf Ceylon von Dr. W. Hörn 1899 mit anderem
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o st indischen Material. In: Zool. Jahrb. Abt. f. Syst. Bd. XVII.

1902. pag. 99-164. Taf. 4—5.

Die vier Arbeiten bringen Beiträge zur Kenntnis der Termito-

philen und Termiten. In der ersten Abhandhing giebt der Verf. eine

Übersicht über die bisherigen morphologischen und entwickelungs-

geschichtlichen Resultate seiner Termitoxenia-^tudien (cfr. Zool. C.-Bl.

1991 pag. 64 und 1902 pag. 88). — Der I. Abschnitt behandelt die

morphologischen Eigentümlichkeiten der genannten Dipteren-Gattung:

das Hinterleibsende ist nach vorn umgebogen, zwischen die Hinter-

hüften hineinragend. Das abdominale Hautskelett ist rein membranös,

ohne Einlagerung chitinöser Platten. Die .^Appendices thoracales"

{Zool. C.-Bl. 1901. pag. 64) entspringen an den hinteren Seiten des

Mesonotums, sind daher den Vorderflügeln der Dipteren homolog; sie

dienen als ;, Transportorgane", als Balanzierorgane beim Gehen", als

Tastorgane, als symphiles Exsudatorgan und vielleicht auch noch als

supplementäre Atemröhre. Zwischen dem 1. und 2. Hinterleibssegment

befindet sich ein Zirporgan. Am Kopf ist eine Hinter- und Vorder-

kopfregion und eine Büsselregion zu unterscheiden; die Saugmuskeln

liegen in der Vorderkopfregion, nicht im Saugmagen. Das Central-

nervensystem ist noch mächtiger entwickelt und noch mehr centrali-

siert als bei den Mus ci den; die Thorakal- und Abdominalganglien

bilden „eine einzige, kompakte, sehr breite Nervenmasse". Symphile

Exsudatorgane stellen, wie schon errwähnt, die Appendices thoracales

dar, ferner feine Porenkanäle, welche die Cuticula auf dem 1. und 2.

Dorsalwulst durchsetzen, und endlich eine trichterförmige Vertiefung

auf der Stirne. Das Exsudat ist wohl „ein Element der gewöhnlichen

Blutflüssigkeit"; eigentümlich grosse Fettzellen, welche gerade an den

genannten Stellen liegen, scheinen als Blutbildungsgewebe eine ur-

sächliche Beziehung zur Symphilie zu haben.

Der IL Abschnitt Ijetrifft die Entwickelung : Termitoxenia macht

als Imago eine postembryonale Entwickelung durch (,,imaginale Ent-

wickelung"), indem die stenogastren Individuen gleichsam die Larven-

form darstellen. Die Entwickelung schreitet von vorn nach hinten

fort, in der Weise, dass Kopf und Thorax der stenogastren Indivi-

duen nahezu ausgebildet sind, während das Abdomen noch unent-

wickelt ist. Die „imaginale Entwickelung" beginnt mit der Entwickel-

ung der Hoden und endigt mit der Ausbildung der Ovarien; bei den

Stenogastren trifft man die verschiedenen Stadien der Spermatogenese,

bis zu den völlig reifen Spermatozoen, während die Ovarien hier

noch larval sind und erst bei den Physogastren reif werden (protand-

rischer Hermaphroditismus). — Auch die Muskulatur und das Fett-

gewebe des Abdomens sind bei den Stenogastren noch unentwickelt
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und erreichen ihre völhge Ausbildung erst bei den physogastren In-

dividuen.

Die 2. und 3. Arbeit sind grösstenteil systematischen Inhalts

und enthalten die Beschreibungen einer Anzahl neuer Termitengäste

aus Südamerika, meistens Coleopteren. Besonders bemerkenswert

darunter ist ein L y m e x y 1 o n i d e , Atractocerns termiticola n. sp.,

welcher eine grosse' geflügelte Termite täuschend nachahmt, so dass

es sich hier wohl um eine Schutz-Mimikry handeln dürfte (Nr. 758 pag. 104.

taf. 9. flg. 6). Noch ein anderer Käfer, Sphaeromorphns liospes Wasm.

(1. c. pag. 103. taf. 9. fig. 3), sei hier erwähnt, der bei Eutermes are-

nariiis lebt und durch seine vollkommen kugelige Gestalt ganz einem

Samenkorn gleicht.

In der letzten Arbeit endlich werden indische Termiten und

Termitengäste beschrieben, und zwar darunter nicht weniger als 16

neue Termitenarten und drei neue Termitopbilen. Bei Besprechung

der letzteren wird auch (pag. 146) der Anatomie und Biologie der

Orthogo)irKS-La.Y\en (Carabiciden) gedacht: Dieselben zeigen eine

riesige Entwickelung des Fett- und Blutgewebes im Hinterleibe.

„Ersteres besteht aus fast kontinuierlichen feinmaschigen Syncytien,

denen zahlreiche Gruppen kleiner, tafelförmiger, in bestimmten Win-

keln aneinander gelagerter Krystalle eingelagert sind. Die gelben

Borsten (Trichome) der Dorsalschilder stellen Sinneshaare dar, durch

welche der Reiz zur Ausscheidung des symphilen Sekretes ausgelöst

wird (bei Beleckung durch die Termiten). Das Sekret besteht wahr-

scheinlich aus Blutflüssigkeit; das reiche Fettgewebe dient als Blut-

bildungsgewebe. Ihrer Biologie nach sind die OiiJiogonius-hnvyen

echte Gäste, die von ihren Gästen gepflegt und gefüttert werden.

Darauf weist schon der Umstand hin, dass sie in ihrer Gestalt kleinen

Termitenköniginnen gleichen und dass sie sogar auch thatsäehlich in

den betreffenden Nestern die Stelle der königlichen Individuen zu

vertreten scheinen. Trotz dieser gastlichen Aufnahme fressen die

Orthogonius-Larxcn wahrscheinlich aucli noch die königliche Brut

und sogar ihre eigenen Wärterinnen^ die Termitenarbeiter, auf (vergl.

auch Zool. C.-Bl. 1899 pag. 835).

Auch eine neue Termitoxenia-Art [assimcthi) wird (pag. 151) be-

schrieben, welche in der Nähe von Bombay bei Termes uhesus Ramb.

in 12 Exemplaren gefunden wurde. Dieselben fanden sich ziemlich

tief im Nestinnern (bei den Termiteneiern- und Larven); sie sind

nach dem Berichte des Entdeckers gute Läufer trotz ihres dicken

Körpers und sind viel lebhafter und beweglicher als die jungen Ter-

miten.

Am Schluss werden anhangsweise noch 2 neue indische Myrme-
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cophilen besclirieben: Faussus liorni (bei Fheidole spathifera For.)

und Hoploparamecus Jwrni (bei Technomyrmex alhipes Fr. Sm.).

K. Es eher ich (Strassbnrg).

761 Leon, N., R e c h e r c h e s m o r p h o 1 o g i q u e s s u r 1 e s p i e c e s la-

biales des Hydrocores. Jassy. 1901. 13 pag. Abb. i. T.

In der Frage über die Beteiligung der Labialtaster am Aufbau

der Unterlippe bei den Hemipteren hatte der Verf. sich schon früher

in verneinendem Sinne ausgesprochen, indem er bei JBenacus, Zaifha,

Gerris und Velia die Existenz solcher Taster nachwies. Gegen Hey-

mons, welcher darauf hingewiesen hatte, dass die Taster bei den

angeführten Wanzen teils am 2., teils am 3. Labialgliede sitzen, also

den entsprechenden Tastern der kauenden Insekten nicht homolog

wären, führt Leon nunmehr aus, dass bei einzelnen kauenden In-

sekten (Fhasma, Japefus, Gryllus doniesticus, Locusta viridissima,

Silplia, Necrophora) die Lippentaster nicht direkt am Mentum

(2. Labialglied), sondern an einem Zwischenglied (palpiger New-
man), welches Leon mit dem dritten Labialglied der Hydrocores

vergleicht, angebracht sind; nur bei solchen Mandibulaten, welchen

das tastertragende Zwischenglied fehlt, sitzen die Taster am 2. La-

bialglied, sonst aber am dritten. Leon spricht die Vermutung aus,

^,que le labium des Hydrocores quadri-articules provient d'un labiura

broyeur pourvu d'un palpigere et que le labium des hydrocores tri-

articules s'est developpe d'un labium broyeur depourvu de palpigere";

das Zwischenstück zwischen Mentum und Ligula ist nach Leon aus

den beiden verwachsenen Palpigern entstanden und die Taster, welche

der Verf. für die oben genannten Gattungen beschrieb, sitzen genau

an derselben Stelle wie bei den Mandibulaten, mit 3- und mit 4-

gliedriger Unterlippe. Der Verf. weist noch einige andere Einwände

Heymons' zurück und beschreibt die beiden Typen des Labiunis

bei den Hydrocoren (mit Abbildungen).

N. V. Adelung (St. Petersburg).

762 Caradja, A. de, Die Microlepido pteren Rumäniens. In: Bull. Soc.

Sciences Boucarest. Jhg. X. 1901. pag. 110—168.

Die vorliegende Liste ist die Neubearbeitung eines frülier („Isis" 1899) er-

schienenen Verzeichnisses. Sie ist keine erschöpfende für die Fauna, da einige

Gebiete noch nicht erforscht sind (Küste des Schwarzen Meeres, östliche und

südliche Steppen der Moldau, westl. Wallachei, alpine Region der Transsilvanischen

Alpen etc.), und weil ferner die Zucht nicht in genügendem Maße betrieben

werden konnte. Auch bei den Microlepidopteren sind nordische, südliche, östliche,

mediterrane und centraleuropäische Arten vertreten. Der Verf. fordert zu ener-

gischerer Dui chforschung seines Vaterlandes nach Microlepidopteren auf, um eine

vollständige Liste dieser so eigenartigen Fauna aufstellen zu können.

— Nr. 757—762. —
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Die in der vorliegendnn Liste aufgenommenen Microlepidopteren wurden von

.1 . Mann, J. de J o a n n i s , A . M o n t a n d o n , E.Fleck, M. J a

q

h e t , G.Peter
nnd dem Verf. für die Fauna konstatiert. Die Fundorte sind genau angegeben,

ebenso die Standorte. Im ganzen werden aufgeführt 197 Pyralinen, 247

Tortricinen, 436 T ineinen, 4 Micropteryginen, 33 Pteropliorinen;
diese bedeutende Anzahl von konstatierten Arten der verhältnismäßig schwerer

zu erbeutenden Kleinschmetterlinge lässt auf eine gründliche Thätigkeit der oben-

genannten Entomologen schliessen. N. v. Adelung (St. Petersburg\

763 Semonow. A.. Diagnoses praecursoriaespecierumnovarum gener is

Apaiophysis Chevr. (Coleoptera, C e r a m b y c i d a e). In: Revue Russe

d'Entomologie. T. I. 1901. pag. 28—82.

764 Tscliitschei'ine, T., Platysmatini nouveaux ou peu connus (Coleo-

ptera, Carabidae). Ibid. pag. 39—47.

765 — Platysmatini (Coleoptera, Carabidae) nouveaux ou peu connus de

l'Asie Orientale. Ibid. pag. 239—250.

766 — Note sur deuxespeces du genre u46ace<«s Dej. decouvertes en Perse
par M. N. Zarudny (Coleoptera, Carabidae). Ibid. pag. 88—89.

767 Jakovvleff. B. . Description d'un nouveau Sphcnognathus de Bolivie
(Coleoptera, Lucanidae). Ibid. pag. 176—178, Abb. i. T.

768 — Description d'un nouveau Pen<oc?ow Hope (Coleoptera, Scarabaeidae)
de la faune de la Russie. Ibid. pag. 181— 182.

Semen ow beschreibt 7 neue Apaiophysis-k\iexi: A. monr/olica, A. kashgarica,

A. rohorowskii (Mongolei), A. l-ashmiriana, A. sinica (Se-tshuan), A. caspiea

(Transkaspien und östl. Transkaukasien), A. centralis (chines. Turkestan nn. spp.);

Tschitscherine teilt folgende neue Platysmatinen mit: Abacetus voltae [Sudan),

A. decorsei (Madagascar), A. mirulus (Sudan), Haplobolhynus paranae (Brasilien),

Platysma [Cophosomorpha] sinuatancjuluvi (Kap?), PI. [Chlaenioidius) calcdonicum

(Neu-Caledonien), PL raptor (Korea), PL (Pterostichus) compar (Korea), PL (Pterostichus)

scurra (Korea), PL {Pterostichus) pracdo (Korea), PL {Pterostichus) orion (Ostsibirien),

PL {Phaenoraphis nov. subg., ausgezeichnet durch einen medianen dornförmigen

Fortsatz am letzten Ventralsegment) acuspina (Korea), ferner ^Ibacel^is zarudnyi

(Ostpersien) nn. spp. und vervollständigt die Diagnosen einiger bereits bekannter

Arten. Jakowleff beschreibt einen sehr grossen, mit langen Mandibeln ver-

sehenen Sphcnoynathus manifestns n. sp. aus Bolivien und Pentodon nikolskii nov. sp.

vom Balhasch-See. N. v. Adelung (St. Petersburg).

Vertebrata.

Pisces.

769 Derjugin, K., Ueber einige Stadien in der Entwickel-
ung von Lo2)hius piscatoriiis. (K. J^epioniHi., Hbcko.tlko CTajiii

pa3BiiTifl Lophiiis piscatorins.) In : Trav. Soc. I. Nat. St.

Petersboiirg (Tpyjti IL C. üeTepöyprcKaro o6in;. ecxecT BoiicnBiTaTe.iet.)

Yol. XXXIII livr. 4. 1902. pag. 1- 45. (Russisch mit deutschem

Resume.)

Untersucht wurde die Entwickehmg des Gefiiss- und Exkretions-

systems auf 8 Entwickehmgsstadien. Die Resultate weichen be-

deutend sowohl von den Befunden Felix', als auch von denen

— Nr. 762-769. —
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Swaen und Bracliet's an Salmoniden ab, was zum Teil auf

Dotterarmut zurückzuführen ist, wodurch einige Verhältnisse bei der

Entwickelung des Blutgefässsystems auch viel eher zum Vorschein

ti eten.

Als Anlage für Aorta und Venae cardinales dienen die Sclero-

tome. Von dem ventralen Teile des Ursegments lösen sich Zellen

ab; die so entstandene Zellschicht wächst nach unten und innen zu

dem Zwischenraum zwischen Darm und Chorda. Darauf löst sich

das Sclerotom von dem Ursegmente und das freie Ende wendet sich

ebenfalls zu der Chorda, so entsteht ein zweischichtiges Sclerotom.

Beide Sclerotome stossen median zusammen und hier bildet sich die

Höhlung der Aorta. Darauf legen sich zu Seiten der Aorta die Venae

cardinales auf Kosten der Sclerotomelemente an. Die Carotiden ent-

stehen unabhängig von der Aorta im Mesenchym der Kopfregion

;

ebenfalls aus dem Mesenchym entstehen die V. jugulares Venae

cardinales und die Aorta entstehen demnach aus dem segmentierten

Mesoderm (Sclerotom). „Venenstrang" (Felix) oder „Masses inter-

raediaires" (Swaen et Brächet), die bei Lophius fehlen, sind nach

Meinung des Verfassers Anlage des Blutes selbst. Das Endocardium

entsteht als unpaares Gebilde.

Die ürnieren entstehen aus der Mittelplatte , indem diese eine

Ausstülpung nach oben und seitwärts giebt; Weiter nach hinten

schnürt sich diese Falte von den Seitenplatten ab und bildet auf

diese Weise den Wolff'schen Gang. Hinten enden die Wolfi''schen

Gänge blind. Die Ausstülpung vorne bildet die Anlage der einzigen

segmentalen Pronephridialkanälchen. Diese Anlage löst sich von der

Seitenplatte; der der Mittelplatte entsprechende Bezirk repräsentiert

die Vornierenkammer. Der Glomus drückt die mediane Wand der

pronephridialen Kammer nach innen ein. So entsteht das Pronephri-

dialkanälchen aus dem somatischen Blatte der Seitenplatten und kann

somit einen Rest der Verbindung zwischen Wölfischem Gang und

Cölomhöhle vorstellen. — Die Wolff'schen Kanäle verbinden sich

miteinander zu einem Hohlräume, der zur Harnblase wird, der darauf

erst in den Enddarm mündet, der somit eine typische Cloake dar-

stellt. Die Harnblase ist hier also mesodermalen Ursprungs.

E. Schultz (St. Petersburg).

Ampliibia.

770 Jaiisseiis, J. A., Die Spermatogenese bei den Tritonen

nebst einigen Bemerkungen über die Analogie zwischen
chemischer und physikalischer Thätigkeit in der

Zelle. In: Anat. Anz. Bd. 21. 1902. pag. 129-138. 15 TextÜg.

— Nr. 769-770. -



— 751 —

Verf. kommt noch einmal ausführlich auf seine oben referierte

Darstelhing der Bildung des Knäuelstadiums zurück und sucht den

Vergleich mit den Vorgängen in der Eizelle (nach Carnoy und

Lebrun) näher zu definieren. Da weniger Eier produziert werden

als Spermatozoen, teilen sich die Ovogonien auch nicht so oft wie

die Spermatogonien. Die von Carnoy und Lebrun beschriebene

Bildung und Wiederauflösung der Nucleolen in den Ovogonien, die

der Spirembildung in den Spermatogonien so ähnlich ist, stellt aber

das Homologon dieser Spermatogonienteilungen 'dar. Bei den Ovo-

gonien wird die Teilung nur nicht ausgeführt, die Vorgänge dienen

vielmehr nur zur Erhöhung des Nucleingehaltes der Eier. Der Stoff-

Avechsel führt bei diesen also einfach zur Vermehrung der blasse

ohne Teilung, die in diesen Vorgängen im Kernelement gewisser-

maßen schon eingeleitet wird. Es sind also nicht die Centrosomen

oder das Plasma, die den ersten Schritt zur Teilung thun, sondern

das Xucleinelement. R. Gold Schmidt (Heidelberg).

3Iammalia.

771 Botezat, E., Über die Nervenendigung in Tastmenisken.
In: Zeitschr. wiss. Zool. LXX. Bd. 1901. pag. 559—566. 1 Tafel.

772 — Über das Verhalten der Nerven im Epithel der Säuge-

tierzunge. Ibid. LXXI. Bd. 1902. pag. 211-226. 1 Tafel.

773 — Die Nervenendigungen in der Schnauze des Hundes
In: Morph. Jahrb. XXIX. Bd. 1902. pag. 439-449. 1 Tafel.

774 Tretjakoff, D., Zur Frage der Nerven der Haut. In: Zeitschr.

wiss. Zool. LXXI. Bd. 1902. pag. 625—643. 2 Taf.

Die Merkel' sehen Tastzellen erweisen sich nach Botezat als

echte Epidermiszellen durch den Besitz jener Streifung und Riffung,

welche für solche charakteristisch ist. Die Tastmenisken erklärt er

für Telodendrien, welche jenen Zellen von einer, mehreren oder allen

Seiten anliegen und so Scheiben, Schalen oder Geflechte bilden, wo-

durch die Zellen zu Tastzellen werden. Er glaubt, dass diese Telo-

dendrien den pericellulären Geflechten entsprechen, welche von D o g i el

(vgl. Zool. Centr.-Bl. VII. Nr. 691) an den Grand ry'schen Körper-

chen der Vögel nachgewiesen werden; eine zweite Nervenfaser, die

wie die Tastscheibe bei letzteren an den Merkel'schen Körperchen

endigte, findet Botezat nicht (eine kurze Äusserung in einem früheren

Aufsatz [vgl. Zool. Centr.-Bl. VIII. Nr. 645] Hess eine solche Deutung

zu, wie sie auch Tretjakoff annimmt). Dagegen beschreibt Tre t-

jalcoff in der Tastscheibe des Schweinerüssels ausser dem Tastme-

niskus noch ein pericelluläres Netz um die Merkel'sche Zelle, nimmt

also zweierlei Nervenendigungen an derselben an, wie sie Dogiel

— Nr. 770—774. —
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an den Grandry 'sehen Körperchen fand; doch konnte er nicht

beiderlei Endigungen gleichzeitig beobachten. Auch in den Krause-

schen Endkolben im Corium des Schweinerüssels findet Tretjakoff

ausser der axialen Faser noch eine solche, welche sich an der Peri-

pherie des Innenkolbens verzweigt, wie Dogiel für die Herbst-

schen, Sala und Sokoloff für die Pacini'schen Körperchen an-

gegeben haben (vgl. Zool. Centr.-Bl. VII. Nr. 286-288). Mit diesen

peripheren Telodendrien glaubt Botezat auch die perigem malen Ge-

flechte an den Geschmacksknospen der Säugetierzunge vergleichen

zu sollen ; an den Knospen der Pap. circumvallatae beim Hund weist

er ausserdem ein subgemmales Geflecht variköser Nervenfäserchen,

eine Cupula (v. Lenhossek) nach.

An den intraepithelialen Nervenverästelungen der Säugetierzunge

und der Hundeschnauze beobachtet Botezat, dass an den scharfen

Ecken der zickzackförmig verlaufenden Fasern sehr deutlich und

regelmäßig Knöpfchen auftreten, welche innerhalb der anliegenden

Epidermiszellen liegen; durch solche intracellulären Lateralknöpfchen

werden diese Zellen gewissermaßen zu einer Art Sinneszellen ge-

staltet. Er zieht zum Vergleich die von Huss geschilderten Ver-

hältnisse in den Eimer'schen Organen der Maulwurfsschnauze heran.

Noch mehr an diese Bilder erinnern die Figuren Tretj akoff 's: er

findet im Epithel des Schweinerüssels Nervenfasern, die mit feinen

varikösen Fädchen und Dornen („gestielten Knöpfchen" Ref.) besetzt

sind, glaubt aber, dass diese letzteren den Epithelzellen aussen an-

liegen, nicht in sie eindringen.

Tretj akoff bespricht auch die Nerven der Haare des Schweine-

rüssels. Er findet, dass die einfachen Haare und die Sinushaare in

den Grundzügen der Nervenendigungen übereinstimmen : die den

Hals des Haares umgebenden palissadenförmigen Endigungen, das

cirkuläre Nervengeflecht neben diesen, die Endverzweigungen auf der

Giashaut, und die Merke l'schen Körperchen in der äusseren Wurzel-

scheide stellen die beständigen nervösen Endapparate bei beiderlei

Typen von Haaren dar. R. Hesse (Tübingen),

— Nr. 771-774.



Zoologisches Centralblatt
unter Mitwirkung von

Professor Dr. O. Bütschli ^^^ Professor Dr. B. Hatschek
In Heidelberg in Wien

herausgegeben von

Dr. A. Schuberg
a. o. Professor in Heidelberg.

Verlag- von Wilhelm Eng-elmann in Leipzig.

IX. Jahrg. 16. Dezember 1902. No. 24 25.

2u beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten, sowie durch die Verlassbuchhandlung. -

Jährlieh 26 Nummern im umfang von 2—3 Bo^en. Preis für den Jahrgang M. 30. — Bei direk-
ter Znsendung jeder Nummer unter Streilband erfolgt ein Aufschlag von M. 4.— nach dem In-

land und viin M. 5.— nach dem Ausland.

Referate.

Vergleichende Morphologie, Physiologie und Biologie.

775 Loeb, Jacques, Ueber Methoden und Fehlerquellen der

Versuche über künstliche Parthenogenese. In: Arch. f.

Entw.-Mech. Bd. 13. 1902. pag. 481-486.

Für Echiniden sei die grösste Fehlerquelle die Neigung der

Männchen, das Seewasser im Eimer, in dem sie ins Laboratorium

gebracht werden, mit Sperma zu füllen; es ist deshalb ratsam, die

Weibchen erst 24 Stunden oder länger in spermafreiem Seewasser

zu halten. Zusatz von KCl und NaCl wirken hier am günstigsten

;

genauere Angaben über Quantitätsverhältnisse werden gemacht. Die

Temperatur von ca. 20^ C. scheint am günstigsten zu sein. — Bei

Asteriden genügt, wie Mathews nachwies, eine starke, ja sogar

zu gewissen Zeiten eine schwache Erschütterung, um Larven zu er-

zielen. Die besten Methoden zur Parthenogenese sind hier Ein-

bringen der Eier für 3—20 Minuten in Seewasser, dem man 3—5 ccm

einer ^ HCl-Lösung zu je 100 ccm zufügt, oder Anbringen der Eier

für eine Reihe von Stunden auf Eis, nachdem sie eine bestimmte

Zeit in Seewasser gelegen haben. — Auch bei Anneliden {Chaetopterus

und Amphitrite) genügt mechanische Erschütterung, um Parthenogenese

hervorzubringen, ebenso genügt für Amphitrite eine kleine, aber

bestimmte Menge eines Ca-Salzes, ebenso wie für Chaetopterus eine

kleine, aber bestimmte Menge eines K-Salzes. „Wie also Wasserstoflf-

ionen die Larvenentwickehnig von Seesterneiern herbeiführen, so

führen Calciumionen die Entwicklung von Ampliitrite-'EiQvn herbei."

Sehr interessant ist Verf s. Angabe, dass alle die Ionen, wehhe bei

Zoolog. Centralbl. IX. Jahrg. Jijj._ 775
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Seesternen, Ampliitrite und Chaetopterus Parthenogenese herbeiführen,

auch gleichzeitig Agglutination der betreffenden Eier und Bildung

von Riesenembryonen veranlassen." Für die Seeigel ist es Verf.

nicht gelungen, ein specifisches Ion zu finden, das die unbefruchteten

Eier zur Entwickelung bringt. — An anderen Formen, Nereis,

Podarl'e, Fhascolosoma sind die Versuche so weit geführt, dass be-

hauptet werden kann, dass künstliche Parthenogenese möglich ist.

Dieses wird jedoch nur rein vorläufig mitgeteilt.

R. S. Bergh (Kopenhagen).

776 Mendelssohn, 31., Les Phenomenes electriques chez les

etres vivants. In: „Scientia". Biologie Nr. 13. 1902. 99 pag.

16 Textfig.

Nach einem kurzen historischen Überblick der Entwickelung der

Lehre von der tierischen Elektricität, von dem Streite Galvani's

und Volta's bis auf Du Bois-Reyraond, geht Verf. dazu über,

den gegenwärtigen Stand der Frage darzustellen.

Die elektrischen Erscheinungen des Muskels und Nerven werden

übersichtlich dargestellt: Ruhestrom, Aktionsstrom, Elektrotonus und

sekundärer Muskel- bezw. Nervenstrom werden behandelt. Ein eigenes

Kapitel ist den elektrischen Erscheinungen beim Menschen gewidmet.

Die folgenden Kapitel behandeln Haut- und Drüsenströme, sowie die

Ströme des Centralnervensystems und der Sinnesorgane, von welch'

letzteren wir ja zur Zeit noch so wenig wissen, deren Studium uns

aber vielleicht einmal ermöglichen wird, tiefer in das Verständnis

der psycho-physiologischen Vorgänge einzudringen, die sich einer

objektiven Analyse bis jetzt entziehen.

Besonders interessant ist das Kapitel über die elektrischen Fische

;

ist doch bei ihnen die Produktion von Elektricität, die sonst nur als

Begleiterscheinung auftritt, zur ausschliesslichen Funktion umfang-

reicher Organe geworden. Auch die Elektricitätsproduktion bei

Pflanzen findet Erwähnung.

Endlich giebt Verf. eine Darstellung der Theorien der Elektri-

citätsproduktion im lebenden Organismus. Ausser der „Molekular-

theorie'' Du Bois-Reymond's, der „Alterationstheorie'' Hermann's
und der „Elektrokapillartheorie" d'ArsonvaTs, die alle nicht aus-

reichen, um den Beobachtungsthatsachen gerecht zu werden, deutet

Mendelssohn eine neue, an die Erscheinungen der Elektrolyse an-

knüpfende Theorie der organischen Elektricitätsproduktion an, deren

nähere Ausführung er in Aussicht stellt. Den Schluss bilden einige

allgemeine Betrachtungen über die Rolle, die die elektrischen Er-

scheinungen unter den Lebensäusserungen spielen.

A. Pütter (Breslau).
- Nr. 775-776. —
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777 Schaper. Alfred, Beiträge zur Analyse des tierischen Wachs-

tums. Eine kritische und experimentelle Studie. I.Teil: Quellen,

Modus und Lokalisation des Wachstums. In: Archiv für

Entw.-Mech. Bd. XIV. 1902. pag. 307—400. 11 Taf. u. 6 Textfig.

Unter „Wachstum" will Schaper diejenige normale Lebens-

erscheinung verstanden wissen, „welche sich äussert in einer bleiben-

den, meist (aber nicht notwendigerweise) mit Gestaltveränderung

vereinigten Volumzunahme eines Organismus während der Periode

seiner progressiven Entwickelung. Die Erörterung der Möglichkeiten,

wie eine solche Volumzunahme zu stände kommen kann, bildet den

Inhalt des analytisch-theoretischen Teiles der Arbeit. Verf. unter-

scheidet intracelluläres Wachstum, d. h. alle die Prozesse, die zu

einer Volumzunahme des organischen Ganzen der Zelle als „lebendiges

System" (im Sinne Jensen's) beitragen, von dem intercellulären

Wachstum, d. h. der Volumzunahme der geformten und ungeformten,

festen oder flüssigen Intercellularsubstanzen.

Das intracelluläre Wachstum kann bedingt sein durch Volum-

zunahme des Protoplasmakörpers, und zwar entweder durch Ver-

mehrung der lebendigen Substanz — also durch ein Überwiegen der

Assimilation über die Dissimilation — oder durch Zunahme des As-

similationsmaterials und der Dissimilationsprodukte. Diese sind zum

Teil in feinster Verteilung im Protoplasma enthalten und erfahren,

wie Schaper annimmt, in der normalen Entwickelung der embryo-

nalen zur fertigen Zelle eine erhebliche Vermehrung, zum Teil sind

sie ja auch direkt sichtbar und die Vergrösserung, welche Zellen

durch Einlagerung von Fett , Vitellin oder Stärke erfahren können,

beweisen die Beteiligung dieser Stofte am Wachstum der Zelle. An
„inneren Plasmaprodukten" können ferner auch Zellmembranen, intra-

celluläre Skeletbildungen, Fibrillen, Trophoblasten u. s. w. zur Ver-

grösserung der Zelle beitragen.

Eine eigenartige Stellung nimmt das Wasser unter den, dem

Organismus einverleibten und in den Stoffwechsel einbezogenen Stoffen

ein. Schaper bezeichnet alles „freie" Wasser, das sich in der

Zelle befindet, gleichgültig ob es in feinster Verteilung innig mit dem
Protoplasma oder der Kernsubstanz vermengt ist, oder in Form von

Vacuolen oder mit einer gewissen Selbständigkeit als Inhalt grösserer

intracellulärer Flüssigkeitsräume auftritt, als „Zellsaft" und giebt

damit diesem schon so viel gebrauchten und wenig scharf gefassten

Begriff" eine strenge Umgrenzung.

Zum grössten Teil ist dieses Wasser von aussen in die Zelle

eingetreten, was nur möglich ist, wenn der osmotische Druck im

Innern der Zelle steigt. Durch solche Wasseraufnahme kann eine

— Nr. 777. — 50*
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Zelle mächtig wachsen, das mehrfache ihres früheren Volumens er-

reichen. Auch im intercellulären Wachstum, dessen verschiedene

Möglichkeiten Verf. eingehend erörtert, spielt das Wasser eine höchst

bedeutende Rolle. Es kommt hier als „interstitielles" oder ,,endo-

cöles" Wasser in Betracht, wobei mit der ersten Bezeichnung das

Wasser gemeint ist, das sich in den Interstitien der Zellen oder ge-

geformten Intercellularsubstanzen als „Gewebssaft" findet, mit der

zweiten die Flüssigkeit, welche sich in allseitig geschlossenen, mit

Epithel oder Endothel ausgekleideten Hohlräumen findet, wie „Ur-

lymphe", Blutplasma, Lymphplasma, seröse Flüssigkeiten u. s. w. Auch

dieses Wasser gelangt grösstenteils durch Endosmose in den Körper,

und Verf. ist der Meinung, dass es besonders bei den ersten Form-

entwickelungen des Embryos und in der Morphogenie im allgemeinen

eine grössere Rolle spielt, als gewöhnlich angenommen wird.

Nach diesen allgemeinen Erörterungen giebt Verf. die Darstell-

ung seiner eigenen umfangreichen Versuche und Beobachtungen über

das Wachstum der Froschlarve. Es seien nur die Hauptpunkte kurz

hervorgehoben.

Schaper findet, dass der quantitativen Beteiligung des Wassers

beim Wachstum der Amphibien eine gleiche Bedeutung zukommt,

wie bei dem der Pflanzen, und spricht sich für die Annahme aus^

dass die Volumzunahme während der Hauptwachstumsperiode aller

tierischen Organismen besonders durch Imbibition von Wasser cha-

rakterisiert ist.

Was Schaper 's Untersuchungen aber einen ganz besonders

hohen Wert verleiht, das ist die Verbindung der physikalischen Me-

thoden der Messung, Wägung, Volumbestimmung u. s. w. mit der

mikroskopischen Untersuchung der Froschlarven. Er ist so in den

Stand gesetzt, die Gewebe genau zu bestimmen, durch deren Ver-

änderung, besonders Wasseraufnahme, in den einzelnen Wachstums-

perioden die Volumzunahme des Gesamtorganismus zu stände kommt,

und diese Untersuchung giebt eine Fülle biologisch interessanter That-

Sachen.

Nur ein Beispiel mag aus der Menge des Interessanten heraus-

gegriften werden: Die Darstellung der Metamorphose der Frosch-

larven im Lichte der Schaper 'sehen Untersuchungsmethode:

Im Verlaufe von nur 4 Tagen, innerhalb deren sich die Um-

wandlung vollzieht, verlieren die Larven fast die Hälfte an Volumen

und Gewicht. Der bei weitem grösste Anteil dieses Verlustes ent-

fällt auf abgegebenes Wasser, dessen Menge im Körper nicht nur

absolut erheblich, sondern auch relativ vermindert wird. Der Ver-

lust an organischer Substanz und an Asche ist geringer, er ist durch
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den Schwund des Schwanzes bedingt, dessen Stoffe also nicht alle,

Avie Barfurth annahm, weitere Verwendung im Körper finden. Die

am meisten ins Auge fallende Erscheinung des Einsetzens der Meta-

morphose ist jedenfalls die Abnahme der Turgescenz des gesamten

Larvenkörpers. Wie die mikroskopische Untersuchung lehrt, wird

sie bewirkt, ausser durch das Verschwinden von Larvenorganen, haupt-

sächlich durch die auffällige Reduktion der Lymphräume und der

anderen serösen Höhlen. Auch das Mesenchym der Cutis weist we-

sentlich weniger interstitielles Wasser auf, als vor der Verwandlung,

und die Kapacität des Gefässsystems hat mindestens keine Vermehr-

ung erfahren.

Die primären Ursachen für alle diese Erscheinungen sind, wie

Schai)er klar zeigt, im Innern des Organismus zu suchen. Nicht

eine durch äussere LTmstände bedingte Inaktivität des Schwanzes und

der Kiemen etc. , oder eine herabgesetzte Ernährung sind die aus-

lösenden Momente der degenerativen und metaplastischen Prozesse,

„sondern vielmehr umgekehrt: die letzteren (verursacht durch uns

zunächst noch unbekannte Veränderungen der strukturellen und che-

mischen Organisation der Zellen, sowie durch Umgestaltung des Stoff-

wechsels) bilden den Ausgangspunkt für den unserer direkten Beob-

achtung zugänglichen Erscheinungskomplex der Metamorphose".

A. P üt t e r (Breslau).

Faunistik und Tiergeographie.

778 Bles, Edward J., On a method for recording local faunas.

Li: Eeport TL Meeting Brit. Association for the advancement of

science. London 190L pag. 683—685.

Bei der Bedeutung sicherer faunistischer Grundlagen für die

biologische Forschung, wie sie am ehesten durch die Kombination

zahlreicher Lokalfaunen geschaffen werden können, schlägt Verf. ein

besonderes System zur Aufzeichnung derartiger Lokalfaunen vor, be-

stehend in der Ausarbeitung von Zettelkatalogen, deren einzelne

Zettel den Namen des Tieres, Fundort, Zeit des Fundes etc. ent-

halten. Eine systematische Vereinigung derartiger, möglichst zahl-

reicher Einzelangaben würde im Laufe der Zeit ein sehr vollkommenes

Bild der Fauna eines bestimmten Gebietes liefern können.

J. Meisenheimer (Marburg).

779 Bruce, AVilliam S., The fauna of Franz Josef Land. In:

Report TL Meeting Brit. Association for the advancement of

science. London 190L pag. 68T— 688.

Die kurze Mitteilung enthält eine Darlegung der zoologischen
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Ausbeute der Jackson-Harm sworth'schen Polarexpedition nach

Franz Josef -Land im Jahre 1896/97. Dieselbe umfasst über

600 Species, die sich hauptsächlich aus marinen Invertebraten

(Crustaceen besonders) zusammensetzen, und von denen etwa 500

für das Gebiet neu sind. J. Meisenheim er (Marburg).

780 Fuchs, Theodor, Über den Charakter der Tiefseefauna des
RothenMeeres auf Grund der v on den österr eichischen
Tiefsee-Expediti onen gewonnenen Ausbeute. In: Sitzungs-

ber. k. Akad. Wissensch. Wien. Math.-naturw. Klass. 105, Bd.

1. Abtheil. 1902. pag. 249-258.

Verf. wendet sich zunächst gegen die Ansicht, welche das Auf-

treten einer typischen Tiefseefauna durch niedere Temperaturen be-

dingt sein lässt, indem er an einer Reihe von Beispielen zeigt, dass auch

da, wo eine hohe Temperatur in bedeutender Tiefe sich erhält,

trotzdem eine typische Tiefseefauna nachzuweisen ist. Das ekla-

tanteste Beispiel hierfür bietet das Rote Meer. Hier reicht die hohe

Temperatur von 23° C. bis in eine Tiefe von 300 m, aber selbst an

der tiefsten Stelle von 2190 m sinkt sie nicht unter 21 °. Die Tier-

welt trägt durchaus das Gepräge der Tiefseetiere. In 690 m Tiefe

treten Hexactinelliden auf, Tiefseecharaktere zeigen einzelne

Echiniden und Ophiuriden, vor allem aber die Mollusken. Es

überwiegen unter den Muscheln die typischen Tiefenformen der

Gattungen Cuspidaria und Pseudoneaera , weiter von Ämussium,

Limopsis und Verticordia. Ein ähnliches Verhalten weisen die

Gastropoden auf, ein ebensolches die Crustaceen in den pelagisch

lebenden Gattungen Fandalus, Farapenaens und Pasiphaea, von

Fischen tritt als typischer Bewohner der Tiefsee Chatdiodus sloanii

auf. Es findet sich mithin im Roten Meere, etwa bei 200 m Tiefe

beginnend, bei einer hohen Temperatur von 23—21 ° C. eine Fauna

vor, die in ihren einzelnen Vertretern unter starkem Überwiegen der

Mollusken durchaus den Charakter der allgemein verbreiteten Tiefsee-

fauna trägt. J. Meisenheimer (Marburg).

781 Paganetti-Hummler, Gr., Die Höhlenfauna Oesterreich-
Ungarns und des Occupationsgebietes. In: Oester.-ungar.

Revue. 29. Bd. 1902. pag. 14—32.

Nach einigen geschichtlichen Bemerkungen über die Höhlen-

forschung in Österreich-Ungarn giebt Verf. eine kurze Schilderung

der Existenzbedingungen der echten Höhlenbewohner (Troglobien),

wobei er sich eng an die Darstellungen Hamann 's und einiger

anderer Autoren anschliesst, und bringt schliesslich eine Liste sämt-
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lieber in der Monarchie gefundener Höhlenbewohner unter genauer

Angabe ihrer bisher nachgewiesenen Fundorte.

J. Meisenheimer (Marburg).

782 Palacky, J., Ü ber Länderfaiinen. In: Verhandl. Deutsch. Zoolog.

Gesellschaft 1902. pag. 137-152.

Für Verf. giebt es keine Grenzen tiergeographischer Gebiete,

die für alle Tierklassen gleichmäßig geltend wären, und alle Ver-

suche, die zur Aufrechterhaltung bestimmter Regionen gemacht wurden,

sind bisher ohne Erfolg gewesen. Die sichersten Grundlagen zur

Beurteilung der gegenwärtigen Verbreitung einer Tiergruppe lassen

sich aus ihrer geologischen Vergangenheit gewinnen, und hiervon

ausgehend giebt Verf. einen kurzen Abriss der allmählichen Ent-

wickelung der Tierwelt in den aufeinander folgenden Perioden der

Erdgeschichte, von welch letzteren namentlich das Tertiär für die

Faunenbildung der Gegenwart von Wichtigkeit ist. Durch zahlreiche

Beispiele aberranter Verbreitungserscheinungen sucht Verf. die Wert-

losigkeit einer Aufstellung bestimmter Länderfaunen zu erweisen und

betont schliesslich nochmals, dass die Schilderung der Verbreitung

einzelner Tierklassen, sowie die Schilderung einzelner Ländergebiete

stets von ihrer geologischen Entwickelung auszugehen habe und nur

durch letztere zu sicheren Ergebnissen führen könne.

J. Meisenheimer (Marburg).

Spongiae.

Cotte, J. , Note sur le mode de Perforation des Cliones.

In: Bull. Mensuel de la Reunion Biol. de Marseille. Bd. 1. Nr. 1. 1902.

pag. 10—11. (Compt. rend. Soc. Biol. Paris. Jahrg. 1902. pag. 638

—639).

Die Arbeit ist eine kurze Aufteilung über die Bohrthätigkeit des

Bohrschwammes Cliona {Vioa) vastißca. Der Verf. hat beobachtet,

dass die superficiellen Zwischenscliichtzellen dieses Schwammes, die

in die Kategorie der „cellules spheruleuses" gehören, schmale, mem-
branöse Fortsätze zwischen den epithelialen Platt enzelkn nach aussen

vorschieben und dass die in diesen Zellen enthaltenen Körnchen in

die Fortsätze einrücken. Diese Fortsätze dringen, die Substanz der

Austernschale, in welcher der Schwamm sitzt, wie Butter durch-

schneidend, erst gerade vor, biegen sich dann löffelartig um und isolieren

so ein kugelsegmentähnliches Kalkstück, welches schliesslich durch

die Ausfuhrkanäle des Schwammes nach aussen befördert wird. Die

Art, wie das Eindringen jener zarten Membranen in die harte Schalen-
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Substanz bewerkstelligt wird, scheint etwas zweifelhaft: eine Säure

konnte Cotte in denselben nicht nachweisen (gegen Nassonow).
Gleichwohl nimmt er an, dass eine Säure gebildet würde und dass

diese das thätige Agens sei, meint aber, dass sich diese Säure gleich,

im Status nascens, mit dem Kalk zu einem (löslichen) Salze vereinige

und als freie Säure eigentlich nie in merklicher Menge vorhanden

sei. So würde der Kalk durchschnitten — das Conchyolin soll auf

mechanischem Wege oder durch ein Ferment durchbrochen werden.

Cotte vergleicht die Thätigkeit der Bohrzellen mit jener der Osteo-

klasten der Wirbeltiere, Schliesslich weist er die Haltlosigkeit der

Hypothese von Letellier, nach welcher Kalkstückchen auf rein

mechanischem Wege, ohne vorhergehendes Unterschneiden , vom

Schwämme herausgerissen würden, nach.

R. V. L e n d e n f e 1 d (Prag).

784 Ijima, J., Studies on the Hexactinellida, Contiibution II (The Genera
Corbitdla and HcteroteUa). In: Journ. Coli. Sei. Imp. Univ. Tokyo. Bd. 17. Art. 9.

1902. 34 pag. 1 Taf.

Ijima hat in Paris und Amsterdam die Typen von CorbiteUa speciom Quoy

et Gaimard, HcteroteUa corbicula Bowerbank und Eudyctium elegans Marshall studiert

und giebt in der vorliegenden Arbeit das Ergebnis seiner systematisch-kritischen

Untersuchung dieser Arten bekannt. Er kommt zu dem Schlüsse, das CorbiteUa

und Heterotella als getrennte Gattungen aufrecht zu erhalten, und der ersteren

Marshall's Eudiclyum clegans sowie F. E. Schulze's Taegeria pulchra einzu-

verleiben seien. Diese Arten sowie HcteroteUa corbicula werden genauer beschrieben.

Zum Schlüsse werden Diagnosen der Subfaniilie CorbiteUinae und der zu der-

selben gehörigen Gattungen und Arten gegeben. R. v. Lendenfeld (Prag).

785 Laiiterborii , R., Ein für Deutschland neuer Süsswasser-

schwamm [Carterius stepanoivi Dyb.). Nebst Beobachtungen
über eine, mit demselben syrabiotisch lebende Alge [Scene-

desmns quadricauda Breb.). In: Biol. Centralbl. Bd. 22. Nr. 16/17.

1902. pag. 519-535. 5 fig.

L auter born hat den, bisher nur in Böhmen und weiter östlich

beobachteten Carterius stepanowi in einem Teich bei Mehlingen nord-

östlich von Kaiserslautern gefunden und er giebt in der vorliegenden

Arbeit eine ausführliche, durch gute Figuren erläuterte Beschreibung

desselben. Die von ihm gesammelten Exemplare enthielten sämtlich

Haufen von Scenedesmus quadricauda und es waren diese Algenmassen

von Sponginkapseln, die der Schwamm in ihrer Umgebung gebildet

hatte, eingeschlossen. An der Aussenseite dieser Kapseln scharen

sich die amöboiden Zellen zusammen. Der Verfasser meint, dass

der von den Algen ausgeschiedene SauerstoiF die Ursache dieser

Ansammlung von Zellen in der Umgebung der Kapseln sei.

B. V. Lendenfeld (Prag).
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786 Liiiidbeck, W.. Porif era (Part I) Homorrhapidae and Heteroiraphidae.

In: The Danish Ingolf-Expedition. Bd. 6. Copenhagen 1902. 4". 108 pag. 1 Fig.,

19 Taf.

Diese Arbeit bildet den ersten Teil einer systematischen Beschreibung der

Spongien des nördlich vom 57. Grad gelegenen Teiles des Atlantik. Sie beruht

auf der Untersuchung des von der Ingolf- und anderen Expeditionen dort ge-

sammelten Materiales. Es sind jedoch auch diejenigen Spongien des Gebietes

(mit Ausnahme jener der norwegischen Fjorde) berücksichtigt, welche Lundbeck
nicht selbst hat untersuchen können. Es werden 7 Chalineen, 30 Renieriden
und 19 andere Monactinelliden, im ganzen 56 Arten beschrieben, 24 davon

sind neu, 3 wurden als zweifelhaft nicht benannt. Neue Gattungen werden nicht

aufgestellt. Die rein systematischen Beschreibungen sind ausführlich und es

wird ihr Wert dadurch noch erhöht, dass Bemerkungen von Topsent, über

einzelne, ihm vorgelegte Stücke dieser Spongien eingeflochten sind. Die benützten

Nadelbezeichnungen sind veraltet und zum Teil schwerfällig. Der Text ist eine,

leider sehr schlechte, englische Übersetzung eines dänischen Originales. Die

Tafeln sind (von Werner und Winter) sehr gut ausgeführt.

R. V. Lendenfeld (Prag).

787 Schulze, F. E., An account of the Indian Triaxonia collected

by the Royal Indian marine survey ship Investigator,

translated into English by R. v. Lendenfeld. Calcutta 1902. 4^

1 13 pag. 23 Taf.

Der Hauptsache nach ist die vorliegende Arbeit eine vom Ref.

ausgeführte englische Übersetzung der von Schulze 1894, 1895 und

1900 in den Abhandlungen der Berliner Akademie veröffentlichten

Beschreibungen der Investigator-Hexactinelliden des Indischen Oceans.

Es wurden jedoch in dieser Ausgabe manche Änderungen der Syste-

matik vorgenommen, welche durch die, seit der Zeit der Publikation

jener deutschen Arbeiten gewonnenen Resultate notwendig geworden

sind. So wird die früher eingezogene und mit Pheronema vereinigte

Gattung Poliopogon nun wieder als besonderes Genus anerkannt, und

so werden auch mehrere früher als getrennt beschriebene Arten

der Gattungen Pheronema und HyaJonema zusammengezogen. Am
Schlüsse finden sich detaillirte Tabellen der indoceanischen Hexactinel-

liden mit Fundortsangaben. Die Tafeln sind fast unveränderte Repro-

duktionen der Tafeln der deutschen Originalarbeiten.

R. V. L e n d e n f e 1 d (Prag).

788 Topsent, E., Spongiaires. In: Resultats de Voyage du S. Y.

„Belgica'^ en 1897, 1898, 1899. Anvers 1901. 4". 54 pag. 6 Taf.

In dieser Arbeit werden 4 von Racovitza in der Gegend der

Magalhaesstrasse , sowie 26, von der „Belgica'^ zwischen 70*^ und

71" 18' S. und Sl'^ und 92° W. gesammelte Spongien beschrieben.

Dreien wurden keine Speciesnamen beigelegt. 13 Arten und 2 Varie-
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täten sind neu. Es wird das neue Genus Uncinatera beschrieben

und innerhalb der Gattung Cladorhiza das Subgenus Ashestopluma

aufgestellt. Monoceratine Hornschwämme fehlen in dieser Sammlung
vollständig und die im kalten Wasser sonst so häufigen Tetracti-
ne lüden sind merkwürdigerweise nur durch eine Placina vertreten.

Auch die Kalkschwämme sind nur spärlich — durch 4 Arten —
vertreten, während von Monactinelliden 14, von Hexactinelliden

9 Arten gesammelt wurden. Das Studium der Spongien dieser Samm-
lung hat neue Belege dafür erbracht, dass die Entwickelung der

Microsclere in verschiedenen Individuen, beziehungsweise Varietäten,

derselben Art grossen Schwankungen unterworfen sein kann, dass

sonst typische Microsclere bei einzelnen Exemplaren fehlen können

und dass somit diesen Nadeln keine so grosse systematische Bedeut-

ung innewohnt, als man ihnen gewöhnlich zuschreibt. Für die mit

üncinaten ausgestattete Uncinatera plicata musste wegen des P'ehlens

von Clavuln und Scopuln ein neues Uncinataria-Tribus aufgestellt

werden. Die antarktischen, von der ..Belgica" gesammelten Spongien

wurden in Tiefen zwischen 400 und 569 Meter erbeutet. Nur ein-

Exemplar war in Fortpflanzung begriffen , ein von nadelhaltigen

Larven erfüllter Dendoryx incrustans var. anstraUs. Desmacidon

setifer zeichnet sich durch einen ganz ungewöhnlichen Formenreich-

tum der Chele aus. RosseUa racovitzae ist mit ganz ungewöhnlich

grossen Macramphidiscen ausgestattet. Die Monactinelliden stimmen,

soweit sie nicht neu sind
,

grösstenteils mit australischen Arten

überein. Für die „Bipolarität" der arctischen Fauna sprechen die

Ergebnisse der Untersuchung der „Belgica"-Spongien nicht.

R. V. Lenden feld (Prag).

789 Topsent, E., Les Asterost leptidae. In: Bull. Soc. Scient. Med. de l'Ouest.

Jg. 1902. 18 pag.

Auf Grund der Ergebnisse des Studiums der zahlreichen, vom Fürsten
von Mjonaco in den Azoren gesammelten Th en eiden und Pa cha strelli den

schlägt Topsent einige Änderungen in der systematischen Anordnung dieser

Spongien vor. Die Angehörigen des Genus Dcrciius fasst er als teilweise ver-

kümmerte, sanidasterine Stellettiden auf und er meint, dass Dercitus mit Pacha-

itrella nicht näher verwandt sei. In einer ähnlichen Beziehung sollen die Corti-

cella- (incl. Calcabrina ) Arten zu den euastrosen Stellettiden stehen, weshalb

auch sie aus dem Pachastrelliden-Formenkreise auszuscheiden wären. Topsent

schlägt vor, die nach Ausscheidung dieser Arten übrig bleibenden Pachastrellen

und Theneen in einer Familie, Asterostreptidae zu vereinigen, welche die

Sollas' sehen Streptastrosa „debarasse des elements qui en troublaient l'honio-

geneite" umfasst. Es würden danach die Astrophora in die drei Familien Geo-

didae, (mit Sterrastern), Stellettidae (ohne Sterraster mit Euastern) und

Astrost reptidae (mit Streptastern) zerfallen. Die Astrostreptidae selbst

werden in zwei Subfamilien: Theneinae [Thenea, Sphinctrclla, Poecillastra) und
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P achastr e Hin ae (PacAas<rf//a, Xcthea, Charaeella, Triptolemus) eingeteilt. Zum:

Schlüsse wird auf die zu dieser neuen Familie gehörigen Species (mit Ausnahme
der TAenea-Arten) eingegangen und unter anderem vorgeschlagen, für die vor»

Ref. beschriebene Pachastrella lesinensis das neue Genus Dercitancorina aufzustellen.

R. V. Lendenfeld (Prag).

790 Vosiiiaer, G. C. J., On tbe shape of some siliceousspicules
ofsponges. In: Kon. Akad. Wetensch. Amsterdam. Proceedings

of the meeting of Saturday, June 28th, 1902. pag. 104— 114.

Der Autor giebt eine ausgezeichnete kritische Darstellung der

Angaben in der Litteratur über Spiraster, Pseudosterraster, Spirule,.

Sigme und andere derartige Microsclere. Er hat die verschiedenen

Bilder, welche diese Nadeln unter dem Microscop darbieten, mit den

Schattenbildern von Wachsmodellen verglichen und ist hierdurch in.

den Stand gesetzt worden , manchen Irrtum zu beseitigen. Zum
Schlüsse schlägt er folgende neue Einteilung und Xomenclatur der

Monaxonen-N adeln vor:

I. Pedinaxons. Monaxons, the axis of which lies in a plane; (oxea, styles^

tylostyles, etc.).

II. Spiraxons. Monaxons the axis of which is a screw helix.

A. a-Spiraxons. The axis is a line drawn on a circular cylinder; the pitch-

is generally great, to this group belong:

1. Sigmaspira; smooth a-spiraxon of no raore than 1
' 2 revolution .

2. Spirula; smooth a-spiraxon. of at least P/i revolution.

3. Spinispira; spined a-spiraxon.

4. Microspira; very minute, smooth or spined spiraxon: it unites th&

Charakters of 1 and 3 diminutively, and frequently forms transisions

and reductions.

5. Sterrospira ; the young stages are spinispirae, from which develop

by secondary soldering together of the spines the adult forms.

B. /3-Spiraxons. The axis is a line, drawn on an elliptic cylinder: ihe

pitch is always small; allways less than one revolution. Hereto belong:

1. Sigma ; smooth /J-spiraxon.

2. Chela; the young stages are sigmata; in course of development

very complicated siliceous processes grow out; we distinguish two

sorts, viz. isochelae and anisochelae.

3. Diancistra ; the young stages are (probably) sigmata frora which de-

velop the adult ones by outgrowth of siliceous processus.

R. V. Lendenfeld (Prag).

Coelenterata.

791 Agassiz, A., and A. G. Mayer, Medusae (Reports on the scientific

Kesults of the Expedition to the Tropica 1 Pacific, in Charge

of AI. Agassiz, by the U. S. Fish. Commission steamer „Alba-
tross" from August 1899 to March 1900). In: Mem. Mus. Comp.

Zool. XXVI. 1902. pag. 137—176. PI. 1—13. 1 Karte.
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Die Arbeit umfasst Craspedote Medusen, Scheibenqiiallen, Sipliono-

plioren und Ctenophoren. — Die Reise des Albatross erstreckte sich

von St. Francisco Cal. nach den Marquesas-, Paumotu- und Gesell-

schaftsinsehi und weiter von dort über die Fijiinseln, MarshalHnsehi,

Karolinen, Marianen nach Japan. Die grosse Mehrzahl der für die

Publikation in Betracht kommenden Fangstationen liegen zwischen

St. P'rancisco- und den Marquesas- (15 Stationen), sowie in der Gegend

der Marquesas, Paumotu- und Gesellschaftsinseln (26 Stationen). Der

Rest (7 Stationen) fällt auf die Strecke P'ijiinseln — Marshallinseln.

Der offene Ocean zwischen St. Francisco und Marquesas war reich

an gewissen Trachom edusen wie Aglmira prismatica Maas (ur-

sprünglich an der Westküste Mexikos und Centralamerikas gefunden)

lihopalonema typiciim Maas (ursprünglicher Fundort: Westküste Mexikos),

Liriope hyalina Ag. und Mayer (ursprünglicher Fundort: Fijiinseln).

Auch eine Ae^ma und eine Solmaris wurden hier erbeutet. Antho-
m edusen und Leptomedusen fanden sich mehr in der Nähe

von Inselgruppen, mit Ausnahme einer Sarsia (sp.), die 1000 Mei-

len — und eine Tiara [oceanica n. sp.), die 600 Meilen nördlich von

den Marquesas gefunden wurden.

Unter den 20 Arten von Hydrom edusen sind 5 Anthome-
dusen (neue Arten Tiara oceanica, Turis pelagica, Lymnorea ocel-

hda), 7 Leptomedusen (neue Gattung: Psythia, neue Arten

:

Ps. prolifera, Dipleurosoma pacißca, Epenthesis rangiroae, Phortis

elliceana, Phegniatodes lactens), 5 Trac hom edusen (neue Arten:

Geryones mexicana, Carmaris rosea), 3 Narcom edusen [Solmissus

marshalli sp. nov.).

Das neue Genus Psythia wurde für eine W i 1 1 i a d e mit

4 einfachen un verzweigten Radiärkanälen aufgestellt.

Unter den 8 Arten von Scyphomedusen sind neu: Charyh-

daea grandis (23 cm hoch!), Nausithoe picta, Zonephyra corona (1 Exem-

plar), Pelagia tahitiana (1 Exemplar). Gemein waren stellenweise:

Aurelia vitiana Ag. und Mayer, Linerges aqinla Haeckel, Nausithoe

punctata var. pacifica Ag. und Mayer.

Unter den 10 Arten von Siphonophoren sind 3 neue, näm-

lich : Ersaea appendiculata , Ersaea augiistata , Anthemodes moseri.

Häufig war Physalia ntricidus Eschscholz. Die jungen Exemplare

vermögen unter die Oberfläche zu sinken durch Ausstossung einer

Gasblase. Diese Blase bildet sich nach wenigen Minuten neu und lässt

das Tier dann wieder an die Oberfläche steigen. Grosse Mengen wurden

auch von Aglaisma quincunx Mayer {Ahyla quincunx Chun.) erbeutet,

*iiner auch im Atlantischen Ocean vorkommenden Species.

Unter den 4 Arten Ctenophoren, welche gesammelt wurden,
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sind neu: Fleurohrachia ochracea (zwischen St. Francisco und dem
20*^ nördlicher Breite). Lampttia fnsiformis (eine besonders um die

Paumotusinseln besonders häufige Cydippide). Ferner wurde ein Ceshis

sp. und Beroe austrnlis Ag. und Mayer erbeutet.

Die grosse Mehrzahl der im ganzen 48 zählenden Fänge waren

oberflächlich (34), in grösserer Tiefe wurden 13 Fänge ausgeführt

(bis 350 Faden) und einer (Marquesas) in 830 Faden [AtoUa alexandri

Maas). Die bei Tage oberflächlich gemachten Fänge ergaben weit

ärmere Resultate als die gleichzeitig in grösserer Tiefe ausgeführten

(zwischen —350 Faden). Verf. schliessen daraus, dass die pelagische

Tierwelt zur Tageszeit in die Tiefe sinkt und Nachts wieder empor-

steigt. Die nächtlichen Planktonfänge waren fast ausnahmslos reicher

als die am gleichen Ort tagsüber gemachten.

C. Hartlaub (Helgoland).

792 Driesch, Hans, Studien über das Reg ulationsr er mögen
der Organismen. 7. Zwei neue Regulationen bei

Tuhnlaria. In: Arch. f. Entwmech. Bd. 14. 1902. pag. 532—538.

2 Textfigg.

Verf. stellte Pfropfungen an und zwar nicht, wie Peebles
(vergl. Zool. Centralbl. Bd. 8 1901. pag. 267) mit Stücken unmittelbar

nach der Operation, sondern mit solchen, die sich schon zu jungen An-

lagen mit Andeutungen der Tentakelkränzen entwickelt hatten; auch

verfolgte er das Schicksal derselben länger. Die Stücke wurden auf weit

vorgeschrittene Anlagen von hinten, gleichsinnig gepfropft. Entweder

wurde nur die gepfropfte Hydranthenanlage schnell rückgebildet,

oder es bildete sich an derselben der proximale Tentakelkranz —
nicht der distale — vollständig aus, um dann aufgelöst zu werden,

oder beide wurden fertig gestellt, um dann allmählich zu schwinden.

— Weiterhin stellte sich Verf. die Frage, was — bei der starken

Tendenz der Tuhnlaria zur Wahrung einer Proportionalität zwischen

Stammlänge und Anlageareallänge — geschehen würde, wenn man das

richtige Verhältnis stört, indem man das Stück dicht unterhalb der

jungen Anlage des proximalen Tentakelringes abschneidet. W^aren

die operierten Stücke ursprünglich stark oralwärts gelegen — das

ergaben die Versuche — so fand keine Regulation statt; waren

sie dagegen etwa in der Mitte der ursprünglichen Individuen gelegen,

so wurden die Anlagen der Tentakelkränze total reduziert, und war

damit die Proportion zwischen Stamm- und Areallänge gewahrt.

R. S. Bergh (Kopenhagen).

793 Heiferau, Mary, ExperimentsinGrafting Hi/dra,. In: Arch.

f. Entwmech. Bd. 13 1902. pag. 565—587. Taf. 23—25. 2 Textfig.
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Verf. hat mit vier Arten von Hydra experimentiert: H. viridü-,

fusca, grisea und monoecia; letztere Art sei von Brauer be-

schrieben, aber nicht benannt worden und wird nächstens von Dow-
ning diagnostiziert werden; bei dieser Art sind die Geschlechter ge-

trennt. Die Hauptergebnisse der Arbeit sind die folgenden.

Bei lateralen Pfropfungen an Hydra fusca hat das Pfropf-

stück die Tendenz, nach dem oberen Ende des Stockes hin zu wan-

dern, bis die Kopfenden von Pfropfstück und Grundstock von gleicher

Länge sind; alsdann tritt eine Verschmelzung ein bis zur Verwachsung

in ein Stück. Dies kann so weit gehen, dass die Mundöffnungen sich

miteinander vereinigen, wobei die Anzahl der Tentakeln (durch

Fusion) verkleinert wird. Unterhalb der oberen Grenze des aboralen

Fünftels bewegt sich dagegen ein Pfropfstück aboralwärts und schnürt

sich ab. Etwas anders liegen die Verhältnisse bei H. viridis. Hier

wandert gewöhnlich das Pfropfstück nach dem Fussende zu und

trennt sich ab, und nur sehr nahe am Mundende befindliche Pfropf-

stücke verschmelzen mit dem Grundstock. Der Unterschied zwischen

beiden Arten beruhe möglicherweise auf der verschiedenen Grösse

(Cylinderdurchmesser) derselben und auf dem Einfluss von Kapillari-

tätserscheinungen.

Werden zwei Hydren seitlich und gleichsinnig orientiert mit-

einander vereinigt, so drängt die grössere oder geringere Wahrschein-

lichkeit der Trennung oder Verschmelzung von der Grösse der Ver-

einigungsfläche ab, „d. h. von der wirksamen Kapillaranziehung".

Bei seitlicher Vereinigung und umgekehrter Orientierung kommt es

meistens nicht zur Verschmelzung; wenn jedoch das Vereinigungsfeld

nicht allzugross ist, können sich die Individuen drehen bis zu gleich-

sinniger Orientierung und verschmelzen. — Vereinigungen von Hydren

der Länge nach in umgekehrter Orientierung gehen keine dauerhafte

Verbindung ein, aber gleichsinnig orientierte Stücke können sich

dauernd verbinden, wenn die Länge der Vereinigung weniger als das

Doppelte einer normalen Hydra beträgt.

„Bei einem zusammengesetzten Polypen von abnormer Länge

können sich Knospen in der Knospungszone des Gesamtindividuums er-

heben ohne Rücksicht auf die Knospungszonen der Teilstücke. Sie

können auch an der Vereinigungsstelle auftreten. Die Plötzlichkeit ihres

Auftretens an diesen ungewöhnlichen Stellen zeigt, dass ihr Entsteh-

ungsort nicht lange vorher bestimmt wurde".

II. S. Bergh (Kopenhagen).

794 Morgan, T. H., Furt her Experiments on the Regeneration of

Tiihularia. In: Arch. f. Entwmech. Bd. 13. 1902. pag. 528—543.

25 Textfig.
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Aufeinander folgende, kurze Stücke desselben Stammes von Tu-

bukiria, aus der Gegend hinter dem Hydranthen, zeigen, wenn ab-

geschnitten, die Tendenz, ähnliche Strukturen hervorzubringen. Doch

verhalten sich verschiedene Stämme etwas verschieden. Oft bringen

distal gelegene Stammstücke, 4—5 fach länger als der durchschnittlich

den Hydranthen bildende Bezirk, es nur zu unvollständigen Neu-

bildungen. Diese Unterschiede führt Verf. auf die dünnere oder

dickere Beschaft'enheit desCoenosarks, und da dieses mit zunehmendem

Alter dicker wird, schliesslich auf Altersverschiedenheiten zurück.

Quantitativ entspricht ein längeres, distal gelegenes Stück einem

kürzeren aus dem proximalen Bezirk.

Stücke, die an beiden Enden Neubildungen produzieren (was sie

thun, wenn sie an beiden Seiten offen sind und frei aufgehängt

werden), zeigen diese in demselben Grade der Ausbildung. Kurze,

an einer Seite geschlossene Stücke erzeugen nur an dem offenen

Ende Neubildungen, die häutig unvollständig sind. „Dieser Ausgang

zeigt, dass das distale Ende der Neubildung von äusseren Einflüssen

regiert wird."

Schneidet man einen Zweig dicht am Grunde ab, so entwickelt

sich aus dem kurzen, an dem Stamme sitzen gebliebenen Fussende

des Zweiges ein ganzer Hydranth, keine unvollständige Neubildung,

selbst wenn das Stück viel kleiner ist als der gewöhnlich für die

Bildung eines Hydranthen nötige Bezirk. „Die basale Verbindung

des kurzen Stückes mit dem Hauptstamm scheint den Bildungsbezirk

in der Weise zu beeinflussen, dass das proximale Ende des Hydranthen

gebildet wird und weiterhin keine unvollständige distale Neubildung

mehr entsteht, wie sonst, wenn es sich um ein abgelöstes Stück

handelt. Die basalen Tentakeln erscheinen am Grunde des Zweig-

stückes und nicht im Bereich des Hauptstammes ^'. — Wird sowohl

der Hauptstamm wie ein Zweig dicht am Ursprung des letzteren

abgeschnitten, so kann jeder der miteinander in Zusammenhang ge-

bliebenen Stümpfe (des Stammes und des Zweiges) einen ganzen

Hydranthen oder auch nur einen Rüssel hervorbringen; im letzteren

Fall können die proximalen Tentakeln am Hauptstamm zwischen

den beiden Hydranthen oder sogar nahe am Zweigursprung zuerst

auftreten.

Der Schluss einer Schnittfläche kommt nicht durch Zusammen-

biegung der Schnittränder zu stände, auch nicht durch die Wirkung

zusammenziehender Muskelfasern, sondern ,,durch eine eigentümliche

Art von Kontraktionsbewegung, welche sich durch bestimmt vorge-

zeichnete Bewegung des ganzen Materials und nicht der Zellindi-

viduen charakterisiert, und durch die Bildung eines glatten Wund-
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randes, welcher beim detinitiven Wundschluss centralwärts zusammen-

rückt. Während des Schlusses trennen sich viele Zellen von der

Peripherie ab, indem sie auf die Oberfläche der Verschlussmembran

gelangen. R. S. Bergh (Kopenhagen).

795 Morg^enstern, P., Untersuchungen über die Entwickelung
von Cordylophora lacustris Allman. In: Zeitschr. f. wiss. Zool.

LXX. 1902. pag. 567—591. Taf. XXV—XXVI.
Verf. knüpft an an die Arbeiten B rauer's (1891) über Hydra und

TidmJaria, sowie an die von F. E. Schulze (1871), Weismann
(1883) und Pauly, Voi-1. Mitteilungen (1900) über Cordylophora.

Die Untersuchung wurde an Schnitten ausgeführt. Die Eier ent-

stehen im Ectoderm der Keimzone des Haupthydranthen und wandern

ins Gonophor ein. Die jungen , eben in die Gonophoranlage einge-

wanderten Eier sind von stern- und spindelförmigen Ectodermzellen

föllikelartig umgeben. Letztere wuchern stark und dienen als Nähr-

material. Die heranwachsenden Eier mit ihren Follikelzellen drängen

das Entoderm des Gonophors nach innen vor, wodurch der anfäng-

lich einfache, entodermale Blindsack verschiedene blind endigende,

in sein Lumen hineinragende Schläuche erhält, die ihrerseits wieder

blinde Seitenäste abgeben. Es entsteht somit ein entodermales

Röhrenwerk, zwischen welchem die Eier heranwachsen, umgeben von

spindelförmigen Bindegewebszellen, deren Aveitm aschiges Netzwerk,

zwischen den Follikeln der Eier und dem Entoderm ausgespannt,

die Ernährung der Eier von letzterem aus vermittelt. Die Binde-

gewebszellen sind ihrer Lage nach als Mesoderm anzusprechen. Eine

deutliche Stützlamelle fehlt. Der Gonophor hat jede Spur medusoiden

Baues verloren. Mit der Reifung der Eier wird das Plasma der Ento-

und Ectodermzellen resorbiert, wodurch sich beide so sehr abflachen,

dass sie nur noch feinen Membranen gleichen.

Am jungen Ei sind ein Ecto- und Entoplasma nicht zu unter-

scheiden. Der Kern liegt central und rückt mit der Reifung des

Eies allmählich an die Peripherie, wo er eine Zeit lang die Eimem-

bran berührt. — Struktur des Keimbläschens, sowie seine Rückbild-

ung vor Entstehung der ersten Furchungsspindel, werden eingehend

besprochen. Letzterer fehlt jede Spur von Polstrahlung. Die Faden-

struktur der Spindel aber ist scharf ausgeprägt. (Gegensatz zu Hydra

(Brauer)). Während der Ausstossung der 2 Richtungskörperchen

gehen die abgeflachten Epithelien des Gonophors wieder in die Cy-

linderform über. Damit tritt zugleich eine Oftnung am oberen Ende

des Gonophors auf, und dies Auftreten rsp. das damit verbundene

Zurückweichen der Keimblätter wiederholt sich bei Gonophoren, die
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y>ablreiche Eier (bis 20) enthalten, periodisch, damit die jeweilig reifen

Eier ausgestossen werden. Diese liegen also während ihrer weiteren

Entwickelung frei im Hohlräume des Gonangiums. Nach Ansstoss-

ung sämtlicher Eier gehen die Keimblätter des Gonophors bis auf

einen kleinen kolbenartigen Rest zu Grunde.

Die Ausstossung der 2 Richtungskörperchen erfolgt nach dem
Austritt der Eier aus dem Gonophor. Ei und Spermakern liegen am
Richtungskörperpol dicht an der Eimembraii und wahrscheinlich dringt

der Samenfaden an dieser Stelle in das Ei ein. Der Furchungskern

liegt etwas von der Peripherie entfernt. Die erste Furchungsspindel

besitzt eine deutliche, von den Centrosomen ausgehende Strahlung

und ist tangential gelagert. Die Furchung beginnt mit einer kleinen

Vertiefung am Richtungspole.

Die Furchung ist „quasiregulär". Die Blastomeren können ver-

schieden gross sein. Die zweite Furchung, ebenfalls meridional, ge-

schieht senkrecht zur ersten. Die dritte ist horizontal. Durch Aus-

einanderweichen der Blastomeren entsteht auf dem Vierzellen-

Stadium die Furchungshöhle. Die Gruppierung der Blastomeren wird

allmählich immer unregelmäßiger. Die Wand der schliesslich ent-

stehenden Blastula wird aus unregelmäßigen, ungleich grossen Zellen

gebildet, in welchen ein Ecto- und Entoplasma nicht zu unterscheiden,

sondern die Dottermasse gleichmäßig verteilt ist. Die Blastula

zeigt keine polare Differenzierung.

Die Entodermbildung beginnt etwa auf dem 64 Zellen-Stadium

und geschieht multipolar durch tangentiale Zellteilung. Durch Aus-

füllung des Blastocöls mit Entodermzellen entsteht eine solide ku-

gelige Morula. Erst wenn diese die ovale Form der Planula an-

nimmt, tritt die Stützlamelle auf. Durch rotierende Bewegung der

Planulae kommt die Gonothek zum Platzen. Die frei gewordene Pla-

nula zeigt am vorderen breiten Pol eine starke Auflösung von Ento-

dermzellen ; mit diesem Pol setzt sie sich unter Ausstreckung pseudo-

podienartiger Fortsätze des Ectoderms fest. Danach erfolgt die An-

lage der Gastralhöhle durch Zerfall der centralen — und durch epi-

theliale Anordnung der mehr peripheren Entodermzellen, sowie der

Durchbruch der Mundöffnung.

Am jungen Polypen bilden sich zunächst 2 Tentakeln, darauf 2

dazu kreuzweise gestellte. Auf diesem Stadium bekommt das Ecto-

derm zahlreiche Nesselzellen; auch das Entoderm entwickelt solche

und zwar . schon vor Durchbruch der Mundöönung. Bezüglich der

dahin gehenden Beobachtung möchte Ref. auf die entodermalen Nessel-

zellen in der Planula von Eleutheria aufmerksam machen, und auch

Zoolog. Centralbl. IX. Jahrg. J^^. 795. 51



— 770 —
auf die entodermalen Nesselwülste im Mundrohr der Cladonema-

Meduse (C. Hartlaub, Zool. Anz. X. 1887. pag. 656).

C. Hartlaub (Helgoland).

796 Peebles, Fl., Further Experiments in Regeneration and
Grafting of Hydroids. In: Arch. f. Entwmech. Bd. 14. 1902.

pag. 49—64. 36 Textfig.

Verfasserin hat im Anschluss an ihre früheren Untersuchungen

(vergl. Zool. Centralbl. Bd. 8. 1901. pag. 267) neue Experimente angestellt,

die zu folgenden Hauptergebnissen geführt haben.

Beim Pfropfen eines kurzen Stückes des distalen Endes eines

Tnhukiyia-^tengeh in umgekehrter Richtung an dem ursprünglichen

Stamm, können verschiedene Fälle eintreten. Es kann in jedem

Komponenten entweder nur ein Tentakelkranz auftreten; in diesem

Falle kehrt sich die Polarität in dem kleineren Stück um, und beide

Anlagen entwickeln sich zu einem gemeinsamen Hydranthen. Oder
es können in jedem Stück zwei Tentakelkränze gebildet werden; in

diesem Fall bleibt die Polarität gewahrt, und so entwickeln sich zwei

opponierte , mit den Mundstielen zusammenhängende Hydranthen.

Oder es treten in dem grösseren Stück zwei Kränze, in dem kleineren

nur einer auf; es bleibt dabei die Polarität gewahrt, und es sitzt

schliesslich in opponierter Stellung dem Mundstiel des grossen Hy-

dranthen ein kleinerer, unvollständiger an. — Werden ein kürzeres

und ein längeres Stück vom ,, Stammvorderende" der Tuhnlaria mit

den aboralen Enden vereinigt, so werden an beiden Enden Hydran-

then gebildet, aber in dem kürzeren Stück erscheint der Vorgang

verzögert. — Wenn ein kurzes Stengelstück mit schräger Schnitt-

fläche dem distalen Ende eines längeren von einem anderen Stengel

bei gleichsinniger Orientierung angesetzt wird, so kann die Hydranthen-

bildung in verschiedener Weise verlaufen. „Liegt der distale Ten-

takelring im kleineren Komponenten und der proximale im grösseren,

so liegen die distalen Tentakel schräg. Entwickelt das kleinere Teil-

stück einen vollständigen Hydranthen, so liegt die proximale Te'ntakel-

reihe schräg. Trägt dagegen das grössere den kompletten Hydranthen,

so liegen die Tentakelringe gewöhnlich quer. Bei unvollständiger Ver-

einigung der beiden Stücke und Hydranthenbildung in beiden liegen

die der schrägen Schnittfläche benachbarten Tentakelringe schräg." —
Werden zwei gleich lange Stücke mit schrägen Schnittflächen an ihren

oralen Enden vereinigt, so bilden sich zu jeder Seite der Vereinig-

ungsfläche eine Hydranthenanlage (zwei Tentakelkränze) in umge-

kehrter Orientierung (opponiert). Diese Tentakelkränze sind quer-

gestellt. — Macht man an einem distalen Stengelende einen V-förm-
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igen Ausschnitt, so zieht sich das Cönosark etwas in die Ecken

hinein, aber die Tentakelkränze liegen quer.

Bei Pennaria wird — ebenso wie bei TuhuJaria (Loeb), aber

nicht bei Eudendriiim — der Charakter der regenerierten Teile

durch Kontakt mit festen Körpern resp. Mangel desselben beein-

flusst. Auf dem Boden gebliebene Stengelstücke bilden meistens

neue Sprossen ; im fiiessenden Wasser frei aufgehängt bilden sie Hy-

dranthen. .— Augenblickliche Fortpflanzungsthätigkeit hat bei Pen-

naria und Eudendrium keinen Einfluss auf die Regenerationsvor-

gänge. — Wenn bei letztgenannten Gattungen der Stengel und ein

Zweig gerade an dem Ursprung des letzteren abgeschnitten werden,

entstehen an der Schnittfläche gleichzeitig zwei neue Hydranthen,

einer in der Richtung des Stammes, der andere in derjenigen des

Zweiges. In seltenen Fällen kann jedoch das Cönosark des Zweiges

nach dem Herauswachsen sich mit dem des Stammes vereinigen, so

dass nur ein einziger Hydranth zu stände kommt.

R. S. Bergh (Kopenhagen).

797 Stevens, N. M., Regeneration in Tuhularia mesemhriianthemum.

IL In: Arch. f. Entwmech. Bd. 15. 1902. pag. 319—326. 13 Textiig.

Verf. hat ihre früheren Untersuchungen (vgl. Zool. Centralbl.

Bd. 9. 1902. Nr. 84) fortgesetzt und findet zunächst, dass zwischen

der Anzahl der roten Pignientgranula in der Cirkulationsflüssigkeit

regenerierender Stücke von Tuhularia und der Menge des roten Pig-

ments keine quantitative Beziehung vorhanden ist: die roten Granula

gelangen nämlich durch Degenerationsvorgänge an den Führungsleisten

oder Tentakelanlagen in die Cirkulation; sie häufen sich schliesslich

meistens am distalen Ende der Röhre zu einem Klumpen oder Ball

zusammen und werden dann von dem Hydranthen als unnützes Ma-

terial ausgeworfen.

In Bezug auf den Wundverschluss eines durchschnittenen Stengel-

stückes giebt Verfasserin (gegen Morgan) an, dass die sich bildende

Verschlussmembran keine Neubildung sei, die in einem kurzen Ab-

stand hinter dem durchschnittenen Ende gebildet werde; nur adhä-

riert das Ectoderm am Perisark und bei dem centripetalen Wachs-

tum der beiden Blätter erscheint die freie Aussenfläche konkav; die

Kraft, durch welche die Verschlussmembran gebildet wird, wirkt eben

centripetal in den Zellen am Schnittrande. Sind Tentakelanlagen

durchschnitten, so erblickt man radiär gestellte Pigmentstreifen in

der Verschlussmembran; auch die Ectodermzellen in derselben können

(nach Morgan) radiär verlängert sein.

R, S. Bergh (Kopenhagen).
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798 Hazeu, Auiiah P., The Regeneration of an Oesophagus in

the Anemone, Sagartia hiciae. In: Arch. f. Entwmech. Bd. 14.

1902. pag. 592-599. Taf. 31.

Verfasserin hat die Regeneration des Ösophagus an abgeschnit-

tenen kleinen Stücken von der Basis obgenannter Aktinie untersucht

:

derselbe bildet sich „als eine Einstülpung von Mesogloea und Ento-

derm in Gestalt eines umgekehrten Bechers, in welchem die Meso-

gloea die mittlere Lage bildet, während sie innen und aussen vom
Endoderm bedeckt ist. Später trennt sich das Ectoderm über dem
Becher und tritt mit dem Endoderm, welches jenen überzieht, in

kontinuierliche Verbindung. Das Ectoderm bildet bei der Regene-

ration des Ösophagus keine Tasche.''

Nebenbei wird erwähnt, dass Tentakeln sich als Auswüchse der

alten Körperwand bilden und dass die Mesenterien in Gestalt von

Einfaltimgen der Mesogloea und des Entoderms, welche sich am Öso-

phagus anhaften, entstehen. — Die Orientierung des in Regeneration

begriffenen Stückes braucht nicht immer dieselbe zu sein wie die-

jenige des Individuums, von dem es abgeschnitten wird. Das Stück

befestigt sich, ehe noch Regeneration des Ösophagus eintritt. Die

Berührung mit dem Boden „scheint in mancher Beziehung für die

Regeneration eines Ösophagus auf der ihm abgekehrten Seite einen

Reiz abzugeben. Wird das Stück so abgeschnitten , dass es einen

Teil der alten Fussscheibe enthält, oder hat es seine Fähigkeit, sich

umzudrehen, eingebüsst, so muss es in der gerade erhaltenen Stellung

verbleiben und seine Orientierung wird infolgedessen von der Schwer-

kraft bestimmt". R. S. Bergh (Kopenhagen).

Echinoderma.

799 Üriescli, Haus, Neue Ergänzungen zur Entwickelungs-
physiologie des Echi n idenkeims. In: Arch. f. Enwtmech.

Bd. 14. 1902. pag. 500—531. 16 Textfig.

In dem ersten Abschnitt : .,Über das der Gastrulation fähige

Keimesminimum" weist Verf. nach, dass kleinere Furchungskugeln (und

Eibruchstücke), als er nach seinen früheren Erfahrungen glaubte,

unter Anwendung der Herbst 'sehen Isolationsmethode in kalkfreiem

Seewasser zur Gastrulation gelangen können. Nur aus Vs, ^/4, ^/s

und ViG Blastomeren war es früher Verf. gelungen, Gastrulae zu

züchten; jetzt gelang es ihm, auch solche aus V32 Furchungszellen

zu erhalten und zwar in zwei verschiedenen Grössen, den Macromeren

und den Mesomeren entsprechend. Auch aus befruchteten Eibruch-

stücken entsprechender Grösse konnten Gastrulae erhalten werden,

^/64 Furchungszellen entwickeln sich nur bis zur Blastula, ebenso Ei-
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bi'uchstücke entsprechender Grösse. — In dem zweiten . Abschnitt

„Bemerkung über die Proportionalität kleiner Ganzkeime von EchinHs''''

liebt Verf. (gegen Morgan für To.rojmensfes) hervor, dass zwischen

kleinen und grossen Ganzkeimen kein wesentlicher Unterschied be-

steht, insofern als die Gastrula-Einstülpung in beiden Fällen nicht

ganz centrale, sondern etwas schiefe Richtung hat.

Weiter folgt ein Abschnitt : ,,Zur Frage nach dem Bau des See-

igeleies". Verf. widerspricht auf Grund der Angaben über Zahl-

verliältnisse von Ectoderm- und Entodermzellen den Vermutungen

Boveri's, dass die Hälfte des abgefurchten Keimes Ectoderm, die

andere Hälfte Entoderm -|- Mesoderm liefere. Verf. hat neue Ver-

suche angestellt, um die Gastrulationsfähigkeit der vier animalen

und der vier vegetativen, d. h. micromerenbildenden Zellen auf dem

achtzelligen Stadium zu prüfen: erstere gastrulierten nur in ca. 28 "/o

der Fälle, letztere immer. Ebenso hat Verf. nach den Ergebnissen

Boveri's über den Bau des Echinideneies und der differenten

Plasmabeschaffenheit der Furchungszellen (vergl. Zool. Centralbl. Bd. 8.

1901. p. 629) sich veranlasst gefühlt, seine Verlagerungsversuche zu

wiederholen; auch hier wurde die Herb st 'sehe Methode benutzt.

Dabei stellte sich folgendes heraus: „Werden durch D'erangierung

des achtzelligen Stadiums die micromerenbildende Keimorte des

Echinideneies voneinander getrennt, so hat diese Verlagerung die

Entstehung partieller Doppelbildungen zur Folge, falls nicht durch

nachträgliche Zellverschiebungen die Micromeren wieder zusammen-

gebracht oder falls nicht die eine Microraerengruppe aus dem Ver-

bände ausgeschaltet wird." Diese Determinierung ist jedoch keine ab-

solute Fixierung; denn mitunter (bei sehr starkem Auseinanderschieben

der animalen Zellen) können die vegetativen Zellen z. T. für die Bildung

des Ectoderms verwendet werden. — Verf. charakterisiert seinen Stand-

}»unkt gegenüber demjenigen Boveri's in Bezug auf die Relationen der

•Ganz- und Halbfurchung zur Struktur des Eies in folgender Weise:

„Ich sage: nur im Falle der Ganzfurchung hat sich das Plasma eben

zum Ganzen durch Umlagerung reguliert. Boveri sagt: solche An-

nahme ist unnötig, es ist nur anzunehmen, dass im Falle der Ganz-

furchung das Ei durch die Zerreissung ,,ringsum die gleiche Schich-

tung" wieder gewinnt." Eigentlich wäre aber nach Verf. der Unter-

schied hinfällig, weil Boveri's ,,gleiche ringsumgehende Schichtung

auch eine Intimstruktur wäre, wie wir sie nicht besser wünschen

können, nämlich im wesentlichen eine Richtungsorganisation, mag sie

daneben auch noch anderes sein". Auf Grund der experimentellen

Erfahrungen bezeichnet Verf. nun den gefurchten Echinidenkeim als

ein ,, äquipotentielles System mit gemischten Potenzen". Schliesslich
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stellt Verf. eine Anzahl von nöch zu beantwortenden Fragen in der

Entwickelungsphysiologie der Echiniden auf.

R. S. Bergli (Kopenhagen).

800 Steiiibrück, H., Ueber die Bastardbildung bei Strongylocentrotus

lividus [d] und Sphaerechimis gt^amdaris (?). In: Arch. f. Entw-

mech. Bd. 14. 1902. pag. 1—48. Taf. 1—3.

Verf. hat das von Seeliger gezüchtete Larvenmaterial einer

genaueren Analyse unterworfen und kommt in Übereinstimmung mit

dem genannten Autor zu dem Ergebnis, dass eine ausserordentlich

grosse Variabilität der Larven beider oben genannter Arten vor-

kommt, und zwar sowohl was die äussere Körperform, die Wimper-

schnur und die Pigmentverteilung, wie was das Skelet betrifft. In

Bezug auf die Beschreibungen dieser Larven (sowohl der einzelnen

Arten wie der Bastardlarven) muss auf das Original verwiesen werden;

hier können nur die Schlüsse erwähnt werden, welche sich nach Verf.

aus den Befunden in Hinsicht auf die Bo veri-Seeli ger 'sehe

Streitfrage über die Beurteilung der Bastardlarven ziehen lassen.

Er sagt hierüber, dass die Bastardlarven sich durch eine sehr grosse

Variabilität auszeichnen, und dass sie „in dieser Mannigfaltigkeit eine

geschlossene Kette herstellen, welche von der väterlichen zur mütter-

lichen Form hinüberführt. Die beiden Endglieder dieser Kette sind

ungemein ähnlich der väterlichen bezw. mütterlichen Larve, während

es bei den übrigen Bastardlarven fast keine Eigenschaft giebt, welche

sich als ein rein väterliches bezw. mütterliches oder auch ein durch

die Kombination beider elterlicher Eigenschaften entstandenes Erb-

stück erklären Hesse". In Bezug auf die Charaktere der einzelnen

Teile der Bastardlarven lassen sich oft mehrere Deutungen (in Bezug

auf die elterliche Herleitung) geben. Weiter ist zu beachten, dass

„väterliche und mütterliche Erbstücke oft ungeordnet nebeneinander

liegen; die eine Skelethälfte kann mehr dem Vater, die andere der

Mutter ähnlich sehen". Ein einigermaßen sicheres Urteil über die

Bastardformen ist nach Verf. nur möglich, wenn sie nicht einzeln,

sondern in ganzen Zuchten betrachtet werden, und überhaupt schliesst

sich der Verf. dem Ausspruch Morgan 's an: wie unsicher ein auf

die Form des Skelets in den Bastardlarven gegründeter Schluss sein

muss (gegen Boveri). Endlich bemerkt er, dass die Larven von

Strongylocentrotus lividus noch mehr variieren als diejenigen von

Sphaerechimis granularis und Echimis tnicrotnherculatus, und dass

jene Art deshalb noch viel weniger als diese beiden zu Kreuzungs-

versuchen geeignet sei, welche über Vererbung väterlicher oder

mütterlicher Eigenschaften auf den „kindlichen Bastard" mit Sicher-

heit Schlüsse zu ziehen gestatten. R. S. Bergh (Kopenhagen).
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Vermes.

Plathelmintlies.

801 Clerc. W., Contribution ä 1' 6tude de la faune helminthologique de

rOural (Communication preliminaire I). In: Zool. Anz. Bd. XXV.
1902. pag. 569-575.

Während eines Aufenthaltes im Ural hat der Verf. Cestodfen aus Vögeln

gesammelt. Über die Bearbeitung dieses Materiales liegt nun eine erste vorläutige

Mitteilung vor, die sich auf kurze anatomische Angaben über bekannte und neue

Vogeltänien beschränkt.

Als Typus einer neuen Gattung Monorchis ist Taenia filum Goeze zu be-

trachten. Mit ihr sind in der neuen Gattung zu vereinigen die von Krabbe
aufgestellten Arten Taenia bezw. Monorchis crassirostris, hirsuta, cirrosa, dvjardini

und eine spec. nov. M. pseudofilum. Alle Arten sind relativ klein und kurzgliedrig.

Das Rostellum besitzt einen einfachen Hakenkranz. Die Genitalporen sind uni-

lateral. Es ist nur ein einziger Hoden in jeder Proglottis vorhanden. Das kurze

Vas deferens ist eine Strecke weit in eine Vesicula seminalis umgewandelt. Die

weiblichen Genitalorgane liegen ventral. Der transversale Uterus ist sackförmig

und erfüllt im reifen Zustande das ganze Glied.

Die Gattung Monorchis ist neben das Genus Hymenolepis zu stellen.

Die übrigen vom Verf. noch untersuchten Vogelcestoden sind sämtliche

Drepanidotaenien. Neben Dr. aequahilis'RwA. und Dr. amphilricha Krabbe werden drei

neue Arten Dr. baschkiriensis aus Larns canus, Dr. musculosa und meleagri.^, beide

aus Mcleagris gallopavo kurz skizziert. E. Riggenbach (Basel).

802 Clerc, W., Contribution h l'etude de la faune helminthologique de

rOural. (Communication preliminaire II). In: Zool. Anz. Bd. XXV.
1902. pag. 658-664.

Den sechs Arten des Genus Monorchis, welche der Verf. in seiner ersten

vorläufigen Mitteilung kurz charakterisiert hat, ist nun noch eine neue Species

Monorchis pencbans anzureihen. Sie stammt aus Trincja minuta und Scolopax galli-

nago, in deren Darmwand der Scolex tief eingesenkt liegt. Ein kurzes, breites

Rostellum ist von 10 Haken bekränzt, die denjenigen der M. cra.'tsirostris Ver

am meisten gleichen. Die Gliederung in Segmente beginnt bei der neuen Art

weiter hinten als bei den anderen Species. Mit ^1/. filnm hat sie die Lage des

Vas deferens, mit ^f. dvjardini die Lage des Hodens und die Anordnung der

Muskulatur gemeinsam.

Drepanidotaenia acuminata n. sp. unterscheidet sich von den übrigen Arten

der Gattung dadurch, dass die in der Mitte der Proglottis liegenden Geschlechts-

organe sehr klein sind. Das Ovarium ist ungelappt, der Dotterstock einfach;

Samenblase und Receptaculum seminis im Vergleich zu den Genitaldrüsen s-ehr

voluminös.

Echinocotylc nitida Kr. besitzt 10 Haken am Rostellum. Die oblongen

Saugnäpfe sind an ihren Rändern und in der Mitte von kleinen Häkchen bedeckt,

die am Rande zu 3—4 in transversale Reihen angeordnet sind , in der Mitte,

21— 26 an der Zahl, longitudinale Reihen bilden. Die Genitalporen öft'nen sich

alle nach derselben Seite. Die Geschlechtsgänge ziehen über die Wassergt-fäss-

stämme. Die drei grossen Hoden liegen dorsal, das Ovarium und der Dotterstock

ventral. An der Kloake findet sich ein „Sacculus accessorius", der von vielen

Drüsenzellen umstellt wird.
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Echinocofyle uralensis n. sp. aus Totanus hypoleucus ist viel grösser als obige

Art. Die Hakenzahl des Rostellums beträgt 10, die der Stachelchen am Saugnapf-

rand 3—6 für jede Transverpalreihe. Die Stacheln der Mitte rangieren sich in

fünf Längsreihen. Der transversale Uterus nimmt die der Genitalöffnung gegen-

überliegende Seite ein. Zur Reifezeit der Eier wird er dreieckig oder unregel-

mäßig geformt. Der „Sacculus accessorius" und die Bestachelung der Kloakal-

wand fehlt auQh dieser Art nicht.

Beide Eclnnocotyle-STpecÄes gehören ihrem anatomischen Baue nach zu den

Hymenolepiden. Es scheint daher angezeigt, sie mit diesen zu vereinigen bezw,

sie als eine dritte Untergattung des Genus Hymenolepis zu betrachten. Die Dia-

gnose hätte sich dann vorzüglich auf das Vorhandensein von 10 Haken am
Rostellum, von grossen bewehrten Saugnäpfen und eines „Sacculus accessorius"

zu stützen.

Choanotaenia brevis n. sp. aus Picus major hat 15 Hoden , doppeltes un-

gelapptes Ovarium, einfachen Dotterstock und einen Uterus mit zwei grossen

longitudinalen Asten.

Taenia cyUndrica n. sp. aus Larus canus besitzt einen einfachen Kranz von

16 Haken. Die unilateralen Genitalporen liegen auf grossen Geschlechtspapillen.

Die Genitalgänge ziehen über die Längsgefässe. In dem hinteren Teil des Gliedes

zählt man 15 Hoden. Das Ovarium setzt sich aus Schläuchen, die gegen die

Mitte der Proglottis konvergieren, zusammen. Der Uterus hat Sackform und ist

transversal.

Trichocephaloides megaheephala Kr. öffnet die Genitalgänge dorsal. Die

Vagina mündet vor dem Cirrusbeutel. Sie erweitert sich zu einer grossen Blase,

deren Innenwand mit dichten Gilien bedeckt ist. Ein dicker Muskelmantel umgiebt

die Blase und den vorderen Teil der Scheide. Das Ovarium birgt nur wenige

aber sehr grosse Eier.

T. megaloccphala ist identisch mit T. inermis Sinitzin, für die Sinitzin

die Familie Ypofthanotaeniae geschliffen hat. Das Hauptmerkmal derselben , die

Lage der Genitalöfifnungen, ist jedoch nicht von solcher Bedeutung, dass not-

wendigerweise so weit gegriffen werden muss. Es dürfte genügen, das von Si-

nitzin aufgestellte Genus bestehen zu lassen.

Amcrina inermis n. sp. aus Silla itralensis unterscheidet sich von ihren

Artgenossen durch die Lage der Geuitaldrüsen. Ihr parauterines Organ ist fast

gleich beschaffen wie bei Biuterina. E. Riggenbach (Basel),

Neraathelminthes.

803 Noe, G., Sul ciclo evolutio della Filaria Bancrofti (Cobbold)

e della Filaria immitis (l^eidy). In.: Ricercbe laborat. anat.

Univers. Roma. Vol. VIII. fasc. 3—4. 1901. pag. 275—353. Tab.

19—21.

Verf. beschreibt die Entwickelung der Larven von Filaria hancrofti

Cobbold und Filaria immitis Leidy in Anopheles und Culex. Er in-

fizierte künstlich Hunde durch Stiche von Mosquitos, welche vorher

Blut von Hunden gesogen hatten, das Larven von Filaria immitis

enthielt und erzielte damit Fihirien im subcutanen Bindegewebe und

im Pericard; er unterscheidet vier Larvenstadien; das erste dauert

bis zum Ende des dritten Tages nach dem Aufsaugen von Bkit und
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ist gekennzeichnet durch Verkürzung des unbeweglich gewordenen

Tieres; im zweiten Stadium vom 4. — 6. Tage streckt sich der Körper

und Ösophagus, Darm und Anus sind erkennbar; im dritten Stadium

bis zum neunten Tage werden Ösophagus und Darm vollkommen ent-

wickelt; das vierte Stadium, das mit einer Häutung beginnt, dauert

vom 10.— 12. Tage; die Bewegungen werden lebhaft. Die Entwickel-

ung wird durch hohe Temperatur beschleunigt, durch niedrige ver-

langsamt. Die Übertragung durch Stich in den definitiven Wirt ist

«ine passive; die Larven wurden aus dem Labium in die Stichwunde

hineingedrängt und können auch in Früchte, welche die Mücke an-

sticht, übertragen werden. Zu massenhafte Ansammlung der Larven

in den Mücken kann diese vernichten, die Malpighi 'sehen Gefässe

können durch die Larven erkranken, auch können die Larven in den

Mücken eine braune Degeneration erleiden und zu Grunde gehen;

werden ungeeignete Tiere angestochen, so sterben die Filarienlarven

in ihnen. 0. v, Linstow (Göttingen).

€04 de Saiiit-Joseph , M. , Nematoide endoparasite de Loimia mcdusa. In:

Annales sc. nat, zool. 8. ser., t. 12. 190L pag. 227—23L tab. 8 Fig. 11—14.

Verf. findet Liorhi/nchus uncinatus n. sp. in Loimia medusa, einer Polychaete

vom Senegal, an der Darmwand befestigt; es sind nur schlecht erhaltene Männ-

chen vorhanden. Die Länge beträgt 9,60 mm, die Breite 0,36 mm ; am Kopfende

stehen sechs Ringe von je 40—44 Haken'; in der Scheitelgegend steht ein retrak-

tiler Conus, an dessen Spitze die Mundöffnung liegt; der Ösophagus ist 1,30 mm
lang; das Schwänzende ist kurz und zeigt zwei etwas gekrümmte Spicula; Papillen

werden nicht erwähnt, über den inneren Bau erfahren wir nichts; das Weibchen

ist unbekannt.

Die Art gehört zur Familie der Gnathostomidae Railliet := Cheira-

can thid ae Perr. ; das Genus Liorliynchus Rud. = Sjnnitectus Fourm. ist am Kopfende

bewaffnet mit Ringen von Dornen oder Haken ; in der Scheitelgegend steht ein

protraktiler Conus, an dessen Gipfel die Mundöffnung steht; der Anus ist nicht

terminal; hierher gehören ausserdem Liorhynchis vuljyis Duj. aus Canis rulpcs,

Liorhynchus denticulatus Rud. aus Anguilla vulgaris und Liorhynchus (Spinitectus)

orißagcllis Fourm. aus Merlangus vulgaris ; mcht aher Liorhynchus truncatns^ud. aus

MelcH taxus und Liorhynchus gracilescens Rud. aus Phoca barbata, da hier die Cuti-

cula keine Dornen trägt. Ref. meint, dass man wohl keine Nematodengenera

lediglicli nach der Cuticularbewaffnung aufstellen kann ; Spinitecius oviflagcllis

Fourment (1885) ist synonym mit Filaria cchinala v. Linst. (1878) und Liorhynchus

denticulatus Rud. ist nach Schneider ebenfalls eine Filaria, so dass das Genus

Liorhynchus zu Filaria zu zählen sein dürfte. 0. V. Linstow (Göttingen).

805 Stiles, E. W., Tricliinelln spiralis . Trichinosis and Trichina-

inspection. In: Proceed. path. soc. Pbiladelphia n. ser. T. IV.

1901. pag. 137-1.53.

Mit Trichinella ist Trichina gemeint ; in Nordamerika sind durch-

schnittlich 2^,0 der Schweine trichinös, in Deutschland nur 0,05 °/o;
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daher verbot die deutsche Regierung während der Jahre 1883— 1891

die Einfuhr amerikanischen Schweinetieisches; Verf. weist nach, dass

während dieser Jahre durchschnittlich jährlich 455 Fälle von Trichi-

nosis mit 30 Todesfällen in Deutschland vorkamen, nach der Wieder-

einfuhr amerikanischen Schweinefleisches aber nur 149 mit 4 Todes-

fällen. Nicht dieses Einfuhrverbot, noch auch die unzuverlässige

Trichinenschau, die in Amerika jährlich 3—4 Millionen Dollar kosten

würde, können die Gefahr beseitigen, sondern das Kochen oder

Braten des Schweinefleisches. 0. v. Linstow (Göttingen.)

806 Stiles, E. W. , A new species of hookworm [Unicinaria

americana) parasitic in man. In: American medecine T. III.

1902. Nr. 19. pag. 777-778.

Verf. beschreibt Unicinaria {Änhßostomnni) americana n. sp.,

einen neuen Parasiten des Menschen in Nordamerika, Texas, Virginia

und Porto Rico. Körper über die Rückentiäche gebogen, Mundöfifnung

schräg, dorsale Wand der Mundkapsel kürzer als die ventrale, mit

konischer Basis, deren Spitze in die Höhlung hineinragt; ohne ven-

tral gerichtete hakenartige Zähne, von deren Stehe ein Paar halb-

mondförmige Platten wie bei U. stenocephala; beim Männchen die

dorsale Rippe der Bursa an der Basis geteilt, jeder Ast an der Spitze

zweiteilig; Vulva beim W^eibchen etwas vor der Mitte gelegen, Eier

0,064—0,072 mm lang und 0,036—0,040 mm breit, mitunter mit völlig

entwickeltem Embryo; zur Gruppe Monodontus gehörig.

0. V. Linstow (Göttingen).

807 Voltzenlogel, E., Untersuchungen über den anatomischen
und histologischen Bau des Hinter endes von Äscaris

megalocephala und A. himhricoides. In: Zool. Jahrb. Abth. Anat.

Bd. XVI. 1902. pag. 480-510. Taf. 34-36.

Verf. untersucht das Hinterende von Ascaris megalocephala und

Ascaris himhricoides; er bespricht die Cuticula und Subcuticula,

der Chylusdarm hat Schliessmuskeln und 8 radienförmig an ihn heran-

tretende Dilatatoren; die Dilatatoren und der Compressor des Ductus

ejaculatorius werden von denselben Muskelzellen gebildet; der Ductus

ejaculatorius ist von einem Muskelfasernetz umgeben, das seinen Ur-

sprung von 2 grossen Dilatatorzellen des Darms nimmt; die Cloake,

vom Verf. Enddarm genannt, hat ihre eigene Muskulatur; die Spicula-

scheiden zeigen eine Cuticula, Subcuticula und Muskulatur; die Spicula

bestehen aus einer peripheren Cuticula und einer inneren körnigen

Masse; sie -sind zapfenartige Gebilde, die aus den dicht aneinander

gelegten Fortsätzen von 4 Subcuticularzellen entstehen, die am Boden
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der Spiciilumtasche sitzen; bewegt werden sie durch Exsertoren und

Retraktoren; der Exsertor wird aus einem Plicator und einem Fixalor

der Scheide zusammengesetzt. An der Innenseite von den Dorsah,

Ventral- und den Lateralfeldern , vom Verf. Linien genannt , ver-

laufen die Hauptleitungsnerven; der Ventralnerv geht in ein unter

dem Enddarm gelegenes Analganglion und teilt sich hinter demselben

in zwei Aste, welche den Enddarm umgreifen und sich dann mit dem

Bursalnerven und hierauf mit einem Ast des sich gabelartig teilen-

den Rückennerven verbinden; den Enddarm umgreift ein Analring.

Der um den Enddarm gelagerte Drüsenring besteht aus sechs Zellen.

Auf dem Enddarm verläuft dorsal ein Nervenstrang und endigt in

dem Caudalganglion, wo auch die Lateral- und Dorsalnerven endigen.

Vom Caudalganglion, das in der Mitte des Schw^anzes liegt, geht

jederseits in der Seitenlinie ein feiner Nerv nach hinten, um in eine

etwas seitlich gelegene Papille zu treten, welche die hintere Grenze

des Nervensystems im Schwanzende bildet.

0. V. Linstow (Göttingen).

Annelides.

808 Lillie, Fr. R., Differentiation without cleavage intheEgg
ofthe Annelid Chaetopterns pergamenlacens. In: Arch. f. Entw-

mech. Bd. 14. 1902. pag. 477—499. Taf. 27—28.

Schon früheren Forschern (Mead, Loeb) hatte sich Chaetopterns

als ein vorzügliches Objekt für Ei-Experimente erwiesen; Verf. ist

auf derselben Bahn weiter gegangen, indem er befruchtete und unbe-

fruchtete Eier einem etwa stundenlangen Aufenthalte in mit KCl ver-

setztem Seewasser unterwarf und ihr nachheriges Benehmen in nor-

malem Seewasser beobachtete. Es stellte sich merkwürdigerweise eine

Differenzierung ohne Furchung heraus: gewisse Organe der Trocho-

phora bildeten sich aus, ohne dass Zellteilung stattfand: das Ecto-

plasma vacuolisiert sich wie das Ectoderm der Trochophora, es entstehen

Cilien und der Dotter sammelt sich zu einer dichten Masse ; oft kann

man sogar die einzelnen Regionen dieser bewimperten, ungefurchten

Eier mit denen der normalen Larve identifizieren. Solche Gebilde ent-

halten — ausgenommen die Fälle, wo Verschmelzungen von Eiern

stattfinden — meistens einen einzigen grossen, diffus sich färbenden

„Kernbezirk" (ausnahmsweise zwei); die Bildung von Richtungskör-

perchen kann ganz ausbleiben. Die Entwickelung solcher Gebilde

geht etwas langsamer als die der Trochophora vor sich. Bevor die

Cilien entstehen, ist das Ei lebhaft amöboid-beweglich ; in einigen

Eiern treten auch vereinzelte Teilungen auf; .^scheinbare Teilungen,"

d. h. Zellteilungen ohne Kernteilung sind sehr häufig; manchmal
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kommt auch Amitose auf mechanische Weise (durch Zerschnüning

des Kerns durch eine cytoplasmatische „Teilungsplatte") zu stände.

Die kernlosen „Zellen" fliessen wahrscheinlich immer im Laufe der

weiteren Differenzierung mit „der gemeinsamen Masse" zusammen. —
Verf. meint, behaupten zu können, dass eine Diffusion des Chroma-

tins ins Cytoplasma hinein vorkommt (speziell bei befruchteten Eiern).

Ganz gewöhnlich kommen in dem mit KCl versetzten Seewasser

Verschmelzungen vor; gewöhnlich sind jedoch die Verschmelzungen

unvollständig, indem die Eier durch ihre „Zellwände" getrennt sind

;

vollständige Fusionen kommen aber auch vor. Diese Neigung zur

Verschmelzung wird durch Zusatz von Ca Clg zu dem KCl-Seewasser

erheblich gesteigert: es können unter diesen Umständen bis zu

100 Eier in einer Masse verschmelzen; die Wimpern bilden sich an

einer solchen Masse in bestimmten Bezirken aus. Diese Fusion kann

entweder eine dauerhafte (bis zum Tod) oder eine vorübergehende

sein, so dass die Eier sich wieder trennen.

Wenn durch den angegebenen kurzen Aufenthalt in dem KCl-

Seewasser die Furchung verhindert werden soll , ist es Bedingung,

dass sie kurz nach der Befruchtung in Anwendung gebracht wird

(etwa 5 Minuten). Später, wenn das erste llichtungskörperchen ge-

bildet ist, hat sie nur wenig, und wenn gar das zweite gebildet ist,

gar keine Wirkung. li. S. Bergh (Kopenhagen).

809 Morg-an, T. H., Experimental Studies of the Internal Fac-

tor s of Regeneration in the Earthworm. In: Arch. f. Entw-

mech. Bd. 14. 1902. pag. 562—591. Taf. 29-30.

Verf. berichtet zunächst über die Bedingungen der Bildung neuer

Köpfe. Er schnitt aus der Mitte der ventralen Körperwand einer

Anzahl von Regenwürmern , denen vorher einige vordere Segmente

entfernt waren , das vorderste Stück heraus und entternte mit dem-

selben auch das vordere Ende des Bauchstranges, während die übrigen

Longitudinalorgane erhalten wurden. Die seitlichen Ränder verwachsen

und es entwickelt sich unter solchen Umständen kein neuer Kopf am
Vorderende ; in derselben Höhe, in der der alte Bauchstrang durch-

schnitten wurde, keimt in der ventralen Mittellinie ein neuer Kopf,

aus wenigen Segmenten bestehend. Derselbe kann einen Verdauungs-

kanal enthalten oder einen solchen entbehren; es scheint Verf. dies

davon abhängig zu sein, ob der alte Darmtractus während der Ope-

ration zur Entfernung des ventralen Hautstückes verletzt wurde. Der

neue Kopf enthält immer einen Bauchstrang, der vom Vorderende

des alten entspringt ; ob auch ein Schhindring und Gehirn vorkommen,

hängt von der Existenz des Verdauungskanals in dem Regenerat ab;
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ist kein solcher vorhanden, so endigt der Baiichstrang nur mit einer

Endanschwellung oder gar ohne eine solche. Die Borsten sind im

Re;:enerat seltener als normal; Septa fehlen, können aber durch un-

regelmäßige Zellstränge vertreten sein; auch Nephridien scheinen zu

fehlen.

Verf. stellte weiterhin eine Variation dieses Versuches in der

Weise dar, dass das Stück der ventralen Körperwand nicht ganz

vorn entfernt wurde, sondern einige Segmente von der Stelle ent-

fernt, wo die vordersten Segmente abgeschnitten waren, so dass also

,,zwei vordere Enden des Nervenstranges übrig blieben , eins an der

vorderen Schnittfläche und das andere hinten in der Region, die dem

entfernten Bauchwandstück entspricht". Er erzielte dadurch das

interessante Resultat, dass sich zwei Köpfe entwickeln — allerdings

kann auch die Bildung des einen ausbleiben — und zwar wird der

am Vorderende ein grosser Kopf, der andere, der aus der ventralen

Mittellinie hinter dem entfernten Wandstück hervorsprosst, ein kleiner.

Der letztere kann einen Verdauungstractus enthalten oder nicht.

„Die beiden vorerwähnten Versuche zeigen, dass zur Entstehung

eines neuen Kopfes das Vorhandensein eines Schnittendes des Nerven-

stranges notwendig ist und dass dafür das Vorhandensein eines Er-

nährungskanals nicht nötig ist. Dieses Resultat bedeutet den ersten

Schritt in der Analyse der inneren Bedingungen , welche zur Neu-

bildung eines Kopfes beim Regenwurm notwendig sind. — Die beiden

vorigen Versuche machen es bis zu einem gewissen Grade wahrschein-

lich, dass zwei gespaltene Schwänze, welche bisweilen an Anneliden

entstehen, sich von Verletzungen herleiten, welche den ursprünglichen

Bauchstrang betrafen."

Bei den Versuchen über Regeneration neuer „Schwänze" kon-

statierte Verf. die eigentümliche Thatsache, dass die Tendenz zur

Bildung solcher in der vorderen Region bedeutend grösser ist als in

der hinteren (bei den Versuchen wurden die Würmer in Stücke von

10— 15 Segmenten zerteilt; namentlich das zweithinterste, 10 Seg-

mente vom Hinterende entfernt, hatte nur sehr geringe Neigung, neue

Segmente hinten zu produzieren). Manche von diesen Stücken bringen

aber am Vorderende heteromorphotische Schwänze hervor, v^^ög-

licherweise übt die Ursprungsgegend des Schwanzes einen regulie-

renden Einliuss auf die Anzahl der zu ihm werdenden Glieder aus.

Je näher die Ursprungsstelle des heteromorphotischen Schwanzes dem

Hinterende liegt, desto geringer ist die Anzahl heteromorphotischer

Segmente, und umgekehrt, je weiter nach vorn vom Hinterende, desto

grösser ist seine Gliederzahl." Längere Stücke (d. h. aus mehr als

10— 15 Segmenten bestehend) in der Nähe des Hinterendes ergänzen
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•öfter die fehlenden Segmente, obgleich die Tendenz zur Regeneration

in der Nähe des Hinterendes relativ gering ist.

„Werden die vorderen 15 Segmente entfernt (wobei der Wurm
in der Höhe des Magens durchschnitten wird), so entsteht bisweilen

ein neuer Kopf, der aber gewöhnlich nur aus ein paar Segmenten

besteht, die oft abnormal sind. Selbst wenn der Wurm in der Höhe

seines Gürtels durchschnitten wird, ist die Regeneration eines nor-

malen Kopfes noch weniger häufig, obwohl abnormale Kopfbildung

bisweilen auftreten kann. Wird der Wurm in der Mitte entzwei ge-

schnitten, so entwickelt sich am Vorderende der Hinterhälfte ein

heteromorphotischer Schwanz." In den in der eben erwähnten Weise

entstandenen Köpfen waren Gehirn und Konnektivnerven vorhanden;

die neue Munddarmeinstülpung trat aber nicht immer mit dem alten

Darm in Verbindung, sondern endigte mitunter blind.

Werden die Würmer durch schräge Schnitte zerteilt, so erheben

sich die Regenerate immer nahe der Stelle , wo der Nervenstrang

endigt (einerlei, ob das Vorderende des schräg abgeschnittenen Stückes

ventral, dorsal oder seitlich gelegen ist). „Daraus scheint hervorzu-

gehen, dass der Nervenstrang ein Centrum darstellt, um welches sich

die Neubildungen gruppieren , und dass die Schräge des Schnittes

dabei nur eine untergeordnete Rolle spielt.'" Bei solchen schräg

abgeschnittenen Stücken geschieht es mitunter, dass nur die ventrale

und laterale Körperwand sich regeneriert; der Anus liegt daher auf

dem Rücken nach vorn in dem neugebildeten Teil.

R. S. Bergh (Kopenhagen).

SlO Zeleiiy, Cli., A case of Compensatory Regulation in the

Regeneration of Hydroides dianthus. In: Arch. f. Entwmech.

Bd. 13. 1902. pag. 597—609. 3 Textfig.

Die Serpulide Hydroides dianthus besitzt, wie mehrere an-

dere dieser Formen, zwei Opercula, ein funktionierendes und ein rudi-

mentäres; jenes kann rechts, dieses links gelegen sein oder auch um-

gekehrt. Wird nun der Stiel des funktionierenden distal von der

Basalnaht entzwei geschnitten, so entwickelt sich das rudimentäre

bald zu der Grösse des funktionierenden. Andererseits verschwindet

der noch am Körper gebliebene Stielrest des abgeschnittenen Oper-

culums im Verlaufe einiger Tage und am distalen Ende des Stumpfes

entsteht ein knospenähnlicher Auswuchs; dieser hört jedoch bald auf

zu wachsen und bildet ein neues rudimentäres Operculum. „Auf

diese Weise besteht das schliessliche Operationsresultat in einem

Stellungsaustausch der beiden Opercula'^ — Wird das rudimentäre

Operculum nahe seiner Basis abgeschnitten, so hat das keinen Ein-
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fluss auf das funktionierende; jenes fängt bald an sich zu regene-

rieren. Interessant ist aber folgendes: wenn beide Opercula zu

gleicher Zeit abgeschnitten werden, so scheint die Regenerationskraft

des Stieles des rudimentären grösser als dasjenige des funktionierenden
;

vier Tage nach der Operation sind die Knospen an jenem grösser als

an diesem, und es scheint, dass sich die Knospe an dem rudimentären

Stiel in ein funktionierendes Operculum entwickle (diese Versuche

wurden leider nicht zu Ende geführt). — Wird der Körper des Tieres

in der Thoraxregion durchschnitten, so zeigen die am Vorderende des

hinteren Stückes auftretenden Regenerationsvorgänge, dass in der

Mehrzahl der Fälle die Tendenz zur Hervorbringung zweier vollent-

wickelter Opercula von dem Aussehen des ursprünglich funktio-

nierenden besteht. — Endlich giebt Verf. an, dass normale Exemplare

keine Anzeichen fortschreitender Veränderung ihrer Opercula auf-

weisen. R. S. Bergh (Kopenhagen).

Eiiteropneusta.

811 Klunziiig:er , C. B., Ueber Pti/chodera erythraea Spengel aus

dem Rot hen Meere. In: Verh. Deutsch, zool. Ges. 1902. pag. 195

—202. 4 Fig.

Verf. hat die von Spengel nach einem unvollständigen P^xemplar

beschriebene Ptychodera erythraea bei Koseir am Roten Meere zu

sammeln und lebend zu beobachten Gelegenheit gehabt;

sammelten Exemplare sind aber leider teils zu Grunde,

loren gegangen. Er giebt daher nach seinen im Jahre

machten Abbildungen und Aufzeichnungen eine Darstellung vom Aus-

sehen und von den Hauptzügen des Baues dieser Art.

Die Gesamtlänge beträgt bis zu 30 cm. Die Eichel ist mehr

kegel- als eiförmig, ihr Hals 2— 3 mm lang und 1—2 mm dick, an

der ventralen Seite mit einem traubenförmigen Gebilde ausgestattet.

Der Kragen ist cylindrisch, 1 cm lang, der vordere Rand etwas

faltig, nahe dem hinteren Ende mit einer Ringfurche versehen. Am
Rumpf erstrecken sich die eine Art Mantel bildenden (lenitaltlügel,

die in der Kiemenregion 2 — 3 cm breit werden, einen guten Teil in

die Lebergegend hinein. Der Kiemenabschnitt bildet einen 9—10 cm

langen, leicht hin und her gewundenen Cylinder, an dem von der

Rückenseite her die ,,bei unserer Art sehr breiten aber engen''

Kiemenspalten zu sehen sind [d. h. lange spaltförmige Kiemenporen].

Auf die Kiemengegend folgt die 12— 13 cm lange Lebergegend; in deren

vorderem Abschnitt, von 3^2 cm Länge, sind kleinere Lebersäckchen

und zu beiden Seiten die rasch an Breite abnehmenden Genitalflügel

vorhanden; die mittlere 3 cm lange, der letztere fehlen, trägt höhere
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fingerförmige Lebersäckchen mit fiederartigen Querfältchen, die von

Spengel beschriebene seitliche Reihe von Knötchen war aber nur

durch eine scharfe Linie angedeutet; im hintern Abschnitt (6 cm
lang) werden die Lebersäckchen alhnählich kleiner. Endlich folgt ein

9 cm langer, abgestutzt endender Schwanz. Die Farbe des Tieres w^ar

im Leben gelb oder grünlich gelb, Bauchseite heller. Leberläppchen

vorn bell, hyalin, die fingerförmigen braun bis schwarz.

J. W. Spengel (Giessen).

812 Kuwano, Hisato, On a new Enteropneust from Misaki,

Balanoglossus misaJciensis n. sp. In : Annotat. zool. Japon. Vol. 4.

1902. pag. 77-84. 6 Fig.

Verf. hat in der Umgebung von Misaki 4 oder mehr Arten von

Enteropneusten gefunden. In der vorliegenden Mitteilung giebt er

eine vorläufige Beschreibung einer neuen grossen Balanoglossns-Avt,

welche er B. misaliensis nennt. Von den äussern Merkmalen des

Tieres, das etwa vom Habitus eines B. clavigerus D. Ch. ist, sei hier

nur die dorso-terminale Lage des Afters und die eigentümliche Färbung

der Lebersäckchen •— auf einige vordere ziegelrote folgen zahlreiche

dunkelbraune, dann eine Anzahl gelbe und endlich eine lange Reihe

grüner — hervorgehoben. Die Maße betragen nach dem Text für die

Eichel 7x9, den Kragen 9X7, die Kiemenregion 40, die Genital-

region 62, die Leberregion 140, das Abdomen 125 mm, was eine

Gesamtlänge von nahezu 40 cm ergiebt^).

Eichel: Es ist nur eine linke Eichelpforte vorhanden; die rechte

dorsale Eicheltasche endigt blind. Die parietale Bindegewebslage

zeigt eine eigentümliche alveoläre Struktur, die splanchnische bildet

einen dicken Überzug der centralen Organe. Das Vorderende des

Eicheldarms ist dorsalwärts umgebogen ; die Seitentaschen seines

ventralen Blindsacks erstrecken sich ventro-lateral. Die Herzblase

ist in zwei von dem Glomerulus begleitete vordere Hörner ausgezogen.

Die Muskulatur derselben zerfällt in 4 deutlich getrennte Schichten ['?],

eine ventrale, eine dorsale und zwei laterale.

Kragen: Die Kragenpforten liegen der Körperachse parallel.

Das dorsale Septum reicht von der vordersten Wurzel des Kragen-

marks bis ans Hinterende des Kragencöloms.

Rumpf: Die Kiementaschen haben keinen ventralen Blindsack.

Die 4 vordersten münden durch einen gemeinsamen Porus aus.

15—17 Synaptikel. Kiemendarm und Ösophagus ungefähr gleich

^) Die angeblich in ^/i der natürlichen Grösse ausgeführte Abbildung Fig. 1

würde ungefähr die doppelten Maße ergeben ; der Maßstab derselben dürfte also

nur \/2 sein.
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gross. Die Gonaden erstrecken sich durch die ganze Länge der

Genitaltiügel; sekundäre Gonaden gut entwickelt ['?]. Ein Postbranchial-

Kanal in der Fortsetzung des Kiemendarms vorhanden, an seinem

Vorderende das letzte Kiemenpaar. 2 Wimperfurchen in der Leber-

und Abdominalregion. Um den Darm der Caudalregion eine Ring-

muskulatur, an der ventralen Seite durch ein ,,Pygochord" mit ver-

dicktem ventralen Ende unterbrochen.

Nervensystem: Unter dem Epithel der Mundhöhle und des

Kiemendarms eine gut entwickelte Faserschicht. Im Kragenraark

isolierte Markhöhlen. 2 solide und nach hinten gerichtete Wurzeln.

Gefässsystem: Im vordem Teil der Eichel bilden die Haut-

kapillaren 4 Längsstämrae, each lies respectively on the sagittal

median and mid-frontal planes [heisst das : je eines dorsal und ventral

und die beiden andern rechts und links in der Mitte?]. Ventrale

und dorsale mediane Glomeruli vorhanden. ,, Dicht hinten am Ring-

gefäss verläuft ein zweites dickeres Ringgefäss unter der Epidermis

um den Rumpf und entsendet eine Schlinge in die Genitalflügel."

Dicht hinter dem letzten Kiemenpaar stehen die Seitengefässe mit

dem Rückengefäss und den Darmkapillaren in Verbindung.

J. W. Spengel (Giessen).

Arthropoda.

Crustacea.

813 Przibram, H., Experimentelle Studien über Regeneration
(2. Mitteilung: Crustaceen). In: Arch. f. Entwmech. Bd. 13.

1902. pag. 507-527. Taf. 21-22.

Verf. berichtet zunächst über Regeneration von Dactylopoditen

bei verschiedenen Formen {Xantho, Portmms, Carcinus) : solche

werden öfters neugebildet und zwar entweder einfach oder — wie

es in zwei Fällen geschah — als Doppelbildungen. — Auf Grund

der Betrachtung, dass nach Analogie mit der Regeneration von Anten-

nen an Stelle von Augen jene Fälle, wo bei Brachyuren eine Schere

an Stelle eines Maxillipedteiles wuchs, vielleicht auf Zerstörung des

Ganglions mit nachfolgender Heteromorphose beruhen könnten, suchte

ferner Verf. eine Zerstörung der Ganglien mittels Durchbohrung des

Coxopoditen (oder grösserer Abschnitte der Gliedmaßen) und Weiter-

führung des Stiches centralwärts zu erzielen. Es stellte sich aber

heraus, dass trotz der Läsion des Ganglions sowohl Antennen wie"

Scheren und Schreitbeine normalerweise regeneriert werden. Bis-

W'Cilen tritt bei der Operation Autotomie an der Gliedmaßenbasis

ein, was Verf. als eine ;,unzweckmäßige Reaktion" betrachtet.

Im Anschluss an seine früheren Versuche über die regenerative

Züolog. Centralbl. IX. Jahrg. _ jyjj.. 812—813. — 52
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Yertauschung der ÄJjjheus-'&cheYen (vergl. Zool. Centralbl. Bd. 8. 1901.

pag. 619) hat Verf. entsprechende Yersuche an Homarus angestellt.

Die Versuche fielen hier im entgegengesetzten Sinne aus: es kommt
keine Vertauschung der morphologisch recht verschiedenen Scheren

vor; jede derselben regeneriert sich nach ihrem eigenen Ty})us.

Dagegen gelang es bei Carcinus auf experimentellem Wege Exem-

phire mit gleichen Scheren zu erzeugen, indem jede sich regenerierende

Schere — sei sie ,, Zähnchen- oder Zwickschere, sei sie Knoten- oder

Knackschere" — immer zuerst in der Form der Zähnchenschere auf-

tritt. Das weitere Schicksal solcher Regenerate durch folgende Häut-

ungen hat Verf. noch nicht verfolgt. R. S. Bergh (Kopenhagen).

Insecta,

814 Hachmetjew, P., Kalorimetrische Messungen an Schmetter-

lingspuppen. In: Zeitschr. f. wiss. Zool. LXXI. 1902. pag.

550 --624.

Die vorliegende Abhandlung Bachmetjew's enthält sehr inter-

essante Untersuchungen über die specifische Wärme der Insekten.

Der Verfasser bestimmt hauptsächlich an Puppen von Deilepliila

eiiphorhiae und Saturnia spini die specifische Wärme des lebenden

und trockenen Puppenkörpers, die specifische Wärme der Puppensäfte

und die Abhängigkeit dieser Grössen vom Puppenalter, der Puppen-

art und dem Säftekoeffizienten. Ferner behandelt Bachmetjew die

Schmelzwärme der Puppensäfte, ihre Abhängigkeit vom

Puppenalter und von der Temperatur und endlich die Menge der

gefrorenen Säfte und ihre Abhängigkeit von der Zeit, der Tem-

peratur, vom Säftekoeffizienten und von der Puppenart.

Nach einer klaren, übersichtlichen Darstellung der Versuchs-

anordnung und der gewählten Untersuchungsmethoden teilt uns

Bachmetjew die im folgenden zusammengefassten Ergebnisse mit.

Die specifische Wärme der lebenden Puppe betrug bei den unter-

suchten Puppen im Durchschnitt 0,83 und ist somit um 0,17 niederer

wie die specifische Wärme des Wassers. Sie variiert bei Deüephila

euphorbiae zwischen 0,73 und 0,94, bei Sot. spini zwischen 0,80 und

1,09. Für den trockenen Puppenkörper ergaben sich die Zahlen:

Deilephila eiiphorhiae = 0,5, Saturnia spini = 0,4.

Da es unmöglich ist, alle Säfte aus dem Insektenkörper auszu-

• pressen, so musste ihre specifische Wärme vermittelst der bekannten

Grössen, der specifischen Wärme des lebenden Puppenkörpers = Cg

und der specifischen Wärme des trockenen Puppenkörpers = c^ be-

rechnet werden. Das Verhältnis aus der Difterenz von c.^ und Cj und

dem Säftekoeffizienten, d. h. der Zahl, die angiebt, wäe viel Gramm Säfte
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in einem Gramm Puppensäfte enthalten sind = q, vermehrt um die

specifische Wärme des trockenen Puppenkörpers, entspricht der speciti-

schen Wärme = Cg der Körpersäfte. In einer Formel ausgedrückt:

Ca— Ci
,

S
Ca = "^q— + c,; q = ^

wenn S das Gewicht des lebenden Puppenkörpers M, vermindert um

das Gewicht des trockenen Puppenkörpers P, mit anderen Worten,

wenn S das Gewicht der verdunsteten Puppensäfte darstellt. Aus

dieser Gleichung geht hervor, dass Cg = die specifische Wärme der

Puppensäfte von dem Säftekoeflizienten abhängig ist und sich also

mit diesem ändern muss. Der Säftekoeffizient nimmt am Anfang der

Piippenentwickelung zu, bleibt, wenn er sein Maxiraum erreicht hat,

längere Zeit konstant, um vor dem Ausschlüpfen wieder abzunehmen.

Der Formel entsprechend, nach der die specifische Wärme der Körper-

säfte zu berechnen ist, müsste die specifische Wärme erst abnehmen,

konstant sein, dann wieder zunehmen. Die Untersuchung ergab da-

gegen, dass die specifische Wärme der Puppensäfte bei verschiedenem

Säftekoeffizient mit dem Fortschreiten der Entwickelung abnehme ; sie

betrug bei den untersuchten Puppen im Durchschnitt 0,83 und variiert

bei /). euphorhiae zwischen 0.73 und 0,94, bei Sat. spini zwischen

0,80 und 0,86.

Bei Bestimmung der Schmelzwärme der Puppensäfte ergab

sich, nach der Neuberechnung pag. 613, dass dieselbe im Mittel bei

D. euphorhiae 57 Calorien, bei Sat. spini 67 Calorien betrage. Nachdem

die Puppen von Sat. spini zum zweitenmal überwintert hatten, sank

ihre Schmelzwärme auf 64,3 Calorien und nach der dritten Über-

winterung auf 60,1 Calorien. Bachmetjew schliesst daraus, dass

die mittlere Schmelzwärme der Puppensäfte um so geringer ist, je

weiter die Puppe in ihrer Entwickelung fortschreitet.

Ferner ergab sich, dass die Schmelzwärme der Säfte, welche im

Anfang des Gefrierens fest werden, grösser ist als die Schmelzwärme

derjenigen, welche zuletzt gefrieren, ein Verhalten, was auf eine

Trennung der wässerigen Bestandteile des Puppensaftes mit grösserer

Schmelzwärme von den nicht wässerigen Substanzen mit geringerer

Schmelzwärme schliessen lässt.

Die wässerigen Puppensäfte gefrieren vollständig bei ca. 4,5*'.

Die gefrorene Menge der Puppensäfte nimmt im allgemeinen mit der

Zeit, während welcher die Puppe der Kälte exponiert ist, zu, erreicht

aber bei einer Expositionsdauer von 2^2 Stunden und einer Tempera-

tur von ca. — 20" nicht über 94 "/o. Während der ersten 35 Minuten

gefrieren die Säfte — wässerige Puppensäfte — sehr schnell, nach

dieser Zeit aber nur langsam. Bei grösseren Puppen gefrieren die
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Säfte langsamer wie bei kleineren. Im übrigen entspricht einer be-

stimmten Minustemperatur auch eine bestimmte Menge gefrorener

Säfte, welche für beide besonders berücksichtigten Puppenarten bei

— 1,5« 3lo/o, bei — 2,0° TS^/o, — 3,0'^ 88>, — 4,0« 97^/0 betrug,

vorausgesetzt, dass die Einwirkung der Kälte genügend lang gedauert

hatte. Die gefrorene Saftmenge hängt ausser von der Temperatur

und der Zeit auch noch vom Säftekoeffizient ab und zwar ist die ge-

frorene Saftmenge um so kleiner, je grösser der Säftekoeffizient ist.

M. V. Linden (Bonn).

815 Deeg-ener, Paul
, Das Duftorgan y on Hepialus Jiectus L. In: Zeit-

schrift f. wiss. Zool. Bd. LXXI. 1902. pag. 276-295. 1 Taf.

Der Sitz der duftbereitenden Drüse ist bei Hepialus hechis die

stark erweiterte, kolbig angeschwollene Tibia, mit deren excessiver

Entwickelung der Tarsus rudimentär geworden ist. Das Duftfeld liegt

an der dem Körper des Insekts zugekehrten Seite der Tibia. Es ist

etwas erhaben und seitlich von seichten Furchen so begrenzt, dass

es nahezu ein mit der Spitze proximalwärts gerichtetes spitzwinkeliges

Dreieck darstellt. Die Schuppen sind im Duftfeld in Längslinien an-

geordnet, so dass ihre Zahl sich an der Spitze des Feldes auf 4, an

der Basis auf 10 beläuft. Die proximal gelegenen Schuppen sind

mehr wie dreimal so lang wie die distalen. Die Duftschuppen stehen

im Mittelpunkt ringförmig umschriebener Poren, deren seitliche Ränder

sich in Form einer stumpfen Schuppe erheben, und ein Aufrichten

und Niederlegen der Duftschuppen nur in der Längsachse zulassen.

Der histologische Aufbau der Tibia und des Duftfeldes ist fol-

gender: Die äusserste Chitinhülle ist innerhalb des Duftfeldes zur

Bildung der Poren unterbrochen. Nach innen folgt, durch einen ge-

ringen Zwischenraum von der Chitinhülle getrennt, oder derselben

aufliegend, ein wohlentwickeltes Pflasterepithel mit grossen Kernen.

Diese Epithellage ist fast ebenso stark wie das Chitin, die Zellgrenzen

sind undeutlich, das Plasma ist hyalin mit nicht klar erkennbarer

Struktur. Das Plattenepithel ist nach innen von einer bindegewebigen

Hülle begrenzt, die durch ziemlich breite Plasmafortsätze in Form

solider Stützbalken mit dem Epithel in Verbindung steht. Im ganzen

Umkreis des Duftfeldes ist das Hüllhäutchen mit dem Epithel fest

verwachsen und fehlt im Bereich des Duftfeldes vollständig. Der von

der Hüllhaut umschlossene Raum wird mit Ausschluss der Bluträume

vollständig von den grossen zweikernigen Drüsenzellen erfüllt, die mit

ihrer halsförmig ausgezogenen Spitze nach dem Duftfelde konvergieren

und hier an den Chitinporus herantreten, in dem die Duftschuppe

steht. An dieser Stelle ist der Drüsenhals von einem Kranz grösserer
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Ei)ithe]kerne umgeben, deren zugehöriger Zellleib den Drüsenhals eng

nmfasst. Was den feineren Bau der Duftschuppen selbst betrifft, so

ist hervorzuheben, dass den Schuppen keine distale Öftnungzukommt,

wie Bertkau angenommen hatte. Es ist deshalb auch unwahrschein-

lich, dass das Duftsekret aus den Schuppen in flüssiger Form aus-

tritt, es spricht vielmehr alles dafür, dass die Riechstoffe in gas-

förmigem Zustand abgeschieden werden.

Die Duftorgane treten in Thätigkeit, sobald das ^T seinen ,,Pendel-

flug" ausführt und der ausströmende Duft, der von dem Geruch der

Erdheeren kaum zu unterscheiden ist, kann noch in der Entfernung

von ^'2 m gerochen werden. Nach Bertkau's Beobachtung soll das

cf von Hepialns hectus diesen Pendelflug stets über einem am Boden

sitzenden Weibchen (Werbeflug) ausführen, der Verfasser kam indessen

auch hierin zu anderen Resultaten. Er traf das Männchen sehr oft

im Pendelflug an, während überhaupt kein Weibchen in der Nähe

war und hält es für wahrscheinlich, dass die Weibchen erst durch

den dem Duftorgan des Männchens entströmenden Geruch angezogen

werden. Die Begattung erfolgt, entgegen der bisherigen Annahme,

nach den Beobachtungen Deegener's nicht im Gras, sondern meist in

der Luft. Der Verfasser hält es ferner für wahrscheinlich, dass das

Männchen von Hepialus hectus mit der Entwickelung der Duftdrüsen

das aktive Aufsuchen des Weibchens aufgegeben habe, das sonst bei

den Lepidopteren die Regel ist. M. v. Linden (Bonn).

816 Schmid's, A., Raupenkalender. Neue Auflage. Herausgegeben von dem

Naturwissenschaftlichen Verein in Regensburg. Mit einem Vorwort von

Ottmar Hofmann. Regensburg 1899.80. 275 pag. Geb. M. 5.—

.

Die vorliegende, 1899 erschienene neue Auflage des Regensburger

Raupenkalenders bildet eine Erweiterung des von demselben Verfasser

im dritten Heft der Berichte des Naturwissenschaftlichen Vereins

zu Regensburg im Jahre 1892 veröft'entlichten Raupenkalenders.

Der Stoff' ist derart angeordnet, dass für jeden Monat des Jahres

ein systematisches Verzeichnis der Pflanzen mit den auf ihnen leben-

den Raupen und Puppen der Gross- und Kleinschmetterlinge der

Regensburger Fauna gegeben ist. Den Namen der Raupen sind Hin-

weise über ihr Vorkommen an Wurzel, Stengel, Blatt oder Blüte,

über den Ort ilu'er Verpuppung und über ihre Lebensweise beigefügt,

die das Aufflnden und Beobachten der Tiere wesentlich erleichtern.

Am Schluss eines jeden, für den betreffenden Monat aufgestellten

Pflanzenverzeichnisses findet sich eine Aufzählung der Raupen, die an

Bäumen, am Boden, an Mauern, Zäunen, in Vogelnestern, Woll-

stoffen, Federn, in Bienenstöcken oder im Hausunrat gefunden wer-
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den. Ausserdem ist jedem Monat ein alphabetisches Verzeichnis der

in der Monatsübersicht berücksichtigten Ptianzen beigegeben.

Für die Pflanzen sind ausser den botanischen Namen auch die

deutschen Bezeichnungen gebraucht, wie sie in den älteren Verzeich-

nissen derFlpraRatibonensis von A.E. Fürnrohr und J.Singer

aufgeführt werden. Die Nomenklatur der Schmetterlinge entspricht

der des Staudinger' sehen Katalogs von 1871.

Durch die Art seiner Zusammenstellung und durch die darin

enthaltenen Beobachtungen über die Lebensgewohnheiten der Raupen

ist der Kalender gleich wertvoll und anregend für den Sammler wie

für den Biologen. M. v. Linden (Bonn).

817 Dickel, Ferd., Über Petrunkewitsch's Untersuchungsergeb-
nisse an Bienen eiern. In: Zool. Anz. 25. Bd. No. 659.

1901. pag. 20—27.

Verfasser ist immer noch nicht von der Beweiskraft der im

Weismann'schen Institut durch Paulck e und Petrunkewitsch
ausgeführten mikroskopischen Untersuchungen an dem von ihm ge-

lieferten Material überzeugt. Er stützt sich dabei darauf, dass Pe-

trunkewitsch selbst zugegeben habe, den Samenfaden nur durch

die an ihm auftretende Samenstrahlung auffinden zu können; Petrun-

kewitsch schliesse aus dem Fehlen einer Strahlung mit Unrecht

auf das Fehlen eines Samenkernes ; denn sonst müsste er auch aus

dem Fehlen der Strahlung beim Eikern auf die Abwesenheit des Ei-

kernes schliessen (sie! Ref.). Verf. hebt hervor, P.'s Satz: „Die

von der Königin in Drohnenzellen abgesetzten Eier sind immer un-

befruchtet," sei durch ihn widerlegt, weil er bei seinen Versuchen

aus einigen Drohnenzellen Arbeiterinnen erzielt habe. P. hat selbst-

verständlich nur die normal abgesetzten Eier im Auge gehabt, nicht die

durch besondere Versuche in Drohnenzellen gebrachten befruchteten

Eier. R. Fick (Leipzig).

818 Giardiiia, Andrea, Origine dell' oocite e delle cellule nutrici

nell Dyliscns. Primo contributo allo studio delP oogenesi. Istit.

Anat. Comp. Univ. Palermo. In: Internat. Monatsschr. f. Anat. u.

Physich 18. Bd. Heft 10/12. 1901. pag. 417—484. 7 Taf.

Der Eierstock besteht aus dem Endfaden, der Endkammer und

dem Eileiter. Der Endfaden wird nicht aus einem Syncytium ge-

bildet, sondern aus Zellen, die je nach der Gegend des Endfadens

verschiedenes Aussehen haben. Die Kerne sind klein, ihr Ghromatin

liegt peripherisch, in der Mitte haben sie einen Chromatin-Nucleolus.

Die Differenzierung der Ei- und Nährzellen findet nicht im Endfaden
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statt. Die Oogonien teilen sich 4 mal hinter einander. Von den

beiden bei der ersten Teilung entstandenen Zellen liefert die eine

nur Nährzellen (8 an der Zahl), die andere teilt sich noch 3 mal

hintereinander, Avobei 7 Nährzellen und 1 Eizelle entsteht ; so gehen

also aus der Oogonie 15 Nährzellen und 1 Eizelle hervor. Alle 16

Zellen ordnen sich zu einer Rosette an. In einer Betrachtung über

den Mechanismus der Mitose tritt Verf. für die Meinung ein, dass

die Bewegung der Chromosomen äusseren (etwa osmotischen) Kräften

gehorchen, nicht „selbständige" Bewegungen ausführen. In theore-

tischen Betrachtungen über das Keimplasma und die Keimbahn kommt
Verf. zu dem Schluss, dass die We i smann 'sehe Theorie immer

grössere Wahrscheinlichkeit gewinne. — Die Nährzellen zeigen in

einer bestimmten Zone gerade vor dem eigentlichen Eileiter etwa 40

Vierergruppen in ihrem Kern. Verf. macht interessante Berechnungen

über die Anzahl der Vierergruppenelemente in den verschiedenen

Zellgenerationen. Verf. giebt zu, dass tiefgreifende chemische Um-
wandlungen im Keimbläschen und in der Eizelle stattfinden, glaubt

aber, dass sie selbständig, voneinander unabhängig seien. Bezüglich

der Chromosomenindividualität schliesst er sich Carnoy-Lebrun
und R. Fick (1899) an. Die 4 der Eizelle benachbarten Nährzellen

sind durch fibrillär differenzierte Piasmakegel, die auf das Keimbläschen

zielen, mit der Eizelle verbunden. Die Follikelepithelzellen stehen

hingegen nicht in direkter protoplasmatischer Verbindung mit den

Eizellen. Veif. betont, dass die Ei- und Nährzellen vollkommen

selbständige Zellgruppen, aber ,,K e im -Zellgruppen" zwischen den

Körper Zellen darstellen. Im vorletzten Abschnitt behandelt Verf.

die Polarität der Eizelle und ihre Beziehung zu der Stellung der

Nährzellen. Den Schluss bildet ein Nachtrag mit Bemerkungen über

die Arbeiten von Gross und Paulcke^). R. Fick (Leipzig).

Mollusca.

Lamellibrancliia.

819 Kostaiieeki, C, Über künstliche Befruchtung und künst-
liche parthenogeneti sehe Furchung bei Mactra. In:

*Bull. Acad. Sc. Cracovie. Cl. Sc. math. et nat. 1902. pag. 363
-387.- 9 Textfig.

Verf. hat zunächst an zwei Mactra- Arten {M. stultormn und

helvacea) künstliche Befruchtung angestellt und berichtet zunächst

über die danach eintretenden Veränderungen, soweit sie sich

am frischen Material beobachten lassen : die Richtungskörperchen

1) S. Zool. Centr.-Bl. Bd. 9 pag. 181 und Bd. 8 pag. 368.
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werden nur nach Eindringen des Spermatozoons gebildet; eine Be-

fruchtungsmembran wird abgehoben, und die Furchung findet in der

bekannten, für die Muscheln charakteristischen Weise statt.

Weiter hat Verf. Versuche über künstliche Parthenogenese an-

gestellt, namentlich um festzustellen, wie es sich dabei mit der

Richtungskörperbildung verhält, welche hier, wie gesagt, im Gegen-

satz zu den Echinodermen — sonst nur nach erfolgter Befruchtung

eintritt. Er beschreibt seine Methoden, um Beimischung von Sper-

matozoen zu verhüten; Kontrollversuche wurden immer angestellt und

ergaben immer negative Resultate. Als Lösungen wurden verwandt:

eingedampftes Meerwasser oder Meerwasser mit Zusatz von KCl oder

NaCl oder CaClg. Beschrieben wird vorderhand nur, was sich am
frischen Material beobachten lässt.

In der am besten gelungenen Versuchsreihe mit den K-Eiern

wurden beide Richtungskörper abgeschnürt; auch hob sich eine Mem-
bran ab, wie nach der Befruchtung, und die Eier furchten sich in

ziemlich normal aussehender Weise bis zu einem Stadium mit 6 Zellen.

In anderen Fällen wurden keine Richtungskörperchen oder nur ein

einziges gebildet; trotzdem kann Furcbung eintreten, die oft mehr

oder weniger abnormen Charakter hat.

Mit NaCl hat Verf. nur wenige Versuche angestellt; bei den-

selben schwand in den Eiern das Keimbläschen, ohne dass Richtungs-

körperchen ausgestossen wurden ; eine äquale oder inäquale Furch-

ung trat ein, hörte aber mit dem 2 zelligen Stadium wieder auf.

In den Versuchen mit CaClg hob sich eine Membran sehr bald

von den Eiern weit ab; Richtungskörper wurden nicht ausgestossen,

und die- — mitunter bis zum IG zelligen Stadium gelangende —
Furchung zeigte etwas abnormen Charakter, indem Eier und Furch-

ungskugeln sich bei der Teilung zur Hantelform ausziehen und die

Furchungszellen sich in der Flüssigkeit innerhalb der Membran oft

weit voneinander entfernen.

Bei den Versuchen mit konzentriertem Meerwasser — das

übrigens mit frischem Meerwasser verdünnt wurde — fielen die Resul-

täte je nach der Konzentration variabel aus. Entweder wurden zwei

oder ein oder keine Richtungskörperchen ausgestossen; die Eimembr^n

hebt sich (wie bei den Ca-Eiern) weit ab. Für einige Fälle meint

Verf. feststellen zu können, dass die Ausstossung der Richtungskörper

übersprungen wird und dass die karyokinetische Figur, welche sich

im Ei gebildet hat, anstatt zur Ausstossung des ersten Richtungs-

körperchens direkt zur Teilung des Eies in zwei Furchungszellen ver-

wendet wird (die Furchung tritt in solchen Fällen viel früher als

sonst auf). Die Membran löst sich, falls die Eier längere Zeit im
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konzentriertere Meerwasser waren, völlig auf, wenn die Eier in

frisches Meerwasser gebracht werden. Die Eier gelangen nicht weiter

als bis zum 2 zelligen Stadium; Fusion zweier oder mehrerer Eier

kann vorkommen. Verf. beschreibt ausserdem eine Anzahl anderer,

stark pathologischer Erscheinungen.

Grosse individuelle Variationen kommen vor, sowohl unter Eiern

eines und denselben, wie unter Eiern verschiedener Muttertiere.
*

R. S. Bergh (Kopenhagen).

Vertebrata.

820 IJurckliardt, Riid., Die Einheit des Sinnesorgansystems bei

den Wirbeltieren. In: Verhandl, V. Internat. Zool.-Kongr. zu

Berlin, 1901. (Jena 1902.) 8 pag.

Verf. geht von Kup ff er 's Plakodentheorie, der Theorie der Ur-

sinnesorgane, aus. Jedes Geruchsorgan ist aus zwei unter sich ver-

schmolzenen Plakoden entstanden. Schwieriger ist die Zurückfiihrung

des Auges auf ein Ursinnesorgan, doch gelingt es auch hier. Es

folgt ferner aus der Plakodentheorie, dass die Sinnesorgane aller

Vertebraten Neubildungen sind und nicht aus den entsprechenden Or-

ganen der Evertebraten abgeleitet werden können. Der Wechsel des

Mediums, in welchem die Tiere leben, erzeugt eine Veränderung in

den Sinnesorganen.

Entsprechend der Ausgestaltung der Sinnesorgane modifiziert

sich zum Teil der Aulbau des Centralnervensystems. Und zwar, da

die Ependyme, die Medianzonen, in der ganzen Wirbeltierreihe er-

hebliche Konstanz zeigen, die Lateralzonen dagegen variabel sind,

müssen in den letzteren sich die durch die Sinnesorgane bedingten

Modifikationen zuerst oftenbaren.

Unter den Sinnesorganen zeigt den primitivsten Zustand das

Geruchsorgan. Etwas weniger primitiv ist die Zirbel, was schon

aus ihrem unpaaren Verhalten folgt. Die Linse des Auges, das ist

schon von anderen nachgewiesen worden, ist eine Piakode ; die Retina

ist ebenso zu deuten.

Die Plakodentheorie für die Sinnesorgane und die Zonentheorie

für das Gehirn vertragen sich mit jeder gut fundierten Metameren-

theorie für den gesamten Kopf. Die drei ,,Hirnbläschen'' sind cäno-

genetische Bildungen, welche auf die drei höheren Sinnesorganpaare

und auf deren Beziehungen zu den Lateralzonen des Nervenrohres

zurückzuführen sind. B. Rawitz (Berlin).

821 Roelliker, A., Über die oberflächlichen Nerven kerne im
Marke der Vögel und Reptilien. In: Ztschr. f. wiss. Zool.

Bd. LXXIL 1. 1902. pag. 126—179. Taf. VIII—XIL
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Verf. hatte in einer Mitteilung an die Wiener Akademie der

Wissenschaften (1901) einen Nervenkern im Rückenmarke der Vügel

kurz beschrieben, den er nach seinem Präparator, der ihn zuei^

darauf aufmerksam gemacht hatte, Hofmann 'sehen Kern nannte.

Über diesen Kern enthält die vorliegende Abhandlung nähere Mit-

teilungen.

Beim lOtägigen Hühner -Embryo ersieht sich folgendes: Die

Zellen der Ho fmann'schen Kerne gleichen im allgemeinen den mo-

torischen Zellen der ventralen Säulen des Markes, nur zeigen sie ge-

ringere Grösse. Die genannten Kerne besitzen eine segmentale oder

metamere Anordnung, denn sie fehlen ausnahmslos zwischen zwei

Wirbeln an bestimmten Stellen. Wo die H of mann'schen Kerne

am kleinsten sind, werden sie durch eine einzige Reihe ganz ober-

flächlich am Rande der weissen Substanz gelegener Nervenzellen ge-

bildet. Die Reihenzahl verdoppelt sich allmählich, dann treten drei

Reihen auf, schliesslich werden die Kerne in ihrer stärksten Stelle

durch elliptische oder halbkreisförmige Anschwellungen dargestellt,

die auch das Niveau des Markes nach aussen etwas überragen. In den

Lumbal- und Sacralteilen des Markes finden sich diese mächtigen

Kerne, während am oberen Brustraark und in der Gegend der letzten

Nerven nur kleine Kerne vorkommen. Wo keine Nerven mehr vom

Rückenmark abgehen, kommen auch keine Kerne vor.

Die genannten Kerne liegen bei diesem Hühnerembryo unmittel-

bar unter der Pia- und Dura-Anlage, die hier eine Verdickung zeigt

als erste Andeutung des Ligamentum denticulatum.

Verf. giebt dann noch einige Notizen über die Entwickelung des

Sinus rhomboidalis, den er als Sulcus sive Sinus dorsalis bezeichnet.

Die Glia, anfänglich nur ein dünnes Septum zwischen den weissen

Dorsalsträngen, bildet in der Lendengegend eine breite Platte, die

schliesslich kegelförmig aussieht.

Beim 15 Tage nlten Hühnerembryo finden sich bereits die grossen,

frei vorstehenden Hofmann 'sehen Kerne, die für das Rückenmark

des erwachsenen Huhnes und der Taube charakteristisch sind. Diese

Kerne nennt Verf. Grosskerne, diejenigen dagegen, welche nicht über

die Ebene des Markes vortreten, Kleinkerne oder Randkerne. In

den hinteren Abteilungen sind nur Kleinkerne zu finden, weiter nach

vorn zu treten die Grosskerne auf.

Von erwachsenen Vögeln schildert Verf. zunächst die Befunde

beim Huhn. Die Grosskerne liegen an der Dorsalseite des Liga-

mentum denticulatum, sie besitzen innerhalb eines eigentümlichen

Gliagewebes eine gewisse Zahl meist multipolarer Nervenzellen. Sie

sind an ihren freien Flächen von der Pia rings umschlossen, an der
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Fläche dagegen, die dem Marke zugewendet ist, gehen sie unmittel-

bar aus der weissen Substanz hervor und ragen mit ihren Zellen

eine Strecke weit in diese hinein. Die Kleinkerne stellen oberfläch-

lich gelegene Platten mit zahlreichen Zellen dar, die das Mark nicht

überragen und da sich finden, wo das Ligamentum denticulatum sich

an das Mark anlegt.

Bei der Taube gestalten sich die Verhältnisse folgendermaßen:

In der Lumbosakralgegend sind die Hofmann'schen Grosskerne sehr

stark ausgebildet. Sie hängen hier mit einer hell aussehenden faser-

armen Stelle des Markes zusammen, die der Glia der betreffen-

den Kerne gleicht. Hier kommen spindelförmige grössere Nerven-

zellen vor.

Der Sinus rhomboidalis entsteht durch die beträchtliche Er-

weiterung des Sulcus dorsalis zwischen den Hintersträngen und der

centralen grauen Substanz, indem sich die Glia dorsalis gallertig

entwickelt.

Im ganzen kommen in der Lumbosakralgegend der Taube zehn

Hofmann'sche Kerne auf jeder Seite vor und es zeigt sich somit,

dass beim erwachsenen Huhn und bei der Taube ganz wie beim

Embryo eine segmentale Anordnung der Hof mann'schen Kerne

vorbanden ist.

Verf. beschreibt dann ferner die Befunde am Marke eines älteren

Embryos der Wachtel. Es handelt sich um das Lumbosakralmark

und auch hier fanden sich Hofmann'sche Kerne und zwar nur

Grosskerne.

Über den feineren Bau der Grosskerne bei erwachsenen Vögeln

konnte Verf. folgendes feststellen: An jedem Grosskern sind zwei Ab-

schnitte zu unterscheiden : ein grösserer freier und ein kleinerer, der

ohne scharfe Grenze in das Rückenmark übergeht. Ersterer besteht

aus einem besonderen blutgefässhaltigen Gliagewebe und grossen

Nervenzellen. In manchen Fällen zeigen letztere etwas wie eine be-

sondere Umhüllungsmembran, die bald körnig aussieht, bald haut-

artig erscheint. In den Kleinkernen sind die Zellen durchschnitt-

lich kleiner als in den Grosskernen, stehen dicht, so dass keine

irgendwie beträchtliche Menge von Glia sich zwischen ihnen findet.

Verf. geht nunmehr über zur Beschreibung der Randkerne bei

Reptilien und schildert zunächst die Befunde, die er an Präpa-

raten gemacht hat, welche ihm G a s k e 1 1 zur Verfügung gestellt. Es

handelt sich um das Rückenmark (Halsteil) eines nicht näher be-

stimmten Alligators. Hier findet sich jederseits ein oberflächlich

gelegener Nervenkern, der als ein schmales helles Band erscheint.

Er ist ventral von einer Pia-Verdickung gelegen, die als Ligamentum
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denticulatum zu deuten ist, besteht aus zwei bis drei Reihen von

hellen, homogen erscheinenden Zellen und einer zwischen diesen

gelegenen Substanz mit spärlichen Nervenquerschnitten. Das gleiche

Verhalten konnte Verf. an dem Sakralmark eines anderen, eben-

falls nicht näher bestimmten Alligators der eigenen Sammlung kon-

statieren.

Bei Lacerta agilis finden sich im Sakralmark sehr deutliche

Hofmann 'sehe Kerne. Man kann zweierlei Formen derselben unter-

scheiden, nämlich einreihige längere, im eigentlichen Wortsinne Rand-

kerne, und längliche dickere und kürzere Körper. Bei Lacerta ocel-

lata fanden sich die gleichen Verhältnisse wie bei der vorigen Spe-

cies, ebenso bei Anguis fragüis.

Verf. bespricht in einem ferneren Abschnitte den sogenannten

Sinus rhomboidalis, das Ligamentum denticulatum und den R ei ssn er-

sehen Faden im Centralkanale. Verf. nennt den Sinus rhomboidalis

Sulcus oder Sinus dorsalis. Das Auffallendste an dieser Bildung ist

ein eigentümliches Gewebe, das bei Huhn und Taube aus grossen,

runden, kernhaltigen Zellen zu bestehen scheint, während es embryonal

av;s kleinen sternförmigen Zellen zusammengesetzt ist, die mit den

Zellen der Glia der weissen Substanz übereinstimmen. Es handelt

sich um ein gewaltig vergrössertes Septum dorsale, welches den Sinus

ausfüllt; es sind erweiterte Gliamaschen mit flüssigem, eiweissartigem

Inhalt.

Das Ligamentum denticulatum liegt in der Lumbosakralgegend

mit seinen Zacken zwischen den ventralen Wurzeln und den Hof-

mann 'sehen Grosskernen an der Pia. Allmählich rückt es mehr

dorsalwärts und findet sich schliesslich lateral wie bei Säugern.

Der Reissner'sche Centralfaden ist ein normaler Bestandteil

des Rückenmarkes bei allen Vertebraten abwärts von den Vögeln.

Bei Schildkröte und Eidechse sah Verf. diesen Faden in die Rauten-

grube übergehen.

Es folgen noch historisch-kritische Bemerkungen und ein Schluss-

wort, in welch' letzterem Verf. darauf hinweist, dass wir über die

physiologische Bedeutung der H ofmann 'sehen Kerne zur Zeit noch

nichts wissen. B. Rawitz (Berlin).

822 Mayer, Sigmund, Die Muskulär isi er ung der capillaren

Blutgefässe. Nachweis des anatomischen Substrats

ihrer Contractilität. In: Anatom. Anz. Bd. XXI. 1902.

pag. 442—455.

Die glatte Muskelfaser der Gefässe erscheint nicht bloss in

Form einer einfachen oder an den freien Enden gespaltenen Spindel,
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sondern auch als ein Gebilde, das durch Aussendung vielfacher Fort-

sätze einer verzweigten Bindegewebszelle oder einer Ganglienzelle

gleicht. Man kann mit geeigneten Methoden an der Membrana

hyaloidea des Froschauges den Nachweis führen, dass ein Übergang

von glatten Muskelfasern von der Arterienwand zur Kapillare statt

hat, derart dass die spindelige Muskelzelle allmählich einer mehrfach

verzweigten Zelle weicht, deren Kern an den Kapillaren parallel zur

Längsachse orientiert ist.

Ein gleiches Verhalten der Kapillarwand ist am Darm von Bana,

an Darm und Harnblase von Salamandra maculosa nachzuweisen.

Und ebenso ist beim Übergänge der Kapillaren in die Venen eine

Muskularisierung der Kapillarwand nachzuweisen.

Allerdings liegen die Muskeln der strukturlosen Grundhaut der

Kapillaren diskontinuierlich aussen auf. Die Ausläufer der Muskel-

zellen umspannen als feine Fäden fassreifenartig das Kapillarrrohr.

Verf. weist darauf hin, dass es überaus schwierig, den Nachweis

der eben skizzierten Strukturverhältnisse zu liefern. Mit vollem Recht

aber hebt der Verf. die grosse Wichtigkeit der von ihm beschriebenen

Thatsachen hervor, die vor ihm , wie er selber angiebt, bereits

Rouget gefunden hatte, dessen Mitteilungen aber gänzlich unbeachtet

geblieben sind. B. Rawitz (Berlin).

823 Sargent, C. E., The development and function of Reissner's

fibre, and its cellular connections: A preliminary paper.

In: Proceed. Americ. Acad. of arts and sciences. Vol. XXXVI
No. 25 (Contributions from the zool. laborat. Mus. comparat. zooL

Harvard College No. 122). Cambridge 1901. pag. 445—453. 2 Taf.

1 Texttig.

Im Centralnervensystera aller Vertebraten findet sich ein hoch-

entwickelter eigentümlicher Apparat, dessen Zellen im Lobus opticus

liegen und ihre Axonen bis in den Centralkanal senden, wo sie den

Reissner'schen Faden bilden.

Bei Ämia, etwa um die Zeit des Auskriechens, findet man im

vorderen Abschnitt des Daches des dritten Ventrikels eigentümliche

Neuroblasten, deren Axonen sich allmählich als feine Fortsätze aus-

bilden, in den Ventrikel hineinwachsen. An ihren Enden vereinigen

sich diese Fortsätze, wachsen weiter durch den Ventrikel zum Central-

kanal und bilden den Reissner'schen Faden. Die Dendriten der

Zellen gehen in die Substanz des Tectum.

Im hinteren Ende des Centralkanals findet num ebenfalls um
die Zeit des Auskriechens kleine Zellen im Lumen des Kanuls

gelegen. Aus der umgebenden Wand des Kanals kommen durch
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Teilung Zellen in das Lumen, von denen zahlreiche zu Grunde gehen,

während 8 bis 12 spindelförmig answachsen, Dendriten in die Kanal-

wand senden, während das Axon kapitalwärts wächst, zuweilen mit

anderen gleichen Axonen sich vereinigt. So existieren zwei Faser-

systeme im Centralkanal, die sich miteinander vereinigen. Der

Reissner'sche Faden ist also ein Nervenfaden. Bei Baja erinacea

finden sich ebenfalls, durch ihre besondere Grösse ausgezeichnete

Zellen im Tectum opticum, deren Axone durch Vereinigung den

Reissner 'sehen Faden bilden.

Bei den Cyclo st omen findet man primitive Verhältnisse.

Um die Funktion dieses Gebildes zu studieren, kann man an

Squalus acanthias und Carcharias UttoraUs von den Ventrikeln her

den Faden zerschneiden. Ist das Experiment gelungen, so zeigen

die Tiere eine Trägheit in der Reaktion auf optische Reize.

Es stellt also der Reissner'sche Faden eine Verbindung zwischen

dem Sehorgan und der Muskulatur her. B. Rawitz (Berlin).

Pisces.

;824 Eigeiimaiin, C. H., The 'f in ding of the Leptocephalus of the

american eel. In: Science. N. S. vol. XIV. No. 356. 1901.

pag. 631.

In einer kurzen Notiz wird mitgeteilt, dass sich im United

States National Museum zwei auf der Höhe von New-York gefangene

Leptocephali vorfanden, die sich von dem Leptocephalus des europä-

ischen Aales nur durch Merkmale unterschieden, wie sie den er-

wachsenen amerikanischen Aal gegen denselben auszeichnen, mithin

wohl als die Leptocephali der amerikanischen Form anzusehen sind.

J. Meisenheimer (Marburgl

825 Reig:hard, Jacob, The breeding habits of certain fishes.

In: Science. N. S. vol. XV. No. 380. 1902. pag. 574—575.

Durch direktes Experiment wurde zunächst nachgewiesen, dass

das Männchen von Amia allein das Nest baut ohne Beihilfe des

W^eibchens. Die Farben des Männchens während der Brutzeit sind

Schutzfarben, durch welche der Fisch seiner Umgebung in hohem

Maße angepasst erscheint.

Einige weitere Beobachtungen betreffen Eupomotis gibhosns ; das

männliche Geschlecht zeigt hier eine viel leuchtendere Farbenpracht

als die Weibchen, wie sie namentlich im Zustande der Erregung zur

vollen Entfaltung gelangt. J. Meisenheimer (Marburg).

826 Schmitt, Fr., Über die Gastrulation der Doppelbildungen
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der Forelle, mit besonderer Berücksichtigung der

Conkrescenztheorie. In: Verhandl. Deutsch. Zoolog. Gesell-

schaft. 1902. pag. 64-83. 7 Textfiguren.

Nach einer Erörterung des Begriffes der Gastrulation bei den

Knochenfischen (= Bildung des Entoblasts durch Umschlag und

Herüberwachsen des Keimes über den Dotter) giebt Verf. zunächst

einen Überblick über die verschiedenen Ansichten, welche die Ura-

wachsung des Dotters durch den Keim zu erklären versuchen (Öl-

1 acher, Kupffer, His). Die eigenen Beobachtungen des Ver-

fassers an jungen Keimen von Doppelbildungen der Forelle sprechen,

wie weiterhin ausgeführt wird, am ehesten zu Gunsten der His-

schen Konkrescenztheorie, mit der einen Modifikation, dass die

erste Embryonalanlage ihren ursprünglichen Ort keineswegs beibehält,

sondern gleichfalls Verschiebungen erleidet, und zwar derart, dass

sie selbst sich nur langsam über den unbedeckten Dotter hinbewegt,

die einzelnen Teile des Randwulstes dies aber um so schneller thun,

je weiter sie vom eigentlichen Embiyo entfernt sind. Bewirkt wird

die Verschiebung der Embryonalanlagen in erster Linie durch die

ausserordentlich starke Abplattung der Dotterhautzellen.

Ferner erörtert Verf. noch eine Reihe von Einzelheiten, welche

die Bildung und Lagerung der Doppelembryonen betreffen. An

solchen Keimscheiben, aus denen eine Doppelbildung hervorgeht, tritt

eine doppelte Gastrulaeinstülpung auf, deren seitliche ürmundlippen

in der Symmetrieebene beider Embryonen miteinander verschmelzen.

Die Lage dieser ersten Embryonalanlagen ist bestimmend für die

ganze spätere Gestaltung der Doppelbildungen. Je näher sie zu-

sammen lagen, desto früher treffen die Embryonen zusammen, der

innenständige Randwulst ist dann verbraucht und die Hinterenden

der Embryonen verwachsen miteinander, indem die Keimblätter des

einen Embryos in der Symmetrieebene in diejenigen des anderen

übergehen. Aber jeder Embryo wächst im übrigen als Ganzbildung

nach rückwärts weiter und nur die innenständigen Teile, besonders

die Mesoderme, erscheinen schwächer ausgebildet als die aussen-

ständigen. Da beide Embryonen als Ganzbildungen nebeneinander

weiterwachsen, obwohl von den beiden Randwülsten beim Verschmelzen

der Hinterenden der innenständige vollständig schwindet, so kann

hierbei die Konkrescenztheorie nicht mehr zur Anwendung gelangen,

vielmehr müssen beide Embryonen ihr Bildungsmaterial nunmehr

nur noch vom aussenständigen Randwulst beziehen.

J. Meisenheim er (Marburg).
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827 Bouleiiger, G. A., F u rt her Notes on theAfricanBatrachi-
ans Trichohatraclms und Gampsosteonyx. In: Proc. Zool. Soc.

London Dez. 17. 1901. pag. 709—710. Taf. XXXVIII.

Der Alltor, welcher diese beiden höchst merkwürdigen Batrachier

(Proc. Zool. Soc. 1900. pag. 433) beschrieben hat, bringt einen kleinen

Nachtrag auf Grund neuen Materials aus dem Bulu-Lande, Kamerun.

Die haarartigen Hautpapillen, welche von Gadow (in: Anatom. An-

zeiger XVIII. 1900. pag. 588) beschrieben worden sind, schienen nach

dem damaligen Material kein Charakter des brünstigen cf, sondern

im Gegenteile beim ? stärker entwickelt zu sein als beim cT. Aus

den Untersuchungen Gadow 's geht hervor, dass sie keine Sinnes-

organe sein können , doch ist ihre sonstige Funktion vollkommen

dunkel. Unter dem neuen Material waren 2 o cT (mit Brunstschwielen

am Daumen) und 3 9 9 (mit reifen Eiern von 4 mm Durchmesser

im Ovarium), also jedenfalls in der Paarungszeit gefangene Tiere, und

es hatten die cfcf viel stärker entwickelte Hautpapillen als die Ori-

ginalexemplare (5— 7 mm lang, bei 107 mm Totallänge), die 9 9 aber

keine Spur davon. Die krallenförmige Endphalange ist wie bei Gampso-

steonyx vorhanden, durchdringt aber nicht immer die Haut. Dasselbe

ist auch bei G. selbst der Fall. Höchst merkwürdig ist bei der

letzten Gattung das Vorkommen eines kleinen runden Knöchelchens

dorsalwärts von der Endkralle am Fuss und das Auftreten von Sesam-

beinen unterhalb der Gelenke der IMetacarpalia mit den Basalpha-

langen an allen vier Fingern und unterhalb der Gelenke zwischen

der 1. und 2. Phalanx an den beiden äusseren. Fingern. Ähnliche

Gebilde linden sich auch am Fuss. Auch bei Gampsosteonyx sind

die Eier gross (4 mm Durchmesser) und das ö^ hat ebenfalls eine

schwarze rauhe Daumenschwiele. F. Werner (Wien).

828 Harrisou, H. Sp., On the perily mphatic Spaces of the am-
phibian ear. In: Internat. Monatsschr. f. Anat. und Phys.

Bd. XIX. Hft. 7/9. 1902. 41 pag. Taf. XI—XHI und 3 Texthg.

Bei den Urodelen zeigt das perilymphatische System die ein-

fachsten Verhältnisse. Der ausgedehnteste Teil des Systems ist ein

hauptsächlich lateral und aussen zum Sacculus gelegener Raum,

welcher durch die die Fenestra ovalis bedeckende Membran abge-

schlossen ist. Verf. nennt diesen Teil Spatium sacculare. Von ihm

geht der bald weitere bald engere Ductus perilymphaticus in mehr

oder weniger gewundenem Verlaufe nach innen, um sich ins Cavum

cranii zu öffnen, und zwar in das sogenannte Spatium meningeale.

Ein anderer wohl charakterisierter Raum, der wie ein Divertikel
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des Ductus perilymphaticus erscheint, liegt in der Geliörkapsel, steht

in enger Beziehung zur Pars neglecta und wird Recessus part, negl.

genannt. Ausserdem findet sich ein Recessus partis basilaris bei

einigen Urodelen. Der grössere Teil der Wand des membranösen

Labyrinths ist verdickt durch den sogenannten Spindelknorpel, der

an bestimmter Stelle fehlt. Perilymi)he und Endolymphe sind durch

eine dünne Membran getrennt, welche ectodermale Zellen der Laby-

rinthwand und endotheliale der perilymphatischen Räume enthält.

Die Hauptditt'erenz zwischen Urodelen und Anuren wird durch

das Anwachsen und die zunehmende Wichtigkeit des Recessus partis

basilaris hergestellt. Dieser nämlich erlangt eine selbständige Oft-

nung nach aussen, das Foramen perilymphaticum inferius, und bildet

den am vorderen Ende der Fissura metotica (Foramen jugulare) ge-

legenen Saccus perilymphaticus. Die Verbindung zwischen Recessus

partis basilaris und Ductus perilymphaticus ist bei den Anuren in

einen kurzen Gang, den Ductus reuniens, ausgezogen.

Eine Homologie des Foramen perilymphaticum mit dem Foramen

rotundum der höheren Vertebraten ist nicht erwiesen.

Die fortschreitende Ausbildung der Pars basilaris bei den Verte-

braten ist wahrscheinlich teilweise das Resultat von deren früher

Verbindung mit dem perilyniphatischen System. Die Entstehung der

Fenestra vestibuli (ovalis) bei den Vertebraten kann mit einiger

Wahrscheinlichkeit dem Einflüsse des perilymphatischen Spatium

sacculare auf den Prozess der Verknorpelung des über der Wand
der Kapsel gelegenen Abschnittes zugeschrieben werden.

B. Rawitz (Berlin).

829 Jansseiis, J. A., La Spermatogenese chez les Tritons. In:

La Cellule. T. 19. 1901. pag. 7—116. 3 Taf.

Die Spermatogonien 1. Ordn. der Tritonen sind die einzigen

Hodenzellen, die sich in völligem Ruhezustand befinden, somit auch

weder Sphäre noch Centralkörper besitzen. Ihr lebhafter Stoff-

wechsel dokumentiert sich darin, dass aus dem unregelmäßig ge-

formten Kerne Nucleolen und Nucleinkörner in das Protoplasma aus-

treten. Ausserdem finden sich im Plasma Körper, die Verf. durch

einige microchemische Versuche als Lecithin oder Lecithalbumine

nachzuweisen sucht. Diese Zellen machen mehrere Teilungen durch,

bis schliesslich kleine, plasmaarme Spermatogonien mit kugeligem

Kern entstehen. In allen diesen Zellgenerationen ist der Kern da-

durch charakterisiert, dass das Chromatin in unregelmäßigen Blöcken

angeordnet ist. Im Plasma der Zelle liegt eine nicht scharf ab-

zugrenzende „Sphäre", die Verf. nicht als selbständige Bildung an-
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erkennen will, sondern als Rest der letzten Spindel auffasst ('?!). In

der Sphäre können kleine, dunkel färbbare Körperchen liegen, ebenso

im Plasma zerstreut, und • an irgend eine dieser Gruppen setzt sich

dann die Strahlung an. Wenn die Teilungen schnell aufeinander

folgen, sollen die Strahlungen einer neuen Teilung schon entstehen,

wenn die alte noch nicht vollendet ist, ja der Anfang der Enkel-

strahlung soll schon zu bemerken sein, bevor die Tochterstrahlung

noch völlig ausgebildet ist, eine Angabe, mit der Verf. aber wohl

selbst bei den eitrigsten Fadentheoretikern wenig Anhang finden

dürfte. Eine Centralspindel tritt bei den Teilungen niemals auf und

wird überhaupt in ihrer Existenz geleugnet. Eigenartig sollen die Ver-

änderungen sein, die die Spermatogonienkerne bei der Teilung durch-

machen. In jedem der erwähnten Chromatinblöcke erscheint ein

verschlungener Faden, der wächst und schliesslich in einen gemein-

samen Knäuelfaden eingeht, der später in die Chromosomen zerfällt.

Diese Vorgänge werden mit der Bildung der Chromosomen aus Nucle-

olen im Ei der Batrachier, die durch Carnoy und Lebrun be-

schrieben wurde, verglichen. Die Individualität der Chromosomen

bleibt während der Teilungen nicht erhalten. Die letzte Spermato-

goniengeneration, die Auxocyten, machen ein Synapsisstadium durch

und treten dann in die Reifungsteilungen ein, die beide Aquations-

teilungen sind, und beide schon in allen ihren Teilen in den Auxo-

cytenkernen vorbereitet sind. Die Grösse der Chromosomen wie die

Zahl der in ihnen enthaltenen P fitzner 'sehen Körner ist in diesen

Spindeln eine ganz verschiedene (gegen Eisen).

R. Goldschmidt (Heidelberg).

830 Lebruii, Hektor, LaCytodieresedeToeuf. Lavesicule gerini-

native et les globules polaires chez les Anoures. Cin-

quieme memoire. Les cineses sexuelles des Anoures. In: La

Cellule. T. 19. 2. Heft 1900. pag. 313-402. 6 Tat'.

Das 1. Kapitel enthält die Darstellung der Eireifung bei Bana

temporaria^ das 2. bei Bxfo vulgaris, das 3. die Darstellung der

Metakinese bei Triton alpesfris, das 4. die zweite Reifungsteilung bei

Bonihinator igneus, das 5. eine Übersicht über die Resultate. Verf.

ist auch bei dieser Fortsetzung seiner interessanten, mit Carnoy
unternommenen Studien über die Eireifung im wesentlichen zu den

gleichen Resultaten über die Vorbereitung der Reifungsteilungen ge-

kommen, wie in den früheren Arbeiten (s. Zool. Centr-Bl. V. pag. 55 und

433, VII. pag. 174, VHI. pag. 347), doch lauten seine Angaben über

die Teilungen der Chromosomen in den Richtungsspindeln jetzt wesent-

lich anders und im wesentlichen einfacher als früher. Die Arbeit
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enthält höchst bemerkenswerte, gänzlich neue Beobachtungen bezw.

Deutungen der mitotischen Bilder und der Spindelentwickelung.

Verschwinden des Keimbläschens. Bei Rana temporaria

und Bomhin. igneiis verschwindet die Keimbläschenmembran im Mo-

ment des Follikelsprunges. Bei Bauet enthält das Keimbläschen zu

dieser Zeit noch fast die ganze Nucleinmasse in P'orm grosser Nucle-

olen. Der grösste Teil derselben tritt auf der ventralen Seite des

Keimbläschens in das Zellprotoplasma aus und wird während der

Wanderung des Eies in den Eileiter vom Eiplasma resorbiert, so dass

man nach der Aufnahme des Eies im Uterus keine Spuren derselben

mehr findet. Diese Kesorption dauert knapp 2 Stunden; während

dieser Zeit vollzieht sich auch die 1. Beifungsteilung. Im Uterus

verweilt das Ei 18—24 Stunden.

Bei Triton bleiben die Eier nicht so lang im unteren Teil des

Elleiters, daher beginnt die Reifung mit der Auflösung des Keim-

bläschens schon im Eierstock. Das Keimbläschen enthält hier nicht

mehr die ganze Nucleinmasse in Nucleolen, sondern ein grosser Teil

derselben hat sich schon vorher im Kernplasma aufgelöst, ein anderer

Teil wird zu einer grossen schwammigen Masse vereinigt und aus

dem Kern hernienartig ausgestossen. Immerhin enthält der Kern

nocli mehr geformtes Nnclein als er für die Chromosomen braucht;

dieser Überschuss wird nach Auflösung der Membran des Keim-

bläschens und zwar zuerst gegen den animalen Pol hin ausgestossen.

Beim Platzen des Follikels ist die 1. Reifungsspindel schon fast im

Stadium der Aquatorialplatte. Die 1. Reifungszelle wird im oberen

Eileiterteil abgeschnürt, die 2. Reifungszelle erst nach der Eiablage.

Bei Bufo vulgaris verschw'inden bei der letzten Xucleolenauf-

lösung alle Nucleolen bis auf 8. Hier löst sich die Membran auch auf der

animalen Seite zuerst auf unter Büschelbildung. Die Spindel bildet

sich in einer besonderen Aera, dem „Spindelfleck". Beide Reifungs-

teilungen vollziehen sich noch im Eierstock, beim Follikelsprung ist

das Ei schon befruchtungsfähig, es enthält die 8 nach der 2. Reif-

ungsteilung im Ei zurückbleibenden Chromosomen. Dementsprechend

passiert es ganz rasch den Eileiter. Verf. macht darauf aufmerksam,

dass dieser Verschiedenheit in der Topographie der Eireifung auch

anatomische Verschiedenheiten in der Beschaffenheit des Genital-

apparates entsprechen : Bei Bana und Bomhinalor zeigt der Eileiter

eine Art Uterus am Ende, wo die Eier 20 —24 verweilen, ihre Schleim-

hülle und die 2. Reifungsteilung vollenden können u. s. w. Die im-

raenseNucleinvermehrungund Auflösung vordem Eintrittder 1. Reifungs-

teilung, die sich in der Ausbildung von 1—-2000 Nucleolen zeigt, hält Verf.

für eine Einrichtung, durch die das Eiprotoplasma reicher an Nuclein
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gemacht wird, was mit des Ref. Angabe (Anat. Vers. Tübingen 1899).

die Nucleolen seien w^ohl als ,,Nuclemlaboratorien" aufzufassen, über-

einstimmt. Von den unzähligen Nucleolen werden nur ganz wenige

zum Aufbau der Chromosomen gebraucht: bei Bomhinator 6, bei

Bufo vulgaris S, hei Rana tenipöraria 10, bei den Tritonen 12. Beiden

letzteren bilden sich die Chromosomen durch Teilung aus grossen

schwammigen Nucleinmassen, die durch Nucleolenverschmelzung zu

stände gekommen sind. Bei Rana sind manchmal auch solche grosse

Nucleinbrocken da, aus denen nach und nach je einem Chromosom

entsprechende Mengen von Nuclein direkt an die Spindelfäden abge-

geben werden. Man sieht demnach grosse Nucleinbrocken an der

Spindel hängen, aus denen sich an Ort und Stelle balkenförmige

Chromosomen ablösen, oder auskriechen, die gleich an der Spindel

hängen bleiben. Manchmal erhält sich aber bei Rana wie bei Bn/o

gleich die den künftigen Chromosomen entsprechende Zahl von 10

bezw. 8 Nucleolen. Diese übrigbleibenden Nucleolen verwandeln sich bei

Rana meist zunächst in Ringe (durch Vakuolisierung), dann in U-schleifen.

Bei Biifo verlängern sich meist die ovalen Nucleolen zu einfachen

oder an den Enden knopfförmigen Balken. Höchst interessante, neue

und sehr beachtenswerte Beobachtungen und Deutungen teilt Verf.

über die Metaphase der Reifungsteilungen der Tritonen mit.

Im Ovar findet er die plumpen Nucleinbrocken,, die Vor-
läufer der Chromosomen ganz unregelmäßig auf der

ganzen Spindelober fläche verteilt, in den Bauchhöhlen-
eiern sind die Brocken zu geraden Balken oder Kreuzen
umgebildet, im Eileiter bildet sich derLängsbalkendes
Kreuz es zurück zu Gunsten des Querbalkens, die Chromo-
somen bilden dann bis zur Mitte des Eileiters die Aqua-
torialplatte in Gestalt von V-förmigen Schleifen, die

sich der Länge nach teilen. Jetzt macht Verf. auch Angaben über die

Spindeldrehung, was bisher, wie Ref. in seinen Referaten früher her-

vorgehoben hatte, versäumt war; auch bei den x4.nuren findet man die

geraden stäbchenförmigen Chromosomen in allen Gegenden der noch

tiefliegenden und nicht radiär gestellten Spindel, und zwar auch in

ihrem Inneren; die Chromosomen mit langen, horizontalen Armen

aber nur in der Äquatorialgegend der bereits aufgestiegenen und

mehr radiär gestellten Spindel und zwar in der Peripherie derselben,

die rein V-förmigen Schleifen in der Aquatorebene selbst in einer

vollkommenen Gleichgewichtsstellimg. (Griffin und Wilson geben

die Bilder für Thalassema und Zirphaea zwar auch geradeso an,

ordnen sie aber in umgekehrter Reihenfolge.) Die Längsspaltung tritt,

erst an den Chromosomen mit langen horizontalen, sehr kurzen verti-
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Icalen Armen (also den ,, Vögelchen" s. frühere Referate) auf und
vollendet sich erst, wenn die U-form ausgebildet ist und die Sciileifen

sich in die Aquatorebene eingestellt haben. Die allmähliche Form-
umwandlung und Ordnung der Schleifen zum Äquatorialstern dauert,

namentlich bei den Batrachiern, deren Chomosomenvorläufer so ver-

schieden geformt sind, sehr lange, die Trennung und Wanderung zu

den Polen ganz kurz (etwa 100 : 2). Während diese Modelung der

Chromosomen bei den gewöhnlichen Kernteilungen im Knäuelstadium

erfolgt, vollzieht sie sich beim Keimbläschen, bei dem kein Knäuel-

stadium auftritt, eben an der Spindel selbst und erfordert zahlreiche

Bewegungen. Die komplizierten Anschauungen über die Spaltung

der Chromosomen, die Carnoy verfocht, hat Lebrun auf Grund
neuer Funde verlassen und kommt zu demselben Resultat, das Ref.

bereits als nächstliegende Erklärung der verschiedenen Bilder in

seinem letzten Referat angedeutet hatte. Verf. hat sich jetzt selbst über-

zeugt, dass eine einfache Längsspaltung der V-Schleifen am
Äquator stattfindet. Die Wanderung der Tochterschleifen an die

Pole erfolgt bei den Tritonen „auf einmal" (ausser taeniatus und bei

Bvfo)\ nicht so gleichzeitig bei Bana. Die Längsspaltung für die

2. Reifungsteilung erfolgt nicht wie im Hoden nach Meves, Flem-
ming und Mac Gregor vor Ablauf der ersten, sondern erst im

Äquator der 2. Reifungsspindel, wie es übrigens Drüner auch bei

der Samenreifung beschrieben hat.

Nach Ankunft .der Schleifen am Pol verschwindet die Spindel

rasch und die V-Schleifen drehen sich um, so dass nicht wie bisher

die Winkel - Scheitel der Spindelachse zugekehrt, sondern umge-

kehrt nach der Peripherie gerichtet sind. Nach kurzer Zeit erscheint

die zweite Reifungsspindel und die im Ei verbliebenen Schleifen legen

sich kurze Zeit aufeinander, ohne zu verschmelzen, und verteilen sich

zuerst wieder auf die ganze Spindel, bis sie sich dann erst am
Äquator sammeln. Bei Bomhinator tritt aber eine zeitweilige homo-

gene Verschmelzung der beiden Schleifenschenkel ein, erst später er-

scheinen hier die Chromosomen wieder V-förmig und spalten sich

<lann längs. Auch der Spindel- und Asterbildung hat Verf. eine

genaue Untersuchung gewidmet. Bei Bana zeigt sich, solange die

Nucleolenauflösungsprodukte das ganze Keimbläschen erfüllen, eine

Plasmastrahlung rings um das letztere; nach dem Austritt grober

Nucleinbrocken hat die Strahlung diese als Centrum, nicht etwa

Sphären oder Centrosomen.

Verf. betrachtet die Strahlungen als den Ausdruck osmotischer

Ströme, die von frei werdenden Nucleoalbuminen ausgehen und die

vorgebildeten Netzbalken des Zellprotoplasmas in ihrer Richtung an-
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ordnen. Bei Äscaris soll die Strahlung von einem Plasnianucleolus

ausgehen. Verf. wendet sich hier eifrigst gegen die Angriffe Für st 's

und gegen die Bedeutung und Kontinuität der Centrosomen bei der

Befruchtung.

Die Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen über die Spindel-

bildung fasst Verf. in folgende Sätze zusammen : 1. Die Spindel bildet

sich an einer besonderen Stelle im Keimbläschen. 2. Die „Spindel-

fasern" bilden zuerst noch keine richtige Spindelfigur, sondern laufen

über den Pol weg in sich zurück , stellen eine Art ovalen Knäuel

dar. 3. Erst später erfolgt die Centrierung der Fäden auf die zwei

Pole. 4. Unabhängig von den Spindelfasern zeigt sich bei den Anuren

weniger gut, bei den Tritonen besonders schön entwickelt eine Pol-

strahlung. Die kräftigsten Strahlen sind gegen den Äquator der Zelle

gerichtet. 5. Schon in der Anaphase verschwindet die Polstrahlung,

sie hat also nur vorübergehende Bedeutung. 6. Die Spindel bildet

sich ganz aus Kernplasma ohne die Thätigkeit von Sphären oder Centro-

somen. 7. Die Spindel wird fast kugelig, auf dem Monasterstadium

platten sich ihre Pole ab. 8. In der Anaphase wird die Spindel

wieder oval, die Pole bleiben während der Richtungszellenabschnürung

aber abgeplattet. — Die Spaltung der Chromosomen hält Verf. für

einen selbständigen Lebensakt derselben, jedesfalls nicht für die

Wirkung von Kräften ausserhalb der Spindel. —
Pigment körn che n. Beim Beginn der Reifung verlassen die

Pigmentkörnchen beim Frosch- und Tritonei den „unteren" Pol und

häufen sich am ,,oberen" an. Bei der Kröte tritt das gleiche ein,

aber nach Beginn der Reifung verteilt sich das Pigment wieder

gleichmäßig.

Reduktion: Die Kreuz- oder Vögelchenform der Chromosomen

hält Verf. nur für den Ausdruck einer genau gleichmäßigen Durcharbeit-

ung derselben, damit die späteren beiden V-Schenkel ganz gleichartig

werden. 1. Die Reduktion ist nur eine quantitative, 2. sie erfolgt

durch doppelte Längsspaltung, 3. die beiden Teilungen vollziehen sich

am Äquator der beiden Richtungstiguren, 4. Die zweite Teilung er-

folgt senkrecht auf die erste. R. Fick (Leipzig).

Reptilia.

831 Harrison, H. Sp. , Hatteria punctata^ its dentition and its

incubation period. In: Anat. Anz. Bd. XX. 1901. pag. 145

—158. 6 Textfig.

9
Die embryonale Dentition besteht aus jederseits „ kleinen Zähnen,

die ihre Ausbildung im vierten Monate nach der Befruchtung er-

reichen. Sie funktionieren niemals.
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Die zweite und dritte Dentition funktioniert bei dem frisch aus-

geschlüpften Tiere. Die zweite besteht aus kleinen, die dritte aus

grossen Zähnen; beide stehen in wechselnder Folge. Nach einer

kurzen Pause beginnt eine neue Zahnbildung, die Zähne sind gleich-

mäßig. Die Vomerzähne bilden sich am Ende der Eientwickelung.

Einige Monate nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei beginnt die

Entwickelung der vierten und fünften Dentition bei einer ungefähren

Länge des Tieres von 15 cm.

Der ganze Entwickelungsverlauf der Zähne bei Hafteria hat einen

sehr beträchtlich modifizierten Charakter. Das geht aus folgender

Thatsachenzusammenstellung hervor: Es findet sich erstens eine voll-

kommene, wenn auch etwas degenerierte Dentition, die niemals in

Funktion tritt, viele Monate vor dem Ausschlüpfen des Tieres. Die

funktionierenden Zähne des neugeborenen Tieres sind das Resultat

zweier Dentitionen. Die Zahnplatte hat besondere Beziehungen zur

Epidermis. Die funktionierende Dentition zeigt Rückbildung. Die

hinteren Zähne in Maxilla, Mandibel und Gaumen haben weder

Vorläufer noch Nachfolger. B. Rawitz (Berlin).

832 3Iocquar(l. F., Sur des Reptiles et Batraciens de l'Afrique Orien-

tale anglaise, du Gabon et de la Guinee fran^aise (region de

Kouroussa). In: Bull. Mus. bist. nat. Paris. 1902. Nr. 6. pag. 4u4—416.

Von den drei Kollektionen, von denen die erste durch Fernique, die

zweite durch Hang, die dritte durch Pobeguin dem Museum zugekommen ist,

entiiält die erste unter den Reptilien durchwegs bekannte Arten, von denen nur

wenige bemerkenswert sind. Dem HcmidactjiiHs bocagci Torn. (AlliiPlains 1450 m)

giebt der Verf., weil der Name piäoccnpiert ist (Bou lenger 1885) den Namen

H. tornicri, doch hat Tornier selbst bereits den Namen in H. a-ernoi geändeit

(Arch. f.Naturg. 1897, Bd. I. Heft 1, p. 63), der demnach die Prioiität hat. Chamafleon

tavelensi/^ Steind. wird von Mombasa, Ch. bitaeniatus von der AlhiPlain und Ndjiri,

Plalypholis fa.sciata Blngr. von Ndjiri, (jonotodes africanux Wern. von Alhi-Pl.nn. Lata>ilia

loncjicaudata Rss. von Boura, L. boscni ßedr. von Alhi-Plain, Zamcnis S7iiithii Blngr.

von Ndjiri, Aparallaclus concolor Fischer von Alhi-Plain, P.-^ammophis subtneniatu^ von

ebendaher angegeben. Unter den Batrachiern sind neben Ruppia gallnne Bianc. vom

Atchi Fluss (Kikoyon Berge) noch die neuen Arten R. Jcrmquei (ebendaher) und

R. symmetrica (Fundorf?) zu erwähnen. Vom (jabun erwähnt der Autor Hrmidac-

tylus richardso7ii Gray, Lygodaclylus fischeri Blngr., Mabuia balesii Blngr., I'hryno-

batrachiis auritus Blngr. Arthroltptis inguinalia Blngr., Hymawchirtis borliyrii 'Vorn
,

nebst einigen anderen Arten, ferner als neu Flnjllodaclylus palmalnn, Lycnphidium

werneri, Hylarnbatcs oeellalus und H. haiigi. Auch Leplodira duchennei Blngr. wird

vom Gabun erwähnt. Die Kollektion stammt aus der Umgebung von Lambaiene,

wo auch die schon früher vonMocquard (Bull. Soc. Philom. 8. Ser. IX. pag. ö

[1896— 1897J) beschriebene .Ausbeute desselben Sammlers zusammen gebracht worden

war. Von Französisch-(iuinea , aus einer bisher uncrforscliten Gegend, stammen:

Psilodactylus caudicindu^ A. Dum., Typhlopt pnnctahis Leach (var. intermedia Jan.),

T. caeeus A. Dum., Mizodon varicyatus Ptrs, Coronella corovata Schlag., Dromo-
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phis pracornatus Schlag., Psammophix sibilans L. var. A. ßlngr., Leptodira hotambocia

Laur. und Leptodira pobegttini u. sp. (jetzt die vierte afrikanische Leptodira- Art),

Dasypeltis scabra L. var. E. Blngr. , Naja niyricollis Reinh. , Causus rhombcatus

Liciit., Rana trinodis Bttgr., H. longirostris Ptrs., Hemisus sudanensis Steind., Bufo

rcgularis Rss. var. A., Blngr. (nach Ansicht des Verf.'s ist B. latifrons Bnlgr. Proc-

Zool. Soc. London 1900, pag. 435 damit identisch). F, Werner (Wien).

833 Siebenrock. F., Zur Systematik der Schildkrötengattung Podocnemis

Wagl. In: Sitz.-Ber. Kais. Akad. Wiss. Wien. Math.-naturw. Classe; Bd. CXI,

Abth. 1, April 1902. pag. 157—170. 1 Taf.

In dieser kleinen Abhandlung giebt der Autor, der schon durch seine früheren

Arbeiten üher die Anatomie und Systematik der Schildkröten sich den wohlver-

dienten Ruf eines ausgezeichneten Kenners dieser Reptilienordnung erworhen hat,

eine auf Autopsie und eingehende Litteraturstudien gegründete Revision der schwie-

rigen Gattung Podocnemis, deren sieben Arten nun vollständig klargestellt sind

und mit Hilfe der Beschreibung und der trefflichen Abbildungen der Köpfe nun

kaum mehr Schwierigkeiten bei der Unterscheidung bieten werden. Es sind dies

P. expansa Schw., Wagl , cayennensis Schw., öiebenr., (= dumeriliana Blngr.) lewy-

ana A. Dum, {P. couiinhi Göldi vermutlich identisch damit) unifilis Trosch. , sex-

tuberculala Corn. madagascariensis Grand., Blngr., (var. bifilaris Bttgr. nur indivi-

duelle Anomalie), dumeriliana Schw., Siebenr. (:= tracaxa Blngr.).

F. Werner (Wien).

834 Siebenrock , F. , Brookeia Baileyi E. Bartlett und Adelochelys crassa Baur. In

:

Zool. Anz. Bd. XXV. Nr. 682. 29. Sept. 1902, pag. 671-673.

In dieser Mitteilung wird die Baur'sche Adelochelys (Anat, Anz. XII. 1896.

pag. 314), welche von ihrem Autor mit den amerikanischen Familien der Derma-
temydae, C in ost ern i dae und Chelydridae verglichen wurde, auf Grund

der Nachuntersuchung des Schädels, der zur Aufstellung der Gattung gedient

hatte, mit der von E. Bartlett aufgestellten, (später zur Repräsentantin einer

neuen Gattung Brookeia erhobenen) Hardella baileyi aus Borneo identifiziert, welche

von Bou lenger im Jahre 1897 (Ann. Mag. N. H. VI. 19. pag. 468) unter dem

Namen Liemys inornata beschrieben worden war. Der Schädel der Adelochelys

(— Brookeia = Liemys) ist 132 mm lang, was einer sehr grossen Schildkröte

(gegen 80 cm Schalenlänge) entspricht , so dass diese Art in der Grösse unter

den Süsswasserschildkröten nur von Podocnemis expansa Schw. Wagl. übertroffen

wird. Der Ref., welcher ihr Vorkommen auf Sumatra nachwies, giebt thatsäch-

lich 76 cm Schalenlänge an. Brookeia baileyi E. Bartlett hat die Priorität

vor den von Baur und Boulenger aufgestellten Namen.

F. Werner (Wien).

835 Stejneger. Leonhavd. The Reptiles of the Huachuca Mountain s, Ari-

zona. In: Proc. U. S. Nat. Mus. XXV. Nr. 1232. 1902. pag. 149—158.

Der Autor giebt eine Zusammenstellung der infolge eifriger Sammelthätig-

keit zahlreicher Sammler sehr gut erforschten Reptilienfauna der Huachuca-Berge

in Arizona. Von Schildkröten wurde nur Cinostermun sonoriense Leconte aufge-

funden. Von Sauriern ist Grotaphytus baileyi Stejn. , Holbvookia maculata approxi-

mans Baird, Uta symmetrica Baird, Sccleporus scalaris Wiegm., Sc. clarkii B. u. G.,

Sc. jarrowii Cope, Phrynosoma hcrna.ndesii (Gir.), cornutum (Harl.), Gerrhonotus kingi

Gray, Cnemidophorus gularis B. u. G., C. tigris melanostethus (Cope), von Schlangen
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Diadophis regalis B. u. G., Lampropeltis splendida B. u. G., L. pyi-rhomelaena Cope

(typische Form; von ihr wird L. p. nmhicinrfa Yarrow aus Californien und Z.. p.

eclaenops n. aus Neu-Mexico und Ost-Arizona subspecifisch getrennt, während der

Name (Colubcr) zonatus Blainville, Lockington, Bo u 1 en ger als vollständig

unidentifizierbar verworfen wird), PUuophis catenifer descrticola Stejn., Sahadora

hcxalcpis (Cope) (die Exemplare von Texas gehören zu S. grahamiae B. u. G.

(= S. bairdi Jan), die aus Arizona und Californien dagegen zu S. Aexa/epis Cope
j

(= S. grahamiae Jan), die unterscheidenden Merkmale beider Arten werden ange-

geben); Bascanion ßayellnm frenatum Stejn., B. acmilineatioii Cope, Bkinocheilus

Icconlii B. u. G., Thamnophis cyrtopsis Kenn. {^= ocellata Cope), Tantilla trilcoxi n.

Sj). , Tiimorphodon lyrophanes Cope, Elaps euryzanthus Kenn., Sistruriis catenalus

edwardsii B. u. G., Crotalus pricei Van Denburgh, ü. molossus B. u. G., C. atrox B.

u. G., {C. scutulatus ist nicht einmal eine Subspecies dieser Form), C. lepidm Kenn.

F. Werner (Wien).

836 Werner, Fr., Prodroraus einer Monographie der Cbamae-
leonten. In: Zool. Jahrb. Abt. f. Syst. Bd. 15. Heft 3-4. 1902.

8^. 166 pag. 4 Fig. 13 Taf. Verbreitiingskarte.

Seit der letzten Zusammenstellung der Arten durch G. A. Beu-

le nger 1887 ist die Artenzabl um 26 ChamaeJeon, 4 BrooJcesia und

3 WimuphoJeon vermehrt worden, so dass augenblicklich die Gesamt-

summe der bekannten Chamaeleonten 82 Arten umfasst. Bei der

\'erzettelung der Litteratur und bei der grossen Schwierigkeit der

Artunterscheidung in dieser Gruppe war es daher ein in hohem Grade

dankenswertes Unternehmen, dass uns der Verfasser, der von dem

weitaus grössten Teile der Formen Exemplare selbst zu untersuchen

in der Lage war, eine kritische Revision giebt, eine neue Bestimmungs-

tabelle beifügt und der geographischen Verbreitung durch Angabe

aller ihm bekannten Fundorte zu einer breiteren Basis verhilft. Be-

sonders wertvoll wird diese Arbeit aber noch durch das Bestreben,

alle Arten, die bisher noch nicht oder nicht genügend abgebildet

worden sind, womöglich nach den Originalen abzubilden, für ältere

mangelhafte Bilder neue zu schaffen und von Arten, von denen bisher

nur Köi)fe oder nur die besonders auffallend aussehenden Männchen

abgebildet waren, ganze Figuren oder auch die Weibchen im Bilde

festzulegen. Die Arbeit wird somit Niemand, der sich mit der Syste-

matik dieser Gruppe befassen muss, unberücksichtigt lassen dürfen,

aber auch kaum Jemand unbefriedigt aus der Hand legen.

Die Chamaeleonten in vollständig natürlicher Weise fortlaufend

in einer Reihe nebeneinander zu gruppieren, scheint ein Ding der

Unmöglichkeit. Man kann zwar sagen, dass die drei Gattungen, die

bekannt sind, zugleich Vertreter dreier wohl unterschiedener B'amilien

sind, und kann auch in den beiden kleineren Gattungen die Arten

in einer Weise aneinander reihen, die bis zu einem gewissen Grade
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der natürlichen Verwandtschaft entspricht, einer Verwandtschaft, die

in der vorliegenden Abhandlung wohl schon in der Bestimiiumgstabelle

deutlich zum Ausdruck gelangt. Anders in der Gattung Chamaeleon.

Hier lassen sich nur wenige von den systematisch verwendbaren

Merkmalen — Occipitallappen, Fersensporen, Helm, Kehl- und Bauch-

kamm, homogene oder heterogene Beschuppung, Rückenkamm, Achsel-

taschen, Kehltaschen, Kinnläppchen, Parietalkamm, Schnauzenfortsätze,

Färbung des Bauchstreifens, Augenbrauenhörner — zur Charakterisie-

rung einer bestimmten Gruppe benutzen oder schliessen jede Zuge-

hörigkeit zu einer anderen aus; kein einziges Merkmal aber findet

sich bei allen Arten einer und derselben Gruppe. Es ist also immer

eine Art der nächsten, diese wieder einer zweiten verwandt ; die Ver-

wandtschaft zwischen der ersten und dritten aber zeigt sich oft auf

weniger auffallende und mehr nebensächliche Charaktere beschränkt.

Unser Verfasser trennt nun Chamaeleon in acht ziemlich scharf ge-

schiedene Gruppen, die sich um Ch. vulgaris^ laevigatus, piimilus,

pardalis, hifidus, nasntus, montkmi und namaquensis scharen. Eine

eingehende Untersuchung erstreckt sich auf die Homologie der

Schnauzenanhänge bei den Chamaeleonten. Ohne auf dieses Thema

näher einzugehen, will ich nur beiläutig bemerken, dass mir die in

Anmerkung auf pag. 304 erwähnte Ableitung des Schnauzenfortsatzes

von Ch. ienuis, rhinoceratus, lahordi und voeltsJcoivi weit plausibler

erscheint als die im Texte erwähnte. Ganz richtig bemerkt Werner,

dass die Schnauzenhörner des Männchens dieser vier Arten wohl aus

zwei genäherten, stark komprimierten Fortsätzen, wie sie das in-

zwischen neu entdeckte Ch. xenorhinns trägt, durch Verschmelzung

entstanden sein mögen. Diese Auffassung erklärt in der That unge-

zwungen die merkwürdigen Längsfurchen dieser Fortsätze auf der

Ober-, und bei Ch. rhinoceratus auch auf der Unterseite. Werner
kommt im übrigen zu dem Schlüsse, dass diese Schnauzen-Anhänge,

-Fortsätze und -Hörner polyphyletisch nach vier Grundplänen ent-

standen seien, was er ausführlich nachzuweisen versucht. Ebenso

interessant sind seine Mitteilungen über Färbung und Zeichnung und

über die Ableitung der zum Teil recht verwickelten postorbitalen

Kopfkämme,

Was die geographische Verbreitung anlangt, so gehören die

Chamaeleonten ausschliesslich der Alten Welt an. Die Gattung

Chamaeleon selbst ist vorwiegend in Afrika und Madagaskar zuhause,

während Europa nur eine einzige, Asien nur drei und die kleinen

Inseln Afrikas nur neun Arten beherbergen. Die sieben BrooJcesia-

Arten sind auf Madagaskar beschränkt, und von der Gattung Mhani-
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pholeon kennt man vier ostafrikanische Arten und eine fünfte, die in

West- und in Ostafrika zugleich vorkommt.

Von besonderem allgemeinen Interesse dürften noch folgende

Bemerkungen sein. Bei der Gattung Chamaeleon kann man keine

irgendwie schärfer begrenzte Untergattung oder Gruppe herausschälen,

die auch geographisch auf ein bestimmtes Gebiet beschränkt wäre.

Höchstens könnte man hervorheben, dass Arten mit Fersensporn im

männlichen Geschlechte auf Madagaskar und den umliegenden Inseln

fehlen, dass ebenso — wenn wir von dem aus dem Norden ein-

dringenden Ch. dUepis absehen — in Südafrika kein Chamaeleon mit

Occipitallappen lebt und anderseits — wenn wir von Ch. tigris ab-

sehen — Chamaeleons mit beschuppten Kehlläppchen nur in Südafrika

gefunden werden. Die von F. Mocquard zuerst gewürdigten tiefen

Achseltaschen finden sich nur bei madagassischen, ein vorn gegabelter

Parietalkamm nur bei ostafrikanischen Arten (und bei Ch. tigris)^

paarige Schnauzenhörner nur bei westafrikanischen, dagegen bis zur

Spitze beschuppte Schnauzenfortsätze niemals bei diesen vor, ebenso-

wenig solche mit weichen Schnauzenanhängen. Anderseits fehlen den

nord- und südafrikanischen, sowie den asiatischen Arten Schnauzen-

Anhänge oder -Fortsätze stets, während die madagassischen niemals

geringelte Schnauzenhörner aufweisen. Merkwürdig sind auch die

vikariierenden Arten Ostafiikas und Madagaskars. Ch. hißdus von

Madagaskar wird in Ostatrika durch Ch. fischeri, Ch. nasutus durch

Ch. spinosus und Ch. lateralis durch Ch. anchietae ersetzt. Die west-

afrikanischen Arten Ch. cristatus und otreni werden durch das den

Rückenkamm des ersteren mit den Schnauzenhörnern des letzteren

vereinigende Ch. deremensis in Ostafrika vertreten; vier weitere

dreihörnige Arten Ostafrikas haben in Westafrika überhaupt kein

Seiten stück.

Während die aneinander stossenden festländisch-afrikanischen

Gebiete wenigstens eine gemeinsame Art zeigen (Südafrika mit West-

und Ostafrika das Ch. dilepis'., ein wenig überschreitet Ch. nama-

quensis im Westen, taeniohronchus im Osten das südafrikanische

Gebiet), Ost- mit Westafrika das Ch. dilepis, gracilis, hasiliscus und

das Pihampholeon spectriim., schliesslich Nordafrika mit West- und

Ostafrika das Ch. hasiliscus, das allerdings nur in Ägypten in das

Mittelmeergebiet eingedrungen und im übrigen eine Form des Sudans

ist, besitzt Madagaskar einen hohen Grad von Selbständigkeit gegen-

über dem afrikanischen Festlande darin, dass es zwar manche ähnliche,

aber keine einzige identische Art mit Afrika aufweist. Scharf

geschiedene Gebiete, die keine einzige Art miteinander gemeinsam

haben, wären demnach nur ^ladagaskar samt Bourbon und Mauritius
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mit 33 Arten, Arabien mit 2 Arten und Ostindien, Sokotra und die

Komoren mit je einer Art. Südafrika südlich vom Oranjefluss würde

ein weiteres solches Gebiet mit sechs eigentümlichen Arten bilden,

wenn nicht einerseits CJi. parvilohus in Natal und Cli. namaquensis

in Klein-Namaland in das Gebiet eindrängen und anderseits Ch.

taeniohronchns es überschritte. Auch wenn wir das afrikanische Ge-

biet grösser fassen, nämlich bis zum Kunene und Sambesi, w^obei wir

noch Ch. namaquensis und damaranus als charakteristische Arten

/les Gebietes auffassen, lässt sich das weitverbreitets Ch. parvilohus

nicht ausscheiden, da es eben keine rein südafrikanische Art ist.

Werner bringt dann ein von 1800 bis 1900 datiertes Verzeich-

nis der Arten in der Reihenfolge ihrer Beschreibung durch die

Autoren, eine Synopsis der Species der drei Gattungen Chamaeleon,

Brookesia und Rhampholeon und eine eingehende Beschreibung der

Gattungen und sämtlicher Arten nach einem überaus reichhaltigen

Material, das er sich durch jahrelanges Sammeln und durch Vergleichen

in den Museen verschaö't hat.

Hier zum Schluss noch ein paar Bemerkungen, die allgemeines

Interesse beanspruchen dürften. Die Einrollbarkeit des Schwanzes

nimmt mit seiner Verkürzung ab und dürfte bei Rhampholeon und

Brookesia wie bei dem kurzschwänzigen Chaniaeleon temporalis ganz

fehlen, bezw. darauf reduziert sein, dass sich die Tiere vielleicht noch

mit dem hakenförmig unibiegbaren Schwanzende festzuhalten vermögen.

Der Schwanz bricht niemals ab, da seine Wirbel keine praeformierten

Bruchstellen besitzen, und wächst, abgerissen oder abgebissen, nicht

wieder nach. Die meisten Chamaeleonten legen Eier, Ch. vulgaris

bis 36, Ch. hasiliscus bis 60, Ch. parvilohus über 60, gastrotaenia

4 p]ier; das südafrikanische Ch. pumilus und seine nächsten Ver-

wandten bringen bis zu elf lebende Junge zur Welt, ebenso Ch. hitae-

niahis, jacksoni, werneri und fuellehorni. Auch der Umstand, dass

bei Ch. hiiaenialus kein Geschlechtsdimorphismus herrscht, dürfte zu

beachten sein. Gerade die Weibchen bieten bei dieser Art die ex-

tremsten Speciesmerkmale am reinsten ; das gilt auch vom Nasen-

aufsatz, was um so bemerkenswerter ist, als bei andern Chamaeleons

die Nasenaufsätze als „sekundäre Geschlechtscharaktere" nur beim

männlichen Geschlechte gefunden werden. P'erner ist auch merk-

würdig, dass relativ junge Embryonen aus einem extrem ausgebildeten

Weibchen dieser Art bereits den Schnauzenfortsatz besassen, während

die Embryonen und Jungen anderer horntragender Chamaeleons

höchstens Spuren davon erkennen lassen. In Bezug auf die relative

Grösse der Geschlechter ist beachtenswert, dass bei Ch. montium das

Männchen grösser ist als das Weibchen, während bei den verwandten
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Arten Ch. cristatus und deremensis das umgekehrte der Fall ist. Die

grössten bekannten Arten sind Ch. onsfaJeti Mocq. aus Madagaskar

mit 630 mm und Ch. meUeri Gray aus Ostafrika mit 592 mm Gesamt-

länge, die kleinsten die ostafrikanisclien Ch. spinosus Matsch, mit

87 mm und Ch. temporaUs Matsch, mit 69 mm Länge. Kleiner sind

freilich noch einige Vertreter der anderen beiden Gattungen, wie

BhaniphoJeon hreviccmdatus Matsch, aus Ostafrika mit 45— 68 mm,

Broohesia tuherctdata Mocq. aus Madagaskar mit 32 mm und Br.

minima Bttgr. aus Nossibe mit 31,5—32 mm Totallänge. Die beiden

letztgenannten werden somit im erwachsenen Zustande an Grosse um
mehr als das Doppelte von den eben ausgeschlüpften Jungen dei*

Ch. vulgaris (mit einer Gesamtlänge von 75 mm) übertroften.

Zum Schlüsse giebt der Verfasser eingehende Maßtabellen für

die Stücke seiner Sammlung, ein Register und einen für die Charak-

teristik einiger seltneren Arten sehr interessanten Nachtrag. — Neu

beschrieben wnrd Chamaeleon tornieri aus der Verwandtschaft des

Ch. fischeri Reich, von Mossambique. — Die 13 prachtvollen Tafe'n

bringen zum weitaus grössten Teil Abbildungen nach Zeichnungen

von Lorenz Müller-München. Sie zeichnen sich — auch in dtn

Stellungen der Tiere — durch einen hohen Grad von Naturwahrheit

aus und beweisen wieder einmal, dass nur ein Künstler, der selbst

mit Leib und Seele Liebhaber, Kenner, Sammler und Züchter der von

ihm behandelten Objekte ist, völlig einwandfreie Bilder zu schatten

vermag. 0. Boettger (Frankfurt a. M.).

Aves.

837 Baker, E. C. S., The birds of Cachar. In: Journ. Bombay Nat,

Hist. Soc. 1900—1901. 260 pag. 10 Taf.

Südlich der Brahmaputra liegen ausgedehnte Bergländer mit

einer ungemein artenreichen Vogelwelt, die im grossen und ganzen der

von Assam ähnlich ist, aber, zumal in den höheren Lagen, viel mit dem

Himalaya gemein hat, vielfach aber auch schon birmesische Formen

zeigt, schliesslich aber auch viele nur dort bekannte, oft ausser-

ordentlich lokale Arten und Formen aufweist. Einen hervor-

ragenden Teil dieser Bergländer nimmt die Provinz Cachar ein, deren

Ornis hier registriert ist. Das Gebiet ist 4,200 engl. Quadrat-

meilen gross. Die Ebenen, 70 bis 100 engl. Fuss hoch, sind in

der Regenzeit meist unter Wasser, während grosse Teiche, Seen und

Sümpfe, belebt von zahlreichem Wassergellügel, das ganze Jahr

zurückbleiben. Der grössere Teil dieser Ebenen besteht aus Gras-

land, mit oder ohne einzeln stehende Bäume, ein anderer aus

Bambusrohrdickichten und immergrünen Wäldern, unter Kultur ist
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nur ein ganz geringer Teil. Die bis zu 5000 engl. Fuss anstei-

genden Berge sind ebenfalls mit Gras bewachsen , aber auch mit

lichten Beständen von alten Eichen und Fichten und ausgedelm-

ten Waldungen. In diesem Gebiete war Verf. etwa 15 Jahre als

Regierungsbeamter wohnhaft. Alle seine freie Zeit verwendete er

auf das Studium der Yogelwelt und seine Macht über die wilden

Nagastämme verschaffte ihm dabei unendliche Vorteile. So wurde

es ihm möglich, die enorme Zahl von 695 Vogelarten für das Gebiet

nachzuweisen, von denen manche, z. B. Anorrhinns austeni., „Corytho-

cichla sqnamata", ÄIcedo grandis, Äsarcornis scufulafa, Poniatorhmus

macclellandi und P. liypolencns, und viele andere mehr, zu den aller-

grössten Seltenheiten gehören, drei vom Verfasser selbst entdeckt und

beschrieben wurden.

Aber nicht etwa nur die Namen zählt der Autor auf, sondern er

giebt von vielen Arten die eingehendsten biologischen Schilderungen,

beschreibt Veränderungen des Gefieders, namentlich aber auch die

Nester und Eier, in welch letzterem Gebiete er ja eine bekannte

Autorität ist. Es dürften fast 100 Arten sein, deren Eier zuerst von

Baker entdeckt und beschrieben wurden, darunter viele von be-

sonderem Interesse. Die Tafeln sind vom Verf. selbst gemalt. Sie

zeigen zwar die ungeübte Hand des Amateurs, sind aber in Bezug

auf die Formverhältnisse und . Farben von minutiöser Genauigkeit

und daher für den Systematiker von grösserer Brauchbarkeit, als

manche künstlerisch aufgefasste und mehr bestechende Bilder.

E. Hartert (Tring).

838 Fürbriiiger, >I., Zur vergleichenden Anatomie des Brust-

schulterapparates und der Schultermuskeln, V. Teil.

Vögel. In: Jenaische Zeitschr. f. Naturw. XXX VI. N. F. XXIX.

1902. pag. 289—736. tab. XVIII—XXII. Fig. 180—262.

Dieser wichtige fünfte Teil der neuen Untersuchungen des Verf's.

über die Anatomie der Vögel bildet die Fortsetzung und zugleich

den Schluss zu dem in Band XXXIV pag. 215—712 veröffentlichten

vierten Teile dieser Arbeiten und behandelt den Brustschulter-

apparat, die Schultermuskeln und ihre Nerven bei den Vögeln. Der

grössere Teil des Inhaltes bildet einen Auszug aus dem „Speziellen

Teile'^ der berühmten Untersuchungen zur Morphologie und Syste-

matik der Vögel (Amsterdam und Jena 1888); doch sind manche

Einzelheiten umgearbeitet und die seitdem erschienene Litteratur hat

volle Berücksichtigung gefunden. Der osteologische Abschnitt ist

gänzlich neu bearbeitet. An die morphologischen Darstellungen

(§ 17— 19) schliessen sich im § 20 genealogische und systematische
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Bemerkungen an, mit Zugrundelegung nicht nur der eigenen Foröch-

ungen, sondern auch der seit 1888 veröffentlichten Arbeiten über die

Systematik der Vögel.

Bei der Fülle von Material in dieser Arbeit ist es unmöglich

hier auf Einzelheiten einzugehen, doch sei besonders auf die um-

fassenden Litteraturverzeichnisse aufmerksam gemacht. Aus den

taxonomischen Srhlussfolgerungen in § 20 möge jedoch folgendes

hervorgehoben werden.

Seit Erscheinen des denkwürdigen „Versuches eines natürlichen

genealogischen Systemes" des Verf.'s im Jahre 1888 ist die ornitho-

logische Forschung rüstig fortgeschritten. Verf. bespricht die

wichtigste betreffende Litteratur und giebt eine Liste der Einzel-

arbeiten. Die Mehrzahl der modernen Systematiker, so namentlich

Gadow, Evans u. a., haben mehr oder minder die Für bring er-

sehen Bahnen beschritten, und kein neuerer Ornithoioge von Ver-

ständnis kann den Einfluss seiner Arbeiten verleugnen. Den konser-

vativsten Standpunkt gegenüber den taxonomischen Arbeiten der

letzten Decennien nimmt wohl Reichenow ein. (Andere namhafte

Ornithologen wenden zwar auch noch alte, von neueren Forschungen

unbeeintiusste Systeme an, aber mehr aus Bequemlichkeit und zum

Vergleichen von Listen, ohne aber, wieKeichenow — vergl. dessen

Aufsatz „System und Genealogie" — polemisch gegen jedes gene-

alogische System vorzugehen. Ref.).

Verf. sieht im allgemeinen wenig Grund, infolge neuerer Forsch-

ungen von seinem Systeme von 1888 abzugehen. So hat er auch an

der Hand der seitdem erschienenen Litteratur die Fras;e der Ab-

stammung und Verteilung der Ratiten nochmals erwogen, ist aber

nicht in der Lage, seine damals ausgesprochenen Anschauungen

wesentlich zu ändern. Auch die von Gray, Garrod, Cope und

Stejneger vorgenommene, neuerdings aber von Pycraft eingehend

begründete und betonte Vereinigung der Crypturi mit den Ratiten
nimmt Verf. nicht an, denn den osteologischen Ähnlichkeiten steht

nach Ansicht des Verf.'s ein Heer von einschneidenden Differenzen

gegenüber. Bezüglich der St r ig es, die von allen älteren Forschern

als Nachtraubvögel, neben den Tagraubvögeln stehend, betrachtet

wurden, sieht Verf. seinen Standpunkt von 1888, dem sich eine

grosse Anzahl namhafter neuerer Systematiker angeschlossen haben,

befestigt, dass nämlich die Striges aus den Coraciiformes her-

vorgegangen sind und mit den Caprimulgi verwandt sind. Die

auch vom Ref. des öfteren betonte Verwandtschaft von Trochili

und Cypseli wird aufrecht erhalten, die der Hirundines und

Cypseli, die immer wieder behauptet wird, nicht angenommen.
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Die „Eury laeminae'^ werden (pag. 708) mit Recht als „echte

Passeres" bezeichnet, obwohl es merkwürdigerweise noch immer

überkonservative Forscher giebt, die sie für verwandt mit den

„Coraciae" halten. Die Ähnlichkeiten der Eurylaeminae mit

den Coraciae sind nur analog, nicht homolog. Die Eurylae-
minae sind wohl die primitivsten Passeres sens. str., speziellere

Verwandtschaften mit den Coraciidae, wie sie von älteren Ornitho-

logen angenommen wurden, bestehen nicht. Die Frage nach der

systematischen Einteilung der grossen Abteilung der Passeres ist

weit davon entfernt, gelöst zu sein. Am wenigsten befriedigend ist

die Systematik der „Oscines^^ Verf. folgt den Autoren, welche

die „Corvinae" als die höchstentwickelten Formen an die Spitze

stellen.

Die systematische Einteilung der „Coracornit hes" (Coccygi-

formes -f- Pico-Passe riformes {- Coraciif ormes) bleibt mit

nur geringen Modifikationen die von 1888. E. Hart er t (Tring).

839 Oadow, X., The wings and the skeleton of Fhalacrocorax liar-

risi. In: Novit. Zoolog. IX. 1902. pag. 169—175. Tab. XIV, XV.

Der grosse fluglose Kormoran der Galapagos-Inseln mit Flügeln

von der Grösse deren von AJca impennis, dem er in der Grösse etwa

gleiclit, ja den er sogar etwas übertrifft, zeigt manche Eigentümlichkeiten

gegenüber allen andern Üuglosen Wasservögeln. Die Sphenisciden
mit ihren schraubenflügelartig umgebildeten Flügeln stehen für sich,

aber Alca impennis und Tachyeres cinereus haben Flügel, die man
als verkleinerte Ausgaben derer ihrer Verwandten bezeichnen kann.

Alle andern bekannten Fhalacrocorax-krien sind flugfähig, und haben

zehn funktionierende Handsehwingen, nebst einer kleinen, verbor-

genen elften Schwinge. In Phalacrocorax harrisi finden wir nur neun

ausgebildete Handschwingen, die zehnte gleicht der elften bei an-

deren Kormoranen, die elfte ist ganz verkümmert. Die Zahl der

Armschwingen ist ebenfalls reduziert. Das Flügelskelet ist in Länge

und Stärke sehr reduziert. Man nimmt gewöhnlich an, dass Redu-

zierung der Gliedmaßen an der Spitze beginnt, das Skelet von Ph.

harrisi bestätigt aber diese überhaupt nur in manchen Fällen zu-

treffende Erscheinung nicht. Es giebt Vögel von bedeutender Flug-

kraft mit kurzem (Columbae) und mit langem (Steganopodes,
Tubinares, Ciconiae etc.) Humerus. Vermehrte Flug- und Segel-

kraft ist mit Verlängerung der Ulna verbunden. Bei Struthio, Bhea,

Alca impennis^ Hesperornis ist der Humerus noch verhältnismäßig

lang. Veränderung der Flugkralt ist zunächst verbunden mit Ver-

änderung der Länge des Vorderarms, danach erst wird die Hand
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und zuletzt der Humerus betroffen. Das Sternum ist nicht viel

kleiner als bei andern Kormoranen von ähnlichen Dimensionen, aber

der Kiel ist fast verschwunden. Auch der Schultergürtel zeigt in-

teressante Eigentümlichkeiten.

Phalacrocorax harrisi zeigt fünf Eigentümlichkeiten, die bei den

Katiten regelmäßig vorkommen.

Gegenüber den verkümmerten vorderen Gliedmaßen sind die

hinteren um so mächtiger entwickelt. Die Wirbelsäule ist denen

anderer Kormorane in der Zahl der Wirbel gleich, zeigt aber sonst

einige Abweichungen.

Eine Reihe von Tabellen geben die vergleichenden Maße der

Skelete von sieben Arten von Fhalacrocorax, die Tafeln zeigen die

Skelete von JPli. harrisi und Fh. varius , sowie vergleichende Maß-

schemata. E. Hartert (Tring).

840 Hartert, E., Aus den Wanderjahren eines Naturforschers.

Reisen und Forschungen in Afrika, A sie n und Amerika,
nebst daran anknüpfenden, meist ornithologischen

Studien. Aylesbury (England) 1901— 1902. (In Commission bei

Friedländer, Berlin, Porter, London und Nijhoff, Haag), gr. 8*^.

XVI u. 329 pag. Taf. 1—13. Geb. M. 25.—.

Vorliegendes Werk ist zuerst in den „Novitates Zoologicae,''^

Band VIII und IX, 1901 und 1902, erschienen. Es behandelt die

Reisen des Verf.'s 1885—1886 im westlichen Sudan, 1887—1889 in

Sumatra, Malakka und Indien, 1891 nach Cura^.ao, Aruba, Bonaire,

Venezuela u. s. w. , und einen Ausflug nach Marokko und Tenerife

im Frühling 1901. Das ganze Buch ist voll von zoologischen, nament-

lich ornithologischen Notizen. Die folgenden Kapitel sind vorwiegend

oder rein ornithologisch : Abschnitt I. Kap. 5. „Die Fauna der

canarischen Inseln." Das auffallende Vorwiegen des europäischen

Elementes in der Vogelwelt wird dadurch erklärt, dass die Inseln in

der Zugrichtung vieler europäischer Vögel liegen, die in dem milden

Klima leicht zum Verweilen verlockt werden. Altere Angaben von

Ledru (1810) bis Busto y Blanco (1864), Mompo (1876) und

Berthelot (1876) sind kritisiert und berichtigt. Auffallend ist die

Verschiedenheit der Ornis der östlichen und westlichen Inselgruppe.

Überhaupt zeigen die Formen der Inseln manche Unterschiede. Be-

sonders zeigt sich dies bei den Meisen. Tenerife, Gran Canaria und

Gomera werden von Favus teneriffae, Palma von F. palmensis, Hierro

von F. omhriosus, Fuertaventura und Lanzarote von F. degener (hier

zuerst beschrieben), einer Diminutivform von F. ultramarinus aus

den Atlasländern bewohnt. Der Würger der Canaren, der früher

Zoolog. Gentralbl. IX. .Jahrg. Yir. 839 840.
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von Bolle ganz unrichtig als Lanius excnhitor und sogar als L. meri-

dionalis aufgeführt wurde, dann von Meade-Waldo und Koenig
ziemlich richtig als L. algeriensis, zuletzt aber wieder ganz verkehrt

von Dresser zu L. faUax gezogen wurde, ist eine kleine Form von

L. algeriensis und steht L. algeriensis dodsoni am nächsten. Sie

wird unter dem Namen Lanius algeriensis Jcoenigi neu beschrieben.

Koenig hat aus dem Auftreten zweier Danaiden-Arten, dem
angeblichen einmaligen Vorkommen einer cubanischen Eule, der Ver-

breitung von Puffinus ohscurus und der Ähnlichkeit des canarischen

Megidtis mit dem von Nordamerika auf das Vorhandensein eines

amerikanischen Elementes in der Fauna der Canaren geschlossen.

Diese Schlüsse werden als irrig erwiesen, so dass die Theorie zer-

fällt. Die Verbreitung von Danais plexippus und D. cJirysippue,

sowie der Puffiniis-Farmen ist eingehend erörtert.

Hierauf folgt eine Liste der Brutvögel der Canaren. Die cana-

rische Amsel ist von der Europas sehr verschieden und wird als

T'urdiis merida cahrerae beschrieben. Die Formen von Erithacns

ruhecula sind eingehend erörtert. Die englische Form wird Eri-

ihacus rnhecula melophihis genannt. Die canarische Gebirgsbachstelze

wird als Motacilla hoarula cayiariensis abgetrennt. Die Acanthis,

Calandrella, Petronia, Apus und Caccahis sind erörtert und mehrere

neue Unterarten beschrieben. Verf. kommt am Ende zu folgenden

Resultaten

:

Die Fauna der Canaren besteht aus europäischen
und nordafrikanischen (mediterranen) Elementen. Tro-
pisch-afrikanische Elemente sind weder in der Ornis noch
unter den Lepidopteren nachweisbar. p]in amerikani-
sches Element ist nicht nachweisbar. Die Ornis der öst-

lichen und westlichen Inselgruppe ist auffallend ver-

schieden. Die Fauna von Madeira ist trotz mancher
auffallenden Übereinstimmungen sehr von der der Ca-
naren verschieden (pag. 113, 114).

Die ornithologische Litteratur der Canaren (30 Arbeiten) ist voll-

ständig angeführt.

Abschnitt I. Kap. 6. „Die Ornis der Los-Inseln.'"' 27 Arten

bisher identifiziert. Ein leiser Zweifel an der Richtigkeit des Fund-

ortes für einige Arten ist nicht ausgeschlossen.

Abschnitt I. Kap. 8. „Verzeichnis der bisher bekannten Vögel

des eigentlichen Haussalandes." 189 Arten. Längere Auseinander-

setzung über die Hgpoehera-Formen.

Abschnitt IL Kap. 2. „Die für Deli in Sumatra bekannt ge-

wordenen Vogelarten." 212 Species. Kritische Untersuchungen über
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Cacomantis sonnerati pravaltts, Buceros rhinoceros, Pelargopsisjavana^

Ci/nihorhi/nchus macrorhynchii.s- ^ Anthreptes rhodolaema und malac-

censis, Chloropsis viridis und seine Unterarten, Gracula javanii-s,

die Nomenklatur von GalUis ferrugineus u. a. m. , wobei mehrere

neue Formen beschrieben und benannt werden.

Abschnitt III. Kai). 2. ..Die mit Sicherheit festgestellten Vögel

der Inseln Aruba, Curagao und Bonaire.'" Verzeichnis der betreffenden

Litteratur. Liste von 56 Arten. Kritische Auseinandersetzungen über

Verbreitung und Nomenklatur, Beschreibung zweier neuen Formen,

Lebensbeobachtungen aus des Verf.'s eigener Erfahrung,

Abschnitt IV. Kap. 2. ..Einige kurze Notizen über die Vögel

der Gegend um Mazagan im mittleren Marokko." Liste von 83 Arten.

Die Amsel jener Gegend wird als Turdus merula manritanicus be-

sehrieben, eine Übersicht über die bekannten Amselformen (sechs)

gegeben. Der als Erithacus moussieri beschriebene Vogel der Atlas-

länder gehört in eine besondere Gattung: Diplootocus Hart. Phtjllo-

scopus sihitatrix flavescens Erl. und Cariis major excelsus sind des

Längeren kritisch besprochen, ebenso Lanins dodsoni und Lanius

Senator. Von Clivicola mauritanica und Motacilla suhpersonata sind

hier zuerst ordentliche Beschreibungen gegeben. In den ursprüng-

lichen Diagnosen waren nur kurze Vergleichungen , die noch nicht

einmal glücklich getroffen waren, gemacht. Die verwandtschaftlichen

^'erhältnisse von Fasser domesiicns, italiae und hispaniolensis sind

eingehend auseinander gesetzt, Fasser hispaniolensis maltae subsp. nov.

beschrieben. Über das unerschöpfliche Thema der Haubenlerchen

(Galerida) sind einige Studien mitgeteilt. Es kommen bei Mazagan

vor: Galerida theklae ruficolor, G. cristata riggenhachi (subsp. nov.)

und G. macrorhyncha randoni. „ Upiipa epops pallida'^ kann nicht

unterschieden werden. Über die Segler (Apus) und Raben (Corvus)

sind Bemerkungen von einigem Umfange gemacht, ebenso über Al-

cedo ispida, Strix, Asio, die Formen von Falco hiarmicus, Tnrtiir,

den berühmten ,,Waldrapp" Gessner's (Comatibis eremita), Fha-

lacrocorax lucidus und andere Arten.

Pag. 209 sind einige Mitteilungen über malayische L epi do-

pt eren gemacht, pag. 211 Cyrestis irniae martini beschrieben und

abgebildet.

Pag. 165— 171 sind sumatranische Säugetiere besprochen,

pag. 256 die Fauna von St. Thomas, pag. 264, 267, 274, 275 die

Tierwelt von Aruba, Cura^ao und Bonaire.

Die Tafeln zeigen meist Landschaften, Karten und Typen Ein-
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geborener, im Text befinden sich Pläne, ethnographische und zoolo-

gische Abbildungen. Am Schlüsse ein alphabetisches Register.

E. Hartert (Tring).

841 Hartert, E., The Birds of the Kangean Islands. In: Novit. Zoolog. IX.

1902. pag. 419-443. Tab. XIII.

Die Kangean-Inseln sind eine kleine, genau nördlicli von Bali und östlich

von Madura gelegene Gruppe, deren Ornis bisher nur einmal 1892 von Vorder-
mann untersucht wurde. Neuerdings nun sammelte ErnstPrillwitz daselbst für

das Roth schild'sche Museum und seine Sammlung liegt der vorliegenden

Arbeit zu Grunde. Vordermann stellte 44 Arten fest, Prillwitz 78. Auf-

fallend ist die geringe Zahl der auf Java so zahlreichen Spechte (nur 2 Arten),

das Fehlen von Pfauen, Nashornvögeln, Muscicapiden, Eurylaemiden, Capitoniden,

Trogoniden, Pittideu, sowie der Gattungen Criniger, Aegiikina, Chloropsis und
Irena. 8 von den 78 bekannten Arten sind den Inseln eigentümlich. Die grössere

Anzahl der Landvögel sind dieselben wie auf Java (z. B. Palaeomis alexa.ndri,,

Alcedo beryllina, Gecinus vittatus, Dicacum flammeum) oder doch javanischen Ur-

sprunges, während einige die Inseln von Osten her, wahrscheinlich über di&

kleinen Sundainseln, erreicht haben, einige der eigentümlichen Formen aber,^

wie Centropus kangeangcnsis und Graucalus sinnatrensis vordermanni , auch Jliiornis

prülwitzi und Ciüocincla nigricauda, unsicheren Ursprunges sind. Bei allen Arten

ist die Originalbeschreibung mit der typischen Lokalität citiert, die als Aus-

gangspunkt für die Studien der lokalen Formen zu gelten hatte. Die den Inseln

eigenen Mixornis i^rülwiizi und Dicrurus jentincki gaben Gelegenheit zur eingehen-

den Revision der verwandten Arten der Gattungen Mixornis und Dicrurus. Von
letzterer wurden 2 neue Arten beschrieben. Die Tafel stellt Formen der Gattung

Mixornis dar. E. Hartert (Tring).

842 Millais, J. G., The Natural History of the British Surface
P'eeding Ducks. London 1902. 107 pag. Mit 6 Photogravuren,

41 Farbentafeln und 25 anderen Illustrationen.

Vorliegendes Werk ist, wie andere Werke des Verf.'s, ein ganz

eigenartiges Prachtwerk ersten Ranges, dessen zum grössten Teile

vom Verf. selbst, zum kleineren von Thorburn geschaffene Tafeln

naturwissenschaftliche Treue mit vollendeter Kunst verbinden. Einige^

die Entwickelung der verschiedenen jahreszeitlichen Kleider dar-

stellende Tafeln sind direkt von Exemplaren der Sammlung Mi Hais '

mit Hilfe des Dreifarbenprozesses photographiert. Während die letzteren

besonderes naturwissenschaftliches Interesse haben, ziehen die der

Natur in jahrelangem Jägerleben, zu allen Tages-, Nacht- und Jahres-

zeiten abgelauschten und abgesehenen Schilderungen und Bilder

des Verf.'s, der mit der Feder und dem Stifte gleich vertraut ist,

jeden verständnisvollen Naturfreund unwiderstehlich an. Besonders

interessant ist die Beschreibung und bildliche Darstellung des Liebes-

werbens, das bei fast allen Arten verschieden ist. Für den syste-

matischen Ornithologen ist die eingehende Beschreibung der Alters-
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und Jalireszeits-Kleider besonders wertvoll. In solcher Yollständig-

Iceit ist das früher nie geschehen. Jedem Ornithologen wohlbekannt,

sonst aber meist Avenig bekannt ist das bei uns meist Sommerkleid

genannte, dem des Weibchens ähnliche, schmucklose Gefieder, das

das Männchen kurze Zeit im Spätsommer trägt. Die Beschreibung

und Darstellung dieses „P^clipse" Kleides hat Verf. sich besonders

angelegen sein lassen. Vollkommen richtig hat er auch die That-

sache d:<r sich dem vorherrschenden Kleide anpassenden („assimilieren-

den") neuen Federn erkannt. Es ist eine auch vom Ref. oft beobachtete

Thatsache, dass die neu kommenden Mauserfedern nicht immer gleich

die Farbe tragen, die sie später haben, sondern dass viele derselben

dem alten, noch vorherrschenden Gefieder ähneln. Diese neuen Federn,

neben denen auch schon völlig endgültig gefärbte Federn erscheinen,

färben sich nun allmählich, oft zwar ziemlich rasch, in die Farbe des

neuen Gewandes um. Ref. ist stets der Ansicht gewesen, dass diese,

zwar von einigen Amerikanern (und Europäern), wohl mehr aus theo-

retischen Gründen, als auf Grund sorgfältiger Beobachtung geleug-

nete Umfärbung zwar stattfindet, aber nur so lange die

P'eder noch ganz neu ist, und der Schaft noch weich, voll

Saft, und anscheinend in Verbindung mit den Geweben
der Haut ist. Dagegen behauptet nun Verf., dass auch die alten

(also an den Wurzeln trockenen, an den Rändern aber natürlich mehr

oder minder abgetragenen) Federn in der Mauserzeit ihre Farbe

ändern und sich dem neuen Gefieder assimilieren. Trotz der gross-

artigen Beobachtungsgabe des Verf.'s kann Ref. nicht umhin, hieran

zu zweifeln. Sonst sind, wie gesagt, gerade die minutiösen Beschreib-

ungen der Entwickelung der verschiedenen Kleider geradezu klassisch.

Zu bedauern ist, dass das künstlerische Werk wegen seiner Kost-

spieligkeit nur einem geringen Kreise zugänglich ist und auch ver-

liältnismäßig wenig bietet, da nur 10 Arten, Anas hoscas, Anas

strepera, Mareca penehpe. Mareca americana, Spatula clypeata, Qiier-

qtiedula querqtwdula, Querquedula discors, Nettion crecca, Nettion

caroUnense und Dafüa acuta behandelt werden, doch stellt Verf.

mehr ähnliche Bände in Aussicht. E. Hartert (Tringj.

S43Parrot, C, Zweiter Jahresbericht des Ornitho logischen

Vereins München, für 1899 und 1900 München 1901.

pag. 1-324.

1. Sitzungsberichte des Vereins. Diese enthalten eine Fülle

kleinerer Mitteilungen und interessanter Vorträge.

2. Beiträge zur Ornis Unterfrankens von Jak. Spiess. Eine

Liste von 93 Arten, die eine Ergänzung früherer Listen (Schul er
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im ersten Jahresbericht des Orn. Ver. München) bildet, und bei dem
Mangel an litterarischen Erzeugnissen über die interessante Ornis

Bayerns einigen Wert besitzt. Phylloscopus honelHi ist Brutvogel.

Von Galerida cristata wird behauptet, dass sie im Zunehmen be-

griffen sei, ebenso Serinns serintis. Muscicapa coUaris im vorigen

Jahre als Brutvogel konstatiert, während Muscicapa atricapilla ein

gar nicht seltener Brutvogel ist.

3. Beiträge zur Avifauna von Lothringen von A. Clevisch.

Liste von 154 Arten, aber mit sehr dürftigen Angaben, meist nur

ob ,,häutig" oder ,,selten" imd dergl., nebst den ungefähren Ankunfts-

und Abzugszeiten.

4. Materialien zur bayerischen Ornithologie II, unter Mitwirkung

von Besserer und Gen gl er, bearbeitet vom Herausgeber. Diese

durch ihren Titel richtig gekennzeichnete, mühevolle Arbeit enthält eine

reiche Fülle von Material über 247 Vogelarten, das mit sachgemäßer

Kritik übersichtlich zusammengestellt ist. Freiherr von Besserer
liefert ausserdem noch eine „Sonderbeobachtung über Hirundo rustica

und Chelidonaria urhica''\ Parrot ,,Sonderbeobachtung über Ruticilla

tithys, R. phoenicurus, Cohimha palumbus und Cuctilus canorus'\

Für die Kenntnis der Ornis Bayerns ist das Werk von grossem Werte,

E. Hartert (Tring).

844 Pycraft, W. P., Contributions to the Osteology of Birds.

Part V: Falconiformes. In: Proc. Zoolog. Soc. London 1902.

I. pag. 277-320. Tab. 31 -33.

Eine bedeutende Arbeit mit einer Fülle von Einzelheiten und

interessanten allgemeinen Ausblicken.

Die Anatomie der Falconiformes hat manche Eigentümlich-

keiten gemein mit gewissen Grues auf der einen, den Stegano-

podes und Herodiones auf der anderen Seite. Einer der Haupt-

zwecke dieser Arbeit ist, die Gründe für diese Verwandtschafts-

verhältnisse zu untersuchen und zu vermehren.

Mit grosser Gründlichkeit beschreibt Verf. den Schädel, die

Wirbelsäule, die Rippen, Sternum, Schultergürtel, Pelvis und Glied-

maßen, und erläutert viele durch die vortrefÜichen Tafeln und Text-

abbildungen. Die Anpassung an das Leben vom Raube lebender

Tiere hat das Skelet der Falconiformes so umgewandelt, dass

die Anzeichen für ihre Verwandschaft und ihren Ursprung vielfach

verdunkelt sind. Die aberrantesten Mitglieder der Gruppe sind die

Cathartae. Verf. kommt zu folgenden systematischen Ergeb-

nissen, die ganz denen von Suschkin entsprechen: Die Falconi-

formes sind einzuteilen in Cathartae, Serpentarii undAcci-
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pitres. Die Gruppe der Accipitres zerfällt in die beiden

Familien Falconidae und Buteonidae; die Fal coni dae lassen

sich einteilen in Fal coni na e (umfassend die Gattungen Harpür

He)'pethotheres, 3Iicrasfur, Microhierax, Poliohierad., TinminculuSy

Hypotriorchis, Hierofalco und Falco) und Polyborinae (umfassend

die Gattungen Milvago, Senex, Fhalcohaenus und Folyhorns ; die

Buteonidae sind wahrscheinlich in elf bis zwölf Unterfamilien zu

zerteilen: Elaninae, Perninae, Milvinae, Aquilinae, Tra-
saetinae,Vulturinae, Circaetinae, Polyborinae, Circinae,

Urubi tinginae, Buteoninae, Accip itrinae. Weitere Details

würden zu weit führen und müssen in der Arbeit selbst studiert

werden. E. Hartert (Tring).

845 Rothschild, W., and E. Hartert, Further Notes on the Fauna
of the Galapagos Islands. In: Novit. Zoolog. IX. 1902.

pag. 373—418. Taf. X.

Eine kurze Einleitung (pag. 373—374) handelt fast nur von

Schildkröten, dann folgt eine Beschreibung der Exkursionen des

Sammlers (R. H. Beck aus Kalifornien) zur Erbeutung der Riesen-

schildkröten (pag. 375 —380), darauf die ornithologische Abhandlung.

Ausser den Galapagosvögeln sind auch Notizen und Beschreibungen

neuer Formen von den Revilla Gigedos-Inseln beigefügt. Besonders

wichtig sind die ersten Beschreibungen der Eier der meisten Land-

vögel, namentlich der Finken [Geospiza] und der Certhidea-Arten.

Von mehreren der Geosidza-'^ester sind Reproduktionen von Photo-

graphien des Sammlers beigefügt, während andere Bilder die ge-

waltigen Land- und See-Eidechsen zeigen. In Bezug auf die Ver-

einigung der Gattungen Geospiza und Camarhi/nchns und die An-

erkennung von Subspecies mit trinärer Nomenklatur erhalten die

Vertt". ihre frühere Ansicht aufrecht. Im ganzen sind jetzt 108 Vogel-

formen von den Galäpagos-Inseln bekannt, von denen nicht weniger

als 84 dem Archipel eigentümlich sind. Die Tafel X stellt den

wunderbaren flugunfähigen Kormoran, Phalacrocorax harrisi, dar.

E. Hartert (Tring).

846 Simon, E., Etudes sur les Trochilides observes au Perou par 6. A.

Baer (1900-1901). In: Novit. Zoolog. IX. Juli 1902. p. 177—183.

Kritische Liste von 25 Arten. Thalurania jeUkii wird als ,gute Art" be-

trachtet. Metallura theresiae ist eine schöne neue Art von Tayabamba. Der
vom Ref. als Psalidoprymna gouldi chlorura (Gould) im „Tierreich" beschriebene

Vogel wird als Psalidoprynma pallidivcntn'x Simon gekennzeichnet. (Ref. ist der

Ansicht, dass der Name chlorura verschieden gedeutet werden kann, worüber

Auseinandersetzungen hier zu weit führen würden.) E. Hartert (Tring).
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Mammalia.

847 Carlssoll, A., Über die systematische Stellung der Nan-
dinia hinotata. In: Zool. Jahrb. Abtheil. f. System. Bd. 13. 1900.

pag. 509—528.

Während Winge auf Grund des Zustandes der Bulla ossea,

deren Verhalten zum Processus paroccipitalis und der Form der Zähne

Nandinia zu der Familie der Amphictidae stellt, Flower, Gray und

Mi vart sie für einen Viverriden halten und Paraf?oa:i<rw5 nahe stellen.

warf Noack auf Grund eines vor der Genitalöffnung liegenden, un-

behaarten Feldes , das ihm als eine Bauchfalte erschien , die Frage

auf. ob Nandinia nicht vielleicht ein wirkliches Beuteltier sei.

Verf. kommt nach eingehender anatomischer Untersuchung zweier

Exemplare (ein ausgewachsenes 2 und ein jüngeres 9 von 20 cm
Länge), an denen die Schädel, Zähne, Gehii'n, Eingeweide und auch

die Muskulatur berücksichtigt wurden, zu dem Schluss, dass Nandinia

hinotata als ein Viverride anzusehen sei. Sie stellt in mehreren

Hinsichten ein Bindeglied zwischen Vi verrinae und Herpestinae dar.

Das Grosshirn bietet Ähnlichkeiten mit diesen beiden Gruppen, ebenso

die Muskulatur. Der Kehlkopf erinnert an Uerpestes; im Bau des

Darmkanales stimmt sie mit Arctitis überein. Das Fehlen der Prä-

scrotaldrüsen hat sie mit den Herpestiden gemeinsam, obwohl diese

Drüsen auch einigen Viverrinen fehlen. In dem Vorkommen eines

Drüsenfeldes vor der Genitalöffnung und dem knorpeligen Zu-

stand der Bulla ossea, ferner in der Form des Processus paroccipi-

tahs, welche sich nicht blattförmig über die Bulla verbreiten, steht

Nandinia V6\\\g isoliert unter den Viverriden und nähert sich den

Amphictiden. F. Römer (Frankfurt a. M,).

848 Eisler, P., Über die Ursache der Geflechtbildung an den
peripheren Nerven. In: Verb. anat. Ges. 1902. pag. 200—207.

Die innere Getlechtbildung an den peripheren Nerven des Menschen

reicht herab bis zur unteren Grenze des makroskopisch Sichtbaren,

ja noch weit in's Mikroskopische hinein. Und zwar beginnt die

Verflechtung der Fasern von den Intervertebralganglien ab. Im

Embryo vereinigen sich beide Wurzeln am medialen Rande des Ur-

wirbels und senden ihre Nerven in diesen hinein. Dabei entsteht

eine Verbindung von Nervenfäden mit den Elementen des Urwirbels.

Von da ab bleibt die Verbindung eine unlösbare, wenn wir auch

diese Verbindung bisher nicht haben zeigen können. Mit der Tei-

lung der zelligen Elemente des Urwirbels geht einher eine Teilung

der zugehörigen Nervenfäden. Bei der Ungleichzeitigkeit vieler Tei-

lungen und bei der räumlichen Trennung der gleichzeitigen müssen
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sich die Teillingsprodukte benachbarter Grup})en durcheinander schieben

und demgemäß müssen auch die sich teilenden Nervenfäden sich durch

einander schieben. Es bilden sich mit der Weiterentwickelung immer
mehr Geflechtsmaschen, so dass schliesslich jeder metamere Nerv eine

hochgradige Verflechtung in seinem ganzen Verlaufe zeigen rauss.

Auch die Verbindung von Nerven benachbarter Metameren muss

in der Zeit der Verschiebung der Urwirbelelemente stattfinden. Die

Gestaltung der Extremitätenplexus, so verschieden sie auch von der

der Rumpfnerven erscheint, ist doch von letzteren nur in quantita-

tiver, nicht in qualitativer Hinsicht verschieden. An der Basis der

Extremitäten finden sich Schlingen- und Plexusbildungen auch zwischen

Nerven, die einander metamer nicht benachbart sind, was wohl auf

das eigentümliche Wachstum der Extremitätenanlage zurückzuführen ist.

Die nächste Ursache der Plexusbildung ist in einer Verlagerung

der Bildungselemente der späteren Endorgane gegen einander zu sehen.

B. Rawitz (Berlin).

849 I.elimaun-NitscJie , R., Der Mensch und das Gryptotheriuni in

Süd- Patagonien. In: Verhandl. Deutsch. Naturf. u. Aerzte,

Aachen J 900. f]and IL Abtheilung für Anthropol. u. Ethnol. pag. 129

— 131.

Verfasser erläuterte eine ausgestellte Kollektion von Resten,

welche vom Gryptotherium stammen: ein Stück Haut mit Haar und

Knocheneinlagerimgen; isolierte Hautknöchelchen; eine Serie von

jNlistballen in allen Grössen (75— 185 mm); eine Anzahl zerschlagener

Knochen, an denen noch zusammengetrocknetes Periost und Gewebe

haftet, sowie Pfianzenreste, welclie als Futter gedeutet werden. Diese

aus der Höhle Eberhard bei Ultima Esperanza im südlichsten chileni-

schen Patagonien stammende Fellreste, die wegen ihrer Eigentümlich-

keit verschieden gedeutet wurden, sind nach einer von R. Hauthal

'für das Museum in La Plata eingebrachten grösseren Kollektion solcher

und Knochenreste als Gryptothenum darwinii var. doniesticiim bestimmt

worden. Es war ein grosses Edentat, fast von der Grösse eines Rindes,

dick und plump, mit langem schmalen Kopf, ähnlich etwa dem jetzigen

Ameisenbären und P'aultiere, dessen Haut knöcherne Einlagerungen

von etwa Bohnengrösse zeigte.

Das Tier lebte in einer Abteilung der Höhle viele Jahre, so dass

sich eine Mistschicht bildete, die bis zu 2 m Dicke erreichte. Hauthal
vermutet aus verschiedenen Gründen, dass es als eine Art Haustier

von den Indianern gehalten worden ist, die den anderen Teil der

Höhle bewohnten. Ausser Gryptotherium fanden sich noch von

ausgestorbenen und recenten Tieren die Spuren, z. B. Onohippidhim

saldiasi. F. Römer (Frankfurt a. M.).
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850 Marceau, F., Note siir les modif i cations de structure

qu'eprouve la fibrille striee des raammif eres pendant
sa contraction. In: Bibliogr. anatom. T. X. 1902. pag. 183—
187. 7 Textfiguren.

1. Stadium der Ruhe. Die dunklen Seheiben bestehen aus zwei

kugeligen Halbscheiben, vorausgesetzt, dass der Herzmuskel in starker

Spannung fixiert war. Diese beiden Halbscheiben werden durch eine

bikonkave, linsenförmige helle Zwischenschicht von einander getrennt

(Hensen'sche Mittelscheibe). Bei normaler Spannung der Muskulatur

ist die Hensen'sche Scheibe weniger sichtbar.

2. Zwischenstadium. In der ersten Phase der Kontraktion werden

die hellen Scheiben stärker als vorher, die dunklen erscheinen ver-

kürzt, an der Hensen' sehen Scheibe gequollen und an ihren Enden

leicht verdünnt. In der zweiten Phase erscheinen die hellen Scheiben

über die ganze Breite der Faser ausgedehnt und noch dicker als

vorher. Die dunklen Scheiben sind in noch höherem Grade verdünnt

und erscheinen als kleine Ilhomben, die in transversaler Richtung

durch graue Bänder vereint werden. In der dritten Phase endlich

sind die hellen Scheiben noch stärker geworden und haben sich ein-

ander noch mehr genähert als bisher, während die ursprünglich dunklen

Scheiben nur noch als schmale graue Bänder sich darstellen, als

solche also nicht mehr sichtbar sind.

3. Stadium vollkommener Kontraktion. Diese ist hauptsächlich

durch das völlige Verschwinden der erwähnten grauen Bänder und

das alleinige Persistieren der sehr verdickten und einander sehr ge-

näherten hellen Scheiben charakterisiert. B. Rawitz (Berlin).

851 Mehelv, L., Säuge thiere. Aus: „Zoolog. Ergebn is se''. Dritte asiatische

Forschungsreise des Gra'fen P^ugen Zichy. Bd. II. Leipzig (K. W
Hiersemann). pag. 1—19.

Beschrieben werden: Phoca caspica Gml., aus der Wolga-Mündung bei

Astrachan, Sperinophilus erermanni Brandt, von Minusinsk in Sibirien, Sp. mon-

golicns A. M.-Edw. , aus der Mongolei, Mus mnsculiis L., von Astrachan, Microtus

aroalis Pall. aus dem Wolga-Delta und Gaprcolua pygargus Fall, aus Sibirien, von

dem nach den Geweihen zwei Rassen unterschieden werden : C. pygargus leptocerus

mit schlankem, C p. pachycerus mit gedrungenem, stärkerem Geweih, die mit dem

Geweih des europäischen Rehes auf einer Tafel abgebildet sind. Von den ersten

beiden erwähnten Arten sind gute, farbige Abbildungen beigegeben.

F. Römer (Frankfurt a. M.).

852 Neliriiig, A., Die geographische Verbreitung der Säuge-

thiere in Palästina und Syrien. In: Globus, Zeitschr. für

Länder- und Völkerkunde, Band 81 . 1902. pag. 309^314 und Sitzungs-

berichte Ges. naturf. Freunde Berlin 1902. Nr. 4. pag. 85—86.
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Die Säugetierfaima des nördlichen Palästinas ist von der des süd-

lichen so verschieden, wie man es kaum in einem anderen Lande der

Erde von so kleiner Ausdehnung beobachten kann. Nordpalästina

nebst Syrien gehört im wesentlichen der paläark tischen Region
an, als deren charakteristische Vertreter genannt werden: Reh, Dam-

hirsch, Schneemaus, Wühlmaus, Feldmaus, Zwerghamster, Goldhamster,

Siebenschläfer, Ziesel, Blindmaus, Iltis, Hermelin, Steinmarder, Sumpf-

luchs, Dachs und Bär. Manche dieser paläarktischen Arten erreichen

schon am Libanon und Hermon ihre Südgrenze, während einige andere

ihre Vorposten über die Südgrenze , die etwa vom Südrande des

Karmel zum Südende des Sees von Genezareth verläuft, hinaus-

schieben.

Süd Palästina, insbesondere die Landschaften, welche um das

Tote Meer herum gelegen sind, nebst der Küstengegend zwischen

Gaza und Jaffa gehört nach seiner Säugetierfauna fast völlig zur

„äthiopischen" Region, zu der auch die Sinaihalbinsel, Ägypten

und Nubien zu rechnen sind. Die Vertreter derselben sind durchweg

Steppen-, Wüsten- und Felsentiere : die Stachelmäuse [Acomys), Spring-

mäuse [Dipiis), Meriones, Gerbültis, DipodiUus , Psammomys ohesus-

und JEliomys. Ferner vor allen Dingen der Hyrax syriacus, Capra

heden, Gazella dorcas, Felis manictdata und Felis pardus L. Einige

Säugetiere Palästinas und Syriens dürfen vielleicht als Vorposten der

sog. indischen Region betrachtet werden, so z. B. die Feldratten,

NesoJcia , die bis vor kurzem nur aus Südasien und Centralasien be-

kannt war und in Indien eine Rolle spielt.

F. Römer (Frankfurt a. M.).

853 Nelu'iiig. A. , Spalnx fritsehi , n. spec. foss. aus der Antelias-Höhle am
Libanon. In: Sitzungsber. Ges. naturf. Freunde Berlin 1902. Nr. 4. pag. 77—85.

Ein fossiler Unterkiefer, dessen Angular- Fortsatz auffallend stark ent-

wickelt und nach aussen gebogen ist, wodurch u. a. die Trennung der Art von

den heutigen Blindmäusen aus Palästina und Syrien berechtigt ist.

F. Römer (Frankfurt a. M.).

854 Neumann. Oscar, Die von mir in den Jahren 1892—95 in Ost- und
Central-Afrika, speciell in den Massai-Ländern und den
Ländern am Victoria Nyansa gesammelten und beobachteten
Säugethiere. In: Zool. Jahrb. Abtheil. f. System. 13. Band. 1900. pag. 529
—562.

Eine Liste von 152 Säugetier-Arten verschiedener Ordnungen mit knappen
Angaben über Färbung, Vorkommen und Fundorten, die nur für den Systematiker

und Tiergeographen von Interesse sind. Als neue Species werden beschrieben:

Cercopithecus centralis vom Westufer des Nyassa, Petrodomus matschici von Burunge
und Tabora , Crocidura wartiensneni vom Kilima -Nadscharo , Xeius saturatns von
Süd-Ukamba, Procavia matschiei von Muansa und vier neue Subspecies.

F. Römer (Frankfurt a. M.).
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855 Ricci. O.. Sopra un Atlonte fossile. Roma 1901. pag. 1—8.

Beschreibung eines 29,5 cm im Durchmesser messenden Halswirbels von

Hippopotamus amphibius L. var. major Cuv., gefunden 3 km vor Rom in der Via

Nomentana, F. Römer (Frankfurt a. M.).

856 Rugf^, Gg., Die äusseren Form verhäl tn isse der Leber bei

den Primaten. In: Morphol. Jahrb. XXIX 4. 1902. pag. 450

—

552. 25 Fig. im Text.

Im 1. Abschnitt der Arbeit erörtert Verf. die Lappenbildung

an der Leber der Säugetiere, die Beziehungen der BUitgefässe zur

Leberlappung und die LTrsachen der letzteren.

An der Leber der Primaten sind vier grössere, selbständige

Lappen zu unterscheiden: 1. Lobus centralis oder Stammlappen.

Er wird durch die Fissura sagittalis sinistra oder Hauptlängsfurche

und durch das Ligamentum Suspensorium hepatis in einen rechten

und linken Abschnitt zerlegt und füllt die Kuppel des Zwerchfelles

aus. 2. Lobus venae cavae oder Hohlvenenlappen. Grenzt dor-

salwärts an ersteren, ist an der Untertläche durch die Leberpforte

von ihm abgesetzt und zeigt häufig eine Trennung in (linken) Lobus

papillaris und (rechten) Lobus caudatus. 3. Lobu s lateralis d ext er

oder rechter Seitenlappen, grenzt sich vom Stammlappen durch eine

Incisura lateralis dextra ab. 4. Lobus lateralis sinister oder

linker Seitenlappen wird durch die Incisura interlobularis lateralis

sinistra vom Stammlappen geschieden. Alle vier Lappen sind in der

Umgebung der Vena cava inferior miteinander verschmolzen; um den

Stammlappen gruppieren sich die anderen drei. Man trifft bei den

Primaten volle Selbständigkeit der vier Lappen und auch völlige

Verschmelzung derselben bis zur Unkenntlichkeit, wobei die niederen

Primatenformen deutliche Lappenbildung zeigen, die höheren die

Verschmelzung erkennen lassen.

Bei den Halbaffen zeigt die Leber die ursprünglichsten Eigen-

schaften, doch sind auch Abänderungen höheren Grades vorhanden,

welche an die Verhältnisse bei Platyrrhinen erinnern. Bei letzteren

finden sich Übergänge zu denCatarrhinen; die Anthropomorphen stehen

am höchsten. Die menschliche Leber ist sehr oft von der der Tiere

ohne weiteres unterscheidbar, zeigt aber sehr beträchtliche indivi-

duelle Schwankungen, die namentlich durch die Wiederholung pithe-

coider Zustände von Interesse sind. Innerhalb der Primaten findet

eine allmähliche Vervollkommnung der Lebergestalt statt, so dass

die phylogenetische Umwandlung eine einheitliche ist.

Die veranlassenden Momente für die Umwandlung der Leberform

sind in der Umgebung des Organes zu suchen : Bauchdecken und

^sachbarorgane. Besonders die Gestalt der Zwerchfell-Kuppel, die
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allmählich Hucher wird, übt einen bestimmenden Einfluss aus. Ist,

wie bei den niederen Sängern, Halbaften und niederen Aßen, das

Diaphragma stark gewölbt, so kann sich eine stark gelappte Leber

bei den Atmungskontraktionen jenes Muskels besser verschieben.

Wo die Leber kompakter ist, sind Pericardium und Diaphragma ver-

schmolzen, letzteres macht bei der Kontraktion keine grosse Exkur-

sion und die Leberlappung wird allmählich undeutlicher.

Mit der Gestalt der Leber und deren Lappung hängt die Art

der Verzweigung der Vena portarum und der Gallengänge zusammen,

so dass man aus der Zahl der Lappen auf die der Portaäste und

umgekehrt scbliessen kann. Indessen kann auch die äussere Lappung

verschwunden sein, die innere Gelassverzweigung dagegen auf eine

frühere Lappenbildung hinweisen. Dabei muss man sich aber vor

dem Fehlschlüsse hüten, die innere Verzweigung der Vena portarum

als Ursache für die Lappenbildung zu betrachten.

Die Vena portarum teilt sich in zwei Aste, in den rechten und

linken Hauptast. Der erstere vascularisiert den rechten Seitenlappen

(Stammlappen) zuweilen durch einen Puimus cysticus, der oft auch

aus dem linken Hauptaste entspringt, den rechts von der Gallenblase

gelegenen Abschnitt des rechten Centrallappens und stets den Lobus

venae cavae (Spigelii). Letzterer, der linke Hauptast, versorgt oft

durch einen Ramus cysticus den rechten Abschnitt des rechten Central-

lappens (cfr. vorher), durch mehrere kleine, dorsalwärts verlaufende

Aste den linken Abschnitt des Lobus venae cavae , den Lobus qua-

dratus, zwischen Gallenblase und Fossa venae umbilicalis gelegen, den

linken Abschnitt des Stammlappens , den linken Seitenlappen. Es

erhält also der rechte Abschnitt des Stammlappens zwei Portaäste

verschiedenen Ursprunges. Das Gleiche gilt für den Lobus venae cavae.

Die Umformung des Hohlvenenlappens von den Primaten zum

Menschen berechtigt zur Benennung des rechten Abschnittes des

Lappens als Lobus caudatus, des linken als Lobus papillaris.

Die Gallenwege zeigen eine ziemlich weitgehende Übereinstim-

mung bei den Säugetieren, doch kann aus ihrer Anordnung nicht auf

die Lappenbildung der Leber geschlossen werden. Ja man kann

geradezu sagen, dass die Lappung der Leber auf die Selbständigkeit

der grossen Gallenwege portalvvärts eintlusslos ist. Zahl und Anord-

nung der grösseren Gallengänge sind wechselnd, wie aus ihrem Ver-

halten zu den Ästen der Vena portarum und ihrer Einmündungsart

in den Ductus hepaticus erhellt.

Die Gallenblase übt einen gestaltenden Eintluss auf die äussere

Leberform, die Art ihrer Einlagerung in das Leberparenchym ist den

— Nr. 856. —



— 830 -

grössten Schwankungen unterworfen. Die Eindrücke, welche die

Gallenblase bedingt, rufen aber keine Lappenbildung der Leber hervor.

Wenn grössere Abschnitte der Leber verkümmern, so treten

kompensatorische Ausbildungen auf. Diese vollziehen sich am rechten

Stammlappen und am rechten Seitenlappen hauptsächlich in vertikaler

Ausdehnung, was aus dem deutlicheren Hervortreten von Rami ascen-

•dentes der entsprechenden Aste der Vena portarum hervorgeht.

Verf. geht nunmehr dazu über, im IL Abschnitte der Abhand-

lung die Befunde an der Leber des Halbaffen mitzuteilen.

Bei Nycticcbits tardigradus füllt die Leber die Zwerchfellkuppel aus und lagert

sich den benachbarten Partien der Bauchwand an. So entstehen zwei Kuppen

des Organs: Magen, Milz, Dünndarmabschnitte bringen tiefe Eindrücke von unten

hervor; die Leber hat hutpilzähnliche Gestalt. Von der Speiseröhre rührt eben-

falls ein Eindrnck her, Impressio oesophagea, er leitet zur Impressio gastrica.

(Die Einzelheiten, die sich zu einer kurzen referierenden Wiedergabe nicht eignen,

sind im Original einzusehen, ebenso für die folgenden Species).

Peridicticus potto zeigt hinsichtlich der Beziehungen der Leber zum Bauchfell,

zur Vena cava inferior, zu den Nachbarorganen , in der Zahl der Leberlappen

gleiche Verhältnisse wie die vorige Species; zahlreiche individuelle Schwankungen

aber sind vorhanden, wodurch der Unterschied beider ArteT deutlich hervortritt.

Stenops gracüis; hier bezieht sich Verf. auf die Angaben von Rex.

Chirornys madagascariensis besitzt eine Leber mit Stammlappen, seitlich an-

gefügten Seitenlappen und Hohlvenenlappen.

Lemur mongoz hat eine breite und dicke Leber von nur geringer Höhe. Sie

gleicht einer flachen Schale, da sie an der Oberfläche gewölbt, an der Unterfläche

ausgehöhlt ist.

Lemur nigrifrons. Die Leber gleicht einer Glocke, die über Magen, Duo-

denum, Omentum und Colon gestülpt ist.

Tarsius spectrum., Die Leber ist nur schwach gewölbt, ihr querer Durch-

messer ist dem sagittalen fast gleich, die Höhe misst nur die Hälfte dieser

Durchmesser.

Avahi laniger zeigt eine starke Ausbildung des rechten Centrallappens und

«ine sehr beträchtliche Rückbildung des Lobus descendens; an des letzteren Stelle

tritt der rechte Seitenlappen.

Microcehus smithii zeigt einen noch höheren Grad der Rückbildung des

Lobus descendens, als die vorige Art. Ausserdem zeigt der linke Seitenlappen

eine beginnende Rechtsausdehnung. Die Gallenblase ist tief in querer Richtung

in den rechten Stammlappen eingelassen.

Verf. erwähnt dann noch die Leberverhältnisse von Otolichus

nach den Angaben anderer Autoren und geht im letzten Abschnitte

dazu über, die Vergleichungsresultate aus den anatomischen Angaben

über die Prosimierleber zu ziehen. Auch hierfür sei auf das Original

verwiesen, da die einzelnen sehr wichtigen Angaben des Verf.'s sich

zu einem kurzen Referate meines Erachtens nicht eignen.

B. Rawitz (Berlin).

857 Studer, Th. , Die prähistorischen Hunde in ihrer Be-
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Ziehung zu den gegenwärtig lebenden Rassen. In: Ab-

handl. Schweiz, paläontol. Ges. Bd. 28. 1901. 137 pag. 9 Taf.

Die Untersuchung erstreckt sich auf den Haushund der holark-

tischen, orientalischen und äthiopischen Region. Das ausserordentlich

reichhaltige Material an prähistorischen Hundeschädeln der schweize-

rischen Pfahlbauten aus den Museen von Bern, Basel, Murten und

Konstanz, von dem das Berner Museum allein 64 vollständige besitzt,

sowie eine Sammlung von mehreren hundert Schädeln reiner, recenter

Hunderassen wird in dieser Arbeit in erschöpfender Weise ausgenutzt

und behandelt. Zur genauen Vergleichung wählte Verf. die Mess-

methode, beschränkt sich aber dankeswerterweise auf die hauptsäch-

lichsten Grundmaße und vermeidet überflüssige und verwirrende Zahlen-

tabellen, die gewöhnlich wesentliches vom unwichtigen nicht unter-

scheiden lassen.

Zunächst wird die Stellung des Haushundes unter den lebenden

altw^eltlichen Caniden unter gründlicher Berücksichtigung der morpho-

logischen Vergleichung ihrer Schädel fixiert. Den Haushund, Canis

famüiaris L., nach seinem Schädelbein in eine der Unterordnungen

von Canis einzureihen, ist unmöglich, er zeigt Charaktere der Unter-

gattung Canis s. str. sowohl, wie der von Lupulns ; das Gebiss ist im

allgemeinen wolfsähnlich, aber der Sectorius des Oberkiefers ist in

der Regel kürzer als die beiden folgenden Backzähne zusammenge-

nommen, wie bei den Schakalen; der Gesichtsteil des Schädels ist

gewöhnlich vor dem Pm. 4 eingeschnürt wie bei den Wölfen und der

Pm. 3 steht in einem Winkel zu den vorhergehenden Praemolaren,

doch ist dieses in so verschiedenem Maße der Fall, dass man alle

Grade von dem Verhältnis der Schakale an bis über das des Wolfes

hinaus beobachten kann. Das Verhältnis der Hirnlänge zur Gesichts-

länge zeigt sich auch verschieden. Bei kleinen Hunderassen, Spitz,

Pintscher, Jagdhunden ist die Hirnlänge grösser als die Gesichtslänge,

wie bei den Schakalen; beim Pariahunde, Windhunde und häufig bei

Bernhardinern gleich gross, bei einzelnen Bernhardinern und Deer-

hounds kleiner als die Gesichtslänge. Das einzige Merkmal, welches

konstant den Haushundschädel gegenüber dem eines wilden Caniden

unterscheiden lässt, ist die Stellung und Form der Augenhöhlen.

Beim Haushund ist die Augenachse mehr nach vorn gerichtet und

der vordere Augenrand ist steiler. Diese und andere Verhältnisse

geben der ganzen Physiognomie des Hundes ein anderes Aussehen,

so dass der Unterschied gegenüber Wolf zu Schakal auch bei sonst

ähnlicher Färbung und Grösse in die Augen springt. Nach einer

Charakterisierung der Schädel der Haushundrassen, für die Verf.

schon 1890 eine Einteilung gegeben hat, die sich auf den Schädel-
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bau und die Verwandtschaft der lebenden Formen zu den prähistorischen

gründet, wurde der Versuch gemacht, die heutigen Hunderassen auf

einige wenige prähistorische Grundformen zurückzuführen und dann

die Frage erörtert, von welchen Wildhunden diese ürrassen abzuleiten

sind, die bisher in sehr verschiedener Weise beantwortet worden ist.

Für die südlichen Haushund formen wird als Stammform
eine mit dem Dingo übereinstimmende Art angenommen, Canis

tenggeranus Kohlbrügge, der in Java noch bis in die jüngste Zeit

existierte. Dass derselbe in der orientalischen Region schon in der

Diluvialzeit vorkommen musste, beweist der unverändert gebliebene

Dingo, dessen pleistocänes Vorkommen in Australien bewiesen ist.

Dieser ist von der orientalischen Region eingewandert. Das Tier

wurde gezähmt und bildete die Stammform für die Pariahs, Wind-

hunde und Tibetdogge.

Über den Ursprung der altweltlichen Haashunde geht die An-

sicht des Verfassers dahin, dass von der Diluvialzeit an neben dem
Wolfe eine kleine Canis-Art existierte, welche im Süden über das

Verbreitungsgebiet des Wolfes hinausging und allein Gelegenheit fand,

bis auf das australische Festland überzuwandern. Die Art zerfiel in

zwei Hauptvarietäten oder Unterarten, in der orientalischen Region

den Dingo , in der paläarktischen den Canis fertis Bourg. Die Art

war, wie der Wolf sehr variationsfähig; es existierten mittelgrosse

und kleine Rassen. Sie schlössen sich zuerst an den Menschen an

und wurden durch Zuchtwahl mannigfach verändert. Grosse Rassen

entstanden an verschiedenen Orten durch einfache oder wiederholte

Kreuzung mit Wölfen, deren Produkte dank der Variabilität auch

dieser Art, von vornherein verschiedene Rassen, wie C.f. inostranseivi,

leiner% decumaniis, ergaben.

In der nearktischen Region wiederholten sich die ursprünglichen

Verhältnisse Eurasiens , wo ebenfalls zwei Canisarten , der grosse C.

liqms Orientalis und der kleine Coyote, C. latrans, nebeneinander

vorkommen. Auch hier dehnt sich die kleine Form weiter nach

Süden aus als die grosse.

,,So wenig der Indianer auf seinen Jagdzügen den ihm folgen-

Coyote beachtete oder gar erlegte, so wenig schenkte der Diluvial-

mensch dem ihm folgenden kleinen Windhunde Aufmerksamkeit, daher

erklärt sich auch das seltene Vorkommen seiner Knochen in den von dem

Menschen der Diluvialzeit zurückgelassenen Überresten. Erst spät

scheint die Brauchbarkeit des freiwilligen Begleiters erkannt und zu

Nutzen gezogen worden zu sein". F. Römer (Frankfurt a. M,).
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Referate.

Zellen- und Gewebelehre.

858 Rädl, E., Über specifische Strukturen der nervösen Central-

organe. In: Zeitschr. wiss. Zool. LXXII. Bd. 1902. pag. 31—99.

3 Taf.

Verf. will ,,die Theorien von den specifischen Sinnesenergien auf

eine etwas konkretere Basis'' stellen, indem er „das Wesentliche an

dem Nervensystem möglichst unabhängig von jeder Theorie und des-

halb auch von der Zellentheorie hervorzuheben" versucht, und findet,

„dass in verschiedenen Teilen des Centralnervensystems, von welchen

es bekannt ist, dass sie eine bestimmte physiologische Bolle spielen,

charakteristische Strukturen vorkommen", welche ,,als das specifische

Merkmal dieser Teile des Nervensystems^' zu betrachten sind.

Die Durchmusterung der optischen GangHen bei Arthropoden,

Cephalopoden und Verte braten ergiebt: „1. dass thatsächlich

die optischen Centra der Tiere, sofern sie nur genug differenziert

sind, specifische Strukturen haben; 2. dass eine Vergleichung dieser

Centra bei verschiedenen Organismentypen möglich ist, wenn man

nur von der vorgefassten Meinung sich losmacht, dass die nervösen

Centra nicht anders aufgefasst werden können denn als Gruppen von

Ganglienzellen resp. Leitungsbabnen ; 3. dass alle optischen Centra,

wenn sie nur eine hinlänglich hohe Entwickelungsstufe erlangt haben,

arin einander ähnlich sind, dass sie eine ausgesprochene Schichtung

ihrer nervösen Substanz besitzen; 4. dass nebst dieser ihnen gemein-

schaftlichen Eigenschaft jeder Typus der optischen Centren einige

spezielle Eigenschaften hat, welche mit dem Organisationstypus jedes

Organismus zusammenhängen."
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Als specifische Eigentümlichkeit der Geruchscentren giebt Verf.

an, dass sie in ihrem nervösen Geflecht (Punktsiibstanz) ,. dichtere

Knäuel desselben in einer oder mehreren mehr oder weniger konzen-

trischen Schichten" enthalten. Darin ähneln sich die Geruchscentra

der Wirbeltiere und Arthropoden, dass die Glomeruli jener und

die Punktsubstanz-Knäuel dieser eine ähnliche äussere Form, innere

Struktur und eine ähnliche Lagerung haben. — In einem weiteren

Abschnitt weist Verf. auf Strukturen in Centralorganen hin, die er

„für sehr wesentlich für die Auflassung des Baues des centralen

Nervensystems" hält: es sind Knäuel in der Punktsubstanz, welche

den Knäueln im Antennalganglion (Geruchscentrum) von Squilla „auf-

fallend ähnlich" sind ; er hat sie an verschiedenen Stellen im cen-

tralen Nervensystem der Arthropoden studiert. „Gewiss ist, dass

dieselben nicht als specifische Struktur für das Centrum eines be-

stimmten Sinnesorgans gelten können", da sie wegen ihres Vorkom-

mens auch im vierten Augenganglion nicht Centra für Tast- oder

Geschmackssinn sein können. Dem Keferenten will es (wie noch

manches andere) nicht einleuchten, dass dann „auffallend ähnliche"

Knäuel für das Geruchscentrura „specifisch" sein sollen.

R. Hesse (Tübingen).

Parasitenkunde.

859 Eleven miscellaneous papers oii aiiimal parasites. (U. S. dep. of agric.

Bureau of anim. Ind. Bullet. Nr. 35. Wash. 1902. 8". 61 pag. 5 pl. and 38 fig.)

In diesem Werk ist eine ganze Reihe verschiedenartiger Artiicel vereint, die

nur darin zusammenhängen, dass sie sich bis auf einen auf tierische Parasiten

beziehen. Diese Ausnahme betrifft das Auftreten von Resten halb verdauter

Bananen in den Faeces und kann hier füglich übergangen werden.

Zwei weitere Artikel von Ch. W. Stiles behandeln praktische Fragen:

^treatment for roundworms in sheep, goats and cattle" sowie „the disinfection

of kenneis, pens and yards by fire", derentwegen auf das Original verwiesen

wird. Derselbe Autor stellt dann fest, dass Linde mann das bekannte Coccidium

oviforme R, Lckt. 1879, das 1878 von Rivolta Psorospermium cuniculi genannt

worden ist, bereits 1865 Monocystis stiedae getauft hat, weshalb dieser Species-

name die Priorität besitzt. Leider erfahren wir nicht, wo Lindemann den

Namen veröffentlicht hat. Ferner stellt Stiles für Eimeria nova Schneider 1881

die Gattung Eimeiiella auf, welcher Name aber synonym zuLec/erellaMeanil 1900 ist.

Dann folgen von Stiles und A. Hassall: Notes on parasites, 58—62.

Nr. 58 betrifft die Umtaufe des von Stossich 1899 aufgestellten Trematoden-

genus Levinsenia in Lcvinseniclla, weil Levinscnia bereits seit 1897 durch Mesnil
vergeben ist. Nach Nr. 59 muss Haematoloechus similis Looss 1899, den derselbe

Autor auch als Distomum shnile bezeichnet hat, umgenannt werden, da ein D.

simile seit 1890 (S onsino) existiert'). Stiles und Hassall proponieren daher

1) Man ersieht auch aus diesem Vorkommnis, wie zweckmäßig wenigstens

es ist, Speciesnamen, die in einer Familie resp. als Familie aufzufassenden alten

Gattung bereits gebraucht sind, zu vermeiden.
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für die Looss'sche Art den Namen Haematoloechus similigenus. In Note 60 wird

darauf aufmerksam gemacht, dass die Namen für Unterfamilien nach dem Namen
der typischen Gattung zu bilden seien, weshalb Ptychobothriinae Luhe 1899

sowie Mesogoninae Ariola 190ü durch Bothriocephalinae Montic. et Crety

1891 zu ersetzen sind.

Etwas eigentümlich liegt die Nomenklaturfrage (Note 62) für einen in Raub-

fischen recht häufigen Cestoden, Triaenophorus nodulosus, weil Rudolphi 1793

für die Taenia nodulosa zwei Gattungsnamen vorschlägt: „Triaenophorus vel Tri-

cuspidaria'^ ; anfangs benützte er den Namen Tricuspidaria, später Triaenophorus,

worin ihm die meisten Autoren gefolgt sind. Eine Bestimmung in den deutschen

Nomenklaturregeln entschied für den Fall der Aufstellung zweier Namen für die-

selbe Gattung in derselben Publikation, dass der zuerst stehende allein Geltung

haben solle; demnach konnte, was auch dem allgemeinen Usus entsprach, nur

Triaenophorus in Betracht kommen und Tricuspidaria wurde hiezu synonym.

Stiles und Hassall bringen aber Tricuspidaria wieder zur Geltung, weil

Rudolphi selbst diesen Namen zuerst angewandt, d. h. eine Diagnose für die

Gattung gegeben hat und weil die damals einzige Species, die ebenfalls beschi-ieben

wird, demnach Typus der Gattung ist, als Tricuspidaria nodosa angeführt wird.

Das Prinzip des zuerst Genanntseins soll für diesen Fall nicht gelten.

In Note 61 wird gegenüber anderen Anschauungen als Typus der Gattung

Anchistrocephalus Montic. Tetrabothrium polyptcri Leyd. hingestellt, für das schon

von Die sing 1854 die Untergattung und spätere Gattung Polyonchobothrium auf-

gestellt worden ist.

In dem folgenden Artikel: „Two trematodes parasitic in the human eye"

wiederholt Ch. W. Stiles alles, was über Monostoma lentis Gescheidt Distoma

onhthabnobium Dies, bekannt ist; auch werden die von v. Amnion gegebenen

Abbildungen reproduziert.

Die andern Artikel stellen die Möglichkeit des Importes asiatischer Para-

siten des Menschen nach Amerika durch die von dort zurückkehrenden Truppen

hin und richten die Aufmerksamkeit der Arzte auf Stromjylits subtilis, Diployono-

porus grandis und Sparganum mansoni (= Ligvla mansoni).

Ein anderer endlich hat allgemeines Interesse, da in ihm über den fakulta-

tiven Parasitismus von AnguiUula aceti beim Menschen berichtet wird, worüber

bereits durch v. Linstow im Zool. Centr.-Bl. referiert wurde.

M. Braun (Königsberg Pr.).

860 Braun, M., Die thierischen Parasiten des Menschen, ein

Handbuch für Studirende und Aerzte. 3. Aufl. Würz-

burg 1903. 8^ 360 pag. 272 Textabb. Geb. M. 9.-.

Die grossen Fortschritte der letzten Jahre auf parasitologischem

Gebiete, namenthch bei den parasitischen Protozoen, machten eine

neue Bearbeitung des 1895 in zweiter Auflage erschienenen Werkes

notwendig und bedingten eine Vermehrung des Textes, besonders aber

der Abbildungen. In der Benennung der (167) Arten sind thunlichst

die neueren Nomenklaturregeln angewandt, jedoch überall auch die

Synonyme angegeben worden. Ein ausführliches Inhaltsverzeichnis

und ein alphabetisches Register aller angeführten Namen sollen die

Benutzung des Buches erleichtern. Dagegen musste eine vollständige
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Anführung der Litteratur auch nur der über die tierischen Parasiten

des Menschen unterbleiben, doch ist mit Litteraturnachweisen nicht

gespart und die Auswahl so getroffen worden, dass eine spezielle

Orientierung an der Hand der angeführten Schriften möglich sein wird.

Für Distoma conjunctum Lew. et Cunn. 1872 (nee Cobbold 1859)

wird der Name OpisthorcMs noverca vorgeschlagen.

M. Braun (Königsberg i. Pr.).

861 Ihering:, H. von, Die Helminthen als Hilfsmittel der zoo-
geographischen Forschung. In: Zool. Anz. XXVI. 1902.

pag. 42—51.

Der Verf. hat sich die Frage vorgelegt, wie sich in einem ur-

sprünglich abgeschlossenen Gebiet, das aber später eine Verbindung

mit einem ebenso alten gewann, dessen Fauna daher nunmehr neben

autochthonen auch heterochthone (eingewanderte) Arten enthält , die

Helminthen verhalten. Er berücksichtigt hierbei die Verhältnisse in

Südamerika, das erst in der letzten Hälfte der Miocänformation die

Verbindung mit Nordamerika erhielt ; hierdurch war die Möglichkeit

der Einwanderung nearktischer Arten gegeben, letztere ist auch er-

folgt. Prüft man nun die Helminthen brasilianischer Tiere, so ergiebt

sich wenigstens für die Acanthocepbalen, dass die höheren autochthonen

Landtiere Südamerikas durchweg nur besondere, ihnen eigentümliche

Arten führen, während bei den eingewanderten Formen neben beson-

deren auch solche Acanthocepbalen vorkommen , welche eine weitere

Verbreitung besitzen, die also mitgebracht worden sind. Das Gleiche

gilt für niedere Landtiere und darf auf Entozoen überhaupt aus-

gedehnt werden. Damit ist dann auch die Möglichkeit gegeben, über

das geologische Alter der Entozoen eine Vorstellung zu gewinnen

imd bei einem Vergleich der Wirte verschiedener Lebensbezirke auch

die Herkunft der Helminthen mit mehr oder weniger Sicherheit zu

bestimmen. Damit würde die Helminthologie nicht nur ein wertvolles

Hilfsmittel für die Zoogeographie, sondern auch Gegenstand paläonto-

logischer Forschung werden.

Die durch diesen Artikel von v. Ihering gegebene Anregung

wird gewiss auf einen fruchtbaren Boden fallen; immerhin setzt sie

eine weit genauere Kenntnis der Helminthen voraus , als wir sie zur

Zeit besitzen ; obgleich gerade Südamerika in dieser Beziehung besser

bekannt ist, als die meisten anderen aussereuropäischen Gebiete.

Hinzuweisen wäre noch auf die Beschreibung von Echinorhynchus

oncicola n. sp. aus dem Magen von Felis onra L. und auf die Rekti-

fizierung einiger in der Litteratur gehenden Museumsnamen: Dicho-

lophus cristatus Illgr. und D. marcgrafi Illgr. beziehen sich aul Cari-
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ama cristata L., Tnrdus humiUs Lebst, auf T. alhiventris Spix, Felis

mellivora Illgr. auf F. jaguarondi Lacep. und Panterophis zeae Natt.

auf Brymophis hifossatus BIgr. M. Braun {Königsberg i. Pr.).

862 Ivowalewski, M., Materyaly do fauny helmintologicznej pasorzyt-
niczej polskiej. III. In: Sprawozd. komis. fizyograf. akad. uniij. Krakowie.

T. XXXVI. 1902. 8°. 12 pag.

Verzeichnis von in Galizien beobachteten Hehuinthen, aus dem allgemeineres

Interesse die Aufstellung des neuen Genus Sodalis für echinostome Fascioliden

vom Typus des Distomum spathulatum Rud. beansprucht.

M. Braun (Königsberg Pr.).

863 Kowalewski, M., Spis robaköw pasorzytnych znalezionych w ptac-
twie domowem, w Dublanach, w ciagu lat 1894—1901. In: Przegladu

weterynarskiego Nr. 1. 1902. 8 ". 2 pag.

Verzeichnis der im Hausgeflügel zu Dublany gefundenen Trematoden (7 Arten),

Oestoden (10) und Nematoden (9); keine neuen Arten.

M. Braun (Königsberg Fr.).

864 Wagner, Fr. vou, Schmarotzer und Schmarotzerthum in

der Tili er weit. Leipzig. 1902. 16°. 151 pag. mit 67 Abb. (Samm-

lung Göschen.) Geb. M. —.80.

Der allgemeine Teil dieses, für die erste Einführung in die

Parasitenkunde sich wohl eignenden Werkchens definiert zunächst den

Begriff Schmarotzer, bespricht dann die Formen des Parasitismus,

Bau und Leben der Parasiten sowie ihren Ursprung und ihr Verhält-

nis zu einander und zu freilebenden Tieren und giebt schliesslich einen

Überblick über die Verbreitung des Parasitismus in der Tierwelt.

In dem umfangreicheren besonderen Teil werden nach einer Charak-

teristik der betreffenden Gruppe parasitische Protozoen, Würmer und

Arthropoden geschildert, wobei nur einzelne Formen ausführlicher be-

rücksichtigt werden konnten, unter den Cestoden z. B. nur Bothrio-

cephalus latus, Taenia saginata^ T. solium, T. echinococciis und T. coe-

mirus. Die verhältnismäßig zahlreichen Abbildungen sind fast durch-

weg gut. M. Braun (Königsberg i. Pr.)

Echinoderma.

865 Urave, Caswell, SomePoints in theStructureandDevelop-
ment of Mellita testuäinata. In: Johns Hopkins Univers. Circ.

Vol. 21. Nr. 157. April 1902. pag. 57—64. 6 Figg. im Text.

In der Pluteus-Larve von Mellita testuäinata ist ein Muskelappa-

rat vorhanden, der die vier hinteren Stäbe des Larvenskeletes mit-

einander verbindet und bei seiner Kontraktion auf den Darm einen

Druck ausübt. Der Rückenporus führt konstant in ein linkes und

in ein rechtes vorderes Enterocöl-Bläschen, doch ist der rechte Ver-
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binclungskanal gewöhnlich enger als der linke. Im erwachsenen Tier

wird aus dem rechten vorderen Enterocöl ein kleines geschlossenes Bläschen

in der Nachbarschaft der „Ampulle" des Steinkanals. Nicht nur

der Pharyngealraum der Laterne, sondern der ganze Zahnapparat

wird vom Cölom geliefert; der peripharyngeale Raum ist im allge-

meinen mit dem äusseren Perihämalring der Seesterne homolog; die

erste Anlage der Laterne wird von fünf interradialen Aussackungen

des hypogastrischen {= linken hinteren) Cöloms dargestellt. — Bei

einer nicht näher bezeichneten Ophiure fand Grave die Entstehungs-

weise des äusseren Perihämalringes in Übereinstimmung mit den von

Mac Bride und Goto an Asterina gihbosa gemachten Beobachtungen.

H. Ludwig (Bonn).-

866 Theel, Hjalmar, Preliminary Account of the Development
of Echinus miliaris L. In: Bihang tili K. Svenska Vet.-Akad. Handl.

Bd. 28. Afd. IV. Nr. 7. Stockholm 1902. pag. 1—11. 3 Taf. und

3 Fig. im Text.

Theel hat die Larven von Echinus miliaris bis zur Vollendung

der Metamorphose gezüchtet und giebt hier einen vorläufigen Bericht

über seine Beobachtungen, im Anschluss an die Mitteilungen von

Mac Bride über die Entwickelung von Echinus esculentus.

Die Ectoderm-Einstülpung, welche die Mundscheibe und den

Schlund des Seeigels vorbereitet (Amnionhöhle Mac Bride) kommt
nie ganz zum Verschluss , sondern bleibt ein nach aussen geöffneter

Sack, dessen dickwandiger Boden von Theel Ectoderm-Scheibe ge-

nannt wird. Die Hydrocölanlage ist zu dieser Zeit hufeisenförmig

und schliesst sich dann zu einem Ringe, welcher den sich bildenden

Ösophagus umgreift. Während die Enden der fünf Aussackungen

des Hydrocöls die primären Füsschen liefern , wird die Amnionhöhle

durch eine durch interradiale Falten entstehende Scheidewand in

einen inneren und einen äusseren Raum zerlegt; der äussere beher-

bergt die primären Füsschen und wird als eigentliche Amnionhöhle

von dem inneren unterschieden, welcher als Buccalhöhle bezeichnet

wird, dem Epineuralraum Mac Bride 's entspricht und fünf radiale

Epineuralkanäle entsendet. Die erwähnte zweiblätterige Scheidewand

liefert durch Auseinanderrücken ihrer beiden Blätter in sich einen

dritten Raum, in den Wanderzellen und Verlängerungen des linken

hinteren Cöloms einrücken, und wird in ihrer Gesamtheit zur Buccal-

membran des Seeigels. Das linke hintere Cölom liefert zwischen dem

Hydrocöl und der Ectodermscheibe einen Peripharyngealsinus sowie

die Perihämalkanäle. Aus der Ectodermscheibe entstehen der Nerven-

ring, die radialen Nerven und der Ösophagus. Von den Bestandteilen

— Nr. 865—866, —



— 839 • —

der Laterne werden die Halbpyramiden , die Epiphysen und die

Rotulae wie sonstige Skeletteiie von Mesodermzellen als kleine drei-

strahlige Sternchen angelegt ; für die Zähne aber scheint eine eigen-

artige Bildungsweise im Inneren von ectodermalen Einstülpungen vor-

zuliegen
, welche an die Bildung des Zahnschmelzes der Wirbeltiere

erinnert. H. Ludwig (Bonn).

867 Ackermann, Aug-ust, Ueber die An atomie und Zwittrigkei t

der Cnciiniaria laevigata. In: Zeitschr. f. wiss. Zool. 72. Bd. 19Ü2.

pag. 721—749. Taf. 39.

Verf. hat die durch ihre Zwittrigkeit und Brutpflege bemerkens-

werte Cucumaria laevigata an Exemplaren von den Kerguelen-Inseln

näher untersucht, berichtet über den Bau der Körperwand, des Darm-

kanals, der Blutgefässe, der Kiemenbäume und deren Entwickelung,

ferner über das Wachstum des Kalkringes, das Wassergefässsystem

und das Nervensystem und wendet sich dann zu einer ausführlicheren

Darstellung der Genitalorgane. Die Genitalschläuche entstehen während

der ganzen Lebenszeit des Tieres von hinten nach vorn fortschreitend

(so dass die vordersten die jüngsten sind) als Ausstülpungen einer

Knospungszone am oberen Teile der Genitalbasis und unterliegen nach

einmaliger Erledigung ihrer Funktionen einer ebenfalls von hinten

nach vorn fortschreitenden Rückbildung und Verkümmerung. Alle

Genitalschläuche werden zwitterig angelegt; ihre Genitalzellen werden

nämlich zum Teil zu Eizellen und zu deren Follikelzellen, zum anderen

Teil zu Samenzellen. Aber die Ausbildung der Eier und der Samen-

zellen geschieht in der eigenartigen Reihenfolge, dass bei jungen

Tieren in den zwitterig angelegten Schläuchen zuerst junge Eizellen

gebildet, diese aber durch Phagocyten beseitigt werden und dann erst

die Samenzellen zur Ausbildung gelangen. Diese nunmehr zu rein

männlichen Organen gewordenen Schläuche verfallen nach der Samen-

ablage einer völligen Resorption. Erst bei älteren Tieren werden

die Eier in den zwitterig angelegten Schläuchen zunächst ganz aus-

gebildet und nach aussen abgelegt, bevor die Samenzellen derselben

Scliläuche zur Entwickelung gelangen. Demnach funktioniert jedes

Individuum anfänglich als Männchen, später als Weibchen und dann

weiter abwechselnd als Männchen und Weibchen.

H. Ludwig (Bonn).

Vermes.

Plathelmiuthes.

86ö Schmidt, A. Th., Zur Kenntnis der Tricladenaugen und der

Anatomie von FoJydadiis gayi. In: Zeitschr. wiss. Zool. LXXIL
Bd. 1902. pag. 545—564.
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Verfasserin untersuchte die Augen von Pelmatoplana maheensis^

zwei Dolt/choplana-Arien, Polpcladus gayi, sowie von Dendrocoehmi

punctatum. Bei Pelmatoplana sind die Augen denjenigen von PJa-

naria torva ähnlich (vgl. Hesse, Zool. Centr.-Bl. V, pag. 277), von

denen sie hauptsächlich in der Lage und Form der Sehzellen und

der Vielzelligkeit des Pigmentbechers abweichen. Bei Doliclioplana,

Polycladus und JDendrocoelum findet Verf. eine weitgehende Über-

einstimmung im Bau der Sehkolben, bei der letzteren deutlich einen

peripheren Stiftchenbesatz, dessen Einzelelemente mit dem fein fibril-

lären Achsenfaden in Verbindung stehen; sie fasst, nachdem sie in

den „Sekretprismen" v. G raff 's im Auge von Platydenms grandis

ebenfalls Spuren eines Achsenfadens aufgefunden hat, die „Sekret-

prismen" in den Retina-Augen der Landplanarien und die Sehkolben

als homologe Gebilde auf; v. G raff 's Scheidung der Tricladenaugen

in Retina- und invertierte Kolbenaugen lässt sie daher fallen und

nimmt einen prinzipiell gleichen Bau derselben an. — Die Unter-

suchung der Anatomie von PoJijdadtis gayi bestätigt v. Graff's

Ansicht, dass die Gattung Polycladus mit den niedersten Geoplanen

verwandt ist, wofür ausser den von v. G r a f f angeführten Momenten

auch die Lage der Geschlechtsdrüsen und der primitive difi'use Bau

der Nervenplatte spricht. R. Hesse (Tübingen).

869 Allglas, J. et E. de Ribaucourt, Etüde anatomique et histo-

logique du Distomuni lanceolatum. Li: Ann. sc. nat. Zool. 77® ann.

VHP Ser. T. XV. 1902. pag. 313—354. 38 Fig.

Erfahrungen, die die Verff. bei den praktischen Übungen im zoo-

logischen Laboratorium der Sorbonne gemacht haben, haben sie ver-

anlasst, den gewöhnlichen Lanzettegel einer erneuten Untersuchung

zu unterziehen und zwar vorzugsweise unter Benutzung der Schnitt-

methode. Leider setzen sie sich hierbei über die in der Litteratur

niedergelegten Erfahruungen anderer Forscher ziemlich vollständig

hinweg; Hauptquelle für sie ist die Darstellung, welche Vogt und

Yung in ihrem Traite d'anatomie comparee pratique vom Leberegel

geben, die auf den Arbeiten Somm er 's und Mace's beruht. Da-

neben kommen dann noch beim Nervensystem Knoch und Betten-

dorf, beim Parenchym und Exkretionsapparat Schuberg in Be-

tracht. Zwar wird am Schlüsse ein langes Litteraturverzeichnis ge-

geben, aber man gewinnt bei der Lektüre des Textes nicht den Ein-

• druck , dass die verzeichneten Werke auch wirklich benutzt worden

sind; ein nicht unerheblicher Teil derselben hat thatsächhch mit dem

bearbeiteten Thema rein gar nichts zu thun, während eine sich spezieller

mit dem Lanzettegel beschäftigende Arbeit von Georg Walter nicht
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einmal angeführt ist; ebenso nicht die für die Beurteilung der Cuticula

und Subcuticularschicht der Trematoden gewiss nicht zu ignorierenden

Arbeiten von Brandes, Blocbmann, Looss und M. Kowa-
lewski. Auch die über die Begattung endoparasitischer Trematoden

vorliegenden Beobachtungen scheinen die Autoren gar nicht zu kennen

;

sie könnten sonst nicht schreiben, dass man nicht wisse, ob wirklich

eine Begattung bei Distomen vorkäme! Und wie wunderbar nimmt

sich der Satz aus, dass der Genitalapparat des Lanzettegels beträcht-

lich von dem des Leberegels abweicht! Nur den Verff. ist dies wie

manches andere unbekannt geblieben, das sie zum grossen Teil

wenigstens aus Leuckart's Parasitenwerk hätten entnehmen können.

Nun giebt es bis jetzt noch keine Tierart, deren erneutes Studium

nicht auch wirklich unbekannte Verhältnisse enthüllen würde; indem

vorliegenden Falle scheint es aber fraglich , ob sich alles bestätigen

wird. Eine höchst auffallende Angabe ist es, dass am Exkretionsappa-

rat ausser den bekannten Terminalzellen wirkliche, d. h. offene Wimper-

trichter vorkommen, die mit den Hauptsammeiröhren in Verbindung

stehen sollen. Nicht ganz so befremdend ist das Auffinden von

Stacheln auf der Cuticula der Bauchfläche hinter dem Bauchnapf;

immerhin steht dem die bestimmte Angabe Leuckart's entgegen,

dass die ganze Körpercuticula glatt sei. In Bezug auf den Genital-

apparat bringen die Verff. kaum etwas neues; den beim Lanzettegel

häufigen Situs inversus der Genitalien haben sie nicht beobachtet,

doch machen sie auf eine verschiedene Ausdehnung der Dotterstöcke

und des Exkretionsschlauches aufmerksam, der sich entweder zwischen

oder dicht hinter den Hoden oder in der Nähe des Hinterendes gabelt.

Von den vom Centralteil nach hinten abgehenden Nervensträngen,

die keine Spur von Ganglienzellen enthalten, wurden nur die ventra-

len gefunden; die nach vorn abgehenden „Nervi circumbuccales" bilden

einen den Mundnapf umschliessenden Ring und verzweigen sich am

vorderen Körperrande zwischen grossen „cellules de soutien^'^ ; ähnliche

Nervenausbreitungen finden sich jederseits noch drei, eine in der

Höhe des Ösophagus, die zweite in der des Bauchnapfes und die

dritte hinter dem Keimstock ; sie werden „plaques sous-tegmentaires^'^

genannt und weisen Nervenendigungen auf, wie sie von Bettendorf

bei anderen Trematoden gefunden worden sind.

M. Braun (Königsberg i. Pr.).

870 ßrauii, M., Ueber Distoma goliath P. J. v. Ben. 1858. In: Ctrlbl.

f. Bakt., Par. u. Inf., 1. Abth. Orig. XXXII. 1902. pag. 800—803.

1 Taf.

Verf. konnte drei grosse Fascioliden untersuchen, die sich in der
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Königsberger Museumssaiiimlung befinden und aus der Leber von

Balaenoptera horealis stammen. Sie erwiesen sich als zu einer Art

gehörig und sind, wenn auch vielleicht nicht mit Distoma goliath

V. Ben., so doch mit einer verwandten, durch Lönnberg unter-

suchten Form identisch. Die enorm entwickelten Dotterstöcke, die

aus fläch enhaft ausgebreiteten, grossen Gruppen sehr kleiner Follikel

bestehen und beinahe den ganzen Körper einnehmen, verdecken zwar

den Darm fast in seiner ganzen Länge, lassen aber immerhin fest-

stellen, dass die Darmschenkel sowohl nach aussen wie nach innen

mit sich selbst wieder verzweigenden Anhängen besetzt sind, die in

ziemlich senkrechter Richtung abtreten, demnach selbst, da der

Körper nur 8 mm breit ist, nicht lang sind. Die Hoden liegen

hintereinander in der hinteren Körperhälfte und stellen stark ver-

ästelte Organe dar ; median vor dem vorderen Hoden befindet sich

der kleine , ebenfalls verästelte Keimstock. Der Uterus besteht nur

aus einem aufsteigenden Schenkel, der um den Bauchnapf herum ein

Konvolut von Schlingen bildet. Unzweifelhaft handelt es sich in

diesen Riesen, die bis 80 mm Länge erreichen und die Leber von

Walen bewohnen, um Fasciolinen, die aber in keine der drei Gatt-

ungen [Fasciola, Fasciolopsis und Campida) dieser Unterfamilie ein-

gereiht W'Crden können, wenngleich die Beziehungen zu Campiüa,

deren Vertreter die Leber von Delphinen bewohnen, aber erheblich

kleiner bleiben, unverkennbar sind; Referent stellt daher die neue

Gattung Lecithodesmus auf. M. Braun (Königsberg i. Pr.).

871 Colin. Ludwig-, Mittheilungen über Trematoden. In: Zool.

Anz. Bd. 25. 1902. pag. 712—718. 9 Abb.

Der Verf. beschreibt unter dem Namen 3Ionostommn octdohium

n. sp. eine vollkommen durchsichtige Monostomide, die im Auge von

Vcmelhis meJanogaster gefunden worden war. Die Tiere erreichen

eine Länge von 8,5—10,5 mm und sind drehrund mit einem Durch-

messer von 1,9—2,3 mm. Der Genitalporus liegt in der Höhe des

Saugorgans, das, weil vor ihm der Centralteil des Nervensystems ge-

legen ist, sich als Pharynx erweist ; die schräg hintereinander liegen-

den Hoden befinden sich noch in der vorderen Körperhälfte, der

Keimstock dagegen hinten dicht vor der bogenförmigen Commissur,

welche die Darmschenkel eingehen. Receptaculum seminis und

Laurer'scher Kanal fehlen. Die Dotterstöcke, dorsal von den

Darmschenkeln liegend, erstrecken sich fast über deren ganze Länge;

die Eier, denen Filamente fehlen, sind 0,1 mm lang und 0,05 mm
breit; sie enthalten bereits ein voll ausgebildetes Miracidium. Nicht

selten kommt bei dieser interessanten Art auch Situs inversus vor,
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indem der vordere Hoden bald rechts, bald links gelagert ist, der

hintere auf der entsprechenden anderen Seite und auch der End-

abschnitt des Uterus je nach der verschiedenen Lage der Hoden von

der linken oder rechten Seite zum Genitalporus zieht. Situs inversus

findet der Verf. auch bei Haeniafoloechns variegatus (Rud.), woran

sich auch noch die nach hinten verschieden weit reichenden Gruppen

der Dotterstocksfollikel beteiligen , die aber auch noch in anderer

Beziehung variieren, während die vor den Genitaldrüsen liegenden

Follikelgruppen ein konstanteres Verhalten aufweisen.

M. Braun (Königsberg i. Pr.).

872 Heath, Harold, The anatomy of Epiljclella squamida n. sp. In:

Proc, Calif. Ac. of Sc. HL Ser. Zool. Vol. HL Xo. 4. San Francisco

1902. pag. 109—134. 1 pl.

Diese Art lebt gewöhnlich auf der Unterseite des Körpers,

seltener in der Kiemenhöhle von Paralichthys californiciis und yer-

schieäener Sehasfödes-Arten ; sie erreicht eine Länge von 18 und eine

Breite von 10 mm. Die Körperoberfläche erscheint glatt, ist jedoch

in Wirklichkeit mit sehr kleinen cuticularen Erhebungen besetzt,

stärkere finden sich in der hinteren Hälfte der Saugscheiben, die

ausserdem noch zwei verschieden grosse Hakenpaare und ein Paar,

der Basis der grossen Haken anliegende ChitinkörjDer trägt. Die

reiche Versorgung der Seitensauggruben mit Nerven lässt diese, wie

Referent schon vor Jahren ausgesprochen hat , als Sinnesorgane er-

scheinen. Dem Gehirn liegen zwei Augenpaare auf, die anscheinend

einzellige Organe darstellen. Der Verf. beschreibt alle Organe recht

ausführlich, nicht nur topographisch, sondern auch histologisch, in

welcher Beziehung auf das Original verwiesen wird.

M. Braun (Königsberg i. Pr.).

873 Mac Cailuin , AV. G. , Heronimns chehjärae , n. g. n. sp. , a new
m onostom e parasite of th e am eri can sn apping- turtle.

In: Ctrlbl. f. Bact., Par. und Inf. 1. Abth. Orig. Bd. XXXII. 1902.

pag. 632—636 mit 2 Abb.

In der Lunge von Chelydra serpeniina lebt ein 15 mm lang und

2—3 mm breit werdender Wurm, den der Verf. für eine ^lonostomide

hält. Da die Tiere recht undurchsichtig waren, konnte ihre Bau nur

durch das Studium von Schnittserien erkannt werden. Am Vorder-

ende liegt ein ziemlich kleiner Mundnapf, dem der Pharynx unmittel-

bar folgt; an dessen Hinterende treten die bis zum Hinterende des

Körpers reichenden Darmschenkel ab , die da und dort sehr kurze

Divertikel besitzen sollen. Auf dem Rücken und zwar noch im vor-
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deren Körperviertel liegt links der rimdliclie Keimstock, dessen Aus-

führungsgang das Receptaculum seminis, den Dottergang und die

Sclialendrüse aufnimmt und sich dann als Uterus, zunächst Schlingen

bildend, nach hinten wendet; hier wendet ersieh in geradem Verlauf

nach vorn, dreht in der Höhe des Pharynx wieder nach hinten um
und geht hier in einen nach vorne strebenden, sackartig erweiterten

Raum über, der endlich in die neben Mundnapf und Pharynx liegende

Genitalkloake ausmündet. Gegenüber dem langen Uterus sind die

Dotterstöcke klein; sie stellen zwei einfache schlauchförmige Drüsen

dar, die nur wenig das mittlere Körperdrittel überragen. Auffallende

Eigentümlichkeiten soll auch der männliche Genitalapparat (ein sich

nach hinten gabelnder Hoden) und der Exkretionsapparat darbieten,

welch letzterer aus zwei von hinten kommenden Kanälen gebildet

wird, die sich vorn zwischen Hoden und Cirrusbeutel zu einem nach

vorn strebenden Gang vereinen, der auf der Höhe des Pharynx dorsal

mündet! Über Grösse und Form der Eier wird nichts berichtet.

M. Braun (Königsberg i. Pr.).

874 Stafford, J. , Cephalogonivms americanus (new species). In: Centr.-Bl. f. Bact.,

Par. u. Inf. 1. Abth. Orig. XKXIL 1902. pag. 719—725. 1 Taf.

Wenn man diese im Jahre 1886 durch Poirier aufgestellte Gattung, wie

dies nicht anders mehr geschehen kann, in dem ursprünglichen Sinne auffasst,

also ihr später zugeteilte Arten (wie Distomum ovatiini Rud., D. cuneatum R. etc.)

eliminiert, so bleibt nur die zuerst aufgestellte, also typische Art {Ceph. lenoiri

Poir.) in ihr übrig. In der vorliegenden Schrift lernen wir nunmehr, und zwar

in guten Abbildungen und ausführlicher Beschreibung, eine zweite Art [Ceph.

americanus n. sp.) kennen, die das Duodenum von Bana virescens und B. clamata

bewohnt ; sie ist bisher nur in Canada gefunden worden. Von der typischen Art

unterscheidet sie sich durch ein anderes Grössenverhältnis der Saugnäpfe und

der Eier, weniger stark verästelte Exkretionsblase , ausgedehntere Dotterstöcke,

etwas kürzere Darmschenkel und vom Vorderrand nach dem Rücken verlagerten

Genitalporus. Wahrscheinlich fällt mit dieser Art Leidy's „Distomum retusum

Duj. aus Bana halecina (:= B. vii-escens) zusammen, wogegen Leidy's 3/o7iosto?nMm

ornatiim (aus der Leibeshöhle von Bana pipiens) ebensowenig mit Sicherheit zu

deuten ist wie desselben Autors Holostomum nilidum (aus dem Dünndarm von

Bana pipiens); beide Formen dürften von ihrem Entdecker verkannt worden sein.

M. Braun (Königsberg i. Pr.).

875 Jaiiicki, C. von, Ueber zwei neue Arten des Genus Davainea

aus celebensischen Säugern. In: Arch. de Parasitol. T. VI.

no 2. 1902. pag. 257-292.

Davaineen sind bis jetzt aus Säugern nur wenige bekannt ge-

worden. Die zwei neuen celebensischen Arten eingereclmet, steigt

ihre Zahl auf 7.

Davainea polycalceola, die eine der neuen Species, stammt aus
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Mus mnschenhrocl-i. Sie ist ein ausgesprochen kiirzgliederiger Cestode

von 90 mm Länge. Der Scolex trägt einen doppelten Kranz aus

160 Haken. Mit feinen Häkchen sind auch die vier ovalen Saug-

näpfe und der Scheitel des Rostellums ausgerüstet. Der auffallend

lange Hals geht in eine Strobila über, die durch kragenartige Aus-

bildung der Proglottidenhinterränder gekennzeichnet ist.

Das Parenchym des Bandwurmkörpers ist sehr reich an Kalk-

körperchen, die in zwei scharf unterschiedenen Formen auftreten.

Häufig sind ovale, vollkommen glatte Körperchen, spärlicher treten

solche von kugeliger Gestalt und rauher zackiger Oberfläche auf.

Die ersteren entstehen in ovalen Zellen. Ihre Bildung konnte ge-

nau verfolgt werden. Man bemerkt zuerst im Protoplasma ein farb-

loses Flüssigkeitsbläschen. Dieses wächst zusehends. Das Proto-

plasma schrumpft mehr und mehr ein. Schliesslich beansprucht die

Blase den ganzen Raum der Zelle, nur ein kleiner Protoplasmarest

hängt ihr noch an. Nun bildet sich an der Peripherie der Blase

ein scharf konturiertes Häutchen und jetzt erst beginnt die Bildung

der Kalkmasse. In unregelmäßigen Gruppen oder in radiärer An-

ordnung erscheinen peripherisch kleine Nadeln. Sie nehmen an Zahl

stetig zu, verkleinern mehr und mehr den lichten centralen Teil

der Blase und füllen so allmählich den ganzen Blasenraum aus. Die

Entwickelung der runden Kalkkörperchen wurde nicht verfolgt. Immer-

hin scheint sie nicht in centripetaler Richtung vor sich zu gehen.

Auch ist eine Beziehung zu Zellen nicht wahrscheinlich.

Die Kalkkörperchen sind auf die Subcuticular- und Rinden-

schicht der Proglottis beschränkt. In reifen Gliedern findet man

sie auch in der Markschicht.

Vom zweiten Drittel der Gesamtlänge an trift't man die Pro-

glottiden in voller Geschlechtsthätigkeit. Ein von Prostatazellen um-

stelltes Vas deferens führt das Sperma der ca. 90 Hodenbläschen

durch einen stark muskulösen Cirrusbeutel in den langen unbe-

waffneten Cirrus. Es verläuft wie die Vagina immer dorsal vom

Nerv und von dem ventralen Exkretionsgefäss. Beide Genitalwege

münden mit unregelmäßig alternierenden Poren fast am Vorderrande

des Gliedes. Die kurzen Proglottiden gestatten dem weibUchen

Drüsenkomplex nur eine Entfaltung in die Breite. Aus dem zwei-

flügeligen Üvarium passieren die Eier einen Schluckapparat. Sie

empfangen ihr Dottermaterial aus dem ventral im hinteren Teile

des Gliedes eingebetteten Dotterstocke. Der Uterus treibt seitlich

zahlreiche Schläuche. Die Eikaspeln sind längliche Hohlräume des

Parenchyms, die, von einer kernhaltigen Haut begrenzt, je einen

Embryo umschliessen. Von den 3 Embryonalhüllen scheint die innere
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während der Entwickelung verloren zu gehen, Sie ist nur eine feine

Membran, während die mittlere und äussere zellige Häute sind. Die

letztere vermittelt die Suspension des Embryos.

Hand in Hand mit der Ausbildung der Eikapseln, deren man in

jeder Proglottis an die 1000 zählt, geht eine Veränderimg des Proto-

plasmas vor sich. Seine Zellen bilden sich zu ovalen Blasen um. Diese

enthalten eine farblose Flüssigkeit, welche sich in Bezug auf das Licht

ganz ähnhch verhält wie die Flüssigkeit, aus der die Kalkkörperchen

sich niederschlagen. In den ältesten Gliedern verhärten sich auch in

der That die Wände der Blasen, so dass man unwillkürlich an die

Bildung der Kalkkörperchen erinnert wird.

Davainea celehensis aus 3Ius meyeri ist fast doppelt so gross als

die vorige Art. Wenn auch vorwiegend, so ist die Strobila doch

nicht durchweg kurzgliedrig. Es fehlen die kragenartigen Umfassungen

der Proglottisränder. Hie und da bemerkt man, dass die Strobilation

schief zur Längsachse des Wurmes stattgefunden hat. Kalkkörperchen

sind im Parenchym nur spärlich eingestreut, dagegen finden sich in

ihm, vorwiegend in der Rindenschicht, amorphe oder aus feinen

Nadeln bestehende Konkremente in grosser Anzahl. Die Genitalpori

liegen wiederum ganz nahe dem Vorderrande der Proglittis, so nahe,

dass des öfteren der Cirrusbeutel teilweise in das nächst vordere

Glied sich einschiebt. Die männliche Öffnung liegt vor der weiblichen.

Vas Deferens und Vagina verlaufen zwischen dem ventralen und dor-

salen Exkretionsgefäss und dorsal vom Nerv. Die Scheide ist wie

bei der obigen Art innen mit einem feinen Borstenbesatz ausgekleidet

imd aussen von spindelförmigen Drüsenzellen umstellt. Im Bau des

weiblichen Drüsenkomplexes w^eicht D. celehensis von D. poJycalceola

wenig ab, entschieden jedoch in der Bildung der Eikapseln. Man
kann diese in primäre und definitive scheiden. Die ersteren entstehen

dadurch, dass sich die im Uterus liegenden Eier aus dem Zusammen-

hang des Uterus abschnüren und isolieren. Die Wand wird dabei

zur Hülle der Eikapsel. Während die embryonalen Zellvermehrungen

in der primären Eikapsel ihren Fortgang nehmen, erscheinen im

Parenchym kleine Zellen, welche um je 2 bis 3 , selten 4 Eikapseln

sich in mehreren konzentrischen Schichten gruppieren. Durch diese

Schichten werden die Eikapseln allmählich ganz vom Parenchym ge-

sondert und zu definitiven Eikapseln abgegrenzt. Diese sind von

runder oder ovoider Form und erfüllen, 100 bis 150 an Zahl, das

Markparenchym.

Davainea polycalceola lässt sich am ehesten zu D. salmoni

stellen, D. celehensis hingegen ist am engsten mit D. insignis verwandt.

E. Riggenbach (Basel).
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Entei'oi)ueusta.

876 Dawydoff, C, Ueber die Regeneration der Eichel bei

den Enteropneusten. In: Zool. Anz. Bd. 25. Nr. 677. 1902.

pag. 551—556.

Verf. hat an einem in der Zoologischen Station zu Neapel ge-

sammelten Material von Glossohalanus minuhis {Ptychoäera minnta) die

Regeneration abgeschnittener Körperteile untersucht und giebt in der

vorliegenden, leider von keinerlei Abbildungen begleiteten und obendrein

durch einige sinnstörende Druckfehler entstellten Mitteilung eine vor-

läufige Schilderung seiner Beobachtungen über die Regeneration der

Eichel, wie diese nach Abtrennung durch die Mitte des Kragens

verläuft.

Nachdem an der Schnittfläche durch Verwachsung sowohl des

Ectoderms als des Entoderms ein vollständiger Verschluss hergestellt

ist, tritt als ein hohles Hügelchen die Anlage der neuen Eichel auf,

und in diese wächst als ein ectodermales [soll offenbar heissen : ento-

derraales] Bläschen eine Vorstülpung des Darms in dasselbe hinein,

die Anlage der „Chorda" [d. h. des Eicheldarms], während ventral

davon durch eine Einstülpung der Haut die neue Mundöffnung sich

bildet. Ein um diese Teile herum auftretender Ringwulst wird zum

vordem Teil des Kragens, in den von hinten her das Kragencölom

vorrückt. Das Eichelcölom wächst aus den Perihamalraumen hervor,

bildet sich demnach nicht, wie Verf. schreibt, ,,ausschliesslich aus dem

Cölom des Kragens", sondern aus den in den Kragen hineinragenden

Teilen des Rumpfcöloms. Die darin vorhandenen Muskeln werden

durch phagocytäre Zellen allmählich verschluckt. Früh treten im

Eichelcölom die von Spengel beschriebenen Zellenballen (Parasiten)

auf. Die Eichelpforte entsteht in ihrem innern Teil aus dem Eichel-

cölom (Mesoderm), in ihrem äussern aus eingestülptem Ectoderm, wo-

rin V^erf. Ähnlichkeit mit den Segmentalorganen der Anneliden findet.

Das Eichelskelet ist gleichen Ursprungs wie die Basalmembran,

stammt nämlich vom ,,peritonealen Cölomepithel" her, ist aber ur-

sprünglich nicht strukturlos, sondern aus flachen, in die Länge ge-

zogenen Zellen gebildet. Die Herz- oder Pericardialblase schnürt

sich als ein hohles Bläschen vom Eichelcölom ab. Später senkt sich

ihre der „Chorda" zugekehrte Wand ein. Die Angaben über die

ontogenetische Herkunft der Herzblase vom Ectoderm (Bateson,

Spengel) oder vom Mesenchym (Morgan) scheinen dem Verf. ..a priori

ziemlich unwahrscheinlich". Er weist sodann auf die Übereinstimmung

mit der Pericardialblase der Tunicaten hin. Die Bildung des

Glomerulus durch Faltenbildung in dem der Pericardialblase anliegen-

den Peritoneum soll durch die Blutströmung hervorgerufen werden.
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Das Organ wird mit Schimkewitsch den Pericardialdrüsen der

Mollusken verglichen.

Gelegentlich wurden Abnormitäten beobachtet, so nicht selten

die Bildung einer doppelten Eichel. Ferner trat bei einzelnen Tieren

der ventrale Blindsack der ,,Chorda" mit dem Ectoderm in Ver-

bindung unter Bildung einer kleinen Öffnung, worin Verf. einen Hin-

weis erblickt, dass bei den Vorfahren der heutigen Enteropneusten

die Mundöffung weiter vorn gelegen war und die ,,Chorda" als ein

Darmteil fimktionierte.

Zum Schluss bemerkt er, seine Beobachtungen über die Regene-

ration der Eichel [soll wahrscheinlich heissen : des Kragens] seien noch

nicht systematisch geordnet, über die Regeneration des Nervenrohres

[Kragenmarks] könne er aber die Beobachtungen Willey's bestätigen.

J. W. Spengel (Giessen).

Arthropoda.

Araclniida.

877 Thor, Sig"., Eigenartige, bisher unbekannte Drüsen bei

einzelnen „Hydrachniden" - Formen. In: Zool. Anz. Bd. 25.

1902. Nr. 672. pag. 401-409. Fig. 1—5.

Bei seinen anatomischen Untersuchungen entdeckte der Verf. bei

Lebertia hrevipora Thor ein grosses Drüsenpaar, das er wegen seines

eigentümlichen Aussehens mit dem Namen „Glandulae globulosae"

bezeichnet. Sie liegen auf der Bauchseite des Hinterleibes zwischen

dem sogen. Anus und dem Genitalfelde symmetrisch auf beide Körper-

hälften verteilt. Von eiförmiger oder rundlicher Gestalt, geht jede

der beiden Drüsen allmählich in einen mit Sekret gefüllten, langen

Ausführungsgang über, der neben dem Capitulum in der vordersten

Spitze des Epimeralpanzers porenartig ausmündet. Die neu auf-

gefundenen Drüsen bestehen aus ziemlich flach prismatischen Zellen,

deren Sekret den Innenraum des x^usscheidungssorgans teils in auf-

gelöstem Zustande, teils als Kügelchen ausfüllt.

Die Grösse (bei 1,2 mm langen Tieren 0,3—0,4 mm) der Drüsen,

die langen (0,5—0,6 mm) Ausführungsgänge, die bedeutende Sekret-

menge und die eigenartige Ausmündung lassen auf eine sehr wichtige

Funktion dieser Gebilde schliessen. Da die Glandulae globulosae

sich bei beiden Geschlechtern vorfinden, so ist nicht ausgeschlossen,

dass das zähe reichliche Sekret in irgend welcher Weise beim Coitus

Verwendung findet. Am wahrscheinlichsten hält der Verf., dass die

Drüsen eine Bedeutung für die Ernährungsvorgänge besitzen, entweder

als Giftdrüsen oder als sogen. Speicheldrüsen. Die Glandulae globu-
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losae unterscheiden sich in vielen Beziehungen bedeutend von den

bei den Arachniden beschriebenen „Coxaldrüsen", sodass eine Identi-

fizierung mit denselben ausgeschlossen erscheint. Der Verf. hat starke

Neigung, sowohl die Glandulae globulosae als auch die schlauchförmigen

Speicheldrüsen für Nephridien-Gebilde zu erklären, doch schreckt er da-

vor zurück, sie in ihrer jetzigen Entwickelimg als Nieren zu bezeichnen.

Der Verf. fand die Glandulae globulosae bei allen von ihm unter-

suchten Lehertia-Arten. Auch die Nymphen besitzen dieselben, des-

gleichen die beiden Geschlechter von Oxus ovalis (Müll.) und Frontipoda

musculus (Müll.). Wie die zahlreichen anatomischen Untersuchungen

anderer Acarinologen ergaben, scheinen die Glandulae globulosae

bei allen anderen Hydrachniden-Gruppen [Atax, Biplodontus
.,
Eidais.,

Hydrijpliantes, Panisus, Hydraclina und Arrhenurus), sowie bei Trom-

hidium nicht aufzutreten. Bei Limnesia macidata (Müll.) entdeckte

der Verf. zwei von früheren Forschern übersehene
,

grosse Drüsen,

die ein wenig den erwähnten Drüsen ähneln. Ihre Lage, ihr Bau,

sowie die Gestalt der Ausführungsgänge, besonders aber die Lage der

Mündungsporen sind jedoch so verschieden , dass eine Identifizierung

derselben mit den Glandulae globulosae nicht möglich ist. Sig. Thor
bezeichnet die neuen Drüsen : Glandulae Limnesiae. Sie liegen zu

beiden Seiten des Geschlechtshofes. Ihr kurzer Ausführungsgang

mündet in der für Limnesia-krien charakteristischen Pore auf der

gemeinschaftlichen Innenecke der hinteren Epimeralplatten. Die

Drüse selbst besteht aus ziemlich langen, cyhndrischen Zellen, die

einen schwach -faserigen Bau aufweisen. Die Zellkerne liegen häufig

in dem inneren Zellteile. Das den inneren Hohlraum ausfüllende

Sekret ist gleichmäßig flüssig. Der Verf. glaubt in den Glandulae

Limnesiae Organe zu erblicken, die in irgend welcher Weise mit dem

Geschlechtsleben in Verbindung stehen.

Bei Sperchon hrevirosiris Koen. , Sp. multiplicakis Thor und Sp.

elegans Thor fand der Verf. eigenartig entwickelte Hautdrüsen, deren

Ausführungsgänge in die bekannte Pore zwischen der zweiten und

dritten Hüftplatte münden. Sie sind ziemlich gross, abgeplattet und

bestehen bisweilen aus mehreren Läppchen. Der Verf. vermutet in

ihnen ein Analogen zu den bekannten Coxaldrüsen.

Die anatomischen Befunde veranlassen den Verf., die L eher tii dae

enger zu umgrenzen. Sie beschränken sich jetzt auf die Gattungen

Lehertia, Oxus, Fseudolehertia, Pseudoxus, Frontipoda und Gna-

phiscns, während die früher dazu gezählten Genera Torrenticola Piersig

(= Atractides Thor non Koch), 3£ideopsis und Midea ausgeschaltet

werden müssen. Für diese Gattungen, zu denen vielleicht noch Xijsto-

notus Walcott und KrendoivsUa Piersig zu rechnen sind, bildet der

KR
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Verf. eine neue P'amilie, die er Atractideidae bezeichnet, ein

Name, der wegen irrtümlicher Anwendung des Gattungsnamens Ätrac-

tides Koch (^= 3Iegcqms Neuman) durch Torrenticolidae ersetzt

werden miiss, wenn man die Grujjpierung Thor 's für berechtigt er-

klären will. R. Piersig (Annaberg, Erzgeb.).

878 Trägärdh, Ivar, Pimelohia apoda nov. gen., nov. spec. , eine auf

Coleopteren parasitierende fusslose Sarcoptide. In: Zool.

Anz. 1902. Nr. 680. pag. 617—618. Fig. 1—3.

Gelegentlich seines Aufenthaltes in Ägypten entdeckte der Verf.

in der Wüste bei Kairo eine Milbe, die unter den Flügeldecken einer

dort sehr verbreiteten Pimelia-kri schmarotzt. Infolge Verwachsung

der Flügeldecken des Wirtes ist dieselbe von der Aussenwelt voll-

ständig abgesperrt und gegen Nachstellung geschützt. Sie zeigt eine

ungewöhnliche Rückbildung. Da die Extremitäten verschwunden sind,

erscheinen die Weibchen als weissliche, 0,75— 1,10 mm lange Säck-

chen, die im Innern prall mit zahlreichen sechsbeinigen Larven an-

gefüllt sind. Allem Anscheine nach liegt hier eine stark verkürzte

Metamorph-ose vor, bei der die sechsbeinige Larve unmittelbar in das

fusslose Geschlechtstier sich verwandelt. Die beständige Abwesenheit

von Nymphen und Männchen bringt den Verf. auf die Vermutung,

dass die Fortpflanzung durch Parthenogenese geschieht. Die vor-

liegende Form nähert sich am meisten den Vertretern der Unter-

familie der Canestriniina, doch sind die Unterschiede zu gross, um
sie an dieser Stelle einordnen zu können. Der Verf. sieht sich des-

halb genötigt, für sie eine neue Subfamilie zu gründen, die er Pime-

lobiina benennt. R. Piersig (Annaberg, Erzgeb.).

879 Trägärdh, Ivar, Beiträge zur Kenntnis der schwedischen

Acaridenfauna. I. Lappländische Trombidiiden und Ori-

batiden. In: Svenska Ak. Handl. 1902. Bd. 28. Abt. 4. Nr. 5.

Anhang, pag. 1—26. Taf. 1— 3.

Wie der Verf. mit Bedauern bemerkt, hat es sich bei der Be-

arbeitung des vorliegenden, von der schwedischen arktischen Expedi-

tion gesammelten Materials als ein grosser Mangel erwiesen, dass die

Milbenfauna Schwedens, abgesehen von der durch C. Neuman
bearbeiteten Gruppe der Hydrachni den, fast völlig unerforscht ist.

Ausser de Geer und Linne weiss der Verf. nur noch Andersen
zu nennen, der ein Verzeichnis der Acariden Schönens geliefert

bat. Aus diesen Gründen ist es unmöglich, einen Vergleich zwischen

der arktischen und der subarktischen Fauna anzustellen. Infolge-

dessen konnte auch nicht der Frage näher getreten werden, ob die
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Acaridenfauna des nördlichen Schwedens vorwiegend aus arktischen

oder aus paläarktischen Formen zusammengesetzt ist, oder ob sie

eine vermittehide Stelhmg einnimmt. Das aufgefundene Material,

freilich in wenigen Tagen gesammelt, lässt nur erkennen, dass die

alpine Acaridenfauna des nördlichen Schwedens eine grosse Ähnlich-

keit mit der arktischen zeigt und viele für beide Gebiete gemeinsame

Formen aufzuweisen scheint.

Bei der Beschreibung der einzelnen Arten erwähnt Verf. zunächst, dass

Ottonia spinifei-n Thor, die er in einer Höhe von 1050 m ü. d. M. erbeutete, iden-

tisch sei mit Koch' s Ilhy)iclioIo})hus sucnlu-<. doch sei sie der Gattung Tromhidium

zuzuweisen, da sie gut entwickelte Mandibeln aufweist. — Die Rhyncholophiden
sind in der Sammlung mit einer andern Species vertreten. Rh. intermedius

Trägärdh, etwa 3 mm gross, stimmt bezüglich der Beborstung fast völlig mit der

von Kramer aus Grünland beschriebenen Rh. yraeilipes überein, während die

Form der Taster an die entsprechenden Gebilde von Rh. regalis Berlese erinnert.

Das dritte Glied der Palpen entbehrt freilich der bei dieser Art auftretenden zwei

Zähne, an deren Stelle 2—3 lä-äftige Borsten getreten sind; auch ist das vierte

Glied viel reicher beborstet. Der Verf. spricht die Vermutung aus, dass die von

ihm beschriebene neue Form später als Varietät von Rh. regalis erkannt werden

könnte, doch hält er es für angemessener, so lange noch keine Untersuchungen

über die Variabilität der unterscheidenden Merkmale vorliegen, sie vorläufig als

selbständige Ä.rt aufzuführen. — Die Eupodiden sind durch Fcnfhalcust arclicuf

Trägärdh, der bisher nur auf der Bäreninsel aufgefunden wurde, und durch Rha-

yldia gelida Thor vertreten.

Unter den B de lüden werden Bd. longiro!-tris (Herrn.) und Bd. decipicna

Thor, sowie Ammonia brevirostris (L. Koch) aufgeführt. — Die letzte Gruppe der

Tromb idiiden , die Rhap hignath i den, weist nur eine Form, Bryobia prae-

tiosa C. L. Koch, auf.

Weit zahlreicher sind in der Sammlung die Oribatiden vertreten. Der

Verf. führt 19 Arten auf, von denen drei als neu zu bezeichnen sind, während

vier andere als Varietäten beschrieben werden. Oribata favinom Trägärdh steht

dem Damacus vcrticillipes (Nie.) Michael und dem D. (Bclba) globipes Can. et Fanz.

am nächsten, unterscheidet sich aber von beiden dadurch, dass sie keine Nymphen-

häute auf dem Rücken trägt, und vom ersteren ausserdem durch das Auftreten

eines hervorspringenden Fortsatzes zwischen dem ersten und zweiten Bein-

paare. Die Haare auf dem Rücken und die Fseudostigmalorgane sind kürzer als

bei D. {Belba) globipes. Nach alledem ist es nicht ausgeschlossen, dass die neue

Form nur eine nördliche Varietät der zuletztgenannten Oribatide repräsentiert.

Notaspis montieola Trägärdh ähnelt im Bau der Lamellen des Cephalothorax am
meisten der Oribata orbicularis Koch und der 0. piriformis Nie, doch weicht sie

von ihnen durch das Auftreten gefiederter Interlamellar- und Lamellarborsten ab.

Carabodes margincpunctatus Trägärdh steht dem C. marginatus (Mich.), beziehent-

lich dem C. coriaceus (Koch) Berlese, der eine Spielart der vorgenannten Species

bildet, am nächsten. Die besten Unterscheidungsmerkmale bieten die pseudo-

stigmatischen Organe, die eine ähnliche Gestalt wie bei C. clongatus (Mich.) dar-

bieten. Die Haare auf dem Rücken sind ebenso fein wie die Randborsten. —
Notaspis cuspidatn Mich. var. borralis Trägärdh besitzt im Gegensatz zu der Stamm-

form Lamellen auf dem Cephalothorax, die von dem proximalen bis an das distale

Ende allmählich an Höhe abnehmen ; ausserdem sind sie kürzer und im vorderen
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Ende nicht ausgewölbt. Die lamellaren und interlamellaren Borsten sowie die

Haare des ersten Tectopodiums weisen nicht so kräftige Entwickelung auf : auch

tritt die mittlere Partie des Progasters nicht so stark hervor wie bei der von

Michael festgelegten Form.

Notaspis setosa C. L. Koch var. citrta Trägärdh weicht von der Stammform
nur dadurch ab , dass die Lamellen des Cephalothorax , die sehr kurze Spitzen

besitzen , durch keine deutlichen Querlamellen verbunden sind. Die Haare auf

dem Rücken sind kürzer als bei der Hauptform. Notaspis edwardsii Nie. var.

lapponica Trägärdh ermangelt der Linie, die Nicolet, Michael und ß erlese
bei ihren Formen zur Darstellung bringen. Die Lamellen des Cephalothorax

halten sich bis an das nur wenig aufsteigende Vorderende in annähernd gleicher

Höhe. Carabodes elongatus Mich. var. subarctica Trägärdh unterscheidet sich von

der auch von Berlese beschriebenen Stammform durch die Kürze der Rücken-

haare, die kaum länger als die hier abstehenden Randborsten sind.

Gelegentlich der Aufführung der noch übrigen Oribatiden- Arten be-

schäftigt sich der Verf. auch mit der Synonymie derselben. Die von Michael
als Neolides peltifer bezeichnete Milbe weist er in die Gattung Camisia. Er iden-

tifiziert mit derselben den von L. Koch beschriebenen, aus Nowaja-Semlja stam-

menden Nothrus punctatus, sowie die von P. Kramer benannte, grönländische

Hermannia carinata. Bei der Untersuchung der Camisia biciliata (C. L. Koch) konnte

der Verf. mit Sicherheit feststellen, dass die Zahl der echten Klauen bei dieser

Art nicht nur zwischen zwei und drei, wie es Michael als ein allein dastehen-

des Verhältnis für die synonyme Art iV^. anauniensis Can. et Fanz. angiebt, sondern

auch zwischen eins und drei variieren kann''. Daraus geht aber hervor, dass N.

biciliatus C. L. Koch, N. sylvestris (Nie.) Mich.) und jV. (Angelia) anauniensis Can.

et Fanz. mit einander identisch sind. Bei Eremaeus crassipes (L. Koch) bemerkt

der Verf., dass Michael diese Form mit Unrecht auf E. exilis Nie. bezogen bat.

Sie steht vielmehr nach dem Bau der Lamellen des Cephalothorax und der

rudimentären Flügelanhänge des Abdomens dem E. tibialis Nie. wesentlich näher.

Die pseudostigmatischen Organe ähneln denen der oben angezogenen Vergleicbsart.

Die Gesaratzahl der bisher aus Lappland erbeuteten Trom-
bidiiden und Oribatiden ist gegenwärtig 27, von denen 8 der

ersten und 19 der zweiten Gruppe angehören. 5 Arten [Penthahus arc-

ticus (Thor), Bhagidia gelida Thor, Bdella vulgaris var. decipiens (Thor),

Ammonia hrevirostris (L. Koch) und Eremaeus crassipes (L. Koch)]

sind bis jetzt nur aus dem arktischen Gebiete bekannt.

R. Piersig (Annaberg, Erzgeb.).

Insecta.

880 Börner, Carl, Vorläufige Mittheilung zur Systematik der
Sminthuridae Tullb. , insbesondere des Genus Smin-

thurus Latr. In: Zool. Anzeiger Bd. 23. 1900. pag. 609—618.

881 — Vorläufige Mittheilung über einige neue Aphoru-
rinen und zur Systematik der Collembola. Ibid. Bd. 24.

1901. pag. 1—15.

882 — Ueber einige th eilweise neue Collembolen aus den
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Höhlen der G eggend von Letmathe in Westfalen. Ibid.

pag. 333-345. 7 Abb. i. T.

883 Böriier, Carl, Ueber ein neues A chorutidengenus Willemia,

sowie vier weitere neue Collembolenformen derselben

Familie. Ibid. pag. 422—433. 9 Abb. i. T.

884 — Neue Collembolenformen und zur Nomenclatur der

Collembola Lubb. Ibid. pag. 696—712. 10 Abb. i. T.

885 — Ueber das Antennalorgan III der CoUembolen und die

systematische Stellung der Gattungen TetracanthelJa

Schott und Actaletes Giard. Ibid. Bd. 25. 1902. pag. 92—116.

17 Abb. i. T.

886 — Zur Kenntnis der Aptery goten-Fauna von Bremen und
der Nachbardistrikte. Beitrag zu einer Apterygoten-
Fauna Mitteleuropas. In: Abh. Naturwiss. Ver. Bremen. Bd.

XVII. 1901. 141 pag. 2 Taf. 63 Abb. i. T.

In dem ersterwähnten Aufsatz unternimmt Börner eine neue

Einteilung der Familie Sminthuridae und zwar zunächst der Gatt-

ung Sminthurus\ eine ausführlichere Arbeit wird in Aussicht gestellt.

Die Diagnose der Familie mit Einschluss des Genus Megalothorax

Willem lautet nach Börner: „Körper kugelig, gedrungen, zumeist

mehrere Abdominalsegmente unter einander verschmolzen. Abdomen IV

grösser als die übrigen Segmente. 0-16 Ocellen. Eigentliches Post-

antennalorgan fehlend. Antennen aus 4 primären Gliedern bestehend.

Antenne III an dem distalen Ende mit einer, von 2 Leistchen um-

grenzten, kleinen Grube. Antenne IV an der Spitze vielfach mit

Sinneskolben. Mundwerkzeuge beissend. Tarsen mit 2 Klauen. Furca

an Abdomen IV, 3—4 teilig. Haut granuliert. Schuppen fehlen."

Die Familie zerfällt in die beiden UnterfamiHen Sminthurini sub-

fam. nov. und Megalothoracini subfara. nov., deren Diagnosen

mitgeteilt werden.

Die erstere zerfällt in die Gattungen Papirius Lubb. und Sminthurus Latr.

Letztere Gattung zerfällt in die neuen Untergattungen Eusminthurus u. Smmthurides,

und enthält folgende (in einer analytischen Tabelle zusammengestellten) Arten:

1. Subg. Eusminthurus; Sm. hibbockii TaWh., fuscus (L.) TuUb., marginatus Schott.,

flaviceps TuUb., viridis (L.) Lubb., variegatus Tullb. (hierher wahrsch. Sm. multifasciatus

Reut.), novemlineatus Tullb. (synon. Sm. speciosus Krausb.), luteus Lubb. (der Verf.

glaubt auch Sm. atratus Schaff, hierher zählen zu können), zebrinus Krausb. (hierher

auch Sm. tullbergi Reut.) , 7iiger Lubb. (hierher wahrsch. auch Sm. albifrons Tullb.

und Sm. rex Uzel), aureus Lubb. (hierher vielleicht auch Sm. quadrilineatus Tullb. und

Sm. albus Schaff.), pumilis Krausb. 2. Subg. Sviinthuridcs : Sm. riolaceus Reut.,

aquaücus Bourl., cicgantulus Reut, (welchen Schott als var. von mahngrenii Tullb.

betrachtet, während nach Börner das umgekehrte Verhältnis vorliegt), pcnicillifer

Schaff., signatus Krausb., parvuUis Krausb., assimilis Krausb. Sm. caecus Tullb.
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dürfte nach Born er auf Grund gewisser Merkmale allen übrigen Sminthums-

Arten gegenüberzustellen sein.

In der Unterfamilie der Aphoriirinae wird eine neue Gattung

Mesaphorura nov. gen. mit einer neuen Art 31. Iraushcmeri (aus Bremen)

aufgestellt, ferner 2 neue Aphorura-kxien, A. furcifer (Bremen, Mar-

burg) und A. quadrüuherculaki (Verden a. d. Aller), A. furcifer n.

sp. ist mit einer Furca versehen, was mit Ausnahme einer x\ngabe

Schaff er 's das erste derartige Vorkommen bei einer Apho7'ura ist.

Der Verf. giebt eine neue Einteilung der Collembolen, welche nun-

mehr in zwei Unterordnungen zerfallen, 1. Arthropleona Börner,

durch ein in 6 Segmente gegliedertes Abdomen, und 2, Symphy-
pleona, durch mehr oder weniger verwachsene Hinterleibssegmente

ausgezeichnet. Dadurch wird die Familie Sminthuridae zu einer

Unterordnung, deren Unterfamilien zu Familien erhoben. Die Sym-
phypleona lassen sich auf Formen (Protoc ollembola) zurück-

führen, welche den (ursprünglichen) Arthropleona nahestehen und

von welchen sich die Arthropleona in gerader Linie, die Sym-
phypleona durch Abzweigung ausbildeten. Der Verf. bespricht so-

dann die systematische Berechtigung der 3 Familien der Arthro-
pleona: Aphoruridae MacG., Poduridae Toem. und Ento-
mobryidae Toem., wobei er die Trennung der Familien Aphoru-
ridae und Poduridae Toem., welche auf dem Fehlen der Furca

(welches er als sekundäre Erscheinung auffasst) bei ersteren basiert

ist, fallen lässt; es wird eine neue Familie, die Achorutidae auf-

gestellt, welche in die Unterfamilien der Aphorurini nov. subf.

(mit Äphorura, Mesapliornra und StencqjJwriira) und der Achorn-
tini nov. subf. mit Tetrodontophora, Fodurhippus, Xenylla, Schäfferia^

MesacJiorutes, AcJiorutes, Annrida, Friesea, Psendachorides, Neanura,

FoduraJ zerfällt. Dieser Familie gegenüber steht die Familie der

Entomobryidae mit den Unterfamilien Isotomini Schäfif. (ad

part.) (TelracantheUa, AnurojjJiorns , IsoiomaJ , Tomocerini Schaff.

(Tritomurus, Tomocerus) und E n t om o b r y i n i Schaff. (Corynothrix.,

TyphJopodura, Heteroniiirus, Verhoeffiella und die von Schaff er

hierher gezählten Gattungen *). Bezüglich der Unterscheidungsmerk-

male sei auf das Original verwiesen.

Aus den Höhlen bei Letnathe werden als Resultat einer vorläufigen Unter-

suchung derselben 10 Collembolen, darunter nicht weniger als 4 neue Arten mit-

geteilt, ein neuer Beweis dafür, wie viel man von einer gründlichen Erforschung

der Höhlenfauna erwarten darf. Die erbeuteten Arten verteilen sich folgender-

maßen: Farn, Achorutidae: Aphorura uillcmi nov. sp., A. tubcrculata (Mon.) (?),

A. arviata (TuUb.), Achorutes pnrpurascens Lubb., A. cavicohis nov. sp. Fam.

Entomobryidae: Anurophorus laricis Nie, Tomocerus unidentalun nov. sp.^

1) Es sind hier nur die Gattungen Mittel- und Nordeuropas aufgenommen

- Nr. 880-886. —
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Lepidocyrtus furcatvs Üz. Fam. Neelidae: JTcgalothomx minimus Will. Farn.

Smin thuridae: Sminthurinnfi binoculatus nov. sp. (diese neue Gattung entspricht

der alten Gattung Eusminthtrus Born. Der Aufsatz enthält, wie auch die

übrigen Arbeiten des Verf.'s, viele auf Morphologie und Systematik bezügliche

Bemerkungen.

In der Familie der Achorutidae (subf. Achorutinae) wird die Gattung

^yillcmia nor. gen. (für W. anophthalma nov. sp. aus der Umgebung von Marburg)

ferner in der Subf. Aphorurinae die Arten Aphomra absoloni (aus Hasbruch),

^4. caerulea (Sicilien) und Stenaphomra triacaiitba (Sicilien)^) nn. spp. und in den

Neanurinae nov. subf. N. quadrioculata n. sp. (Sicilien) aufgestellt. In einem

weiteren Aufsatz teilt Born er für die gleiche Familie folgende neue Formen mit:

Xenylla corticalis n. sp. (Umgegend von Marburg, wie auch die folgenden), Willcmia

anophthalma var. nov. incnnis, Stenaphomra quadrispina nov. sp., rscudachorutes

parvulus nov. sp.. Micrannrida nov. gen. für M. pygmaea nov. sp., ferner aus der

Fam. Entomobryidae: Pseudosinella octopunctaia nov. sy»-, P"- ('^^C' (Pack.) nov.

var. punctata, Ps. petterseni und aus der Fam. Sminthuridae: Sminthiiriniis

krausbaueri nov. sp. und Sm. afßnis nov. sp. Die Gattung Aphonira Mac. G. ist in

Onychiurus Gerv. umzubenennen, welche bereits 1841 für Collembolen dieser Gruppe

aufgestellt wurde (daher Onychiurinae für Aphorurinae). Gleichzeitig führt

Börner den Nachweis, dass Tomocerus Nie. unA. Macrotovia Bourl. als Synonyme

für Podura L. (mit P. plumbea L. als Typus) anzusehen sind (also Podurinae

nom. nov. statt Tomocerinae Schaff.), während für P. aqnatica L. einen neuen

Gattungsnamen bekommen muss, wofür er Hydropodura nom. nov. vorschlägt.

Ebenso wird nachgewiesen, dass Papirms Lubb. als Synonym von Dicyrtoma Bourl.

aufzufassen ist (also Dicyrtominae nom. nov. statt Papiriinae Born.)

Der Bau des Antennalorgans III bildet den Gegenstand einer

weiteren Abhandlung. Zuvor schlägt Börner für die von ihm erst-

mals bei Collembolen nachgewiesenen ,,Riechzäpfchen" den allge-

meineren Namen „Sinneszcäpfchen" vor, deren Umbildung aus Spitz-

Ijorsten hier gut zu verfolgen ist. Das Antennalorgan III setzt sich

aus verschiedenen Elementen, welche wahrscheinlich nie gleichzeitig

auftreten, zusammen; es sind dies 1. die „äusseren Kolben" der

Onychiuren, 2. die entsprechenden Organe (am distalen Ende) bei

jDicijrfoma, 3. die „inneren Kolben" der Onychiuren (Ab so Ion) und

4. die von Börner und Absolon entdeckten ,,zwei Sinnesstäbchen"

aller Collembolen. Die „äusseren Kolben" sind nicht artikuliert mit

dem Integument verbunden, sie repräsentieren ein papillenartiges

Integumentkorn und sind ihrer Länge nach von einem Porenkanal

durchsetzt; ihre Zahl ist wechselnd. Die Gestalt der „inneren Kolben"

(bei Onychiurus und einigen anderen Gattungen) ist rundlich, sie

bilden eine auf einem Stiel sitzende ,, Traube", wobei der Stiel das

ursprüngliche Haargebilde repräsentieren dürfte. In diesen Sinnes-

zäpfchen glaubt Börner Fortsätze von Sinneszellen gesehen zu haben.

Bei Tetrodontophora, Onychiurus, Stenaphomra etc. fand der Verf.

1) Diese Art veranlasst den Verf., sein kürzlich aufgestelltes Genus Mesa-

phorura in die von ihm neu abgegrenzte Gattung Stcnaphorura Abs. einzureihen.
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noch zwei mittlere Haargebilde zwischen den Papillen versteckt liegen,

w^elche den Sinnesstäbchen der übrigen Collembolen homolog sind und

die einfache Haargestalt beibehalten, während die entsprechenden

seitlichen Gebilde von typischen Sinneszäpfchen herzuleiten sind. Der

Verf. hält es nicht für unmöglich, dass die verschiedenen Haargebilde

des Antennalorgans IH mehr oder weniger differenzierte Sinnes-

(Piiech-) Zäpfchen darstellen, wobei bei den jetzt lebenden Formen

Dank der Differenzierung die mittleren stets von den seitlichen unter-

schieden werden können. Erstere bezeichnet der Verf. als „Sinnes-

stäbchen", letztere als „Sinneskegel"; die „Papillen" des Antennal-

organs HI sind morphologisch wie physiologisch von den Sinnesstäb-

chen wie -Kegeln verschieden und entsprechen vielleicht den „Sinnes-

kolben" an der Spitze der Antenne IV. Im übrigen muss zum Ver-

ständnis des recht verwickelten Verhältnisses (und der schwierigen

Homologisierung) auf das Original verwiesen werden. Es sei nur

noch erwähnt, dass die „Sinnesstäbchen" bei allen Collembolen vor-

kommen und eine konstante Lage haben, wodurch sie die Homologi-

sierung der Antennenglieder ermöglichen. Sie liegen meist frei, durch

Spitzhaare geschützt.

Bezüglich der systematischen Stellung der Gattung Tetracantliella

Schott glaubt Börher diese Gattung mit Anurophorus Nie. und

Uzelia in eine Unterfarailie (die Anur ophorinae) vereinigen zu

müssen, während er Actaletes Giard als echte Entomobryide (mit

Willem) auifasst, welche jedoch vollkommen isoliert in dieser Familie

dasteht und für welche eine neue Unterfamilie, Actaletinae nov.

subf. aufgestellt wird.

Aus der Bremer Gegend beschreibt Born er in einer umfang-

reichen Arbeit 76 Arten und 57 Varietäten von Apterygoten, welche

zum grossen Teil von ihm selbst gesammelt wurden. Von diesen sind

54 Formen nur für die Lokalität, während 18 Formen neu für die

Wissenschaft sind. Im ganzen sind aus Norddeutschland nunmehr

91 Species von Apterygoten bekannt.

Die Apterygoten aus Bremen und Umgebung verteilen sich wie folgt auf

die einzelnen Ordnungen und Familien: Thysanura. Farn. Campodeadae:
Campodea fragUis; Farn. Lepismidae: Lcpisma saccharina. Collembola. Farn.

Arthropleona. Fam. Achorutidae: Aphorura armata, A. furcifera , A.

quadrituberculata, Stenophorura kraiisbaueri, Podura ^) aquatica, Achoruics armatus,

A. viaticus, A. purpurascens, A. negJectus nov. sp., A. parvulus, A. poppet, Xenylla

maritima, Pscudachonites asigiUatus, P. clavatus nov. sp., P. dubius, Anurida tullbergi,

') Die Namen sind in der Folge (siehe oben) vielfach von Born er abge-

ändert worden, ebenso die systematische Anordnung. Durch eine gewisse Be-

herrschung in der Aufstellung neuer grösserer Formenkreise würden diese häufigen

Abänderungen vermieden werden können.
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Neanura muscorum; Fam. Entomobryidae: Amirophonis laricis, Isotoma schoUi,

I. mirabilis nov. sp. /. ninuita, I. quadrioculata, I. fimetaria, I. viridis, I. paltislris,

I. maculala, I. notabilis, I. minor, I. olivacea, I. violaeea, I. denticulata, I. cinerea,

Tomocerus plumbcus, T. vulgaris, T. nigcr, T. minor, Orchesella cincta, 0. bifasciata,

0. rufcsccns, 0. villosa, Enlomobrya marginata, E. nicolcti, E, corticalis, E, arborea,

E. albocincta, E. nivalis, E. quinquelincata nov. sp., E. muscorum Nie. (nee TuUb.)

Sira pruni, S. nigromaculata, Cijphoderus albinos, Sinclla höfti, Lepidocyrius cyaneus,

L. rivularis, L, fucatus, L. lanuginofnn^, Pscudosinella alba, Hcteromnrus nitidus,

H. major. Symphypleona. Fam. Neelidae: Megalothorax minimus. Fam.

Sminthuridae: Sminthurides penicilli/er, S. malmgreni, S. aquaticus, S. violaceus,

Sminthiri^ius nov. gen. caecns, S. niger, S. aureus, S, luteus, S. oblongus, S. varicgatus,

S. viridis, S. fuscus, S. lubbocki, Papirius fuscus, P. minutus.

Zahlreiche Auseinandersetzungen systematischen wie morpho-

logischen Inhalts begleiten die Beschreibungen der einzelnen Formen.

Für die Collembolen giebt Born er nachstehenden phylogenetischen

Stammbaum

:

Den Beschluss dieser interessanten Arbeit bildet eine tabellarische

Übersicht aller mitteleuropäischen Apterygoten nach ihrem Vor-

kommen. N. V. Adelung (St. Petersburg).

887 Brues, Cli. Th., Two New Texan Ant and Termite guests.

In: Entom. News 1902. pag. 184—187. Taf. IX.

888 — New and little-known Guests of the Texan Legionary
Ants. In: Amer. Natural. Vol. 36. 1902. pag. 365—378. 7 fig.

889 Escherich, K., Biologische Studien über algerische Myr-
mecophilen, zugl^eich mit allgemeinen Bemerkungen
über die Entwickelung und Bedeutung der Symphilie.

In : Biol. Centralbl. XXII. 1902. pag. 638—663. fig. 1—4.

890 Wasmann, E., Biologische und phylogenetische Bemerk-
ungen über die Dorylinen-Gäste der alten und der
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neuen Welt, mit spezieller Berücksichtigung ihrer

Conv er genzer seh einungen. In: Verhandlgn. der deutschen

Zool. Gesellsch. 1902. pag. 86—98. Taf. I.

891 Wasmauii, E., Neue Bestätigungen der LomecJmsa-Vseudogj-
nentheorie. Ibid. pag. 98—108. Taf. IL

892 — Zur Kenntnis der myrmecophilen Antennophonis und
anderer auf Ameisen und Termiten r ei tender Acarinen.

In: Zool. Anz. XXV. 1902. pag. 66-76.

893 Wheeler, W. M., Microdon Larvae in Fsendomyrma Nests. In:

Psyche 1901. pag. 222—224. 1 lig.

Die sieben vorliegenden Arbeiten enthalten Beiträge zur Myrme-

cophilen-Kunde.

Die beiden ersten Arbeiten von Brues (887, 888) sind grösstenteils

systematischen Inhalts ; trotzdem aber dürfte wenigstens die zweite

allgemeineres Interesse verdienen, da dieselbe uns mit zwei äusserst

merkwürdigen Dipteren bekannt macht und damit zugleich einen

weiteren trefflichen Beitrag zu dem Kapitel der myrmecophilen An-

passungen liefert. Schon früher (cf. Zool. Centr.-Bl. 1902, pag. 87)

beschrieb Brues ein Paar recht interessanter myrmecophiler Pbo-
riden, doch werden diese von den neuerdings entdeckten Formen

bezüglich der Degenerations- und Anpassungserscheinungen noch weit

übertroffen. Besonders auffallend an den neuen Arten , die als

Äcantistoptera melanderi n. gen. n. sp. und Xanionotum lujstrix n. gen.

n. sp. beschrieben werden^ sind die Flügel, welclie schmale griffel-

artige Gebilde darstellen, die an ihrem äusseren Rand mit sehr

langen, steifen und kräftigen Borsten besetzt sind (cf. Fig. 1). Solche

„Macrochaetae" finden sich auch auf

Kopf und Prothorax und bei der letzteren

Art auch in vier Reihen auf dem Abdo-

men, wodurch diese ein besonders bizar-

res Aussehen bekommt. — Das Abdomen
ist in beiden Fällen weichhäutig , nur hinter

der Mitte, entsprechend dem 4. Segment,

befindet sich dorsal eine kleine, stärker

chitinisierte Stelle (ebenso wie bei den
Fig. 1. Xanionotum hystrix §. früher beschriebenen Commaptera und

Ecitomyia), in welcher der Ausführungsgang einer Drüse gelegen ist.

In dem stark angeschwollenen Abdomen der 9 9 fand Verf. grosse

Eier, bei welchen teilweise schon das Blastoderm gebildet war, so

dass diese Phoriden vielleicht auch vivipar sind, wie die von Was-
mann beschriebene Termitoxenia.

Ausser diesen Dipteren werden noch einige myrmecophile Coleo-
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IDteren und Hymenopteren beschrieben; unter letzteren befindet sich

eine Form [Ecitonetes stihapterus n. gen. n. sp.), bei welcher die Flügel

ebenfalls bis auf ganz kurze schmale Griffel rückgebildet sind, und

welche in hohem Grade die kleinsten Arbeiter ihres Wirtes, Eciton

coecum Latr., nachahmt, sowohl in Form (besonders auch der Fühler),

und Farbe, als auch in ihren Bewegungen.

In der dritten Arbeit (889) beschäftigt sich E seh er ich mit der

Biologie zweier algerischer, bei Myrmecocystus viaticus Fb. lebender

Myrmecophilen , Oxysoma oherthnri Fol. und Thoridus foreli Wasm.
— Die Beziehungen des durch die hellbraune Färbung und den

eigentümlichen Fettglanz an die Symphilen erinnernden Oxysoma zu

den Ameisen weichen insofern von denen der übrigen echten Gäste

ab, als hier nicht der Gast von den Wirten beleckt wird,

sondern umgekehrt die W' irtsameisen von dem Gast. Fast

ununterbrochen und mit grosser Gründlichkeit lecken die Oxysoma an

den Myrmecocyshis herum und zwar an allen Stellen des Körpers, sowohl

auf der Rück- als auf der Bauchseite, an den Beinen und den Fühlern.

Auch während die Ameisen auf dem Marsche sind, suchen die Käfer an

ihnen sich festzuklammern, um w'eiterzulecken. — Je weniger Ameisen

im Nest vorhanden Avaren, desto eifriger und gieriger wurde das

Belecken, und als nur noch zwei Ameisen am Leben waren, gingen

auch die Oxysoma ein. — Aus diesen Gründen sowohl als auch

daraus, dass die Käfer niemals sonst irgend welche Nahrung zu sich

genommen haben, noch auch aus dem Munde der Ameisen gefüttert

wurden , schliesst Verf. , dass Oxysoma seine ganze Nahrung durch

das Lecken von den Ameisen bezieht, und dass also dieselbe aus

Exkreten der Ameisen bestehen müsse. Der Beleckungsinstinkt des

Oxysoma muss sich erst sekundär auf Grund eines echten Gastverhält-

nisses herausgebildet haben, da der Käfer eine Anzahl ausgesprochener

symphiler Anpassungscharaktere besitzt, so vor allem die verbreiterte

Zunge, die sehr an Atemeies erinnert, dann den Fettglanz u. s. w. —
Im Gegensatz zu den meisten übrigen Symphilen haben wir hier ein

auf gegenseitige Dienstleistungen beruhendes Verhältnis vor uns, in-

dem Oxysoma die Ameisen putzt und die Ameise dem Oxysoma
Nahrung darbietet. Da aber 3Iyrmecocystus auch ohne Oxysoma
leben kann , dieses aber nicht ohne jene , kann man das Verhältnis

nicht olme weiteres als Symbiose bezeichnen, weil diese ja ein unbe-

dingtes gegenseitiges Abhängigkeitsverhältnis darstellt.

Bezüglich des ,,antennophilen'" Thoricfus foreUV^asm. kam Verf.

durch neue Beobachtungen zu der Überzeugung, dass dieser Käfer

nicht lediglich des Transportes halber sich an den Fühlern festklam-

mert (cf. Zool. Centr.-Bl. VI. 1899. pag. 15), sondern dass auch er
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von der Ameise seine Nahrung beziehe; welcher Art aber letztere

sei, ob sie aus Exkreten bestehe oder aus der Bhitflüssigkeit, welche

Thorictus der Ameise abzapfe, darüber konnte keine Klarheit ge-

schaffen werden.

Zum Schluss versucht Verf. noch die Entstehung und Bedeutung

der Symphilie darzustellen, wobei er sich hauptsächlich gegen W a s -

mann (cf. Zool. Centr.-Bl. 1901. pag. 808 ff.) wendet. Es sei weder

ein spezialisirter ^jSymphilieinstinkt''^ bei den Ameisen ausgebildet,

noch auch die Einführung einer besonderen Selektionsform, der

„Amikalselektion", berechtigt oder notwendig. Die Naturalselektion

sei vollkommen ausreichend zur Erklärung der sjmphilen Anpassungs-

charaktere, da die Symphilie ursprünglich eine Einrichtung ist, die

lediglich im Interesse und zum Nutzen der Gäste sich ausgebildet hat.

In der vierten Arbeit (890) erweitert Was mann seine früher schon

angestellten Vergleiche zwischen den neotropischen und äthiopischen

Dorylinengästen (cf. Zool. Centr.-Bl. 1901. pag. 421) auf Grund eines

neuen reichen Materials, welches ein deutscher Missionär (K o h 1) am
belgischen Congo in den Zügen der Treiberameise {Anomma) gesam-

melt hat. Keine einzige Gattung der neotropischen Eciion-Gsiste

findet sich gleichzeitig auch unter den äthiopischen Dor3dinen-

{Änonima- und Aeniotus-) Gästen, sondern sie gehören teilweise sogar

verschiedenen Unterfamilien an. Trotzdem aber besteht eine ganz

auffallende Ähnlichkeit des Habitus zwischen einer Reihe alt- und

neuweltlicher Dorylinengäste. Es müssen sich daher, da keine nähere

A'erwandtschaft zwischen ihnen besteht, die morphologischen Ähnlich-

keiten völlig unabhängig voneinander entwickelt haben. ,,Es handelt

sich also um eine parallele Entwickelung infolge ähnlicher Anpass-

ungen und somit um wirkliche Konvergenzerscheinungen."
In der fünften Arbeit (891) bringt derselbe Autor neue Belege für

seine „Zornec/iMsa-Pseudogynentheorie"^, wonach die krüppelhaften

Zwischenformen zwischen Weibchen und Arbeiter bei Formica san-

guinea in ursächlichem Zusammenhang mit der Erziehung der Lome-

c/iwsa-Larven steht. Die Pseudogynen besitzen morphologisch den

Charakter einer postembryonalen Hemmungsbildung der typisch weib-

lichen Entwickelungsanlage ; sie müssen also aus Larven hervorgehen,

die ursprünglich zu Weibchen bestimmt waren, später jedoch zu

Arbeiterinnen umgezüchtet wurden. Diese Umzüchtung beruht wohl

auf einer pathologischen Aberration des Brutpflegeinstinktes der Ar-

beiterinnen, welche wiederum durch die Zucht der Lomechusen ver-

anlasst wird. — Dass wirklich ein ursächlicher Zusammenhang

zwischen den Pseudogynen der Gattung Formica und den Lomechusen

besteht, dürfte jetzt als thatsächlich erwiesen gelten, nachdem durch
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eine grosse Anzahl von Beobachtungen festgestellt ist, dass 1. die Pseudo-

gynenbezirke mit den Lomechusenbezirken stets zusammenfallen, 2. die

pseudogynenhaltigen Kolonien stets die Centren der Lomechusen-

bezirke sind und dass 3. ausserhalb der letzteren niemals Pseudo-

gynen in den sanguinea-liolomen sich finden. — Auch die Pseudo-

gynen der nordamerikanischen Form sanguinea subsp. rtibicimda Em.

sind, wie jetzt nachgewiesen ist, auf die Erziehung der Larven von

Xenodusa (welche Lomechusa dort vertritt) zurückzuführen. — Die

Pseudogynen unserer anderen Formica-Arten {r'ufa, fusca, rufiharhis)

sind in gleicher Weise meistens durch die Larven der verschiedenen

Ätemeles-kviQn verursacht.

Die sechste Arbeit (892), ebenfalls von Was mann, handelt haupt-

sächlich von den myrmecophilen Antennophorus - Axi^n. Bezüglich

ihrer Lebensweise bestätigt Verf. die Beobachtungen Janet's, wo-

nach diese Milbe normalerweise wie ein Maulkorb auf der Unterseite

des Kopfes der Arbeiterinnen {Lasius) sitzt und dieselben durch

rhythmische Schläge mit den Vorderbeinen mechanisch zum Herauf-

würgen eines Futtersafttropfens reizt. Dieses Verhältnis stellt eine

^jDarasitische Karrikatur" der Symphilie dar. — Die Ameisen suchen

sich ihres Maulkorbes häutig zu entledigen , indem sie ihn mit den

Vorderfüssen abzustreifen versuchen, aber stets ohne Erfolg. Wenn
eine solche Ameise trinken will, so schiebt sie den Antennophoriis

mit den Vorderfüssen oder durch Anstemmen des Kopfes auf den

Boden etwas zur Seite. Aus den Beobachtungen über die „inter-

nationalen Beziehungen" geht hervor, dass fragliche Milbe nur bei

Lasius ihren Parasitismus auszuüben vermag, nicht aber bei grösseren

und stärkeren Arten, wie z, B. bei Formica.

Ausser Antemiophorus bespricht Was mann noch einige andere

auf Ameisen reitende Acarinen, wie Neoberlesia equitans Berl.,

welche stets auf dem Rücken der Ameisen [Fheidole palUdula) mit

nach hinten gerichtetem Kopfe sitzt und mit ihren langen fühler-

artigen Vorderbeinen fortwährend tastende BeAvegungen ausführt;

ferner Ipliis equitans Mich., welcher sich mit Vorliebe auf dem Kopf

von Tetramorium caespitum aufhält; und endlich Loelaps oopliüns

Wasm., welcher auf den Eierklumpen und Larven seiner Wirte reitet.

W h e e 1 e r macht (893) auf das Vorkommen von Microdon- Larven

in Ameisennestern aufmerksam. Diese Syrphi den-Larven haben

äusserlich bekanntlich wenig Ähnlichkeit mit einer Dipteren-Larve

und erinnern vielmehr an eine Schnecke oder Pkmaria, als an eine In-

sektenlarve. W a s m a n n und A d 1 e r z haben früher schon bei verschie-

denen Formica- und Camponokis-Arten Microdon-hsirxen und -Puppen

nachgewiesen; jetzt fand sie Wheeler auch in Mexiko bei Pseudo-
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myrma gracilis var. mexicana Em. , und zwar mitten unter den

Ameisen. Letztere schienen sich gar nicht um die sonderbare Larve

zu kümmern, und so glaubt Wheeler in Übereinstimmung mit beiden

oben genannten Autoren dieselbe zu indifferent geduldeten Gästen

rechnen zu müssen. K. Escherich (Strassburg).

894 Escliericli, K. , Über den sogen. „Mittelstrang" der Insek-
ten. In: Biol. Centr.-BL XXII. 1902. pag. 179—181. Fig. 1—4.

895 — Zur Entwickeln ng des Nervensystems der Museiden,
mit besonderer Berücksichtigung des sogen. „Mittel-

stranges." In: Zeitschr. f. wiss. Zool LXXI. 1902. pag. 525—545.

Taf. XXX.

Verf. untersuchte die Entwickelung des Bauchmarkes, speziell

die des Mittelstranges von Lncilia und kam dabei zu folgenden

Resultaten: Als erste Anlage bildet der Mittelstrang den Boden der

Primitivrinne ; schon in diesem frühen Stadium kann man eine Seg-

mentierung an ihm erkennen, und auch die Zellen unterscheiden sich

schon deutlich von den benachbarten Ectodermzellen. Dieser Unter-

schied wird später noch viel auffallender, da das Ectoderm nach

Loslösung der beiden Seitenstränge aus relativ niederen Zellen be-

steht , während die Zellen des Mittelstranges noch merklich grösser

geworden sind. Wird infolgedessen die Verbindung des Mittelstranges

mit der Epidermis schon viel lockerer, so erfolgt weiter dadurch,

dass die Ränder der Primitivrinne sich einander nähern und schliess-

lich sich vereinigen, die vollständige Trennung und Ausstossung aus

dem Verbände der Epidermis. Der gesamte Mittelstrang rückt also

nach innen, wo er zwischen die Seitenstränge zu liegen kommt, ein

selbständiges unpaares Nervensystem, den „ventralen Mediannerv",
bildend. An diesem wechseln stark angeschwollene Partien mit

dünnen strangartigen Abschnitten ab ; erstere liegen in der inter-

ganglionalen, letztere in der ganglionalen Region der Seitenstränge.

— Von den verdickten Partien des Mediannerves gehen je ein Paar

feiner Lateralnerven ab, die dorsal über die Seitenstränge hinweg zu

der Leibeswand ziehen, um vermutlich mit den Tracheen in Verbind-

ung zu treten. — Der Mediannerv bleibt nicht immer unabhängig

von den Seitensträngen, sondern er tritt schon ziemlich frühzeitig

mit letzteren in Verbindung, und zwar derart, dass einige seiner

Zellen feine Fortsätze in die hintere Quercommissur jedes Ganglions

einsenden. Ausserdem liefert er durch teilweisen fibrillären Zellzerfall

auch noch Material zu den beiden Quercommissuren. Während nun

bei den Museiden die beiden heterogenen Bestandteile des Bauch-

markes (Mediannerv und Seitenstränge) so innig miteinander ver-
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schmelzen, dass man sie kaum mehr unterscheiden kann, so bleibt

bei vielen anderen Insekten der Mediannerv in seiner teilweisen Un-

abhängigkeit erlialten, und ist hier als Sympathicus von ver-

schiedenen Autoren beschrieben worden.

Da Heymons bei ScoJopendra auch einen dorsalen Mediannerv

entdeckt hat, so müssen wir der Urform der Arthropoden vier longi-

tudinale Nervenstämme zuschreiben : einen ventralen und dorsalen

unpaaren Mediannerv und zwei Lateralnerven. Zum Schluss wird noch

darauf hingewiesen, auf welche Schwierigkeiten die Ableitung des

Arthropoden-Nervensystems von dem der Anneliden stösst.

K. Escherich (Strassburg).

896 Kiaer, Haus, Die arktischen Tenthrediniden. In: Fauna

Arctica von Fr. Römer und Fr. Schaudin. II. Bd. Lief. 3. pag.

401—438.

897 Friese, H., Die arktischen Hymenopteren mit Ausschluss

der Tenthrediniden. Ibid. pag. 439—498. 1 color. Taf.

Die erste Arbeit giebt in der Einleitung eine nach Gebieten

geordnete Übersicht der Litteratur , worauf eine Übersicht der

arktischen Tenthrediniden gegeben wird, d. i. eine Aufzählung

jener Arten, welche über der Isotherme von 0*^ mittlerer Jahres-

temperatur vorkommen. Beschreibungen werden nicht vorgebracht,

sondern nur die Litteraturcitate und das Vorkommen in grossen

Zügen. Die Verbreitung wird dann tabellarisch nach den Gebieten:

arktisches Skandinavien, Nowaja Semlja, Spitzbergen, Island, Grön-

land, Hudsonbai-Länder, Alaska und arktisches Sibirien, zusammen-

gestellt; dabei werden speziell die vikariierenden Arten für Amerika

und Europa, dann für Sibirien und Europa aufgezählt. Von den in

der Arktis vorkommenden Tenthrediniden sind 89 ",o centraleuro-

päische Species. Die zweite Tabelle giebt eine Übersicht der Arten-

zahl für die einzelnen Gebiete nach den Familien, eine dritte dasselbe

Thema in etwas abgeänderter Form. Daraus ergiebt sich, dass die

Nematiden eine gute Charaktergruppe für das nördliche Europa

bilden und in den arktischen Gegenden verhältnismäßig sehr gut

vertreten sind. Ein Kärtchen am Schlüsse stellt die südliche Grenze

der hocharktischen und der arktisch-borealen Subregion dar. Am
Schlüsse wird die einschlägige Litteratur chronologisch zusammen-

gestellt.

Genau nach demselben Vorgange werden die „übrigen Hymeno-

pteren" von Friese behandelt. Nach ihm bewohnen 565 Arten das

Gebiet, wovon allein ^/a in Skandinavien heimisch sind ; rein arktisch

sind 86 Arten, darunter 9 Bomhus-krien. 5 Arten sind allen nor-
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Dybowski 115.

Edwards, W. H. 64, 569, 570.

Egerton 201.

Elirenberg 195, 309, 435.

Eigenmann, C. H- 530, 667,

824.

Eimer 329, 379, 413, 414, 575,

576, 578. 618.

Eisen. G. 650, 829.

Eisler, P. 848.

Ekman 332.

Elliott, J. H. 438.

Enderlein. G. 508.

Erland 22.

Erlanger v. 142, 696, 719.

Ersch 358.

Escherich, K. GO-66, 251,

252, 328, 377, 378,380,
412, 521, 522, 756—760,
887, 888, 889, 889-893,
894, 894, 895, 895.

Evans 838.

Everet Dutton. J. 438.

Ewald, J. R 460.

Eycleshvmer, C. A. 384.

Faes, H. 501.

Faradav 7.

Fatio, V. 429.

Faussek, V. 285, 722.

Fechner, G. Th. 671.

Feletti 631—633.
Felix 459, 769.

Feit, E. P. 37, 456.

Fernique 832.

Fewkes 707.

Nr.

Fick, R. 71, 71, 72, 72, 73, 74,

80,-85,112. 113. 118, 123,

123,125.127,147,148,149,
155, 156, 158, 166, 166,

170. 173, 174, 175, 176,

205, 208, 209, 324, 418,

817, 818, 818, 830, 830.

Fickert, C. 571, 618.

Filatowa, E. 452.

Finn, R. 135.

Fischel 421, 453.

Fischer 275.

Fischer, Alf. 123.

Fischer, E. 572-579.
Fischer, J. v. 17.

Fischer von Waldheim 373,

552.

Fiscboeder. Fr. 349.

Fitch 549.

Fleck, E. 762.

Flegel 49.

Flemming 23, 830.

Flower 847.

Foerster, F. 755.

Folsom. .1. W. 548-551.
Foot, Kath. 156.

Forbes 309.

Forel, F. A. 251. 309, 328,

333, 333.

Fornasini, C. 615—625.
Forsmann 8.

Fränkel, L. 147.

Fraipont 493.

Frankland, W. A. 712.

Frech 536.

Fric, A., 309, 737.

Friedländer 422.

Friese. H. 897.

Frings, C. 580—583.
Frölich 320.

Fuchs, Th, 780.

Führer, L, v, 136,

Fürbringer, M. 198. 2-54, 838.

Fürnrohr. A. E. 816.

Fürst 830.

Fuhrmann, O. 87, 88, 434,

435, 710.

Futterer 19.

Gadow, H. 827, 838, 839.

Gaimard 741.

Galgev 4S6,

Galli-Valerio, B. 630.

Galton 666, 675.

Galvani 776.

Garbini, A. 81.

Gardiner, .J. St. 221, 222.

Garman, S. 122.

Garrod 838.

Garstang, W. 668.

— Autoren-Register. —

Nr.

Gaskell 821.

Gauckler, H. 584, 585.

Gauss 666, 671.

Gawronsky 391.

Geer, de 879.

Gegenbaur 198. 461.

Gemmill, J. F. 439.

Gengier 843.

George, C. F. 100.

Gessner 840.

Giard, A. 31. 72. 127, 474,

645, 700.

Giardiua, A. 647, 818.

Gibbes 211.

Gilson 367.

Girard, M. 455.

Glasounow,D. 108—110.187.
Godlewsky 326.

Godwin-Austen, H. H. 272,

273.

Göbel 328.

Goeldi, E, 2..

Goette, A. 461, 648, 648.

Goldschmidt, R. 47, 59, 231,

325, 326, 367, 396, 453,
534, 560, 561, 604, 605,
645, 646, 650, 732. 733,

734, 735, 743, 770, 829.

Golgi 121, 391.

Golowin, E. P. 440.

Goodfellow 652.

Goodrich 493.

Gorka, S 65, 66.

Goto 865
Gould 139.

Graaf 175, 208.

Graber 276.

Graff, V. 868.

Grandidier 126.

Grant 46.

Grassi, B 538, 539, 628,

631-633, 756.

Grave, C. 865.

Gray 838, 847.

Green, C. E. 36. 38.

Green, E. E. 157.

Grenacher 57.

Greve, C. 416, 420. 611, 612,

657, 658, 659.

Grieg 341.

Griffin 830.

Grigorianz, R. 202.

Groom 452.

Gross, J. 158, 818.

Grube 178.

Gruber 358.

Guenther, K. 457.

Günther. R. T. 102.

Guiart, J. 274.

Guppy 225.

Gurley 29.

Gurwitsch 165,

57*
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Nr.

Haase, E. 488, 501.

Haeckel, E. 254. 704.

Hacker, Val. 73, 326, 423.

Hagen, B. 516-520.
Halkin, H. 395, 396, 743.

Haller, B. 253, 276, 285,

296, 301.

Haller, G. 9. 103.

Hallez 178.

Hamaun 781.

Hamilton 652.

Hancock 274.

Handlirsch, A. 35—43, 508
—510, 512, 513, 514, 514,

515.

Harmsworth 779.

Harrison, H. Sp. 828. 831.

Hai-tert, E. 18-21, 4G, 46,

49, 128—140, 141, 141—
143, 144, 144-146, 167
—169, 562, 562, 563, 651,

652, 652-654, 837, 838,

838, 839, 840, 840. 841,

841, 842, 842, 843, 844,

845, 845, 846, 846.

Hartlaub, C. 700, 700, 701,

701, 702, 703, 704, 704,

705, 706, 707, 707, 708,

709, 709, 791, l%h, 795.

Hartmeyer, R. 195.

Hassall, A. 339, 355, 356,

357, 744, 859.

Hasselt, van 196.

Hatschek, B. 1. 116.

Hau^ 832
Hauthal, R. 849.

Haykraft 461.

Hazen, A. P. 798.

Heath, H. 872.

Heerfordt 419.

Hefferan, M. 793.

Heidenhain, M. 23, 47.

Heider, K. 1, 423.

Heincke, Fr. 661. 664, 669,

670, 671, 674. 6fi0, 681.

Hellmayr, C. E. 137, 651.

Hemprich 435.

Henchmann 285.

Heuking 9, 56
Henneguy y, 113.

Henry, A. 246
Hensen 76, 389, 850.

Herbst, C. 86, 86, 98, 98,

165, 686, 799.

Hermann 776.

Herouard, E. 241.

Hertwig, 0. 117, 165.

Hertwig, R. 324.

Hescheler, K. 275.

Hesse, R. 54, 57, 57, 68,

69, 70, 116, 385, 386,
388-390, 417, 419, 716,

Nr.

716, 717, 718, 718, 723,

724, 725, 729, 731,-141,
771 --774, 858, :8Q8,-868.

Heymons, R. 451, 507, 521,

761,' 895.

Hickö 537.

Hickson 741.

Hieronvmus, G. 31.

Hiutze,' R. 539, 541. 542.

His 123. 826.

Hoek, P. P. C. 672. 673.

Hofer 29, 750.

Hoffmann 461.

Hofmann 111, 821.

Holderer, J. 19,_374, 755.

Holmgren, N. 378.

Holz, M. 753.

Hörn, W. 760.

Horvatli, G. 509.

Horvatb, S. 427.

Houard. C. 31.

Hoyer, H. 82, 121, 172.

Hovle, W. E. 159, 160, 161,

162.

Huber, G. C. 197.

Hubrecht 484.

Hübner, 0. 422.

Hüeber, Th. 510.

Huene, Fr. v. 199.

Huss 773.

Hutter, Fr. (J94.

Huxley 461.

Ihering, H. v. 285, 861.

Ijima,"'J. 635. 784.

Issel, R. 24, 25, 51.

Jackson 779.

Jacobi, A. 3, 4, 464, 511,

533, 656, 695.

Jacobson, G. 104, 373.

Jägerskiöld, L. A. 94, 350,

361, 369, 376.

Jaekel, 0. 99.

Jaffe 203.

Jagodwski, K. P. 724.

Jakowleff. B. 767, 768.

Jakowleff, W. 192, 193.

Jakowlew, A. 108-110.
Janet 328, 892. _
Janicki, C. v. 875.

Janssens, J. A. 770, 829.

Jaquet, M. 762.

Jensen, 82, 777.

Joannis, J. de 762.

Joest 8.

Johausen 57.

Johansson 495.

Johnson, G. ;L. 70.

Johnson, H. P. 489.

Nr.

Johnston, H. 148.

Jordan, K. 276.

Joubin, L. 161, 162.

Jurine 422.

Kaleniczenko 721.

Kamensky, R. 416.

Karawaiew 522.

Kaschtschenko, N. 171, 657,

657, 658.

Kauer, Fr. 22.

Kaufmann 363.

Keferstein 449.

Keibel, Fr. 205.

Kellog, V. L. 42, 43, 515.

Kempny, P. 15, 16, 16.

Kennel 423, 687.

Kent, S. 223.

Kerr, lt. J. 67, 117.

Kew, H. W. 277, 278.

Kiaer, H. 896.

Kiefter 81.

Kincaid, Tr. 548.

King. H. D. 6. 166.

Kisiii, J. 389.

Kishi, K. 731.

Klaatsch, H. 254.

Klages, S. 562^^
Klapälek, Fr. 554.

Kleineuberg 490.

Klinkhardt''l07.

Klunzinger, C. B. 811.

Knauthe, R. 203.

Knipowitsch 452.

Knoch 869.

Knuth. K. 157.

Kobelt, VV. 304.

Koch, C. L. 12, 101, 103,

879
Koch,'R. 631-633.
Köhler 504.

Koehler, R. 238, 285, 341.

Kölliker, A. v. 741, 821.

König 17, 49, 840.

Koenike 12, 101, 103.

Koppen, Th. P. 373, 555,

659
Koettlitz, R. 159,

Kohl 890.

Kohlbrügge, J. H. F. 123,

156.

Koken, E. 425.

Kokouyew, N. 108, 109.

Kolbe, H. J. 305.

Kolenati 157.

Kollmann, J. 655.

Kolthoff, G. 450.

Kolzoflf, N. K. 198.

Korff, K. V. 326, 367. 732.

Korscheit, E. 8, 423, 714.

Kostanecki, C. 23, 819.

Autoren-Register. —
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Nr.

280,

S(«,

409,

506.

491,

198,

Kowalevskv, A. 279
,

281, 433."

Kowalewski, M. S(;2,

869.

Krabbe 801.

Krämer, A. 76, 224.

Kraft, L. 537.

Krämer, P. 9, 103, 157,

879.

Krause, Gg. 386.

Krause, W. 68, 69.

Krauss, H. A. 105, 374,

Kreidl, A. 4G2, 4(>3.

Krukciiberg 196.

Küchenmeister 638.

Kükenthal , W. 76

,

741.

Kumm, P. 300.

Kupffer, V. 116, 119,

820, 826.

Kuwano, H. 812.

Kuzuetzoff, J. D. 26.

Kwietniewski 311.

Kyes, Pr. 206.

Kyle, H. M. 674, 675.

Labbe 29, 538, 539, 541, 546,

628.

Lacaze-Duthiers 195, 274.

Lagerheim, G. 340.

Lahille 196.

Laidlaw, F. F. 478.

Lamarck 9, 516—520, 602,

603.

Lamarmora 614.

Lamperfc, K. 26.

Lang, A. 294, 295, 688.

Langenbeck, R. 225.

Langhans 655.

Langkavel, B. 22.

Latreille 9, 409.

Lau 124.

Lauterbora, R. 738, 785.

La Valette -St. George 327,

453, 733, 735.

Laveran, A. 538, 539, 540,

541, .542, 513. 628.

Lebrun, H. 123, 166, 770,

818, 829, 830.

Leconte, S. L. 103.

Ledru 840.

Lee, B. 326.

Leeuwenhoek 309.

Leger, L. 80, 541.

Legros 116.

Lehmann - Nitsche , R. 22,

849.

Leidy' 79, 874.

Lemon 7.

Lendenfeld, R. v. 83, 232,

Nr.

233, 233, 783 - 786, 787,

787—790.

Lenhossek 560, 561, 773.

Leon, N. 761.

Lesson 139

Letellier 783.

Leuckart 404, 638. 869.

Leunis-Ludwig 122.

Levinson 708.

Leydig 8, 57, 182, 210, 211,

257, 281.

Lillie, Fr. R. 808.

Liraon. M. 170, 534.

Lindemann 555, 859.

Linden, M. v. 379, 379,413,
414, 415, 415, 455, 457,

458, 516-520, 814, 815,

816.

Linke, A. 704.

Linnö 409, 671, 879.

Linstow, 0. V. 51, 51, 52,

52, 53, 53, 89—97, 244
-246, 318, 319, 319—
321, 337. 339, 360, 438,

439. 439, 440, 441, 441
—446, 485—487, 640,

711, 711, 712, 737, 803
-807, 859.

Lintner 549.

Linton, E. 442, 473.

Lippmann 70.

Lipps, G. F. 671.

Lockington 835.

Loeb, J. 32, 86, 153, 165,

424, 636, 690, 700, 775,

796, 808.

Lönnberg, E. 22, 161, 162,

339, 730, 870.

Lohmann, H. 76, 103, 525.

Loisel, G. 127, 560, 561.

Looss, A. 320, 350, 351, 354,

358, 397, 398, 400, 401,

404, 432, 433, 443. 744,

746, 859, 869.

Loriol, P. de 342.

Lovisato, D. 614.

Low, G. C. 95, 486.

Lozeron, H. 607.

Lubbock, J. 13, 647.

Lubosch, W. 116.

Ludwig, H. 123, 235-242,
297,''316, 317, 341—344,
345, 345, 346, 865—867.

Luhe. M. 29, 30, 330, 360,

407, 408, 408, 436, 538—
546, 62S-634, 648, 649,
730, 739, 746.

Lundbeck, W. 786.

Lundberg, R. 114.

Lutz, A. 546, 629.

Lydekker 3.

— Autoren-Register. —

Nr.

Maas, 0. 635, 635, 636,

637.

Maass 519, 520.

Mac Bride 344, 346, 865,

866.

Mac Callum, W. G. 631—
633, 873.

Macdonald 195.

Mace 869.

Mac Farland 113.

Mac Gregor 830.

Mac Intosh 180, 484.

Mack, H. V. 449.

Mac Lachlan 107.

Mac Leod 9.

Magalhaes 406.

Magendie 460.

Malaquin, A. 33.

Mally, C. W. 512.

Mann, J. 762.

Manson 486.

Marceau, Fr. 207, 850.

Marsh 254.

Marshai 329.

Marshall 6, 784.

Martin 17.

Martinov, W. A. 111.

Martirano, Fr. 352, 353.

Masterman, A. T. 344.

Mathews 775.

Matschie, P. 465.

Matthew 99.

Matthews, J. D. 676.

Maupas 231.

Mav, W. 212-230, 234,
248-250, 311—315, 331,

371, 394, 430, 431, 456,

464, 511, 533, 556, 741.

Mayer 457.

Mayer, A. G. 791.

Mayer, Paul 377.

Mayer, Sigm. 822.

Mazarelli 274.

Maziarski, S. 172.

Mazzarelli, G. 720.

Mead 808.

Meade-Walde 840.

Heck, A. S. 46.

Megnin, F. 9, 89.

Mehely, L. v. 529, 851.

Meigen, W. 613.

Meijere, J. C. H. de 377.

Meisenheiraer, J, 2—5, 48—
50, 7, 75, 77, 117, 119,

285, 292, 303—308, 323,
382, 383, 384, 426, 427,

459, 465, 691—699, 719,

720, 722, 778-782, 824
—826.

Mendelssohn, M. 776.

Merrifield, F. 586-591.
Merzbachex", L. 460.
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Nr.

Mesnil, T. 29, 474, 540, 859.

Metschnikoff 686.

Meves, F. 118, 367, 734, 735,

830.

Meyer, G. 535.

Meyer, H. v. 254.

Meyer, Joli. Aug. 124.

Michael, A. D. 102, 103. 157,

409, 879.

Michaelsen 55, 56.

Michel 8.

Millais, J. G. 842.

Millett 624.

Milne-Edwards 98.

Milner 309.

Minchin 635.

Minot, Gh. S. 200.

Mivart 847.

Miyake, R. 390.

Mocquard, F. 726, 832, 836.

Möbusz 66. 52-2.

Moenkhaus, W. J. G77—079.

Mokrzezky 105.

Molin 40;:;.

Mompö 840.

Monaco, Albei't Fürst von
315, 468, 789.

Moutandon, A. 762.

Montgomery, Thos. H. jr.

59, 2S1.
Monticelli, F. S. 399, 744.

Morgan, T. H. 7, 7, 84, 152,

154, 165, 166, 794, 797,

799, 800, 809, 876,

Morgenstern, P. 795.

Morkowitin, A. 391.

Mortensen, Th. 343, 348.

Moskowski, M. 155.

Mrazek, AI. 55.

Mühling 339.

Müller 101.

Müller, G. W. 499.

Müller, J. 461.

Müller, Joh. 57, 58.

Müller, Lorenz 120, 426, 836.

Müller, 0. F. 309.

Murbach, L. 705.

Murdoch, R. 282, 283.

Murray 217, 225, 230, 307.

Nabias 285.

Nassonoff, N. 504, 783.

Nathorst, A. G. 450.

Natterer 76.

Neal 198.

Nehring, A. 428, 852, 853.

Neumaun, G. 101, 103, 879.

Keumann, 0. 696, 854.

Neveu-Lemairc, M. 539, 628.

Newbigin, M. G. 415.
Newburry 201.

Nr.

Newman 761.

Niceville, L. de 64.

Nickerson, W. S. 745.

Nicolet 9, 879.

Nitzsch 133, 169.

Noack 847.

Noe, G. 96, 803.

Nopcsa, Fr., Baron 125.

Nordenskiöld 22.

Norman 165, 469.

Nüsch, J. 428.

Nusbaum, Jos. 488, 490.

Nussbaum, M. 326, 385, 419.

Oberholser, H. C. 652, 653.

Odhner,M. 402, 433,744, 746.

Odhner, Th. 400, 401, 403,

404, 433.

ÖUacher 826.

Oerstedt 87.

Ofenheim, v. 398.

Ogilvie-Grant, W. R. 654.

Oka, A. 495, 495.

Olive, C. A. C. 122.

Olivier 17.

Olsson 403.

Orbigny, d' 161, 615, 618—
622.

Ortmann, A. 226, 307.

Osborn. H. 512.

Oudemans, A. C. 10, 157,

157, 180, 409, 484.

Oustalet, E 138, 139.

Owen 70, 461.

Face, S. 284.

Packard, A. S. 549, 643.

Pader, J. 321.

Padewieth, M. 505.

Pagauetti-Huramler, G. 781.

Pagenstecher 9.

Palacki J. 898.

Palackv, J. 782.

Pallas, 171.

Pause 462, 463.

Parona, G. 163, 244, 392, 445.

Parrot, C. 843.

Paulcke 817, 818.

Pauly 795.

Pavel, J. 458.

Pavesi 333.

Fax, Ferd. 31.

Paven-Zander 66.

Pearson, K. 666, 671, 674,

675.

Peebles, Fl. 792, 796.

Pelseneer, P. 285, 719.

Penther, A. 651.

Pergande, Th. 39, 63.

Periaslavzeff 280.

— Autoren-Register. —

Nr.

Perkins, H. F. 706, 707.

Peter, G. 762.

Peters 202, 461.

Petersen, C. G. J. 671, 680.

Petrunkewitsch 817.

Pfeffer, G. 151, 161, 164, 307.

Pfitzner 829.

Pflüger 173.

Phisalix, M. 500, 502.

Piepers, M. C. 329, 413, 414,

415.

Pierantoni, U. 750, 751.

Piersig, R. !J-11, 12, 12,34,
100,101, 101, 102, Wi,10S,
157, 183, 183—185, 186,

ISG, 409—411, 877—870.
Pilsbry, H. A. 286, 298.

Plate, L. 274. 285, 292, 294,

295, 634, 719.

Plieninger. F. 254.

Pobeguin 832.

Pocock, K. J. 454.

Poirier 874.

Policard, A. 173.

Poppe, A. 157.

Popta, C. M. L. 649.

Portschinsky 555.

Poulton 329, 380.

Pratt, E. M. 307, 473.
Prenant 560.

Prentiss, C. W. 713.

Prillwitz, E. 841.

Protz, A. 12, 183, 185.

Prowazek, S. 326, 327, 453.

Pruvot, G. 77, 274.

Przibram, H. 422, 813.

Pucheran 139.

Pütter, A. 315, 460, 462, 463,
466, 467, 527, 528, 535,
655, 776, 777.

Punnet, R. C. 180. 181.

Purkinje 207.

Pycraft, W. P. 132, 168, 838,

844.

<|uetelet 666, 671.

Quoy 741.

Rabes, 0. 8.

Rabl, C. 23.

Rabl, H. 209.

Racovitza, E. G. 50, 788.

Radde, H. 171, 658.

i Rädl, Em. 58, 58, 858.
' Railliet, M. A. 245, 246, 360.

Ramon y Cajal 391.

Ramsay 46.

Rand, H. W. 6, 448.

Randolph 7.

Rath, vom 8, 158, 457.
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Nr.

Rathke 461, 648.

Raum 638.

Rauschenfels, A. v. 44.

Rawitz, B. 71, 172, 107, 200,
203, 206, 207, 210, 211,

253. 462, 463, 731, 820
—823, 828, 831, 848, 850,
856.

Rav-Lankester 57.

Redeke, H. C. 660-680,
681, 681, 682.

Redikorzew, Wl. 57, 716.

Regaud, Cl. 173.

Reh, L. 30S.

Reichenau, W. v. 592.

ReichenoAv, A. 136, 140, 563,
S'-

9

Reid''221, 222.

Reighard, -T. 825.

Reinach, A. v. 45.

Reis, 0. M. 557, 558.

Reiser 136.

Reissner, 821, 823.

Reitter 190, 193.

Retzius, G. 418.

Reuss, H. 405.

Reuter 510.

Rex 856.

Rhumbler, L. 615-627, 686.

Ribaga, C. 410.

Ribaucourt, E. de 869.

Ricci, O. 855.

Richard. J. 76, 608, 609.

Ridgway, R. 141.

Riggenbach. E. 30, 179,243,
287, 360, 407, 408, 434
—437, 638, 639, 710,801,
802, 875.

Riley 102.

Rippon, G. 18.

Ris 755.

Ritter, C. 417, 513.

Ritter, W. E. 247, 526.

Rivolta, 859.

Rizzo, A. 487.

Robineau-Desvoidy 9.

Römer, F. 56, 847, 849, 851
—855, 857, 898.

Roesel v. Rosenhof 309.

Rössler. P. 639.

Rohon, J. V. 559.

Rosa, D. 491.

Ross 631-633.
Rossi, G. 644, 715.

Rostafinski 72.

Rothenbühler. H. 366.

Rothschild, N. C. 142.

Rothschild, W. 46, 141, 841,

845.

Rouget 822.

Roule 196.

Roux 151, 423.

Nr.

Rudolph! 397, 403, 859.

Rübsaaraen, E. H. 513.

Rückert 166.

Rüge, Gg. 124, 85(J.

Ruhmer, G. W. 593.

Sabussow, A. 178.

Saemundsson. B. 708.

Saiut-Hilaire, G. 9, 516—520,
602, 603.

Saint-Joseph, M. de 804.

Saint Reray 182.

Sala, G. 729, 774.

Salvadori, Graf 138.

Samter, M. 322.

Sandberger 536.

Sarasin, P. 285.

Sargent, C. E. 823.

Sars, G. O. 363.

Sarudnyi, N. 612.

Satunin, K. A. 420, 657, 659.

Saussure, H. de 368.

Savigny 9.

Schäffer, 549. 880.

Schalow, H. 19.

Schaper, A. 777.

Scharff, R. F. 3, 697.

Schaub 9.

Schaudinn, F. 29, 56, 631—
633.

Schauinslaud 331.

Schellwien, C. 201.

Sche^vyreff 555.

Schiemenz 297.

Schimkewitsch 876.

Schimper 76.

Schlechtendal, D. H. R. 31.

Schmarda 76.

Schmid, A. 816.

Schmidt, A. Th. 868.

Schmitt, Fr. 323, 826.

Schneider 804.

Schneider, G. 179, 437.

Schneider. J. G. 160.

Schneider, .J. S. 897.

Schniewind-Thies, J. 74.

Schott 880.

Schomburgk 562.

Schoo, H.'J. M. 353.

Schrammen, A. 83.

Schrank, P. v. 157.

.Schreiner, P. Th. 555.

Schröder 329.

Schröder,; Chr. 412.

Schröder, L. 521.

Schuberg, A. 23, 29, 869.

Schubert, R. J. 626.

Schutt 76.

Schuler 843.

Schulze, F. E."83, 784, 787,

795.
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Nr.

Schultz, E. 177, 178, 182,

198, 202, 329, 330, 370,
381, 387, 391, 687, 688,

769.

Schnitze, L. S. 196.

Schwarze, W. 328.

Sclater, Ph. 420.

Sclater, W. 420.

Sedlaczek, W. 522.

Seebohm 131.

Seeliger, 0. 195, 196, 196,

523—526, 800.

Selby 562.

Selenka 85.

Semenow, A. 105, 110, 188
—191, 752, 7(;3.

Semon 239.

Semper 219, 221,' 222, 457,

687.

Sertoli 325. 560, 561, 733.

Sharpe, R. B. 143, 167, 563.

Shearer, C. 705.

Sherborn 616.

Shinkai, J. 42.

Shipley, E. A. 30, 439, 710.

Shufeldt 169.

Siebenrock, F. 126, .833, 834.

Siebold, v. 433.

Siedlecki 80.

Silvestri 616.

Silvestri,A. 627.

Silvestri, F. 332, 715, 756,

759.

Simon, E. 144, 846.

Simond, P. L. 543, 544, 545,

546.

Simroth, H. 255—302, 288,

289, 721, 721.

Singer, J. 816.

Sinitzin 802.

Sinitzyn, D. F. 115.

Slater, H. H. 20, 21.

Sluiter, C. Ph. 242.

Smidt, H. 290.

Smith, J. ß. 248, 249, 371.

Smith-Woodward, A. 204.

Snouckart van Schauburg, R.

145, 146.

Soar, Ch. D. 411.

Sobotta 148.

Sokoloff 555, 774.

Sollas, W. J. 227, 228, 789.

Sommer 869.

Sonsino 859.

Sosnowski, J. 82.

Spangaro, S. 733.

Spencer, K. W. 642, 674.

Spengel, J. W. 247, 247, 247,

493, 811, S/7, Si^, 876,576.
Spiess, J. 843.

Spuler, A. 124, 148.

Srämek, A. 444, 787.



872 —
Nr.

Ssinitzin, D. Th. 354.

Stafford, J. 740, 874.

Standen, R. 159.

Standfuss, M. 412, 595-600.
Stannius 461.

Staudinger 816.

Steck 101.

Steenstrup 162.

Stefani Perez, T. de 647.

Stein 504.

Steinbrück, H. 800.

Stejneger, L. 138, 530, 835,

Stempel], W. 291.

Steuer, A. 32, 470, 471, 748.

Stevens, N. M. 84, 154, 684,

797.

Stiles, C. W. 339, 355-358.
359, 712, 744, 805, 806,

859.

Stimpson 195, 309.

Stingelin, Tli. 27.

Stolc, A. 466.

Stossich, M. 244, 338, 359,

397, 398, 403, 406, 445,

746, 859.

Strahl 124.

Stricht. 0. van der 174, 175,

176. 208. 209.

Strobell, E. Ch. 156.

Strubell 281.

Stuart, A. 218, 227, 228.

Studer. Th. 315, 428, 857.

Studnicka, F. K. 253.

Stummer-Traunfels, R. v. 692.

Suhni 744.

Sumakow, G. 194.

Sumner, Fr. 119, 382.

Suschkin;844.
Swaen, A. 459, 769.

Szilädy, Z. V. 496.

Szili, A. 419.

Szymonowicz, L. 23.

Taeuber, H. 292, 721.

Taschenberg 555.

Taverner 411.

Theel, H. 866.

Thelohan 29.

Thiele, Joh. 276, 293, 294,
295.

Thomann, H. 64.

Thomas, Fr. 250.
Thompson, D'A. W. 169.
Thon, K. 11, 34, 101, 737.
Thor, S. 12, 103, 184, 877.
Thorbm-n 842.

Tichomirow, A. 424.
Tobler, M. 296.
Tömösvary 182.

Tönniges, C. 367.

Nr.

Toll, E. 658.

Topsent, E. 786, 788, 789.

Tornier, G. 532, 727, 832.

Tornquist, A. 00, 199, 201,

204, 429, 536, 537, 547,
556, 557, 558, 559, 613,

614, 643.

Trägärdh, J. 878. 879.

Trembley 6.

Tretjakotf, D. 774.

Tristram, C. 46.

Troschel 649.

Trotter, A. 31.

Trouessart 103, 898.

Tschernychew, Th. 559.

TscherWinsky, K. K. 106.

Tschitscherine, T. 108-110,
764-766.

Tümpel, R. 373.

Tullgren, A. 369,

Ude, H. 54, 55, 56, 56.

Uexküll 276.

Urban, T. 232.

ürech, F. 594.

Vallentin, R. 703.

Vanhöffen, E. 76, 499, 698.

Vävra, V. 332, 469, 737. .

Vejdovsky 55, 87, 492.

Venus, C. Pr. 601.

Verhoeff, K. 364, 364, 365,
366, 36S, 454, 500, 501,
501, 502, 503, 503, 5C6,

507, 521, 644, 715.

Vermorel 555.

Verrill 311.

Verson 378, 504, 646.

Vignier. C. 689, 690.

Vincent, G. A. 97, 486.
Virchow. H. 68, 69.

Vöchting 8, 151.

Voeltzkow, A. 394, 699, 742.

Vo2;el 432, 638.

Vogt 196, 869.

Voigt, M. 7, 28, 78, 334,
335, 336.

Voigt, W. 297, 347.
Volta.776.

Voltzenlogel, E. 807.
Volz, W. 88, 88.

Vordermann 841.

Voris, J. H. 682.
Vosmaer, G. C. J. 790.

Vries, H. de 412, 425, 669
-671, 675.

liVaagen 425.

Wagner, Fr. v. 864.

— Autoren -Register.

Nr.

Wagner. W. 3, 9, 329, 330,

370, 387.

Wahl 377.

W^alcott 547.

Waldeyer 734.

Wallace 3, 516-520.
Wallengren, H. 467.

Walter, E. 203.

Walter, Gg. 869.

Wandolleck 61.

Ward, H. B. 309, 339, 359,

449.

Warthin, A. Sc. 211.

Wasmann, E. 60, 62, 63,

251, 252, 328, 380, 757—
760, 887, 889, 890-892,
893.

Waters 450.

Watts, W. W. 229.

Weidenreich, Fr. 210.

Weigert 173.

Weinland, E. 337, 446, 527,

528.

Weismanu, A. 155, 377, 413,

422, 455, 569, 602, 603,

650, 687, 709, 734, 795,

817, 818.

Weldon, W. F. R. 669-671.
Weltner, W. 322, 476, 477.

Werner, F. 17. 45, 120. 122,

125, 126, 375, 529, 530,
531, 532, 726, 727, 728,

728, 753, 827, 832, 833,
834, 834, 835, 836.

Wetzel, H. 714.

Wharton, W. J. L. 217,

220, 227, 228, 230.

Wheeler, W. M. 60, 251,

252, 459, 893.

Whitelegge, T. 233.

Whitely, H. 562.

Wiegmann, Fr. 298, 299,

300.

Wijhe, van 198.

Willcox, M. A. 301.

Willem 885.

Willemoes, 744.

Willey 30, 876.

Williston 254.

Wilson 494, 830.

Wilson, E. B. 421, 423.

Wilson, H. V. 635.

Winge 847.

Winiwarter, H. v. 149.

Winkler, G. 492.

Winkler, H. 9, 153, 153.

Winther 708.

Witherby 142.

Wolcott 34.

Wolfifhügel 339.

Wollaston 142.
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Nr.

Woltereck. R. 493, 404.

Wolterstoi-ff. W. 120. 42(J.

Woodward, M. F. 275, 302.

Woodwortb, C. W. 514.

Wrii^ht, R. 354.

Wulfert, J. 70y.

Wimdt 330.

Yerkes, R. M. 497, 531. 636,

637.

Yiing 869.

Zacharias, 0. 472. 479, 480,

610.

Zander, E. 107.

Zarudny, M. N. 766.

Zavrel, J. 716.

Zehntner, L. 35, 40, 41,

368.

Zeleny, Ch. 810.

I

Zeller 395.

Zichv. Graf Eugen 427, 458,

I

469, 509, 554, &51.

Ziegler, H. E. 8, 425, 425,
459.

Zintgraff 694.

.
Zittel, K. V. 201, 254, 461.

Nr.

Zograf 32.

Zograff, N. 182, 202, 452.

Zoubowsky 374.

Zschokke, F. 5, 24, 25, 21
28, 28. S2, 33, 76, 78. 81
114, 243, 3i)0, 310, 322,
332-33li, 340, 847,^0
362,363, 393, 468-472.
496, 496—499, 606-610,
642, 737, 738, 747, 748.

Zur Strassen, 0. 47, 345.

Zykoff, W. P. 79, 310, 362,

447 481, 482.
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IL Saeh-Register.

A.
Nr.

Aberration 379, 412, 455, 564-603.
Äquatorialplatte 59, 174, 448.

Ameisenfeiude 63

Amitose 8, 158, 264, 560, 808.

Androgenese 71.

Anpassung 83, 61, 62, 151. 275, 281, 304,

328, 422, 425, 508, 721, 825, 887, 888,

889, 890.

Autonomie 73, 112.

B.

Barymorpliose 151.

Befruchtung 67, 71, 72, 113, 123, 124,

127, 153, 165, 166, 20«, 209, 324, 395,

396, 421, 424, 541, 709. 795, 799, 800,

808, 817, 819, 831.

Begattung (Tremat.) 869, — (Acarina) 9,

i84, — (Lepidopt.) 815, — (Amphib.) 120,

166, — (Mamm.) 147.

Bewegung 276, 460, 462, 463.

Bindegewebe 449.

Biologie (Allg.) 5, 32, 76, 114, 151, 328,

333 423.

Blastiila 86, 152, 205, 493, 684, 686, 709.

Blutgefäss-System 150, 210, 211, 451, 459,

655, 822.

Blutkörperchen 123, 459.

Brutpflege (Allg.) 423, — (Actiniar.) 311, —
(Holothur.) 867, — (Ganoid.) 825, —
(Teleost.) 384.

C.

Centrosom 47, 59, 113, 155, 208, 209, 325,

326, 395, 396, 421,' 423, 448, 453, 561,

604, 650, 732, 734, 735, 770, 795, 829,

830.

Chemotaxis (Allg.) 151, — (Echinod.) 683,
.- (Entomostr.) 32.

Nr.

Chromatin 59, 123, 166, 210, 231, 378, 395,

405, 421, 448, 449, 474, 561, 628, 709,

734, 829.

Chromatophoren 67.

Chromosom 59, 71, 74, 155, 165, 166, 208,

209, 231, 326, 395, 396, 448, 453, 604,

650, 734, 818, 829, 830.

Commensalismus 60, 328.

Copulation (Protoz.) 80, 541, 542, 629,

631-633.

D.

Descendenzlehre 412-415, 425, 516-520,
564-603.-

Dimorphismus (Protoz.) 543. — (Coelent.)

741, - (Entomostr.) 33, — (Coleopt.)

193, — (Pisc.) 825.

Domestikation 70.

E.

Eibildung 123, 149, 158, 423, 709, 770, 795,
Ol Q

Eireifung 85, 113, 118, 123, 148, 155, 156,

165, 166, 175, 176, 208, 209, 395, 396,

405, 709, 795. 808. 819, 830.

Eizelle 67, 71, 72, 73, 85. 86, 113, 117, 118,

123, 124, 127, 147, 148, 149, 153, 156,

158, 165, 166, 173, 174, 175. 176, 205,

208, 209, 395, 396, 421, 423, 474, 683,

709, 743, 770, 775, 795, 799, 808, 817,

818, 819, 830, 867.

Elektion 151.

Elektrische Organe 776.

Entwickelungsgeschichte (Allg.) 423.

Ephebogenesis 71.

Epithelgewebe 47.

Erythrocyten 210, 211, 459.

F.

Fortpflanzung, ungeschl. (Coelent.) 700,

701, 702, 706, — (Annel.) 489, 714.
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Nr.

Furcliuiig 1, 47, 85. 113. 117. 124, 148,

152, 153, 165, 175, 176, 205, 208, 209,

395, 396. 421, 423, 493, 709, 743, 795,

799, 808, 819.

G.

Galvanotropismus (Protoz.) 467.

Gastrula 85, 117, 119, 152, 205, 421, 686,

799, 826.

Gedächtnis 531.

Generationswechsel 39.

Geotropismus (Protoz.) 82, 467, — (Ento-
mostr.) 32.

H.

Häutung 33, 39.

Heliotropismus (Allg.) 151, — (Echinod.)

683, — (Rotat.) 607, — (Crustac ) 32,

452, 497, 607, 748.

Hermaphroditismus (Dipt.) 62, — (Gastrop.)

280, 281.

Heteromorphose, 1, 7, 98, 151, 700, 809,

813.

I.

Instinkt 330, 387, 425, 531.

K.

Keimblätter 8, 9, 33, 84, 116, 117, 119,

154, 198, 262, 274, 285, 823, 344, 346,

382, 385, 395, 419, 432, 448, 449, 459,

488, 490, 492, 493, 494, 521, 648, 655,

684, 686, 704, 706, 709, 714, 722, 741,

795, 797, 798, 799, 808, 826, 828, 866,

876, 894, 895.

Kern 47, 54, 71, 73, 85, 112, 113, 118, 123,

124, 153, 156, 158, 165, 210, 211, 231,

325, 396, 405, 421, 448, 449, 453, 467,

474. 493, 604, 628, 650. 709, 732, 784,

735, 808, 817, 818, 821, 829.

Kernteilung s. a. Mitose und Amitose 47.

59, 74, 85, 124, 156, 158, 165, 231, 326,

327, 421, 423. 432, 448, 453, 474, 541,

546, 734, 735, 829, 830.

Knospung (Allg.) 687, — (Coelent.) 700,

701, 702, 706, 793, — (Annel.) 489.

Koralleninseln, Bildung von 212—230.

li.

Landwirtschaft!. Zoologie 35, 37, 44, 111,

Nr.

248, 249, 371, 456, 464, 511, 514, 538,

555, 656.

Leibeshöhle 117, 262, 275, 293, 296, 802,

817, 323, 344, 346, 895, 422, 459, 474,

493, 495, 687, 706, 865, 876.

Leukocyten 124, 154, 174, 210, 422, 491,

722.

Lymphgefässsystera 210, 211.

91.

Mastzellen 210, 211.

Merogonie 71, 72, 153.

Metamorphose (Annel.) 493, — (Acarina) 9,

— (Dipt.) 62.

Mimicry 61, 329, 512, 516-520, 562, 647,

721 759
Missbildung 98, 165, 365.

Mitose 8, 23, 84, 154, 165, 175, 176, 264,

405, 421, 448, 449. 492, 560, 650, 818,

819, 830.

Muskelgewebe 451, 850.

Mutualismus 328.

Myrmecophilie 60—64, 251, 328, 760, 887
—893.

N.

Nervenendigung 121, 389, 391, 457, 724,

771-774.
Nervengewebe 121, 197, 274, 391, 448, 449,

457, 821, 823, 848, 858.

Neurotropismus 8.

Nucleolus 73, 112, 128, 156, 166, 231, 395,

396, 448, 449, 650, 709, 734, 770, 829,

830.

O.

Ookinese 367.

P.

Paläontologie 45, 125, 199, 201, 204, 234,

254, 342, 425, 428, 429, 465, 536, 614,

643, 849, 853, 855.

Parasitismus (Allg.) 328, 864.

,

Parthenogenese 127, 148, 208, 209, 324,

363, 405, 424, 689, 690, 775, 817, 819,

878
Phagocyten 94, 210, 211, 317, 867.

Photomorphose 151.

Phylogenie 48.

Pigment 379, 888, 449, 721, 797, 830.
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Nr.

Pigmentzelleii 57, 388, 449, 718, 719.

Plancton, marines 76, 468, 470, 471, 498,

499, 606, 780, 791.

Plancton des Süsswassers 5, 27, 32, 79,

310, 333-386, 472, 606, 607, 610, 737.

Polymorphismus (Entomostr.) 32, — (Cole-

opt.) 19;-!, — (Lepidopt.) 412-415.
Polyspermie 127. 153, 166, 326.

Protoandrie 360.

Protogynie 360.

Protoplasmastruktur 1, 421, 449, 453, 628,

650, 829, 830.

Nr.

Quellung 777.

R.

Reduktion 59, 74, 231, 326, 650, 734, 830.

Regeneration (Allg.) 1, 151, 687, - (Protoz.)

422, — (Coelent.) 6, 84, 684, 702, 794, 796,

797, 798, — (Plathelm.) 7, 154, 688,— (Annel.) 8, 422, 448, 488, 490, 492,
687, 809, 810, — (Enteropn.) 876, -
(Crustac.) 98, 422, 813, — (Insect.) 422,— (Cephalop.) 163, — (Tunic.) 684, 685,

687, — (Vertebr.) 687, - (Amphib.) 151.

Regulation 151, — (Coelent.) 151, 684, 792,

793, — (Echinod.) 799, — (Annel.) 810,
(Asc) 684, — (Amphib.) 460.

Reifungsteilung 59, 208, 209, 231, 453,

734, 735.

Reparation (Allg.) 1, 151, — (Coel.) 86,

151.

Richtungskörperchen s. Eireifung.

Riesenzellen 208, 209, 210, 211, "720.

S.

Selektion 425, 564-603, 671, 889.
Sinnesorgane (Allg ) 820.

Spermatogenese 59, 231, 326, 327, 367,
378, 423, 453, 560, 561, 604, 605, 645,
650, 732, 734, 770, 829.

Spermatozoon 71, 113, 127, 166, 231, 280,
281, 325, 326, 327. 378, 421, 423, 453,
561, 604, 605, 683, 709, 732, 733, 734,
735, 770, 795, 819, 829, 830, 867.

Sphäre (Attraktions- , Centro-) 47, 113,
118, 148, 166.

Stereotropismus 683.

Stoffwechsel 316.

Symbiose 64, 157, 251, 328, 362, 785.
Symphilie 328, 889, 892.

Syntrophie 60.

T.

Telegonie 655.
"

Teleologie 151.

Termitophilie 60, 62, 757-760, 887, 892.

Thermotaxis (Entomostr.) 32.

Tiefseefaima 468, 608. 723, 741, 780.

Tiergeographie 3, 4, 5. 24, 26, 28, 32, 48,

49, 50, 56, 75, 77, 114, 120, 303, :^04, 305,

307, 309, 332, 426, 427, 465, 468, 469,

470, 606, 608, 609, 611, 612, 691—699,
736, 737, 778, 779, 780, 782, 840, 845,

852.

Tierwelt des Süsswassers 24, 25, 26, 27,

28, 32, 75, 78, 79, 114, 309, 333.

Tod 196, 467.

Tonotaxis 683.

Transplantation 8.

Tropismen 32, 423.

V.

Variabilität (Echinod.) 800, — (Entomostr.)

32, — (Ärachn.) 469, 879, — (Lepidopt.)

455, 516—520. 564-603, — (Coleopt.)

412, — (Mollusc.) 721, — (Pisa.) 660—
682, — (Mamm.) 70.

Vererbung 1, 33, 151, 655, 800.

Vitalismus 1, 151.

W.

WacLstum 7, 151, 777, 826.

Wanderung 3, 4, 32, 48, 420, 516—520.
Wanderzellen 33, 208, 209, 449, 866.

Z.

Zellstruktur s. Protoplasmastruktur.
Zellteilung s. a. Kernteilung s. Mitose bezw.
Amitose 59, 71, 84, 113, 148, 152, 165,

174, 395, 396, 421, 423, 432, 448, 449,

560, 561, 709, 808.

Zellverbindung 449.

Zellwanderung 423.

Zwilling-sbildung 323, 826.
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III. GeogFaphisehes Register.

Nr.

A.

Afrika 3, 48, 49, 67, 139, 140, 142, 143,

159, 226, 305, 309, 314, 337, 368, 372,

375, 394, 43S, 468, 506, 507, 532, 563,

694, 699, 721, 727, 728, 742, 804, 827,
832, 836, 840, 854. 857, 890.

Alpen 5, 12, 16, 27, 28, 32, 87, 88, 342,

347, 364, 366, 496, 501, 505, 595—600,
630. 721, 762.

Amerika 21, 48, 49, 56, 191, 251, 256, 308,

355, 375, 469, 514, 654, 721, 834, 840,

857, 859, 896.

Asien 3, 4, 5, 19, 49, 56, 102, 105, 106,

110, 157, 171, 178, 188, 190, 192, 193,

194, 204, 286, 298, 304, 306, 309, 332,

837, 342, 350, 373. 374, 375, 404, 406,

420, 427, 458. 469, 509, 516-520, 529,

548, 552, 553, 554, 555, 595—600, 612,

657, 659, 692, 721, 754, 755, 763, 764,

765, 766, 768, 836, 840, 851, 852. 853,

857, 859.

Atlantischer Oceau 162, 235, 236, 240, 262,

274, 281, 304, 306, 307, 315, 343. 361,

380, 468, 470, 483, 493, 498, 499, 525,

636, 637, 660-682, 703, 704, 707, 708,

741, 786, 788, 789, 824.

Australien 3, 13, 108, 122, 214, 222, 223,

233, 309. 333, 375, 434, 465, 516—520,
857.

Azoren 162, 315, 789.

B.

Baikalsee 304, 427.

Balkan-Halbinsel 56, 136, 364, 373, 375,

5u5, 606, 721, 753. 754. 762.

C.

Cevlon 36, 469, 760.

China 3, 265, 298, 304, 333. 373, 427, 458,

469, 509, 529, 552, 554, 692.

D.

Dänemark 369, 404, 671, 680.

Deutschland 5. 10, 12, 28, 32, 45, 56, 76,

78, 83, 103, 114, 157, 183, 185, 186, 199,

243, 248, 250, 254, 306, 309, 322, 334,

335, 336, 347, 380, 412, 464, 465, 469,

Nr.

472, 476, 477, 510, 511, 536, 541. 580—
593, 610, 656. 671, 711, 721, 736. 738,

741, 785, 805, 816, 843, 870, 882, 883,

884, 886.

E.

Europa 3, 5, 21, 31. 34, 43, 56, 103, 114,

120, 136. 157, 248, 250, 251, 304, 305,

306, 308. 309, 333, 354, 363, 373, 375,

420, 4)il, 428, 464, 465, 505, 548. 549;

550. 553, 554, 505-600, 653, 659, 721,

754, 762, 836, 840, 896, 897.

F.

Faröer 20, 32.

Finnland 5, 309, 340, 437, 496, 721.

Frankreich 3, 32, 45, 56, 77, 87, 250, 274,

309. 342, 426, 465, 470, 474, 606, 697,

703, 784, 869.

G.

Galäpagos Inseln 3, 141, 699, 839, 845.

Grönland 3, 20, 32, 76, 499, 704, 896, 897.

Grossbritannien 3, 100, 162, 181, 255, 411,

439, 465, 470, 556, 671. 676. 703, 840,

842.

I.

Indien 3, 17, 18, 19, 64, 109, 135, 157, 188,

266, 268, 271, 2t6, 289, 404, 516-520,
544. 548. 699, 760, 836, 837, 840.

Indischer Ocean 30, 89, 221, 222, 226, 239,

242, 266, 273. 314, 394, 411, 413—415,
698, 699, 741, 742, 787.

Island 20, 21. 32, 433, 708, 896, 897.

Italien 24. 25. 31, 44, 45, 51, 56, 76, 81,

120, 157, 299, 300, 316, 364. 392, 399,

406, 410, 426, 470, 47ö, 487, 595-600,
614, 616, 617, 618, 619, 620, 623, 627,

631-633. 647, 746. 855, 876.

Japan 3, 4. 56. 18S, 298, 304, 406, 553,

657, 711, 791, 812.
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Nr.

R.
Nr.

Kanaren 49, 56, 468, 840.

Kaspisches Meer 416, 420, 427, 606, 721.

Kaukasus 289, 375, 402, 416, 420, 441,

458, 529, 611, 659, 692, 721, 752, 754.

Kleinasien 373. 375, 721.

M.

Madagaskar 48, 332, 368, 394, 411, 699,

726, 836.

Marmarameer 76, 279, 281.

Mittelamerika 128, 129, 141, 308,6 52, 705,

758.

Mittelmeer 31, 32, 76, 77, 280, 281, 315,

333, 392, 397, 398, 399, 426, 468, 470,

471. 478, 493, 606. 616, 619, 620, 721,

744, 745, 746, 748, 836, 876.

N.

Neu-Guinea 3, 518.

Neuseeland 3. 13, 14, 48, 122, 282, 475.

Niederlande 145. 146. 353, 671-675,^681,

784.

Nördliches Eismeer 3, 56, 312, 337, 693,

736, 779.

Nordafrika 17, 56, 283, 305, 360, 373, 875,

397, 400, 401, 406, 435, 443, 696, 766,

836, 840. 878, 889.

Nordamerika 3, 34, 37, 42, 43, 56, 61, 64,

75, 103, 130, 141, 199, 201, 212, 221,

222, 232, 237, 240, 247, 248, 251, 254,

303, 304, 308, 309, 337, 339, 356, 357,

371, 442, 465, 478, 526, 530, 547-551,
636, 637, 643, 667, 677-679, 691, 705,

712, 745, 752, 791, 805, 806, 824, 835,

861, 874, 887, 888, 890, 896, 897.

O.

Österreich 11. 12, 16, 32. 56, 99, 250, 309,

338, 398, 444, 470, 471, 558, 721, 737,

744, 748, 781, 785.

Ostsee 179, 306, 343, 437, 665, 671.

P.

Polynesien 3, 14, 46, 76, 122, 213, 215,

216, 218, 219, 221, 222. 227, 228, 229,

230, 331, 434. 518, 764, 765, 791.

Pyrenäische Halbinsel 3, 56, 120, 162, 373,

426, 697.

Rotes Meer 76, 159, 401, 780, 811.

Russland 26, 32, 56, 79, 90, 104, 105, 106,

115, 187. 188, 189, 190, 191, 306, 309,

310, 337, 362, 373, 427, 447, 458, 465,

469, 481, 482, 529, 548, 554, 555, 559,

595-600, 659, 693, 721, 749, 754, 768,

801, 802, 851, 896, 897.

S.

Schwarzes Meer 280. 281, 337, 416, 721,

762.

Schweiz 5, 12, 27, 45, 56. 87, 88, 179, 258,

309, 333, 364, 366, 393, 428, 429, 501,

595—600, 607, 641, 738, 755, 857.

Sibirien 4, 32, 56, 115, 171, 191, 304, 306,

337, 373, 374, 375, 406, 420, 427, 428,

458, 469, 509, 529, 548, 552, 554, 657,

658, 692, 721, 736, 755, 764, 765, 851,

896, 897.

Skandinavien 3, 5, 12, 14, 15, 32, 114, 184.

262, 309, 315, 322, 340, 361, 369, 450,

483, 496, 595-600, 671, 879, 896, 897.

Spitzbergen 3, 56. 704, 896, 897.

Stiller Ocean 3, 14, 76, 214, 216, 217, 221,

222, 223, 226. 233, 237, 239, 240, 247,

304, 331, 333, 337, 526, 667, 70"j, 742,

791, 812'.

Südafrika 269, 305, 337, 375, 512, 538,

651, 741, 764, 765, 836.

Südamerika 2, 3, 22, 48, 50, 144, 251, 307,

309, 318, 332, 363, 402, 406, 433, 434,

468, 486, 507, 562, 629, 652, 703, 756,

758, 759, 764, 765, 767, 788, 840, 846,

847, 861.

Südliches Eismeer 698, 741, 867.

Sunda-Inseln 3, 18, 35, 40. 41, 157, 271,

289, 413, 414, 415, 506. 516. 517, 519,

520, 710, 834, 840, 841, 857. 875.

U.

Ungarn 32, 56, 309, 338, 496. 505, 606,

781, 862, 863.

W.

Weisses Meer 56, 114, 671.

Westindien 95, 97, 141. 221, 222. 236. 281,

289, 303, 433, 465, 486, 707, 806.
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Nr.

Protozoa
Syst. 26, 29, 78, 79, 81, 310, 334, 835,

336, 469, 538, 539, 540, 541, 543, 545,

546, 609, 615-624, 626, 627, 628, 859.

Faun. 24, 25, 26. 50. 78, 79, 81, 227, 242,

310,333—33«, 340, 394, 469, 472, 541,

544, 607. 609, 610, 615—624, 626, 627,

859.

Biol. 24. 25, 32, 78, 79, 227, 328, 333.

334, 336, 340, 466, 467, 541, 545, 546,

607, 609, 610. 628, 629, 631-633.
Paras. 29, 473, 538-546, 628—634, 859,

864.

Morpbol. 81. 3Bö, 540-546, 626-629.
Schale u. Gehäuse 79, 177, 626.

Cysten 80, 541. 631-633.
Beweg. Org. 80, 81. 467, 543.

Kontrakt. Vak. 467.

Kern 118, 466, 467. 540.

Fortpflanzung 29, 80, 422, 540, 541, 542,

543, 545, 546, 628, 629, 631-633.
Physiol. 47, 82, 422, 466. 628.

Fossil 615-624, 626, 627.

Phylog. 627.

Sarcodina 24, 25, 79, 177, 227, 242, 310,

328, 335, 340, 466, 608, 610, 615—624,
626, 627.

Rhizopoda 24, 25. 79, 177, 227, 242. 310,

335, 840, 466. 608, 615-624. 626, 627.

Heliozoa 310, 335. 340, 610.

Radiolaria 328.

Sporozoa 29, 80, 478, 538-546, 628—
634, 859.

Gregarinida 29. 80.

Coccidia 29, 539, 546, 629. 859.

Hämosporidia 29, 538-546, 628-633.
Amoebosporidia 29.

Myxosporidia 29, 473.

Microsporidia 29.

Sarcosporidia 29.

Mastigophora 32. 47, 50, 81, 177, 310,

333, 335, 422, 472, 607, 609, 610.

Flagellata 32, 50, 177. 310, 333, 422, 472,

607, 6U9.

Dinoflagellata 32, 81, 310, 383, 885, 607.

609, 610.

Nr.

Infusoria 24, 25, 78, 82, 118, 310, 828,

334, 386, 467.

Holotricha 82, 467.

Peritricha 78, 834, 336.

Hypotricha 24, 25.

Suctoria 310, 335.

Spongiae

Sy.st 26, 79, 88, 282, 238, 468, 787, 784
7g9_

Faun. 26. 77, 79, 232, 233, 242, 333, 468,

737, 785-789.
Biol. 296, 328, 333, 787, 783, 785.

Morphol. 232, 785, 788.

Kanalsyst. 232.

Skelettgebilde 83, 232, 786, 788, 790.

Gescbl. Zellen 685.

Entwickig. 635.

Physiol. 783.

Fossil 88.

Calcarea 282.

Silicosa 79, 83, 233, 242, 296, 328, 833.

635, 737, 783, 784-790.
Ceratosa 283, 788.

Coelenterata

5, 6, 77, 79, 84, 86, 151, 212—280, 234,

811-315, 828, 382, 394, 430, 481, 468,

469. 470. 536, 609, 686, 684, 7U0—709,

741, 791-798.
Hydrozoa

Syst. 79, 700, 703, 704, 705, 707, 708,

791.

Faun. 79, 332, 470, 703, 704, 705, 707,

708. 791.

Biol. 5, 101, 828, 46S, 684, 700, 701, 702,

706, 791, 792.

Morpbol. 6, 84, 704, 707, 708, 709.

Gastrovasc.Syst. 704, 706, 7u7, 709.

Skelettgeb. 794.

Nesselkaps. 703, 707, 795.

Musk. 794.

Nerv.Syst. 709.

Sinn.Org. 709.

Geschl.Org. 702, 703, 707, 709, 795.

Histol. 6, 709.

Entwickig. 86, 706, 709, 795.
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Nr.

Physiol. 6, 84, 86, 151, 468, 684, 700,

701, 702, 791, 792, 793, 794, 796, 797.

Hydroidiia 5, 6, 79, 84, 86, 151, 328, 332,
'684, 700-709, 791—797.

Siplionopliora 468, 470, 791.

Scj'phozoa
Syst. 234, 311, 312, 314, 315, 430, 468,

609, 636, 703, 741, 791.

Faun. 77, 311, 312, 314, 315, 394, 468,
470, 536, 609, 636, 703, 741, 791.

Biol. 212-230, 311, 328, 609, 636, 637.

Morphol. 234, 313, 430, 431, 636, 741.

Gasti-ovascSyst. 741, 798.

Skel.Gebilde 741.

Musk. 313.

Nerv.Syst. 636, 637.

Geschl.Org. 313.

Entwcklg. 234, 311, 313, 431, 706, 741.

Physiol. 636, 798.

Fossil. 234, 430, 536.

Phvlog. 234. 430.

Acalepha 686, 637, 703, 706, 791.

Antbozoa 77,212-230, 311, 312, 313, 314,

315, 328, 480, 431, 536, 609, 741, 798.

Hexacorallia 212-230, 234, 311-315,
328, 430, 431. 468, 536, 609, 798.

Tetracorallia 430.

Octocorallia 77, 212-280, 430, 741.

Ctenopliora 791.

Echinoderma

Syst. 285-242, 341, 342, 468, 609.

Faun. 77, 218, 220, 235-242, 341, 342,

439, 468, 609, 780.

Biol. 218, 220, 242, 328, 609, 684, 780,
800, 867.

Paras. 262. 297, 439.

M Orphol. 242, 345. 800, 867.
Intgmt. 867.

Skelett. 218. 220, 242, 800, 865, 867.

Nerv.Syst. 866, 867.

Ernähr.Org. 242, 866, 867.

Ambul.Gf.Syst. 317, 865, 866, 867.
Blt.Gf.Syst. 317, 867.

Geschl.Org. 453, 867.

Histol 453.

Entwcklg. 85, 86, 152, 153, 165, 241,

343, 344, 346, 421, 683, 684, 689, 690,
775, 799, 800. 819. 865, 866, 867.

Physiol. 86, 152, 153, 165, 316, 317,

683, 684, 689, 69ü, 775, 799, 800, 819.
Fossil. 342. 614.

Phylog. 242.

Crinoidea 77, 236, 344, 468, 609.
Aster oidea 235, 236, 237, 316. 317,343,

468, 684, 775, 865.

Ophiuroidea 235, 236, 237, 238, 316,
341, 343, 345, 468, 780, 865.

Echiuoidea 77, 85, 86, 152, 153, 165,
218, 220, 235-239, 316, 341, 342, 343,
346, 421, 439, 614. 684, 689, 690, 775,
780, 799, 800, 865, 866.

Nr
Holothurioidea 77, 235, 236, 237, 240,

241, 242,'^262, 297, 316, 609, 867.

Verraes
3,^4, 5,"-

7, '8, 24, 25, 26, 28, 30, 32,^33,

47, 50—57, 77, 79, 87-97, 150, 154, 155,

156, 178, 182, 217, 231, 243-247, 252,

274, 285, 289, 294, 295, 307, 318-321,
328, 332, 333, 335, 337, 338, 339, 347-
362, 392, 393, 395-408. 421, 422, 423,
432—450, 451. 468, 469, 470, 472
-495, 536, 607, 610, 638-642, 687,

688, 698, 699, 710-714, 737, 739, 740,
742-746, 775, 801-812, 830, 859-864,
868—876, 893-895.

Plathelminthes
Syst. 28, 30, 79, 87, 88, 180, 181, 243,

338,351, 358—361,397—404, 406, 407,

408, 433, 434, 435, 436. 437, 475, 476,

477, 478, 481, 482. 483, 484, 710, 737,

740, 742, 744, 745, 746, 801, 802. 859,

860, 862, 870, 874.

Faun. 5, 28, 30, 79, 87, 88, 179, 180,

181, 243, 332, 333. 337, 338, 347, 350,

353-357, 361, 392, 393, 397-402, 404,

406, 433, 434, 437, 474, 475, 476, 477,

481, 482, 483, 710, 737, 740, 742, 744,

745, 746, 801, 802, 859, 862, 863, 874,

875.

Biol. 5, 28, 30, 79, 179, 333, 347, 353,

354, 474, 478, 483, 641, 737, 739, 742,

802, 869.

Paras. 30, 79, 90, 91, 179, 243, 252, 337,

338, 348—360, 392, 393, 397-402, 405,

406, 407, 432, 438, 434, 433, 436, 437,

469, 473, 474, 478, 638, 710, 737, 739,

742, 744, 745, 746, 801, 802, 859, 862,

863, 864, 870, 871, 872, 874, 875.

Morphol 7, 30, 87, 178, 180, 181, 243,

338, 348, 350, 351, 352, 360, 361, 397,

398, 399, 400, 401, 402, 404, 406, 407,

432, 433, 434, 435, 437, 474, 478, 479,

480, 483, 484, 638, 639, 710, 742, 744,

801, 802, 869, 870, 871, 872, 874, 875,

893.

Intgmt. 178, ISl, .395, 402, 406, 407, 474,

478, 483, 639, 688, 869, 872.

Drüsen 154, 178. 180, 478, 483, 802.

Haft-Org. 30, 178. 351, 360, 895, 402,

404, 407, 433, 484, 435, 437, 478, 638,

739, 742, 801, 802, 869, 872-875.
Musk. 154, 179, 181, 361, 433, 434, 437,

474, 483, 688, 639, 710.

Nerv.Syst. 7. 154, 180, 181, 361, 395,

478,^483, 638, 688, 868, 869, 871, 872.

SinnOrg. 57, 154. 180, 181, 474, 478,

483, 688. 868. 872.

Ernäbr.Org. 7, 154, 181, 338, 361, 395,

397, 398, 402, 404, 406, 433, 474, 478,

483, 688, 744, 869, 870, 873.

ßlt.Gf.Svst. 180. 181, 361, 483.

Exkret.Örg. 154. 181, 352, 407, 432, 433,

474, 483, 638, 710, 869, 870, 873, 874.
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Nr.

Geschl.Org. 7, 80, 55, 87, 154, 178-
181, 338, 348, 351, 360, 361, 397, 398,

400, 401, 402, 404, 405, 406, 407. 433,

434, 435, 437, 474, 478. 483. 638, 688,

710, 742, 744, 801, 802, 868, 869, 870,

871, 873, 874, 875.

Histol. 7, 154. 360. 432, 474, 478, 483,

638, 639, 688, 742, 868, 869, 875.

Entwcklg. 179, 243, 354, 395, 396, 405,

407, 474, 493, 638, 639, 688, 743, 875.

Phy.siol. 7, 154. 854, 688, 875.

Phylog. 181, 274, 294, 295. 688.

TurbeHaria 5, 7, 28, 57, 79, 87, 88, 154,

178. 274, 294, 295, 332, 333, 347, 474
-480. 688, 868, 893.

Rhabdocoela 79, 87, 88, 154, 322, 333,

474, 476-482, 688.

Dendrocoela 5, 7, 28, 57, 88, 178, 347,

475, 476, 477, 688, 868, 893.

Trematodes 55, 348- 359, 392, 395—407,
432, 433, 473, 737, 740, 742-746, 859.

860, 862, 863, 869-874.
Cestodes 30, 79, 90, 91, 179, 243, 252,

333, 337, 338, 360, 392, 407, 432, 434,

435, 436, 437, 469, 473, 638, 639, 710,

737, 801, 802, 859, 863, 864, 875.

Nemertini 79. 180, 181, 361, 432, 476,

477, 483, 484, 493.

Nemathelminthes
Syst. 51, 52, 53, 89, 93. 94, 244, 245,

246, 319, 320, 438, 442 443, 444. 445,

486, 487, 640, 711, 712, 737, 804, 806,

859, 861.

Faun. 50-53, 79, 89, 93, 94, 244, 245,

246, 319, 321, 832, 392, 393, 438, 439,

441-445, 447, 485, 486, 487,640, 711.

712, 737, 804, 805, 806, 859, 861, 862,

863.

Hiol. 51, 52, 58, 79, 89-97, 246, 318,

321, 337, 438, 442, 447, 486, 712, 737,

739, 804, 805.

Paras. 52, 53, 79, 89-97, 244, 245, 246,

252, 318, 319, 321, 337, 392, 393, 438,

439, 441—445, 447. 473, 485, 486, 487,

640, 711, 712, 737, 739, 803, 804, 805,

806, 859, 861, 862, 863.

Morphol. 62. 89, 92, 93, 94, 244, 318,

319. 320. 321, 438, 439, 441, 442, 443,

444, 486, 487, 640, 711. 804, 806, 807.

Tntgmt. 47, 93. 94, 244, 442, 443, 640.

Drifsen 94, 443.

Haft Org. 89, 92, 93, 94, 443, 739, 804,

806.

Musk. 58, 98, 640, 807.

Nerv. Syst. 640, 807.

Sinn.Orii. 640.

Ernähr.Org. 51. 52, 53, 93, 94, 244, 245,

321, 439", 443, 447. 640, 804, 807.

Exkret.Org. 52, 53, 319, 440, 640, 807.

Geschl.Org. 53, 93, 94, 244, 245, 319,

321, 398, 428, 439, 441, 442, 443, 444,

447, 640, 806, 807, 830.

N'r.

Histol. 47, 94. 440, 807, 830.

Entwckli?. 95, 96, 97, 155, 231, 246, 447,

803, 830.

Physiol. 155, 423. 446.

Nematodes 47, 50-53, 79, 89-97, 155,

231, 244, 245. 246, 252, 318, 319. 820,

321, 332, 337, 398, 423, 438—447, 473,

485. 486, 487, 640, 711, 712, 737, 803
—807, 830, 859, 863.

Acanthocephala 337, 473, 737, 861.

Rotatoria
Syst. 335, 469, 607.

Faun. 24 25, 32, 50, 382, 333, 385, 469
472, 607. 610, 737.

Biol. 24, 25, 32, 328, 833, 607, 737.

Morphol. 335.

Gehäuse 335.

Exkret.Org. 432.

Pliysiol. 32, 607.

Gastrotricha
Syst. 78.

Kami. 78.

Anneiides
Syst. 54, 55, 56, 79, 468, 493, 641, 787,

740.

Faun. 3, 4, 24, 25, 56. 79, 217, 333, 468,

470. 493, 641, 698, 699, 737, 740.

Biol. 24, 25, 217, 289, 328, 333, 498,

641, 698, 737.

Paras. 33, 79, 437, 473. 478, 804.

Morph. 8, 54, 493, 495, 641, 718, 714.

Intgmt. 8, 54, 493.

Gehäuse 810.

Drüsen 8, 498.

Musk. 8, 54, 55, 488, 490, 493, 713, 714.

Nerv.Syst. 8, 54, 285, 422, 448, 490, 493,

713. 714. 809. 894, 895.

Sinn.Org. 182, 493, 494, 642.

Ernähr.Org. 8, 55, 488, 490, 491, 492,

493, 641, 713, 714, 809.

Blt.Gf.Syst. 8, 150, 451, 488, 491, 493,

495, 718.

Exkret.Org. 56, 432, 488, 490, 493, 641,

809, 876.

Geschl.Orii. 55, 56, 422, 830.

Histol. 8,^54, 150, 448, 451, 489, 490,

492, 493, 830.

Entwcklg. 156. 895, 421, 422, 492, 493,

494. 687, 775, 808, 830.

Phvsiol. 8, 156, 422. 448, 488, 490, 491,

Ö41, 6>7, 713, 714, 775. 808, 809, 810,

830.

Chaetopoda 3, 4, 8, 24, 25, 33, 54, 55,

56, 79, 156, 182. 289, 307, 328, 333,

448, 470, 478, 488-495, 641, 687, 698,

699, 713, 714, 737, 740, 775, 804, 808,

809. 810.

Archiannelides 493, 494.

Oligochaeta 3, 4. 8, 24, 25, 38, 54, 55,

56, 79, 156, 289, 333, 422, 437, 448,

488, 490, 491, 641, 698, 699, 714,

787, 740, 809.
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Nr.

Pol.vcliaeta 33. 182, 307. 328, 470, 478,

489, 687, 713, 775, 804, 808, 810.

E'cliiurida'830.
H'irudine'a"79, 395, 473, 493, 495. 699.

Prosopygia'
Syst. 335, 450.

Faun. 77, 333, 335, 362, 450, 536.

Biol. 328, 333, 362, 449.

Morph. 450.

Nerv.Syst. 449.

Histol. 449.

Physiol. 449.

Fossil. 536.

Sipunculacea 328, 449.

Bryozoa 77, 333, 335, 362, 450
Bracliiopoda 536.

Enteropneusta
Syst. 247, 811. 812.

Faun. 811, 812, 876.

Biol. 876.

Morph. 811, 812.

Intgmt. 811, 812.

Skelett. 876.

Musk. 812.

Nutrit.Darm 811, 812.

Respirat.Darm 811, 812.

Blt.Gf.Syst. 812. 876.

Exkret.Syst. 876.

Geschl.Org. 811, 812.

Histol. 812, 876.

Entwcklg. 344, S76.

Physiol. 876.

Arthropoda
5, 9-16, 24-28, 81-44, 50, 57-66,
73, 77, 79, 93, 95-111, 150, 157, 158,

179, 182-194, 217. 231. 243, 248—252,
287, 305, 308. 322, 326 - 333, 335, 352, 353,

363- 380, 387 , 409 - 4 1 5, 422, 424, 426, 447,

451-458, 469, 470, 472, 473, 474, 486,

496-522, 537, 547—555, 606, 609, 610,

612, 631—633, 636, 640, 642-647, 693,

694, 698, 699, 715, 716, 723, 734, 735,

736, 737, 747—768, 779, 780, 803, 813
-818, 840, 858, 864, 877-897.

Crustacea
Syst. 26, 27, 28, 32, 33, 332, 335, 363,

469, 496, 498, 499. 643, 747, 74«.

Faun. 5, 24-28, 32, 33, 77, 78, 217, 322,

331, 332, 333, 335, .363, 364, 426. 469,

470, 472, 496, 498, 499, 606, 607, 610,

648, 693, 698, 699, 737, 747, 748, 779,

780.

Biol. 5, 24, 25, 27, 28, 32, 33, 217, 287,

328, 333, 363, 452, 496, 606, 607, 693,

698, 699, 723, 737, 747, 748, 780.

Paras. 33, 179, 243, 473, 474, 747, 748.

Morph. 83, 332, 333, 361, 364, 452, 469,

496 499, 748.

Extrm. u. Mdwkzg. 33, 98, 99, 361. 499,

748, 813.

Intgmt. u. Schale 33, 452.

Musk. 38.

Nerv.Svst. 33, 98, 452, 642, 813, 858.

Sinn.Org. 33. 57, 58, 98, 182, 642, 723,

748, 858.

Ernähr.Org. 33, 452.

Blt.Gf.Syst. 33, 150, 451.

Geschl.Örg. 38, 327, 453, 748.

Histol 150, 451, 642, 858.

Entwickig. 83, 363, 452, 642, 748.

Physiol. 32, 73, 98, 422, 452, 472, 497,
537, 607, 636, 818.

Fossil. 643.

Phylog. 642, 643.

Entomostraca 5, 26,27.32, 33, 58, 73,

78, 243. 331, 332, 333, 835, 363, 422, 452,

469, 470, 473, 496, 497, 498, 499, 606,

610, 642. 699, 737, 747, 748.

Phyllopoda 27, 32, 58, 331, 382, 333, 385,

422, 469, 496, 497, 498, 607, 610, 642,
73"

Osträcoda 27, 32, 382, 363, 469, 497, 499,

699.

Copepodaö, 27, 32, 33, 73, 78, 243, 382, 3.33,

363, 422, 469, 470, 473, 496, 606, 747,

748.

Cirrhipedia 452.

Malacostraca 5, 24, 25, 26. 28, 58, 98,

99, 182, 322, 327, 328, 333, 364, 426,

458, 470, 474, 643, 693, 698, 699, 813,

858.

Arthrostraca 5, 26, 58, 328, 333, 364. 426.

698, 699.

Isopodä 58, 333, 364, 426, 693, 699.

Amphipoda 5, 28, 328.

Thoracostraca 24, 25, 26, 58, 98, 99, 182,

322, 827, 328, 453, 470, 474, 643, 693,

813, 858.

Schizopoda 99.

Stomatopoda 322, 858.

Decapoda 24. 25, 26, 58, 98, 182, 827,

328, 458, 470, 474, 64-3, 693, 818.

Palaeostraca
Syst. 99, 547.

Faun. 547.

Biol. 99.

Morph. 99, 547.

Extrem. 99.

Sinn.Org. 58.

Physiol. 537.

Fossil. 99, 537, 547.

Trilobita 58, 99, 537.

Xiphosura 58, 99.

G i g a n 1 s t r a c a 547.

Protracheata
Sinn.Org. 182.

Geschl.Örg. 59, 231.

Tardigrata
Faun. 50.

Myriopoda
Syst. 866, 368, 454, 501, 503.

Faun. 366, 368, 501, 699.

Biol. 500, 501, 699.

Paras. 640.
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Nr.

Morph. 365. 368, 454, 503, 506, 715.

Extr. u. Mdwkzg. 365, 368, 454, 715.

Intgmt. 644.

Drüsen 182, 644, 715.

Nerv.Syst. 642, 894, 895.

Sinn.Org. 57. 58, 182.

Blt.Gf.Svst. 451.

Respir.Org. 365.

Geschl.Ovg. 365. 367.

Histol. 182, 451.

Entwickig. 367, 642.

Physiol. 500, 502.

Phylog. 503.

Chilopoda 366, 367, 368, 451, 454, 501,

503. o06, 715, 894, 895.

Sympliyla 501.

Diplopoda 182, 365, 366, 368, 500, 501,

502, 640, 644, 715.

Arachnida
Syst. 9—12, 28, 34, 100—103, 157, 183

-186, 335, 369, 409, 410, 469, 787, 877,

878, 879.

Faun. 5, 11. 12, 28. 50, 100, 102, 103,

157, 183—186, 335, 369, 410, 411, 426,

469. 472, 698. 699, 737, 878, 879.

Biol. 9, 11, 12, 28, 35, 60, 102, 103, 157,

184, 329, 330, 370, 387, 698, 699, 737,

Paras'. 9, 34, 102, 157, 410. 878.

Morph. 9, 10, 11. 12, 34, 157, 183 186,

410, 411, 469, 877, 879.

Intgmt. 9-12, 34, 101, 157, 173-186,
410, 411, 879.

Drüsen 9, 737, 877,'

Nerv.Syst. 9.

Sinn.Ors. 9, 12, 57, 58, 642.

Ernähr.Örg. 9.

Kesp.Org. 9, 157.

Exkr.Org. 9.

Geschl.Org. 9, 11, 12, 33, 101, 157, 183—
186, 411, 877.

Histol. 156, 877.

Entwcklg. 9, 12, 103, 156, 642, 878.

Physiol. 9, 156, 472.

Phylog. 9.

Scorpionidea 57, 642.

Pseudoscorpionidea 369.

Phalangida 9.

Araneina 57, 156, 329, 330, 370. 387,

426, 698.

Acarina 5, 9-12, 28, 31, 34, 50, 60,

100—103, 157, 183-186, 335, 409, 410,

411, 469, 472, 698, 699, 737, 877, 878,

879, 892.

Syst. 13-16, 26, 28, 35- 3S, 42, 43, 50,

60-63, 105, 106, 108-110, 187-194,
249,251,372, 374, 375, 380, 413-415,
458,505, 506, 507, 509, 510, 515-520,
548-554, 609, 647, 736, 737, 749, 752,

753, 754, 755, 762-768,816, 880—886,
896, 897.

Nr.

Faun. 5, 13-16, 24. 25, 26, 28, 37, 42,

43, 44, 105, 106, 108, 187-194, 248,

250, 251, 252, 305. 308, 331, 333, 372—
376, 380, 413-415, 458, 505, 509, 510,

511, 512, 516-520, 548-555, 609, 612,

647, 694, 698, 699, 736, 737, 749. 752,

753, 754, 755, 758—760, 762—768, 816,

840, 882, 883, 884, 886—890, 896, 897.

Biol. 9, 24, 25, 28, 32, 35, 37-43, 60-
66, 111, 157, 189, 191, 248, 249, 250,

251, 252, 328, 333, 371 373, 376. 380,

412-415, 455, 456, 510-520, 522, 549,

550, 553, 555, 564—603, 609. 645, 647,

694. 698. 699. 736, 737. 749, 754—760,
815, 816, 882, 8S7-893.

Paras. 9, 42. 43, 93, 95, 96, 97, 102, 157,

179, 248, 249, 252, 352, 353, 371, 376,

447, 456, 486, 631—633, 640, 803, 878.

Morph. 36. 38, 39, 40. 61-66, 107, 110,

111, 364, 376, 377, 379. 412—415. 457,

504, 506, 507, 508, 512, 513, 514, 515,

522, 548. 550, 551, 553, 757, 815, 880,

881, 885. 887, 8P8, 891, 894, 895.

Extr. u. Mdwkzg. 9, 14, 36, 38, 39, 61,

62, 110, 187, 193, 504, 515, 551, 761,

815, 880.

Intgmt. 36, 38, 61, 64, 187, 379, 412,

504, 508, 757. 815, 880.

Drüsen 44, 61, 457, 504, 515, 522, 750,

815, 880.

Musk. 757.

Nerv.Syst. 44, 457, 551, 716, 750, 751,

757. 885, 894, 895.

SinnOrg. 36, 37, 57, 58, 457, 551, 716,

880, 885.

Ernäbr.Org. 65, 66, 515, 522, 551, 750,

751, 757.

Blt.Gf.Syst. 44, 451.

Respir.Org. 36, 377, 514.

Exkr Org. 65, 66, 515, 522.

(;eschl.Org. 15, 16, 36, 38, 40, 62, 63,

107, 158, 231, 326, 378, 521, 533, 645,

646, 734, 735, 818.

.Histol. 65, 66, 377, 451, 457, 646, 716,

734, 735, 750, 751, 757, 760, 815, 885,

894, 895
Entwckig. 35, 39, 62, 249, 377, 378, 379,

413_41.5, 422, 424, 457, 504, 521, 647,

716, 756. 757, 817.

Physiol. 58, 65, 66, 412-415, 422, 424,

455, 457, 514, 516-520, 522, 564—603,
645, 734, 735, 814, 815, 817.

Phvlog. 38, 379, 412-415, 503, 506, 515,

8^86, 894, 895.

Apterygota 13, 50, 57, 521, 548—551,

698, 880-886.

Orthoptera 14, 26, 28, 57, 58, 102, 105,

372—375, 379, 504—507, 521, 552, 553,

694, 699, 736, 749-753, 761.

Pseudon europtera 15, 16, 26, 28, 57.

58, 60, 106, 251, 373, 422, 451, 504, 515,
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Nr.

554 , 699 . 736 , 737 , 749 , 754—760,
887, 888, 892.

Neuroptera 16.26, 28, 41, 57, 107, 379,

504, 506, 554, 749.

Heteroptera "26, 59, 158, 281, 504, 508,

509, 510, 609, 699, 749, 761.

Homoptera 379, 511, 512.

Phytophtires 36-41, 248, 249, 308,

456, 504, 513, 514.

Aptera 42, 43. 515.

Diptera 28, 35, 41, 50, 57, 58, 60—64,
93, 95, 96. 97, 248, 308, 331, 333, 352,

353, 376, 377, 379, 447, 451, 486, 631—
633, 645, 694, 698, 716, 736, 749, 757,

760, 803, 893—895.
Aphaniptera 57, 694.

Lepidoptera 9, 57, 64, 107, 248, 308,

328, 379, 424, 455. 456, 457, 458, 504,

516—520, 564-603. 698, 699, 734, 735,

749, 762, 814, 815, 816, 840.

Coleoptera 9,24, 25, 31, 35, 41, 57, 58,

61, 64, 65. 66, 187—194, 305, 308, 327,

364, 378, 412—415, 451, 456, 504, 506,

521, 522, 555, 646, 698, 699, 749, 750,

752, 758—761, 763—768, 818 878, 889,

891
Hyra'enoptera9, 40, 41, 44, 57, 60-64,

107-111, 157, 250, 251, 252, 328, 380,

504, 506, 647, 694, 699, 716, 749, 817,

887-893, 896, 897.

Mollusca
5, 24, 25, 26, 28, 75, 77, 112, 113, 114,

150, 159-164, 217. 226, 227, 242, 255-
304, 326, 328, 333, 335, 354, 362, 405,

:

426, 432, 451, 468, 536, 537, 550, 556,
;

557, 609, 625, 634, 697, 698, 699, 717— '

723, 734, 735, 736, 748, 780, 783, 819,

858, 876, 893.

Amphineura
Syst. 275.

Faun. 279, 634.

Biol. 279.

Paras. 634.

Morph. 279.

Schale u. Mantel 261, 279, 291.

Radula 279.

Sinn.Or^. 279.

Ernähr.Org. 285.

Phylog. 293.

Solenogastres 279, 293.

Placophora 634.

Qastropoda.
Syst. 26, 28, 75, 255-302, 721.

Faun. 5, 24, 26, 28, 75, 77, 114, 255-
304, 333, 362, 426, 697, 698, 699, 780.

Biol. 24, 25, 28, 75, 255-302, 333, 362,

697, 698, 699, 721, 780.

Paras. 262, 297.

Morphol. 255-302, 720. 721. 893.

Intgmt. 262, 280, 281, 720, 721.

Schale u. Mantel 265, 272, 273, 280, 281,

285, 294, 295, 296, 720, 721.

Nr.

Radula u. Kiefer 259, 272, 273, 274, 275,

279, 280, 281, 288, 296, 298, 301, 302.

Fühler 280, 281.

Drüsen 274, 275, 280, 281, 285, 288, 296,

298, 302, 720.

Musk. 262, 276, 280, 281. 292, 720.

Nerv.Syst. 260, 264, 720.

Sinn.Org. 274, 276, 280, 281, 285, 301,

717, 718.

Ernähr.Org. 265, 274, 275, 280, 281. 288,

292, 296, 297, 302, 720, 721.

Blt.Gf.Syst. 150, 264, 293, 296, 298, 301.

Respir.Org. 275, 285, 296, 333.

ExkrOrg. 275, 280, 281, 285, 292, 293,

297, 301 719 720'

Geschl.Org. 259, 260, 262, 266, 268, 271,

275, 280, 281, 284, 285, 288, 292—295,
297-302, 326, 719, 721, 734, 735.

Histol 150, 262, 264, 274, 280, 281, 290,

292, 296, 718, 719, 720, 734, 735.

Entwickig. 112, 113, 262, 274, 280, 281,

285, 717, 718, 719, 720.

Physiol. 274, 276, 296, 537, 734, 735.

Phylog. 267, 270, 274, 282, 285, 289, 293,

294 295 721

Prosobran'chia 24, 25, 75, 97, 112, 113,

114, 259, 262, 275, 279, 288, 294—
297, 301, 302, 362, 717—720, 734, 735.

Opisthobranchia 260, 264, 274, 276,

280, 281, 287, 294, 295, 720.

Pulmonata 28, 75, 114, 255—258, 263,

265-273, 277, 278, 282, 283, 284, 286,

289, 292, 299, 300, 326, 333, 426, 432,

697, 698, 699, 717, 718, 721.

Pteropoda
Faun. 242.

Scaphopoda
Faun. 242.

Ernähr.Org. 285.

Phylog. 294, 295.

Lamellibranchia
Syst. 26, 335, 558.

Faun. 5, 26, 114, 226, 227, 333, 335, 536,

780.

Biol. 226, 227, 287, 328, 333, 722, 780,

783

Paras". 354, 405, 722, 748.

Intgmt. 558.

Schale u. Mantel 558, 722, 783.

Musk. 722.

Ernähr.Org. 285, 722.

Geschl.Org. 294, 295.

Histol. 150.

Entwcklg. 819.

Physiol. 537, 819.

Fossil. 536.

Phylog. 294, 295.

Cephalopoda
Syst. 159-164, 468, 556, 609, 625.

Faun. 77, 159, 162, 164, 468, 609.

Biol. 287, 468, 609, 728.

Morph. 163.
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Nr.

Intgmt. 161, 162.

Schale u. Mantel 162.

Nerv.Syst. 858.

Sinn.Org. 723.

Eniähr.Oig. 285.

Blt.Gf.Syst. 150.

Exkr.Org. 293.

Gesclil.Org. 293.

Histol. 150, 858.

Entwcklg. 160, 285.

Physiol. 168, 537.

Fossil. 556.

Phylog. 294, 295.

Tetrabranchia 625.

Diliranchia 159—164, 287, 556, 609.

Tunicata
Syst. 195, 523, 524, 525, 526.

Faun. 77, 470, 523, 524, 525, 526.

Biol. 328.

Morph. 523, 524, 526, 684, 685.

Intgmt. 526.

Drüsen 648.

Nerv. Syst, 196.

NutritoV Darm 648, 684, 685.

Respirat.Darm 684, 685.

Bit Gf.Syst. 196, 684, 876.

Exkr Org. 526.

Histol. 685.

Entwcklg. 648, 684, 685, 687.

Physiol. 196, 684, 685, 687.

Phylog. 195.

A p p e n d i c u 1 a c e a 525.

Thaliacea 196, 470, 523, 524.

Ascidiacea 77, 195. 196, 526, 684, 685,

687.

Vertebrata
2, 3, 4, 5, 7, 8, 9, 17—26, 30, 32, 42, 43,

45, 46, 48. 49, 50, 52, 67—70, 75, 79,

86, 89, 90, 91, 94, 96, 102, 114-149, 151,

152, 157, 162, 165—176, 179, 197-211,
243, 244, 245, 246, 252—254, 304, 306,

312, 318, 319, 321, 323, 325, 328, 330,

333, 337, 338, 348, 349, 350, 351, 354,

355, 356, 357, 359, 360, 376, 381—392,
397-402, 404, 405, 406, 407, 412, 416
-420, 425-429, 433, 434, 435, 437, 438,

441-445, 447, 459-465, 468, 469, 470,

473, 485, 486, 487, 502, 527—535, 538—
546, 558-563, 604, 605, 609, 611, 612,

628-633, 638, 648-682, 687, 692—699,
710, 711, 712, 721-734, 736, 787, 738,

742, 744, 745, 746, 756, 769—774, 776,

777, 780, 801-806, 820-861, 863, 870-
875,' 898.

Leptocardii
Syst. 115.

Faun 115.

Morph. 116, 198.

Drüsen 648.

Nerv.Syst. 116.

Sinn.-Org. 116.

Ernähr.-Org. 648.

Nr.

Entwcklg. 116, 117, 152, 198, 648.

Physiol. 152.

Phylog. 198.

Cyclostomi
Syst. 115.

Faun. 114, 115, 303.

Biol. 114.

Morph. 116, 198, 648.

Musk. 198, 823.

Nerv.Syst. 116, 198, 828.

Sinn.Org. 116, 823.

Ernähr.Org. 198, 648.

Blt.Gf.Syst. 648.

Respir.Örg. 198, 648.

Histol. 823.

Entwickig. 116, 117, 198, 648, 823.

Phylog. 198.

Pisccs
Syst. 26, 114, 115, 199, 201, 204, 416,

468, 558, 559, 608, 660-682, 693, 736,

737, 824.

Faun. 4, 24, 25, 26, 52, 67, 75, 114, 115,

199, 203, 204, 303, 306, 333, 337, 416,

427, 468, 470, 558, 559, 608, 612, 660
-682, 693, 736, 737, 780, 824.

Biol. .5, 24, 25, 26, 32, 67, 75, 114, 202,

203. 312, 328, 333, 384. 468, 608, 660
-682, 693, 722, 723, 736, 737, 738,

776, 780, 825.

Paras. 30, 52, 79, 179, 243, 319, 337,

338, 351, 354, 359, 360, 392, 399, 400,

401, 405, 407, 433, 435, 437, 442, 444,

445, 447, 473, 540, 722, 737, 742, 744,

745, 746, 747, 804, 859, 872.

Morph. 115, 198, 200, 201, 202, 328, 383,

385, 648.

Extrem. 67, 201, 323.

Intgmt u. Zähne 201.

Skelett. 117, 200, 201, 323, 648, 649,

769.

Musk. 323, 385, 776, 823.

Nerv.Syst. 117, 200, 253, 323, 724, 776,

828.

Sinn.Org. 70, 200, 468, 723, 724, 823.

Ernähr.Org. 323, 527, 528, 648, 769.

Blt.Gf.Syst. 202, 323, 459, 648, 769.

Respir.Örg. 67. 202, 648, 649.

Urogen. Syst. 328, 325. 459, 604, 769.

Histol. 253, 604, 724, 823.

Entwcklg 27, 67,86, 117, 118, 119, 152,

198, 200, 323, 382, 383, 385, 459, 648,

769, 823, 824, 826.

Physiol. 7, 70, 86, 119, 152, 202, 203,

328, 325, 381, 527, 528, 604, 660-682,
723, 776, 828.

Fossil. 199, 201, 204, 429, 558, 559.

Chondropterygii 67, 115, 198, 199,

200, 306, 399, 407, 442, 445, 468. 478,

527, 528, 604, 648, 693, 823.

Holocephala 199.

Selachii 67, 198, 200, 306, 325, 399, 407, 442,

445, 468, 473, 527, 528, 604, 648, 698, 823.
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Nr.

Ganoidei 67, 69, 115, 117, 119, 201, 401,

427, 447, 559. 648, 736, 823.

TeJeostei 5, 24, 25, 30, 52, 67, 75, 86,

114, 115, 118, 119, 152, 179, 202, 203,

204, 253, 303, 306, 312, 319, 323, 333,

337, 338, 351, 354, 359, 382, 383, 384,

385, 400. 401, 405, 416, 427, 429, 433,

437, 442. 444, 445, 459, 468, 470, 473,

540, 558, 608, 648, 649, 660-682, 693,

723, 724, 736, 744, 745, 746, 747, 769,

780, 804, 824, 825, 872.

Dipiioi 67, 115, 117, 559.

Ampfaibia
Svst. 17, 120, 122, 529, 530, 726, 736,

827, 832.

Faun. 17, 120, 122, 304, 426, 529, 530,

612, 697, 726, 736, 827, 832.

Biol. 17, 120, 151, 166, 530, 697, 722, 736,

777, 827.

Paras. 243, 360, 538, 539, 541, 628, 711,

722, 874
Morph. 120, 777, 827.

Extrem. 460, 827.

Skelett. 777, 827, 828.

Musk. 822.

Nerv.Syst. 121, 197, 460, 725.

Smn.Org. 70, 460, 725, 828.

Blt.Gf.Syst. 8, 822, 828.

Urogen.Syst. 118, 325, 604, 650, 770,829,830.
Histol. 197, 604, 650, 725, 770, 822, 829,

830.

Entwcklg. 117, 118, 165, 166, 650, 777,
829, 830.

Pbysiol. 8, 70, 151, 165, 166, 325, 460,
604, 650, 770, 777, 829, 830.

Urodela 17, 117, 118, 120, 151, 166, 197,

303, 304, 325, 426, 530, 604, 628,650,697,
711, 736, 770, 822, 827, 828, 829, 830,
832

Anura 8, 121, 122, 165, 166, 303, 426, 460,
529, 539, 541, 628, 697, 725, 726, 736,
777, 822, 827, 828, 830, 832, 874.

Gymnophiona 117.

Reptilia

Syst. 2, 5, 17, 45, 122, 125, 126, 254,

529, 532, 611, 699, 726, 727, 728, 736,
832-836.

Faun. 2, 4, 5, 17, 122, 303, 304, 426, 427,
529, 532, 611, 612, 692, 694. 697, 699,

726, 727, 728, 736, 832-836, 845.
Biol. 5, 17, 254, 582, 692, 694, 697, 699,

721, 736, 836.

Paras. 102, 157, 243, 319, 360, 397, 401,
402, 433, 487, 532, 538, 539, 542, 543,

544, 545, 546, 628. 629, 861, 873.

Morph. 45, 126, 254, 461, 529, 726, 833,
834, 836.

Extrem. 126.

Intgmt. u. Schuppen 836,

Skel. 126. 254, 461, 831.

Nerv.Syst. 197, 821.

Sinn.Org. 68, 69, 70.

Nr.

Zähne 254, 831.

Histol. 68, 69, 197, 821.

Entwcklg. 123, 124, 461, 831.

Physiol. 70, 254, 531.

Fossil. 45, 125, 254, 425. 428, 699.

Phylog 45. 125, 254. 425.

Chelonia 45, 102, 126, 197, 304, 397,

401, 402, 461, 529, 531,538,543, 545, 546,

628, 699, 727, 821, 833. 834, 835, 845, 873.

Crocodilina 2, 122, 304, 402, 532, 538,
544. 546, 628, 727, 821.

Sauria 2, 5, 17, 122, 123, 124, 157, 304,

426, 427, 428, 487, 529, 532, 538, 542,

628, 692, 694, 697, 726, 727, 728, 736,

821, 832, 835, 836.

Rhyncho cephalia 68, 69, 831.

Ophidia 17, 70, 303, 304, 319, 402, 426,

433, 487, 529, 538, 539, 611. 628, 629,

697. 721, 726, 728, 736, 832, 835, 861.

Ichthyosauria 425.

Dinosauria 125.

Pterosauria 254.

Saurura 425.

Av6s
Syst. 2. 3, 18-21, 46, 48, 128—133, 135
—146, 169, 562, 563, 611, 651, 652,

653, 654, 736, 837—841, 843, 846.

Faun. 2, 3, 4, 18-21, 46, 48, 49, 50,

128, 129, 130, 135, 136, 137, 139-146,
303, 304, 306, 333, 427, 562, 563, 611,

612, 651-654. 692, 694, 695, 696, 698,

699, 736, 837, 840, 841, 843, 846.

Biol 49, 130, 135, 136, 142, 330, 333,

387, 694, 695, 696, 698, 736, 840.

Paras. 42, 43, 52. 89, 90, 94, 102, 243,

319, 337, 350, 360, 392, 402, 406, 433,

434, 435, 438, 445, 469, 543, 630, 710,

801, 802, 861, 863, 871.

Morph. 131, 141, 168, 169, 386, 417,838, 844.

Extrem. 838. 839, 844.

Intgmt. u. Federn 167, 169, 842.

Skel. 131, 168, 386, 838, 839.

Musk. 838.

Nerv.Syst. 197, 771, 821, 838.

Sinn.Org. 70, 386, 417, 771.

Urogen. Syst. 560, 561.

Histol. 197, 729, 821.

Entwcklg. 127, 417, 821.

Physiol. 70, 127, 134, 386, 387.

Fossil 48, 428.

Phylog. 48.

Impennes 3, 20, 50, 132, 304, 386, 433,

698, 736, 839.

Longipennes 20, 42, 50, 132, 306, 350,

386, 433, 445, 698, 736, 801, 802. 839.

Steganopodes 132, 306, 445, 839, 840,

841, 844, 845.

Lamellirostres 20, 21, 132, 136, 145,

146, 243, 306, 333, 337. 360, 386, 402,

406, 428, 433, 438, 445, 736, 842.

Ciconiae 132, 145. 146, 306, 319, 406,

433, 563,. 736, 839, 844.
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Nr.

GrallaeS, 48, 50, 94, 130, 131, 132, 136.

304. 306, 360. 356, 406, 698, 736, 802,

820, 861, 871.

Cur.sores 48, 132, 168, 445. 838, 839.

Gallinacea 3, 19, 89, 90, 127, 132. 142,

167. 301, 306, 360, 386, 406, 427, 428,

611. 654, 692. 694, 710, 729, 736, 801,

h2l. 840, 841.

Columbinae 19, 102. 132, 138, 197, 304,

694, 710, 7o6, 821, 839, 843.

Raptatores 10, 20, 132, 133, 136, 142,

145, 146, 167, 304, 306, 337, 350, 360,

386, 428. 445. 736, 837,838, 840, 841, 844.

Passeres 3, 18-2], 46, 130, 132, 134. 136,

137, 140-143, 145, 146. 167, 169, 304,

306, 319, 330, 360. 386, 387. 428, 434,

435, 438, 445, 560, 561, 562, 563, 611,

630, 651. 653. 694, 729, 736, 837, 838,
840. 841, 843, 845, 861.

Cypselomospha 132, 133, 142,144, 169,

3U3, 304, 386, 438, 562, 651. 838, 846.

Pici 128, 132, 136. 562, 611, 736, 802,

838, 840, 841.

Coccvi?omorplia 18, 46. 132, 133, 139.
145,^ 146, 16y, 304, 434, 445, 694, 736,

837. 840, 841, 843.

Psittaci 46, 132, 386. 434, 694, 710.

Matnmalia
Svst.2-5.22. 171, 420,465. 609,611, 657,

658,736.847,849,851.854,856, 857, 898.

Faun. 2-5. 22, 50. 171. 303. 304, 306, 333,

420, 426, 427, 464, 465. 468, 533, 609,

611, 612, 656—659, 692, 694. 696, 698,

699, 736,845,849, 851-855, 857, 898.

Bio]. 9. 162, 328, 333. 464, 533, 535, 609,

612. 656, 694, 696, 698, 699, 712, 730,

731, 736, 756, 849, 857.

Paras. 9, 43, 91, 96, 102, 157. 243, 244,

245, 246, 252, 318, 319, 321, 337, 348,

349, 355, 356, 357, 360, 376, 392, 404,

438, 441, 443, 445, 485, 486, 538, 539,

628, 631-633, 638, 712, 803, 804, 805,

806. 859, 860, 861. 870, 874.

Morph. 171, 172, 173, 207, 211, 388, 389,

390. 419. 462. 463, 658, 730, 731. 847,

849. 853, 856, 857.

Extrem, 848.

Intgmt. u. Haare 774, 849.

Skel, 171, 817. 853, 855. 857.

Mxisk. 207. 390, 847, 850.

Drüsen 23, 170, 172, 206, 210, 211, 534, 733.

Nerv.Syst. 8. 197, 389, 391, 462, 463, 731,

771—774, 857.

Sinn. Org. 70, 388, 389, 419, 462, 463,

731, 771—774.
Ernähr.Org. 206, 527, 528, 847. 856.

Zähne 847.

Blt,Gf.Sy.st. 206, 207, 210. 211. 655.

Urogen.Sysfc. 23, 147, 173, 175, 176, 208,

209, 211. 325, 391, 534, 535, 604, 605,
712. 732, 733.

Nr.

Histol. 23, 70. 172, 173, 175, 176, 197,
v06. 207, 210, 211, 325, 388, 389, 390,

391, 419, 462. 463, 534, 604, 605, 655,
731, 732, 733, 771—774.

Entwickig. 147, 148, 149, 205, 208, 209,
41S. 419, 462. 463, 665, 732.

Phvsiol. 8, 17, 70. 147, 207, 325, 412, 462,

463, 502, 535, 604, 605, 731, 732, 783,

734. 850, 856.

Fossil. 22, 425, 428,465,849, 853, 855, 898.

Phylog. 425, 857, 898.

Monotreina 70.

Marsupialia 3, 70, 304, 425, 445, 465,
732, b47, 898.

Edentata 2, 70, 244, 304, 849.

Cetacea 50, 70, 162, 304, 306, 445, 468,

609, 870.

S i r e n i a 70.

Ungulata 3, 5, 17, 70. 205, 207, 210, 211,

245, 246, 303, 304. 321, 337, 355, 388,

390, 391, 412, 418, 420, 425, 426, 427, 42«,

443. 445, 465, 534, 538, 611, 612, 692, 694.

730, 736, 774, 805, 849. 851. 852, 855, 859.

Perissodactylia 3, 17, 70, 24j, 304. 321.

388. 390, 428, 443, 465, 538, 694, 849.

Artiodactylia non ruminantia 3, 70, 210.

211, 245,304,355.356,390,391, 420,426,
428, 445, 465, 611, 612. 694, 774, 805,

855.

Artiodactylia ruminantia 3, 5. 70. 205,

207, 210, 245, 303, 304, 387, 357, 376,

388, 390, 391, 412, 418, 420, 426, 427,

428, 465, 531, 538, 611, 612, 692, 694,

730, 736, 849, 851, 852, 859.

Proboscidea 70. 304, 465, 694.

L a m m u n g i a 70, 445, 852.

Roden tia 2—5, 8. 70, 91, 147, 149, 170,

171, 172, 197. 210, 243, 303, 304, 306,

337, 360, 388-391, 420, 427, 428, 462—
465, 502, 533, 611, 656, 558, 659, 699,

731. 736, 851—854, 874.

Insectivora 3, 4. 70, 304, 388, 420, 428,

465, 736, 854.

Carnivora 2. 3, 4. 22, 70, 96, 102, 173.

197, 210. 303, 304, 319, 348, 356, 388,

389. 390, 391, 420, 426, 428, 445, 465,

538. 611, 612, 638, 657, 694, 699, 736,

773. 803, 804, 847, 852. 857, 861.

Pinnipedia 50, 70, 303, 304, 337, 388,

427, 698. 804, 851.

Chiroptera 2, 4, 70, 157, 174. 175, 176.

208, 209, 303. 319. 388. 420. 465, 538, 539,699.

Prosimiae 3, 70, 388, 856.

Pitheci 2, 3, 4. 70, 172, 304. 388, 465,

538, 694, 854, 856.

Primates 3, 9, 70, 149, 175. 176, 206, 210,

211, 243. 252. 318, 319 325, 328, 333, 337,

356, 388, 391, 404, 419, 428, 438, 441,

465, 485, 486, 527. 528, 535. 539, 604, 605,

628, 631-638. 712, 733, 756, 805, 806.

849, 856, 857, 859, 860.
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Nr.

A.

Abacetus 766.

Ablepharus 122.

Abothrium 408.

Abramis 114, 354, 416.

Abraxas 379.

Abyla 791.

Abyssascidia 195.

^can^Ätrts 200, 407.

Acanthis 21, 840.

Acanthochasmus 351, 402.

Acanthodartylus 17.

Acanthogoryia 815.

Acantistoptera 887.

A c a r i d a e 50.

^c«/-!(s 108, 157, 698.

Accipjtcr 167, 651, 786.

Accipitrinae 844.

^cera 260, 274.

^cercM.s 103.

Aceridae 274.

Accrina 114, 662, 736.

Achatinidae 289.

Achoruten 549, 550, 881, 882,
886.

Achorutinae 888.

Achorutini 881.

Achorutidae 881, 882,

883: 886.

A c h r m a t i c i d a e 539.

Achromaticus 5o9.

Acinixys 126.

Acinopus 190.

Adpcnser 79, 427, 447, 648,

736.

A c i p e n s e r i d a e 79.

Acmca 301.

Acochlirlium 281.

Acococephalidae 512.

Acomys 852.

Acraeidae 516—520.

Acredula 136.

Arrida 552.

Acrididae 736.

Acridiodea 372, 373, 375,

552. 753.

Nr.

Acndium 753.

Acrocephalus 736.

Acrometopa 758.

Acrotylus 753.

.4ctoeon. 260, 274, 275, 285,

294, 295.

Actaeonidae 274.

Actaletcs 885.

Actaletinae 885.

Actinia 811.

Actiniidae 314.

Actinodendridae 814.

Actinodendron 314.

Aclinoides 814.

Acünostola 311, 812.

Actinotrocha 493.

^cHs<a 298.

^f/«/m 412.

Adamsia 328.

Adelochclys 834.

Adcmon 647.

AdenogaMer 897.

Aegina 791.

Acgithaliscus 18.

Acgiihalus 186, 806.
Acgithina 841.

^dt« 158.

Aemodogryllus 553.

Acniotus 890.

Aeolidia 257, 280, 287,

Aeolosoma 24, 25.

Aepyornitliidae 48.

Aeschna 451, 554, 754.

Aetheria bhl.

Agabus 864.

^f/rtma 17, 529, 694, 727.

Agamonema 819.

Agauc 108.

Agiaisma 791.

Agiaura 791.

Aglauropsis 703.

Agriolimax 277, 721.

yl</no/t 422, 554, 754, 755.

Agriostomum 245.

Agviolypus 647.

.lr/ro<Js 458, 564-603.
Alactaga 3, 420.

Nr.

Alactagulus 420.

Alauda 806.

^/6«mMs 819, 416, 429. 787.

^/ca 20, 132, 304, 386, 839.

^/ctY?o 304, 887, 840, 841.

^/ces 304.

Alcyonidium 450.

Alcy oniidae 315.

Alcyonium 315.

^/efÄe 563.

Aleurodcs 89, 514.

Aleurodidae 504, 514.

Alexia 285.

Alicia 314.

Aliciidae 314.

Alleculidae 191.

Alligator 304, 628, 821.

Allocreadiinae 401.

^4/<ocreadmjri 388, 401, 403,

746.

Allodahlia 506.

Allodahliinae 506.

Aliolobopkora 8, 156, 809.

Allomorphina 618.

Alma 56.

.4?o)ia 27, 332, 496.

Alonopsis 27.

>l/osa 673.

Alpheus 813.

^Vhs 158, 231.

.4/2/^ts 166, 697.

Amalia 298, 721.

Amaroecium 526, 684.

Amathusia 195.

Amblystorna 166.

^4jneiunt.s 384.

.4me?es 373, 753.

^wicrina 802.

.4mia 119, 823, 825.

Amitcrmcs 756.

^4jnOTOCoe<t's 116, 198.

Ammodytes 698.

Ammonia 879.

-.4wioe/>a 466.

A moebi dae 310.

Amoebotaenia 860.

Amphibola 285,
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Nr.

Amphibohirus 445.

Amphicodon 703.

Amphkoiyle 408, 436.

Amphicotylinae 408.

Ampliictidae 847.

Amphicypris 363.

Amphidromus 267, 286.

AmphUina 79.

Amphiline 407.

Amphioxus 116, 117, 152,

198.

Amphipeplea 285.

Amphiporus 180.

Amphistomidae 397, 745.

Amphistominn 357, 397.

Amphitheriidae 465.

Amphitretidae 408.

Amphitretits 408, 436.

Amphitrite IIb.

Amphiura 2S6, 343, 345.

^ImwssiK??! 780.

-4na6ae7ia 333, 336, 340.

Anabolia 57, 107.

Anadcnus 265, 721.

Anaporrliutinae 397.

Anaporrhutum 397, 398. 401.

^7iarrAic/iös 400, 433, 693.

Anas 21, 243, 386, 406, 428,

433, 445, 736, 842.

Anaspidae 274.

Anatidae 132.

Aiiax 754.

Ancliisauridae 125.

Anchistrocephalus 435, 859.

Anchorella 747.

Ancistrodon 529.

Ancistroccphalus 408.

Ancistrogaster 506.

An cistrogastrinae 506.

AncylaKtrum 28.

Ancylidae 285.

^l?icy/i(*- 114, 285.

Ancyracanthis 52, 319, 337.

Andreaea 83.

..4?ircAit7-rt 105, 506,

Ancmonia 314.

Anergatcs 251.

Angel ia 879.

Angiostomuvi 440.

Anguilla 24, 25, 333, 359,

746, 804.

Anguillula 712, 859.

Anguis 17, 821.

Anisocladium 398.

Aniso coeliiniae 351.

Aninocoeltum 351.

^Inisogamia 373.

Anisogasfcr 351, 398.

Anisolabidae 506, 507.

Anisolabis 506, 753.

Anisotomidae 749.

Nr.

Ankylostoma 485.

Ankylostomum 245, 320, 440.

806.

A nobiidae 749.

Anobiuvi 522.

.4?iodon<o 354, 405, 557, 722.

Anomalina 620, 624.

^7iommn 694, 890.

Anomotacnia 360.

Anonchoccphalus 408.

Anonchotaenia 360.

Anopheles 96, 97, 352, 353,

377, 628, 631-633, 803.

Anoplocephalidae 243,

710.

Anoplotheridae 465.

Anorrhiniis 837.

Anorthiira 652.

.4no«ra 13.

^nscr 136. 406, 736.

.4n<cc/ort 77,. 344.

Antcnnophonis 60, 892.

Anterastes 375.

Anthelia 315.

Anthemodeft 791.

Anthicidae 749.

Aiithomaslus 315.

Anthonomus 308, 555.

Anthopodiitm 315.

Anthraconectes 547.

Anthrenus 522.

Anthreptcs 840.

Anthus 21, 145.

Aniicoma 440.

Antilocapra 303.

u4)H('raea 335, 610.

^jiMrida 548, 550, 881, 886.

Anurophorinae 885.

.InHro^/ior«.^ 881, 882, 885,

886.

Apachyidae 506.

Apachyus 506.

Apalimna 188.

^lpam//ac/((.s 728, 832.

Apatania 554.

Apatophysis 763.

.lpn<ura 564-603.
yly^er« 269, 289.

Aphidae 39, 504.

Aphidius 647.

.4^j/as 41, 249.

Aphlehia Ibd.

Aphorura 548, 550, 881-884,
886.

Aphoruridae 550, 881.

Apborurinae 881, 883,

884.

Aphorurini 881.

Aphiophora 511.

Apidae 749, 897.

^pi'.s 9, 44, 57, 111, 716, 817.

Aploccrus 303.

Nr.

Aplodinotus 745.

Aplustrvvi 260.

^l/j^usm 264, 274, 276, 720.

Apiysiidae 260, 274.

Apocephalus 63.

Aporia 455, 564—603.

.ljoo/-ma 434, 710.

Aporrhais 717, 718.

.Iprocm 52, 337, 445.

Aptenodytes 50.

Aptenody tidae 8.

Aptrrygida 506.

A p t e r y g i d a e 48.

Apteryx 70.

Aplornis 48.

Aptornithidae 48.

.IpHs 133, 642, 737, 840.

Aquila 136, 306.

A q u i 1 i n a e 844.

Arachnidinm 450.

u4j'rt?>i?is 131.

Araschnia 593.

ylröacia 86, 153, 689.

^j'öacma 342.

.4rca 294. 295.

^rre//a 177, 340.

Archaeopteryx 425.

ArchibiUco 19.

Archidoris 274.

Archigetes 407.

ArchiteiUhis 162.

Arcidae 557.

.4rc<!:a 57, 564—603.
Arctiidae 564—603.

Arctiiis 847.

Aixtomys 5, 70, 658.

^rdea 145, 319, 406.

Ardeid ae 736.

^lre7iarJa 42.

.4/-(/as 102.

Argy Ullis 379, 458, 564—
603.

Argyroneta 370.

Argyropelecus 721.

^rjo?i 292, 298, 717, 718,

721.

Arionidae 721.

Ariophanta 272, 273.

Ariopbantinae 272, 273.

.lris<Hs 190.

Armadillidiiun 364.

^lj'?ne>if 373.

Arrhamrus 11, 12, 101, 103,

184, 877.

Arlemia 331, 642.

Arthrolepfin 832.

.Iri'tVo/« 171, 304, 852.

Arvicolidae 171, 852.

Asbcstoj^lnma 788.

Ascarcornis 837.

Ascaridae 446.

yLscariii 47, 52, 79, 155, 231,
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Nr.

319, 337, 440, 442, 445,

446, 473, 487, 807, 830.

A s c li i z a 62.

Ascidia 526.

Asclepias 328.

Ascotlioracidae 452.

Ascllus 58, 333.

Ashmunella 256.

Asilidae 749.

Asio 736, 840.

Asopus 158.

Aftpidelap.'i 728.

Aspidiotiis 37. 40.

Aspidobothriidae 397,

744, 745.

AspidocotyJc 745.

Aspidocotylea 744.

Anpidocjanter 397, 398, 745.

Aspius 114, 416, 444.

Asplanchna 335.

Adams 26, 58, 182, 453.

Asterias 235, 237, 317.

Asteridae 684, 775.

Asterina 317, 344, 865.

AsterioncUa 333, 334. 607.

A sterolecaniini 36.

Asterolepis 559.

Asteroplax 559.

Asterostreptidae 789.

Asthenosovia 239.

Astoma 102.

Astropecten 317.

Astropyga 239.

Astrostreptidae 789.

^s^?u- 136, 736.

Ataz 34, 100, 103, 877.

Atemeies 889, 891.

^fAms 532, 728.

Atlantosauridae 125.

Atolla 791.

Atopos 289.

Atr actideidae 877.

Atraclides 11, 28, 184, 877.

Atraclis 53.

Atractocerus 758.

Atractosoma 501.

.4«an(s 564-603.
Althcya 334.

Aturellus 186.

yl<HrMs 28, 183, 185.

Auchcnomus 506.

^«iax 250.

Auliscus 708.

Aldojms 445.

Aitrelia 791.

Auricula 285.

Auriculidae 285.

Avahi. 856.

A T i c 11 1 i d a e 536.

Nr.

B.

£aci//«s 505, 753.

Bacterium 76.

£«fl(s 28.

.Ba^ms 351, 400, 649.

Bcilaenoptera 50, 870.

Balanocephalus 247.

Balanoghssns 247, 344, 812
BalantioneUa 83.

Baianus 452.

Balearica 131.

^arfcifs 319, 416, 444.

Barentsia 450.

Bascanion 835.

Balhyascidia 195.

Baihybothriiim 408.

-Bathycotyle 742.

Bathyherpystikrs 242.

Bathyphtes 242, 609.

Batrachoieps 650.

Bairachus 473.

Ä/e//rt 879.

Bdellidae 879.

Bdellostoma 116, 303.

Bcddomea 286.

£e?6rt S79.

Belqica 50.

BeÜoneila 315.

Beloptera 556.

Bcloptcrinn 556.

Bcmbidium 319.

Bcnaciis 761.

Beiiedenia 399.

Benthodyfes 242
Bcrlesia 101.

^e?or 791.

BerthcUa 274.

.ßerd« 243, 710.

£e^«i« 39.

Bibionidae 749.

Bifarina 618.

Bigenerina 620.

BilocnUna 620.

Bipalpus 335.

^Ksou 303, 304, 428, 611.

i?i7/.s 728.

Blulerina 434, 802.

£/a6ern 373.

Blaniuius 501.

^/aj;s 504.

Blastophaya 328.

jB/a«ffi 373, 750.

Blatt de a 372, 373, 375,

506, 552, 753.

Blcnnius 540.

Blicca 416.

Bliccopsis 319.

5oa 303.

Boannia 564 — 603.

Genus- und Familien-Kcgister.

Nr.

Boeckella 332, 363.

Boidae 629.

Boissonneaua 652.

Bolboceras 188.

BoHtophila 377.

Bolivaria 373.

Bolivina 618.

Bolocera 312.

Boloccroides 314.

B olontotidae 465.

Bombinator 648, 697, 830.

Bombus 897.

B o m b y c i d a e 458 , 564—
603.

Bombylidae 749.

£om6i/x 424, 564-603, 734.

Bomolochns 747.

Bonasa 736.

^ooc/o« 728.

Bormansia 506.

5os 245, 388. 390, 534, 538,

539, 694, 849.

Bosmina 32, 332, 333, 469.

498, 610.

B sm i n i d a e 498.

Bostrychidae 749.

Botaurus 736.

Bothridium 408.

Bothrimonvs 408, 437
Bothriocephalidae 408,

435, 436, 437.

Bothriocepbalinae 859.

Bothriocephalus 30, 333. 337,

338, 408, 436, 864.

Bolhriocotyle 408, 436.

Bothriolepis 559.

Bothriopygus 342.

Bothriotacnia 179.

Bothromesoslomum 482.

Botryllus 526.

Botrijococcus 340.

Bougainvillia 700, 708.

Boulengerina 728.

Brachionns 335, 469.

Brachycentrns 554.

Brachycerus 305.

Brachydesmus 501.

Brachyiidvs 501.

Brachylabis 506.

Brachylophus 122.

B r a c h y s c e I i n a e 38.

ßrachyscelini 36.

Brachytron 754.

Braconidae 108, 109, 647,

749.

Bradybates 12.

Bradypoda 849.^

Bradypoi'inae 552.

Bradyporus 552.

Branchinecta 332.

Braehionns 332.

Branehipus 496, 642, 737.
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Nr.

Brissopsis 342.

Brookcia 834.

Brookesia 72ß, 836.

Briichidae 749.

Bryobia 879.

Bryocoraria 510.

Bryodema 374, 552.

Bubo 136, 142.

Brysophleb? 478.
Btcbalus 694.

J5m/;o 736.
Buccinum 275, 288, 302.

Buceros 445, 840.

Bucerotid ae 841.

Buddeleia 410.

5"/o 166. 426, 529, 830, 832.
.B!((7H?a 450.

Bulimina 618, 619.

BuUminopsis 298.

Buliminus 283, 285.

Bulinndus 286.

Bulimus 286, 699.

Bulinus 285
Ä(//a 260, 274, 720.

Bullacea 260.

Bullidae 274.

Bunodactis 311.

Bitnodera 473.

BuHodes 314.

Bu n odida e 314.
Bunostomum 245
Buprestidae 749.

Ä(?eo 52, 3^7.

Buteonidae 844.

Buteoninae 844.

Byanomitra 438.

Byrrhidae 749.

Bythonomus 333.

Bythotrephes 32, 58.

Caccabis 692, 840.

Cacomantis 18. 46, 840.
Cadulus 294, 295.

Caecilioides 255.

üaiman 2.

Cairina 433.

Calamodus 736.

CalandreUa 136, 142, 840.

Calanidae 363.

Calcabrina 789.

Caligodes 747.

Ca//enc 563.

Callidium 9.

Callimenidae 552.

Callimemts 753.

Callimorpha 564—603.
Callinera 361.

Callinereae 361.

Callionomys 459.

Nr.

Callionymus 400.
Callirrhipis 552.

Callobdetia 495.

Callodislonmm 401.

Calocephaliis 304.

Caloptenus 102, 375, 753.
Calopteryx 554, 647, 754
Calosoma 188.

Caloterniitinae 106, 756.

Calycodt's 397.

Camaena 298.

Camaenidae 286.

Camarhynchus 845.

Camelidae 70.

Camclus 612.

Camisia 157, 409, 879.

Campamdaria 700, 708.

Campanulina 701.

Campephilns 562.

Campodea 886.

Campodeadae 886.

Camponolus 63, 893.

Camptos auridae 125.

Campida 870.

Canachiles 654.

Cancellaria 275, 288, 302.

Cancer 643.

CandoncUa 469.

Candonocypris 363.
Candonopsis 363.

Canestriniina 878.

Canidae 70, 304.

Canis 2, 4, 70, 96, 173, 197,

210, 356, 389, 390, 391,

420, 428. 538, 539, 611,

612, 736, 773. 804, 857.

Canthocampüis 78, 332, 60 J.

Capitellidae 182.

Capitonidae 168, 841.

Capnin 15.

Capoeta 416.

Ca^jra 5, 390, 428, 611, 612,

692, 852, 859.

CapreUa 611.

C«preo/MS 420, 428, 851, 852,
Caprimulgi 838.

Caprimulgidae 133. 169.

Caprimulyus 133, 142, 169.

Capsaria 510.

Capsid a e 510.

Carabicidae 760.

Carabidae 64, 187, 305,

426, 749. 764-766.
Carabodes 879.

Caradrina 458.

Caranx 459.

Camssms 354, 416, 736, 737.

Carcharias 468, 823.

Carcharinus 473.

Carcinus 474, 813.

Cardinalis 130.

Cardila 557.

Nr.

Carduelis 1.30.

Cariacits 303.

Cariama 861.

Carididae 328.

Carinella 181, 361, 483.

Carinell eae 361.

Carinellidae 361, 483.
Carinina 361, 483.

Carciiionia 484.
Ca rmarin 791.

Carpodacus 145, 786.

Carpophaga. 710.

Carterius 785.

Carlcrus 190.

C'arws 840.

Caryolyms 538, 539.

Cliaryopha(jus 539.

Caryophyllaeus 407, 437.

Cassididina 618.

Üas<o»- 303, 304, 420, 428,

611, 659.

Castrada 87, 476, 477.

CaMrella 87, 476, 477.

Casuaridae 48.

Cathaica 298.

Cathartidae 304.

Catharzis 137.

Catocola 564—603.
Calodon 162.

CaMS?(s 832.

Carm 70, 170, 172, 390, 560,

561.

Cecidomyia 248, 308.

Cecidomyidae 35.

Cellcpora 450.

Cenlaurea 250.

Centrolophus 436.

Centronella 336.

Centropages 363.

Centropagidae 363.

Ccntropus 18, 841.

Ccntropyxis 340.

Cenlroscymnus 468.

Centurus 304.

Ccophloens 562.

Ceplialaspidae 274.

Cephalelus 512.

Cepkalobus 92.

Ccp/iatogonimux 874.

Ccphalophus 694.

Cephalothrix 361, 484.

Cephenomya 376.

Cepheus 409
Cerambycidae 192, 193,

305, 749. 763.

Ceratiocaria 537
Ccmim»! 32, 333, 335, 607.

610.

Ccratodus 117.

Ceralophis 504.

Ccratopogon 57.

Ceratopsidae 125.

— Genus- und Familien-Register, —
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Nr.

Ceratopsyllus 57.

Cerchncis 386, 428.

Cercocystis 469.

Cercopithecus 694, 854.

Cereactis 311.

Cerebralnlus 180.

Ceriantliidae 314, 430.

Cericmthns 314.

Ceriodaphiia 382.

Ccrthia 736.

Certhidea 845.

Cervidae 70, 303. 304.

Ce?Tw.? 205, 303, 418, 420,

426, 428, 465, 611, 692,

736, 852.

Cerylc 146, 299, 300.

Cespitidaria 741.

Ces<«.s 791.

Cctochihis 83.

Ce«;:a 136.

Chaetcchclync 501.

Chaetoderina 279.

Chadofjastcr 54, 79, 714.

Chactonotus 78.

Chactopleiira 634.

Chaetoptcrus IIb, 808.

Chaetospania 506.

Clialcididae 647, 749.

Chalicotheritcvi 465.

Chalinidae 786.

Chania 557.

Chamaclcon 532, 694, 832,

836.

Chamae&aura 532.

Chamidae 557.

Cha2)mania 360.

Characella 789.

Cliaracostomum 245.

Charaxicephalus 397.

Charitosomus 204.

Charmosynopsis 46.

Charyhdaea 791.

ChMiliodus 780.

Cheiracantliidae 804.

CheUdon 330, 387, 736.

ChcUdonaria 843.

Chclidonisis 315.

Chclidura 50B, 507.

ChelidtorelJa 506, 507.

Cheliduridae 506, 507.

Chelidurinae 507.

CheUsochella 506.

Chelisoches 506.

CAf/oftc 397, 461.

Chehpus 531.

Chehidra 45, 304, 873.

Chelydridae 834.

Chclyophorus 559.

CAen 145.

Chevrcvlius 195.

Cheyletidae 9.

CAi/ma 285.

Nr.

Chilodon 24, 25.

Chihslomella 618.

Chilostomellidae 618.

Chimaeridae 199.

Chiviarrhogalr 4.

Chionaspis 87.

C h i n i d a e 3.

CAto?ii"s 50, 698.

Chiridoia 297.

Chiromys 856.

eil i r n m i d a e 377.

Chiroiwmus 28, 57, 93, 383,

377.

Chiton 634.

Chitonicium 634.

Chlaenioidius 764, 765.

Chlamidosclachus 648.

Chlamydoihorax 247.

Chloroperla 15, 16.

Chlorophis 728.

Chloropsis 840, 841.

Chlorostilhon 144.

Choanotaenia 360, 802.

Chondractinia 312.

Chondrostoma 416.

Chordenma 366, 501.

Chrymophilus 42.

Chrysididae 110, 749.

Chrysocjorijia 609.

Chrysolis 710.

Chrysomcla 504.

C li r y s m e 1 i d a e 194, 749.

Chrysophanus 587, 588.

Chrysopa 554.

Chrysops 786.

C li r y s p i n a 41.

Chydorus 332, 335, 496.

C i c i n d e 1 i d a e 749.

Ciconia 306, 736.

CfV/ar/a 564—603.
«Jart.s 342.

Cillibano 157.

Cmc/«s 304, 611.

Cinixys 126.

Cinnyris 46, 143, 438.

Cinosternidae 834.

Cinosternum 835.

a'ojid 77, 687.

Circaetinae 844.

Circaitiis 136.

Circinae 844.

CncMs 360, 445.

Cirroteuthis 468.

Cistelidae 749.

Cisticola 142.

Cisrudo 45.

Cittocincla 841.

Ciltotacnia 710.

Cladoncma 704, 707, 795.

Cladorhiza 468, 788.

Cladotaenia 360.

Claosauridae 125.

Nr.

Clathrocystis 32.

Clathrulina 840.

Clausüia 285, 289, 292.

C/ara 702.

Clavdla 1^1.

Clavctlina 684, 685.

Clavigeridae 749.

Clavularia 315.

Clavulariidae 815.

Clernalissa 315.

Clemmys 45, 402, 461-, 531,

628.

Cleridae 749.

Clestohothrium 408.

C/i'on«. 788.

Ciivicola 840.

C/ücora 57, 422.

Clothilla 515.

C/i^pea 179, 459, 664, 669-
673, 675, 676, 680, 681,

682, 747.

Clupeidae 669, 670, 672,

676.

Clypcastcr 842.

Cnemidophorns 835.

Co6/hs 114, 737.

Coccidae 36, 37, 38, 40
Coccidinm 859.

C o c c i n a e 86, 38.

Coccinellidae 35,41.412,
749.

Coccosteus 559.

CodoncUa 335, 340.

Codonium 705.

Coelacanthus 558.

Cododda 710.

Codogenys 70.

Cociopdtis 17.

Codopus 78.

Coeluridae 125.

Cooeta 562.

Co/ks 564-603.
Co/iiri 652.

Co/inH.s 130, 654.

Collacalia 169.

CoUingca 266, 268, 271.

Colochirus 242.

Colpocephalum 42.

Co/w6e)> 402, 438, 487, 529,

628, 697, 835.

Colubridae 629.

CVu//i6fl 102, 132, 138, 197,

694, 710, 736, 821, 843.

Colutnbiqallina 180.

Colydiidae 749.

Cohjmbus 786.

Comatibis 840.

Comicus 875.

Commaptcra 887.

Commoptcra 61.

Compsogiiathidae 125.

Concha Spinae 36, 88.

— Genus- und Familien-Kegister.
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Nr.

Conchoecia 499.

Condylactis 311.

Con'idae 275, 288, 302.

Conocephalus 61.

C n p i d a e 749.

Conus 275, 288, 302.

Convallaria 74.

Cophosomorpha 764, 765.

Copidognathus 103.

Coprophaga 305.

Coraciae 838.

Coraciif ormes 838.

Corbitella 784.

Corbitellinae 784.

Conlulegaster 58, 754.

Cordulia 554.

Cordylophora 795.

Coregomis 5, 75, 114, 333,

736.

Corellascidia 195.

Corellascidiinae 195.

Corizua 158.

Cormocephalus 368.

Cornularia 315.

Cornidan'ella 315.

Coro?ie 400. 433.

Coronella 17. 832.

Coromlla 319.

Corticella 789.

Corvinae 838.

Corrws 18, 19, 20, 130, 736,

840.

Corycacus 606.

CoT-i/da 299, 300.

Corymorpha 708.

Coryne 708.

Corynothrix 881.

Corythacola 694.

Corylhocichla 837.

Cosmiella 506.

CoÜmrniopsis 78.

Co«<Hs 114, 737.

Cohignia 90.

Coternü 736, 821.

Cotylaspi^ 745.

Coti/ic 736.

Cotijlogaster 745.

Cotylolrclus 402, 433.

Cracidae 132.

Craspedosoma 501.

C r a s p e d s m i d a e 501

.

Crassopus 304.

Craterostigmidae 454.

Craterostigmus 454.

Crax 654.

Crematogaster 251.

Crepidula 112, 113.

Cr« 736.

Cribilina 450.

Cribrella 237, 317, 344.

Cricalopus 377.

Cricetulus 420.

Nr.

CnVffMs 420, 428, 533, 852.

(Jricodus 559.

Criniger 841.

Cristcllaria 620.

Crocidura 420, 428, 854.

Crocodilus 122, 304, 402, 532,

544, 628.

Crorothemis 754.

Crossastcr 317.

Crossopiis 736.

Crotalidae 629.

Crotalus 304, 835.

Crotaphytus 835.

Cnjptohranchus 304, 711.

Cryptocolyle 350.

Cryptophagidae 749.

CryptophÜialmus 260.

Cryptops 501.

Cryptopns 546.

Crypturi 838.

ClenacantJms 559.

Ctenisolabis 507.

C/en/sa 426.

Cucioteuthis 162.

C u c u i i d a e 749.

Cuculidae 18, 46.

CucuHanus 440.

0(e«/»s 18, 736, 843.

fttcMwiarirt 237, 241, 242,

867.

C'ttiex- 95, 97, 736, 803.

C u 1 i c i d a e 58.

Cui'culionidae 749.

Curvipes 11, 12, 101, 103.

Cuspidaria 780.

Gyanistes 19.

Cyanolesbia 144.

Cyathocephalidae 437.

Cyatlioceplialinae 408.

Cyadioceplialus 408.

Cyathocotyle 402.

Cyathopodium 315.

Cyathoslomum 443, 445.

Cyclemys 45.

Cyclocoelinae 406.

Cyclocoelum 406.

Cydodus 445.

Cyclopidae 32, 332. 363.

CVc/o/js 5, 243, 332, 363. 422,
"606.

Cyclosalpa 196.

Cyclostoma 285.

Cyclotella 333, 334.

Cycnus 747.

Cydippidae 791.

C2/^nM,s 20, 333, 736.

Cylichnoslomum 443.

Cylicolaimus 94.

CyUndreUa 289.

Cylindi-ogaster 506.

Cylindroiuliis 501.

Cymborliyncliun 840.

Nr.

Cyniciia 70.

Cynipidae 749.

Cynoceplialns 70.

Cynodontophis 728.
Cynthia 11.

CypJwderia 177.

Cyphoderufi 886.

Cypr/a 363.

Cypricercus 363.

Cyprididae 363.

Cypridopsella 363.

Cypridopsis 363, 469.

Cyprinidae 416.

Gyprinns 29. 114, 203, 405,
416.

Ci/jom 363, 497.

Cypseli 838.

Cypselidae 169.

Cypselus 133, 386, 438.
Cyrestis 840.

Cyrtodonta 536.

Cyrtonyx 654.

Cysticercus 432, 638, 639.

Cystignathus 122.

Cystoopsis 79, 447.

Cystosira 153.

Cytarnoeba 539.

D.

Dace/o 139, 319.

Dactylopiinae 38.

Dacty 1 opiini 36.

Dactylortyx 654.

Dactylosoma 538, 539, 541.

J>»c(/i7a 842.

Damacus 879.

Damaeiis 9.

Damayentia 266, 268, 271.

Damophila 144.

Danaidae 516-520, 840.

Danais 328, 840.

Daphnia 332, 422, 496, 497,

607.

D a p li n i d a e 498.

Dai-winula 332.

Dasychira 564—603.

Dasydytes 78.

Dasypclüs 728, 832.

Dasyprocta 70, 303.

Dasypus 70, 244.

Dasyurus 70.

Daudebardia 289, 292.

Z>ai'amra 243. 860, 875.

DeilephUa 379, 413, 455, 564
—603, 814.

De/»?o 122.

Delphinidae 304.

Dclphinns 306.

Dendoryx 788.

Genus- und Familien-Register. —
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Nr.

Dendrocincla 562.

Dendrocoelum 476, 477, 688,

868.

Dendrocopus 136.

Dendrortyx 654.

Denisonin 122.

Dentnlina 620.

Dentalium 242.

Denlex 445.

Deracantha 552.

Dercitancorina 789.

Dercitus 789.

Dermanyssin ae 157.

DeiMTiaptera 753.

Dermastcria>< 237.

D e rm a t e m y d a e 834.

Dermestidae 749.

Dermochelidae 461.

Deropristis 401.

Derostoma 87.

Derostomum 476, 477, 482.

Dei<macidon 788.

Diadophis 835.

Diaphanosoma 82, 469.

D i a p t o m i d a e 32, 363.

Duiptomus 5, 32, 73, 333,

363, 422, 469, 496.

Dia Spinae 36, 37, 38.

Diafoma. 334.

D i b 1 hr i c e p h al i d a

e

408.

Dibothriocephalinae
408.

Dibothrioeephalua 408.

Dihothrium 436.

Dicaeum 841.

Dichelestiidae 748.

Dir.holophus 861.

JDU'oryiic 708.

Dicotyles 304, 445.

Dicotylus 178.

Dicranoncus 188.

Dicrocoellum 348, 432
Dicrotonyx 428.

Dicrurus 841.

Dictyoptervx 15, 16.

DfCf/r^oma" 884, 885.

Dicyrtominae 884.

Didelphys 70, 304, 445,
732.

Didevinum 526.

Bidinium 78, 334, 336.

Diestramwena 553.

Difßugia 79, 310, 335, 340.

Dihemistephaniis 351.

£»(«^0 857.

Dinohryon 32, 333.

Dinocharis 335.

D i u r n i t h i d a e 48.

Dinotheriuin 465.

Diomcdea '20, 42.

Diphasia 708.

Nr.

Diplatyidae 506.

Diplatys 506.

i)ip?a.i- 755.

jyipleurosoma 791.

Diplocotyle 337, 408. 437.

Diplodactylus 532, 726.

Diplodocidae 125.

Diplodontus 11, 877.

Diplogonoporus 408, 436^ 859.

Diplomphalus 289.

Diplootociis 840.

Diploposthe 360.

Diplopterus 559.

Biplosis 85, 308.

Dipodae 465.

Dipodilhis 352.

Diprotodon 425.

Dipsadohoa 728.

Bipterus 559.

D(>M.s 852.

Diretmus 468.

Discnglossns 426.

Discofsoma 314.

Discos omidae 314.

Disparipes 9.

Disphararjus 445.

Dissomma 723.

Distaplia 526.

DiHoma 354, 438, 526, 859,

860, 870.

DiMominn 350—354, 358, 359,

397, 898, 400-406, 488,

473, 737, 740, 742, 744,

746, 859, 862, 869, 874.

Z)(s<2//a 469.

Ditomus 190.

Dochmius 320.

Docophorus 42.

Dolichoderus 251.

Dolichoglnssux 247.

DoUchoplana 868.

DoUchopoda 752, 753.

Dolichopterns 547.

Doliolidae 523.

Doliohim .528.

Dolychoplana 868.

Donax 557.

Dnrcadion 192.

Dorididae 260, 264, 274.

Doridium 274.

Do/iVis 564-603.
Dorylaimus 51, 382.

Dorymyrmex 251.

Z'oiea 512.

Drassidae 370.

Dreissensia 335. 354.

Drcpuna 879, 564—603.
Drepanidium 541, 629.

Drepnnidotaenia 243, 360,

469, 801, 802.

Drepanophorus 180, 181.

Drepanopsetia 52, 337.

Genus- und Familien-Resister.

Nr.

D r o m a e i d a e 48.

Dromaeus ] 68.

Dr omidae 328.

Dromophis 832.

Drusus 16.

Drymadusa 375, 753.

Drymophis 861.

Dryocopus 786.

Dryopithecus 465.

Dubioteiithis 162.

Duthiersia 408.

Dyscophidae 726.

Dyscophus 726.

Dysmorphosa 703.

Dyiicus hl.

Dytiscidae 364, 749.

Dytisms 451, 647, 818.

K.

Ecdynrus 28.

Echidna 70.

Echinastcr 287.

Echinidae 614, 684. 775,

780, 799.

Echinocotyle 469, 802.

Echinocucumis 236.

Echinodücus 239.

Echinognathus 547.

EcMnordiscus 239.

Echinomctra 842.

Echinophitcus 343.

Echinopsalis 506.

Echinorhynchus 337, 861.

Echinoscins 410.

Echinosoma 506.

Echiiiostomidae 402.

Echinostonnim 351, 358, 402.
Eehivothrix 239.

^c/un«.? 86, 153, 348, 346,

489, 799, 800, 866.

Ecitoinyia 61, 887.

i^cÄon 61, 888, 890.

Ecitonetes 888.

Ecpoliis 411.

^c<o6m 878, 758.

Ectopiates 304.

Edwardsia 311, 313.

Ehrenhergina 618.

Eimeria 859.

EimerieUa 859.

Eisenia 56.

Elachura 658.

£'/amm 128.

Elaninae 844.

Elaphodus 304.

^/fljj.s 835.

Elasmotherium 304, 465.

Elateridae 749.

^ifrfonc 160, 163.
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Nr.

EledoneUa 468, 609.

Elcpha^ 70, 304, 465. 694. '

Eleutheria 703, 704, 709, 795.

KUomys 852.

ElUpsofjlanduUna 627.

Ellipsoidina 627.

Ellobiufi 420.

Elpidiidae 242.

Elpidiinae 241.

Elymniidae 516-520.
Emberiza 428, 736.

Embolocephalus 333.

Emca 333.

Etnpusa 873, 753.

Enii/dura 461.

i:m(/.v 35, 126, 197, 546. 628.

Enallagma 754.

Enajiliiulus 501

E 11 c h y t r a e i d a e 55, 56,

490, 491, 641, 698.

Enchytraeus 54, 56,' 490.

Engraiilis 337.

Ennea 289.

Enodiatrcma 397.

Enoploleiithis 162.

Entalophora 450.

Enteroxenos 262.

Entocolax 262, 297.

Entoconcha 262.

Enlomobnja 548, 550, 886.

Entomobryidae 550. 88 1
,

882, 884, 886.

Entomobryini 881.

Enypniastes 'Z42.

Epacromia 750, 753.

^•jjeiVa 329.

Epenthesis 791.

Epeorus 28.

Epliemeridae 26,58,422,
554.

E p h i p p i g e r i d a e 552.

Ephydatia 737.

Epiacüs 311.

Epibdella 899, 872.

Epicometis bbb.

Epi'gonactis 311.

Epiphallogona 2(;6.

Epistylis 334.

Epizoanthus 828.

Epoeciis 251.

Eppalaqe 754.

Equidae 70, 246, 804.

iiguMs 246, 821, 390, 428,

465, 538, 539, 694.

Eremaeus 157, 409, 879.

Eremian 17, 529.

Eremobia 375.

Erinaccus 3, 420.

Eriocnemis 652.

E r i c c c i n i 36.

Eristaiis 377.

Erithacus 736.

Nr.

Erithracus 840.

Ersaca 791.

Erythromma 751.

Erythrommia 554.

Erythropodiiim 315.

Eiythropn.< 136, 736.

i;.ox 114, 179, 429, 724, 736.

Efitlteria 642.

Etheostoma 677, 678, 679.

Eubi-ochis 83.

Eucalodium 289.

Eticandona 469.

Eucanthxs 747.

Euccphala 144.

Euchlanis 332.

E u c n e m i d a e 749.

703.

796.

737,

Eucopidae
Encypris 332.

Eudendrium 708,
Eudictyoit 83.

Eudyctium 784.

Eudynamis 18.

Eudyptes 698.

Eugonia 564—603.

Euhadva 298.

£''a/a/s 12, 100, 103,

877 (s. auch Eylais).

Eulota 298.

Eulotidae 298, 299, 300.

Eumeccs 17.

Eumegacctes 438.

Eumyidae 62.

Ennemertcs 180.

Eimephlliya 315.

Eunicclla 315.

Eupithecia 379, 458.

Euplecta 298.

Euploeinae 516—520.
Eupodidae 879.

EupoUa 181.

Eupoliidae 181.

Eupomotis 825.

Enproctus 120, 426.

Eupsychorlyx 654.

Eiirydesnms 868.

Eurygaster 158.

E u r y 1 a e m i d a e 841.

E u r y 1 a e m i n a e 838.

Eury p teridae 99.

Enrypterus 547.

Euryümora 32.

Eiisarcvs 547.

Ensminthurus 880, 882.

Euspongilla 737.

Eutermes 106, 758.

Euthyas 12.

Eutoxcrcs 144.

Euranessa 456.

/irafZne 498.

E V a n i i d a e 749.

Evolomys 428.

Exocoelus 459.

Xr.

£'i//at>- 11, 12, 103, 469, 669
(s. auch Etilais).

Falcinellus 306.

/^'«/co 20, 136, 445, 736, 840,

844.

Falconidae 844.

Falconinae 844.

Fasciola 404, 870.

Fasciolidae 350, 351, 855,

356, 404, 433, 742.

Fasciolopsis 404, 870.

Faujasina 624.

Fecampia 474.

Felidae 70, 304.

Fe/(-.s 2, 22, 197, 804, 319,

856, 390, 891, 420, 428,

445, 465, 611, 688, 694,

699, 736, 852, 861.

Fe/^na 5, 28.

i^i6er S04.

Fi'cits 328.

Filaria52, 95, 96, 97, 318,

319, 821, 488. 442, 444, 445,

473, 486, 487, 711, 808.

804.

Filoyrana 38.

Fischeria 378, 753.

Fis^urella 296.

Fissurellidae 293, 296.

Fistulieola 408.

Flustra 450.

Fiustrella 450.

Foetorius 428.

Fonscolombia 754.

Forcipitla 506.

Forficida 105, 506, 753.

Forficulidae 105, 506,

552.

Forficulinae 506.

Formica 64, 251, 891—893.
Formicaleo 554.

Formicidae 60—64, 251,

252, 328, 749.

Formicoxenus 25 1

.

Fragilaria 383.

Francolinns 694.

Frcdericella 333.

Frcgilus 445.

Fridericia 56, 490.

Friesea 881.

Fringilla 167, 736.

Fringillidae 141.

Fritillaria 470, 525.

Frontipoda 877.

Fruticocampylaca 298.

i<«cri/iV( 698.

i-w/ic« 406. 433.

Fulignla 386, 406, 786.

— Genus- und Familien-Register.
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Nr.

Fundulus 152.

Fungia 234.

G.

Gadiida 285.

Gadus 312, 337, 351, 693.

Galago 70.

Galeocerdo 442, 473.

GaZa^o 70.

Galcoscoptes 130.

Galerida 142, 840, 843.

Galerucella 456.

Galleriidae 458.

GalUnula 130, 406.

Ga^/iVci- 143.

Gallonia 74.

Öa«Ms 90, 127, 694, 729,

736, 821. 840.

G amasidae 9.

Gamasus 410.

Gammaroparnops 14.

Gamnianis 28.

Gampsodeis 374, 375.

Gampsosteonyx 827.

Garrulus 3, 386, 611, 736.

Gasterosteus 52.

Gasterostomidae 744.

Gastornis 48.

Gastropacha 379, 734.

Gastropteron 274, 718, 720.

Gastropyxis 728.

Gastrosteus 337.

Gaslrostomus 468.

Gavialis 544.

GazeZk 427, 612, 852.

Geöia 470.

Gecinus 136, 841.

GccA-o 122, 529, 694.

Geckolepis 726.

Geckonidae 122.

Gemmaria 314.

Gcnetla 465.

Genypterus 445.

• ieodidae 789.

Geomalacus 265.

Gcomantis 375, 753.

Geometra 564— 603.

Geometridae 379, 564
—603.

Geopliilidae 454, 506.

Gcophilus 501.

Geoplayia 475.

Geospiza 845.

Gerbiüus 420, 852.

Gcirhonoius 835.

Gerrhosaurns 532.

(t'cjtw 647, 761.

Geryones 791.

Giardinain 647.

Giebelia 43.

xVr.

Gigantomilar 298, 721.

Glandiceps 247.

Glandicipitidae 247.

Glan dinidae 289.

Glandulina 627.

Glaucis 652.

Glauconia 17, 728.

Globigerina 609.

Globiocephalns 445.

Globidina 620.

Glomeris 182, 501.

Glossobalanuft 247, 876.

Glossoscolecidae 56.

Glossosij}honia 495.

Glossosijjhonidae 495.

Ghjcyphagus 157,

Gh/pimmis 753.

Glyphiccphalus 397.

Glyptolcpis 559.

Guaphiscus 877.

G n a tli b d e 11 i d a e 495.

Gnathostoma 445.

Gnathostomidae 804.

Go6to 114. 416, 429, 736.

Goboccphalus 245.

Gomphocerua 375.

Gomphus 754.

Gonactinidae 314.

Gonatodes 832.

Gongylus 17. 445, 487.

Gonioncma 706.

Oonionemus 636, 705, 706.

Gonionotophis 728.

Goniopliora 536.

Oonolahidae 506, 507.

Gonolabina 507.

Gonolabis 506, 507.

GonopJiora 379.

Gonothyraea 709.

Gorgoderidae 397.

Gorgoderinae 397.

Gorgonellidae 315.

Gorgonidae 315.

Gossyparia 456.

Gracida 840.

Grammysia 536.

Grarnpiis 162.

Granatcllus 562.

Grandidicrina 726.

Graphosoma 158.

Graucalvs 841.

Greenia 157.

GrimakUtfxtlns 162.

Grues 58.

Gruidae 131, 132, 304.

Grm- 94, 406, 736.

Gryllacridae 553.

Gryllodea 372, 375, 552,

753
Gr2/«/«'.s 753, 761.

Grypothcrium 22.

Gryptotherium 849.

Nr.

GVj/s^es 337.

Guestirria 289.
Gm/o 428, 736.

Gundlachia 285.

Gustavia 409.
Guttulina 620.

Gyalocephalus 443.

Gymnaeta 553.

Gymnarchus 67, 400, 401.

Gymnodactylus 122.

Gymnopleciron 14.

G'i/^js 306.

Gyrinidae 749.

Gyrim(s 58.

Gyrocotylc 337, 407.

Gyroidina 620.

Gyroneuron 109.

GyrophyUum 315.

Gyrostoma 314.

H.

Hadenoecus 504, 752.

i/flc/ra 284.

Hadrosauridae 125.

Haemamocba 538, 539, 543,

545, 546.

Haemamoebidae 539.

Haemapiuvi 538, 539.

Haematoloechus 859, 871.

Haematopus 736.

Haematotrephus 406.

Haemogregarina 538, 539,

540. 542, 544, 545, 546,

628.

Haemogregarinidae
539.

Haemomonas 631— 633.

Haemoproteus 630.

Halacaridae 9, 103.

Halacarus 103.

Halcyon 139.

Halecium 700, 708.

Halercmita 706.

Halesus 16.

Hallactus 736.

Halimeda 220.

Haliotk 717.

Haliplus 190.

Haliulcmma 470.

HaUxodes 9.

Hallopodidae 125.

Halohales 609.

Halocypridae 499.

Halteridiidae 539.

Hahevidium 538, 539, 628,

630-633.
Hamamelis 39.

Hamamelitcü 39.

llaminea 260, 274.

Hanmlaria 319.
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Hapaloderma 563.

Haplobothynus 764, 765.

Haplosplanchus 744.

Hardella 834.

Harelda 402.

Harniostes 231.

iJarpa 259, 844.

Harpacticidae 332, 363.

Harpagidae 373.

Harpactor 158.

Harpidae 295.

Harpyia 379, 734.

Harrimania 247.

H a r r i m a n i i d a e 247.

Ilatteiia 68, 69, 831.

ifcc/.v/e 281.

Hedylidae 281.

Helconides 108.

Helcopera 340.

Heliactis 311.

Heliangelus 652.

Hellanthopds 314.

Helicarion 298.

HeUceUa 263.

Helicidae 256, 282, 286,

289, 298.

Helicomelra 401.

Heliocopris 157.

Heliopora 220.

üe/ix 263, 272, 273, 275,

285, 292, 302, 326, 327,

697, 717, 718.

Helleria 426.

Helobdetla 495.

Jlelodribis 56.

Helophilus 57.

Hemianax 754.

Hemiclepsis 495.

Hemicoccinae 38.

Hemidactylus T21, 728, 832,

Hemisus 832.

Hemiurus 473.
Henicops 501.

Henlea 56. 641.

Hepialidae 458.
Hepialus 815.

Hermannia 157, 879.

Hcrodius 132.

Hcronimus 873.

Herpestes 70, 303, 847.

Herpestidae 847.

Herpestinae 847.

Herpethotheretf 844.

Herpetocypris 332.

Hesperidae 518.

Hesperornis 48, 839.

Heterakis 319, 440, 445.

Heteroceridae 749.

Hetcrocope 32, 73.

Heteromurus 881, 886.

Heterosteus 559.

Zoolog. Centralbl. IX. Julirg.

Nr.

Heterotella 784.

Hcterotis 67.

Heteroxenia 741.

lfe</- 640.

Heynemannin 721.

Hlerodula 373.

Hierofalco 844.

Himaiitopus 406.

Hipparioii 3.

Hippoboscidae 749.

Hippocreae 703.

Hippoglossus 693.

Hippophae 64.

Hippopotamus 3, 304,

694, 855.

Hirundines 838.

Hirundo 386, 630, 736,

Histiocephalus 319.

Hirndinella 742.

Histeridae 749.

Histiona 336.

Histiopliorus 30.

Histiops 160.

Histlopsls 160.

Histioteutliina 162.

Hislioteuthis 160.

Hjartdalia 184.

Hodotevmes 106.

Hoemocera 33.

Holbrookia 835.

Holoplychius 5-59.

Holorchis 338.

Holo.stomidae 3-50.

Holostomum 874.

Holothuria 235, 236,

316.

Holothuriidae 242.

Homarus 813.

iro»io 3, 9, 70, 149,

176, 206, 210, 211,

318, 819, 333, 337,

388, 391, 404, 419,

535, 538, 539, 604,

628, 631-633, 712,

805, 806, 849, 856,

859, 860.

Homosteus 559.

Hoploparamecus 760.

Hormaphis 39.

Hormogaster 56.

Horncra 450.

Hoylea 160.

i/oy/ia 160.

Hyacrinus 468.

Hyaena 3, 465, 612.

Hy aen idae 70.

Ilyalinia 257.

Hyulohryon 336.

Hyalodaphnia 469.

Hyalonema 787.

Hyalosphenia 340.

465,

843.

242,

175,

243,

356,

441,

605,

733,

857,

Nr.

Hybocodon 708.

Hj/(/ra 5, 6, 79, 151, 328,

332 793 795.

Hydräcluia 100, 103, 469,

877.

Hydiacliiiidae 9, 11, 12,

28, 101. 103, 183, 184,

185, 186, 335, 469, 472,

699, 737.

Hydra^ipis 126.

Hydriphanles 469.

Hydrochoerns 2.

Hydrochoretde.s 12, 184.

Hydrodroma 103.

Hydrogamasus 157.

Hydroide.s 810.

Hydroiketidae 647.

Hydromcrmis 93.

Hydropliilidae 749.

Hydropodurn 884.

Hydropotes 304.

Hydroscapha 24, 25.

Hydryphantes 103, 877.

H y d r p s y c h i d a e 107.

Hy droptilidae 107.

Hygrobates 28, 100, 184.

ify/rt 122.

Hylambates 832.

Hylemathrous 63.

Hylesininae 522.

i/y/orfcs 303.

Hylophila 379.

Hylorana 122.

Hymenochirus 832.

Hymenolcpis 243, 337, 360,

801, 802.

Hymenorus 191.

Hyocrinus 609.

Hyphalaster 468.

Hyphantornis 438.

Hyphanlria 456.

Hypoc.harmosyna 46.

Hypochera 840.

Hypolah 136.

Hypopus 157.

Hypolriorchis 844.

Hypsilophontidae 125.

Hyi'acoidae 70.

Hyracotlieridae 465.

J/i/m.f 70, 445, 852.

Hyrcanolest.es 289, 721.

H y s t r i c h i d a e 70.

Hystricliis 445.

Hystrix 465.

I.

/6trHs 299, 300.

Icliueumoiiidae 647, 749.

Ichoronyssus 157.
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Nr.

Ichthydiiim 78.

Icbthyobdellidae 495.

Ichtbyonema 319, 439.

Ichthyosaurus 425.

Idalia 274.

Idiococcinae 38.

IdiopJns 726.

Idothea 474.

Iduna 736.

Idus 319, 416, 736, 737.

Iguana 2, 304.

Iguanodontida e 125.

Ilyodaenwn 242.

Indrella 272, 273.

Inuus 304.

Iphiopsis 157.

ipAis 892.

Ipliydulus 410.

irejia 841.

/m 373.

Isaclinia 314.

Isadelphus 110.

Ischnochiton 634.

Ichnura 754, 755.

Ischypterus 201.

/sios 363.

Isi dae 315.

Isidora 285.

Isogenus 15.

Isoiahella 507.

Isolabellinae 507.

Isolab idae 507.

Isolubis 507.

Jsophellia 314.

Isoptcryx 15, 16.

Isotealia 311.

/^ofonm 548, 550, 881, 886.

Isotomini 881.

Isselentia 266, 268, 271.

Isurus 473.

Ixodidae 9.

J.

Janf//a 292.

Jannelidae 289.

Janthina 275, 285, 288, 302.

Japetus 761.

Japyr, 506.

Jas s idae 512.

Julidae 368, 501.

Ju/ms 500, 501, 502, 640,

644, 715.

Ji/nx 736.

H.

Kalo de nt idae 125.

Karschiella 506.

Karschiellidae 506.

Nr.

Kentrosia 83.

K e r m 8 s i n i 36.

Kinetoshaa 450.

Kissophaqiis 522.

Kochia 409.

Koptorthosoma 157.

Krendoivskia 103, 877.

I..

ia6/a 506
Labidodemas 242.

Labidophorus 157.

Labidura 506.

Labiduridae 506.

Labiduris 445.

iaftrax- 86, 351.

Labrosauridae 125.

ia6rMs 400, 747.

Laccobius 24, 25.

Lacerta 5, 124, 157, 426,

428, 487, 529, 628, 697,

736, 821.

Lachesis 303.

Lacocathaica 298.

Laelajitinae 157.

Laetmogone 242.

Lacviraja 445.

Lafoea 708.

Lagena 627.

Layomys 428, 465.

Lagopus 3, 386, 428, 654,

736.

Lagostomus 70.

L a in e 11 i c o r 11 i a 305.

Lamlnipes 12, 101, 103.

Lamiominms 188.

Lamna 445
Lampetia 791.

Lampris 445.

Lanipropeltis 835.

Langaha 726.

La«{»s 142, 736, 840.

Lankesterella 538, 539, 541,

542.

Laodice 703.

Laomedea 708.

Laridae 132.

Xar«s 50, 306, 350, 433,

445, 736, 802.

i
Laslocampa 379, 564—603.
iasms 60, 380, 892.

Lalastia 832.

Lat erigradae 329.

Xa^m 285.

L atbridiida e 749.

Laverania 538, 539, 631—
633.

Leac/ua 468, 609.

Lebertia 877.

Nr.

Lebertiidae 877.

Lecaniinae 36, 38.

Lecithodesmus 870.

Lecqucreusia 340.

Legerella 541, 859.
Leguatia 48.

Lehmannia 721.

Leiocidaris 239.
Leiognaihus 157.

Leiostracosia 83.

Leiotealia 311.

Lemna 647.

Lemur 856.

Lepidocyrtus 882, 886.

Lepidonema 640.

Lepidophyllum 400, 433.

Lepidosiren 67, 117.

Lepidoteuthis 161, 162.

Lepidotus 201.

Lepisma 57, 886.

Lepismidae 886.

Leporidae 70.

Lepralia 450.

Lepronyssns 157.

Lepthemis 754.

Leptisolabis 507.

Leptocephalus 824.

Leptoceratidae 107.

Leptodira 832.

Leptodora 58.

Leptonychotes 50.

Leptoplana 688.

Leptoscyphus 701.

Leptosomatum 94.

Leptotaenia 360.

Leptothorax 251.

Zej)«s 3, 4, 5, 8, 70, 147,

149, 197, 306, 389, 390,

391, 420, 428. 464, 465,

736.

Lernantkropus 747.

Les^es 554, 754.

Lestris 306.

Leucabramis 114.

Leucaspius 114, 416, 737.

Zf!(c/sfu.5 114, 416. 427,437,
459, 667, 736.

Leucorrhinia 554, 754.

Leucoterines 756.

Leuclra 15, 16.

Levinsenia 350, 359, 859.

Levinseniella 350, 359, 859.

Libdlula 57, 554, 754, 755.

Libytbeidae 516—520.
Lichenopora 450.

/>('c/ua 445, 747.

Liemys 834.

Lt^u/a 333, 408, 859.

L i g u 1 i n a e 408.

Lima 287.

Limacidae 289, 292, 721.

Limacopsis 721.
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Nr.

Lwiax 276, 277, 285, 292,

717, 718, 721,

Limenids 379, 516—520, 564
—608.

Limicola 132.

Limnaea 28, 258, 274, 285,

333.

Jjimnesia 11, 877.

Lhnnetis 332, 469.

Limnicythere 469, 737.

Limnocalanus 332, 363.

Limnodynastes 122.

Limnodytes 647.

Limnophilidae 107.

Limnophdus 107.

Limopsis 780.

Limulus 58, 99.

Lindenia 754.

Lineidae 181.

Linerges 791.

Linslowia 710.

Liolytopelte 721.

Liorhynchus 804.

LipeuruH 42.

Liponeura 28.

Liponyssus 157.

Liriope 791.

Litagra 438.

Lithobiidae 454.

Lithobius 367, 454, 501.

Litliosiidae 458,

Litorina 114.

ii22ia 703.

Ljania 12.

Lobodon 50.

Lobophyllum 430.

Loboptera 373, 753.

Loborchis 746.

Locusta 753, 761.

Locnsiella 736.

Lo custidae 736.

Locustodea 372, 374, 375,

552, 553, 752, 753.

Loelaps 892.

Loimia 804.

Loniechusa 891.

Lophius 253, 445, 769.

Lophocercus 260.

Lophortyx 654.

Lopholaspis 397, 398.

Lo^a 114, 333, 337 , 429,

736.

Lovenula 363.

Lo.rta 611, 736.

Loxosoma 450.

Lucanidae 749, 767.

/^wci/m 894, 895.

Luidia 235.

Luinbri cidae 3, 8,54,56,
422, 448, 641.

Lumbiicillus 56.

Lumbriculidae 641.

Nr.

Lumbriciihis 54, 491, 641.

Lnmbricus 8, 56, 809.

Lupulus 857.

Lupus 857.

Lusciniola 136.

LM«ra 70, 304, 388, 420, 736.

Lycaenn 64, 458, 504.

Lycaenidae 64. 415, 457,

458, 518, 564-603.
Lycopbidium 72S, 832.

Lycosidae 329.

Lygodactylus 727, 832.

Lygomma 17, 122, 727, 728.

Lymexylo nidae 758.

Lymnorea 791.

Lynceidae 27.

Lynchus 428.

Lyri-c 736, 852.

Lyperosomum 433,

Lytopeltc 721.

Lytorhynchus 17.

M.

i/a6uia 123, 532, 832.

i¥acac?(s 3, 4, 7ü, 3U4, 388.

Macheiriophoron 501.

Machetes 406.

MacUlis 51, 548.

Macraspis 745.

Macrocheies 157.

Macroehlamys 289, 298.

Macrocylis 299, 300.

Macromia 754.

Macronema 554.

Macronyssus 157.

Macropodidae 70.

Macropodus 202.

Macrorhinus 698.

Macrorhynchus 333.

Macrothrix 332, 469, 606.

Macrotoma 884.

J»/adra 819.

J/adrfj3ora 430, 431.

Maewa 338.

Magrettia 553.

Malacoclemmys 45.

Malapterurus 400.

Malegia 194.

Mallopbaga 515.

Mallotus 693.

Manatis 304.

Mantidactylus 726.

Mantipus 726.

3fa>i«i's 373, 753.

Mantodea 372, 373, 375,

552, 753.

J/a/-eca 21, 842.

Margar odiiiae 36.

Margarodini 36.

Nr.

Marginulina 620.

J/ac'ico 103.

Marionina 56.

Marsupifer 311.

Maries 4.

3/rt/a 58.

Mastigocerca 469.

Mastigoiulus 501.

Mastodon 465.

Maurolicus 721.

Mecistocephalns 368.

Mecistops 532.

Megaceros 465.

Megalestris 50.

MegalicJdhys 559.

Megalixalus 726.

3Iegaloperdix 692.

Megalosauridae 125.

M egalothoracini 880.

Megalothorax 551, 880, 882,

886.

Megalotrocha 333.

Megalurus 184.

Megaptera 50.

Megapus 877.

Megascolecidae 56.

Meiamphaes 468.

Melandryidae 749.

Melanerpes 128.

Melanocorypha 136.

Melanopsis 24, 25.

Meleagris 304, 654, 801.

i)/e/e.s 4, 420, 657, 736, 804,

852.

Melierax 651.

Melitaea 564—603.
3/e/?i:<a 865.

Meloidae 749.

Melolontha 308.

Melursus 612.

Melyridae 504, 749.

Membranipora 450.

Menopon 42.

Mephitis 70, 304.

jyier^Ms 406, 736
Meriones 852.

Merlangus 804.
il/er»us 93, 252.

Merops 434.

ilferu/a 736.

Mesaclionäes 881.

Mesaphorura 881.

il/es«i(/us 402, 433.

Mesenchytraeus 56.

Meseres 242.

Mesobates 184.

Mesochelidura 506, 507.

Mesochra 332.

Mesocricelus 420.

Mesogoninae 859.

Mesolimax 721.

Mesonema 705.
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Nr.

Mesostoma 87.

Mesostomidae87, 88, 478.

Mesostomum 476, 477, 482.

Mesothuria 241, 242.

MetaUmnx 721.

Metallura 846.

MetanaupUus 642.

Metanoea 16.

Metopoceros 53.

Metopus 24, 25.

Metorchis 433.

Metridium oll.

]\[icranurida S84.

Micrastur 844.

Microcehus 856.

Micrella 181.

Microblastidium 83.

Microbrachium. 559.

Microdon 893.

Mierohierax 844.

Microlestes 465.

Microparmarion 266.

Micro phallinae 359.

Microphallus 359.

Micropogon 319.

Microporella 450.

M i c r o j) t e r y g i u a e 762.

3IicrO)<capkidium 897.

Microstoma 479, 480.

il/icros^omum 476, 477, 482.

Microius 171, 420, 428, 736,

851.

ilii'dea 877.

3fideopsis 877.

Miliolidae 618.

Miivago 844.

Milvinae 844.

Milvus 736.

Mhnosina 618.

Miraria 510.

Miratesta 285.

Mixornis 841.

Mizodon 832.

ilioma 333, 469.

iV/o/^e 17, 697.

Molgula 526.

Monarcha 46.

J/onje2ia 243, 710.

Monochroiiia 721.

Alonocystis SO, 859.

Monodonta 285.

Monodontus 806.

Monomorium 251.

Moiiophlebinae 36, 38.

i¥o»iojc/if.s 744, 801, 802.

Monospilus 27.

Monostoma 859.

Monostomidae 397.

Monosiomum 350. 397, 406,

473, 737, 871, 874.

i¥ono<((s 333. 476. 477.
MonstriUa 33, 606.

Nr.

M 11 s t r i 11 i d a e 33.

Monfifrlngilla 136.

Mordellidae 749.

Morphidae 516-520.
Moschites 160.

Moschus 304.

MotaciUa 736, 840.

Motella 351.

Mucronella 450.

M ü 1 1 e r r n i t li i d a e 48.

MuUus 445.

Muraena 119.

Muraenidae 382.

3/Hr-ei- 275, 2^8, 302, 717, 718.

Muriceidae 315.

Muriceides 315.

Muridae 303.

Mms 91, 171, 210, 390, 391,

420, 428, 462, 463, 699,

731, 736, 851, 852, 875.

Museardinus 3.

Mtiscicapa 438, 843.

Muscicapidae 841.

Muscidae 749, 757.

3/Hs<e?a 3, 4, 428, 736, 852.

Miistelidae 70.

Mutillidae 749.

Mycetes 2.

My cetopbagidae 749.

Mycetophifidae 377.

Mijiagra 46.

Myogale 304.

Myoxidae 70.

il/(/o.iMs 420, 465, 852.

Mynnccocystus 8b9.

Myrmecophaga 2, 849.

Myrmecoraria 510.

Myrmeleon 57, 554.

Myrmetherula 562.

Myrmica 251.

.¥2/sis 322.

3lytilaspis 37.

Mytilicola 748.

Mytilus 557, 748.

Myxinidae 116, 198.

Myzomela 46.

Naididae 641.

.YaVs 54, 488.

iV'aja 17, 728, 832.

Najades 333.

Nandinia 847.

Nannodendron 315.

Nannodriltts 56.

Nannopygia 506.

Nanosauridae 125.

Nasturtium 647.

Nasua 70, 304.

Nr.

Nalalina 270, 282, 289,
iVa<ica 77, 275, 288, 802.

JVattcon's 508.

Nausithne 791.

Nautilus 625.

jVeariMm 548, 550, 881, 883,

886.

Neanurinae 883.

iVeörm 187.

Necrophora 761.

Nectariyiia 142.

Nectarophora 248.

Neeliyalijnar 285.

Neelidae 882, 886.

Neelus 551.

Nehallenia 554, 754.

Nematidae 896.

Nematonurtis 442, 473-

Ncmmobius 14.

Nemobius 552.

A^emwra 15, 16, 28.

Neoberlesia 892.

Neocypris 363.

Neodorcadion 193.

Neolides 879.

Neomenia 279-281, 2^3.

Neomylodon 22.

Neoparasitus 157.

Nephroccphalui 402.

Nephthyidae 315.

Nephthys 478.

Nereidae 328.

iVcrcis 713, 775.

Neritina 296.

JVe-saea 101, 103.

Nesogaster 506.

Nesogasirella 506.

Nesogastriii ae 506.

Nesokia 852.

iVe^/tefl 789.

Xettion 842.

Neumania 12.

Nicoria 45.

Nijjhargus 5, 333.

Nirmus 42.

Nitidulidae 749.

Noctuidae 564—603.
Nodosaria 616, 620, 627.

Nonionina 620.

Notarchidae 274.

Notarchus 274.

Notaspidae 274.

Noiaspis 157, 409, 879.

Noteus 469.

.Yoi/m(.9 157, 409, 879.

Notoljiauchidae 274.

Notodonta 379.

Notonecta 647.

Notnrm 119.

Nucifraga 146, 306, 736.

iVMmem?w 136, 406, 736.

Numida 710.
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Nr.

Nyctaea 736.

Xyclca 20, 306.

Nyctereutes 304.

Nycticcbus 856.

N y m p h a 1 i tl a e 415, 458,

516-520, 564—603.

O.

Obclia 700, 701, 703, 706, 708.

Ocadia 45.

Oceanites 4^.

Oichctosoma 400, 433.

Ocneria 308
Ociopus 160, 163, 264, 285, 287.

Odonnia 26, 506, 554, 736, 754.

Odontaspis 468.

Odonfocerus 647.

Odotüophoius 654.

Oecanthus 753.

Ocdalcus 753.

Oedancala 231.

Oedemeridae 749.

Oedipoda 753.

Oedipodidae 374.

Oe(?!(m 122.

Oenothera 412.

Oesophagostommn 244, 440.

Oestridae 376.

Ogmorhyimhs 50.

O'tkopleura 525.

Oistosonuim 402.

Olbiorchilus 653.

Olindias 636.

OJividae 295.

Ommatophora 50.

Onchocerca 321.

Oncholaimiis 319, 440.

Onchus 559.
'

Oncidiclla 285.

Oncidiidae 285.

Oncorhynchus 303
Onohippidium 849.

n y c h i u r i n a e 884.

Onychiurus 884, 885.

Onychodus 559.

Onychoteuthis 161, 162.

Opercularella 708.

Operculina 624.

Ophiacantha 236.

Ophiactis 236.

Ophialcaea 236.

Ophiocephalus 202.

Ophioglypha 468.

Ophiogomphus 554.

Ophiomyxa 235.

Ophionereis 236.

Ophiopleura 341.

Ophioplinthaca 236.

Ophiophdeus 343.

Ophioscolex 236.

Nr.

Ophlostomiim 319.

Ophiuridae 780.

Ophorocotyle 398.

Ophlhalmophagus 406.

Opislhocosmia 506.

Opisthocosmiinae 506.

Opisthorchis 359, 401, 433, 860.

Opistomum 476, 477.

Opsomala 375.

Orbüolites 227, 228.

OrchescUa hl, 550, 886.

Organ idae 315.

Orgnnidns 315.

Or'/6a/o 409, 879.

Oribatidae 9, 409, 879.

Ornismyia 144.

Oinitliopo didae 125.

Ornithoptera 516—520.

Orobainosoina 501.

Orophocotylc 398.

Orphnacu^ 368.

0/-<afe 654.

Orthagoriscus 253.

Orthetriim 754, 755.

r t h e z i i n a e 36, 38.

Orthoceras 625.

Orthochorden mo. 366.

Orthocladius 377.

Orthogonius 760.

Or!/a 368.

Or2/c<es 65, 327.

Oscanius 274.

OsciUatnria 607.

Osmeroides 204.

Osmerus 114.

Osphranticum 363.

Ossiphraga 50.

Osteolepis 559.

Os^rca 557, 783.

Otaria 303.

Otidae 132.

0«ma 285.

Otocorys 136.

OloUchus 856.

Oltonia 879.

Oi'is 207, 210, 303, 337, 388,

391,426,428,612.692.859.
OxHs 12, 100, 103, 877.

Oxydactylon 501.

Oxygastra 754.

O.ri/osowia 440, 889.

Oxypolia 181.

Oxythespis 373.

Oxytropus 64.

Oa-j/wris 53, 487, 501.

Ozobranchus 495.

Ozolainms 53.

P.

I

Pachastrella 789.

Genus- und Familien-Register.

Nr.

Pachastrellidae 789.

Pachastrellinae 789.

Pachycondyla 60.

Pachydriluit 56.

Pachyittlus 715.

Pachytaelaps 157.

Pachylcpisma 83.

Pachypsolus 397.

Pachxjtilus 750, 753.

Pachylylus 694.

Pachyvra 4.

Paelopatides 242.

Pagodroma 50.

Paguridae 328.

Pagtirus 328, 474.

Palaemon 58, 98.

Palacmoneles 24, 25.

Palacoiiii.H 841.

P al aeotheridae 465.

Palinnrus 98.

PaUasiella 322.

Palmipcs 317.

Paludicola 171.

Paludina 719, 734, 735.

Palythoa 314.

Pavtphagus 375.

Pandalus 693, 780.

Pandion 350, 736.

Pandorina 333.

Panisus 12, 877.^

Panorpa 554.

Panterophis 861.

Panurus 145.

Pap^7^o 379, 564—603.
Papilionidae 379, 415,

457, 516-520, 564—603.
P a p i r i i n a e 884.

Papirius 548, 880, 884, 886.

Paracinemar 875.

Paracypridopsis 363.

Paradisea 434.

Paradoxides 537.

Paradoxurus 847.

Paradrilus 55.

Paradrymadusa 375.

Paragonimus 355, 356.

Paraheleon 108.

Paralichthys 872.

Para/i«ia.r 292, 721.

Paramaeeium 82, 467.

Paramcles 873.

Paramermia 93.

P a r am p li i s t o m i d a e 349.
Paramphixtomion 357.

Paranemmobiiis 14.

Paranephthya 315.

Parapenaeus 780.

P«mr(7e 564-603.
Parasitidae 10.

Parasitinae 157.

Parasilus 10, 157.

Paraspongodcs 315.
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Nr.

Parateitix 753.

Parelpidia 241.

ParmaceUa 289, 721.

Parmophorus 296.

Parnassius 564 - 608.

Parnidae 749.

Parnopes 110.

Paronia 710.

Parns 136, 360, 651, 736, 840.
Parypha 84.

Paryphanta 270, 282,. 289.

Pasiphnea 780.

Passalas 640.

Passer 130, 886, 560, 729,

736, 840.

Patagona 169.

Patclla in, 718.

Pa<M?a 698.

Paussus 760.

Pec/e?i 287, 557.

Pectinidae 557.

Pediastrum 340, 610.

Pediculoides 9.

Pe^apm 791.

Pelagius 445.

Pelargopsis 840.

Pelecanus 306.

Pelecus 416.

Pe^^as 736.

Peliocichla 651.

Pelmatoplana 868.

Pelomcdusa 727.

Pelomyxa 24, 25.

P e m p h i g i n a e 39.

PenictUus 747.

Pennaria 796.

Pennatulidae 315.

Pentacrinus 609.

Pcntactinia 313.

Pentatoma 59, 158.

Penlkaleus 879.

Pcntodon 768.

Pera 195.

Perca 114, 179,429,444.736.
Perrfü- 611, 692, 736.

Peridicticus 856.

Peridinium 81.

Perigonimus 708.

Peripatopsis 59.

Peripains 59, 182, 231.

Periplancta hl, 373.

Perisorcus 736.

Peritrachelius 445.

Perk 15, 28, 554.

Perlidae 15, 16, 554.

Pernidae 557.

Perninae 844.

Pernis 145.

Peroides 195.

Peronomerus 188.

Petasidae 703.

Petiolurus 101.

Nr.

Petrodomus 854.

Petrogale 640.

PetTomyzon 114, 117, 198.

P e t r m y z n t i d a e 116.

Petronia 840.

Phaenoraphis 764, 765.

Phafthornis 128, 144. 652
Phalacrocorax 839, 840, 845.

Phalacrocorvus 50.

Phalaeridae 749.

Phalangidae 9.

Phalangista 732.

Phalcohaenvs 844.

Pkaleria 189.

Phaleropygus 342.

Phaneropsolus 433.

Pharyngodon 487.

Phascolosoma IIb.

Pha'sianidae 19, 304.

Phasianus 19, 386.

Phasma 761.

Phasmodea 372,37-3, 753.

Pheidole 251, 2-52, 760, 892.

PAcZZta 311.

Phelsuma 532, 726.

Pheronema 787.

Phialella 703.

Phialidium 703.

PAi/ine 274, 720.

Philodma 24, 25.

Phüomedes 499.

Philophoraria 510.

Philophthalmus 433.

PAoca 337, 3^8, 427, 804, 851.

Phocin a 70.

Phoenicopterus 132, 360, 386,

438.

Phoicus 156.

Phora 63
Phoreiohothrium 473.

Phoridae 60, 61, 887.

Pkororhacus 48.

Phortis 791.

Phoxinus 319, 416.

Phoxopteris 249.

Phrixolestes 289, 721.

Phryganea 57, 554.

Phryganeidae 28,57,107.

Phrynobatrachus 832.

Phrynocephalus 427, 529, 692.

Phrynosoma 835.

PAycis 442, 473.

Phyüactella 450.

PhylUne 399.

PhyUodactylus 726, 832.

Phyllodistomum 354, 400.

PhyUohpis 559.

Phyllonella 399.

Phyllophorus 242.

Phylloscopus 736, 840, 843.

Phylloxera 308, 513.

Phymantidae 314.

Nr.

Phymanthus 314.

PAj/sa 285.

Physalia 791.

Physaloptera 319, 441, 445.

l'hyseter 304.

Phytoseius 410.

Pica 18, 19, 386, 736.

Picjis 136, 611, 736, 802.

Pierida e 414. 457, 516 —
520, .564-603.

Pier inae 568.

Pt'eris 308, 457, 564-603.
Plmelia 878.

Pimelobia 878.

Pi melob iina 878.

Pimelonyssus 157.

Pimephales 682.

PinacAophora 310.

Pinna 328.

Pinnother es 328.

Pio/ia 11, 12, 101, 103.

Pionides 12.

Pionopsis 12.

Piroplasma 538, 539.

Piscicola 79, 495.

Pisidium 5, 333.

Pittidae 841.

Pitnophis 835.

P/acma 788.

Placuna 557>

Plagianlacidae 465.

Plagiorchis 433.

Plagiostoma 79, 333.

Plagioitomum 476, 477, 481.

Planaria 5, 7, 28, 57, 151, 154,

347, 476, 477, 688, 868, 893.

Planchonia 40.

Pianorbis 285.

Plasmodium 538, 539, 540,

631—633.
Platalea 14-5, 306, 386, 433.

Platemys 126, 628.

Platetrurn 754.

Platisnmia 379.

Platyaspis 745.

Platybothriiim 473.

Platycarcinus 474.

Plaiydeis 375, 505, 753.

Platycnemis 754.

Platycranius 171.

Platydactylus 542.

Platydemus 868.

Platyhyla 726.

Platypholis 832.

Platyphyma 753.

Platysma 764, 765.

Platysmatini 764, 765.

Platysomatichthys 693.

Platytroctes 468.

Platyzosteria 14.

Plecolus 208. 209, 319.

Plectodermatixm 83.
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Nr.

riectotropis 298.

Pleclus 640.

Plegadis 20.

Plesiochorus 397.

Plelhodon 530.

Pleuracanlhus 648.

Pleurecliinus 239.

Pleurobrachia 791.

Pleurobranchaea 274, 720.

Plcnrobranchus 274, 718.

P 1 e u r o b r ;i n c h i d a e 264,

274.

Pleuroceridae 75.

PIcurodictyum 536.

Pleiirogonius 397.

Pkuronectes 437. 459, 660.

661, 665, 666, 675, 693.

Pleuronectidae 400, 649,

660-666, 674, 675.

Phurostomella 618.

Pleurotomaria 275, 288, 294,

295, 302.

Pleuroxtis 469.

Plexauridae 315.

Plicatula 557.

Pliopithecus 465.

Püstiolophus 386.

Ploesoma 469.

Plotus 445.

Plumarella 315.

Plumalella 335,

Plusia 455.

Plutonia 289.

Podarge 11h.

Podargus 133.

Podiceps 132

,

736.

Podocnemis 461, 833, 834
Podocoryne 708.

Podocotyle 398.

Poc/o>i 498.

Podophrya 335.

Podura 550, 881
Podurhippus 881
Poduridae 50

881.

Po durinae 884.

Poeci7e 736.

Poecilimon 375, 753.

Poecillastra 789.

Poecilochirus 9.

Poeocephalus 143.

Pogonocychta 143.

Pogonomyrmcx 251.

Poiocephalus 651.

Poliohieraz 844,

Poliopogon 787.

Polyborinae 844.

Polyborus 844.

Polycelis 28, 347.

Polychromophilus 538, 589.

Polycladus 868.

362.

386, 433

884, 886

550, 698,

Nr.

Polycystis 336.

Potydesmus 365, 366, 501.
Polydora 33.

Polyedrium 610.

Polyergus 251.

Poh/yonum 736.

Pofygordnis 493, 494.

Polymela 103.

Polymorphina 622.

Polymytarcis 737.

Polynema 647,

Polyommatus 564—603.
Polyonchoboikrium 859.

Polyopesia 83.

Polyorchis 705.
Polyphaga 373,

Polyphemidae 498,

Polypterus 67, 401.

Polypus 160.

Polyslomella 624.

Polystomum 395, 396, 734, 743.

Poly.remis 501.

Pompholyx 610.

Pompylidae 749.

Pontacarus 103.

Pontobdella 495.

Ponfoporeia 322.

Po;jf//a 606.

Porcellana 470.

Porcellio 364.

Pore/Za 450.

PorzVcs 430, 431.

Poromcra 727.

Portunus 813.

Porzana 736.

Potamocypris 332, 363, 469.
Potamogeton 647.

Potamorhinus 837.

Prai/a 470.

Prestwichia 647.

Pn"aiJH.s 516—520.
Primnoidae 315.

Prionolepis 204.

Prionops 140.

Pm^i's 306.

ProboUtrema 398.

Pr obo scidae 478.

Procarinina 483.

Procavia 854.

Proeellaria 306.

Proctot rupidae 61, 647.

Procyon 2, 304.

Proeurete 83.

Proleptus 319.

Prommalacoclemmys 45.

Pronoccpkalus 397.

Pionuba 328.

Proxthrcocolyle 243.

Prosymna 728.

Protancylus 285.

Protenor 231.

Proieosoma 538, 539,631- 633.

Nr.

Protoncmurn 16.

Prolo]>term 67. 117.

Protosphargis 461.

Protostega 461.

Pmlidoprymna 846.

Psa/w 506.

Psainmcchinus 343.

Psammomys 852.
Psammophis 728, 832.

Psammoiyctes 641.

Psammostens 559.

Pselaphidae 749.

Pseiidachorutes 881, 884, 886.
Pscudaxis 4.

Pseudoboeckella 332.

Pseudochelidura 506.

Pse^ldochrysis 110.

Pseudolebertia Sil.

Fseudomilar 289, 721.

Pseudomyrina 893.

Pseudoneaera 780.

Pseudophyllidae 407,

436.

P s u d p h y 1 1 i d e a 408.
Pseudorltynchus 478.

Pseudosinella 884, 886.

Psettdosperchon 103.

Pseudostichopus 242.

Psendotriacis 468.

Pseudovermis 280.

PseM(Zo.rus 12, 897.

Psilodaciylus 832.

Psiloütomum 433.

Psittacidae 46, 710.

Psülacus 694, 710.

Pso ci da e 515.

PsoUdium 242,

Pso^us 237, 241, 242.

Psorosjjennium 859.

PsycÄe 458.

P s y c li i d a e 458.

Psi/<Aia 791.

Pteranodon 254.

Pteraster 237.

Pterichthys 559.

Pterivea 536.

Plerobalacna 306.

Pterocles 132, 142.

Pterodacty lidae 254.

Pterodactylus 254.

Pterodesmiis 368.

Pteroeididae 815.

PteromonaH 310.

Ptcromys 4, 70,

Pterophorinae 762.

Pteropus 70, 699.

Pterosdchus 764, 765.

Pterygida 506.

Pterygotus 547.

Ptilorhü 434.

Ptinidae 749.

Plinolopus 710.
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Nr.

Ptychobotliriidae 408.

P t y c h b t h r ii n a e 30,

408, 435, 859.

Plychobothrium 408, 435.

Ptychodera 247. 811, 876.

Ptychoderidae 247.

Ptychogasfer 45.

Ptychoparia 99.

Ptyctodus 559.

Puffinus 840.

Pulmobranchia 285.

Pupa 289.

Pupidae 289, 298,299, 300.

Putorius 420, 426, 736, 852.

Pycnonotus 438.

Pycnopodia 237.

Pygaera 734, 735.

Pygidicrania 506.

Pygidicr anidae 506.

Pygidicraninae 506.

Pygodon 368.

Pygoscelis 50, 698.

Pyguropsiü 342.

Pygurus 342.

Pyragra 506.

Pyragrinae 506.

Pyralinae 762.

Pyramicocephalus 337.

Pyramidella 294, 295.

Pyramidoccphalus 408.

Pyrgomorpha 753.

Pyromelana 143.

Pyrophthalma 136.

Pyrrhocoris 158.

Pyrrhosoma 754.

Pyrrhida 3, 386, 736.

Pyrrhulauda 142.

Pyrrhura 434.

Pj/xis 126.

QwadrM/a 24, 25, 340.

Quercus 410.

Querquedula 145, 445, 842.

Quinqueloculina 620.

R.

Bachycentron 442, 473.

Radnatvipia 266, 268, 271.

-ßaja 527, 528, 823.

Ralli 48, 132.

i2a?/!/s 386.

Rampliastidae 562.

iianrt 121, 122, 197, 426, 460,

529, 539, 541, 628, 697,

725, 736, 777, 822, 830,

832, 874.

Nr.

Bangia 557.

Bangifer 3, 876, 418, 428,

730, 736.

Bamania 398.

Baphidiophrys 335.

Bappia 832.

Batclus 445.

Ratitae 838.

i^awna 272, 273.

Begulus 736, 840.

Renieridae 786.

Betagter 237.

Beticulipora 450.

Bhahdüü 440, 640.

Bhabdodermclla 232.

Bhacocleis 753.

Bhacophorus 726.

Bhagidia 879.

Bhagium 451.

Bhamnophis 728.

Bhamphocelus 128.

Bhampholcon 836.

R Ii a m p h o r li y n c li i d a e

254.

Bhamphostomclla 450.

Bhaphidia 554.

Rhapidophorae 553.

Rliaphignatliidae 879.

iiÄea 445, 839
Bhegmatodes 791.

Rlieidae 48.

P/ienea 270, 282.

Bhigonema 640.

Bhinechis 17.

Bhinoceros 70, 304, 428.

Rhinocheilus 835.

Rhinochetida e 48.

Bhinolophus 4. 157, 175, 176.

Rliin otermitinae 106.

Bhipicephalus 9, 102.

Bhipidothuria 241.

Bhipidura 46.

Bhitrogena 554.

Bhizoviolgula 526.

Bhizosolenia 334.

Bhizoxenia 315.

Bhodeus 416.

Bhodocera 564 - 603.

Bhodope 280.

Rhodosoma 195.

Rhodostethia 42.

Rhogadidae 109.

Bhombognathus 103.

Rhombus 338, 459, 473.

Rhopalocei'a 379, 516—
520, 749.

Rhopalonema 791.

Rhopalosiphon 647.

Rliyacophila 16.

Rliyacophilidae 107.

Rhynchelmis 55, 491, 492, 737.

Rhynchites 555.

Nr.

R h y n c h 1j d e 1 1 i d a e 473.

Rhynchobothrium 338.

Rhynchodus 199.

Rliyncbolophidae 879.

Rhyncholophus 879

mj/<ida 270, 282, 289.

Bhytidodes 397.

Bhyzaena 70.

Rimacephalidae 178.

Biviacephalus 178.

Bobulina 620.

Bossella 788.

Po^a/ia 620.

Rudistae 557.

Bumina 379.

B'Upicapra 5.

RuticiUa 19, 736, 848

S.

Sa^a 375. 505. 7.53.

Sagartia 811, 798.

Sagartiidae 314.

Saiga 420.

Salamavdrn 118,808,426,628,

697, 721, 822.

Salamandrella 786.

Äa/maf(s 239.

Salmacaga 33.

Salminus 445.

Äa^mo 57, 114, 179. 823, 333,

385, 429, 673, 786.

Salmonidae 5, 303, 328,

649, 769.

Sa/joa 196, 470, 524.

Salpidae 524.

SoZta^or 562.

Salvadora 885.

Salvclinus 119.

Saperda 456.

Sapphirina 470.

Sarcodaces 67.

Sarcodictiium 815.

ÄarjMs 338, 744, 747.

Sarsia 703, 704, 791.

Saturnia 455, 564-603, 814.

Saturn ii da e 458.

Satyridae 516-520, 564-
603.

Sa^i/ras 564—608.
Saucerottea 144.

Sca/aria 275, 288, 294, 295,

802.

Scaphander 260, 274.

Scaplii diidae 749.

Scaphokkeris 332, 469.

Scarabaeidae 749, 768.

Scardinius 114, 319, 416.

Scatopse 877.

Sceleporus 885.

Scencdcsmus 340, 785.
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Nr.

Schafferia 881.

Schendyla 501.

Schistocfphahis 408.

Scbizascit.f 195.

SchhaHer 341, 342.

Schizocardmm 247.

Schizocladium 701, 706.

Schizoglossa 270, 282, 289.

Schi z phor a 62.

SchizophyUum 500, 501.

Schizophytum 315.

Schizoporclla 450.

Schizopygopsis 337.

Schoturiis 549.

Sciara 645.

6'ci7/a 74.

Scincidae 17.

Öcincoidea 123.

Scirpearia 315.

Sc i uridae 70.

Sciuropteriis 736.

.Scn;/-«., 4, 360, 428, 465, 736.

Sderanlhelia, 315.

Scleronephlhya 315.

Sclerostomidae 443.

Sderostomum 246, 443.

Scoliidae 749.

Scolioplanes 501.

Scolopax 406, 736, 802.

Scolopemh-a 368, 895.

ScolopendrcUa 501.

Scolopendridae 454.

Scolytidae 521, 522.

Scolytinae 522.

Scomber 668.

S c m b r i d a e 742.

Scopelua 445.

Scops 563.

Scotoplanes 241.

ScH^f/Za 342.

Scutigera 368, 501.

Scutovertex 157.

Sc vdmaenidae 749.

ScylHum 527, 528.

Scyphocephabts 408.

Sebastcs 337, 693.

Scbastichthys 303.

Sebastodes 872.

Sciv-lus 410.

.Se/enia 564-608.
Selenites 289.

Selenochlamys 289, 721.

Selenostomum 440.

Semionotus 201.

Senex 844.

.SVpm 159, 264, 285.

.SVjjs 487.

Sequoia 303.

Sericostomat idae 107.

Serinus 145, 843.

Scrranus 400, 445.

Serrarius 409.

Nr.

Serrasalmo 2.

Serlularella 700, 701, 708.

Sertularia 708.

Sialia 130.

S(a/(s 57, 554.

Sida 333, 469.

Sigmodota 242.

Si7o 647.

Silpha 761.

Silphidae 749.

Siluridae 884.

Siluriis 114.

Simoccphalus 332, 422, 469,

782.

Simondsia 447.

Srnw/m 28, 377, 447, 736.

S/«f//a 886.

Siphonaria 285.

Sipuiiculidae 328.

Sipitnculus 449
Sn-a 550, 886.

Sirembo 468.
I Sirenia 70.

; Sistrurus 835.

Si'tajfra 438.

Sitolroga 9, 248.

6'(»rt 136, 736, 802.

Slabbcria 705.

Smaragdinella 260.

Smaris 10.

! Smerinthus 413, 458,564- 603.

! Sminthuridae 550, 551,

880, 881, 882, 884, 886.

Smintburides 880, 886.

Sminthurini 880.

Smt/i^A^rfWMs 882, 884, 886.

Sminthurus 880.

Sminthus 420.

Smittia 450.

*Sof/«;(s 862.

Solaropsis 299.

Solaster 237.

Äo/crt 459, 540.

Solenopsis 61, 251.

Sohnaris 791.

Solmissus 791.

Somaieria 306, 337.

Somatocklora 754.

.Sore.1- 4, 420, 428, 465, 736.

SjDa/a.r 420, 852, 858.

Sparassus 329.

Sparatta 506.

Sparatlina 506.

S p a r a 1 1 i 11 a e 506.

Sparganum 859.

Spalula 842.

Spelerpes 530.

Spelotrevia 398.

Spengelia 247.

Speolypo 304.

Spcrchon 5, 11, 12, 184, 877.

Sperchonopsis 28, 103.

I
Nr.

Sperchnpsis 103.

j

Spermcstes 438.

Spermophilus 337, 420, 427
428, 656, 851, !^52.

Sphaerccbinut; 86, 316, 689,

800.

Sphaeriidae 749.

Spbacroeca 334.

Spbaeromorphus 758.

Spbacrotberium 368.

Spbaerothuria 242.

Sphaerularia 319.

Splieg i d ae 749.

Spheiiiscidae 132, 839.

Sphenognalhns 7Q7.

Sphenops 17.

Spbincirclla 789.

Sphingidae 413, 457, 564
-603.

Sphivgolabis 506.

Sphingonot^is 375.

5>j/anj 455, 564—603.
Sphodromaniis 373.

Sphyrna 442, 473.

Spiloptila 142.

Spilosoma 564—603.

Spinitectus 804.

Spinturnicinae 157.

Spio 12.

Spione 33.

Spirobolidae 368.

Spiroboliis 368, 699.

Spiromimus 368.

Spiroplecta 625.

Spiroptera 89, 319, 321, 440,

442, 473, 487.

Spiroptcrina 319, 445.

Spirosireptus 368.

Spirulidae 556.

Spondyhis 557.

Spongilla 79, 737.

Spongiphora 506.

S pongi phorinae 506.

Sqitalius 416, 429, 444, 736.

S^im/M-s 200, 823.

Squilla 858.

Staphylinidae 698, 749.

Slaphyiinus 378.

Stauridium 704.

Slauronotus 753.

Slaurophrya 884.

Sfeatonyssus 157.

Stealornis 386.

Stego säur idae 125.

Stelletidae 789.

Stenamma 251.

Stenaphorura 881, 883, 884,

885, 886.

Sieno 468, 609.

Stenobothrus 375, 552, 753.

Slenocraniris 171.

Slenocypris 363.
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Nr.

Stenodactylus 17, 727.

Stenodus 736.

Slenogyra 285.

S t e n p e 1 m a t i d a e 14,

553.

Stenops 70, 856.

Stenorhynchus 58.

Stenostomum 482.

Stcphanochasmus 351.

Slephanoprora 402.

Stereobaianus 247.

Stei-eosoma 315.

Sierna 50, 386, 736.

Stethopathida e 61.

Slethopathus 61.

Siethophijma 753.

Sfichocotyle 745.

Stichopus 77, 235, 262.

Stigmalophora 458.

StUpnodiscus 298.

Siizostedium 114.

Stoichactidae 314.

Sfomins 609.

Strabops 547.

S t r a t i m y i d a e 749.

Stratiomys 451.

Stratiotes 32.

S t r e p m a t i d a e 75.

Slrepsiceras 337.

Streptaxidae 289.

Streptof/astcr 640.

Striges 838.

Strigidae 132, 133, 167,

304.

.SYr/.r 386, 840.

Strongylidae 640.

Slrongylocentrotus 85, 800.

Strongylosoma 368, 501.

Strongylus 245, 440, 443, 445,

487, 859.

Struthio 839.

Struthionidae 48.

Sturnus 786.

S<2/e^a 526.

Slylonurus 547.

Stylopyga 373.

Stylorhynchus 80.

Styphlodera 402.

Siibemarginula 296.

Siiccinea 292.

Suidae 70.

ÄM/a 306, 445.

Ä«r?i!a 306. 428.

Surniculus 18.

S«s 210, 211. 304, 355, 356,

390, 391, 420, 426, 428,

465, 611, 612, 694, 736,

^
774, 805.

Sutroa 55.

Sylleibidae 232.

Sy«ts 489.

Sylvia 136.

Nr.

Sympetrum 554, 754.

Sympodlum 315,

Sympycna 554, 754, 755.

Synallactinae 242
Ä:vna;5<a 235, 237, 242.

Synchaela 335.

Syncoryne 702, 708.

Synedra 610.

Synodontis 401.

Synura 177.

Syrnium 145, 386.

Syromastes 158.

Syrphidae 41, 749, 893.

Syrrhaptes 3, 19, 306, 427.

T.

Tabanidac 749.

Tabanus 736.

Tabellaria 334, 607.

Tachaidiinae 36, 38.

Tacheocampylaea 426.

Tachina 501.

Tachininae 377.

Tachycines 553.

Tachyeres 839.

Tachypodoivlus 501.

Taegeria 784.

Taema 90, 91, 337, 360,432,
434, 469, 638, 710, 801,

802, 859, 864.

Taeniopteryx 15.

Taenioliiccus 562.

Tagalina 506.

Talitropsis 14.

Tfl/p« 388, 420, 428, 736,

773
Tamandua 304.-

Tamias 736.

Tan^(7/a 835.

Tavypus 377.

Taphrobothrium 408.

TapirMs 70, 465.

Tarentola 17.

Tarsius 856.

Tarsonemida e 9.

Tarsonemus 9.

Tatusia 304.

Tauroglossus 247.

Technomyrmex 760.

Telephons 204.

Telephoridae 749.

Telorchis 4Ö2.

Tenebrio 646.

Tenebrionidae 189, 305,

749.

Tenthredinidae 57, 749,

896, 897.

Terebellidae 470.

Termes 106, 699, 756, 760.

Termitidae 106, 756.

Nr.

Termitin ae 106, 756.

Termitoxenia 60, 62, 757, 760,

887.

T e rm i 1 X e n i i d a e 62.

Testacella 285, 289.

Te.stacellidae 289.

Tes/;(rfo 45, 102, 126, 529.

re<Ays 287.

Tetiabothrium 337, 859.

Tetracanihclla 881, 885.

Tetraedron 340.

Tetra.edrophrya 310.

Te^ramoriMm 380, 892.

Tetraneura 41.

Tctraniichiis 35.

Tefrao' 360, 386, 428, 611,

692, 736.

Tctraogallus 611.

Tetraphyllidae 407.

Tetrastemma 79, 476, 477.

Tetrodontophora 881, 885.

Te^/Li: 753.

Textilaria 615, 621.

Textidaria 620. 626.

rAais 379, 455, 564-603.
Thalassema 830.

Thalassianthidae 314.

Thalassianthus 314.

Thalassochelys 397, 727.

Thalassoeca 50.

Thalurania 144, 846.

Thamnium 333
Thaninophis 835.

Thaumniens 33, 606.

r/ieek 564-603.
TAe/t/a 379.

ne»ert 789.

Theneidae 789.

Theneinae 789.

Thersiles 284.

Thoracostoma 94.

Thorictus 889.

Thripophaga 562.

Thrissopteroidcs 204.

Thryothorus 653.

TA2/as 12.

Thyatira 379.

Thymallus 114.

Thynmts 445.

Thyridoptcryx 456.

Thysanocephalum 473.

Tiara 703, 791.

Tiaricodon 703.

Tiaridae 703, 704.

Tiaropsis 703.

Tillandsia 251.

Tinamus 132.

7i?ica 405, 416, 736.

Tineidae 458.

Tineinae 762.

Tinnunculus 73G, 844.

Tinodes 333.
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Nr.

Tinoporvs 227, 228.

Tiphoflytes 647.

Tiphys 103.

Tipulidae 749.

Titanoihcrium 465.

TiUjra 562.

Tocotrema 350.

Tom icin a e 522
Tomicus 521. 522.

Tomocerinae 884.

T omocerin i 831.

Tomoccr«.? 548, 550, 881, 882,

884, 8t'6.

Tomocjnathus 251.

Tonicia 034.

Topaza 652.

To)7JCf?o 527, 528.

Torrenticola 877.

Torrenticolidae 877.

Toi-tricinae 762.

Totanus 406, 736, 802.

Toxoderidae 373.

Toxolimax 721.

Toxopncnstes 152, 689, 799.

Trachelomonas 810.

Trachinus 459.

Tragelaphus 694.

Trasaetinae 844.

T r i a e n p h r i n a e 408.

Triacnophortis 408, 859.

Triarthra 335.

Triarthrus 99.

Tn'cAi/m 447, 805.

Trichinella 805.

Trichobatrachus 827.

Trichoccphaloidcs 802.

Trichodes 447.

Trichocjader 202.

Triehosoma 94, 447, 487.

Trichotarsus 157.

Triconodontidae 465.

Tricu.ipidaria 859.

Tridacna 557.

Trigtyphus 465.

Trigonochlamys 289, 721.

Triloculina 620.

Trimorphodon 835.

Triftga 306, 360, 802.

Triodontophoriis 443.

Trionychidae 45.

TriOrt!/x 45, 538, 539, 543,

545, 546.

Triptohmns 789.

Trithemis 754.

Trilomurus 881.

Tn^on 120, 151, 426, 770,

829, 830.

Trochalopterum 18.

Trochidae 275, 294, 295.

Trochili 838.

Trochilidae 144,169,303,

304, 562, 652, 846.

Nr.

Trochodota 242.

Trorliospongilla 737.

Troglodyles 21, 653.

Trogonidac. 841.

Trombidiidae 9, 102,879.
Tromf.idinm 9, 10, 102, 877,

879.

Trop>idocercd 447.

Tropidolytopeltc 721.

TropidonoiuK 487, 529, 538,

539, 728.
_

Tropidopfiidion 728.

Tropidosaura 426.

Tropiocoloies 17.

TruncaluUna 620.

2'n(^<a 118, 179, 323, 338,

459, 826.

Tr»/(/o7i 338, 399.

Tnipajiosyllis 489.

Tryxalis 753.

Tuhicolaria 335.

r»6(/ex 54. 488.

Tiibificidae 641.

Tubinares 132.

Tubularia 84, 86, 151, 684,

791. 794, 796, 797.

r«/rtMa 708.

ru/O-a 74.

Turhinulina 620.

r»r6o 717, 718.

Turcomilax 721.

Turdidae 137, 263.

Turdinus 563.

r«rrf«s 21, 136, 137, 145,

167, 428, 435. 651, 736,

840. 861.

T^n-is 791.

Tttn-is 705, 708.

Tttr^wr 19, 138, 167, 840.

Tylodina 274.

Tj/Zops/s 753.

TypJdocoelum 406.

Typhlopodura 881.

Typhlomolgc 530.

Typhlopleura 83.

Typhlops 726, 832.

T/phlorhynchuü 478.

Typhlotriton 530.

Tyrannidae 562.

Tyroglyphinae 157.

lyroglypÄus 157.

U.

Umbrclla 274, 285.

Uncinaria 320, 445.

Uncinatera 788.

Unicinaria 806.

CT/i/o 333, 557.

Unioni dae 333.

t/pwpa 840.

Genus- und Familien-Register.

Nr.

Vranoscopiis 319, 351.

C7rm 386.

Urinator 132.

Urobrachya 143.

U r c y c 11 d a e 721.

Urogonoporidao 407.

Urogonoporus 407.

Uromastix 17.

Uropoda 157.

Ursidae 304.

t7"rs«s 4, 803, 428, 612, 736,

852.

Urticina 311.

Urubitinginae 844.

r<a 835.

Uvigcrina 620.

f/^se/m 885.

V.

Vaginula 285.

Vaginulina 620.

Vaginulidae 285, 289.

Valencinia 181.

VaUentinia 703.

FaZüato 296.

Valvidina 626.

Vampyrella 310.

Vanellus 871.

Fawessa 57, 107, 379, 455,

457, 564-603.
Fe/ia 761.

Veranya 162.

Veretilliim 77.

Verhoeßiella 881.

Verneuilina 626.

Verrncella 315.

Verticordia 780.

Fesjoa 57, 716.

Ve^pcrtilio 174, 175, 176,208,

209, 319, 420, 465.

Fes;3en((70 157. 208, 209, 319,

420.

Vespidae 749.

Vestipedcs 652.

Ft(/J(a 438.

Fi'oa 788.

F/pera 17, 319, 611.

Ftreo 130.

Virguiina 618.

Vi Ig ularidae 315.

FisoTi 304.

Fi<rma 268, 289.

Fürn-a 3, 348, 465.

Viverridae 70, 304, 847.

Viverrinae 847.

Vivipara 362.

Viviparidae 75.

Fo/i'ox- 422
For/ci; 87, 382, 482.

VorticeUa 310.
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Vorticid'ae 474.
Vulpcs 420, 428, 736.

Vulturinae 844.

W.

Wagcneria 407.
Wandollrckia 61.

Wicgmarnüa 266, 268,
WiUemia 883, 884.
WUlia 703.

Williadae 791.

Woodivorthia 122.

X.

Xanionoium 887.
Xaniho 818.

Xenia 741.

Xeniidae 741.

Nr.

271.

Xenodusa 891.
Xenomyrmex 251.
Xenopxaris 562.

A'e«2///a 881, 884, 886.
Xerus 854.

Xj^Aias 30, 3C6, 470.

Xylococcini 86.

Xylocopa 157.

Z(/o 640.

Xystonotus 877.

Y.

Yersinia 373.

FoWm 114.

Tpofthanotaeniae 802.
Fwcca 328.

Z.

Zachariasia .336.

Nr. Nr.

ZaiYAa 761.

Zameni^ 426, 832.
Zichya 5.52.

Z i c h y i n a e 552.
Zirphüpa 830.

Zoanthidae 314, 4.30.

ZoanthuH 314.
Zonephrya 791.
ZowiVcs 285, 289.
Zodalia 652.

Zoniolaimus 640.

Zonitidae 289, 721.
Zonosaurus 726.

Zo?!osoma 379, 564-603.
Zoogoninae 400.
Zoogonoides 400.
Zoogoniis 400-
Zoothamninm 384.
Zo.<!/rra 701.

Zosterops 46.

Zschokkca 710.
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Berichtigungen.
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